NYPL  RESEARCH  LIBRARIES 


3  3433  08246165  2 


Digitized  by  Google 


C.  A.  Böttiger's 

kleine  Schriften 


archäologischen  und  antiquarischen 

Inhalts, 


gesammelt  und  herausgesehen 


von 

- 


Julius  Billig. 


- 

*  < 


■ 


Zweiter  Band. 

Mit    sieben  Kujifertafeln. 


Dresden  und  Leipzig, 
Arn  o  I  cT  i  s  c  h  e   B  n  c  Ii  b  a  n  d  1  n  n  g, 

1    8   3  8. 


•Digitized  by  Google 


t 


Vorwort  des  Herausgebers. 


Nor  Weniges  habe  ich  bei  diesem  Bande  zn  erinnern,  der  die 
säromtlicheu  zerstreuten  Aufsätze  enthält,   die  Böttiger  über  Ge- 
schichte und  Archäologie  der  Kunst,  so  wie  über  einzelne  erhal- 
tene Denkmäler  des  bildlichen  Alterthums  nach  und  nach  geschrie- 
ben bat.    Vielleicht  wird  mancher  sich  eine  gröfsere  Menge  der 
hierher  gehörenden  Abhandlungen  erwartet  haben;  allein  ein  ge- 
naueres Eingehen  auf  die  dem  ersten  Bande  vorgedrnckte  Biblio- 
graphie der  Böüiger'schcn  Schriften  wird  die  Ueberzeugung  hervor- 
rufen, dafs  nichts  weggeblieben  ist,  was  nor  irgend  von  wissen- 
schaftlichem Werth  und  von  Bedeutung  erschien.   Nur  die  älteste  Ab- 
handlung Böttiger*s  im  Fache  der  Yasenkunde ,  über  deu  Raub  der 
Cassandra,  konnte  nicht  aufgenommen  werden,  weil  der  Verleger 
derselben  die  noch  vorhandenen  Exemplare  zum  Behuf  der  gegen- 
wärtigen Sammlung  nicht  ablassen  wollte;  die  kurze  Geschichte 
des  Colossaleo  (im  Journal  des  Luxus  und  der  Moden  1796.  April« 
S,  190  —  197.)  wird  man  leicht  entbehren,  wenn  man  sich  er- 
innert,   um  wie  viel  vollständiger,    genauer  und  erschöpfender 
Bütliger  deuselben  Gegenstand  später  in  den  Andeutungen  zu  vier 
und  zwanzig  Vorträgen  über  die  Archäologie  S.  294  —  211.  und 
besonders  in  den  Ideen  znr  Kunstmythologie  Bd.  2.  S.  292  —  308. 
erörtert  hat«   Zum  Ersatz  nun  dafür  hat  dieser  Band  durch  den 
ihm  beigegebenen  Anbang,  der  antiquarischen  Aualectcu  zweite 
Sammlung f  einen  Zuwachs  erhalten,  der  dnreh  seiuen  mannich- 
faltigen  und  reichen  Inhalt  für  den  Leser  ein  vielfach  überraschen- 
der  sein  wird,  und  da  es  mir  ferner  möglich  war,  auch  in  diesen 
Band  Einiges  aufzuuehmen,   was  früher  entweder  noch  jrar  nicht 
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im  Drucke  erschienen  war  (s.  V.  Abtheil.  Nr.  XV.) ,  oder  jetzt  we- 
nigstens mit  tb  eil  weis  sehr  bedeutenden  Nachträgen  erscheint  (s. 
Ablb.  IV.  Nr.  I.  V.  iu  besonders  Nr.  II.) ,  so  glaube  ich  auch 
ihm  den  Empfehlungsbrief,  der  bei  Sammclschriften  der  Art  bisher 
stets  galt ,  mitgegebe  n  2n  haben«  Die  Excurse  zum  Vortrag 
über  die  Dresdener  Antikengalerie  lassen  sehen,  auf  welche  Weise 
ungefähr  Böttiger  sein  mehrmals  angekündigtes  grösseres  Werk 
über  dieses  Museum  ausgearbeitet  haben  würde.  Zu  beklagen  ist, 
dafs  die  Umarbeitung  und  Bereicherung  jenes  Vortrags  sich  nnr 
auf  die  zwei  ersten  Driütbeile  desselben  erstreckt«  Bei  der  Ge- 
schichte der  Enkaustik  ist  zu  erwähnen,  dafs  Böttiger  noch  eine  vierte 
und  füufte  Abhandlung  darüber  schreiben  wollte,  wozn  sich  auch 
v  einzelne  Materialien  vorfanden,  nichts  jedoch  von  der  Art,  was 
die  Bekanntmachung  gestattet  hätte ,  wie  denn  überhaupt  eine  Fort- 
setzung der  beiden  abgebrochenen  Untersuchungen  sich  nicht  auf  das 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  beschranken  dürfte,  sondern  vor- 
züglich die  Forschungen  berücksichtigen  müfste,  die  erst  in  den 
letzten  Jahren  darüber  angestellt  wurden,  aber,  wie  es  scheint, 
diesem  grofsen  Zweige  der  alten  Malerei  einen  weit  geringeren 
Umfang  angewiesen  haben!  als  man  früher  annehmen  zu  müssen 
glaubte« 
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Museen  und  Antikensammlungen. 

Eine  archäologische  Vorlesung, 
gehalten  den  2.  Januar  1807. 


—  Fracta  de  casside  buccola  pendens. 


Vorwort. 

Unsere  Zeit  raift  alles  Vereinzelte  und  Zerstreute  in  gröfsere 
Massen  zusammen.  Und  wo  nnr  das  alle  mens  agilat  molem 
wirklich  seine  wohltätigste  Anwendung  leidet,  da  inufs  dieses  Zu- 
sammenfassen zur  herrschenden  Einheit  in  der  Vielheit  nicht  blos 
grofse,  sondern  auch  wunscheiiswerthc  Ver;Midernngen  hervorbrin- 
gen. Auch  die  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  zerstreuten  Denk- 
miler  «her  Kunst  nahmen  Theil  au  diesem  Zusammenfassen  nnd 
Warden  in  immer  gröfseren  Massen  da  aufgehäuft,  wo  man  den  Grund- 
satz aufstellen  konnte:  „die  alten  Kunstwerke  gehören  zwar  der 
ganzen  gebildeten  nnd  bildungslosligen  Menschheit,  aber  zu  Schatz- 
meistern nnd  Bewahrern  dieser  Schütze  ist  alleiu  das  Volk  beru- 
fen, dessen  Ann  ihren  Besitz  durch  das  Schwert  zu  verlheidigeu 
vermag!"  Es  wird  sich  nun  ausweisen,  welche  Vortheile  und 
wüiisckcnswerthe  Veredlungen  im  echten  Kunstgeschmack  die  Ver- 
pflanzung und  Zusammenhüufting  so  vieler  Kunstwerke  in  der 
greisen  Hauptstadt  des  französischen  Reichs  hervorbringe.  Eins 
kann  nickt  geleugnet  werdcu  und  steht  als  Erfahrnugsatz  nube- 

1* 
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•(ritten :  Man  konnte  nicht  liberaler  und  mittheilsammer  in  der 
Schaustellung  dieser  Kunstscbätze  verfahren,  als  es  jetzt  dort  ge- 
schieht, wo  sie  alle  nach  und  nach  versammelt  wurden.  Es  be- 
darf weder  eines  lästigen  Erlaubnifsscheiues ,  noch  eines  goldenen 
Schlüssels,  um  titglich  zur  gesetzten  Stunde  eingelassen  zu  wer- 
den. Die  Gastfreundschaft  setzte  sich  selbst  in  den  Hintergrund, 
uud  gestattete  den  Fremden  mehr  Freiheit,  häufigeren  Zulafs,  als 
den  Einheimischen ! 

Bis  nun  die  Geschichte  uns  die  Resultate ,  die  wir  in  ruhiger 
Fassung  erwarten  müssen,  gelehrt  haben  wird,  mag  es  immer 
gestattet  sein  ,  über  die  Vortheile  und  Nachlheile  der  Museen  im 
Allgemeinen  sich  zu  besprechen  nnd  der  falschen  Bcwnndernng 
uud  Lobpreisung,  die  nur  der  Eitelkeit  fröhnt,  beschei- 
dene Gränzcn  zu  setzen.  Einen  Versuch  dieser  Art  liefert  die 
hier  zum  Druck  gegebene  Vorlesung.  Sie  wünscht  bei  Kennern 
unbefangene  Prüfung  und  berichtigendes  Urlheil  zu  wecken.  Ihrer 
nächsten  Bestimmung  nach  war  sie  Einleitung  zu  einer  Reihe  von 
archäologischen  Vorträgen,  die,  einem  allgemeinen  gefafsten  Plane 
zu  Folge,  diefsmal  nur  die  Betrachtung  der, vorzüglichsten  Museen 
in  uud  aufser  Italien  —  nach  ihrem  früheren,  allgemein  gekann- 
ten nnd  selbst  durch  Benennung  gewisser  Bildwerke  schou  fixir- 
ten  Bestände  —  zum  Gegenstand  hatten.  In  einer  neuen  Reihe 
von  Vorträgen,  die  auf  den  Winter  1808  bestimmt  sind,  liefse 
sich  nun  nach  dieser  Periegcse,  nach  diesen  Luslgängen  in 
den  Sälen  der  Kunst,  die  Exegese  oder  Erklärung  der  einzel- 
nen noch  vorhandenen  Denkmäler  nach  dem  Leitfaden  einer  Kunst- 
mythologie umso  sicherer  vornehmen.  Eine  freie,  zwanglose 
Unterhaltung  über  das  schönste  Erbtheil  des  Menschenge- 
schlechts ist  hier  der  Hauptzweck,  nicht  schufgerechte  Belehrung, 
Verliert  man  nur  diesen  Gesichtspunkt  nicht,  so  wird  man  weni- 
ger fragen,  was  und  in  welcher  Ordnung,  als  wie  uud 
mit  welcher  Auswahl  es  mitgetheilt  wurde. 


Unsere  diefsmal  igen  archäologischen  Unterhaltungen  sind  einer 
Periegese  oder,  damit  das  fremde  Wort  nicht  zn  sehr  ab- 
schrecke, einer  lustwandelnden  Beschallung  der  vorzüglichsten 
Museen  und  Antikensammliingen  in  Italien ,  Frankreich  und  den 
nördlichen  Reichen,  was  man  auch  sonst  wohl  Mnseograpliie 
zu  nennen  pflegt,  gewidmet.  Darauf  kann  die  Exegese  oder 
die  kritische  nnd  ästhelische  Betrachtung  der  noch  erhaltenen  alten 
Kunstwerke,  die  den  Bestand  und  Inhalt  jener  Museen  machen, 
um  so  deutlicher  folgen,  als  wir  nun  einmal  alle  diese  Dinge  in 
Raum  und  Rahmen  gefafst  zu  denken  gewohnt  siud#  Alle  Mu- 
seen sind  aber  doch  nur  gröfscre  oder  kleinere  Einrahmungen«, 
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Aber  eben  mit  dieser  Einrahmung  hat  so  es  seine  eigene 
Bcwandtnifs.  Es  sollte  daher,  bevor  wir  noch  unsere  archäologi- 
sche Lustreise  antreten,  eiue  allgemeine  Betrachtung  über  Zweck 
und  Nutzen  der  Auliken- Knbinele  und  Museen  wohl  um  so  we- 
niger überflüssig  sein,  als  die  Verpflanzung,  Bereicherung  und 
Vergrofseruug  solcher  Museen  gerade  in  nnsercu  Tagen  mehr  als 
je  zur  Sprache  und  Ausübung  gekommen  ist. 

Die  Museeu  siud  Schatzkammern  alter  Kunstdenkiuiler  im 
klassichen  Sion  und  vorzüglich  zur  Aufbewahrung  der  gröTsereu 
plastischen  Werke  und  dessen,  was  uns  von  der  Bildhauerkunst 
der  Griechen  und  Römer  verstümmelt  oder  ergänzt  überliefert  wor- 
den ist,  bestimmt  und  eingerichtet.  Wollen  wir  also  die  Frag» 
beantworten:  wozu  diese  Museen?  so  müssen  wir  unverdrossen 
auch  nocb  einen  Schritt  weiter  rückwärts  geheu  und  fragen:  wel- 
chen Zweck  können  die  Kunstwerke,  die  darin  erhalten  siud,  er- 
reichen oder  wenigstens  erreichen  wollen?  Alles  wohl  erwogen, 
kann  derselbe  doch  nur  ein  dreifacher  sein»  Sie  können  entweder 
begeistern,  oder  verzieren,  oder  belehren.  Nur  da, 
wo  das  Erste  geschieht ,  blühet  in  rosigem  Jugendschimmer  die 
Kunst  im  heimischen  Lande.  Sie  ist  da,  weil  sie  da  sein  mufs, 
und  giebt  Niemand  Rechenschaft  von  ihrem  Dasein,  nnd  Niemand 
(ordert  sie  von  ihr.  Untergeordnet,  doch  immer  nocb  wohlanstän- 
dig, ist  ihr  Zweck,  als Schniückerki  und  Vcrziererin.  Sie  dient, 
aber  ihre  Fesseln  siud  Blunicnkettcu.  Und  siud  nicht  die  Grazien 
selbst  nur  Dienerinnen  der  hohen  Olympier'?  Aber  eine  härtere, 
oft  schmachvolle  Dienstbarkeit  wartet  ihrer,  wenn  sie  nur  lehren 
soll.  Das  Mädchen  aus  der  Fremde  wird  Magd !  —  Ein  sehne!« 
ler  Ueberblick  über  den  antiken  und  modernen  Standpunkt,  ans 
welchem  Kunstwerke  angesehen  wurden ,  wird  uns  bald  zeigen ,  zu 
welchem  Zweck  die  Ueberrcste  der  alten  Kunst  in  den  Museen 
sich  versammelt  haben. 

Es  war  eiue  glückliche  Zeit,  als  alle  Werke  der  alten  Bild- 
uerknnst  noch  auf  den  Plätzen  ihrer  eigentlichen  Bestimmung 
staudeu,  als  eine  Quadriga  des  Zeus,  eine  Statue  der  Juno  oder 
Pullas  uoch  auf  den  Giebeln  ihrer  Tempel,  in  Nischen  und  auf 
Feststellen  thronten,  wofür  sie  eigentlich  berechnet  und  vom 
schaffenden  Künstler  seihst  bearbeitet  waren.  Das  erste  Urbild 
der  Venus ,  aus  welchem  ihre  ganze  spätere  Idealschupfung  her- 
vorging, stellte  Alkamenes  in  den  Gärten  auf.  Die  Mercnrins-, 
Hercules-  und  Eros  -  Bilder  wohnten  in  den  Gjmnasien; 
Trifolien,  Nereideu  und  ihr  Herrscher  Neptun  standen  am  Meer; 
Diana  mit  ihrem  hochgeschürzten  Nymphengcfolge  in  schattigen 
Hainen.  Da  war  Alles  noch  au  seiner  rechtcu  Stelle.  Bacchus, 
die  Museu  und  der  Musenführer,  der  Cithersanger  Apollo,  erfüll- 
ten, sinulich  gegen wäriig,  die  Theater,  wo  jede  Aufführung  eines 
Stückes,  nur  am  jährigen  Feste  wiederkehreud ,  ein  süfecr  Gottes- 
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dienst  war.  Auf  den  Öffentlichen  Plätzen ,  nicht  in  Kammern  ver- 
schlossen ,  sondern  üfTentlich ,  stets  von  der  Sonne  beschienen, 
zum  Lobe  ihrer  Mitbürger  ausgestellt,  standen  die  Bildsäulen  gro- 
fser  Feldherren,  hochherziger  Patrioten  und  der  Kämpfer  in  den 
heiligen  Spielen,  znm  Rnhine  des  Vaterlandes»  Von  Begeisterung 
erschaffen ,  von  Begeisterung  geweiht,  hätte  da  die  Kunst  nicht 
auch  Wieder  begeistern  sollen?  So  erreichte  sie  ihren  erhaben- 
sten Zweck.  Wer  Schillert  Götter  Griechenlands  und  Ideale 
kennt,  versteht  auch,  was  ich  uutcr  dieser  Begeisterung  in  der 
vollsten  Bedeutung  verstehe.  Es  genügt  wenig,  diese  Idcalgestal- 
len  seihst  nur  allein  sich  hervorzurufen.  Man  inufs  die  Tempel- 
hallen,  Grmnasien,  Theater,  Ilaine,  Altäre  zugleich  mit  in  einer 
südlich  erwärmten  Phantasie  erschaffen ,  um  den  vollen  Zauber 
jener  Gestaltet]  und  ihren  ergreifenden ,  ja  ich  möchte  wohl  sagen, 
süfs  berauschenden  Eindruck  zu  fassen.  Zwar  häuften  sich  in 
den  Vorhallen  und  Säulengängen,  in  den  Peristjlcn  nnd  Platano- 
nen  der  Tempel  auch  die  Bildwerke.  Besonders  war  Delphi  mit 
seinen  nach  Volkstämmen  gctheilteu  Schatzkammern  und  der  Tem- 
pel der  ßainischen  Juno,  wie  die  Palladische  Akropote  zu  Athen 
ein  reicher  Sammelplatz  derselben  *).  Aber  es  waren  Weihge- 
schenke, auf  bestimmte  Veranlassung  mit  keuscher  Beobachtung 
des  Schicklichen  znr  Huldigung  nnd  Erinnerung  dargebracht  und 
mit  weiser  Sorgfalt  georduet  nnd  aufgestellt.  IVlit  tausend  Zun- 
gen sprachen  diese  geweihten  Denkmäler  hohe  Bewunderung  und 
heilige  Scheu  vor  Göttern  und  Menschen  in  die  Brust  des  Zu- 
schauers. Mehr  oder  weniger  gehörte  er  den  Dcukinäleru  und 
die  Denkmäler  gehörten  ihm  an.  — 

Pioe  sehr  veränderte  Gestalt  gewann  diefs  Alles  mit  Alexan- 
ders Heeresziig  (Oljmp.  122.  331  v.  Chr ) ,  der  nicht  nur  die 
damalige  Welt  mit  ihreu  Dynnsliecn  nnd  Staatsverfassungen  aus 
ihren  Angeln  hob,  sondern  auch,  unterstützt  durch  die  seeptischen 
Aufklärungsversuche  der  griechischen  Philosophie  und  die  Genufs- 
weisheit  im  Hetärengewandc,  den  Götterbildern  ihren  Heiligen- 
schein beneidete  und  ihre  Altäre  beraubte,  wäre  es  auch  nur  dar- 
um gewesen,  nm  dem  regellosen  Collosalgeschmacke  jenes  iu's 
Ungeheuere  strebenden  Zeitalters  zu  huldigen  und  sie  zu  Riesen- 

-  * 

*)  Hätten  wir  die  Periegesen  des  Polemo  noch,  wie  gern  wollten 
wir  den  armseligen  Alter thumsklitterer  Pausanias  entbehren!  Und 
doch ,  wie  viel  weniger  wüfsten  wir  uns  ans  jenen  Kunstlabyrin- 
then zu  finden,  wenn  der  ehrliche,  gutmüthige  Erzähler  uns  nicht 
wenigstens  so  viel  mitgetheilt  hatte,  als  er  selbst  sali.  Denn 
ein  treuer  Referent  ist  der  Mann ,  so  lange  ihm  nicht  seine  Fröm- 
migkeit die  Zunge  bindet,  und  er  ausruft:  r«Cr«  »xiar«- 


Digitized  by  Google 


7 


bildern  damaliger  Herrscher  nnd  Hcrrscherling'C  umzuformen.  Die 
Nachfolger  Alexanders,  die  sich  nm  die  Welte  in  seinen  Purpur- 
manlel  nnd  sein  Holdatenreich  theilten,  die  Lagiden,  Sclenciden, 
Atlalideo  n.  s,  w. ,  häuften  in  ihren  neuen  Konigssitzen  ungeheuere 
Massen  von  Statuen  nnd  Bildwerken  aller  Art  und  Größe  zusam- 
men, nm  sie  bei  ihren  Siegesfesten  und  Schangeprftngen  in  unab- 
sehbaren, oft  tagelang  einherziehenden  Reihen  auffuhren  zu  kön- 
nen. Die  Knust  wurde  eine  Zofe  der  Kölligspracht,  doch  eine 
schmückende  und  selbst  iu  der  Verzierung  noch  belebende«  Denn 
wnrden  nicht  selbst  in  jenen  Processioncii  die  hohen  Gölter-  nnd 
Hcroengestalten ,  unigeben  von  dampfenden  Altären ,  von  gefüllten 
Opferkriigen,  von  jauchzendem  Priestergefolge,  von  geweihten  Thier- 
nnd  Menschengestalten  aller  Länder  nnd  Völker,  wieder  iu*s  alte 
Leben  nnd  zu  einem  Abglanz  voriger  Herrlichkeit  zurückgerufen? 
Man  lese  nur  die  ans  dem  Callixenus  uns  aufbewahrte  Profession 
des  Bacchnsfestes  in  Alexandrien  unter  Ptolemätts  Philadelphia  *) 
and  frage  sich,  ob  man  von  seinen  Knnstschäfzen  nicht  einen 
würdigen  Gebrauch  zu  machen  wofste !  Bald  machten  die  Rfwbcr 
und  Unterjocher  der  entnervten  Griechen  weit,  die  Herrscher  und 
Triuniphatoren  von  den  sieben  Hügeln,  auch  diesem  ein  Ende. 
Eine  allgemeine  Kuustplüuderung  begann  und  dauerte  von  der 
Zerstörung  Corinths  bis  auf  die  Zeiten  Hadrian' s  mehrere  Jahr- 
hunderte hindurch.  Die  Wolfsmilch,  die  Roms  Stammväter  ge- 
sogen halten,  war  nie  ein  Musenqucl)  gewesen.  Der  Römer,  der 
mit  ganzer  Seele  den  stillen ,  heiligen  Konslidcalen  der  Griechen 
sieh  hingeben  kooute,  hörte  eben  dadurch  auf,  ein  Römer  zu 
sein ,  und  bedurfte ,  wie  wir  aus  Ciccro's  Reden  wisseu ,  grofser 
Entschuldigung  bei  seinem  Volk.  Aber  gräuzenlose  Eitelkeit  nnd 
Ueppigkeit  betbörte  die  Sieger  im  Kriege  nnd  die  Statthafter  im 
Frieden.  Man  übte  die  schamlosesten  Plünderungen  und  Knust- 
reqnisitionen ,  um  in  prunkenden  Trinmphzügen  nicht  Mos  die 
unterjochten  Völker ,  sondern  auch  die  gefangenen  Götter  als  Sela- 
ven  aufzuführen,  um  einer  Tempel  -  und  Statuen  weihe  seinen  Na- 
men betzuschreiben ,  um  Theater  und  Fecbterspiele  mit  tausend 
Bildsäulen,  die  man  nm  die  Zuschauer  herumstellte ,  zu  verherrli- 
chen.  Fast  jeder  Statthalter  war  ein  Verres  ♦*),  und  mehr  als 


*}  8.  Athen  aus  V.  8.  27—34.«  T.  II.  p.  261  sq.  Schweigh.  und 
dazu  Gay  Ins,  Memoires  de  facademie  des  Inscript.  T.  XXXI. 
p.  96.  und  Manso's  vermischte  Schriften  Th.  2»  S.  336* 
400. 

•*)  Siehe  die  Galerie  des  Verres  von  Fraguirer  in  den  Memoires  des 
Inscriptions,  vermehrt  in  Facius,  Miscellaneen  zur  Geschichte  der 
Kunst  des  Alterthums,  Nr.  IX.  S.  150.  folg:,  und  die  in  Beck's 
Weltgeschichte  11.  299.  (und  im  Grundrifs  der  Archäologie  S.  99.) 
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ein  Nero  war  «»1er  den  römischen  Imperatoren,  der  allein  ans 
Delphi  500  Stadien  zur  Schmück«  n#  seines  goldeneu  Hauses  kom- 
men Jiefs  *).  Uuerraefelieh  und  klüglich  war  hier  schon  die  Ent- 
weihung jener  herrlichen  Werke  griechischer  Kunst,  die  nun  alle, 
ans  ihrer  Heimath  entrückt,  Fremdlinge  auf  fremdem  Boden  blei- 
ben miifsleu;  und  als  sie  vergraben  und  wieder  erweckt  aus  die- 
sem Boden  endlich  einheimisch  geworden  waren,  da  richtete  in 
unseren  Tagen  eine  strenge  Nemesis  die,  welche  sich  noch  jetst 
die  Enkel  jener  Römer  nennen.  Allein  so  weit  war  es  mit  ih- 
rer Schmach  und  Ah  Würdigung  noch  nicht  gekommen,  dafs  man 
sie  ra  euge  Gemächer  und  sogenannte  Museen  aufgehäuft  und  ein- 
gekerkert hätte.  Man  schmückte  Tempel ,  öffentliche  Gebäude, 
Thermen,  Triumphbogen,  Säulengänge  und  Theater,  oder  die 
Xvsten  und  Galerieen  in  seinen  Villen,  die  Bibliotheken  und  UaV* 
der  in  seinen  Palästen  damit  **).  Griechische  Haushofmeister, 
Decorateurs,  Künstler  ordneten  und  verzierten  diefs  Alles  für  die 
Herren  der  Welt  ***).  Kuustvirttiosilät  und  DilettnntengesehwaU 
war,  wie  wir  aus  Horaz  uud  Martial  zur  Genüge  kennen  lernen, 


angeführten  Citate.  Die  erste  fleifsigo  Zusammenstellung  der  rö- 
mischen Kimstpiiimlerungen  gab  Spence  in  seinem  Polymetis,  Dia- 
logne  V.  p.  41 — 45.  Darauf  gründete  Völkel  seine  Vorlesung. 
Das  befste  Wort  sagt  Seneca  darüber  epist.  88.:  Sacrilegia  minnta 
puniuntur;  magna  in  triumphis  feruntur.  Vergleiche  Völkel,  über 
die  Wegfiihrung  der  Kunstwerke  aus  den  eroberten  Ländern  nach 
Rom.  Leipzig,  1798. 
*)  Zwar  sagt  Pausanias,  X.  7.  p.  162.  nur  im  Allgemeinen ,  dafs.  Nero 
500  Statuen  von  Göttern  und  Menseben  aus  Delphi  geraubt  habe; 
allein  wir  wissen  aus  dem  Zeugnisse  des  Plinius  XXXIV,  8.  p.  19. 
sehr  genau,  dafs  diese  KunstpVündernngen  zur  Verzierung  des 
goldenen  Palastes  bestimmt  waren ,  in  sellariis  domus  au  rede,  also 
in  den  der  üppigsten  Zügellosigkeit  geweihten  Gemächern.  Vergl. 
Lipsius  zu  Tacitns  XV.  45.  und  Winckeimann's  Werke  Band  VI* 
TJi.  1.  S.  257. 

**)  Man  denke  nur  an  Cioero's  Liebhaberei  nnd  erinnere  sich,  in  welchem 
Jubel  er  seinem  Atticus  darüberschreibt.  Der  gelehrte  Venuti  hat  in  den 
Saggi  di  Cortona  eine  eigene  Abhandlung  über  diese  leidenschaft- 
liche Kunstliebe  des  über  sein  Vermögen  oft  einkaufenden  Cicero 
geschrieben.  Vgl»  Middleton's  Life  of  Cicero  T.  III.  p.  301«  f.  und 
Guasco,  de  Tusage  des  statues  Ch,  XX.  p.  379.  f. 
***)  Juvenal  XIV.  305,  spricht  von  einem  Regiment  Sclaven  (cohors 
servor um),  die  zur  Bewahrung-  der  Kunstwerke  in  dem  Hause  des 
Licinius  in  der  Nacht  auf  den  Beinen  waren.  In  den  Inschriften 
kommt  ein  magister  a  marmoribua  vor,  welchen  Pignorius,  de 
aenis  p.  225,  edit.  PaUv.  mit  einem  Freigelassenen  Augustes,  dem 
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an  4er  Tagesordnong  *).   Die  Uol*e,  religiöse  Begeisterung  war 

entwichen.  Aber  das  signis  distiuguere  aedes  sickerte  wenigstens 
Tor  barbarischem  Uuverstaud.  Die  Statuen  und  Bildwerke  dieuten 
wenigstens  als  herrliche  Zier-Meubles  **), 

Doch  nach  dieser  letzte  Schimmer  ausl&ndlger  Dienstbarkeit 
verlosch.  Der  Hufscblag  gothischer  und  Yandalischer  Rosse  schallte 
auf  Roms  Trümmeru.  Frühe  schou  stürmteu  die  christlichen  Iko- 
uok  lasten  in  diese  verkafsten  heidnischen  Götzenbilder.  Glocken 
verscheuchten  mit  ge  weih  lein  Klauge  die  bösen  Geister  und  Dämo- 
nen, die  mau  sich  als  yerjährte  Insasseu  jeuer  allen  Götterbilder 
dachte.  Man  schmolz  nun  seihst  diese  Götterbilder,  wenn  sie. 
nur  schmelzbar  waren,  iu  Glocken  um  und  klebte  Glocke n- 
lliürtne,  neue  Denkkegel  des  Ungeschmacks ,  an  die  Basiliken 
und  Gräber  der  Märtyrer.  Habsucht  schmelzte  die  metallenen ,  Ar- 
mulh  verkalkte  die  marmornen  Bildwerke,  die  köstlichsten  Frie- 
sen und  Basreliefs  wurden  in  gothische  Thurm  e  und  Befehdungs- 
plätze  vermauert,  dergleichen  man  im  Mittelalter  in  und  bei  Rom 
mehr  als  fünfzig  zählte  "*).  Nur  die  gute,  allverdeckende  Mut- 
ter Erde  barg  in  Grabgewölben  und  Scbutlhaufeu  mauches  KösU 
liehe,  besseren  Enkeln  Urkunde  und  Unterpfand  eiuer  besseren 


Eutyches,  zusammenstellt,  der  ofticinator  a  statu is  genannt  wird. 
Im  Vitruv  kommen  mehrere  Stellen  vor,  wo  der  Baumeister  auf 
die  gehörige  symmetrische  Aufstellung  der  Statuen  selbst  bei  den 
Intercolumniis  Rücksicht  zu  nehmen  angewiesen  wird. 
*)  Nos  circa  tabulas  et  statuas  insanimus,  carius  inepti*  Seneca, 
Epist.  96. 

**)  Selbst  die  Verordnungen  der  Kaiser  im  Theodosianischen  und  Ju- 
stinianeischen  Codex  gegen  die  Entfuhrung  der  Statoen  aus  den 
kleinen  Städten  sprechen  doch  immer  von  dem  Vorwand,  die 
gröfseren  damit  auszuschmücken:  ornare  splendid issimas  civitates, 
tit.  de  aed.  privat.  1.  7.  S»  die  Stellen  bei  Fea  in  seinen 
Anmerkungen  zu  Winckelinann's  Storia  delle  arti  del  disegno 
T.  III.  p.  193.  v 
***}  Noch  zn  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  schreibt  Fra  Giocondo  aus 
.  Verona  an  den  Erzbischof  de  Agnellis  von  Mantua  Folgendes: 
Aliqna,  non  sine  maxi  in  o  auiini  dolore  hac  tempestate  nostra  de- 
strui  vidimus.  Sunt  qui  afürinent,  magnos  se  calcis  cumulos  ex 
solis  Epigrammatum  fragmentis  vidisse  congestos.  Nec  desunt, 
qui  glorientur  totius  suae  (et  latae  quidem)  domus  fundamenta 
ex  solis  statu arum  membris  jacta  esse.  Scinderent  alia,  combure- 
rent,  absumerent.  Epigrammatis  saltem  et  statu is  parcerent,  quae 
majores  nostri  tanto  artificio  et  dignitate  elaborata  reb  quere.  S. 
den  ganzen  Brief  bei  Gor i,  Iiiscript,  in  Etruriae  urbibus  extantes. 
T.  HI.  [k  41. 
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Vorweif.  Als  dfr  berühmte  Florentiner  Pog'gio,  Sfaatssccretair 
bei  sieben  Pttpsten  nnd  bei  der  Costnilzer  Kirchcnrerearoralung,  sn 
Anfang  des  fänfzehnteu  Jahrhnnderls  sein  für  alle  Zeiten  merk- 
würdiges Buch:  über  den  Glücks  Wechsel  der  Stadt  schrieb, 
dem  Alles  erkundenden  Forscher  des  Alterthnms  iu  Rom  selbst 
nur  fünf  Marmorbilder  nnd  eine  einzige  Bildsäule  ans  Bronze  be- 
kannt. Anf  sechs  Steinen  war  also  damals  die  alte  stolze  Städle- 
königin  zo ruckgebracht  *).  Doch  von  Florenz  ans  bricht  für  Wis- 
senschaften und  Künste  ein  nener  Tag  hervor.  Das  Zeitalter  der 
Medicecr  verjüngt  die  Welt.  Cosinus  J.  sammelte  schon  Antiken 
nnd  legte  den  Grund  zum  berühmten  Florentinischen  Musenin. 
Lorenzo  der  Prächtige  bestimmte  seinen  Garteu  bei'm  Kloster  St. 
Marco  dazu.  Mit  dem  Hofe  der  Med  iceer  welteiferten  bald  die 
Herzoge  von  Ferrara,  Modeim,  Mantua  und  Mailand.  Einer  der 
Mediccer,  Papst  Leo  X.,  verpflanzte  die  seinem  Hanse  eigene 
Kunstliebe  nach  Rom.  Unter  ihm  wurden  die  Gewölbe  in  den 
Bädern  des  Titus  (sette  celle)  zugänglich.  Der  Laokoon  wurde 
zu  Tage  gefördert.  Die  Villa  der  Mediceer  auf  dem  Monte  Pincio 
wurde  der  Mittelpunkt  der  aufgefundenen  Kunstschatze  **)#  An- 


*)  Die  Stelle  heifst,  de  varietate  fortunae  urbis  Romae, 
p.  20.  Csie  steht  auch  in  Sallengre's  Supplement.  Thes,  Antiqu. 
im  ersten  Theil) :  ex  innnmeris  fenne  colossis,  statuisque  tum 
marmoreis,  tum  aeneis  —  marmoreas  quinque  tantum,  quatnor  in 
Constantini  tbermis,  duas  stantes  pone  equos,  Plüdiae  et  Praxi- 
telis  opus;  duas  reeubantes;  quintam  in  foro  Martis  statuam, 
quae  hodie  Martis  fori  nomen  tenet,  atque  aeneam  solam  eques- 
trem,  quae  est  ad  basiiieam  Lateranensem.  Vergl.  Shepherd, 
Life  of  Poggio  Bracciolini  chap«  VII.  p.  299.  und  Rojscoe's  Life 
of  Lorenzo  de  Medici,  T.  II«  p.  197.  Also  kannte  man  da« 
mals  nur  die  zwei  Colossen  vom  Monte  Cavallo,  die  zwei  Flufs- 
statuen  vom  Nil  und  von  der  Tiber,  den  Marforio  und  den  Marc- 
■„  Aurel  zu  Pferde  auf  dem  Capitol;  und  die  innumerabiles,  quae 
'  supersunt,  statuae,  die  Petrarcha,  de  remediis  utriusque  fortunae 
Übr.  I.  dial«  41.  p.  39.  erwähnt,  müssen  wohl  eine  poetische  Rhe- 
torication  oder  nicht  von  Rom  allein  zu  verstehen  sein.  Wie 
grofs  ist  der  Contrast  mit  dem  neueren  Rom  und  seinen  Samm- 
lungen in  unseren  Tagen,  wo  der  gelehrte  Lanzi  in  der  Unter- 
redung mit  Don  Carlos  Andres  im  Jahr  1787  zu  Rom  so  viele 
Köpfe  der  Antiken  dort  herausbrachte,  als  damals  Einwohner 
Roms  (170,000}  gezahlt  wurden.  S.  Andres,  Reisen  durch 
Italien.  Th.  I.  S.  152. 
**)  Wie  viel  würden  wir  weiter  sein  in  der  Bestimmung  des  früheren 
Bestandes  der  römischen  Kunstmuseen  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts, wenn  das  von  Fabroni  in  vita  Leonis  X.  p.  305.  er- 
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uerc  rapsie  oiieneu  nuiii  zuniiK.    niu  euitr  weiicncr  Crj^nil  (HC 
grofseu  Familien  Roms,  die  Maltet,  ßorghese,  Barbarini,  Famose; 
ihre  Villen  nnd  Paläste  zn  schmücken  und  das  Köstlichste  der 
Vorwclt  durch  fletfsige  Nachgrabungen  zu  gewinnen.    In  ganz  Ita- 
lien verbreitete  sich  die  Begierde,  Werke,  die  ans  den  Trümmern 
Roms  hervorgegraben  wurden,  zu  erkanfen  und,  wenn  die  tramon- 
tainschcn  Barbaren  sie  nur  mit  Gold  aufzuwiegen  wursten,  sie 
mich  über  die  Alpen  zu  schicken.    Der  knnstliebcode  Papst  ans 
dem  Hause  Farnese   gab  ,  daher  sogleich  im  ersten  Jahre  sei- 
ner Regierung  (1534)  das  berühmte  Breve  an  den  Commissär  der 
Alterriiümcr ,  Latino  Mannetti,  worin  er  gegen  den  verdantmHchen 
Mtfsbrauch  donnerte,   dafs  man  die  köstlichsten  Bildwerke  und 
Marmors  in  fremde  Länder  nnd  Städte  schaffe  *),  und  schmückte 
selbst  seinen  väterlichen  Palast  Farnese  mit  Allem ,  was  damals 
Ans  den  Bädern  des  Caracalla  ausgegraben  wnrde,  wie  mit  der  be- 
rühmten Stiergruppe,  dem  Hercnles,  der  sogenannten  Flora,  der  Ve- 
nus Callipjgos  und  andern  Denkmälern.    Jn  diesen  Zeiteu  scheint 
allerdings  die  dritte  Periode  der  Kunstsammlungen  und  der  am 
meisten  untergeordnete  Zweck,  der  der  Mosen  ZusammeusteNiing 
nnd  Aufschichtung  znr  Parade  oder,  wenn  es  besser  klingt,  zur1 
Belehrung-  der  Künstler  nnd  Knnsfgenossen ,  Alterthümler  nnd  Rei- 
sedilettanien ,  ihren  Anfang  genommen  zu  haben.    Allein ,  genaa 
betrachtet  t  machten  sich  jene  edlen  Florentiner  und  Römer  dieses 
Unwesens  der  Museen  doch  bei  Weitem  noch  nicht  in  dem  Mafse 
schuldig,  in  welchem  es  später  durch  ganz  Europa  getrieben 


wähnte  und  in  der  Laurentinischen  Bibliothek  zu  Florenz  im  23. 
Schrank  Cod.  37.  befindliche  Manuscript,  ein  lateinisches  Gedicht, 
des  Andrea  Folvio  Antiqnaria  betitelt,  in  zwei  "Gesängen,  voll 
Lobsprüche  auf  die  damals  entdeckten  und  aufgestellten  Alter- 
thumer  in  Rom,  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden  wäre» 
Mit  genauer  Quellenforschung  handelt  davon  Roscoe,  theLife  and 
Fontiticate  of  Leo  X.  chapt.  XXII.  T.  IV.  p.  189.  ff.  (ed.  4.  Lond.) 
Dieses  für  die  Kunstgeschichte  sehr  merkwürdige  Breve  hat  Mar- 
tini in  seinem  gelehrten  Werke :  Degli  archiatri  Pontifici  T.  II.  p» 
280.  zuerst  bekannt  gemacht.  Multo  damnabilius  est,  heifst  es 
da,  statnas,  signa,  tabulas  marmoreas  atque  aeneas,  porphyretico- 
rum  et  numidicorum  aliorumqoe  generum  lapides  extra  urbem  in 
alienas  terras  ac  civitates  asportari.  Gegen  dieses  Verschleppen 
und  Verkaufen  in's  Ausland  hat  man  eine  grofse  Menge  papstlicher 
Edicte,  welche  Fea  in  seiner  Abhandlung  sulle  rovine  di  Roma 
im  dritten  Theil  seines  Winckelmann  und  nodi  vollständiger  in 
einem  eigenen  Anhange  in  seiner  interessanten  relazione  di  un 
viaggio  ad  Ostia«  (Rom,  Fulgoni  1802.)  S.  79—132.  mifgetheilt 
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wurde.    Die  schönen  Statuen  and  Bildwerke  worden,  ohne  alle 

Ueberladung  and  Ueberhäufung,  Zierden  kleinerer  und  gröfscrer 
Hallen  und  Säle,  wo  oft  nur  ein  einziges  Bild  die  vorherrschende 
Figur  war,  oder  wurden  in  offenen  Höfen  aufgestellt,  wie  das 
Cortile  im  Belvedere ,  oder  sie  wurdeu ,  in  Villen  uud  Gärtcu  ver- 
theilt, überall  eine  vielfache  Erinnerung  einer  schüuen  Römerzeit. 
Mau  weifs,  wie  noch  vor  Kurzem  die  Villa  Alban i  und  Borgbese 
in  Rom  geschmückt  waren.  So  war  es  früher  mit  der  Villa  Al- 
dobrandini, Medici,  Mattei,  Ludovisi,  Ruspoli,  Panfili  und  viele» 
andern  Ilesperidengärteu ,  die  freilich  jetzt  nur  noch  leeren  Bilder- 
blinden  und  Nischeu  gleichen,  aus  welcheu  die  Heiligen  wegge- 
führt sind,  '  Was  man  aufserdein  früher  sammelte  und  in  Ver- 
schlosseue Gemächer  vertheilte,  konnte  leichter  und  passeuder  dort 
Platz  Buden.  Denn  hier  mnfs  billig  auf  die  Orduuug  Rücksicht 
genommen  werden,  in  welcher  man  bei  der  Wiedererweckung  der 
Wissenschaften  uud  Künste  die  Autikeu  nach  uud  nach  zu  sani- 
melu  augefaugeu  hat*  Wenige  Worte  werden  diefs  verständlich 
machen. 

So  wie  alle  Cultur  bei  deu  Griechen  von  sinnlicher  Anschau- 
ung und  Uebuug  der  früheren  Musik  (das  keifst,  der  drei  ver- 
sebwisterten  Musenkünsfe,  Tonkunst  im  eugeren  Siune,  Gesang 
und  Tanzkunst  oder  Paulo  mime)  ausgegangen  ist  und  die  griechi- 
schen Völkerstannue  schon  eine  ionische  und  äolischc  Sangerschule, 
einen  Homer,  eiueSappho,  einen  Alcäus  gehabt  hatten,  ehe  noch  allge- 
mein geschrieben  wurde,  und  so  wie  also  die  zarteste  Blül he  ihrer 
ästhetischen  Cultur  lange  vor  allen  Buchstaben  sich  entwickelte, 
so  ist  im  Gegentbeil  alle  neuere  Cultur  uud  die  sogenannte  Wie« 
derherstellung  der  Künste  und  Wissenschaften  ganz  allein  aus  der 
gothischen  Buchstabcuschrift  und  den  Scripturariis  und  Zellen  der 
Mönche  entsprungeu  und  der  Buchstabe  lauge  aller  geistigeren 
Anschauung  uud  Ausbildung  vorangegangen.  Man  kann  jene  alte 
Cultur  die  siuuliche  Bilder  weit,  die  neue  die  Buchstaben  weit  nen- 
nen, die  natürlich  durch  die  Vervielfälliguugskünste  der  Buch- 
druckern noch  einen  weit  rascheren  Umschwung  erhalten  mutete. 
Wie  weit  es  mit  dieser  Buchstabcnwelt  unter  uns  gekommen,  zeigt 
jeder  Mefskatalog  und  jedes  Literatur -Repertoriuin.  Deu  zweiteu 
Theil  znr  Buchdruckerei  macht  in  Absiebt  auf  alle  bildende  Kunst 
die  Kupferstecherei ,  die  doch  eigentlich  auch  nur  die  Zeichen  des 
Bildwerks,  nicht  das  Bildwerk  selbst,  wiedergiebt,  and  so  können 
"wir  in  einem  uoch  weit  ausgedeh niereu  Sinne  als  jener  Römer, 
wenn  er  die  Schaulust  und  Spectakel.wulh  seiner  Zeitgenossen 
Behalt,  sagen,  dafs  bei  uns  aller  Genufs  aus  den  Ohren  in's 
Auge  gewaudert  ist  (quoniam  oiunis  delectatio  ab  auribus  ad  ocu« 
los  trausiit).  Natürlich  mufstc  sich  also  auch  die  wiederer- 
wrachende  Liebhaberei  in  allen  Kunstwerken  nach  dieser  allgemei- 
nen Tendenz  gleich  vom  Anfang  an  richten.    Die  sogenannten 
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,  »  .  ™  da  haue  man  Buch- 

s  laben.  So  veranstaltete  der  Mönch  Jncandtis  (Fra  Giocondo) 
fast  200  Jahr  vor  Maffei's  Verona  illustrala  schon  eine  Sammlung 
tod  loscbrifteo  zu  YeroBa  und  dedicirie  sie  dem  Lorenzo  yon  Me- 
(litis.  Angelo  Poliziano  spricht  mit  greiser  Achtung  davon 
Mit  der  Liebe  zn  den  Inschriften  vereinigte  sich,  aufgeregt  durch 
die  Ehrerbietung*  die  man  vor  den  gesalbten  Nachfolgern  Karls  des 
Grofscn,  den  neuröiuischeu  Kaisern  und  vor  ihrem  Weh-  und 
Reichsapfel  hatte,  das,  fleifsige  Aufsuchen  altrömischer  Kaisermun-* 
zen,  die  man  mit  Sorgfalt  sammelte  und  als  Vorbilder  ehemaliger 
Herrschertugenden  empfahl.  Schon  der  edle  Petrarcha  hatte  eine 
Sammlung  solcher  Kniserinünzen,  die  er  bei  einer  Unterredung 
dem  Kaiser  Karl  IV.  in  Mautua  schenkte,  indem  er  versicherte, 
dafs  er  sie  um  keinen  Preis  irgend  einem  Andern  geschenkt  ha- 
ben würde,  wobei  er  den  Kaiser  zur  Betrachtung  und  Nachahm« 
nng  dieser  Vorbilder  gar  treuherzig  ermahnte  Darum  twar 

noch  das  älteste  Münz  werk  von  Adolph  Occo  (das  zuerst  1579 
in  Antwerpen  erschien)  nur  den  römischen  Kaisern  von  Pom  pejus 
Iis  Heraclius  gewidmet  ***)•  Aber  eben  dadurch  wurden  nun  auch 
die  Büsten  römischer  Kaiser  und  mit  ihnen  bald  auch  anderer 
großer  Römer  ein  Lieblingsstndium  vornehmer  Männer  und  edler 
Gemüther  in  den  oberen  Standen,  weil  man  die  anf  Münzen  ge- 
«chrifllich  beurkundete  Portrailahnlichkeit  auch  auf  die 
uuenrug,  lmiü  wuusciiie  jener  r  iirsi  eine  uecora— 
tion  in  seinen  Vors«Jen  zu  besitzen,  wie  sie  der  unsterbliche 
Friedrich  II.  auf  dem  freien  sonnenreichen  Platze  vor  seinem 
Schlosse  anf  der  Terrasse  von  Sanssouci  auf  zwölf  Tennen  auf- 
stellt hatte.  Man  hat  in  unseren  Tagen  in  dieser  Serie  de'  Ce- 
sari  ,  wie  sie  die  Italiener  nennen,  selbst  für  die  Uehung  des  Auges, 
znr  Unterscheidung  des  Styls  in  den  römischen  Bildwerken  ans 
Marmor  manches  Lehrreiche  zu  entdecken  gewufst  f).  Allein 
damals  war  es  deu  Sammlern  noch  um  etwas  gauz  Anderes  zu 


*)   Miscellan.  c.  77. 

**)  Die  Stelle  heifst:  Ecce  Caesar,  quibus  sneeessisti;  ecee  quos 
imitari  studeas  et  mirari;  ad  quornm  formulam  atque  imaginem 
te  compones,  quos  praeter  nulli  mortali  um  donaturus  eram  etc. 
Petrarcba's  Epist.  ad  fam.  Üb.  X.  ep.  3.  S.  Sade,  Memoire* 
pour  la  Tie  de  Fran<jois  Petrarqne  T.  III.  p.  381. 

♦»*)  S.  Eck  hei,  Doctrin.  N.  V.  Praefat.  ad  Tom.  VI.  p.  II.  171. 

.+)  S.  Lanzi,  Notizie  im  Anhang  zu  seinem  Saggio  T.  II.  p.  XLI. 
[oder  in  der  Uebersetzung  und  Bearbeitung  yon  Lange  mit  der 
Uebewchrift:  Lanzi,  über  dieSculptur  der  Alten  (Leipzig 
1816.  in  4.)  S.  65J 
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thnn,  und  es  war  nicht  leicht  ein  fürstlicher  Palast  in  Halten,  wo 
nicht  wenigstens  eine  Reihe  solcher  Kaiserbiisten ,  freilich  oft  mit 
giofsen  Ergänzungen  der  antiquarwehen  Willkur,  aufgestellt  ge- 
wesen, nnd  der  Anfang  zu  dem  gemacht  worden  wäre,  was  spä- 
ter unter  des  Directors  der  Napoleonischen  Museen  in  Paris,  D  e- 
non,  Anordnung  nach  Visconli's  Rath  im  Alusee  Napoleon  im 
Saale  des  Einpereurs  et  des  hommes  illustres  in  höchster  Voll- 
kommenheit nnd  Vollständigkeit  zn  sehen  gewesen  (und  der  Stoff 
zum  zweiten  Theile  von  Visconti's  leonographie  geworden)  ist  *), 
Nun  fanden  auch  die  Büsten  anderer  griechischer  Philosophen, 
Dichter  und  Heroen  immer  mehr  Eingang,  wie  denn  der  oben 
genannte  Poggio  auf  seiner  Villa  unweit  Florenz  schon  mit  thetier 
erkauften  griechischen  und  römischen  Marmors  der  Art  gleichsam 
umringt  war  **)•  Man  stellte  sie  mit  Inschrift  versehen  als  Zier- 
den der  Bibliotheken  auf  und  schmückte  die  Stndirz immer  damit. 
Auch  so  dienten  die  Antikeu  dem  Buchstaben !  Die  Familie  Este 
machte  die  erste  Geinmensammlong.  Ihr  folgte  das  Geschlecht  der 
Gonzaga»  Aber  in  allen  diesen  Sammlungen  wurde  wenig  oder 
gar  nicht  auf  gröfsere  Statuen  nnd  Marmorbilder  gesehen.  Mün- 
zen ,  Gemmen  nnd  selbst  Büsten  konuten  ihrer  Natur  nach  schick- 
lich in  Säle  und  Zimmer  verlheilt  werden«  Wo  könnte  man  einer 
Nnmothek  oder  Dactyliothek  einen  mehr  angemesseneren  Platz  an- 
weisen? Und  die  Büsten  stellte  schon  das  griechische  nnd  römi- 
sche Alterthum  in  das ,  was  man  damals  Museen  nud  Bibliotheken 
nannte»  Da  war  also  an  solche  Antikenspeicher  und  allgemeine 
Conservatoricn  der  gesunden  und  verkrüppelten  alten  Bildwerke, 
wie  wir  sie  jetzt  insgemein  keunen,  nnr  noch  wenig  zu  denken. 

„Der  Winter  hielt  Hochzeit  mit  der  Armuth,"  so  erzählt 
einer  unserer  lachenden  Schriftsteller,  „und  erzeugte  eine  zahl- 


*)  Wir  besitzen  in  der  königlichen  Antikensammlnng  in  Dresden 
eine  doppelte  Reihe  der  römischen  Imperatoren  von  Julius  Casar 
bis  Constantin  den  Grofsen,  Die  eine  kommt  gröfstentheils  aus 
der  ChigTschen  Stammsammlung  und  die  vorzüglichen  darunter, 
die  wenigstens  znm  Tlieil  antik  sein  mögen,  bildet  auch  Becker 
in  seinem  Augusteum  ab.  Es  ist  indefs  anch  hier  schon  grofse 
Verfälschung  bemerkbar.  Eine  zweite  Sammlung  besteht  aus  den 
12  ersten  Kaisern,  ist  ganz  modern,  obgleich  nach  alten  Vorbil- 
dern in  Florenz  verfertigt  und  eigentlich  zur  Verzierung  eines  Saals 
im  königlichen  Schiofs  bestimmt  gewesen.  Sie  ist  im  hintersten 
Reservesaal  des  Augusteums  aufgestellt  und  zieht  nur  selten  den 
Blick  eines  Beschauers  auf  sich. 

**)  Effect us  sum,  sagt  er  scherzend  in  einem  Brief  an  Nicolo  Nicoli, 
admodum  capitosus.  S.  Roscoe*s  Life  of  Lorenzo  de  Medi- 
ci  T.  U.  p.  199«  und  im  Appendix  n,  LXXII. 
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reiche  Nachkommenschaft ,  unter  welcher  sich  anch  nnsere  Museen, 
Anliken«?alerieen  uod  Cabinete  der  Aiterthümer  befanden."  Es 
mag  viel  Einseitiges  und  Uebertriebenes  in  dieser  Allegorie  sein» 
Allein  es  ist  immer  gut,  dafs  man  auch  das  Böse  erfahre,  wel- 
ches über  diese  Sammlungen  uicht  obue  Schein  von  Wahrheit  ge^> 
sagt  werden  kann«  Mao  hat  uns  nur  zu  oft  blos  die  Vorderseite 
der  Medaille  sehen  lassen.  Die  allen  Römer  und  zum  grofsen 
Theil  noch  die  neueren  Italiener  brauchten  die  von  ihrer  Stelle 
entrückten ,  aus  ihrer  Geburtsstütie  weggeführten  Kunstwerke  we- 
nigstens zu  einer  angemessenen  Verzierung  ihrer  Säle  nnd  Säulen« 
gange  nnd  zu  Ausschmückung  und  Slafiirnng  wohlgeordneter  Na- 
tur- und  Kunstgftrten«  Wer  erinnert  sich  nicht  mit  Vergnügen 
der  zierlichen  Anlagen  in  der  Villa  Borghese,  des  Aesculapius- 
tempels  am  See  mit  der  alten  Statue  des  Gottes,  des  dichtuni- 
sebatteten  Diauenteinpels  gleichfalls  mit  einer  Antike  und  so  vieler 
anmuthiger  Zusammenstellungen  in  mehreren  andern  römischen 
Villen  l  Und  wem  das  Glück  eigener  Anschauung  in  jenen  Hes- 
peridengärten  nicht  zu  Theil  wnrde,  der  huldigte  doch  vielleicht 
dein  Geschmack  des  edlen  Schöpfers  des  Gartens  zu  Wörlitz.  Wie 
Iiier  Flora  im  Blumenreiche  herrscht  ,  Venus  in  ihrer  Rotnnda  über 
dem  Gartenreich  thront,  hier  eine  Ära  in  einem  Pappelkreis ,  dort 
ein  Satjr  in  einem  Boskct  oder  eine  Nymphe  iu  eiuer  Grotte  uns 
erschein,  nnd  doch  auch  noch  Platz  zu  einem  Pantheon  fiir  den 
Museugott  und  die  heilige  Neun  übrig  blieb,  so  sollten  die  Anti- 
ken, freilich  schon  dienstbar,  aber  doch  schmückeud,  überall  ver- 
tbeilt  sein  können.  Man  hat  den  Briten  einen  harten  Vorwurf 
daraus  gemacht,  dafs  sie  bis  jetzt  nicht  ein  einziges  großes  Na- 
üoualuiusenm  für  alte  Statuen  und  Bildwerke,  ja  bei  ihrer  könig- 
lichen Akademie  nicht  einmal  einen  Professor  der  Bildhauerkunst 
hallen  *).  Aber  um  so  geschmackvoller  wufsten  sie  zum  Theil 
die  aus  sonuen reicheren  Gegenden  entführten  Autiken  in  ihren 
prachtvollen  Landhäusern  und  verständig  ausgezierten  Bü'cbersaMcn 
anzubringen  **)  und  durch  einen  solchen  Gebranch  der  alten  Denk- 


*)  8.  Prince  Hoare,  Inquiry  into  the  requisite  Cultivation  and 
present  State  of  the  Arts  of  Design  in  England  (London,  1806.) 
p.  125.  (Diefs  hat  sich  zum  Theil  in  den  letzten  10  Jahren  ge- 
ändert. Flaxmann  ist  Professor  der  alten  Sculptur«  The  Marbles 
of  the  British  Museum  von  Combe  in  2  Theilen  1813.  1814, 
führen  den  Beweis,  dafs  man  das  Nationalmuseum  auch  für  die 
Werke  der  alten  Sculptur  zum  grofsen  Vereinigungspunkt  zu  er- 
heben anfangt.  Der  neueste  Ankauf  der  Elgin'scken  Sammlung 
und  der  Friesen-Reliefs  von  Phigalia  macht  eine  Erweiterung  des 
ganzen  Locals  not  lüg). 
**)  Mehrere  Beweise  hierzu  liefert  der  letzte  ästhetische  Reisebeschrei- 
ber  Englands  Göde,  im  vierten  nnd  fünften  Theil  seines  Eng- 
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mltler  diese  selbst  einem  edleren  Zweck  211  weihen  j  als  die  A iif— 
Schichtung  in  den  gewöhnlichen  Mnseen  oder  die  Aufstellung  in 
anatomischen  Knnstsälen  ist,  wie  sie  Hogarth's  Griffel  in  der 
ersten  Knpfertafel  zn  seiner  Zergliederung  der  Schönheit  aufstellt. 
Da  kommt  nun  aber  nnser  nordisches  Klima  mit  seinen  Regen- 
güssen nnd  seinem  Schneegestöber  in's  Spiel,  wo  eine  Venns  im  Bleien 
Nebelbade  nnd  jede  Nymphe  eine  Orithyia  sein  würde,  die  Borpas 
rauhte.  Wie  oft  ist  über  die  Barbarei  geschrieben  worden,  dafs 
man  zwölf  merkwürdige  antike  Statuen  in  Sanssouci  vor  dem 
nenen  Schlosse,  wo  sie  König  Friedrich  11.  in  schmückende« 
Ilaihkreis  hernmstellte ,  jeder  Witterung  preisgebe,  und  wie  be- 
redt ist  selbst  dieser  Umstand  zur  Aufforderung ,  ein  allgemeines 
brnndenbnrgischc8  Museum  zu  errichten,  benutzt  worden?  — -  Die 
Sache  hat  ihre  Richtigkeit.  Wir  können  die  Antiken  nicht  zum 
Schmuck  im  Freien  anwenden,  ohne  das  Schmückende  selbst  der 
Zerstörung  preiszugeben«  Aber  folgt  nicht  eben  daraus  der  natür- 
liche Schlnfs,  dafs  die  Antiken,  deren  ganze  Gestallung  und  Be- 
kleidung oder  Nichtbekleidnng  anf  ein  ganz  anderes  als  nnser 
transalpinisches  Klima  hindeutet,  gar  nicht  in  unsere  Gegenden 
Verpflanzt  werden  sollten?  Doch  ich  fühle  das  Aumafsende  dieser 
Behauptung,  besouders  wenn  sie  an  einem  Orte  ausgesprochen 


land,  Schottland  nnd  Wales.  Möchte  es  dem  wackeren  Ver- 
fasser (spectatori  oculatissimo)  gefallen,  dieses  lesenswürdige  Bach 
zu  vollenden!  Was  Dallaway  in  seinen  Anecdotes  of  the  Arte 
in  England  (London,  1800.)  im  zweiten  Abschnitt  8.  164—416. 
darüber  compilirt  hat,  ist  selbst  als  Mose  Materialiensammlong 
noch  der  sichtenden  Kritik  sehr  bedürftig,  die  ihr  auch  Mi  Hin 
in  Paris  in 'seiner  Bearbeitung  dieses  Werks  mit  grofser  Kenntnife 
angedeihen  liefs.  (Neuerlich  sind  hierin  manche  willkommene 
Aufklärungen  gegeben  worden«  Der  scharfsinnige,  aber  oft  phan- 
tastische Archäolog  Robert  Payne  Knight  gab  ein  Prachtwerk 
heraus,  worin  in  75  Kupfertafeln  die  vorzuglichsten  Marmors  und 
Bronzen  der  griechischen  Kunst,  die  das  Eigenthum  einzelner 
Liebhaber  in  Großbritannien  sind,  in  Kupferstichen  aufgeführt 
worden»  6.  Hirt's  Anzeige  in  WolTs  Ii  terari sehen  A nal ec- 
ten  St.  I.  8.  129.  ff.  Später  noch  erschien  von  demselben  Dal- 
laway, der  die  Anecdotes  herausgab,  eine  sehr  rohe  Compilation 
Statnary  and  Sculpture  among  the  ancients,  with  some  aecount  of 
Specimens  preserved  in  England,  London,  Murray  1816.  S.  418. 
in  gr.  6.  mit  29  Knpfertafel n,  worin  wenigstens  die  Nachrichten 
über  die  in  England  befindlichen  Antiken  nicht  unwichtig  sind, 
Auch  hat  der  jetzige  Bischof  von  Landaff,  Herbert  Marsh  unter 
dem  Titel  Oxford  Marbles,  die  von  Clarke  nnd  Anderen  in. Oxford 
v    neuerlich  aufgestellten  Antiken  bekannt  gemacht) 
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wird,  der  sich  bei  aller  seiner  nördlichen  Breite  einer  so  bedeu- 
tenden und  mit  so  vieler  Liberalität  neuerlich  aufgestellten  Sanim- 
kng  alter  Knnstwerke  zn  erfreuen  hat.  Lassen  wir  nns  also  diese 
Vorhöfe  zu  den  italienischen  Knosttempeln  —  deuo  Vorhöfe  blei- 
ben sie  stets,  nichts  weiter  ^-  gern  nnd  mit  Dankbarkeit  gegen 
die,  die  sie  eröffneten,  gefallen.  Wenn  nur  nicht  bei  allein 
scheinbaren  üeberflufs  Mangel  nod  Entbehrung  sich  uberall  be- 
merkbar machten!  Nicht  genng,  dafs  man  um  des  oft  mehr  als 
halbjährigen  "Winters  willen  diese  Erzeugnisse  eines  schöneren 
Himmels  nnd  einer  schöneren  Erde  der  Sonne  nnd  jeder  lebendi- 
geo  Beleuchtung  im  Freien  entzog,  man  besafs  aneb  da,  wo  man 
sie  nnter  Dach  nnd  Schlüssel  brachte,  bei  Weitem  nicht  Flalz  ge- 
nng, nm  sie  in  einzelnen  Zimmern  und  Sälen,  wo  in  jeder  Ab- 
theilong  Alles  auf  einige  wenige  Hauptstöcke  hindeutend  und  zu- 
sammenstimmend geordnet  seio  sollte  *),  in  ihren  eigenen  Be- 
ziehungen nnd  Classen  erscheinen  zu  lassen.  Man  warf  Alles  in 
wildester  Unordnung  oder  nach  den  sonderbarsten  Launen  der 
Willkür  nnter  einander.  Eitelkeit  kam  in's  Spiel.  Man  wollte 
Tiel  nnd  allerlei  besitzen,  nnd  liefe  sich  von  römischen  Kunstmäk- 
lern  die  widersinnigsten  Flick-  und  Stückwerke,  die  ungereimte- 
sten Restanrationen  als  gute  Antiken  aufschwatzen.  So  entstanden 
die  Invalidenhauser  und  Lazarethe  von  Antiken,  die  der  grofs- 
herzige  Wortführer  der  strengvergeltenden  Adrastea,  der  von  die- 
sen  Samminngen  nie  ohne  innigen  Schmerz  reden  konnte,  so 
treffend  schildert  **),  wenn  er  die  über  Rom  herabschwebende 
Kunst  in  folgende  Klagetöne  ansbrechen  läfst : 

Es  schweiget  rings  um  mich.   In  dieser  Wüste 
Erkenn'  ich  dich,  verehrte  Roma,  wieder? 


*)  Musterhaft  in  dieser  Rucksicht  war  die  Aufstellung  der  Antiken 
In  den  0  Stanzen  der  Villa  Borghese  und  schon  darum  ist  ihre 
Versetzung  nach  Paris ,  wo  ihnen  nie  eine  ahnliche  Weihe  zu 
Theil  werden  kann ,  eine  schmähliche  Verbannung  eu  nennen.  Die 
gepriesene  Tribüne  in  Florenz  war  doch  viel  zu  überhäuft  und  nur 
ein  Schatzkästchen  im  Schatze.  Weit  verstandiger  hatte  Lanzi 
den  Saal  der  Niobe  geordnet.  (Neuerlich  hat  Morgenstern  in  den 
„Aaszügen  aus  den  Tagebuchern  eines  Reisenden  St.  I.  s.  308.  ft." 
viel  Treffendes  darüber  bemerkt.)  Man  denke  auch  an  den  (nun 
wieder  ganz  hergestellten)  Musensaal  im  Vatikan.  Allein  da  hatte 
ein  seltener  Glückstern  vorgeleuchtet  und  in  der  Villa  des  Cas- 
sins  zu  Tivoli  das  Unzertrennliche  zugleich  und  auf  einmal  an*s 
Tageslicht  gefördert» 

♦*)  Herder  in  der  Adrastea  St.  4,  S,  212»  (Werke  zur  Literatur 
uod  Kunst  Th.  XI.  S.  217.  ff  ) 
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Usd  ihr  Gestalten,  die  icJi  liebend  gtiiftte, 
Mit  euren  Tempeln  sänket  ihr  darnieder? 
Hier  seh'  icli  einen  Kampf,  dort  eine  Büste  — 
Grausam  z'erstückte,  schöne  Gütterglieder! 
Geitickt  und  hingestellt,  o  Angst  und  Jammer, 
In  ein  Museum ,  eine  Rumpelkammer. 
Ihr  Menschen,  habt  ihr  Sinn  und  Geist  verloren, 
Gebt  jeder  Gottgestalt,  was  ihr  gebührte, 
Das  Ueiligthuui ,  das  sie  sich  selbst  erkoren, 
Den  Tempel,  wo  sie  still  die  Herzen  rührte, 
Wo  Zeus  die  Blitze  schwang,  und  allen  Ohren 
Gott  Phöbus  sang  und  frohe  Chore  führte  — 
Geht,  die  ihr  uns  gerauht,  den  Tempeln  wieder, 
Und  Alles  fallt  vor  unsern  Göttern  nieder! 


O  Zeit,  statt  deiner  Heldenideale 
Krkenne  dich  nnd  bau'  dir  Hospitale. 


Doi'h  hier  tritt  nun  eben  der  so  hoch  angeschlagene  nnd  ab 
baarer  Gewinn  für  Zeirhueu  -  und  Kiinst-Akademieen  vielgepriesene 
Zweck  der  Antiken  und  ihrer  Sammlungen  in  seiuer  vollen  Gillis;- 
keit,  wie  man  glaubt,  ein.  Der  Lehrling  und  Kuosljünger  sol', 
durch  ihre  Nachahmung  und  Betrachtung  beflügelt,  zur  Meister- 
schaft uud  zur  idealischeu  Schönheit  sich  emporschwingen.  Wenns 
nur  damit  gelhan  wäre  *).  Die  herrlichen  Auliken  sind  nichts 
weniger  als  Fibeln  uud  Abibücher  für  Lehrlinge  uud  Aufanger. 
Es  ist  nicht  auszusagen ,  wie  viel  Unheil  dieser  Mifsbranch  der  An- 
tiken erzeugte  **),    Zum  Abzeichnen  nud  Modellirco  für  Lehrlinge 


*)  Wo  lebte  wohl  in  neueren  Zeiten  ein  strengerer  and  talentvollerer 
Nachahmer  der  vortrefflichsten  Antiken,  als  Raphael  Mengs 
war,  der  selbst  sein  Studium  bis  zum  Skepticismus  über  mehrere 
der  berühmtesten  Originalwerke  in  der  Reihe  der  Antiken  trieb« 
Vergl*  Meyer  in  Göthens  Winckelmann  und  sein  Jahr- 
hundert S.  281.  Und  dennoch  lese  man  Fernow'a  Urtheil 
über  Mengs  in  Karstcn's  Leben  S.  114.  f.  ' 

* 

**)  Ks  ist  von  verständigen  Künstlern  selbst  gegen  diesen  Mißbrauch 
oft  geeifert  worden.  Man  erinnere  sich  an  Heinrich  Meyer 's 
Abhandlung  ober  die  Kunstschulen  nnd  Malerakademieen  in  den 
Propyläen.  Doch  hat  wohl  nicht  leicht  Jemand  genialischer 
nnd  treffender  darüber  gesprochen,  als  Wilhelm  Hei  ose  in  ei- 
ner seiner  Herzenserleichterungen  an  Vater  Gleim  in  den  Brie- 
fen zwischen  Gleim,  Willi.  Heinse  und  Job.  Müller 
Th.  1.  S.  312^324.   Goldene  Worte!  Wer  sie  beherzigte! 
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Bind  gnte  Gypse  in  Miseren  akademischen  Sälen  nicht  nur  hin- 
länglich, sondern  in  den  meisten  Fallen  sogar  vorzuziehen.  Denn 
wie  viel  besitzen  wir  denn  seihst  in  unseren  Museen  diesseits  der 
Alpen,  was  zum  ersten  Ran»:  der  Antiken  gehört  und  durchaus 
znr  Narhnhmnng  empfohlen  werden  könnte?  Gewifs  sind  auch 
die  vollendeteren  Gjpsnbformungen  —  und  wir  besitzen  hier  die 
vollendetsten  von  allen  im  Mengsischen  Museum  —  für  die  Werke 
der  plastischen  Kunst  kaum  viel  mehr,  als  gut  gezeichnete  und  ge- 
stochene Kupferstiche  für  die  Gemälde,  sind,  und  man  könnte  da- 
her auch  eine  Gypssnmmlung  ein  Kupferstich-Cabinct  für  die  Bild- 
hauer nennen.  Allein  zum  untergeordneten  Gebrauch,  zum  Lchr- 
zweck  für  Kunstjünger  und  Schnlübungen  sind  sie  —  ich  berufe 
mich  auf  die  hier  anwesenden  ach tnngs würdigen  Künstler,  die  zum 
Theil  selbst  den  Unterricht  nach  unseren  Antiken  und  Gvpsen  mit 
weiser  Sorgfalt  leiten,  —  in -vieler  Rücksicht  zweckmiifsiger  als 
unsere  meist  schlecht  ergänzten,  schlecht  aufgestellten  wahren  An- 
tiken, die  nur  dein  milzlich  sein  können,  der  alle  Stufen  der 
Konstweihe  erstieg  und  durch  lange  Beschauung  und  Uebung  die 
seltene  Fertigkeit  erhielt,  alles  Störende  um  nud  neben  sich,  als 
nicht  vorhanden,  wegzudenken  und,  zugleich  vernichtend  und  hin- 
zuschaffend, eine  alte  Statue,  trotz  aller  modernen  Verstümmelung 
und  Ergänzung,  in  ihrer  wahren  Urform  vor  sich  entstehen  zu 
lassen, 

Indefs  lafst  nns  nicht  mnrren  und  grämeln  «her  das,  was 
uns  spät  Nachgeborenen  das  Schicksal  erhielt  und  zu  (heilte,  Her- 
der's  christliche  Carita  weifs  Trost  und  Beruhigung  für  Alles,  was 
wir  heute  noch  schmerzlich  entbehren  müssen.  Kannst  du  den 
Mond  nicht  erfassen ,  so  sollst  du  ihn  doch  auch  nicht  hündisch 
anheilen.  Nur  einmal  erschien  die  keusche  Lima  dem  Schläfer 
Eudvuiion  freiwillig.  Sie  mit  Gewalt  bannen  Wollen,  ist  Zan- 
berspicl.  So  sei  Genügsamkeit  unsere,  wenn  auch  nur  genöthigte 
Tugend.  In  Dresden  sie  auszuüben,  ist  ohuediefs  nur  halbe  Tu- 
gend. So  wie  die  Sachen  nun  einmal  stehen,  sind  diese  Museen 
nicht  nur  ein  notwendiges,  sondern  sogar  ein  wunscheiiswcrthes 
Uebel.  Fern  sei  es  von  mir,  ihnen  gerade  in  dem  Augenblick, 
wo  wir  selbst  um  Einlafs  darein  bitten  wollen,  einen  Ausforder- 
ungs-  und  Fehdebrief  an  den  Tribunen  anzuheften.  Es  ist  und 
bleibt  ein  ungcmülhlichcr  Anblick,  wenn  du  in  eiuen  Auctionssaal 
trittst  und  die  Ueberreste  eines  versunkenen  Wohlstandes,  die 
Spiegel  und  Marmor! ische,  die  Blumentöpfe  und  stummen  Diener 
(dfiuib  Wnitefs)  ans  Mahagony,  die  einst  die  schmückende  Haus- 
Iran  in  Zimmer  und  Stile  so  fein  und  sinnig  zu  veif heilen  wufste, 
in  trostloser  Unordnung  unter  Und  über  einander  geschichtet  liegen 
siehst.  Aber  uicht  btos  der  schmunzelnde  Meubfe-  Jude  und  Mäk- 
ler, auch  der  verständige  Käufer  wird  dadurch  nicht  abgehalten 
werden ,  auch  so  noch  den  Werth  jedes  einzelnen  Stückes  auzuer- 
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keimen  und,  findet  er  nnr  sonst  seine  Rechnung  dabei ,  auch  ein 

preiswürdiges  Gebot  darauf  zu  ilwn.  Die  An wenduug  ergiebt  sieh  vou 
selbst.  Wo  die  Begeisterung  und  Schmückung  nicht  mehr  erreicht 
werden  kann,  ist  auch  die  ab-  und  zu  schätzende  Belehrung 
noch  etwas  gar  nicht  Verwerfliches,  Nur  müsse  sie  uns  von  kei-r 
nein  lästigen  Cicerone  Torgeplaudert,  vou  keinem  Sonntagskind, 
das  wir  durch  Schiller  kennen  *),  in's  Öhr  gerufeu  werden.  Nur 
müsse  der  gauz  Unvorbereitete  nnd  Uneingeweihte  uns  seiue  töd- 
tende  Langweile  dabei  nicht  entgegen  gähnen,  keine  Dame  mit 
zweideutiger  Kennermiene  die  Umrisse  der  Statuen  prüfen,  wie 
dort  Mainurra  bci'nc  Martial  die  schönen  Knaben  auf  dem  Scla- 
venmarkt  in  Rom  **),  kein  noch  roher  und  unvorbereiteter  Lehr- 
ling sich  mit  ungewaschenen  Händen  an  das  Nachzeichnen  nud 
Nachformen  dieser  Heiiigthümer  anderer  Himmelsstriche  und  Meu- 
ßchennufuren  wagen«  Nur  lerne  man  selbst  sehen  und  das,  was 
allein  sehenswerth  ist,  von  dem  Gemeinen  uud  Alltäglichen  tren- 
nen ,  lerne  sich  eben  so  sehr  von  der  Geistesarmuth  des  Nachbe- 
tens ,  als  dem  Bettelsfolz  der  Halbwisserei  entfernt  halten«.  Wohl 
dem ,  der  bis  zu  den  nächtlichen  Mysterien  der  Alles  enthüllenden 
und  verklärenden  Fackel  in  stiller  Fassung,  wie  diese  hohen, 
ruhigen,  selbst  iu  der  leidenschaftlichsten  Bewegung  ihren  himmli- 
schen Urspruug  nicht  verleugnenden  Gestalten  gesehen  sein  wollen, 
ohne  Vorwitz  nnd  Ueberspringung  der  Mittelstufen  hiudurch  gedrun- 
gen ist!  —  Wir  wenden  uns  nun  ohne  Weiteres  zn  der  Beschau- 
nug.  Der  Palast  degli  Ufllzi  dort  am  nördlichen  Ufer  des  Arno 
winkt  uns  11.  s,  w. 


Spatere  Anmerkung, 


Wie  viel  hat  sich  seit  jenem  vcrhfingni  fsvollen  Winter  nach 
der  Schlacht  hei  Jena,  wo  diese  Vorlesung  gehalten  wurde,  selbst 
auch  in  Beziehung  anf  Kunstsammlungen  uud  Museen  geäudert. 
Der  Verfasser  (heilte,  wie  aus  einem  im  teutschen  Merkur  vom 


*)   Schill  er 's  Gedichte  Th.  2.  8«  ISO. 

*+)  So  wenig  man  Altes  unterschreiben  möchte,  was  der  unästheti- 
sche Mercier  über  die  Statnen  in  den  Tuilerieen  verlauten  läfst 
im  Nouveau' Paris  T.  V.  p.  35.  und  199.,  so  widrig  ist  doch  ge- 
wifs  die  heroische  Unweiblichkeit  gewisser  Dilettantinnen.  S» 
Stoibers  Reisen  Th.  2.  S.  244,  MartiaTs  Sinngedicht  steht 
IX,  60. 
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Jahre  1795  eingerückten  Aufsätze  *)  den  (lieh  hervorgeht«,  6tels 
den  Unwillen  derer,  die  den  im  Aftcrfriedeu  zu  Toleutino  zuerst 
orgauisirten  Kunstrnub  und  die  Entführung  der  vorzü'gliehsteu 
Kunstwerke  uns  Italien  und  andern  eroberten  .Staaten  infs  Central- 
mnsenm  zu  Paris  mit  ihrem  rechten  Namen  belegten.  Er  hatte  un- 
ter Anderein  sehon  damals  mit  innigster  Zustimmung  die  sieben 
Briefe  des  edlen  (Juatremere  de  Quin  er  **)  gelesen,  in  welchen 
dieser  treffliche  Kunstkenner  und  Forscher  des  bildenden  Alter- 
tbnms  die  dünkelvolle  Eitelkeit  seiner  Landslentc  in  räuberischer 
Aneignung  dessen ,  wozu  nach  Winckelmanirs  kräftigem  Aus- 
sjirnch  ihnen  das  Organ  gänzlich  abgeht,  nach  Gebühr  züchtigt. 
Naturlich  schwebte  ihm  bei  dieser  Vorlesung  vorzuglich  die  Auf- 
häufung der  zusammengeplüiiderten  Kunstwerke  in  Paris  vor  Au- 
gren. Allein  da  er  nicht  die  geringste  Neigung  in  sich  verspürte, 
sich,  nach  der  damaligen  politischen  Lage  der  Dinge,  durch  vor- 
laute Aeufserungen  eine  nutzlose  Märtyrerkronc  zu  erwerben,  so 
dnrfte  er  sich  in  dieser  Beziehung  kaum  eine  leise  Andeutung 
oder  Hinweisung  erlauben*  Die  unerbittliche  Nemesis  hat  im  Jahre 
1815  zum  zweiten  Male  gewogen.  Die  verbündeten  Siegerhaben  in 
Paris  selbst  die  vollkommenste  Wiedererstattung  alles  Kunstranbes 
angeordnet.  Unter  Wellingtons  Aegide  konnte  Canova  seine  ehren- 
volle Mission  vollenden  ***),  Die  alten  Götter  sind  unversehrt  in 
die  alte  Roma  zurückgekehrt.  Aber  noch  ist  die  Frage  nicht  be- 
antwortet: hat  der  Besitz  dieser  nach  Paris  entführten  Meister- 
stücke der  alten  Sculptur  zur  Veredelung,  d,  Ii.  Vereinfachung  des 
Geschmacks,  zur  Begeisterung  zu  ähnlichen  Werken  und  zu  einer 
besseren  Kunstschule  in  der  Hauptstadt  des  französischen  Reiches 
io  einem  Zeitranra  von  9  Jahren  wirklich  gute  Frncht  getragen? 

Man  durchblättere  die  bekannten  Aunales  du  Mnsee  vou  Lan- 
don  und  andere  Kupferwerke,  worin  uns  die  neuesten  Erzeugnisse 
der  französischen  Bildhauer-  und  Malerschulen  vorgelegt  werden, 
und  entscheide  selbst  Man  erinnert  sich  vielleicht  noch  des  be- 
rüchtigten Colossaldecrets  des  Pariser  Nationalen  uvents  vom  17.  No- 

♦  ■ '  ■  ■ 

*}   Abgedruckt  in  der  Sammlung:   Zustand  der  Literatur,  Künste 
und  Wissenschaften  in  Frankreich  in  Auszügen  und  Erläuterungen 
von  C.  A.  Böttiger.  CBerlin,  Lagarde,  1796)  Th.  II.  S.  173.  ff. 
*0   Sept  Lettres  sur  les  suites,  que  le  transport  des  monumens  des 
arts  de  Titane  a  Vetranger,  le  d&nembrcmcnt  de  ses  £coles  et 
le  pillage  des  musees  doit  avoir  au  prejudice  des  arts  par  Quatre- 
mere  de  Qnincy.  Paris  1796.  8. 
***)   Die  lebendigste  Schilderung  der  Scenen ,  welche  die  Wegnahme 
,         der  Kunstwerke  aus  dem  Louvre  durch  die  Verbündeten  verur- 
sachte, findet  man  in  Jobn  Scott's  Paris  revisited  in  1815  by 
way  of  Brüssels  chap.  X.  p.  312 — 391. 
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Tcmber  1793.    Scheint  doch  de9  Kaisers  Napoleon  and  seines 

Irenen  Dieners  Denon  einziges  Bestreben  gleichsam  nur  ein  einzi- 
ger Nachtrug  jenes  Decrets  gewesen  zu  sein«  Denn  ungeheuer, 
rieseiiiiiüfsiür  und  colossal  waren  auch  die  Kunslent würfe  nnd 
Leislungen ,  die  in  dieser  Zeil  zur  Reife  kamen.  Aher  Zügel, 
Mnfs ,  Wohlverhalten  fehlte  überall«  So  etwas  mufsle  auch  da 
zum  Vorschein  kommen,  wo  gleich  in  der  ersten  Eruilnung  über 
die  Aufstellung  der  zusnmmengeuliindertcn  Kunstwerke  des  Erobe- 
rers tretiester  Handlanger  in  einer  öffentlichen  Sitzung  folgende 
Worte  sprach,  indem  er  auf  die  erhabene  Colossalstatue  (von  12 
Kufe  Höhe)  der  Mcluomene  (ehedem  della  Cancclleria,  dann  im 
Vatikan),  die  einst  das  Theater  des  Pomnejus  schmückte  uud  nun 
als  Gefangene  iu  den  Saal  des  Kaisers  in's  Louvre  gebracht  war. 
mit  stolzem  Selbstgefühl  binblickte  und  ihre  einfache  Ruhe  der 
französischen  Unruhe  zum  Muster  vorstellte:  11  est  a  desirer  qne 
les  gigautesques  circonstances  dans  lesquelles  nous  vivons  soient 
consaerecs  pur  des  moniimens  colossaux«  Si  la  rapidite  des  glori- 
enx  ovenciueus  laisse  au  gouvcrneineiit  le  tems  de  fixer  qnelques- 
nns  pour  la  uoslerile,  il  est  k  desirer,  dis -je,  que  Part  adopte 
uu  mode  qui  brave  a  la  fois  la  cupidite,  le  tems  et  l'intempörie 
de  notre  climat  destrueteur.  Man  wird  nun  gewifs  sehr  begierig 
sein,  zu  eifainen,  auf  welche  Weise  den  Colossalbildern  Dauer 
gegeben  werden,  könne«  Ce  mode  on  moven  doit  etre  un  jour  le 
fer  fondn,  ce  uienic  fer  emploj^  peudnnt  la  giierre  a  servir  Ja 
victoirc  et  daus  la  paix  ä  lui  elever  des  troph^es  *). 

Wahrscheinlich  iu  diesem  Sinne,  ja  selbst  nach  der  Angabe 
dieses  vielbesaglen  Oberaufsebers  der  kaiserlichen  Museen,  war 
die  nimmer  zur  Ausführung  gediehene  Idee  eines  ungeheueren  co- 
lossnleu  Kopfes  aus  Bronze  nacii  ßonnpartc's  Gesichtszügen,  der 
iu  der  Mitte  des  Foro  Boiiaparte,  wovon  zwar  schou  ein  Kupfer- 
werk in  ^1  Folioblättern,  aber  noch  keine  einzige  Mauer  ausge- 
führt wordeu  ist  ,  aufgestellt  werden  sollte  **).  Wer  denkt  dabei 
nicht  an  jene  bis.  zur  Läcl.erfylikeit  giganjesken  Colossalbilder 
unter  Nero  und  seinen  Nachfolgern. 

Hier  wäre  also  der  reine  Gewinn  von  so  erworbene»  and 
znsammeiigeh.rach.ten  Museen  fwl4Kunstgesdiinack  und  NationalbiwV 
ung  sehr  gering  anzuschlagen.    Es  mag  iudefs  doch  sehr  rübui- 


*i  Discours  sujr,  les  roonumens  d'antiquites  par  Viv.  Denon,  p.  7.  f* 
Diese.  Rede,  verdient  einen  neuen  Abdruck  mit  Zysätzen.  Ne- 
mesis,  die  Dienerin  am  Throne  des.  Zeus,  hat  in  ihre  Tafeln 
gewaltige  Bericjitigungen« ,  dazu  aufgezeichnet  1 

**)  S,  Klise  von  der  Kecke^  Tagebuch  einer  Reise  dnreh  Italien  Th. 
IV.  S.  188^  vergl,  mit  Morgensterns  Ausz^ig^n  aus  den  Tagebüchern 
eiaes  Reisenden  Th.  I,  &  5§8» 
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liehe ,  durch  keinen  Raub  befleckte,  durch  grofsimithigen  Ankauf 
bereicherte,  ganz  eigentlich  ftlr  Biltlnn«;  ond  Veredlung  des  Ge- 
schmacks bei  einem  ganzen'  Volke  berechnete  Versammln  ugs-  und 
Aufbewahren (flute  aller,  klassischer  Kunstdeukmale  geben,  die 
zn  tadeln  sieh  Niemand  beigehen  lassen  wird.  Eine  solche  Sanrm- 
hng  kennte,  wenn  die  heberen  Ansichten  einiger  edleo,  durch 
kein  Nariortalrornrtfceil  beengteit  Rriten  *)  zur  Ausführung  ge- 
bracht werden  konnten,  kiüiftitf  einmal  nach  der  Erweiterung 
die  dort  im  Werke  ist,  das  britische  Museum  in  London  werden« 
Eine  andere  der  Art  ist  in  der  Hauptstadt  der  prenfsiet  hev  Mon- 
archie fest  beschlossen  und  reift  langsam  ,  aber  sicher  ihrer  Voll- 
endung entgegen.  Erne  dritte  wird  unter  dem  Namen*  einer  Glyp- 
tothek Münehen  baid  der  schönen  Begeisterung  zw  Verdanken  ha« 
hen ,  womit  der  Kronpstos  von  Baiern  fiir  Wissenschaft  ntid  Kringr 
erfüllt  ist.  Möge  die  zweckmäßigste  uud  gelungenste  Ausführung 
dieser  Entwürfe,  welchen  jeder  Freund  der  AlterthiiinsRunde  iiutf 
klassischen  Beschammg  sein  fröhliches:  aeeipio  onieni  entgegen- 
ruft,,  alle  Bedenkiiebkeileu.  nnd-  Zweifel  der  vorstehenden  YoHesnng 
siegreich  und  vollständig  widerlegen! 

Eines  jedoch  bleibt  zu  wünschen  übrig  und  ist  mehr  als  je 
in  dem  Theile  der  Archäologie,  welchen  Museographic  zn  nennen 
herkömmlich  ist,  allen  Allerthtiinsfrcunden  ein  dringendes  Bedürf- 
nifs.  Durch  die  politischen  Erschütterungen  der  nenesten  Zeit 
sind  besonders  in  Italien,  vor  Allem  aber  in  Rom  selbst  eine 
grofsfe  Zahl  der  genanntesten  Antiken,  die  sich  theils  iu  offent- 
lichen,  theils  in  Privatsamuilungeii  befanden,  auf  immer  und  ohne 
Wiederkehr  zerstreut  und  fremden,  ineist  unbekannten  Besitzern 
zu  Theil  geworden.  So  wissen  wir  durchaus  jetzt  den  wahren 
Bestand  der  Villa  und  des  Palastes  Albaui  nicht,  von  welchen, 
obgleich  Napokeou  ihren  ganzen  Besitzthnm  zum  Staatseigentum 
erklärte  und  nach  Paris  zu  bringen  befahl,  doch  vieles  in  Rom 
zurückgeblieben  sein  mufs  **).    So  wissen  wir  nur  erst  seit  Kur- 


*)  Möge  das,  was  Ballaway  sagt  in  seinem  neuesten  Werke  of  Statoary 
and  Sculptnre  among  the  Ancients  (London  1816)  p.  235.:  tlie 
Townly  Marbles  in  the  British  Museum  form  an  anspicions  com- 
mencement  of  an  assemblage  of  Statuary  and  Sculptnre;  the  fu- 
ture  centre,  it  is  devoutly  to  be  wished,  of  others  now  dispersed 
in  tlie  remote  provinces  and  lud  from  intelligent  eyes,  bald,  bald 
in  Erfüllung  gehen! 

**)  In  denMonumens  antiqnes  du  Musee  Napoleon ,  welche  in  Umrissen 
von  1804  bis  1806  in  32  Heften  in  4.,  zu  Paris  von  den  Brüdern 
Piranesi  herausgegeben  worden  sind,  (ein  theueres ,  aber  äufserst 
mangelhaftes  Werk)  werden  mehrere  Basreliefs  aus  der  Sammlnng 
Alhani  angeführt,  deren  Zoega  nicht  erwähnt.  Ks  waltet  bierin 
eine  unerklärliche  Verwirrung  und  üngewifsheit. 
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zcni  durch  eine  eigene  Schrift  des  Römers  Luigi  Bondi  *),  dafs 
sieb  das  berühmte  Wandgemälde  der  Aldobraudiuischeh  Hochzeit  in 
den  Händen  eines  römischen  Privatmannes,  Viorenzo  Nelli,  befin- 
det, der  durch  den  Eugländer  Davy  und  Römer  Dominico  del  Frale 
chemische  Untersuchungen  mit  den  Farben  darauf  anstellen  liefe« 
Mit  Vergnügen  nud  Daok  empfingen  wir  daher  das  kritische  Re- 
gister aller  in  Winckelmann's  Geschichte  der  Kunst  erwähnten 
alten  Denkmäler  mit  der  genauen  Angabe  der  Museen  und  Eigen- 
tbümer,  die  sie  jetzt  beeilten,  aus  der  Feder  des  gelehrten  Her- 
ausgebers von  Winckelmann's  Werken,  des  Hofratbs  Heinrich 
Meyer  in  Weimar,  welches  den  würdigen  Beschluß  des  7.  Bandes 
von  Winckelmann's  säromtlichen  Werken  (Dresden,  Walther)  macht 
und  der  in  diesem  Theile  gegebenen  Uebersetzung  des  Trattato 
preliminare  zur  willkommenen  Zugabe  dient. 


*)  Lettera  sulT  antica  celebre  Pittnra  delle  Nozze  Aldobrandine  da 
Luigi  Bondi,  Roma  1816.  40  S,  in  4.  Nachrichten  davon  im 
Morgenblatte  von  1816. 
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II. 


Ueber  die  Dresdener  Antiken -Galerie. 


TT  ir  lesen  oft  in  Fabel-  und  Märchenbüchern  die  Wundersage, 
dafs  durch  einen  Zauberspruch  oder  durch  den  magischen  Stab 
eines  Schwarzkünstlers  eioe  ganze  bankettirende  Tischgesellschaft, 
ja  wohl  die  Einwohner  einer  ganzen  Stadt  urplötzlich  in  Stein 
verwaudelt  wurden.  Dieser  Versteinerung  (Apolithose)  hegt  einr 
oraltes  orientalisches  Märchen  zum  Grunde  *),  das  sich  wahr- 
scheinlich durch  phönicische  Schiffersagen  auch  in  die  räthselhaf- 
teste  der  alten  Fabeln,  die  des  Perseus,  verwebte  *)„ 

Liefse  sich  nicht  der  Fall  auch  einmal  umgekehrt  denken? 
Könnten  steinerne  Bildsäulen  nicht  durch  dieselbe  Magie  plötzlich 
belebt  werden?  Könnte  sich  nicht  jenes  Wunder  iu  der  Fabel 
des  Bildhauers  Pygmalion,  wo  sich  der  Marmor  erwärmt  und 
Galalea,  von  dem  belebenden  Ausflufs  einer  begünstigenden  Gott-1 
beit  durchdrungen,  von  ihrem  Gestell  herabtritt,  auch  hier  in  die-' 
sen  Sälen,  wo  die  alten  Bildwerke  in  Marmor  zu  Hunderten  ver- 
sammelt wurden,  sich  vor  unseren  Augen  wiederholen? 

Und  wenn  nun  alle  diese  Statuen  sich  wirklich  bewegten  und 
Zungen  bekämen  und  uns  erzfihlen  könnten,  wo  sie  zuletzt  stan- 
den und  für  welches  Tempel  -Heiligtb um ,  welchen  Gartenpalast, 1 
welche  Säulenhalle,  für  welchen  Ringe-  oder  Badeplatz  sie  ur-1 
sprüuglicb  bestimmt  Warden,  was  würden  sie  nns  AHes  mitznthei- 


')  Prinzessin  Sbeherazade  erzählt  dieses  Märchen  in  der  ganz  voll« 
ständigen  üeberiieferung  der  1001  Nacht» 


Eine  Vorlesung, 


im  Vorsaale  derselben  gehalten  den  31.  August  1814- 


2G 

■  ■  " 

len  haben!    Ein  ernsthafter  Brite  hat  eine  Guinee,  ein  mnthwilli- 

ger  Franzose  irgend  ein  BeqncmliehkeitsgeraMh  in  dem  Pnizziniiiier 
einer  schonen  Frau  seine  Schicksale  erzählen  lassen.  Der  Graf 
Ca) Ins,  wie  nns  sein  Biograph  versichert,  hatte  sich  vorgenom- 
men, den  Lebenslauf  einer  dreimul  begrabeueu,  dreimal  wieder 
anfer weckten  und  aus  Schutt  und  Trümmern  wieder  hervorgerufe- 
nen Herculanischen  Statue  zu  beschreiben  und  auch  diese  dreimal 
Belebte  redend  einzuführen. 

Was  würden  z.  B.  unsere  schonen  Hercnlanerinnen  nns  io 
diesem  Falle  zu  berichten  haben.?  Was  würden,  um  bei  dem 
Nächsten  in  unserem  Gesichtskreis  stehen  zu  bleiben,  diese  zwei 
am  Eingang  Wache  haltenden  Löwen  aus  ägyptischem  Syenit, 
würde  ihnen,  wie  in  der  arabischen  Wuodersage  den  Löwen-* am 
Throne  Salonion's,  die  Sprache  verliehen,  uns  Alles  vorzuspre- 
chen wissen,  welche  Wandersagen  von  ihrer  Geburt,  wo  sie  in 
den  Steinbrüchen  am  rolhen  Meer  vor  3000  Jahren  mit  einem 
Kuustversjand  ausgehaten  wurden,  wozu  vielleicht  jetzt-  dar  in  St» 
Petersburg  die  Werkzeuge  und  Kunstgriffe  noch  bekannt  sind ; 
von  ihrer  kräftigen  Jugend-,  wo-  ote-  »Is  geweihte  und  behnubte 
Tempelhüler  vor  irgend  einein  Tempel,  dessen  Riescntrümmer  io 
Oberügvpten  zu  Luxor  uud  Carnak  noch  jetzt  mit  Erstaunen  er« 
füllen  ,  jedem  Eintretenden,  ein  Sinnbild  des  aUernühmden.  Nil- 
ntroins,  wurden;  von  ihreu  Wanderungen,  wie  sie  nnersti  unter  des 
Lagiden  nach  Alexandra  und  von  da  in  Begleitung  der  Obelis- 
ken au  die  Tiber  entführt  wurden,  wo  sie  vielleicht  da«  Mauso- 
leum Angust's  auf  dem  Marsfelde  bewncliteu,  dann  JafcWiiinderte 
lang  linier  den  Sclmlthaufea  der  zertrümmerten  Roma  rastete», 
hierauf  wiedererv*eckt  iu  den  Palast  des  Prinzen  Cliigi  einwander- 
ten, «endlich  «her  mit  aUcp  Kuiistsdultzeu;  jenes  Palastes  überdto 
Alpen-  bis)  in.  das  Land,  de«  friedlichen  Hyperboreer  pilgerten <,  um 
n.ier  die  ernsten  Tborwücliler  unseres  Kunstschalzes  und-,  v*n  ew 
nenv  Dresdener  Bildhauer  verständige  nachgeahmt,  die-  stummen 
Wächter,  eiuer  Freitreppe-  zu  werden;,  die  Dresdens  Bewohner  an 
den  Zeilpunkt  erinnern«  soll,  wo  ihnen  v  um  alle  Unlust  und' die 
sxliiu  eidlichsten  <  Entbehrungen  der  Gegenwart  iu  Vergessenheit  w 
bringen»  ein  neuer  Lust  weg  geöffnet,  wurde  M), 

Doch  dief«  Alles  hat  auch  ein«,  sehr  ernsthafte  Seite;  Wie 
jammervoll  ist  die  Verstümmelung  dieser  Marmorhiidor  ,.  wie  zweck- 
widrig ihre  w.ikl  —  nnd  gesehiuacklose-  4iifhütifung ,  wie  seh m/i Midi 
ihre  Gefangenschaft'  in  diesen  Gegenden)',  we>  «Bew  Kin*istsfm)j*m' 
am.  Ende,  den  nur  eine  exotische  Treibbausptfaow  ist!  Wa# 
könnten  siev  a/so%  diese  redenden«  Marjnowi,  Anderes  ausbauen*«' 
als  eine  Jammerklage.  Denn,  sprechen  wir  es  mir  gerade  herauf, 
was  sind  alle  unsere  Bildergaleriecn ,  Kunst-  uud  Antik'ensaram- 
lungcn^  seibat  die  ^eächmückteatenr  und  mtUUen  nient?  iwsgenonl- 
men,  Antares  als  eiu  Nc4hhcl^izurtAufl)e.w«hrun^  und  U/h* I Inns: 
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des  Köstlichen,  was  Vorwelt  nnd  Nachwelt  den  Nachgcborenen  als 

iniveritifserlkbes  Vermachtnifs  hintcrliefs?  —    Drei  Zwecke  ha- 
ben von  jeher  alle  diese  Kunstwerke  gehabt,  und  an  sie  knüpft 
sich  zugleich  die  Weltgeschichte.    Einst,  unter  ihres  Ileimathslan- 
des  glücklicherem  Himmel ,  anf  Griechenlands  schöner  Erde,  waren 
diese  Götter-  und  Heroenbilder  in  einzelnen  Cellen  oder  Tempel- 
nischen, in   heiligen  Hainen,   an  weihratichdampfcudeii  Altären 
aufgestellt,  nm  in  erhabenen  Idealgesfallen  die  sinnlichfröhlichste 
Yolksreligion ,  die  griechische,  zu  beleben  nnd  ihre  Anbeter  hinauf 
211  dem  Göttersitz  im  Olympos  zu  erheben,  woher  sie  der  Künst- 
ler selbst  in  Augenblicken  unaussprechlicher  Weihe  empfangen  za 
haben  versicherte.    Da  erfüllten  diese  Kunstwerke  ihren  ersten, 
herrlichsten  Zweck.     Da  begeisterten  sie  nnd  gaben,  wie 
schon  das  Alterthum  vom  Olympischen  Jupiter  des  Phidias,  dem 
Urquell  aller  griechischen  Idealbildung,  versicherte,  der  Ehrfurcht 
seihst  eiuen  Zusatz  *),    Nnn  kamen  die  Eroberer  und  Unterjocber 
iuit  ihrer  Eitelkeit  in    prunkenden  Trinmphaufziigen.    Erat  die 
Nachfolger  Alexanders  iu  Macedonien,  Syrien,  Aegypten.  Dann, 
wie  denn  immer  im  Umkreise  jenes  Miltclmccrs,  an  welchem  die, 
alle  Weltgeschichte  wohnt,   ein  Raubfisch  vou  einem  gröfsere« 
verschlungen  wurde,  die  Alles  verschlingenden,  Altes  raubenden; 
Römer.    Da  wurden  die  Götterbilder  und  begeisternden  Schöpfun- 
gen des  griechischen  Mei^ls   auch  zum  ersten  Mal   ihrer  mv 
sprtmglichen  Wnhe  entrissen  und  zn  herabwürdigender  Dienstbare 
keit  iu  die  Sicbcnhügelstadt  an  dfcr  Tihcr  geführt«    Die  herrlich-r, 
slen  Statuen  wurden,  zn  IJnaderle«  geköpft.  **)9  um  den:  Kopf 


*).  Jedermann-  kennt  die  berühmte  Stelle  bei  Quintilian  XII,  10.  9« 
(Phidiaci  Iovis)  pulchritudo  adjecisse  aliquid  etiam  reeeptae  re- 
ligioni  videtur;  adeo  inajestas  operis  deum  aequavit.  Den  bebten 
Commentar  dazu  geben  Jacobs  in  seiner  Vorlesung  über  den 
Reicbtlium  der  Griechen  an  plastischen  Kunstwer- 
ken S.  45.  nnd  Quatremer4e  de  Quincy  in  seinem  Iupiter 
Olympien.  /  , 

**}  Die  Wuth.  der  Statuenyervielfältignng  hielt  Schritt  mit  der  nie-* 
drigsten  Schmeichelei  gegen  die  Herrscher  nnd  Zwingherren.  Da 
man  nun  nicht  Mittel  und  Stolfe  genug  besafs,  um  auf  jeden 
neuen  König  oder  römischen  Imperator  gleich  so  viele  neue  Sta- 
tuen verfertigen  zu  lassen,  so  dachte  man  auf  eine  wphlfeilere  Be- 
friedigung dieser  Eitelkeit.  Es  ward  allgemeine  Sitte,  nicht  nur 
die  Bildsäulen  anderer  Götter  Vergötterten  und  Patronen  durch 
veränderte  Unterschriften  zu  weiheu  (das  hiefs  umschreiben, 
ptT<*yQa(pttv\  sondern  [auch  die  alten  Bildwefke  zu  köpfen  und  ih- 
nen die  Köpfe  der  neuesten  Machthaber  aufzusetzen  (diefs  biete  um- 
modeln, fr*r*Qf väi*i£uv)r  pahex  sag^^ihon  PüniusXX&y*  S.  2. : 
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eines  ubcnauthl^en  römischen  Imperators ,  eines  Uogeheoers ,  irie 
Nero,  Caligula  oder  Commodns,  zu  fragen,  oder  in  römische 
Kaiserinnen  verwandelt  zu  werden,  gewifs  ein  Haupfg-rtnicl ,  war- 
um auch  in  unserer  Galerie  unter  zehn  Statuen  kaum  zwei  ihren 
eigenen  ursprünglichen  Kopf  noch  behaupteten  *).  So  wurden 
die  herrlichen  Bildwerke  Sclaven  der  Eitelkeit  ond  trugen  Fesseln 
wie  die  Völker,  denen  sie  entrissen  worden  waren.  Doch  waren 
es  noch  immer  griechische  Baumeister  und  Bildhauer,  welche  den 
herrisch  gebietenden  Romern  die  geraubten  Knnsfgcliilde  in  ihren 
Landhäusern  und  Lnslrevieren ,  in  ihren  Theatern ,  Galerieen  und 
Tcmpelvorhöfen  verständig  aufstellten  nnd  zur  anmnthigslen  Ver- 
xientng  überall  anordneten.  Der  zweite  Zweck  der  Kunstwerke 
wurde  demnach  erfüllt.  Sie  schmuck  Ten  und  ergötzten.— 
Nnn  mafs  die  Göttin,  die  allen  frevelnden  Uebermnlh  endlich  mifst, 
regelt  und  vergilt,  die  erhabene  Nemesis  Adrastea,  auch  jene 
Weltplündercr ,  die  entarteten  Römer.  Wilde,  doch  kräftige  Bar- 
bareuhorden  stürzten  über  Italien  und  vollendeten  da  die  Zerstör- 
ung der  herrlichen  Bildwerke,  welche  die  Constantine  nnd  Theo- 
dose, als  Eiferer  für  das  Uebersinnliche,  griechische  Bildnerknust 
als  Satansgcprängc  bekrenzend  oder  verabscheuend,  schon  früher 
begonnen  hatten.  Der  üeberrest  jener  alten  Herrlichkeit  lag  Jahr- 
hunderte lang  im  mütterlichen  Schote  der  Erde  geborgen.  Das 
Zeitalter  der  Mcdiceer  erblühte.  Papst  Leo  X.  waltete  in  Rom. 
Da  worden  in  Schaaren  die  zerstückelten  Bildsäulen  und  Trümmer 
aus  der  Erde  hervorgewühlt.  Aber  nun  fing  auch  das  Elend  der 
Museen  nnd  Kuustkammern  an.    Jeder  Principe  nud  Nepote  in 


Surdo  statuarum  discrimine  capita  permutantar.  Das  Weitere  hier- 
über lies't  man  in  den  Andeutungen  über  die  Archäologie  S.  212,  f, 
*)  Man  mufs  hierbei  nur  antike,  aber  nicht  zur  vorhandenen  Statue 
gehörige  Köpfe  (tötes  rapportees)  ,,nd  ganz  moderne,  durch  neue 
Restauration  dazu  gearbeitete  Köpfe  sorgfaltig  von  einander  un- 
terscheiden. Die  letzteren  täuschen  keinen  nur  etwas  geübten  Blick. 
So  wird  Niemand  in  unserer  Galerie  den  Kopf  Augusfs,  der,  auf 
einen  restaurirten  Tronk  eines  Heros  gesetzt,  diesen  zu  einem 
Augustus  machen  soll,  im  zweiten  Saal  für  echt  halten.  Man 
sehe  Le  Plat,  Marbres  pl.  44.  Weit  schwieriger  aber  ist  die 
Frage,  wo  ein  antiker  Kopf  einer  nicht  zu  ihm  gehörigen  Statue 
eingesetzt  ist.  Da  kann  seihst  die  Untersuchung,  ob  beide  von 
demselben  Marmor  sind ,  noch  täuschen.  Man  denke  an  den  Kopf 
der  sogenannten  Agrippina  und  unserer  schönsten  Venus»  Hin 
lehrreiches  Beispiel  gibt  die  Pallas  (im  Auguste  um  Taf.  XIV.), 
deren  ganzer  Sturz,  erhabene  Haltung  und  grandiose  Draperie 
durchaus  nicht  mit  dem  gleichfalls  antiken,  auch  noch  hoch -jung' 
fraulichen ,  aber  schon  weniger  strengen  Kopf  übereinstimmt. 
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Rom,  jeder  gekrönte  Machihnher  jenseits  der  Alpen  wollte  mit 
löblichem  Welteifer  nun  etwas  von  diesem  der  Erde  aufs  Neue 
angedrungenen  Kunstraub  besitzen«  So  beginnt  die  letzte  Periode 
aller  Kunstwerke,  ihre  blose  Zusammenstellung  und  AuCsrhirhftinr 
zur  Parade,  und,  weil  doch  ancb  damit  irgend  eine  denkbare 
Brauchbarkeit  edlerer  Art  verbunden  werden  mnfste,  ihre  Benutz« 
uiig  für  Künstler  und  Kunstgenossen,  Allerihümler  und  Reiscdi- 
lelfatiten.  Und  das  ist  nun  der  dritte  und  unterste  Zweck,  an 
welchen  die  grofsen  Schöpfer  dieser  Kunstwerke  und  seihst  ihre 
Nachahmer,  und  die  Nachahmer  dieser  Nachahmer  bei  hundert  Er- 
zeugnissen gewifs  nie  dachten.    Sie  lehren. 

Es  ist  kaum  zu  ergrunden  noch  auszusprechen ,  wie  viel  Ver- 
kruppelung,  Verunzierung,  Unsinn  oder  JVlifsverslanduifs  ans  die* 
setu  Unwesen  der  Aufspeicherung  und  Zusaiiiinenhäufiiug  der  un- 
gleichartigsten ,  oft  aus  allen  Winkeln  zusammengestöppelten, 
ohne  alte  Kritik  aufgestellten,  ohne  allen  Kunst-  und  Schönheits- 
sinn ausgedeuteten  Ueherreste  der  alten  plastischen  Kunst  sich 
selbst  noch  in  neuerer  Zeit,  nachdem  Winckelmanu  für  ihre  Be- 
schallung ein  Richtmafs  angegeben  hatte,  über  die  ganze  moderne 
Kunstwclt  ausgebreitet  hat.  Die  Eitelkeit  der  Besitzer  und  die 
Gewinnsucht  der  Erganzer  hielten  Schritt  mit  einander.  Es  gab 
ganze  Restaurationsmagazine  in  Rom  und  anderen  Stadien  Italiens, 
wo  oft  drei  und  mehrere  Bruchstücke  von  ganz  verschiedenen  Wer- 
ken ans  gauz  verschiedenen  Zeitaltern  in  den  sich  selbst  zerstö- 
renden Contrastcn  des  ungleichartigsten  Stils  zu  einer  Statue 
seltsamer  zusammenwuchsen,  als  die  Chimären  und  Hippokentau- 
ren.  des  Altcrlhtims,  und  was  sonst  dort  in  Virgil's  Vorhölle  auf- 
(jualmt  *).  Ein  Anderes  kommt  hinzu,  unser  Klima,  für  welches 
diese  gymnastische  Nacktheit  der  männlichen ,  diese  mit  der  züch- 
tigsten Scham  wohl  bestehende  Enthüllung  der  weiblichen  Sinluen 
durchaus  nicht  berechnet  sind.  Der  Winter,  sagt  ein  neuer  Rei- 
sender, hielt  Hochzeit  mit  der  Armulh  und  erzeugte  eine  zahl- 


>•  • 
*}  Zum  Beispiel  mag  die  aus  drei  ganz  verschiedenen ,  in  Stil  und 
Behandlung  weit  von  einander  abweichenden  Fragmenten  zusam- 
mengewürfelte ,  sogenannte  Satyra  oder  Fannesse  dienen ,  wel- 
cher Becker  im  Auguste  um  wohl  eben  darum  nur  eine  Stelle 
gegeben  hat,  Taf.  LXXX.  Eben  so  aus  modernen  und  antiken 
Theilen  zusammengeflickt  ist  die  sonst  gewöhnlich  für  einen 
Ganymed  ausgegebene  Statue  im  Augusteum,  Taf.  LI.,  in 
der"  Canova  zuerst  bei  seiner  Beschattung  unserer  Galerie  die 
Ueberreste  eines  jnngen  Apollo,  des  Eidechsentödters  (.Saurocto- 
nos)  erkannte,  wozu  man  den  Stamm,  an  welchem  die  Eidechse 
heraufkriecht,  an  einer  andern  Statue,  der  eine  Büste  des  An- 
tinous  aulgesetzt  ist,  ^Augusteum  Tat  CXXX1I.)  zu  suchen  hat. 
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reiche  Nachkommenschaft  ,  worunter  sich  anch  die  Kunstmuseen 

und  Anlikengalcriecn  in  unseren  nördlichen  Klimafen  befinden. 
Doeb  nicht  genug,  -dafe  man  um  des  Winters  willen  diese  exoti- 
schen Kiinstgewärhse,  die  bei  uns  wenigstens  sechs  Monate  laus 
zu  frieren  scheinen,  zn  ihrer  Sicherheit  unter  Dach  und  SchlüssH 
brachte,  man  warf  auch  Alles  in  wildeste  Unordnung  and  nach 
der  sonderbarsten  Lanne  der  Willkühr  unter  einander»  Man  wollte 
viel  und  immer  mehr  besitzen,  aber  das  Viel  und  Gut  ist  onr  im 
himmlischen  Füllhorn  der  Göttin  des  Ueberflnsses  bei  einander, 
Man  konnte  also  nie  genug  bekommen.  Nur  selten  begnügte 
man  sich,  wie  in  den  Palästen  von  Sarsko-Selo  und  Panlowsk 
und  iu  der  kaisei  liehen  Eremitage  zu  St.  Petersburg,  manches 
auserlesene  Bildwerk  der  schönsten  Zeit  ohne  Ergänzung,  so  wie 
sie  die  schirmende  Erde  wiedergegeben  hatte,  verständig  aufzu- 
stellen. Die  Durchsicht  ganzer  Regimenter  von  Bildern  und  Sta- 
tuen mufste  eine  Betäubung  hervorbringen ,  als  schmetterte  ein 
Trompeteneoncert.  So  entstanden  aus  Lazarethen  von  Antiken, 
wie  wir  die  Restaurationsmagazine  und  Kiinstwerksläflen  der  rö- 
mischen Krganzuugsfabrikanten  nennen  möchten,  (man  erinnere  sich 
nur  an  das  Tilelkupfer  zu  Cavaeeppi's  Raccolta)  die  Invahdeo- 
näiiscr  und  Versorguugsanstalten  der  Lahmen  und  Krüppel,  ich 
nietue  die  gewöhnlichen  Antikenmusecn ,  die  der  grofsherzige  Wort- 
führer des  Ei  ufachen  und  Schönen ,  der  Priester  der  Kalligone, 
Herder,  so  treffend  schildert,  wenn  er  in  seiner  Adrastea  die 
über  Rom  berausch  webende  Kunst  in  herzzerschneidende  Klagelönc 
ausbrechen  liifst. 

We  n  nun  der  Aufseher  einer  Antikengalerie  soviel  Böses 
von  der  Schatzkammer  sagt,  deren  Schlüssel  ihm  selbst  anver- 
traut wurden,  so  uitifs  entweder  seine  Sammlung  von  allen  jenen 
Gebrechen ,  die  eben  jetzt  als  unheilbare  Erbübel  unserer  Museen 
angeführt  wurden ,  eine  ehrenvolle  Ausnahme  machen ,  oder  er 
selbst  macht  eine  Ausnahme  von  jenen  allzuzartlichen ,  durch  Vor- 
urtheil  und  Vorliebe  geblendeten  Vätern  und  Vormündern,  die, 
wie  dort  der  römische  Salireudiehter  sagt,  selbst  ihre  schielenden 
Kinder  für  holde  Liebüu#lcr  halten. 

Der  Augenschein  seihst  würde  mich  der  Unwahrheit  bezü'chli* 
gen,  wenu  ich  unsere  Anlikengalerie  von  jenen  Gehrechen,  die 
fast  allen  gemein  sind,  frei  erklären  wollte«  Die  Prinzen  Chigi 
in  Rom  ♦)*  von  welchen  König  Augustus  II,  im  Jahre  1725  den 


*)  Man  mufs  diefs  nicht  von  den  Besitzern  des  Palastes  verstehen, 
der  noch  jetzt  unter  dem  Titel  Palast  Cliigi  der  Kunstbeschauung 
so  manches  Interessante  (z.  B.  die  Resultate  der  Ausgrabungen 
in  Porcigliano  und  den  schönen  Salvator  Hosa)  darbietet.  Die 
Kunstsammlung,  weiche  nach  Dresden  wanderte,   befand  sich 
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Hauplbeslnudiheil  dieser  Galerie  für  30,600  Scodi  erkaufte,  sam- 

mellcü,  wie  andere  römische  Greisen,  wie  die  AldoDrandini,Giusliniani, 
Ruspoli,  Rospigliosi,  Barbeiini,  Ludovisi,  Matiei,  Paufiii —  denn 
uur  die  Albaui  und  Borghese  machten  in  neuerer  Zeit  eine  seltene 
Ausnahme, —  und  ihre  Eitelkeit,  die  nnr  viel,  nicht  Erlesenes 
suchte,  liefs  sich  von  den  römischen  Kunslmäkleru  die  wider- 
siunigsten  Flick-  uud  Stückwerke  aufschwatzen.  Nicht  immer 
glückte  dem  grofscu  und  in  anderen  Theilen  der  Kunst  trefflich 
uulej  richteten  Kunstfreund,  dem  Dritten  der  sächsischen  Auguste, 
die  Vermehrung  dieses  Kuustschatzes  so  gut,  als  damals,  wo  er 
vou  den  Erben  des  Prinzen  Eugen  in  Savoyen  die  nnvergleichli- 
eben  drei  llerculaueriunen  für  6000  Thaler  erkaufte» 

Cavaceupi ,  unsers  Winckelmanirs  Reisegefährte  auf  jener 
letzten  Reise,  von  der  er  nimmer  in's  geliebte  Heimatland  der 
Kunst  zurückkehrte,  beglückte,  so  wie  er  den  greisen  Friedrich 
in  Potsdam ,  der  so  Vieles  meisterhaft,  aber  Alles  besser  verstand 
als  die  bildeudeu  Künste,  mit  seinen  sinnreichen  Ergänziingsltigcn 
tausehte  und  manche  kauflustige  Briten  für  vollwichtige  Guincen 
willig  bediente,  so  auch  den  Cardinal  Albani  mit  eiuem  asch- 
grauen Fauslkämpfcr  mit  gewaltigen  Schlagriemen ,  von  welchem 
ihn  dann  Kurfürst  Christian  als  Kurprinz  bei  seiner  Anwesenheil 
in  Rom  zum  Geschenk  erhallen  haben  soll  "i).  Ein  anderer  Er- 
gunzer  stellt«  ein  allerliebstes,  zartes  Amor  -  Kbrperchen  in  ein 
plumpes,  höchst  ärgerliches  Fafs  mit  Weintrauben  *).  Und  als 
endlich  Friedrich  August,  dessen  wahrhaft  königlichem  Siun 


höchst  wahrscheinlich  in  einem  ganz  anderen  Palaste  Chigi,  in 
der  Nähe  der  Kirche  8.  S.  Apostoli ,  demselben,  welcher  unter 
der  Benennung  des  Palastes  Odescalchi  gekannt  wird.  Diefs  ist 
die  sehr  wahrscheinliche  Muthmafsnng  Visconti**  zum  MuseoPio- 
Ctementino  T.  VII.  p.  91.  Denselben  Palast  meint  auch  unstreitig 
Masson,  wenn  er  in  seinem  Nouveau  voyage  en  Ital'e  (vom  Jahr 
1688)  T.  II.  196.  als  Zierden  des  Palastes  des  Cardinais  Chigi 
die  zwei  Venusstatuen ,  Apollo ,  der  den  Marsyas  schindet ,  und  den 
sterbenden  Fechter  als  vorzügliche  Denkmale  (!!)  desselben  anführt. 
Alle  diese  Bildwerke  befinden  sich  wirklich  jetzt  in  der  Dresdener 
Galerie. 

*)  &,  Augusten  m,  Tafel  LXXII.  Es  ist  kaum  zu  begreifen,  wie 
Becker  in  seiner  Krklärung  S.  75.  in  diesem  höchst  anmuthigen 
und  weicMichen  Knabentorso  einen  kleinen  Bacchus  finden  konnte. 
Wenn  auch  der  ganz  moderne  Kopf  antik  wäre,  so  würde  der 
mit  Trauben  und  Weinreben  bekränzte  Knabe  doch  nur  einen 
kelternden  Liebesgott,  einen  A nakreon tischen  Amol,  wie 
die  Briten  dergleichen  häufig  vorkommend«  Bildwerke  an  nennen 
pflegen,  vorstellen. 
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dieser  Knnsttempcl  sein  Dnsein  und  seinen  Nnmen  verdankt,  die 
Antiken  ans  ihren  sechs  Gefängnissen  im  grofsen  Garten  zn  ent- 
kerkern  nnd  in  diesen  mit  königlichem  Aufwand  znbereitefen  zehn 
'Sälen  würdig:  aufzustellen  befahl,  waltete  der  Unstern,  dafs  drr 
damalige  Aufseher,  uur  auf  Symmetrie,  nicht  auf  Geliah ,  Stil  nud 
Bedeutung  der  Statnen  blickend ,  das  Mittelmafsigste  mit  dem  Vor- 
trefflichsten,  modernes  Machwerk  mit  antiker  Kunstschbpfutig  auf 
die  unbegreiflichste  Weise  zusammenpaarte  *). 

Ich  habe  nicht  geheuchelt.  Wer  die  Kehrseite  so  offen  und 
hnverhüllt  darbietet,  darf  um  so  gewisser  auf  Glanben  nnd  Zn- 
tranen  einigen  Anspruch  machen,  wenn  er  bei'm  Vorzeigen  der 
gefälligeren  Vorderseite  ausruft :  das  ist  schön ,  das  findet  sich 
selten  oder  vielleicht  nirgends  in  solcher  Vollkommenheit!  Und 
wie  ans  nrodüsterndem  Wolkenschleier  anmnthiger  die  silberne 
Lima  bervorglanzt ,  oder,  um  ein  altertümliches  Gleicbnifs  zu 
brauchen,  da  wir  im  Alterthume  nns  befinden,  wie  dort  Ulysses, 
der  göttliche  Dulder,  selbst  ans  Bettlerlumpen  seine  von  Pallas 
Athene  verherrlichte  Heldengestalt  hervorschimmern  läfst,  so  strah- 
len zwischen  diesen  Entstellungen  und  JVlifsvcrhultnissen  dennoch 
in  unaustilgbarer  Schönheit  Kunstgebilde  nnd  Meisterwerke  her- 
vor, nm  deren  Besitz  unsere  Galeric  selbst  vou  dem  stolzen,  anf  nn- 
rechtmafsigen  Erwerb  vielleicht  nor  zn  stolzen  Lonvrc  zu  der  Zeit, 
wo  es  so  viel  verschlnngeu  hatte,  beneidet  worden  ist,  nud  die 
keine  Zerstückelung  zu  entstellen,  keine  überschattende,  bäfsliche 
Nachbarschaft  zu  verdunkeln  vermochte. 

Wir  besitzen  in  der  dreiseitigen  Ära  oder  dem  Leuchterge- 
stelle mit  dem  Dreifufsraub  und  seiner  Wiedereinweihung ,  die 
nns  bei'm  Eintritt  im  ersten  Saal  empfängt,  eiues  der  merkwür- 
digsten Denkmäler  jeoes  ältesten  Stils,  von  welchem  alle 
wahre  Kunstgeschichte  ausgeht,  wo  zwar  die  Knust  den  Stoff  zu 
bezwingen,  aber  sich  selbst  noch  nicht  zum  Ideal  zu  erhebeu 


k*)  Ueber  die  Verpflanzung  der  Dresdener  Antiken  aus  den  6  Pavil- 
Ions  im  grofsen  Garten,  wo  sie  höchst  unvorteilhaft  aufgeschich- 
tet standen,  in  das  Erdgeschofs  des  Japanischen  Palais,  nun  mit 
Recht  Augusteum  genannt,  siehe  Lipsius,  B eschreib u ng 
der  Dresdener  Antikengalerie  S.  35.   Hätte  der  damalige 
Aufseher  dieser  Sammlung,  Wacker,  nur  die  Winke  des  ein- 
sichtsvollen Casanova  befolgen  wollen,  wie  Vieles  wäre  bei  der 
Aufstellung  zwedunäfsiger  angeordnet  worden.    Jetzt  entstellen 
selbst  den  neunten  Saal ,  in  welchem  doch  dem  ursprunglichen 
Plane  nach  das  Ausgesuchteste  und  Befste  zusammengestellt  wer- 
den sollte,  mehrere  ganz  moderne  Kaiserbüsten,  welche  über- 
haupt in  der  Anordnung  des  Ganzen  eine  sehr  unglückliche  Rolle 
gespielt  haben. 
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vermochte,  *o  man  $>f  rfijeb ,  weil  man  Sief*  tn  wenig  zn  thnn 
fürchtete,  wo  die  Haarlocken  mühsam  gedreht,  die  Gewänder  Hat— 
lerod  ood.  ausgezackt,  die  Fullen  steif  und  geradlinig,  die  Be- 
wegungen gewaltsam  erscheinen  Die  Köpfe  sind,  nie  auf  den 
| allen  griechischen  Vasen  Verzieru  ngen ,  nur  noch  iVs  Profil  gestellt, 
mit  den  schärfsten  Umrissen  angedeutet,  nicht  ohne  Ausdruck, 
ermangeln  alier  durchaus  alles  charakteristischen  Unterschieds. 
Noch  Bind  die  Augen  iu's  Lautliche  gezogen ,  aher  das  sogenannte 
griechische  Profil  tritt  schon  sehr  deutlich  hervor»  Diese  Reliefs 
auf  einer  dreiseitigen  Candclabcrhasis ,  die  einst  iu  Delphi  selbst, 
im  Orakelsitze  der  alten  Welt,  im  Hcjügthume  des  pvlhischen 
Gottes  gestanden  hahen  könnte ,  werden  zwar  noch  laiige  ein  Ge- 
genstand kritischer  Zweifel  sein,  die  nur  eiu  gcü'htes  Kenner- 
auge zu  entscheiden  sich  erdreisten  darf,  sie  verdienen  aher  um 
«o  mehr  des  aufmerksamsten  Studiums  jedes  Kunstfreundes,  abge- 
sehen davon,  dafs  die  darauf  in  einem  Cyclus  ahgehildele  Älteste 
Jlcrcitlcsfabel ,  wie  sie  wohl  nur  in  Tempeln  aufgestellt  zu  werden 
pflegte,  nnter  vielen  noch  vorhandenen  ahnlichen  Vorstellungen 
hei  Weitem  die  vollständigste  ist.  Es  mng  erlauht  sein ,  noch 
einige  Worte  über  deu  Stil,  der  dieses  Monument  so  wichtig 
macht,  einzuschalten. 

Bekanntlich  hielt  das,  was  wir  den  alten  griechischen  Tcmpel- 
slil  nennen,  Winckelmann  selbst  noch  für  hetrnskisch.  Fort» 
gesetzte  Prüfung  theils  der  alteren  (sonst  auch  hell  (irisch  genann- 
ten) Vaseugemälde ,  theils  anderer  Scuipluren ,  Gemmen  und  Bron- 
zen bat  es  längst  schon  aufser  Zweifel  gesetzt ,  dafs  wir  es  hier 
nur  mit  altgrichischen   Knnstdenkmäleru    zu    thnn  hahen. 
Ein,  Alles,  was  darüber  aus  dem  vertrautesten  Umgang  mit  den  Mo- 
*nuincnten  selbst  gcurtheilt  werden    kann,   erschöpfendes  Urthetl 
fällt  Heinrich  Meyer  in  seiner  wahrhaft  classischen  Anmerkung 
zur  neuen  Ausgabe  von  W  i  n  c  k  e  1  m  a  u  n '  s  Werken  (Th.  Ilf# 
Geschichte  der  Kunst  Th.  I.)  S.  403.  ff.  422.  ff.  Auch 
ist  in  den  Andeutungen  S.  55.  ff.  ausführlicher  davon  gesprochen 
Worden,    Der  treffliche  Kenner  Zoega  nennt  diesen  alten  Stil 
immer  il  slilo  archaico  (*<ixatvlh)*    Ganz  neuerlich  \4t  es  Sitte 
geworden ,  ihn  den  äg  indischen  zu  nennen.    So  nennen  ihn 
Q  n a  t r e tu c r c  de  Quin  c jr  und  T h i  e r s  c h.    Die  Sache  seihst 
bleibt  die  lilüidiehe«    Allein  die  größte  Schwierigkeit  liegt  darin, 
die  mann ichfaii ige ii  Schattirimgen ,   die  sieh   in  einem  vielleicht 
mehrere  Jahrhunderte  umfassenden  Zeiträume  durch  stufenweise  Au- 
nahernng  an  den  hohen  Stil  im  Zeitalter  des  Pericle9  bemerkbar 
gemacht  haben  müssen ,   in  ddn  noch  vorhandenen  Denkmälern 
aus  jener  Zeit   gehörig   zu  unterscheiden.    Die  Schmlehtigkeit 
nimmt  stufenweise  ab,  die  Lehre  von  der  Proportion  des  Körpers 
wird  in  veredelter  Darstellung  des  Kopfes,  der  in  dein  malten 
Stil  immer  viel  zu  grofs  gehalteu  ist,  und  der  Arme  nnd  Füfso 

Böttiger*«  klein*  Schritten  II,  3 
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immer  sichtbarer,  die  Gewänder  zarter  und  weicher.  Andi  darüber 
hat  H.  Meyer  am  angeführten  Orte,  noch  mehr  aber  im  Vte« 
Bande  der  Werke  (Tb.  III.  der  Kunstgeschichte  S.  526—533.) 
die  deutlichste  Anweisung  gegeben. 

Gewifs  nnr  ans  solchen  Kunstanschanungen  konnte  die  un- 
beantwortet gebliebene  Preisfrage  der  Berliner  Acaderoie  der  Wis- 
senschaften über  die  inuthmafsliche  Verwandtschaft  der  ältesten 
griechischen  Kunst  mit  der  ägyptischen  befriedigend  gelost  worden 
sein  ,  nud  würde  der  scharfsinnige  T  h  i  e  r  s  c  h  seinen  Behauptungen 
über  den  Ursprung  nnd  die  Verwandtschaft  selbst  der  frühesten 
Dadalischen  Werke  mit  den  ägyptischen  einen  hohen  Grad  Ton 
Wahrscheinlichkeit  geben  können. 

Neben  diesem  dreifachen  Relief  mag  als  bewundernswürdig 
der  Sturz  eiuer  antiken  Pallas  in  unserer  Sammlung  angesehen 
Verden,  wo  man  die  Genauigkeit  der  steifen,  parallel  laufenden 
Falten,  die  höchst  verdienstliche  Mühsamkeit  der  Arbeit  und  die 
Vornehmheit  des  am  Faltenbansch  herablaufenden  Relief- Streifen 
mit  dem  Gigantenkaiupf  am  Peplus  der  Göttiu  nnr  noch  mit  einem 
zweiten  Kunstwerk,  mit  dem  Basrelief  des  Callimadios ,  füglich 
vergleichen  kann  IV).    Aber  man  ahmte  auch,  wie  etwa  in  der 
Benesten  Zeit  den  allen  Kirchenstil  in  der  Malerei,  diesen  alter- 
thümlichen,  griechischen  Tempelstil  in  viel  spateren  Zeiten  und 
selbst  noch  unter  dem  Kaiser  Adrian   fleifsig  nach.    Um  auch 
diese  nachgeahmte  Alterthüinlichkeit  genauer  zu  prüfen,  bietet  eine 
JBloffnungsgöttiii  mit  dein  Attribut  der  Abnndantia  iu  unserer  Samm- 
lung dem  Beschauer  die  erwünschte  Gelegenheit  dar  *),  so  wie 
die  zwei  seltenen  Mumien  des  Deila  Valle  mit  ihrer  ganzen  un- 
versehrt erhaltenen  Farbenpracht  und  Hieroglyphenfülle  unstreitig 
zwei  der  Iiitesten  Gemälde  nus  vorführen ,  wie  sie  au'fser  dein, 
was  auf  Topfe  gemalt  ist,  aus  der  früheren  Vorwelt  zu  nus  nicht 
gedrungen  sind. 

Im  hoben  und  schönen  Stile,  dessen  Grftnzeu  man  ge- 
wöhnlich zwischen  Phidias  und  Praxiteles  fest  stellt,  erscheint  uns 
ein  gut  erhaltener  colossaler  Minervenlronk ,  bei  welchem  zum 
Glück  die  Restauration  weniger  störend  ist,  iu  höchster  Glorie 
und  erinnert  durch  den  kühnen  Wurf  ihres  Schnppenpanzers  nnd 
die  Grofsbeit  der  Faltenbrecbnug  am  Untergewand  wirklich  an 
jene  Ideale  f  die  Phidias  einst  auf  jener  Burg  der  Minerva  auf- 


*)  Das  aufgehobene  Gewand  ist  ein  unwandelbares  Kennzeichen  der 
Spes,  (s.  Visconti  zum  Pio-Clementino.  T.  IV.  p  9.  ond 
Winckelmann's  Werke  III«,  388.)  die  hier  absichtlich  im  alten 
Stil  nachgeahmt ,  aber  durch  das  statt  der  BInme  ihr  in  die  Hand 
gegebene  Füllhorn  dennoch  in's  Zeitalter  Adrian's  herabgerückt 
wurde. 
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melnng  hoch  entzückende  Knnsttriiininer  die  Worsleys  und  Elgins 
in  das  knnstbe^ehrende  Britannien  entführten.  Die  erhabene  Jung- 
frau, die  von  keiner  Mutter  geboren  wurde,  die  erhabenste  Ver- 
körperung der  Verslandesidee,  sie,  welche  durch  die  Weisheit  des 
Kampfes  die  Hellenen  über  alle  Barbaren  stellt,  durch  die  Frie- 
denskünste ihre  Scbntzstadt  Athen  zum  Mittel-  ned  Lichtpunkt 
aller  Humanität  erhebt  und  unter  den  Oelbamn  ihren  Webestubl 
setzt,  zeigt  durch  die  Bachlässig  verschobeue  Bruslugide,  dafs  sie, 
wie  Callimachus  singt,  sich  selbst  nie  im  Spiegel  erblickte.  Un- 
sere an  Pallas  -  Bildern  ntid  Bruchstürken  reiche  Galerie  bietet  dem 
weilenden  Beschauer  zur  Vergleichung  den  mannigfaltigsten  nud 
belehrendsten  Stoff*.  Einiges  Ton  dem  Köstlichsten  in  dieser  Epoche 
gehört  in  den  Kreis  der  Niobe,  der  mit  den  neuerlich  gewonne- 
nen Ansichten  in  Gölhe's  Propyläen  wobl  noch  einen  zweiten 
Fabroni  hinlänglich  beschäftigen  könnte»  Uubestimmt  ist  die  Deut- 
ung ,  aber  entzuckend  der  Anblick  der  wohl  erhaltenen  Theile  an 
der  sitzenden,  colossalen  Heroioenfigur  im  hohen  Stil,  die  wir  so 
lange  eine  Niobe  nennen  werden,  als  noch  kein  auderes  Denkmal 
uns  die  Figuren  angegeben  hat,  welche  mit  ihr  in  Verbindung 
gedacht  werden  müssen  und  deren  Abwesenheit  für  jetzt  das  Rath- 
sei  unauflöslich  macht  *)»  In  ihren  Kreis  gehört  also  auch  ohne 
Zweifel  der  sterbende  Sohn  der  Niobe,  der  mit  dem  herrlichen 
Gegenbilde  in  Florenz  sich  vollkommen  messen  darf»  Welch  ein 
Ausdruck  in  der  zum  letzteu  Mal  anfathmenden  Brust,  um  diesen 
niisröchelnden  und  doch  nicht  krampfhaft  verzöge  neu  Mund ,  Welch 
ein  Kampf  ohne  alle  krampfhafte  Verzückung  in  dieser  Blülke 
der  Jugend  und  in  der  gymnastischen  Muskelkraft,  wobei  die 
höchste  Bestimmtheit  aller  Umrisse  mit  der  zartesten,  noch  nicht 
erschlafften  Weichheit  sich  paart.  Auch  ein  Niobekopf  ward  uns 
zu  Theil,  der,  wenn  auch  im  Range  nicht  so  hoch  zn  stellen  als 
der  Floreutinische,  doch  immer  zureicht,  um  uns  in  diesem  Zuge 


*}  Diese  auch  durch  Lessing's  Urtheil  (s  die  Geschichte  davon  in 
Lessing* s  Leben  S.  337»  ff.)  berühmt  gewordene  Statue  ist 
gewifs  keine  Ariadne,  wofür  sie  Becker  zu  halten  geneigt  war; 
weit  eher  eine  Niobe.  Man  vergesse  nur  nicht,  dafe  es  wenig- 
stens drei  verschiedene  Statuenvereine  in  der  Niobefabel  gab,  (s. 
Lanzi  in  Giornale  de'  Letterati  T.  XL VII.  p  76»)  nnd  dafs  die 
Fabel  höchst  verschieden  erzählt  wurde  (s.  Heyne,  Observat. 
ad  Horn.  T.  VIII.  p.  727.),  Der  Kopf  ist  wirklich  alt.  [Die  einzig 
richtige  Ansicht  über  diese  Statue  hat  Böttiger  später  im  Kunst« 
blatt  zum  Morgen blatt  1821  Nr.  106.  ausgesprochen.] 

3' 
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Gnido,  ja  seHist  bei  Donttnielrino  atmen  zn  lassen. 

In  der  RH  he  der  Kunstwerke,  welche  dem  schönen  und 
rei  z  enden  S 1  i  I  iu  Lysipp's  und  sHner  Nachfolger  Kunstschulen, 
zugehorte,  kommen  ntis  vor  allen  zwei  Bildsäulen  Athenischer 
Kunephorcn ,  zwar  dur<*h  plumpe  Erg ünznng*  lief  herabgewürdigt, 
doch  im  holdesten  Reiz  jungfräulicher  Stttsamkeit,  in  züchtigst 
geordneten  Gewändern  entgegen ,  die  sogleich  an  die  Kanephoren 
an  de»  Friseu  des  Parthenons  oder  an  jene  Bronzen  im  Herrnfa- 
neuin  erinnern ,  von  welcher  Gattung1  wir  seihst  in  nnseren  klei- 
nen Bronzen  eine  der  lieblichsten Verjüngungen  besitzen  *)»  ''Nicht 
mehr  verhüllt,  aber  dnreh  den  zartesten  Ansdrnrk  der  Scham  ge- 
heiligt  erscheint  nns  der  herrliche  Tronic  der  Venns  Anndyomene. 
Gewifs  dachte  sie  der  Künstler ,  nach  der  Kirnst  überliefern  ng  aus 
Praxitelcs's  Schule,  im  Augenblick,  wo  sie  im  Angesicht  aMcr 
Olympier  dem  Meerschaum  entsteigt.  Sic  ist  im  erhaltenen  Theile 
früher  vollendet,  als  es  seihst  die  vollendete  Mediceerln  fet.  Doch 
wo  uns  die  zerstörende  Zeit  nur  .Trümmer  jener  mit  Unaussprech- 
lichem Reiz  ühergossenen  Vollendung  überliefe,  da  kann  die 
Besehannng  nie  ohne  Störung  und  Schmerz  ausgeübt  werden ,  und 
die  allgcstalteude  Phantasie  innfs,  nachdem  sie  die  Schmach  der 
Cavaceppi's  weggethan,  erst  als  Tanscndkiiusllerin  das,  was  nicht 
da  ist,  organisch  hinzu  zaubern.  Aber  zu  ungestörter,  hochent- 
zückender  Anschauung  ladet  das  erhabenste  unserer  Kunstwerke 
ein,  der  in  drei  antiken  Wiederholungen  zngleich  mit  dem  Urbild 
nns  hier  erscheinende  Baccbische  Genius,  den  mit  dem  Gutte, 
welchem  er  dient ,  seihst  zu  verwechseln,  stets  ein  verzeihlicher 
Irrthum  war.  Mit  solchem  Liebreiz  und  Rosenschimmer  des 
frischesten  Ro6engchildes  übergössen  erscheint  uns  Dionysos  selbst 
kaum  in  den  schönsten  noch  vorhandenen  Bildwerken.  Wer  ihn 
auch  nicht  mit  prüfender  Umtaslnng  des  Kcnneraugcs  nmschreitet, 
bewandert  doch  die  Kunst,  womit  alle  Schwingungen  und  Wellen- 
bewegungen der  Schönheilsliiiie  mit  jedem  neuen  Fortschritte  eine 
neue  OHenharung  unerscliöpilicher  -  Kunstfülle  darbieten.  Man' 
nennt  ihn  unbedenklich  den  unter  dem  Satyrgcschlecht  vor  allen 
erkorenen  Ganymed  des  Bacchus.  Es  ist  Akrafos,  den  nur  ein 
Mifsverstäudnil's  noch  als  Kind  uns  erscheinen  lassen  kounte 


*)  S,  Bronzi  d'  Ercolano  T.  II.  tav.  LXXI.  ff.  Nach  der  kleinen 
Bronze  der  Dresdener  Antiken -Sammlung:  verfertigte  unser  In- 
spector  Matth üi  mit  vieler  Einsicht  eine  grofse  Statue  in  Terra 
Cotta. 

**)  Visconti,  Pio  -  Clement,  T,  IV.  p.  47.  not,  d.  hat  zu  viel  aus 
einer  Stelle  des  Pausanias  1,  2,  4  gefolgert.  Akratos  war  gewifs 
der  eigentliche  Mundschenk  des  Gottes  und  keineswegs  ein  klei- 
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Doch  Schönes  und  immer  Seltneres  winkt  nns,  and  Alks  ist, 
ora  mit  dem  iieUMien  Tbeokril  zu  sprechen,  in  den  Urborn  der 
Grazien  getaucht«  l>a  l&cbeln  aus  die  zartesten  Knaben-  nud 
Jüüglin«r8kriospeii  iu  Amor  -  und  Amorineuiigiireii ,  im  lieblichsten 
Eroeköpfcheu ,  dein  je  ein  neidischer  Dämon  die  \Vaii#e  verletzte^ 
in  zwei  an  vergleich  lieben  Sturzen  vom  Eros,,  wo  er  vom  Knähr 
eben  zum  Knaben  hernnsprofst ;  und  iiier  in  unserer  Psvchegruppe, 
wo  er  in  der  zierlichsten  Verflechtung  den  keuschen  Kufs  nicht 
küfst,  sondern  nur  kindlich  liebkosend  vorbereitet;  eine  Gruppe, 
die  in  ihren  erhaltenen  Theilen  selbst  der  capitoliuischen  nicht 
weichen  darf.  \iele  herrliche  jugendliche  Athlctcnkorpcr,  ^die  uos 
aufsobliefsen,  warum  wir  auf  griechischen  Vasen  so  oft  das  Wort; 
schön!  mitten  auf  denselben,  oder  wo  es  sonst  sein  mag,  anger 
schrieben  linden  *),  Aber  wie  ein  König,  vor  allen  hervorslrah- 
lend,  siebt  hier  das  ersto  Kleinod  unserer  Galoric,  der  herrliche 
Athietentrouk ,  hei  welchem  es  zweifelhaft  wird,  ob  der  Bilduer, 
der  mit  Agasias,  ja  mit  Lysippos  selbst  in  Wettkampf  zu  treten 
sich  nicht  entblöden  dürfte,  grüfscre  Wissenschaft  oder  feinere 
Kunst,  die  Wissenschaft  zu  verbergen,  anwendete,  von  dein  aber 
das  Eine  unwiderspreeblich  bewiesen  dasteht,  dafs  nur  die  vollste 
Sicherheil  des  Gelingens  solches  Muskelspiel  so  übcrkleiden ,  sol- 
che Starke  in  abgerundete  Weichheit  so  verschmelzen  konnte. 
Was  für  Menschen  inufsten  diese  Griechen  sein ,  die ,  durch  die 
Kunst  der  Athletik  und  durch  die  Siegerkroncn  in  ihren  heiligen 
Spielen  veredelt,  dem  zerbrechlichen  Thongebildc ,  Menschenkörper 
genannt,  so  überirdische  Herrlichkeit  aufdrückten  und  dabei  nicht 
eiumM  in's  Idealische  übe  rausch  weifen  brauchten«  Welch  eine 
KJüfl  z wische u  einem  so  1  dien  Product  der  athleuVhen  Veredlungs- 
kunst,  «lein  die  Kampfrichter  in  Olympia,  Angesichts  aller  Helle- 
neu,  in  der  Palme  den  Adelbrief  siegender  Muskelkraft  zuerkann- 


ter Knabe,  wofür  ihn  auch  Mi  Hin  in  den  Monnmens  iüedits,  T. 
I.  p.  233.  und  in  Description  des  vases  antiques.  T.  II.  p.  30. 
auf  Bacchischen  Denkmälern  genommen  hat.  Sei  es  aber  Ampelos 
(wegen  des  Kranzes)  oder  Akratos ,  oder  ein  anderer  Genius  aus 
dem  Thiasos  des  Bacchus,  es  ist  das  Ideal  eines  zierlichen  Saty- 
riskos,  und  sein  Gesicht  war  es  werth,  als  Musterprofil  gestochen 
zu  werden,  wie  es  der  grofse  Kenner  alter  Kunst  Heinrich  Meyer 
zn  Winckelmanns  Werken  Th.  IV.  Taf.  II.  A.  wirklich  veran- 
staltet hat. 

*)  Über  diese,  auf  Kunstwerke  noch  nicht  hinlänglich  angewandte 
Sitte,  der  Schönheit  in  den  Gymnasien  zu  huldigen,  s.  Visconti, 
Pio-Clement  T.  V,  p.  25.  not.  f.,  Vasengemälde  UI.,63— 74. 

/  .  u.  Miliin  zu  den  Peintures  des  Vase»  an  vielen  Stellen  seines 
reichen  Commentars.  • 


Digitized  by  Google 


38 

*U_       M_J     0;,%nill     |l0«llirnii      Ai»#        ltn(|      AüiNnilAMcfJInr  •      IT«*1  man 

icn  ,    uuu    cimiii    liciiiigLii    aii  ■    iiiiu    xiiiiiuuiiidieijer  •     uiiu  uimi 

Tragt  noch,  warum  wir  keine  nackte  Statue  mehr  habe»! 

Zur  letzten  Kuustepoche  des  griechischen  Strebens  unter  den 
Hörnern,  die  nichts  Nenes  mehr  schafft ,  aber  das  Alte  in  tausend 
Nachbildungen  und  Verschmelzungen  nen  darstellt,  gehören  ia 
unserem  sogenannten  Gladiatorensaal  die  vier  gewaltigen  Kämpfer 
über  Lebeusgrbfsc  in  vorgebogener  Stellung  des  Ausfalls ,  die 
wohl  an  den  Borgtiesischen  erinnern  können,  toM  der  gediegen- 
sten Lebenskraft,  iwei  Paar,  wovon,  wie  sie  jetzt  anfgestclit 
sind,  immer  ein  alterer  Krieger  einen  j fingeren  an  unterrichten 
scheint;  einer  Kampfhahn  anr  Zierde  bestimmt.  Unentschieden 
mag  es  bleiben,  ob  in  der  schönsten  dieser,  einer  spateren  Zeit 
ingehörigen,  aber  nach  grofsen  Vorbildern  gearbeiteten  Kämpfer- 
Btatueu  der,  alle  gymnastische  und  alle  Musenknnst  erschöpfende 
Proteus  unter  den  Imperatoren,  Adrian  selbst,  abgebildet  ist  *). 
Aber  der  Augenschein  lehrt,  dafs  diese  Bildnisse  einem  der  Sta- 
tuen  vereine  von  Kriegern  und  Helden  nachgebildet  siud,  wie  sie 
seit  Ljsippos  häufig  in  ganzen  Scharen  die  Tcmpekorhöfe  nnd 
öffentlichen  Platze  schmückten  ♦*).  Und  hierher  gehört  auch ,  der 
letzte  Sonnenblick  für  Idealbildnng  im  Zeitalter  Adrian's,  (die 
plastische  Vergötterung  des  schönen  Antinoos,  wovon  wir  in  un- 
serer Galerie  nicht  mir  die  von  Hirt  zuerst  mit  Kennerblick  ge- 
deutete colo8sale  Bacchusstalne ,  sondern  anch  noch  ein  herrliches 
Bruststück,  anf  einen  Apollotronk  aufgesetzt,  nnd  eineu  igypti- 
«renden  Kopf  in  rosso  antico  von  übersefawänglicher  Schönheit 
besitzen  ♦**}„ 

Einzig  unter  allen  Kunstschätzen,  selbst  den  reichsten  Samm- 
lungen ,  gleichsam  einen  eigenen  Zauberkreis  der  Kunst  bildend 
und  deutlich  zeigend,  wie  herrlich  in  den  Zeiten  der  ersten  Im- 
peratoren die  griechische  Plastik  sich  noch  offenbarte,  stehen  im 


*)  „Gladiatorfe  quoqne  arma  tractavit"  Spartian  im  Leben  Adrian's 
c.  14. 

**)  Man  denke  an  die  turma  Alexandri  und  andere  ähnliche  Statuen- 
vereine.  Andeutungen  8.  194.  Sfe  gehörten  nach  Levezow's 
treffender  Einteilung  zu  den  hiBtoriscb  -  dramatisclien  Gruppen 
auf  abgesonderten  Basen, 

**)  Kirfs  scharfsinnige  Muchmafsung  ward  zuerst  von  Hirt  selbst 
in  seinem  mythologischen  Bilderbuche  8.  48.  ausgesprochen.  Wer 
die  Abbildungen  ähnlicher  Bildwerke  von  Antinous -Bacchus  in 
Levezow's  gelehrter  Monographie  über  den  Antinoos  Taf.  VII» 
VIII.  mit  onserer  colossalen  Statue  vergleicht  und,  da  sie  ein  sehr 
nnvortheilhaftes  Licht  hat,  ihren  herrliehen  Oberleib  bei  der  Fak- 
kel  untersucht ,  wird  dieser  Erklärung  seinen  Beifall  nicht  ver- 
sagen können. 
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(wcht  gebietend  bei'ra  erste d  Anblick,  Entzücken  ausströmend  bei 
wiederkehrender  und  aus  neuem  Gesichtspunkte  gefafster  Beschau- 
sog*   So  steht  auf  der  berühmten  PoniatowskiVhen  Vase  Proser- 
pina  da,  die  der  finstere  Bräutigam  nuter  die  Erde  entfuhrt  hatte, 
und  die  nun,  von  Merour  wieder  zum  Licht  des  Olympos  geleitet, 
Tom  Vater  Zeus  das  Urtbeil  empfängt  *).    Welche  neue  Geheim- 
nisse der  Kunst,  die  noch  iu  der  Draperie  sich  verherrlichte,  als 
alle  Körperideale  schon  längst  erschöpft  waren ,  und  in  den  Ge- 
wändern selbst  ein  Mittel  fand,  das  Nackende  aus  jedem  FAlt- 
cliei  au  enthüllen,  werden  uns  hier  nufgethan.    Man  hat  sie,  an- 
slöfsig  genug  für  jede  Regel  der  Kunsiauslegung,  Yeslalinnen  ge- 
nanni.    Sie  sind  es  aber  in  der  geistigsten  Potenz.    Ihre  himmli- 
sche Ruhe,  ihre  sich  in  sich  selbst  eiuschmiegeode  züchtige  Sitt- 
santkeit  miifste   selbst  dem  entartetsten  Zweifler  hohe  Ehrfurcht 
vor  d«'m  Scbönsten  in  der  Natur ,  vor  dem  Luid  -  und  tugendbegab- 
teu  Weibe ,  gebieten  ! 

Endlich  dürfte  wohl  auch ,  wenn  von  dem  Erlesensten  unse- 
rer Galerie  die  Rede  sein  soll,  noch  ein  Blick  auf  unsere  kleinen 
Bronzen  zu  richteu  sein«  Wie  der  Orientale  in  seiuen  Talisman 
alle  Kräfte  und  Einflüsse  des  Sternhimmels  bannt,  so  findet  in 
diesen  kleinen  Bildwerken  der,  welcher  sie  zu  würdigen  versteht, 
fast  alle  Herrlichkeit  und  Idealformen  der  hoben  und  schönen  grie- 
chischen Kunst  in  den  feinsten  Andeutungen  zusammengedrängt. 
Sie  siod  in  Wahrheit,  wie  dort  Lucrez  den  Liebhaber  von  seiner 
geliebten  Zwergin  sagen  läfst,  durch  und  durch  nnr  ein  einziges 
attisches  Salzbäufcben  **}# 


E  x  c  u  r  s  e* 


I. 

Die  Perseusfahel« 
Daft  die  Hauptmomente   der  äu  teerst  verworrenen  Perseusfabel 
meinem  (pommxov  ^fiep*  (nach  Aristides,  Aegypt.  T.  II.  p.  356.» 

.*)  In  einer  yon  Visconti  besonders  herausgegebenen  Erklärung 
und  zuletzt  in  Miliin' s  Peintures  T.  II.  pl.  XXXI. 

**)  tpta  merum  sal.  Lucrez  IV.  1158. —  Möge  es  dem  scharf- 
sinnigen, alle  Classen  der  Antike  gleich  befriedigend  aufschließen^  ' 
«Jen  Petersburger  Archäologen,  Köhler,  gefallen,  seine  MittheiU 
ungen  auch  über  die  trefflichen  kleinen  Bronzen  zu  erstrecken, 
die  sich  in  den,  seiner  Aufsicht  anvertrauten ,  kaiserlich  russischen 
Sammlungen  befinden! 

~».  . .    i   ""TP."         ■ .   7T^  7; 
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Religionsidcen  hervorgegangenen  Fabelgewehe  gehören,  die  spater  erst 
in  argivischo  Stammsagen  hellenisch  umgeprägt  wurden,  wird  jetzt  Wohl 
Niemand  mehr  in  Abrede  stellen.    In  Syrien,  berichtet  Josephns*  de 
"Bell.  Jud.  III.,  15.,  sind  viele  Sagen  von  Perseus  im-  üinlaufc   Mit  der 
Magie  und  dem  Sonnen-  und  Feuerdienst  der  alten  Perser  steht  der 
Perseus  aus  persischen  üeberlieferungen  der  Chronicorum  Alexandrino- 
rum  p.  31.  f.  ed.  Venet.  in  Verbindung.   Die  Andromedafabel  ist  phd- 
nizisch.    Vergl  Ciavier,  Histoire  des  premiers  tems  de  la  Grece  T. 
I.  p.  155.   Wie  weit  erstreckt  sich  also  als  asiatisches  Mythengewebe 
diese  Perseusfabel?    Ideen  des    asiatischen  Sabfiismus,    des  Sonnen- 
und  Milhrasdjenstes  liegen  dabei  gewifs  zum  Gruride,  wie  schon  Grenzer 
in  seiner  Symbolik  Th,  IV.  S.  52  ff.  mit  vielem  Scharfsinn  angedeutet 
hat.   Weniger  bemerkt  mochte  vielleicht  die  AehnKchkeit  sein,  welche 
der  die  Gorgone  mit  dem  Hakenschwert  (der  harpe)  tödtehde,  ihr  den 
Kopf  abschneidende  Perseus  auf  den  Münzen  der  phönizisch-milesischen 
Coloniestädte  am  Pontus,  Sinope,  Chabarta,  Comara,  Colica,  Amastris, 
und  besonders  Amisus,  so  wie  Sebflste  in  Phrygien  u.  s.  w.  mit  der  be- 
kannten Vorstellung  auf  den  Mithrastafeln ,  wo  ein  Jüngling  in  phrygi- 
scher  Mütze  den  Stier  am  Halse  verwundet,  offenbar  dann  hat,  wenn 
man  nur  an  die  Stelle  der  gorgonischen  Jungfrau  den  Stier  setzt»  So 
bekannt  diese  Vorstellung   auf  Münzen  jener  Küstenländer  Asiens  ist, 
(s.  Eckhel,  Numi  aneedoti  p.  172—177.)  wie  auch  auf  geschnittenen 
Steinen  vorkommt  (worüber  Visconti  im  Nationalinstitut  eine  archäo- 
logische Vorlesung  gehalten  hat,  (vergl.  Miliin,  Peintures  antiques  T. 
Ir.  p.  5.  not.  3.)  so  räthselhaft  imifs  sie  denen  erscheinen,  die',  wie 
Vofs  in  seinen  mythologischen  Briefen,  sich  nur  an  die  argivi&che, 
allen  ausländischen  Ursprung  möglichst  verwischende  Perseide  halten, 
Wer  den  so  oft  vergeblich  entrathselten  Namen  Persephoneia,  Perse- 
phone  u.  s.  w.  richtig  entziffert,  der  ist  auch  der  wahren  Bedeutung 
jenes  pontischen  Gorgonentödtefs  auf  sicherer  Spur.    Die  griechische 
Pallas,  die  dabei  steht,  bezeichnet  die  durch  den  Hellenismus  in  jenen 
Gegenden  vertilgten  Menschenopfer  der  taurischen  Mondgöttin,  ste  ist 
die  wahre  Persephone! 

# 

II. 

*  r  «  • 

I 

Die  ägyptischen  Löwen. 

Es  wird  angenommen,  dafs  die  drei  aus  der  Sammlung  des  älteren 
Cardinais  Albani  in  das  Dresdener  Cahinet  gekommenen  liegenden 
Löwen  wirklich  altägyptische  Denkmäler  sind  und  weder  in  die  >  grie- 
chisch -  ägyptische ,  noch  römisch  -  ägyptische  (nachahmende,  besonders 
nnter  Hadrian  ausgeübte)  Periode  der  ägyptischen  Kunstwerke  gehören« 
Zwar  hat  es  schon  Becker  im  Augusteum  I.,  40.  geradezu  ausge- 
sprochen: „dafs  sie  nicht  von  altem  ägyptischen  Stile  sind,  wird  man 
schon  aus  der  Abbildung  erkennen,"  allein  dieses  Urtheü  dürfte  wohl 
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nocn  manrnem  /jwenei  nmerworien  sein,  od  es  gieicn  aucn  von  i leinnrii 
Meyer  ih  den  Anmerkungen  in  Wtnckelm  an'n's  Geschichte  des 
Kunst,  Werke  Th.  III.  S.  348.  bekräftigt  wird.    8chon|  der  ägypti- 
sche Syenit  C«.  PHnias  XXXVI,  8.  s.  13)  nach  Werner'»  Bestimmung 
sollte  da,  wo  sich  schwerlich  erweisen  Hilst,  dafs  man  diese  echt  ober« 
ägyptische  Stein masse  (Wad,  FossiHa  Aegyptiaca  Masei  Borgiarti  p.  7.) 
in  rohert  Blöcken  nach  Griechenland  oder  Rom  gebracht  habe,  einige 
Behutsamkeit  einflöfsen.     Bs  wäre  überhaupt  zn  wünschen,  dafs  die 
Idee,  welche  Bernard  Picart  in  seiner  Löwenfolge  Mos  ht  maleri- 
scher Rücksicht  ausgeführt  hat,  einmal  in  archäologischer  Beziehung  auf- 
gestellt würde,  so  dafs  wir  in  einem  einzigen  Hefte  simmtliche  ans 
dem  Alterthume  noch  zu  uns  gekommenen  Löwenformen  in  einer  Reihe 
genauer  Umrisse  überblicken  könnten  *).   Unstreitig  eröffneten  da  die 
Reihe  die  noch  in  den  Ruinen  von  Carnak  aufgefundenen,  obgleich 
Klüglich  verstümmelten  Löwen  vor  einem  der  gröfsten  Tempel,  die  wir 
In  der  zweiten  Lieferung  der  Description  de  l'Kgypte  abgebildet  sehen. 
Diesen  kommen  in  Absicht  auf  Grofsheit  des  Stils  und  auf  Einfach- 
heit der  Umrisse  die  Löwen  am  Aufgang  zum  Campidoglio  und  die 
an  der  Fontana  ddl*  Acqua  Feiice  als  unbestrittene,  altägyptische  Knn st- 
werte  am  nächsten.   Siehe  die  Umrisse  in  den  Knpfern  zu  Winckol- 
mann's  Werken,  Th.  VII.  Taf.  I.   Mit  diesen  müssen  die  ünsrigen 
zunächst  verglichen  werden.    Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dafs  die 
Dresdener  in  der  ganzen  Behandlung  etwas  Weicheres  haben  und  nicht 
ganz  so  trocken  und  hart  sind,  wie  jene.   Allein  das  Technische  in  der 
ganzen  Behandlung  dieses  sehr  schwer  zu  bearbeitenden  Steines  und  die 
Politur  erinnern  ganz  an  die  Mühsamkeit  altägyptischer  Kunst.  Alle 
diese  gar/z  liegenden,  die  Vordertatzen  vor  sich  hinstreckenden  LÖweh- 
formen  Oions  couchans  mochte  man  sie  in  der  heraldischen  Sprache 
nennen)  sind  rein  ägyptisch ,  gehören  zur  dienenden  ClasSe  und  sind 
als  solche  im  Tempeldienste  begriffen.    Darum  eben  die  sonderbare 
Kopf-  und  Halsbedeckung,  die  sogenannte  Priesterhaube  oder  Calaittica, 
•  die  ihnen  die  schönste  Zierde  des  Löwen,  die  Mähne,  raubt.   Ks  ht 
bekannt,  dafs  die  Tonsur  uralten  ägyptischen  Ursprungs  ist.   Alle  Öe- 
haarnng  des  Körpers,  vorzuglich  das  Haupthaar,  ist  nach  der  ägypti- 
schen Priestersatzung  ein  unreiner  animalischer  Auswuchs  und  wurde 

V  -mW 
■  »         •  •    "  .  fr  fr 

*  l« 

.*)  Man  mufsluer  ein  Vierfaches  unterscheiden:  l)  den  dienenden 
Löwen«  das  ist  den  zum  Tempeldienst  geheiligten,  auf  allen  vier 
Tatzen  liegenden  altägyptischen,  in  der  Sphinxhieroglyphe  fort- 
gebildet; 2)  den  bewachenden  Löwen,  mit  aufstehenden  Vor- 
.  derftifsen,  griechisch  (so  schon  am  Cyclopenthore  von  Mycenä, 
die  ägyptische  Hieroglyphe  hellenisirt) ;  3)  den  fortschreiten- 
den Löwen,  vorzüglich  im  Dienste  der  Cart hagischen  Urania,  des- 
sen, schönstes  Vorbild  der  Barbcrinische  istj  4)  den  kämpfenden 
.  in  der.  bekannten  Gruppe  auf  dem  Capitoi  und,  in  mehreren  ßruch- 
st'ücken. 
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von  Alton,  *>  *«»  TempeUieaat  gehörten,  an  aUen  Theilen  des  Kor- 
pers (selbst  aa  den  Angehauen,  0.  Menage  zu  Diogenes  VIII,  W.) 
alle  3  Tage  einmal  glatt  wegras  irt.   8,  zu  Herodot  II,  37.,  welches  die 
Hauptsteüe  |st,  und  v.  Schmidt,  in  der  bekannten  Preisschrift:  de 
sacerdot.  et  aacrif.  Aegypt  p.  11.  ff.   Dafür  trog  nun  jeder  im  Tero- 
peUüeaat  Begriffene  eine  knapp  um  die  Schlafe  und  das  Hinterhaupt 
herumgefidtete  nnd  anliegende  Kappe  oder  Haobe  von  feiner  Leinwand, 
pelche  gewöhnlich  in  zwei  Enden  über  die  Schultern  herabfiel,  aber 
a«*h  am  den  Hals  zugleich  eine  Binde  bildete,  oder  wenigstens  mit 
den  zwei  Qaubenrlngeln  zusammenhing  nnd  oft  in  prachtige  Brustdek- 
ken  sich  erweiterte.   Die  Sache  ist  aus  hundert  Isis-  und  Onis-  oder 
Priesterbildern  allbekannt,  weniger  vielleicht   der  Umstand,  dafs  die 
ganze  Nonnanverschleierung  mit  den  herabhängenden  Flügeln  und  der 
den  Hals  bis  aa's  Kinn  umfassenden  Verhüllung  (das,  was  man  la  guimpe 
nennt,)  so  wie  so  vieles  Andere  in  der  geistlichen  Garderobe  und  Li- 
turgie des  früheren  Christenthums  in  gerader  Linie  aus  Aegypten,  der 
Wiege  der  Ascetik  und  des  Klosterlebena ,  abstammt.    Der  Löwe  war 
eines  der  vieldeutigsten  Symbole  im  alten,  ober  ägyptischen  Cultus,  bald 
Zeichen  des  Nils,  (s.  Zoega,  ad  numos  Aegyptior.  p.  204.)  bald  der 
Sonne  nnd  ihres  Hauptbegritis,  der  Starke,  (Clemens  Strom*  V,  7.  p. 
6710  hald  im  Todtenreich  Mumien  trager  und  Bestatter.    Man  vergleiche 
die  gelehrte  nnd  Alles  erschöpfende  Anmerkung  Zoega's,  de  origine  et 
usn  obeliscorum  p.  443.  not  31.   Ueberall  aber,  selbst  auf  jenen  Ge- 
mälden alter  Papyrusrollen,  wo  das  Todtengericht  im  Amenthea  mit  der 
8eelenwage  abgebildet  ist,  (s.  Ideen  zur  Malerei  der  Alten  p.  89.) 
,gii>licken  wir  den  ganz  liegenden  Löwen  mit  vorgestreckten  Vorder- 
.4atzen    Nun  ist  es  also  ganz  deutlich,  was  die  behaubten  Löwen  der 
Dresdener  Galerie  sagen  wollen.   Es  sind  heilige  Priesterlöwen,  in  der 
Priesterbekleidung,  auf  groben  behauenen  Steinen  am  Eingange  und  in 
den  Vorhöfen  der  Tempel  symbolisch  aufgestellt   Nur  darüber  lafst  sich 
schwerlich  ganz  in  s  Klare  kommen ,  ob  die  geriefelte  Halskrause  unserer 
Löwen  wirklich  Faltender  Leinwand,  aus  welcher  diese  Binde  bestand, 
.  oder  nur  farbige  Streifen  in  der  Leinwand  bezeichnet  Man  findet  die- 
,  .  selbe  Andeutung  bekanntlich  auch  in  der  die  Hüfte  mnschliefsenden 
;  £churebekleidung  <}es  Orus  und  der  Priester.  Winckelmann  (Werke 
III,  94.)  erklärt  sie  geradezu  für  kleine  Falten.   Und  die,  weiche  in 
dem  ältesten  griechischen  Kunststile  (dem  sogenannten  äginetischen)  die 
sorgfältig  gefalteten,  in  steifen  Parallellinien  neben  einander  laufende 
Verzierung  der  Gewänder  auf  eine  ursprungliche  Verwandtschaft  mit 
dem  ägyptischen  Stil  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  beziehen,  werden 
"  diese  Falten  sich  auch  an  unseren  Halskrausen  nicht  abstreiten  lassen. 
Indefs  verdient  doch  auch  Visconti's  Meinung,  nach  welcher  diese 
geriefelten  Streifen  nur  ein  in  Farbenlinien  gestreiftes  Zeuch  bezeichnen, 
(zum  Pio-Clementino  T.  II.  p.  34.)  volle  Beherzigung.   Sie  hat  durch 
die  jetzt  erst  ans  den  oberägyptischen  Wandmalereien  bekannt  gemach- 
ten farbigen  Darstellungen  grofse  Bestätigung  erhalten«  —  Die  zweite 
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Löwen  ist  die ,  wovoa  da?  ^oa  Mo- 

rosini  1687  ans  dem  Pirfus  nach  Venedig  gebractrte  and  dptf  W  fleiji 
Arsenal  aufgestellte  grofse  Lowe  (mit  der  Runenschrift  an  der  Schulter, 

© 

s*  Ackerblad  in  Millin's  Magazin  encyclopeVIique  Tan  9.  T.  V.  p.  26.) 
als  Musterbild  gelten  kann,  wo  das  Thier  mit  den  Vorderfufsen  an  frech  t 
steht.  Diese  Stellung  scheinen  die  griechischen  Bildhauer  der  ganz 
liegenden  ägyptischen  überall  vorgezogen  au  haben ,  wo  die  Löwen  als 
Wächter  (das  Wachehalten  seihst  stammt  indefs  aus  der  Stellung  der 
ägyptischen  Löwen  in  den  Vorhallen  und  Vorhöfen)  aufgestellt  werden 
sollten ;  denn  in  dieser  Stellung  kann  der  gehobene  Kopf  sich  nach  allen 
Seiten  umschauen  und  wachsam  um  sich  blicken.  Es  ist  daher  sehr  passend, 
wenn  Casanova  in  seinem  Discorso  sopra  gl*Antichi  di  Dresda  p.  XL 
diesen  Venediger  Löwen  als  Vorbild  der  griechischen  Kunst  nnstrm 
Aegyptiem  entgegen  stellt.  In  derselben  Stellung  sehen  wir  den  Vatica- 
nischen  Löwen,  welchen  Visconti  abbildete  Mus.  Pio-Clementino  T.  Vif. 
tat.  XXIX,  2.  Höchstwahrscheinlich  sind  alle  jene  Löwen,  die  als  Thor- 
und  Grab wächter  auf  griechischen  Denkmalen  vorkommen,  in  dieser 
halbaufrechten  Stellung  gebildet  gewesen.  Man  denke  nur  an  das  uralte 
cyclopische  Thor  von  Mycenä  mit  dem  Relief  von  zwei  hal 
gestellten  Löwen,  als  Säulenhaltern,  wovon  schon  B arthol dy  im  ne» 
teutschen  Merkur  von  1805  eine  Abbildung  gab,  Gell  aber  in  seiner 
Argolis  die  genauesten  Nachrichten  mitgetheilt  hat,  obwohl  hier  und 
da  Zweifel  gegen  die  Behauptung,  dafs  sie  aus  jener  frühen  Vorzeit  ab- 
stammen, verlauteten«  S.  Douglas,  Essay  on  certain  points  of  reseni- 
blance  between  the  ancient  and  modern  Greeks  (II.  Edition)  p.  22.  Alle  Bei- 
spiele aus  Plinius  und  Pausanias,  die  Visconti  anfuhrt  zum  Pio-Clemen- 
tino T.  VH.  p.  52.  53,  gehören  hierher.  Wenn  wir  beim  Diodor  von 
Sidlien  lesen,  dafs  auf  dem  colossalen  Pracht -Catafaik,  in  welchem 
Alexanders  Leiche  nach  Aegypten  geführt  wurde,  zwei  goldene  Löwen 
am  Eingange  des  Grabgewölbes  Wache  hielten,  Mofnlrts  *£o$  roys  aif 

toftvofiivovg,  XVIII,  27.  p.  278*  Wess.»  so  dürfen  wir  sie  auch  nur  in 
dieser  aufrechten  Stellung  uns  denken.  So  erscheinen  sie  auch  als  Thron- 
halter der  syrischen  Göttin  auf  den  Münzen  von  Hieropolis  (s.  Neu- 
mann, Numi  anecdoti  T.  II.  tab.  III.,  2.)  und  auf  dem  bekannten  Mar- 
mor der  syrischen  Gottinn  befm  Boissardi.  Ob  aber  die  zwei 
am  Throne  des  Horas,  die  aus  Bildwerken  des  Borgianiscben 
zu  Veletri  Zoega  anfuhrt  de  Obelisc  p.  444«,  die  altägyptische,  lie- 
gende, oder  halbaufrechte  Stellung  gehabt  haben,  wie  sie  die  Griechen 
bildeten,  geht  aus  Zoega's  Nachricht  nicht  deutlich  hervor«  Höchst 
wahrscheinlich  war  sie  ganz  liegend.  Ueber  die  dritte  Classe,  den  fort- 
tchreitenden  Löwen,  wovon  der  Barberinische  als  Masterbild  angeführt 
zu  werden  pflegt,  und  nber  die  vierte  Classe,  wo  er  mit  Thioren,  die 
er  zwingt,  oder  mit  Jägern  und  Kampfern  zusammen groppirt  erscheint, 
wird  anderswo  gesprochen  werden.  Eine  eigene  Classe  bilden  noch  die 
Löwenbüsten,  als  Verzierungen  und  Waffenhalter  (xfOTfycai  Xaivrwv 
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v>jv  k«t»x™**'  bei'm  Diodor  am  angeführten  Orte)  und  als  Brun* 
nenjriündungen.  8.  Neomann,  Num,  anecdoti,  T.  I.  p.  62. 

in. 

Statue  des  Faustkämpfers, 

Diese  Kämpferstatue  (im  Augusteum  Taf.  CIX)  gebort,  wo 
nicht  zu  den  schönsten,  doch  zu  den  merkwürdigsten  Bildwerken  der 
.Dresdener  Antikengalerie«  Schon  der  Marmor,  aus  welchem  sie  getr- 
beitet  ist,  erregt  durcli  seine  Farbe  und  Seltenheit  viel  Aufmerksamkeit. 
Kr  ist  scliwarzgrau ,  in*s  Bläuliche  überschattend,  und  gehört  in  die 
mineralogisch  noch  nicht  hinlänglich  bestimmte  Gattung  der  'antikes 
Marmorarten  *),  welche  die  Italiener  jetzt  marino  grigio  oder  nooh  häu- 
figer bigio  nennen.  Da  er  sehr  in's  Dunkle  geht,  so  ist  es  wohl  bigio 
mörato.  Den  Kopf  nnd  die  beiden  Arme  restaurirte  ein  rÖmisclier  Bild- 
hauer aus  Bruclistücken  ähnlichen  Marmors,  da  die  Statue  sehr  ver- 
stümmelt gefunden  wnrde.  Aber  auch  aus  dem,  was  wirklich,  alt  ist, 
geht  unbezweifelt  so  viel  hervor ,  dafs  wir  hier  aus  dem  vielfachen  Ath-  j 
letenkreise  einen  Faustkämpfer  vor  uns  haben.  Allein  nicht  alle  Faust- ; 
kämpfer   bedienten  sich   der  Schlagriemen.    Mit  diesen  mörderischen  j 

Kampfhandschuhen  verstärkten  nur  die  eigentlichen  Faustschläger  (wuxt«i 
pugiles,)  ihre  Stöfse.  Die,  welche  den  Faustkampf  mit  dem  Ringen  ver- 
banden, die  eigentlichen  Pankratiasten ,  boxten  nur,  wie  jetzt  noch  die 
britischen  Faustschläger,  mit  der  geballten,  aber  unbewaffneten  Fanst. 
Kben  sowenig  verbanden  die  Kämpfer,  welche  das  sogenannte  Penta- 
thlon übten,  d.  h.  in  allen  fünf  gymnastischen  Kampfübungen,  im  Vol-, 
tigifen,  Wettrennen,  Wurfscheibenwerfen,  Ringen  und  Faustschlagen 
kämpften  (quinquestiones),  den  Schlagriemen  mit  dem  Faustschlag. 
Diesen  auf  die  Natur  dieser  Kampfart  selbst  gegründeten  Unterschied 
hat  der  scharfsinnigste  Erklärer  der  alten  Gymnastik  Paulus  Faber 
'  in  seinem  Agonisticon  I,  9.  p.  32,  aus  einer  Stelle  iiuPausanias  VI,  15.3. 

zur  Genüge  erwiesen.  Wenn  wir  daher  auf  alten  Reliefs  Faustschläger 
•  ohne  Faustriemen  im  Kampf  erblicken,  wie  im  Museo  Pio  -  Cleraentiuo 
.  ,T.  V.  tav4  XXXVI.  und  auf  dem  gymnastischen  Marmor  bei  Guattani, 
t.Jfotizie  solle  antichita  per  l'anno  1785.  Luglio.  tab.  II.  p.  LIV.,  so 
sind  wir,  wie  schon  Visconti  bemerkt  hat,  berechtigt,  solche  Kämpfer 
-  Pankratiasten  zu  nennen,  nicht  eigentliche  Faustschläger  (pugiles)«  Da 


*)  Ferber  kennt  in  seinen  Briefen  aus  Walschland  XVI.  S, 
266.  nur  den  Granite  bigio.  Die  griechische  Benennung  Tephrias 
kommt  allerdings  unter  den, ägyptischen,  bei  Memphis  gefundenen 
Marmorarten  bei  Plinius  vor,  XXXVi.  s.  11.  als  Mittel  gegen  den 
SoMangenbifs:  Contra  serpentes  a  quibnsdam  laudatür  praecipue 
ex  Iiis  (opüitae)  generibus,  quam  tepliriam  appellant,  a  colore 
cinereo,  allein  der  ist  woM  eine  ganz  andere  Marmorart. 
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nun  bei  unserer  febtoe  beide  Anne  weggebrochen  Wen,  wo  war  et 
Mos  Willkür  des  restaifrirenden  Bildhauers,  die  unserem  Kämpfer  Arme 

mit  so  gewaltigen  Scltlagriemen  ansetzte.  Die  Sache  war  aber  recht 
gut  auf  den  Effect  berechnet.  Wer  fühlt  sich  nicht  bei'm  Anblick  sol- 
cher zerfleischenden  Fanstriemen  von  Schauer  und  Entsetzen  ergriffen? 

Durfte  aber  der  restanrirende  Bildhauer  in  Rom  hier  nach  bioser 
Willkar  handeln?  Ist  nichts  vorhanden,  welches  bestimmt  anzeigt,  dafs 
diese  Kämpferstatoe  keinesweges  auf  einen  Klopffechter  mit  Schlagrie- 
men  an  den  Händen  berechnet  gewesen  sein  kann?  Unstreitig  ist  der 
Palmsturz  alt,,  welcher  der  Statue  zum  StÜtzpunct  dient.  Nun  erblicken 
wir  aber  an  demselben  Allerlei,  was  uns  über  die  eigentliche  Bedeutung 
dieses  Athleten  oder  Palastriten  genauen  Aofschlufs  geben  kann  und 
was  den  ergänzenden  Bildhaner  vor  jedem  Fehlgriff  hätte  bewahren 
können.  Zuerst  zwei  runde,  in  der  Mitte  eingekeilte  Bleimassen,  deren 
Bestimmung  bei'm  Springen  und  Voltigiren  nur  wohl  an  einen  Pan- 
kratiasten,  oder  auch  an  einen  Faustkämpfer  (^hraSköv  nach  P.  Faber's 
trefflicher  Erläuterung,  Agonist,  p.  104  fl.),  aber  nicht  an  einen  blosen 
Faustschläger  mit  Riemen  erinnern.  Diese  Massen  hiefsen  mit  dem 
Kanstaosdruck  Halteres  (vonaAAsffSau,  springen),  Springmassen,  unddienten 
tlieils  zur  Stärkung  der  Arme  und  zur  Schmeidigmachung  der  Muskel* 
kraft,  an  den  Händen  und  Füfsen  *),  tlieils  um  den  Springenden  in 

  y 

*)  Man  sehe  darüber  eine  sehr  lehrreiche  Stelle  aus  den  Excerpten 
des  Antyllus  befm  Oribasius  akr^ioßeXlcig ,  vom  Schwingen 
der  Schwingmassen,  wo  es  ausdrücklich  unter  den  Vorthcilen  die- 
ser Uebung  gerühmt  wird,  sie  sei  «tkjXwv  x£«tvvt/kgv  xal  vsvßwv, 
nach  Matth  äi's  richtiger  Verbesserung  in  den  XX  veterum  me- 
dicorum  Graecornni  opusculis,  [Mosquae  1808.]  p.  127.,  also  auch 
für  Schenkel  und  Nerven  erspriefslich.  Hinter  diesen  Schwung- 
massen ,  die  mit  ledernen  Riemen  an  den  Scuuppen  des  Palmen- 
stammes ,  aufgehangen  sind  und  vielleicht  eben  dadurch  bei*m  Ge- 
brauch selbst  noch  schwunghafter  wurden ,  erblicken  wir  ganz 
deutlich  noch  zwei  Handschuhe  von  der  Art,  w'elche  nur  einen 
Däumling,  übrigens  aber  für  die  andern  Finger  keine  weitere 
Abtheilung  haben.  Der  erste  Blick  überzeugt  Jeden,  dafs  diese 
aus  weichem  Leder  oder  Filz  bereiteten  Handhullen  sehr  deutlich 
.  y(on  den  kolbenartigen  Schlagriemen  unterschieden  sind,  womit  die 
eigentlichen  Faustschläger  (pugiles,  cestuarii)  ihren  Zweikampf  so 
verderblich  machten  und  sich  gegenseitig  zerfleischten.  Es  lassen 
sich  allerlei  Gründe  denken,  warum  man  bei'm  Gebrauch  jener 
metallenen  Schwungmassen  noch  besondere  Handschuhe  anzog. 
Lucian  nennt  sie  Bleimassen,  Man  weifs,  wie  dieses  Metall 
bei'm  Gebrauch  abrufst.  So  wäre  es  also  um  der  Reinlichkeit 
willen  geschehen,  poch  diese  Erklärung  befriedigt  uns  selbst  nicht. 
Wie  viele  ärztliche  und  diätetische  Beobachtungen  hatte  die  Gym- 
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Augenblicke    wo  sie  solche  mit  beiden  Händen  hinter  sich  baHIpiu 


nastik  der  Alten,  Ton  denen  leibst  der  fleifsige  Mercorialis niditi 
geahnet  hat!  Wie  mancherlei  Verfeinerungen  hatte  die  Palästra 
selbst  Jahrhunderte  hindurch  erhalten!  In  einer  solchen  Obser- 
vanz, die  wir  nicht  mehr  kennen,  mag  also  auch  der  Gebrauch 


der  Handschuhe,  wie  wir  ihn  hier  annehmen  müssen,  begründet 
gewesen  sein.  Aber  die  Vorstellung  solcher  Handschuhe  selbst  an 
einem  unstreitig  echt -antiken  Denkmal  ist  vielleicht  einzig  and 
daher  f&r  den  Alterthumsfreund  von  ungemeinem  Werth.  Denn 
wenn  es  auch  an's  Lächerliche  gränzen  wurde,  zu  verneinen,  dafs 
da,  wo  das  Bedürfnifs  eintrat,  auch  die  Römer  und  Griechen 
Hände  und  Finger  gehörig  zu  schützen  und  zu  verhüllen  gewufst 
hätten,  so  geschah  diefs  doch  nur  in  au fserord entlichen  Fällen; 
übrigens  aber  wäre  es  gewifs  bei  beiden  Völkern  für  ein  Zeichen 
barbarischer  Sitte  oder  asiatischer  Weichlichkeit  gehalten  worden, 
die  Hände  und  Vorderarme  mit  einer  eigenen  Art  von  Kleidungs- 
stück, die  wir  Handschuhe  nennen,  zu  bedecken.  Freilich  tragt 
schon  der  alte  Laertes  in  der  Odyssee  XXIV,  230. 

Handschuh  auch  an  den  Händen,  vor  Stachelgewächs  — 
und  der  Geschwindschreiber,  den  der  ältere  Plinius  auf  der  Reise 
neben  sich  sitzen  hat,  um  ihm  zu  dictiren,  trägt  im  Winter  die 
Hände  verhüllt  (nach  pünius,  Epist.  III,  S.  16.).  Auch  gab  es  in 
der  Theatergarderobe  der  alten  tragischen  Schauspieler  eine  be- 
sondere Art  von  Handschuhen,  die  dazu  dienten,  die  übermensch- 
liche Gröfee  der  Heroenfiguren  durch  eine  vergrößernde  Maski- 
hing  des  Körpers  der  Schauspieler  an  jedem  Theile  des  Körper*  I 
in*s  Ebenmafs  zu  bringen,  wo  also  auch  Hände  und  Arme  ver- 
stärkende und  verlängernde  Ansätze  erhalten  mufsten.  Allein  diese 
wenigen  aufserordentlichen  Fälle  ausgenommen,  fiel  es  gewifs  in 
jenen  frühen  Zeiten,  bis  zum  2ten  Jahrhundert  der  christlichen 
Zeitrechnung  herab  Niemanden  ein,  für  gewöhnlich  Handschuhe  zu 
tragen.  Man  darf  also  diese  von  den  Griechen  und  Römern  stete 
für  bäuerisch  oder  barbarisch  oder  theatralisch  gehaltene  Tracht 
auch  auf  keinem  ihrer  Bildwerke  erblicken  wollen,  wobei  noch 
überdiefs  die  der  Kunst  stets  zusagende  Enthüllung  mit  in*s  Spiel 
trat.  Und  so  ist  allerdings  dieses  Handschuhwesen  bei  unserem 
Kämpfer  eine  recht  seltene  antiquarische  Zugabe. 
Lucian,  de  Gymnas.  c.  27,  T.  II.  p.  909.  erwähnt  ausdrücklich 
Bleimassen,  grofs  genug,  um  eine  Hand  auszufüllen,  (j*o\vßbiivah 

so  mufs  es  heiCsen,  x"?0T^3"0  durch  deren  Handhabung  die 
gymnastischen  Springer  geübt  wurden,  wobei  Moses  du  Soul  in 
der  Anmerkung  sich  erinnert,  bei  den  Springern  in  Schottland 
einen  ähnlichen  Gebrauch  bemerkt  zu  haben»   Wer  den  gymna- 


(massae  beim  Juvcnal  VI.,  421.,  wo  Römerinnen,  als  Dilettantinnen  der 
Gymnastik,  sie  handhaben)  bei  alten  Bildwerken,  wie  sie  Pausanias  zu 
Olympia  sah,  das  charakteristische  Kennzeichen  nicht  des  Faustkampfes 
allein,  sondern  dea  Agoa  öder  gymnastischen  Kampfes,  wie  ihn  der 
argmache  Bildgießer  Dionysias  für  den  Simicythus  personificirt  vorge- 
stellt hatte  *),  oder  des  gleichfalls  ^ersonificirten  Fünfkampfes  "fc  in  einem 
Weiliceschenk  der  Mendäer.  einer  ionischen  Colonie  in  Thrazien.  Aus 


stiscben  Spielen  in  'der  Schweiz  bei  Interlaken  beigewohnt  hat, 
erinnert  sich  gewifs  eines  ähnlichen  Gebrauches* 
'Aywv— <jp«'?wv  aAr^aj,  Pausan.  V.  26.  3.  Non  giebt  der  anti- 
quarische Reisende  selbst  eine  genaue  Schilderung,  wie  diese 
Massen  ausgesehen  hätten:  „Es  sind  Hälften  eines  länglichen, 
nicht  eben  allzugenan  gerundeten  Halbkreises,  in  die  man  die 
Finger,  wie  in  eine  Handhabe  eines  Schildes,  einstecken  kann.** 
Dieb  scheint  die  älteste  Form  gewesen  zu  sein.  Man  würde  aber 
sich  doch  kaum  in  der  Phantasie  ein  angemessenes  Bild  davon 
verschaffen  können,  wenn  nicht  ein  antikes  noch  erhaltenes  Bild- 
werk dabei  seine  Dienste  leistete.  Diefs  ist  glücklicher  Weise 
liier  der  Fall*  In  dem  zweiten  Hamilton  -  Tischbeinischen  Vasen- 
werke oder  den  Kngravings  Vol.  IV.  pl.  43.,  wo  griechische  Jung« 
linge,  Epheben,  in  der  Palästra  geübt  werden,  trägt  der  eine  in 
beiden  Händen  dergleichen  Halbzirkel.  Eine  dritte  Schwingmasse 
der  Art  ist  oben  angemalt.  Diefs  sind  unverkennbar  die  Halteren 
des  Pausanias.  Da  dieser  4te  Theil  der  Vasenge  in  älde  aber  nur  • 
in  wenigen  Händen  ist,  so  wurde  er  auf  der  Isten  Erläuterungstafel 
Fig.  3,  abgebildet.  Man  vergleiche  Obiges  nach  einer  hierher  ge- 
hörigen Vorstellung  in  diesem  Werke  Vol.  IV.  pl.  58.  Die ,  welche 
wir  an  dem  alten  Tronk  unseres  Kämpfers  abgebildet  sehen,  ha- 
ben mehr  die  Gestalt  eines  Doppelbechers ,  der  in  der  Mitte  schmal 
zusammenläuft  und  so  den  Griii  bildet,  ganz  ähnlich  denen, 
welche  Mercurialis,  de  arte  Gymnastica  n.,  12.  p.  173.  den 
drei  dort  abgebildeten  Athleten  in  die  IJände  gegeben  hat,  nach 
Zeichnungen,  welche  der  gelehrte  Piero  Ligorio  (dessen  merk- 
würdige Zeichnungen  noch  immer  ungenutzt  in  der  Berliner  Bi- 
bliothek niedergelegt  sind)  dem  Vaticanischen  Arzt  und  Archäologen 
aus  geschnittenen  Steinen  mittheilte. 

a>l$c;  li'xcuv  w«vr ft$Xou— t  aXrSJp a$  iqy^atovq  Pausan.  V.,  27«  8. 
Die  Sache  erhält  ihr  volles  Licht  durch  eine  Stelle  in  Aristoteles, 
Problem*  Sat.  V.  n.  8.  p.  865.  D. ,  wo  die  Frage  aufgeworfen 
wird ,  warum  man  mit  beiden  Händen ,  die  man  hin  -  und  her- 
schleudere, mühsamer  laufe,  als  wenn  man  Steine  in  den  Händen 

halte,  (Ai^ft^ovr*}  oder,  wie  der  Fünfkämpfer,  Springmäusen, 
«reff/der«. — o  TsvraSkos  *f  p$  tovs  «ATjJf «j — ftaj{ov  *AA«t«i  tx«»v, 
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beiden  Stellen  erhellet  zur  Genüge,  dafs  diese  metallenen  üebungs-  und 

Springmassen  das  Abzeichen  aller  gymnastischen  Kampfe,  sowohl  der 
leiehteren  (des  Laufes  und  Spränge«)  als  des  schweren  Ring-  and  Faust- 
kampfes, waren.  Wie  wenig  berechtigte  also  dieses  an  dem  Paimenstan 
aufgehangene  Springinassenpaar  den  voreiligen  Restaurator  zu  einer  Kr- 
gßnznng  der  Statue  mit  den  Schlagriemen,  ca  deren  vollständiger  Dar- 
Stellung  übrigens  durchaus  auch  noch  die  Einfassung  von  Schwammen  fehlt, 
die  wir  freilich  auf  keiner  von  den  Figuren  erblicken,  die  Mercuria- 
lis  gab  (de  Art  Gymn.  p.  w°hl  aber  auf  der  Vorstellung  bei 

Guattani,  die  uns  unter  allen  die  deutlichste  Vorstellung  dieses  verderb- 
lichen Kampfwerkzeugs  zu  geben  scheint  *). 

Sehr  wahrscheinlich  aber  ist  es ,  dafs  an  dem  Orte ,  wo  diese  ver- 
stümmelte Statue  zuerst  ausgegraben  wurde,  sich  auch' das  Gegenstück 
dazu  vorfand,  und  dafs  Cavaceppi  wenigstens  eine  davon  an  sich  kaufte, 
nach  seinem  Gutdünken  als  Faust riemenschlSger  ergänzte  und  nun  nach 
England  verkaufte.  Den,  der  mit  einer  gewissen  Ahneigung  und  Wahl- 
verwandtschaft in*s  Land  der  boxenden  Briten  ging,  hat  Cavaceppi  in 
seiner  Raccolta  (T.  I,  tav.  21.)  abgebildet,  nicht  den  nnsrigen.  Ver- 
gleicht man  jene  Abbildung  mit  unserer  Dresdener  Statue,  so  wird  so- 
gleich deutlich,  dafs  jene  nicht  den  unsrigen  vorstellen  könne,  wohl 
aber  passen  beide,  in  vollem  Kampfe  mit  einander. begriffen,  so  unver- 
gleichlich zusammen,  dafs,  um  mit  Iloraz  zu  reden, 

—  dafe  nicht 
Besser  gepaart  war  Bithus  mit  Baccbius  **). 

Man  vergesse  hierbei  nur  nicht,  das  Unschickliche  in  Anschlag  zü 
bringen,  welches  im  Sinne  des  Alterthums  darin  gelegen  haben  wurde, 
wenn  man  irgendwo  nur  einen  Kämpfer  der  Art  aufgestellt  hätte, 
ohne  seinen  Kampfgesellen.  Wo  sie  auch  gefunden  wurden ,  keiner 
konnte  ohne  den  andern  dem  verständigen  Beschauer  einen  vergnügli- 
chen Anblick  gewahren.  Man  hat  in  neueren  Zeiten  bei'm  Finden  und 
Aufstellen   der  Antiken   viel  zu  wenig  auf  dieses  Zusammenpaaren 

(<7u£vy<«)  des  Unzertrennlichen  Rücksicht  genommen,  obwohl  nui  allzu- 

'  •  '   

*)   Notizie  snlle  antichita  per  l*anno  1^85,   Lnglfo  tav.  IT.   Von  ih- 
nen berichtet  Gnattani  ausdrücklich,  dafs  wegen  ihrer  vollkom- 
menen Erhaltung  und  Vollständigkeit  alle  Bildhauer  in  Rom  Ab- 
güsse davon  genommen  hatten. 
**)   Uti  non  Compositi  melius  cum  Bitho  Bacchius  —  Horaz  Satif»  1. 
7.  20.    Um  übrigens  das,  was  eigentlich  die  Hanptknnst  in  die- 
sem Faustkampfe  war,  das  nie  fehlende  Schlagen  und  Anspariren 
zu  gleicher  Zeit  mit  beiden  Händen  recht  sinnlich  zu  begreifen, 
darf  man  nur  das  Relief  im  Museo  Pio  -  Clementino  T.  V.  tav. 
XXXVI.  mit  Visconti's  Erläuterung  p.  66*.  und  das  interessante 
x  Vasengemälde  in  Tisch be  in* s  Kngravings  T,  I,  pl,  $6.  sich 
vor's  Auge  bringen. 
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Mir  erinnern  hierbei  nur  ein  eine  der  gepriescnstcn 
mit  den  Schlagriemen,  die  aus  dem  Altertl  nme  sieh 
haben,  die,  einst  die  Zierde  des  Cardinais  Ippolito  d'Kste  in 
tibiu  tinischen  Villa,  dann  in  die  Villa  Borghesc  einwanderte  und 
jetzt  sich  in  Paris  befindet  *).  Wie  beklagten  von  jeher  die  Be- 
Mangel der  zweiten  Fignr!  —  Doch  bei  einem  zweiten 
der  Schlagriemenkämpfer  in  derselben  Sammlung  **)  fand 
sich  wirklfch  der  Genosse  auf  dem  Platze,  wo  beide  ausgegraben  wur- 
den, wie  Ficoroni  in  seinem  Vestigio  di  Roma  antica  berichtet..  Sie 
worden  aber  durch  Verkauf  getrennt.  Nur  der  eine  kam  in  die 
Borghesische  Sammlung,  der  zweite  befand  sich,  als  Visconti  die  Er- 
klärung schrieb  (p.  57.),  in  dem  Palast  Gentiii  aufgestellt. 

Wir  haben  uns  bis  jetzt  sorgfaltig  gehütet,  den  Bildhauer  Cavaceppi 
nach  der  gemeinen,  in  der  Vorlesung  selbst  auch  ausgesprochenen 
Meinung;  als  den  Ergänzer  der  in  Dresden  befindlichen  Statue  zu  nennen. 
Denn  unserer  Ueberzeugung  nach  restaurirte  Cavaceppi  Mos  den  nach 
England  gegangenen  Torso,  wie  er  ihn  in  seiner  Raccolta  (mit  der 
Unterschrift:  or  esistente  in  Inghilterra ,  in  Kupfer  stechen  liefs.  Der 
Krganzer  unserer  Dresdener  Statue  war  ein  —  Napoleon.  Die  Sache 
scheint  aufsejr  allem  Zweifel  zu  sein.  In  den  aus  dem  literarischen 
Nachlafs  Ficoroni's  initgetheilten  Nachrichten,  welche  der  Jesuit  Galeotti 
den  van  ihm  herausgegebenen  Gemmis  literatis  des  trefflichen  Samm- 
beigetiigt  hat  ***),  kommt  folgende  Stelle  vor  (p.  131.)':  Cle- 


  .  .  j 

*)    Visconti^  Villa  Pinciana,  Stanza  IV.  tav.  5.  p.  6. 

*0  Villa  Pinciana,  Stanza  VII.  n.  7.  Die  Torse 
wie  sie  eigentlich  gefunden  wurden,  ündet  man 
stich  abgebildet,  der  den  von  dem  Jesuiten  Galeotti  zu  Rom 
1757  lierausgegebenen  Ficoronii  Gemmae  antiquae  caelatae  am 
Schlosse  beigefügt  ist,  auf  der  2ten  Kupfertafel.  Da  bei  dies  * 
Statue  die  Arme  nicht  im  Kampfe  und  Ausfall,  sondern  in  Ru' 
1  am  <lem  Körper  anliegend  gebildet  sind,  so  haben  sie  sich  au 
bis  auf  die  Vorderarme  uud  Hände,  die  abgebrochen  sind,  erhal- 


Da  sieht  man  die  Schlagriemen  und  die  oben  erwähnten 
Schwämme  sehr  deutlich. 

)  Das  nicht  häufig  vorkommende  Buch  führt  folgenden  Titel:  Franc. 
Kicoronii  gemmae  antiquae  literatae  aliaeque  rariores.  Acces- 
serunt  vetera  moiiumenta  ejusdem  aetatis  reperta,  collecta  et  ilhi- 
st  rata  a  Nicoiao  Galeotti.  Roinae  1757.  160  S.  in  gr.  4.  Von  S. 
107  —  1G0.  stehen  aus  dem  handschriftlichen  Nachlafs  Ficoronfs 
sehr  wichtige  Notizen  üfeer  die  Resultate  der  Ausgrabungen  und 
die  dabei  gefundenen  Antiken  nebst  Angabe  der.  Käufer  .und  Be- 
sitzer, also  gewissermafsen  eine  Fortsetzung  der  Nachrichten  in 
dem  von  Ficoroni  selbst  herausgegebenen  Vestigio.   £ie  gehen 

• 1  ■  .;-      ».!.•..••••,     .  m  : .... .,, 

Büuiger*»  kleine  Schriften  II,  * 
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auente  XII.  Pontifice  (loci  Ficoronius  non  meininit)  gladiatorc*s  dtfö  &. 
tephria,  sive  ex  marmore  cinerei  Colons,  cum  qtiibusdam  plumheis  mäss! 
(rjuos  älteres  vocant)  cumque  chirothecis  palmae  (runco  suspensis 
Quando  quidem  simulacra  liaec  diffracta  erant,  uhum  drimtaxat  fefit 
potuit  a  Carolo  Neapolione,  qüod  Regio  Poloniae  Principi  dohatitm  fuü 

IV.  ' 
Der  Pallat-Stnrz  im  Sitesteil  griecltijchen  StiL 

Dieser  Sturz  (denn  wenn  aitch  der  Kopf  gröfstentheils  antik  ist,  * 
gehört  er  doch  einer  weit  späteren  Zeit  an)  bietet  dem  Kunstkenne 
und  Alterthumsforscher  gleich  reichen  Stoff  dar.  Charakteristisch  tu 
jlen  alten  Kunststil  ist  das  rasche,  ja  gewaltsame  Fortschreiten  zon 
Kampf,  <la*  niai  ers*  dann  recht  gewahrt,  wenn  der  Beschauer  den  An 
genpunct  von  der  Seite,  der  Statue  zur  Rechten,  nimmt.  Da  entdeck 
man  in  der  Stellung  des  weit  zurückgezogenen  linken  Fufses  ganz  di< 
Lebendigkeit  des  gewaltsam  vorstrebenden  rechten,  zwischen  welchem 
sich  der  herrliche  Faltenbausch  herablSfst.  Es  ist  bekannt,  dafs  anl 
alten  Vasengemälden  und  Münzen  Pallas  oft  in  so  gewaltsamen  Schlaeht- 
schritte  gebildet  ist.  Der  hohe  und  schone  Stil  gab  ihr  erst  die  ma- 
-•-*2*"",ie  Ruhe.    So  ist  auch  die  dorische  Armenthlösung  add  das 


kürzere  Obergewand  mit  den  geradlinigen,  steifen  Falten  ganz  iih  alte- 
ren, Stil,   Auch  wurden  die  Nattern,  womit  das  schirmende  BrosrlWI 
mit  dem  Medusenkopf  (die  eigentliche  Aegis)  an  den  Brüsten,  den 
Schilfern  nnd  dem  Rucken  zusammengehalten  wird,  auch  anf  unserer 
Statue,  wie  auf  mehreren  alten  Vasengemälden  (schwarze  Fignr  auf  ro- 
thein Grund)  in  der  vormaligen Lambergischen  Sammlung,  hoch  empor- 
stehen und  gleichsam  eine  fortlanfende,  in  sich  verschlungene,  hoch  anf- 
ragende Schtangeneinlassnng  bilden ,  wenn  die  Zeit  hier  nicht  Altes  ver- 
nichtet hatte.   So  sehr  nun  diefs  anf  den  alten  Originalstil  hinweiset,  so 
aehr  wird  doch  auf  der  anderen  Seite  anch  bei  diesem  Starz  H,  Meyer's 
Rangordnung  gerechtfertigt.    Kr  setzt  ihn  unter  die  späteren  Denkmale 
des  alten  Stils  (Winckelmann's  Werke  Th.  V.  8.  531.).   Denn  zu 
den  Kennzeichen  der  Fortschritte  in  dem  älteren  Stil  «nag  es  wohl  mit 
Recht  gerechnet  werden,  wenn  sich  in  einem  Kunstwerke  schon  siebt- 
bare Annäherung  ah  die  Idealbildring  des  hohen  Stils  offenbart.  Die 
breite,  vorgewölbte  Brust ,  die  männlich -kräftigen  Schultern,  die  schma- 
len Ö'üften,  kurz  Alles,  was  im  Ideal  der  Pallas  die  männliche  Jfsng- 
fVau  (Virago)i  die  man  wohl  gar  für  einen  ernsten  verkleideten  jun- 
gen Heros  nehmen  konnte,  andeutet,  ist  schon  in  unserem  Minervastnrz  *) 


von  1694-1749  und  müssen  den  Archäologen  äusserst  willkom- 
••,  •    men  sein» 

•  *)  Sehr  lehrreich  ist  die  Vergleichung  des  Minervensturzes ,  der  sich 
Vormals  in  der  Villa  Albant  befand»  auf  den  Winckelmann  oft 
zurückkommt,  und  den  er  in  den  Monumenti  inedtti  n.  17.  ohne 
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vollkommen,  siclitbar,  wogegen  da«  MineryabiM  auf  der  Capitoiinbdien 
Brunnenmündung,  die  einer  frühen  Zeit  angehört,  kaum  eine  Spur  da- 
von verräth.  Aber  auch  in  antiquarischer  Rücksicht  ist  dieser  Sturz  von 
höchstem  Werthe.  Ungemein  lehrreich  ist  die  Form  der  Tunika,  welche 
von  der  schlangenurogürteten  Brust  herab  durch  regelmäßige  Znsaramen- 
brechnng  geradliniger  Falten  einen  hoch  aufgebauschten,  fast  zwei  Zoll 
breiten  Streifen  bildet,  auf  welchem  in  11  sichtbaren  Feldern  (das  12te 
ist  entweder  oben  ganz  bedeckt  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  un- 
ten abgebrochen)  den  Gigantenkampf  darstellt,  in  welchem  Pallas  Athene 
nach  Vater  Zeus  selbst  die  erste  Rolle  spielte  und  auf  immer  sich  den 
Namen  Nike,  Siegesgöttin,  erwarb*  Hier  haben  wir.  also  in  einem  sehr 
ehrwürdigen  Denkmal  des  alten  Stils  die  wahre  Gestalt  des  berühmten 
Peplus ,  der,  unter  eigenen  Weihungen  von  Athenischen  Jungfrauen  ge- 
webt, am  grofsen  Panathenäenfeste  aufs  Feierlichste  in  Prozession  der 
Bchntzgöttin  in  d?e  Akropolis  gebracht  und  ihr  dort  umgehangen  wurde, 
Dafs  auf  diesem  Peplus  der  Gigantenkampf  eingewebt  wurde,  ist  eine 
bekannte  Sache.  Besonders  gedenkt  Eoripides  in  mehreren  Stellen  sei» 
wer  auf  attische  Sitten  so  fieifsig  anspielenden  Trauerspiele  dieses  Um- 
Standes,  dafs  Pallas,  die  Gigantentödterin,  dem  Peplus  eingewebt  war, 
und  es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs,  da  alle  12  grofsen  Götter  an  die« 
sem  Kampfe  (des  alten  pelasgisch-phb'nizischen  Fetischen-  und  Sternen- 
dienstes gegen  die  neue  Dynastie  der  Olympier)  Theil  nahmen,  auch 
hier  alle  12  Götter  im  Zweikampf  mit  Giganten  abgebildet  wurden. 
Was  dort  durch  kunstreiche  Teppichweberei  (deren  Vorsteherin,  bald 
auch  Erfinderin  Pallas  Athene  durch  eben  diese  Sitte  nun  selbst  wird) 
blos  in  buntfarbigen  Fäden  dargestellt  wurde,  erscheint  hier  als  Mar- 
morrelief.  Man  hat  versucht,  selbst  die  einzelnen  Felder  dieses  Reliefs 
auszulegen  und  die  Götter  und  Göttinnen  zu  nennen ,  die  liier  —  was 
besondere  Aufmerksamkeit  verdient  —  nicht  alle  im  Erz  -  und  WafFen- 
kampf,  sondern  die  meisten  in  gymnastischen  Stellungen  die  frevelnden 
Erdensöhne  niederringen.  Uns ,  die  wir  das  Denkmal  selbst  taglich  vor 
Augen  haben,  scheint  es  doch  zu  gewagt,  wenn  jedes  Relief  einzeln  be- 
nannt und  gedeutet  werden  sollte,  da  zumal  der  Zeitraum  von  vielleicht 
mehr  als  24  Jahrhunderten  Manches  davon  nach  und  nach  abgenagt  und 
verwischt  hat  Nur  so  viel  ist  unverkennbar,  dafs  in  dem  obersten,  vom 
Obergewand  halb  verdeckten  Felde  Zeus  auf  dem  Donnerwagen  den 
Typhon  oder  Mimas  oder  einen  andern  Giganten  mit  seinen  Blitzen  zu 
Boden  gestürzt  hat»  Eben  so  deutlich  ist  im  fünften  Felde  Pallas  selbst 
dorch  Schild  und  Helm  charakterisirt,  dem  Enceladus  gegenüber.  Nicht 
unwahrscheinlich  ist  die  Ausdeutung  des  vierten  Feldes,  wo  der  Gott  im 
Brustharnisch  Mars  zu  sein  scheint,  und  des  siebenten  Feldes,  in  wel- 

-  * 

Restauration  zuerst  abgebildet  hat  Meyer  fand  ihn  werth,  ihn  in 
den  Kupfern  zum  VHten  Bande  der  Werke  Winckelmann's  Tat  IV. 
A«  als  Musterbild  des  alten  Stils  nachstechen  zu  lassen» 
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chem  wir  wegen  der  müfzenartigen  Kopfbedeckung  aru  liebsten  den  Vul- 
can  erblicken  mochten.  Die  übrigen  Göttinnen ,  worunter  wenigstens 
Venns  Aphrodite  nicht  erscheint,  wohl  aber  Hekate  und  Latöna  mit  auf- 
genommen sein  konnten,  erscheinen  bei  genauerer  Untersuchung  des 
Marmors  alle  behelmt,  wovon  die  Ursache  sich  leicht  angeben  lafst 
Ganz  unstatthaft  aber  wurde  es  sein,  unter  den  kämpfenden  Göttern, 
welche  fast  alle  statt  des  Schildes  ein  Gewand  um  die  zum  Schirm 
(tv  *?0/?o>»)  vorgehaltene  Linke  gewickelt  tragen,  gleich  zuerst  obea 
im  zweiten  Felde  den  in  aller  Sagenkunde  so  hochgepriesenen  Silenus 
zu  erblicken.  —  Wenn  nun  schon  durch  das.  Auflinden  der  einzelne« 
Bedeutung  dieser  Figuren  dem  Altertumsforscher  ein  weites  Feld  er- 
öffnet wird,  so  ist  die  ganze  Form  des  vom  Gürtel  bis  zu  den  Fiifcea 
in  der  Mitte  des  Gewandes  herablaufenden  Purpur-  und  Stickereistreifes 
fin  sofern  man,  was  hier  Marmor  ist,  als  wirkliclien  Peplus  denkt) 
darum  sein*  merkwürdig,  weil  sie  eine  neue  Bestätigung  des  von  Aegyp- 
ten nach  Ättlca  verpflanzten  Neithedienstes ,  woraus  die  Cecropisciie 
Pallas -Athene  hervorging,  und  die  darauf  gegründete  Hypothese,  dafc 
Vieles  von  der  N ältesten  griechischen  Kunst  daher  ägyptischen  Ursprungs 
se},  uns  vor  die  Augen  bringt.  Denn  erinnert  nicht  dieser  vorn  herab- 
laufende  und  mit  Figuren  geschmückte  Streif  (wir  würden  ihn  nach  he- 
truskisch  -römischer  Sitte  einen  latus  clavus  nennen)  aufs  Lebhafteste 
an  jene  ägyptischen  Bilder  von  sogenanntem  Basalt  oder  Porphyr,  wo 
vorn  gleiclifalls  eine  hieroglyphisirte  Leiste  bis  auf  die  Füfse  herabgeht, 
und  der  einzige  Unterschied  ist  nur,  dafs  liier  an  die  Stelle  der  Bilder- 
hieroglyphe  wirkliche  Reliefs,  an  die  Stelle  des  eng  anschliessenden 
ägyptischen  Musselin-  oder  Linnengewandes  ein  faltig  aufgebauschter, 
"übrigens  doch  auch  noch  an  den  Schenkeln  eng  genug  zusammen  ge- 
zogener Pejdus  getreten  ist.  Es  versteht  sich  übrigens  wohl  von  selbst, 
dafs  durch  die  Betrachtung  unseres  Peplus  Niemand  zur  Behauptung  sich 
verführen  lassen  werde,  als  sei  in  der  Folge  auf  jenem  yanathenäischen 
Prachtpeplus  der  Schirmgöttin  von  Athen  nicht  noch '  eine  ganze  Fülle 
yon  anderen  Vorstellungen,  die  des  Peplus  würdig  waren,  einge- 
stickt und  abgebildet  worden,  oder  als  sei  diefs  überhaupt  die  einzige 
Art  gewesen,  das  geweihte  Gewand  der  Göttin  anzulegen.  (Kine  wei- 
tere Fortsetzung  dieses  Kxcurses  sowohl  als  eine  offenbar  yon  Böttiger 
beabsichtigte  Besprechung  einiger  anderer  Statuen  des  Augusteums  hat 
sich  in  den  Papieren  des  Verstorbenen  nicht  gefunden.  Anmerkung 
des  Herausgebers.) 
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III. 


Einige  Bemerkungen 


über  die 


cyclopischen  Mauern 


> 


Urin  franzns ferner  Arzt,  Louis  Petit  Rädel,  nicht  zufrieden 
mit  dem  Ephen  kränze,  den  eine  Menge  lateitiidclier  Gedichte  schon 
um  seine  Schlafe  gewunden  hat,  ringt  nun  auch  nach  dem  Mauer- 
kraiize  des  Aiititpiars  und  Archäologen.  Als  der  jüngere  Schweig' 
haaser  wegen  seiner  leidenden  Gesundheit  die  Erklärung  der 
Kupfer  zum  Museum  Napoleon  («iner  glücklichen ,  aber  eben  nicht 
sehr  sorgfältigen  Unternehmung  der  spccnlutivcn  Piranesi  in 
Paris)  aufgeben  mußte,  trat  Herr  Petit  Rädel  als  Eiklarer  an 
seine  Steile.  •  Da  man  nicht  weife,  wie  viel  in  diesen  Erklärun- 
gen dem  kuuriigen  Visconti  zugehört,  so  läfst  sich  auch  über 
die  Einsichten  und  zum  Theil  wirklich  feineren  Blicke  des  Er- 
klären nicht  mit  Sicherheit  aburtheilen.  Aber  hierauf  begründet 
auch  Rädel  seine  Ansprüche  auf  den  Ruhm  eines  Alterthums- 
forschers weit  weniger  als  auf  die  schon  seit  vielen  Jahren  vor- 
bereitete Entdeckung  des  cyclopischen  Mauerwerks  in  den 
ältesten  Städtetrüiumcrn  Italiens  nnd  Griechenlands ,  wodurch  der 
scharfsinnige  Mann  einen  sicher  leitenden  Faden  angeknüpft  zu 
haben  glaubt,  nm  ans  den  Wanderangen  und  Kolonieenfübrtin- 
gen  der  Sfnmmbewohner  jener  Gegenden,  die  man  so  gern  in 
dem  gemeinschaftlichen  Namen  Pelasger  znsaiumenschachtelt, 
sich  herauszu wickeln. 

Nachdem  Rädel  schon  in  dem  Jahre  )X,  nnd  X«  der  neuen 
französischen  Zeitrechnung  der  Klasse  der  Literatur  und  schonen 
Künste  des  Nalionalinstitnts  ausführliche  Memoiren  über  vulkani- 
sche Mauer  werke  nnd.  architektonische  Denkmäler  der  Pelasger 
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in  Italien,  Sicilieo  ood  Griechenland  vorgelesen  hatte,  von  wel- 
chen zu  seiner  Zeit  aueb  in  den  Literaturzeitnngen  ans  den  fran- 
zösischen Jonrnalen  die  Rede  gewesen  ist,  und  nachdem  von  eigenen 
Commissionen ,  die  von  der  benannten  Klasse  des  National -In- 
stituts zur  Untersuchung  der  Rndel'scheu  Behauptungen  niederge- 
setzt wurden,  gunstige  Berichte  deswegen  abgestattet  worden  wa- 
ren, trat  Rädel  mit  einem  viclumfassenden  und  uoch  weit  ausführli- 
cheren Werke  hervor,  welches  er  onter  der  wichtigen  Aufschrift: 
Unlenkm&ler  der  griechischen  Geschichte  (Montiniens  priroitifs  de 
l'histoire  grecqne)  der  Prüfung  des  National- Instituts  vorlegte, 
und  das  wir  wenigstens  (unstreitig  zur  erbaulichen  Belehrung  für 
unsere  gelehrten  teutsebeu  Architekten  und  Alterthnmskenner,  ei- 
nes Hirt,  Genelli,  Genz,  Rode,  Stieglitz,  Weinbren- 
ner n.  s.  w.)  gedruckt  erhalten  werden.  Die  Hauptsätze,  welche 
der  Verfasser  bierselbst  durch  Modelte  und  andere  Yersiunlichiings- 
mittel  zu  erweisen  sncht,  sind  folgende: 

1)  Auf  den  Apennin en spitzen  zwischen  dejr  Tiber  und  Liris 
gerade  da,  wo  Dionysius  von  Halicaruafs  griechische  Anplläuzer 
feste  Burgeu  erbauen  Ififst,  siud  noch  Mauerwerk  und  Trümmer 
vorhanden,  die  zu  dieser  frühen  Epoche  gehören. 

2)  Derselbe  Charakter,  der  diese  Burgtrüuiraer  (monnmens 
milhtlires)  von  den  schon  sonst  bekannten  einmischen  und  dorischen 
Maoerwerken  unterscheidet,  ist  auch  in  den  uralten  Gemäuern  in 
Griechenland  bemerkbar.  Dort  nannte  man  ihn  schon  laugst  cy- 
clopisches  Gemäuer.  Er  ist  also  auch  in  Italien,  da,  wo  er 
«ich  findet,  eiue  Urkunde  griechischer  Abstammung. 

3)  Da  sich  dieses  cyclopiscbe  Mauerwerk  nie  in  ägyptischen 
Constructiooen  findet,  so  läfst  sich  hieraus  folgern,  daf»  alle  jene 
griechischen  Mauerwerke  in  ein  Zeitalter  fallen,  wo  noch  keine 
ägyptischen  Kolonieen  nach  Griechenland  gekommen  waren. 

4)  Die  alteren  Griechen  haben  ihr  Mauerwerk  da,  wo  es  in 
regelmässigen  horizontalen  Lagen  aufgeführt  wurde,  von  den  Ae- 
gyptern  entlehnt.  Aber  das  cyclopiscbe  Mauerwerk  gehört  ihrer 
eigenen  Erfindung  zu  und  ist  die  einzige  ursprünglich  griechische 
Art  zn  mauern. 

5)  Finden  sich  aufser  Italien  und  Griechenland  .auch  noch 
anderswo  dergleichen  cyclopiscbe  Mauertrümnier,  so  läfst  diefs 
auf  einen  nn mittelbaren  Zusammenhang  mit  deu  Pelasgera  schlie- 
fen, die  diese  Art  zu  mauern  zuerst  regelinäfsig  in  Ausübung 
gebracht  haben.  Es  lassen  sich  also  hieraus  über  den  Zusammen- 
hang in  den  Abstammungen  der  ältesten  Yölkerstämiue  die  frucht- 
barsten Folgerungen  ziehen. 

'"Das  siud  die  Resultate  einer  Forschung,  in  welcher  Rädel 
durch  mehrere  gelehrte  Italiener,  als  den  Herzog  von  Simoaetti, 
den  Diin  Franeesco  Gaelon,  den  Prinzen  von  Caserta  und  beson- 
ders den  seit  30  Jahren  in  Rom  einheimischen  Dagiucourt,  in- 
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gleiche!  den  französischen  Consiil  zu  Athen  Fauvel  ihm]  den  Her- 
zog toii  Choiseul  Gouflier,  mit  Nacbsuchuugcn  und  Vergleiebungcu 
unterstützt  worden  ißt..  Die  Klasse  Jer  schönen  Künste  im  Na- 
tional-Institut  fand  sie  so  wichtig,  dafs  sie  durch  drei  sehr  nam- 
hafte Mitglieder  derselben,  die  Herren  Visconti,  Henrtier  und  Du- 
fonriii ,  folgende  3  Fragen  an  die  italienischen  Alterthumskenner 
ergehen  litis,  die  zur  weiteren  Aufklärung  dieser  Sache  führen 
sollen.  1)  In  welchen  Gegenden  Italiens  findet  man  noch  Mau- 
creiii fassnngeii  in  regelmafsigcn  Parallelogrammen,  in  horizontalen 
La»en  ohne  Kitt?  2)  Wo  findet  mau  noch  polygonische  ohne 
Kitt  blos  in  einander  gefügte  grofse  Steine  in  Mauerwerken,  oder 
mit  andern  Worten  ,  wo  gieht  es  noch  cyclopische  Couslrtictionen  ? 
3)  Kindt- ii  sich  irgendwo  die  erste  und  die  zweite  Art  Yereiuigt, 
welche  vou  beiden  dient  zur  Unterlage  oder  tragt  unverkennbare 
Spuren  an  sich,  ueuer  hinzugekommen  zu  sein"? 

Es  werden  hierauf  13  Plätze  im  römischen  und  flo  reu  tili  ischen 
Gebiete  namhaft  gemacht  und  mit  besonderen  Details  bezeichnet,  wo 
man  den  Blick  der  Forscher  auf  gewisse  merkwürdige  Umstünde 
besonders  gerichtet  wissen  möchte.  Aufserdem  ist  noch  ein  Re- 
gister vou  mehr  als  80  italienisch  -  sicilischen  und  33  griechischen 
Plätzen  beigefügt,  wo  man  überall  ryclopische  Mauerw<*rke  ent- 
deckt hubeu  will,  und  unter  deu  griechischen  befindcu  sich  deuu 
auch  nach  Fauvel's  Anzeige  Myceuft  und  Tiryns  *).  • 
.  Der  Schreiber  dieser  Bemerkung  bescheidet  sich  gern,  dafs 
es  ihm  au  arcliitekton ischen  Yorkenutiiissen  sowohl  als  an  Aut- 
opsie fehlt,  um  sieb  hier  ein  Urtbeil  anmafsen  zu  wollen.  Auch 
fafst  eine  kleine  Bemerkung  am  weuigsleu  so  ungeheuere  cyclopi- 
sche  Gegeustiiude.  Allein  er  wollte  auch  nur  die  ganze  Unter- 
suchung, die  der  Kaiser  Napoleon  selbst  neuerlich  seiner  Auf- 
merksamkeit würdigte,  bei  seinen,  Kunst  und  Alterthum  Hellenden 
Landsleuten  durch  das  hier  Mitgetheilte  mehr  in  Anregung  briugen, 
und  erlaubt  sich  daher  zum  Schlüsse  unr  noch  einige  Fragen. 

I.  Lassen  sich  keine  Sporeu  auffinden,  woher  eigentlich  die 
nralten  Mauerrieseu  oder  cyclopisclien  Maurer  im  frühesten  Grie- 
chenland gekommen  sind?  Rädel  will  im  cyclopisclien  Mauer- 
werk e  altgriechische  Originalität  fiuden.  Wie  nun  aber,  wenu  die 
noch  vorhandenen  Ueberlieferungen  diese  Mauercvclopeu  dennoch 
auf  erste  au  wenden  liefsen?  Voran  mufs  wohl  eine  Richlung 
des  GeuieinbegriiTea  Cyclops,  Ruudauge,  im  Allgenieiuen  geben, 


*)   Diese  ganzen  Haderschen  Untersuchungen  sowohl,  als  die  Ver- 
handlungen und  Fragen  des  National-Institots  lernt  man  am  beul- 
ten aus  Mi  Hin' s  Magazin  Kncydopedkrae  Annee  IX.  Tom.  V. 
n.  20.  p.  446.  —  470.  kennen,  wobei  auch  zwei  Mustertafeln  in  .1 
Kupier  Gestochen  sich,  beiluden. 
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der.  ÖcgrilF  Arhrifer  iu  Stein  und  Eisen  ^fnher)  mit  Riesenkraft, 
an,  ein  äufseres  Anzeichen'  iuf  Gesichle  geUnü|»fV  *),  der  urspHihg- 
1  ich i'  ist  ,  und  freilich  sehr  verschiedenen  Stämmen  und  Familien  an 
ganz  verschiedenen  Küsten  und  Gehirnen  der  alten  Weh  nach 
und  nach  zu  Titeil  werden  imifste.  Nach  einem  Fragmente  des 
Plierecydes  in  den  Scholien  des  Apollonins  von  Rhodos  (s.  F*r;r«r/- 
menla  Phererydis  ed.  Shirzii  |».  82.)  hrachle  diese  allen  Mauer- 
cjclopen,  Perseus  zuerst  nach  Argus,  Nach  den  Scholien  zn  Eh- 
ripidis  Orest  (903)  kameu  die  'Cvclopeii  nach  allerlei  Irren  auch 
nach  Kurelenland.  Das  heifst  ain  Ende  wohl  nicht  viel  Anderes, 
als  sie  vereinigten  sich  mit  den  Kurclen ,  d.  k  Cretensern.  End- 
lich lie^  nach  einer  dritte..  Sag«  ucPiii  Slraho  (VW/ p.  572.  B.) 
Profus,  der  Erbnnpr  von  Tirvns ,  sie  ans  Lvcien  kommen.  Dicfs 
Alles  läfst  sich  vielleicht  auf  eine  einzige  HaiipfqneHe  znriTckfuh- 
ren.  Aus  Creta  kam  fiher  Lycicn  und  Thrazien  die  älteste  Kunde 
des  Mauerns  .und  Seh.niedens  nach  Griechenland.    Die  Sache  wflre 

also  wohl  gar  am  Ende  p  h  ö,  u  i  z  i  s  c  h  e  n  Ursprungs  ***).  Nnn 

''"*  »  •  ...  .  ,  |*  .i 

Da.s  griechische  Kyklops,  woraus  in  der  italisch  -aolischen  Mund- 
art Coclus  geworden  ist,  (s.  Valckenaer,  zu  Ammonins  II.  1. 

p.  8G.)  kann  eben  so  gut  einen  dreiäugigen  als  einäugigen  TTh- 


hold  bedeuten,  wenn  er  nur  ein  rundes  Auge  aiif  der  Stirn  hat. 
,y   Dafs  diefs  wahrscheinlich  ein  tättowirtes  oder  mit  Rufs  ari&emal- 
.   tes  gewesen  sei,  ist  in  einer  kleinen  Abhandlung  im  Jahrgang 
,  J798  des  neuen  teutschen  Merkurs  von  mir  gemuthmafst  worden 
(s.  Band  T.  der  gegenwärtigen  Sammlung  S.  164,  ff.).   Der"  rreff- 
liche  Alle. tlimn; forscher  Landolini  in  SicUien  hat  mir  darüber 
clamals  scl»riftiich  seinen  Beifall  bezeigt. 

Wenn  Andere  die  sang-  und  sonnenrciclien  Hyperboreer, 
wie  Bllife*,  in  groTsen  Khren  halten,  so  mufs  es  anch  erlaubt  sein,  l 
den  Phöniziern  ihre  Gebühr  zu  ertheilen.  Für  die  älteste  Mytfrik 
und  CuUurpesrhiehfe  der  Hellenen  durfte  leicht  bei  den  letzteren 
noch  mehr  Aufklärung  zu  hotten  sein  als  bei  den  ersteren.  Die 
ganzen  cretensischen  Götterdienste  oder  die  sogenannten  Olym- 
pier in  Creta  und  Thessalien  würden  ohne  die  phönizischen  Berg- 
leute und  Metallurgen  in  Creta  und  ohne  die  dadurch  allein 
möglich  gewordene -Bewaffnung  in  Erz  schweilich  die  herrschende 
Religion  der  Hellenen* geworden  sein.  Was  nnn  unsere  Cyclopen 
anlangt,  so  dürften  sie  mit  den  Dactylis  Idaeis  (s.  die  Hanpt- 
stellen,  bei'm  Strabo  X,  p.  725  und  Diodor  V.  64.  mit  Casau- 
bon*s  und  Wesseling^  Anm.")  in  sehr  nahe  Verwandtschaft  zu 
bringen  sein.    So  wie  jene  Finger  hiefsen,  so  nannte  man  diese 

Handbauche  (iyxt'?°y 9  y^rt^lx6'^)»  S.  Strabo 
VHI.  p.  571.  und  Hosychius.  Dafs  Lybien  von  Creta  ans  erobert 
und  mit  cretensischem  Götterglauben  erfüllt  worden  sei,  bedarf 
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würfle  fturfc  die  !Gesellen*f%»1i  dieser'  Cjrlopen  fci'nt  Oheimet* 
sfer Hfphltötösi  oder  'Vulniri ,  sef$  in  Lemnos,  oder  auf  den  Li- 
pärischen  Inseln;  oder  unter  tfemAelnA,  leichter  zn  erklären  sciii9 
Ucbernfl "  whreii  es  die  urteil  ktiretiseh-ultönrcisrfieii  Stein-  mid 
Bisenarbeiter.  Nur  dem  Nepfunischen  Cyclopen  in  der  Odjsteee 
Polvpbemos  iu?t  seiner  Sippschaft  dürfte  nicht  mit  dieser  Hvpo^- 
these  hfiztikotnmen  sein,  mau  muTste  denn  seinen  Weg  Mos  ober 
den  Vulkanischen  Aetna  nehmen  wollen.  Indefs  scheint  gerade 
dieser  Fetecnstie£  hier  etwas  lialsbrecheud  und  wenigstens  nidit 
auf  der  Homerischen  Reiseroute  in  liegen. 

II.  Ist  auch  die  Benennung  cyclopisches  Mauerwerk 
irf  der  Allgemeinheit,  in  welcher  sie  einige  französische  Alter- 
thntnsfbrscher  jetzt  brauchen,  auf  tlie  UeberÜefi'ning  des  Alter1« 
ttinnts  begründet?  NurMjcena*  und  Tirana  heirsen  bei  den  al- 
te« Schriftstellern  die  cjclopischen  Mauern.  Pausanias,  der  die 
Trümmer  dieser  Riesi-n mauern  genan  beobachtete,  bemerkt  in 
snner  Per^gesc  Griechenlands  eine  Menge  nierkwuVdiger  Mauer- 
werk; aber  nur  bei  diesen  Ruinen  sagt  er  anSdrOckfich :  sie  sintt 
ein  Werk  der  CrHopeu  *).  Nur  in  so  fern  aber  Hanpt  -  Rieseni- 
krlfte  zn  solHien  Marier  werben  "erforderlich  zu  sein  schienen  wml 
niAirVirh  angewöhnte,  ■  späterhin  unter  Cyetopeh  sieh  nur  Riesen, 
in  denken ,  mag  dieser  Ausdruck  sidi  alleußills  enlschnldigeh  las- 
seh; >  AtStfann  könnte-'  man*  auch' wohl  noflf  allgemein  sie  Rieseif- 
o(h?r  Gt^anUtti  mauern"  nennen?  Nicht' blos  Irland  hat  seinen  Ri£- 
8ehtl;uiim  ,(Giarrl,s  Cnuseways)  und  Malta  seinen  Rieseothtirm  **), 

'  Vei  d^m  Ken heif  ' dieser  Abstammungen  wohl  nicht  erst  eines  Bp- 
^  Reises.  Ydn  tyb'ietf  ans  aber'  brachte  Prötns  (oder  Persern))  mo 
ÄTauerriesen  oder  Cyclopen  zuerst  an  die  argivische  Küste.  Audi 
■  'deV'tfeft 'flber  Tlffazien  Würfle  uns  nicht  befremden  dürfen.  Demi 
wurde  nicht* Auch  Thrazien  durch  phömzischeh  Handel  nnd  Berg- 
bau zuerst  angebaut  und  bewehrt?  —  Wahrscheinlich  ist  auch 
der  Begriff  des  Riesenhaften,  den  man  später  mit  den  Cyclopen 
Verband,  blos  von  diesen  ungeheueren  Maueizteinen  zuerst  ans- 
gegangen.  Wer  so  mauerte,  mufcte  ja  wohl  ein  Riese  gewesen 
sein. 

*)  Anfser  Pausanias  erwähnt  Eoripides  in  zehn  Stellen  der  noch 
vorhandenen  Tragödien  dieser  Cyclopen  mauern,  die  schon  Barnes 
zur  Iphigenia  in  Aulls  152  zum  Theil  gesammelt  hat.  Das 
T/^uv5<ov  xX/v^sv/*«,  welches  Hesychius  aus  einem  alten  Tragiker 
anführt,  .scheint  dem  Sophocles  anzugehören* 
**)  Man  findet  ihn  in  dem  neuen  Praclitwerke:  Ancient  and  modern 
Malta  by  R.  de  Boisgelin  (London,  Robinson  3  Bünde  in  4.)  im 
ersten  Theile  Plate  VIII.  genau  abgebildet.  Hr.  von  Boisgel  n 
ist  entschlossen,  über  diesen  Riesenthurm  und  ahnliche  alte  Werke 
dieser  Art  eine  eigene  Abhandlung  zu  schreiben. 
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sondern  last  iu  allen  früher  bewohnten  östlichen  ond  südKchcn  euro- 
päischen J*ftuderu  finden  pich  noch  Trümmer  kübuanfgelbirmter 
Felsenniasaeu  (mehrere  daron  nannte  man  auch  wohl  druidische 
Monijtucute),  die  man  sogar  durch  Kiesen  der  Urwelt  zusammen- 
schichten lief».  .  , 

1JL    Wo  liegt  eigentlich  der  Unterschied  zwischen  dem,  was 
Yitruy  im  Manerwerke  überhaupt  genus  incerlum  ueunt,  und  die- 
sen uralten  und  doch  schon  kiiustunikig  aufgeschichteten  Felsen- 
blocken  L  Die  Mose  Grüfse  der  Steine  kaou  hier  den  Unterschied 
nicht  machen.    Das  künstliche  Ineinanderfügen  des  Vielecks,  so 
dnfe  die  Ecken  immer  in  eiuandcr  pafsten ,  scheint  eigentlich  die 
Hauptsache  gewesen  zn  sein.    Bei  den  Maneru  vou  Tirjns  be- 
merkt schon  Pausanias  eine  spätere  Nachhilfe  kleiner  ausfüllender 
uud  bindender  Steine  *)•    Von  diesen  schweigt  unser  neuer  Rei- 
sender.   Bei  einer  geraden  Prüfung  darf  aber  diese  Nachricht,  die 
allerdings  zu  anderen  Resultaten  führen  kann,  als  sie  Petit  Rädel 
fand,  nicht  übersehen  werden.    Jene  Fül Isteineben  machen  den 
natürlichen  Uebergang  zur  Verkittnng  und  Verbindung  durch  Mör- 
tel.   Ueberhanpt  aber  dürfte  hier  der  Punkt  auch  sehr  genau  2a 
nutersuchen  sein ,  ob  nicht  auch  bei  jenen  grofseu  Felsenmassen 
in  den  zertrümmerten  Cyclopen-  oder  Riesenmanern  schon  Be- 
arbeitung und  Bebauung  der  Steine  durch  metallene  Werkzeuge 
stattgefunden  habe.    Diefs  scheiat  bei  dem  Muster  der  cyelepi- 
scuen  Mauer,  das  im  Magazin Encjclopediqne  iu Kupfer  gestocheo 
worden  ist,  bestimmt  der  Fall  zu  sein.    Dann  wäre  der  Ueber- 
gang zn  den  Manern ,  wie  sie  Houel  zu  Kortona,  Santi  ja 
seiner  Reise  nach  Mootamiala  (and ,  leicht  zu  erklären.    Ja  selbst 
die  alte  Stadtmauer  tou  Fiesola,  die  uns  Prof.  Meyer  selbst 
durch  eine  Abbildung  erläutert  hat  (Propyläen  It  1.),  sind ,  wie 
alle  sogeuannte  etrurische  Mauerwerke  iu  den  Apenuinen,  neu  ge- 
regelte Abartungen  jeuer  ursprünglichen  Manier, 


*)   Pausanias  H,  25.  p.  273,  Fac.  nennt  sie  X&i«,  die  seit  langen 
Zeiten  bestimmt  wären,  die  Verbindung  der  grofsen  Steine  zn 

machen ,  «fluoviav  tuvai  ro7;  fxtyiXoi;  XiBoig.  Denn  wenn  man  die 
zweite  Stelle  von  der  Schatzkammer  des  Minyas  IX.,  38.  p.  120.  da- 
mit vergleicht,  wo  derselbe  Ausdruck  vorkommt,  so  findet  sich,  dafs 
die  von  Facius  vorgeschlagene  Verbesserung  ganz  unnöthig  ist, 
Uebrigens  hat  schon  der  tteifeige  Goguet  (Origine  des  Loix 
T.  II.  p.  205.  ed.  in  4.)  den  Anachronismus  des  Pausaniaj  in  die- 
sen Erzählungen  gerügt. 


Digitized  by  Google 


-      1    J         •      1  • 
*      •  *  '  1    '»    -  41    ■  •■  ,H 


.    !*  _     '  '.  "  f  -        4         .        '  ■ 

.  *    * .  •  t*  \  < 


; 


•».* 


■  « 


Myron  und  der  athletische  Kreis. 


An  den  Herausgeber  des  Freimüthigen* 


irh  Ihnen  nicht  ohne  mnnmchfaltige  Zweifel  nml  Bedenklichkeilen. 
Für  die  meisten  Leser  Ihrer  beliebten  Zeitschrift  können  die 
hier  abgehandelten  Materien  nnr  wenig  Reis  haben,  lmlefs ,  wejr 
spricht  oder  faseft  jetzt  nicht  yoIi  griechischer  Kunst !  Da  ist  es 
doch  viel  leicht  nicht  unnütz,  an  irgend  eioem  Beispiele  zu  zeigen, 
wie  wenig  4iior  mit  snblimirtem  Knnstgescbwälz  nach  Art  und  Weise 
unsere?  neuesten-  Mystiker  nnd  Philosophen  ausgerichtet  wird ,  und 
wie  mühsam  der  Weg  ist,  anf  welchem  sich ,  meiner  beschränkten 
Ansicht  nach,  aHein  zu  einigen  Ansichten  im  Geist  der  An- 
tiken gelangen  lÄfst.  Erlauben  Sie  mir  nur  noch,  einige  Be- 
merkungen über  Form  und  Inhalt  dieser  Probe  Yoransuschicken, 

Es  war  mir  bei  diesem  ganzen  ersten  Cursus  archäologischer 
Vortrüge,  deren  Inhalt  in  den  eben. jetzt  gedruckt  erscheinenden 
Andeutungen  *)  genauer  dargegeben  ist,  in  Absicht  auf  die 
griechische  Kunst  fur's  Erste  nur  um  die  Geschichte  der  eigent- 
lichen Plastik  KU  thnn,  die  in  Elfenbein,  Marmor  oder  Erz,  irfos 
io  runden  -oder  halberhabenen  Figuren  arbeitet»  Denn  von  dieser 
Plastik  geben  alle  Ideale  und  Kunstbegriffe  ans.  Hier  war  es  also 
nöthig,  das  lebendige  Wirken  nnd  Fortschreiten  dieser  Kunst  an 
den  Hauptleuten  und  Koryphäen  derselben  so  ausführlich  als  mög- 
lich zn  zeigen.  Ich  nehme  in  der  eigentlichen  Kunstgeschichte 
Griechenlands  nnr  zwei  Abschnitte  an,  die  hohe  und  sirenge,  und 
wieder  die  schöne  und  anmuthige  Kunst  (das  genus  ans  (er«  m  und 
jocuoduni,  wie  es  die  Alten  bestimmten).   Für  diese  zwei  Hauul- 


*)  Andeutungen  zu  24  Vorträgen  in  der  Archäologie.  Dresden,  Ar- 
nold, 1306*  1*0  S.  in  gr«  & 
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abschnitte  habe  ich  nnn  sechs  Hauptfiguren  ans  der  fast  unabseh- 
baren Reihe  griechisdier  Bildoer  ausgehoben,  den  Elfenbeinbild- 
oer  Pbidias  nnd  die  zwei  Erzgiefser  Polyklet  nnd  Myroo  aus  der 
strengeren,  die  zwei  Marmorbilducr  Scopas  nnd  Praxiteles  und  den 
Alles  Tollendenden  Lysippus  ans  dem  aumutkigen  Kreise.  Jedem 
6ollte  meinem  Plane  nach  eine  eigene  Vorlesung  geweiht  seio,  nnd 
so  trat  auch  die  hier  roitgelheilte  in  ihre  Ordnung,  vielleicht  unter 
allen  die  trockenste,  nnd  für  die,  welche  gern  Alles  in  grofser  Masse 
schanen  nnd  mit  frappanten  Zusammenstellungen  gekitzelt  sein  vol- 
len ,  die  langweiligste.   -Allein  ich  wollte  und  durfte  auch  durch 
solche  Äiinsfc  nicht  bestechen.    Mein  kleines  Verdienst .  dabei  be- 
steht blos  in  der  Combination  der  anfserst'  fragmentarischen  ond 
fast  einsilbigen  Nachrichten,  die  nns  ans-  dem  Alterfhnme  geblieben 
sind.    Hier  wünschte  ich  meine  Ansichten  wohl  mit  denen  meiner 
Vorgänger  verglichen  zu  sehen«    teesing  ist  und  bjeibt  hier 
das  unerreichbare  Musler  des  fruchtbarsten  Scharfsinns  «ad  jeucs 
seltenen  nnd  sicheren  Divinntions-  Vermögens ,  aus  einer  unbt- 
detrteodeh  Klaue  die  Grufse  und  gauze  Form  des  Löwe»  zu  eiw 
Talhcn»    Der  Ardi/iolog  mufs  onler  Schatten  von  halhverwiscli- 
teu  4B|mren  wandeln,   nnd  oft  nnr  aus  den  letzten  UeberresltB 
alter  Ueberliefernngen  nnd  Tnimnicr  die  gewagteste  Restaura- 
tion versuchen.     In  wiefern   es  mir  auf  diesem  Wege  gelun- 
gen fet,-  das  Alte,  tausendmal  Wiederholte  in  eiue  neos  Ver- 
bind nag  zu  setzen,    mögen  die  wahren  und  eben   daher  nach- 
stehtsvolleu    Kunstfreunde    ans    dieser   Probe    entscheiden,  der 
dnnn'-das'  (»anne  zw  seiner  Zeit  folgeu  könnte*    So  viel  über  den 
Infwilt.  1  Ueber  die  Form  imifs  ich  nur  noch  henserkeu ,  d«fe 
ich  freilich  nicht  dafür  einstehen  kann,  ob  ich  bei  der  Vorlesnn^ 
Allefc  gerade  So  ausgesprochen  habe,  "wie  es  hier  steht.    Denn  id» 
:babe  mir  nie  im  Voraus  eine  vollständige  Handschrift  ausarbeiten 
'mögen,  da« ich  midi  bei  allen  meinen  Vorträgen  blos  auf  die  Ein- 
gebung des  Moments  in  Allem,  was  die  Forin  betrifft,  zu  verlas- 
'sen  nnd  nur  die  Materialien  in  möglichster  Vollständigkeit  vorher 
mir  vorzuhalten  pflege.    Aber  eben  darum,  weil  mir  die  Angaben, 
atis  welcben  idi  mir  die  Sache  so  oder  so  vorstellen  zu  müssen 
glaubte,  alle  schon  vor  Augen  wnreu,  —  die  Kupferwerke  nnd 
'Antiken ,  worauf  sich  bezogen  wurde,  gingen  theils  während  der 
Vorlesung  selbst,  theils  nach  ihren  jedesmaligen  Beendigungen  her- 
um oder  waren  aufgelegt,  —  darf  ich  nidit  fürchten,  etwas  We- 
sentliches dort  ausgelassen  zu  haben.    Gewöhnlich  hatten  die  gü- 
tigen Kunstfreunde,  die  mir  ihre  Gegenwart  schenkten,  die  uher- 
schwHnglichc  Geduld,  mich  langer  als  eine  Stnude  anzuhören,  nn<l 
so  konnte  allerdings  so  ?iel  uuifafst  werdeu,   als  hier  angegeben 
ist    Nur  die  Anmerkungen  und  Citale  sind  neu  dazu  gekommen. 
Ich  weifs ,  wie  Viele  sich  an  diesen  bösen  Noten  ärgern.  Allein 
mir  ist  es  nun  ei u mal  nicht  möglich  r  so  ohne  allen  Beweis  den 
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Glanben  meiner  Leier  In  Ansprach  tn  'nehmen,  Ja  'iHi  gefaRe  mir 
FoiSr  In  diesem  Rest  nkleufscbcr  Pedanterc!  noirvwrriifetier  Grund-» 

Jlcffceit!  Mao  bissto  jedem  Yogel  seinen  natürlichen  Waldgesang. 
*°  Esf  versteht  sich  übrigens,  dafs  jeder  dieser  Vorfesnngen  we- 
MTStens  einige  Blätter  sauberer  nnd  trcner  Umrisse  nach  Antiken 
beigelegt' werden  riiilffcten.  Dafffr  würde  wohl  Ratb  in -schaffen 
seiri^  wenn  nnr  der  {jegenwfirtJge  'Augenblick  zu  solchen  Alter- 
ihnmsKlanbereien  Robe  und  Raum  darböte;    Pauem  et  gladinlores  1 

»Wscjen;  den  20.  Aunl  1806.  B; 

»  ■ 

Wir  treten  nnn  in  einer  der  kraftigsten,  dadnlischcn  Naturen 
der  griechischen  Kunstlerwelt  in  jeoem  glflnieiideii  Zeitalter  des 
i  uüd  strengen  Stirn  (geuus  mustern  in).  Der  Kreis  der  gro- 
lueaierscnaitcnueii  Mcisier  «ins  Ageiaues  st. n nie  smiieim  sirn 
ihm.  Myron  ist  seih  Name.  Seio  Seiraiten  winkt  uns  nnd 
f*ein  Subuonfer.  Denn  viel  zo  wenig  worden  seine  Veln. 
tlonite  tfa,  wo  nettere  Archäologen  eine  Galerie  der 'griechischen 
Ki7os4eV' aufzustellen  versuchten,  oder  den  Mann  nur  mn  seiner 
viel' ItesnngtfneV1  Kuh willen  rühmten  *),  bis  jetzt  bcdarht  otod  mit 
^e&ebt^'Wuge'^wegen.  Wenn  ihn  dagegen  ein  «ener  römi- 
scher Kunstkenner  sogar  den  Wichel-  Angeln  der  Griechen  nennt 
«(  Ist  diefs  freilieb  fast  mehr  geboten,  als  selbst  die  liberalste  Au- 
erkennmf£ 'leicht  zugestehen  wrnYde;  doch  fehlt  es-  niis'nirbt  an 
Belege d  ;  ; Sogar  dieser  Ycrgreicbiing  das  Auffallende  und  Bcfrem- 
deutle  sn  Pehmen;  . 

'  Obgleich1  im  kleinen  büoti sehen  Etentberü  gcborcwv  erhielt 
Wjron  hVcb  das  Aln^insche'Biir^errcchf  durch  eine  Nalnrnlisntions- 
ncfe^  'dfie  zugleich'  alld  seine  Lnndslente  umfnJste  ***).  'Er  hül- 
le es  wohl  mich  dnrcH  sich  aHeht  zn  erringen  gewntst  Denn 
et  Verdiente' es,  wie  Wenige,  der  ewr^en  Jitngfwwr  iiöehste  Ver*. 

♦)  Man  lese  z.  B.,  wie  er  in  Sonntag' s  Unterhaltungen  für 
^rebÄde  der  alten  'Lit:  I.  10*  f.  abtrügt'  wird.-  Doch 
"diefs  ist*  stich '  ifor  ein  mnnterör  Jugendverfcucn  eines!rMannes,  der 
sich  später  in  ganz  anueren  l*arien  unverweiKiicfie  Kranze  zu  iiecii- 

^teWwufste.  '■■■'»»     -  ,  *. 

■  »  •  « 

M)  Mirone  tn  tf'*.Micne1''ÄngeTö  di  qhe*  t'empi,  e  Ifächelängeto J  ii  Mi- 
rone  de*  Uökrfc  ' Gnhttahi,'  Ndtizie '  stitte Ahtiehita  e  belle 
nrtl  di  Roma  per1  Tahn  6*1184.  p.  XII. 
***)  PäUsan.  I.  38.  p.  1481  üeiVer  Kleatlierä  halte  Athen  den  von 
'  der '  Klensinisdien '  Jaecfiusweihe  ganz  verschiedenen  späteren 
Bacchus-  unfl]: Lingamdiertst  -erhalten,  .  Wesseling  zu  Diodor 
III.  65.  p.  234.  Daher  die  Verbindung. 
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herrlichtmg,  die  Panathenaen,  nicht  Mo»  al?  dienender  Schub- 
verwandle  zu  feiern.  Pallas  Athene  erschien  auch  Mim,  wie  sie  dem 
Phidias  und  Poljklel  erscbicueu  war.  Darum  ward  Mvrou's  Name 
mit  jenen  zwei  Auserwahllen  oft  »Hein  ausgesprochen,  wo  von  deti 
drei  Ersten  der  griechischen  Plastik  die  Rede  ist  *). 

In  stetem  Wetlkampfe ,  auf  die  erruugeue  Palme  tretend  nnd 
un r  nach  der  noch  zn  crringeudeu  greifend,  erhob  sich  Hellas 
Auch  iu  allen,  bildenden  Künsten  zu  jenem  Gipfel  der  Ideale,  deu 
nie  ein :  anderes  Volk  vor  ihm  und  nach  ihm  erreichte.  Zwar  hat- 
ten die  Künstler  keine  so  feierlich  angesetzten  Weltkampfe,  wie 
die  Kämpfer  in  den  gymnastischen  und  musikalischen  Wettstrei- 
ten. Doch  fehlte  es  nicht  an  wettkämpfenden  Ausstellungen  ,  wo 
sich  nn  derselben  Btfdforni  Kühn  die  Vortrefflichsten  versuchte«  **). 
Und  jeder  Einzelne  wetteiferte  mit  einem  grofsen  Vorgänger  oder 
Mitbewerber  oder  —  der  herrlichste  Wettkampf  für  höhere  Natu- 
ren —  mit  sieh  selbst,  Phidias  hatte  keinen  Nebenbuhler  als 
sich  selbst.  Vor  ihm ,  über  ihm  war  keiner.  Aber  sechsmal  er- 
schuf er  selbst  die  Minerva,  und  nur  zu  einer  setzte  er  s<  iucu 
Namen.  Mit  dem  erhabenen  Phidias  trat  der  zarte  Poljlflet,  seine 
geringere  Kraft  klug  abwägend,  in  die  Schranken.  Wolle»  wie 
Mjron't  schallenden  Genius  richtiger  würdigen,  so  ersclieioe  er 
uns  mit  unverwandten!  Blicke  auf  Polvklet's,  seines  älteren,  vom 
Glück  begiinstigteren  Mitschülers,  hochgepriesene  K uns tschöpjiui- 
«ren.  Und  Mvrou's  Palme,  sie  ward  ihm  auf  dem  Theater  seiuer 
kräftigsten  Kunstgebilde,  zu  Delphi,  durch  des  Pytbagoras ,  seines 
nie  von  ihm  lassenden  Nebenbuhlers,  Pankratiasteu  streitig  gemacht, 

Pol  v  kl  et  und  Myron  fanden  ihre  Gröfse  nur  im  Erzgufs, 
wenn  sie  auch  sprödere  Stoffe  im  Vollgefühle  ihres  Vermögens 
nicht  versebiufihteu.  Aber  selbst  iu  der  \Ynhi  des  Erzes  zeigte 
sieb  die  Eifersncht  zweier  sich  stets  begegnender,  nie  befreunden- 
der Genien.  Des  auf  der  heiligen  Delos  zubereiteten  und  dort  in 
unzähligen  Dreifufsformeii  verarbeiteten  Metalls  bediente  sieh  stets 
Myron,  da  bingegeu  Polyklet  die  äginetisebe  Mischung  zu  6einen 


■  '  •  '   •  «i  ;  »;••»•,       ;   •       :  n*  ■« 

*)  So  bei'm  achtungswürdigsten  der  noch  überlebenden  griechischen 

Kritiker,  bei  Dionysius,  Judicium  de  Thucyd.  p.  317,  Reisk.  So 

selbst  in  der*  verkörperten  Plastik  Mund  in  Lucians  Traum  c 

8.  T.  I.  p.  11.  Wetst.    Doch  hier  steht  der  Altmeister  un^er  den 

späteren  Marmorbildnern  Praxiteles  noch  mit  in  der  Reihe. 

**)  Man  denke  an  die  Venns  des  Alcamenes  und  Agoracritus,  an  die 
fünf  Amazonen  im  Tempel  zu,  Kpkesus,  an  die  vier  Friien  am 
Mausoleum  u.  8.  w.  Es  verdiente  diese  wohl  eine  eigene  Vorles- 
ung, weil  daraus  für  unsere  sogenannten  Salons  und  Kunstaus- 
stellungen manche  ganz  erspiefrlicbe  Nutzanwendung  abzuleiten 

wäre.  .         .  .#        .1  ,.x  ..  iii 

« 

» 
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Arbeiten  vorzog  *)!'  Rs  wird  tirtä  &eh«rer,  selbst  nnVb  den  sorg- 
fältigsten Prtirnngen  dessen,  was  PI  in  ins  in  den  ersten  «cht  Ab-*, 
schnitten  seines  34sten  Buchs  über  die  Misclinns;eii  «ml  Zubereit- 
nngert  der  akcn  Bronze  uns.  aufbewahrt  hat,  eine  deutliche  Vor-* 
Stellung  '  von  der  Schönheit  und  dem  (an  einzelnen 'lTln»ilen  nork 
durch  Vergoldung'  gehobenen)  'Glänze  der  alten  Bronzebilder  sn 
gewinnen  **).  Aber  es  läfst  sich  errathen  ,  dafs  solche  Meister^ 
wie  die  zwei  genannten,  auch  die  möglichste  'Tauglichkeit  der 
Stoffe'  zn  berechnen  wnfsten.  Vielleicht  die  Hälfte  aller  damals 
zu  gierenden  Statuen  in  Bronze  waren  gymnastische  Figu- 
ren. Bekanntlich  waren  alle  gymnastische  Körper  von  der  Soune 
und  der  Oelsalbe  (ceroma)  aitf  eine  ganz  eigene,  von  unserer  büii*. 
frischen  SoUnenfilrbnng  (hasanne")  himmelweit  verschiedene  Weise 
gebrannt  *••).  Eine  eigene  Gattung  gymnastischer  Virtuosen, 
die  Salbcmeistcr  (Aliptae),  wachten  mit  Kennerangen  über  dies« 
Brätrrinn>  Sie  wurde  für  eine  Bedingung  der  blühenden  Mao** 
lichkeit  gehalten,  und  sie  wurste  man  auch  durch  die  Compositum 
Ken  iu  der  Bronze  so  tauschend  nachzuahmen,  dafs  es  nicht  mehr 
Bildwerke,  sondern  die  Korper  selbst  zu  sein  schienen.  Wir  be- 
sitzen noch  eine  begeisterte  Lobrede  auf  die  gymnastische  Schönheit 
einiger  neapolitanischer  Jünglinge.  Da  heifst  es  vom  zierlichen 
fatroiclet :r  „sein  Körper  war,  durch  die  Gymnastik  verherrlicht,  den 
sehiinsteti  Broiizebiltlern  fihnKch.  So  glich  er  der  mi t  a n- 
deinen!  Metallen  vermischten  Bronze*«  +).  Hierdurch 
wäre  deon  auf  einmal  auch  das  Rathsei  gelös't,  warum  Polyklet 
önd  Myrdn  verschiedene  Erzmassen  brauchten»  -  Anders  waren  die 

*}"  toeKaco  aere  Myron  usns  est,  Aeginetico  Polycletus,  aequale*  at- 
que  tondiäcipuü.   Aemnlatio  iis  et  in  materiä  mit.   Plinius  XXXm  • 

s.  s.  s*   :»  • 

**)  Wir*  kertnen  die  zerlegenden  Schmelzungen  und  UntersUchangen 
der  Franzosen  von  Cayltfs  und  Falcortet  herab  bis  auf  Monge*; 
AWein,  was  Sa  rot  scho*  längst  für  die  Münze  that,  gesöhab  noci 
immer  nicht  für  die  übrige  Bronze.  Wie  gern  hörten  wir  einen 
Benvenuto  Cellini  auch  hierüber,  wie  über  das  Technische,  (s. 
Lebende»  CeHmi  -von1  GÖthe  T%  2.  S;  219  £)  sprechen t 

***)  Statt  aller  anderen  Zeugnisse  nur  die  Sclulderongen  Lueian's  de 
&mna*.  c.  25.  T.  II.  p.  9Ö7.  und  an  mehreren  Stellen  Jener 
Schotzrede  für  die  Gymnastik»  Daher  die  bekannte  Metapher  der 
Redeknnstler,  wenn  sie  von  der  Färbung  der  Rede  sprechen, 
color  orarioais,  worauf  Job.  Chr.  Gottt  Ernesti  in 
seinen  beiden  technologischen  Wörterbüchern  gar  keine  Rücksicht 
genommen  hat.  *♦ 

t)  xÄ^Kt?  KiK^a/4«vey.  Es  ist  die  28fcte  Rede  des  Dio  Chrysostomua  p. 
2S9.  B.  Marc.  II.     "  t\ 


Digitized  by  Google 


jugendlichen  Epbebmikorpcr,  in  welchen  Potyklet  das  Hocnste  lei- 
stete ,  anders  die  gewaltigen  Athleten  -  uud  Pankratianjeuforuieii, 
die  Myron  wiedergab,  durch  die  Palastra  gelarbt.  Sonderbar  uud 
doch  wahr!  Auch  der  Plastik  sollte  die  Caraation,  die  für  uns 
im  Gebiete  der  Malerei  zu  liegen  scheint  *  erreichbar  sein«  Nun 
yersteheu  wir  eine  Menge  griechischer  Siuugadichle ,  die  von  der 
Magie  lebender  Bildsäulen  sprechen,  noch  deutlicher«  Selbst  die 
Brouze  wurde  gleichsam  zu  Fleisch  umgegossen,  und  wo  der  Mar- 
mor nicht  nachzukommen  vermochte,  half  man  ihm  durch  künst- 
liche Firnisse  (circuiulitio)  nach! 

Da  Polvklet  in  der  Symmetrie,  welche  griechischen  Körpern 
nur  durch  die  Gymnastik  angebildet  werden  konnte  *),  unühertreff- 
bar  nnd  cnnoniscb  geworden  war,  so  suchte  der  in  Allem  stärke- 
re und  kräftigere  Myrou  durch  stets  wechselnde  Maunichfalligkeit  uVr 
Gegenstände,  Neuheit  der  Couipositionen  und  Ergreifen  der  sonder- 
barsten Stellungen  seinem  Nebenbuhler  den  Schritt  abzugewinnen. 
„Er  vervielfachte  die  Gegenstände,  sagt  Plinius,  und  produrirte 
weit  mehr  als  Polvklet,  der  in  der  Symmetrie  genau  er  war"  **J. 
Und  so  ist  es.  Selbst  aus  der  Zusammenstellung  der  halbverkhui- 
genen,  nur  noch  in  einzelnen  abgebrochenen  Tönen  zu  uns  herüber- 
kommenden Kunstsagcu  über  sein  Werk  ***)  geht  in  voller  Klarheit 
die  Ueberzeugung  herror,  dafs  er  im  weitesten  Umfang  Uni  versahst 
gewesen  ist  und  alles  Darstellbare  in  der  Fabel-,  Menscheu-  und 
Thierwelt  nicht  nur  kühn  aufgegriffen ,  sondern  auch  in  den  frap- 
pantesten Momenten  festgehalten  habe. 

.ti\,  ,.W«r  damals  gemiaut  sein  wollte,  inufctc  sjc|i.  weuigsleus 
durch  einige  Colossalbihler  erster  Grafse  und  Schöne  gelös't  ha- 
ben. Selbst  der  zarte  Polvklet  setzt  die  colossale  Juno  auf  ihren 
Thron  zu  Argos.  Aber  Mjron  begnügte  sich  nicht  mit  Einem  mit 
einmal!  Er  schuf  eiu  colussales  Kleeblatt,  die  Idee  auffassend, 
wie  die  treiischülzende  Minerva  den  nun  zum  Olymp  erhobenen  Her- 
cules dem  Vater  Jupiter  vorgestellt  hatte,  worauf,  sich  beide  sor 
Rechten  und  Linken  des  Vaters  hiuslclllcu.  Er  grimpirte  «tiese 
Colossen  auf  einer  Basis  zusammen  f)  und  brach  Wäschern- 
«••••»   »      .    •  J  m»*.  *m  '    .    .        •:*!»••  •♦.»•  i-5  •.'):'  i*numi 

*)   P;  Fabri,  Agonisticon,  Mqrcarialis,  de  arte .. gyninastica  in 

hundert  Stellea,  .»if«  i  r>j*  ^ 

♦*)   Myron  numerosior  :(d*efs,  heifsf  nicht,  wie  Winckehnann  er- 
•!■  r  wart,  harmonischer,  nicht,  wie ..J*anzJ,  Notizie  p.  XJÜil.  zum 
...  -d  .  dritten  Theü  seines  Saggia,  ma,n  niefcf  fUtifffl*)  in  *rfc,  q«affl 
Poljcletus,  k  i  c  (so.mufs  gelesen  werden)  sjmmetria  diii^entior, 
^  •   Plinius  XXXIV,  lftw.4.-.);  ;<  ,:„,».  ,j  , 

***}  Jnnius,  Catalog.  p.  127  —  J29.   Darum  bezeichnet  .ihn  Ovid  III, 

A.  A.  219.  dmch  das  Beiwort  Ouerosgs,  der.Pi  od  u  cti v  e.  j 
'  f)  Sie  gehört  also  nach  Levezow's  scharfsinniger  und  probehalüger 
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lieh  darin  eine  n«tt  Bahn ,   da  er  das ,   was  andere  Bildhauer 
nnd  Erzhildoer  vor  ihm  schon  lange  in  kleineren  Statuen  gethan, 
auf  drei  Colosscn ,    in  eine  ehrwürdige  Fainilieugrnppe  vereinigt, 
Übertrag'.    Poljklct  hatte  seiner  eolossaleu  argivischen  Juno  eine 
Löwenhaut  auf  den  Fnfsschcmel  gelegt.    Mit  ihren  Füfsen  trat 
die  Gültin,  auch  im  Bilde  noch  Stiefmutter,   die  Siegerspolie  des 
verbafsten  Bastards.  Wie  konnte  Myron  diese  Schmach  besser  rächen, 
als  dafs  er  im  großen  Jnnotempel  zu  Samos  selbst  die  Apotheose  des 
gekränkten  Halbgottes  durch  jene  drei  herrlichen  Colossen  feierte! 
Denn  im  Tempel  zu  Samos ,  der  damals  schon  mehr  Metallotbek 
und  Pinakothek  als  Tempel  war,    hatte  Myron  absichtlich  diese 
Hochgestalten  *)  aufgestellt  **).    Zwei  römische  Imperatoren 
nnd  Kunstplüudcrer  theilten  sich  in  der  Folge  in  die  Pracht  dieses 
Kunstwerks«    Der  Trinmvir  Antonius  hatte  sie  alle  drei  nach  Rom 
geschleppt.   .Augnst  schickte  deu  Hercules  und  die  Minerva  nach 
Samos  zurück,  behielt  aber  den  Jupiter,  um  durch  ihn  die  präch- 
tige Capelle  des  Donnergottes  zu  verherrlichen ,    die  er  im  Jahre 
732  snm  Andenken  seiner  Rettung  von  den  Dolchen  der  Verschwö- 
rer im  Vorhofe  des  Capitols  mit  einem  Aufwände,  dessen  der  Selbst- 
herrscher der  Alles  beherrschenden  Roma  wohl  nur  allein  fähig 
war,  nnd  die  selbst  die  Eifersucht  des  alten  capitolinischen  Schutz- 
zolles erregte,  erbauen  und  ausschmücken  liefs.    Dieses  hochge- 
feierte  Bild  wnrde  nun  auch  den  Münzen  jenes  Jahres  aufgeprägt 
nud  anf  Gold  und  Silber  verewigt,   und  so  gelang  es  dem  Jupiter 
des  Mjron  auch  noch  uns  Spätgeborenen  zu  erscheinen 


Eintheilung  der  statuarischen  Gruppen  in  gesellschaftliche  und  dra-  * 
matische  (über  die  Familie  des  Lycomedes  p.  22.  f.)  zu  den  Mos 
gesellschaftlichen.  Das  berühmteste  Muster  bleibt  wohl  das  auf  dem 
Capitol  aufgestellte  und  unzählige  Male  nachgebildete  Dreigestell 
mit  dem  Jupiter  in  der  Mitte,  der  Juno  zur  Linken,  der  Minerva 
zur  Rechten»   Doch  wie  viel  ist  hier  noch  zu  erklären  übrig! 

*)  So,  nicht  Riesengestalten,  müfste  man  die  Colossengcstalten  zu 
verteutschen  suchen  Deir  Colofs,  der  ein  wahres  Kunstwerk  sein 
soll,  darf  nie  riesenhaft  erscheinen. 

*0  Strabo  XIV,  p.  944.  C.  D.  die  einzige  übrig  gebliebene  Stelle 
von  diesem  Prachtwerke! 

***)  Wir  wissen  aus  Strabo  am  ang.  O.,  dafs  August  eine  eigene  Ca- 
pelle für  diesen  Jupiter  bauen  liefs ;  wir  lesen  im  Plinius  XXXIV# 
19.  5.,  dafs  der  Jupiter  Tonans  im  Capitol  aus  Delisch  ein 
Erz  gewesen  sei.  So  mnfs  es  Myron*s  und  nicht  Leochares*s  Ju- 
piter, wie  Plinius  aus  einer  falschen  Kundschaft  anderswo  XXXIV, 
19.  17.  berichtet,  gewesen  sein,  der  hier  ausgestellt  wurde,  und 
diesen  haben  wir  noch  auf  Gold-  und  Silbermünzen,  stellend,  das 
Sceptrum  in  der  Linken,  den  Blitz  in  der  gesenkten  Rechten  ha!- 

BöttUer'a  kleine  Schriften  II.  -  5 
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So  wie  nnn  Mjron  hier  die  Colossal formen  venire! fachte  nnd 
in  den  erhabensten  Guttergestalleu  gleichsam  schwellte,  so  war  w 
auch,  was  seit  Phidias  jeder  Meister  der  ersten  Gröfse  damals  sei« 
mutete,  im  Kleinsten  vollkommen.  Zwar  beruht  sein  vorgebliches 
Grabmal  einer  Grasmücke  oder  Heuschrecke  auf  einer  lächerlichen 
Verwechselung  der  alten  Dichteriii  Myro  mit  dem  grofseu  Erzhild- 
ner,  der  wenigstens  um  30  Olympiaden  spater  lebte  *).  Aliciu 
das  Altcrthum  Kanute  auch  hoch?ollendete  kleine  Werke  dieses 
Meisters.  Seine  Trinkschalen  aus  Silber  und  Erz  wurden  nebst 
denen  des  Mys,  Menlor  nnd  Polvklet  stets  unter  die  nnschatzhnr- 
6ten  Prachigofiifse  auf  den  Schenktischen  griechischer  uud  römi- 
scher" Apicitissc  gerechnet.  So  bewunderte  mau  noch  zu  Marlies 
Zeiten  in  Rom  eine  silberne,  von  einer  Schlange  höchst  zierlich 
nmwnndene  Schale  von  ihm  **)„  Welche  Welt  voll  Kunst  und 
Herrlichkeit  würde  sich  uns  offnen,  nnd  wie  wurden  die  Wed»e- 
woods,  die  Porzellane  und  Derhyslones ,  und  Alles,  was  die  Pa- 
lais-Royais  und  ßondstreels  in  ihren  pomphaft  angekuudigloo 
Gold-  und  Silbcrarheitcn  aufstellen,  in  ihrer  kostbaten  Uniform  und 
anspruchsvollen  Frivolität  zusumiuenst'h  winden,  wenn  sie  mit  einem 
einzigen  Büffet  (abaens),  wie  sie  uns  Athenaus  im  JLlten  Buche  6einer 
Tischreden  zu  Dutzeuden  aufzählt,  zusammengehalten  weiden  könntet)! 

Folyklet  hatte,  wie  wir  in  der  letzten  Vorlesung  sahen,  aus 
der  gruppen-  uud  stellungsreichen  Gymnastik  nur  die  zarteren 
Knaben  -  und  Jünglingsügureu  gewählt  und  diese  in  allen  Abstuf- 
ungen bis  zu  ihrem  Vorsteher  und  Schotzgolt,  dem  Mcrcur  selbst, 
ideal isirt.  Myron's  kraftvollere  Natur  vorschmähete  die  schwellende 
Junglingsknospe  der  Epbebeen  ***)   uud  alle  vcrfuhicrischco 


tend  und  zur  Seite  gekehrt  (also  mit  einer  Seitenfigur  sprechend 
als  Gruppe  gedacht).  S.  Eckhel,  Doctr  N.  V.  T.  VI.  p  92. 
Die  Abbildung  gab  schon  Patin  in  seinen  Münzen  zum  Sueton 
Tab.  X.  3.  Die  alten  Compilationen,  wie  die  des  Ryckius,  de 
Capit.  c.  39  p.  454  f.  hellen  hier  nichts  auf. 
*)  Selbst  Winckeimann  verwickelte  sich  noch  in  die  seltsamsten 
Anachronismen,  weil  er  den  Mnth  nicht  hatte,  den  Irrthum  des 
Plinius  für  das  zu  halten,  was  er  ist»  Doch  hier  kam  schoa  Fe» 
zu  Hilfe.  S.  Storia  T.  II.  p.  209.  not.  B.  Die  Dichterin  Krina 
hatte  die  Sängerin  Myro  in  einem  Epigramm  an  ihrem  Grabmal 
mit  einer  Graseinücke  (Ttm^)  verglichen.  Daher  des  Plini«» 
oder  vielmehr  seines  Gewahrmannes  lächerlicher  MifsgrilT.  Vergl« 
Fabricii  Biblioth.  Gr.  T,  II.  p.  131.  Harles» 
**)   „Serpens  in  patera  Myronis  arte"  Martial  VI,  92. 

Ephebos  hiefs  der  Athenische  Jüngling  bis  in's  I7te  Jahr,  W 
lange  er  noch  dem  gymnastischen  Exercitieninei&ter,  dem  Pädo- 
tribes,  unterlag;  Ephebea  die  Abtheilung  in  den  Gymnasien,  wo 
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Reize  der  unbirtigen  Alclhiadesse.    Sein  Weg  ging  gerade  in  die 

eigentlichen  Palästrcn,  in  die  KnmpfschuVen  der  Ringer  und  Faust- 
Schläger,  der  Athleten  und  Pankratiusen,  deu»n  die  ganze  Seele 
in  der  geballten  Faust  oder  in  der  gediegenen  Brusfintiskel  safs. 
Sie  unablässig  betrachtend  uud  ihre  kraft-  und  ausdrnck vollsten 
Stellungen  belauschend,  schuf  er  seine  vollkommensten  Bildwerke. 
So  kann  man  sagen,  dafs  der  athletische  Kreis  Myron's 
ei^enthümlichster  Spielraum  gewesen.  Siegende  Kämpfer  (Hiero- 
nicae)  wurden  für  die  Haine  nnd  Vorhöfe  der  Tempel,  wo  sie 
gesiegt  hatten,  für  die  Zierplätze  ihrer  Heimath-  und  Vaterstädte 
in  hundert  Formen  und  Gestaltungen  gegossen,  und  ihre  Bildung 
veranlafste  neue  Wettkämpfe  unter  den  Bildnern  selbst.  A  gel  ad  es, 
Calaiuis,  Alcamenes,  Canachns,  Onatas,  selbst  Polvklet  hatten  sich 
schon  in  den  gelungensten  Siegerstatuen  verklärt  Immer  suchte 
der  Nachfolger  seine  Vormauner  zu  überbieten.  Das  Höchste  war 
noch  nicht  erreicht»  Myron  trat  in  die  Schranken  und  errang 
durch  die  strotzende  Regsamkeit  und  Gediegenheit,  durch  die  schwel- 
lende uud  schwebende  Lebens-  und  Muskelfülle  seiiier  bis  zur 
letzten  Vollendung  ausgearbeiteten,  in  die  gewagtesten  Stelinngen 
gebrachten  Athleteukörper ,  die  sich  nur  einmal  so  in  der  ganzen 
Völker-  und  Menschengeschichte  zeigen  konnten  nnd  —  ist  uns 
ein  Glanbc  an  fortschreitende  Menschheit  heilig  —  nach  nnseren 
Wünschen  auch  nie  wieder  zeigen  mögen,  die  erste  Palme  der, 
i konischen  Plastik.  Für  uns  ist  dieser  Athletenkreis  fast  nur 
noch  eine  Sage  aus  der  Platouiscben  Atlantis»  Kaum,  dafs  wir 
noch  einige  Trümmer  und  Spuren  desselben  in  Reliefs  #),  Va- 
sengeinälden  **) ,  geschnittenen  Steinen  ***)  und  in  der  Spitze  al- 
ler Athletenkörper,  in  Herculcsstatiien  f )  und  wenigen  sogenannten 
Fechtertronkeu ,  erkennen«  Aber  auch  diese  reichen  vollkommen 
zu  ,  nro  uns  selbst  wider  unseren  Willen  das  Gestündnifs  abzu- 
zwingen, dafs  Alles ,  was  Cicero  nnd  Quintilian  von  palästrischen 
Körperausbildungen  und  Bewegungen  selbst  im  Vorübergeben  noch 
mit  besonderem  Nachdruck  andeuten  ff),  wohl  etwas  Ungemeines 


sie  abgesondert  geübt  wurden,  Vitruv,  Strabo  T.  IL  196.  ed. 

Siebente,  nach  Tyrwhitt's  Verbesserung,  Guattani,  Notizie 

1789.  p.  68.;  vergl.  Van  Da le  ad  mann,  antiqu.  VIII.  p.  660.  £ 

Caylus,  Recneil  T.  II.  p.  188  f. 
*)   Das  ausdruckvollste  im  Museo  Pio-  Clementino  T.  IT«  tav.  36. 
**)  Zwei  der  schönsten  in  Tischbeines  Engravings  T.  U  Nro, 

55.  56. 

***)  S.  Tassie's  Catalogue  N.  7992—  8030. 

f)  Z.  B.  die  Herculesstatuen  im  Moseo  Pio -Clementino  T.  IL  tay. 
4-9. 

ff)  Motus  palaestricU  Cicero,  Off.  I.  36.  Quintilian  I.  11. 
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und  nöcbsl  vollkommenes  in  semet  Art  gewesen  sciii  müsse.  Sc 
viel  deutlich ,  seil  ist  in  diesen  fast  bis  znr  sträflichen  'Unurelinlu 
aufgefütterten  Massen ,  Wo  der  ganze  Korper  gleichsam  mit  pral- 
len Fleischkissen  üherpolstcrt  wurde,  mufste  doch  Alles  sowohl 
durch  die  tausend  Unilastnugcn  und  Reibungen  der  Salbenieister. 
die  sogar  eine  eig^ue  Sulbnrzncikunde  bildeten  *),  als  durch  die 
nun  beklopfenden  Schläge  und  Griffe  der  Gegner  bis  zur  imfadel- 
bafleslcn  Gediegenheit  verarbeitet  und  gleichsam  durchgeknetet 
sein.  Mau  denke  sich  hierbei  nur  das,  was  Lncian  seinen  Solou 
zur  Yertheidigung  der  Gymnastik  für  die  Jünglinge  sagen  liifst,  in 
erhöheter  Potenz  und  ohne  sieh  durch  die  gehässigen,  zu  ihrer 
Zeit  auch  wohl  treffe  ml  eu  Ausfalle  Galeu's  und  Anderer  **)  irreu 
zu  lassen.  Welch  einen  Schatz  von  Modellen  mnfste  diefs  dem 
beobachleudeo  und,  so  bahl  er  nur  eine  freie  Erziehung  genossen 
hatte,  einst  selbst  auch  so  bearbeiteten  Küustler  eröffnen.  Wie 
wird  uns  dabei  iu  unserem  nordischen  Himmel  zu  Muthe,  da  sefhst 
der  italienische  Kunstkenner,  der  doch  noch  zuweilen  bei'ni  An- 
blick Clues  gediegenen  Trasleveriners  oder  Lazzaroui  ausrufen  mag, 
wie  dort  die  Freier  der  Pcuelope  bei'ni  Anblick  der  selbst  aus  den 
Lumpen  hcrvorblitzenden  Jiraft  des  Ulysses  ***): 

Weiche  stattliche  Lende  der  Mann  ans  den  Lumpen  hervorstreckt, 

mit  Wehmnlh  das  Gestäudnifs  ablegt,  es  sei  ein  jämmerlich  Thon 
mft  der  heutigen  Art,  das  Nackende  an  irgend  eioem  Sanscnlot  zu 
srodireo,  der  znr  Nolhpein  des  Modellstebens  auf  der  Sfrafse  auf- 
gegriffen wird  f).  Wie  wenigen  wird  bei  uns  noch  nur  einmal 
der  Anblick  sn  Theil,  von  welchem  der  ehrliche  Lipp  er  t  mit 
so  vieler  Begeisterung  erzählt ,  als  er  im  siebenjährigen  Kriege 
die  Croaten  in  der  Elbe  baden  sah,  wobei  er,  seinen  Versicberan- 
gen  nach,  eine  Geschmeidigkeit  und  Schönheit  bemerkte,  die  sonst 
nur  dem  hoben  Stil  der  Kunst  eigen  ist  ff).  Myron 
und  seine  Zeitgenossen  bcdnrften  keiner  badenden  Croaten  zu  ihren 


*)   latraliptik.    Aliptae  virium   et  coloris   habent  rationem  sagt 
.    Cicero,  Div.  I.  9.   S.  ,Curt  Sprengel*«  Geschichte  der 
Arzneikunde  I.  280.  352.  neue  Ausg. 

?*)   Alles  ist  verstundig  gesammelt  und  geördnet  in  Meiners's  Vor- 
lesung de  gymnasiorum  utilitate  et  damnis  in  den  Commentat» 
Gotting.  T.  XI.  p.  269  f. 
Odyssee  XVIII.  74. 

■f)  Ut  vulgaris  homo  e  trivio  condoctus  denudetnr  et  in  abaco  sista- 
tnr,  sagt  der  Neapolitaner  Ignatio  Ignarra  in  seinem  Coinroen- 
tarips  de  palaestra  Ncapolitana  (Neapel  1770  in  4.)  p.  127,  wo 
ein  trefflicher  Excnrs  über  den  Einliufs  der  Gymnastik  auf  die 
Kunst  der  Alten  vorkommt, 
ff)  Vorrede  zur  Dactyliothek  S.  40. 
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mann  liehen  SchooheilsgebiMen.  Und  diese  uberschwan^iclic 
Kraftfülle  nun  noch  dazu  in  die  kecksten,  malerischesten  Stellungen 
uud  Bewegungen  gebracht,  in  welchen  die  gewalligsten  Stofse  und 
Beugungen,  selbst  bis  sur  scheinbaren  Verrenkung,  doch  stets  im 
Elienuiafs  und  Verhältnifs  zur  strengsten  Kunstregel  stattfinden  soll» 
ten!  *)  Was  lnufsle  hier  das  täglich  geübte  Auge  eines  Meisters, 
wie  Mjron  war,  eutdecken!  Stellen  wir  uns  doch,  um  wenigstens" 
durch,  eine  Art  voo  Approximation  der  Sache  näher  zu  kommen, 
wenigstens  in  den  Kreis,  den  noch  jetzt  der  vornehme  und  niedere 
englische  Pöbel  um .  zwei  fast  bis  an  den  Nabel  entblöste  Boxer 
and  seine  Bouteilleuhalter  schliefst«.  Uud  was  ist  der  hartnäckigste 
Kampf  dieser  noch  so  rüstigen  Boslheef-  Esser,  und  wenn  er  vier* 
zig  Gänge  dauerte  und  viele  tausend  Guineeu  dabei  verwettet  wür- 
den, gegen  einen  .geregelten  Faustkampf  vor  den  Panhellenen  zu 
Olympia  oder  Delphi,  Es  ist  unglaublich,  wio  wenig  selbst  der 
geübtere  und  gewaudtere  Ifaliener  sich  jetzt  auch  nur  solche  gym- 
nastische Stellungen  vergegenwärtigen  kann,  die  er  an  den  herr- 
lichsten Ueberresten  der  Antiken  vor  Augen  hat.  G i  b e Ii n  konnte 
in  einer  Vorlesung  bei'm  National -Institut  das  Entzücken  der  Zu7 
sebaner  nicht  genug  schildern,  die  iu  Rom  den  nervigen  Bajlon- 
scbläger  Pezzaro  umringten  und,  als  sie  ihn  von  ungefähr  auf 
einer  sehr  frappanten  Stellung  ertappten,  mit  einem  Schrei  ausrie- 
fen: Eccolo,  il  gladiatorei  Und  nun  mufste  die  allgepriesene  Bor- 
ghesische  Kämpferstatue  auf  einmal  zum  Ballouschläger  gestempelt 
werden  **).  Ein  feutscher  Maler  kam  nach  Rom  uud  mäkelte 
eben  diesen  sogenannten  Fechter,  Die  gedehute  Rückeukaltung, 
sagte  der  Läsjterer.,  sei  nicht  in  der  Natur.  Man  solle  nur  selbst 
recht  zusehen.  Der  untere  Thcil  -des  Rückgrates  gehe  in  ganz  an- 
derer Richtung  als  der  obere»  Das  sei  eine  sehr  unnatürliche 
Kuustcaprice  des  greisen  Agasias  gewesen«  Ganz  Rom  gerietfi 
über  diese  frevelnde  Zunge  in  Bewegung  und  doch  schien  der  Ta- 
del Vielen  nicht  ungegründet.  Da  versammelten  sich  die  Junger 
und  Ktinstgenosscn  iu  der  Academie  des  tugendhaften  Malers  Be- 
lau i,  und  ein  lebendiges  Modell  wurde  so  lauge  gerenkt  und  ge- 
schoben,, bis  endlich  dieselbe  identische  Stellung  glücklich  zur  Welt 
gebracht  war.    Den  Triumph  über  diesen  Fuud,  den  man  wohl 

gar  eiue  Zangengeburt  nennen  möchte,  schildert  ciu  unverdächtiger 

i     -  * 

.   ^ 

*)  Man  erinnere  sich  an  das,  was  Cicero  hierbei  als  unerlafsliche 
Bedingung  ausspricht:  ut  :quioquid  in  his  rebus  fia*  utiliter  ad  pu- 
gnaiu,  idein  ad  adspectum  etiam  sit  venu*  tum.,  im  Orator,  c. 
68.  und  dafs  als  awa  A«<*TOf  gescholten  zu  werden,  in  seiner  Ari 
eben  so  schimpflich  war,  als  wenn  man  einen  ipMaqs  lüefs.  P 
Faber,  Agonist.  I.  14.  p.  36*  .  .•'«. 

**)   S.  MiUin,  Monuniens  inedits  T.  I»  p.  372,  •  - 
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Angenzeuge  mit  hohem  Preise  im  Jabeltone  *).  So  weit  bähen 
wir  es  endlich  mit  ooseren  lebendigen  ond  todten  GlicdermTinocrn 
gebracht ! 

Stellen  wir  uns  lieber  in  Gedanken  dem  grofseo  IVTyron  zur 
Seite  in  eioem  der  griechischen  Pracbtgebände ,  die  Gymnasien 
biefsen ,  und  drängen  uns  mit  ihm  in  jenen  enger  nnd  enger  sich 
gürtenden  Kreis  der  Zuschauer,  die  voll  Begierde  sich  anf  die  Fols- 
zehen  stellen  **),  nra  die  höchste  Blülhe  des  Knostgennsses  zu 
brechen  nnd  in  den  erlesensten  Bewegnngen  der  erlesensten  Kor- 
per, wo  Schönheit  nnd  Kraft  im  unzertrennlichen  Bunde  sich  ver- 
mählen, mk  nie' zu  ersättigender  Augenlust  zu  schwelgen»  Doch 
hier  trennt  sich  so  eben  der  Kreis«  Der  siegende  Kämpfer  setzt 
seineu  Kranz  der  nächsten  Hermensftnle  anf.  Ein  neuer  Wettkampf 
beginnt  im  Schlendern  der  Wurfscheibe.  Welch9  eine  bewunderns- 
würdige Kraft  und  Gewandtheit  bewcis't  dieser  Scheiben werfer.  Wie 
kunstreich  nnd  schwierig  ist  die  Stellung,  womit  der  junge,  rostige 
Athlet  die  metallene,  anhaltlose  Scheibe  hoch  in  die  Luft  zn  trei- 
ben sucht«  Den  Kopf  vorwärts  gebeugt,  kehrt  er  diesen  gegen 
die  Hand ,  auf  welcher  die  Wurfscheibe  ruhend  den  letzten  Auf- 
schwung erwartet.  Die  andere  stemmt  er,  um  dem  Wurfe  mehr 
Nachdruck  nnd  Schwuugkraft  zu  geben,  auf  die  etwas  vorwärts 
gebogenen  Kniee,  nnd  sieht  ganz  so  ans,  als  ob  er  sich  im  näch- 
sten Augenblicke  nach  dem  Wurfe  in  die  Höhe  richten  werde  ***)• 
Myron  überschaut  mit  einem  Blick  das  Pittoreske  und  Aumuthige, 
was  bei  aller  scheinbaren  Gezwungenheit  in  dieser  Stellung  liegt, 
nnd  beschliefst  auf  der  Stelle,  den  möglichsten  Vortheil  daraus  » 
ziehen.  So  entsteht  die  berühmteste  seinen  Atbleteustatneu ,  der 
Scheibenwerfer  oder  Discobolos. 

Der  Di sco hol 08.  War  irgend  eine  Statne,  worin  Myron 
durch  die  lebendigste  Gewandtheit .  der  Stellung  mit  der  Achillei- 
schen  Ephebenform  des  PolykletischenDoryphoros  in  kühnen  Wett- 


*J  Fn  allora  che  ciascuno  degti  astanti  riconohbe  ocnlarmente  che 
qnella  tat  mossa  scelta  maestrevolmente  da  Agasia  era  ricercata, 
ma  naturale,  sagt  Guattani  in  seinen  Notizie  per  Fanno  1784, 

T.  L  p.  xh. 

**)  Man  lese  die  Schilderung  einer  solchen  Scene  im  Dio  Chrysosto- 
mus  p.  288.  289.  Morell.  oder  in  Heliodor's  äthiopischen  Geschich- 
ten Hb.  30«  p.  432.  f.  ed.  Coray. 

***)  Die  ganze  Schilderung  ist  nach  Lucian  im  Lugenfreond  Hu 
h  8.  171.  yon  Wieland*»  üebers.  oder  c  18«  T.  III.  p.  45.  ed. 
Woltst,  denn  im  Original  steht  durchaus  nichts  von  einem  Mäd- 
chen, die  dem  Athleten  die  Scheibe  darreiche.  Dort  ist  nnr  von 
lt<r*o<t>tyos,  der  Hand,  anf  welcher  die  Scheibe  ruht,  die  Rede* 
Lucian  spricht  ausdrücklich  vom  Discobolos  des  Myron. 
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*  i 
I    «  , 

streit  sich  wagte,  so  war  es  dieses  durch  Qnintiliau's  berühmtes 
Urtheil  auch  für  nns  noch  geadelte  Bild.  Der  römische  Kunst* 
ricliter,  der  alle  Jtunste  mit  feinstem  Tacte  gleichsam  nmtastet  hat- 
te, nennt  diesen  Discobolos  in  scheinbarer  Verrenkung  höchst  voll- 
endet  und  ein  Bildwerk,  in  welchem  die.  Neuheit  der  Idee  .und  die 
überwundene  Schwierigkeit  das  gröfste  Lob  der  Kenner  verdie- 
nen *).  Die  wunderbare,  aber,  wie  ans  einer  malerischen  Schil- 
derung dieses  Acts  in  der  Thebaide  des  Statins  erhellet  +*),  doch 
sehr  8cbnlgcrcchte  Stellung  könnte  der  Athlet  schwerlich 
atich  nur  einen  Augenblick  Jünger  behaupten,  als  der  Wnrf  ge- 
schehen ist.  Es  wurde  also  auch  durch  dieses  Meisterwerk  jener 
Forderung  vollkommen  Genüge  geleistet,  die  Göthe  in  den  Pro- 
pjrläeo  vom  Gipfel  des  entscheidendsten  Augenblicks  in  jedem  Kunst- 
werk, das  in  starker  Bewegung  gedacht  werden  soll,  bekanntlich 
in  Beziehung  auf  die  Gruppe  des  Laokoon  zuerst  ganz  rein  aus- 
gesprochen hat  ***).  Wir  wurden  uns  indefs  selbst  mit  Hilfe  der 
beredten  Schilderung  *Luciau's  schwerlich  ein  gana  deutliches  Bild 
tob  diesem  Werke  machen  künueu,  wenn  nicht  hier  wenigstens 
jpue  launenhafte  Glücksgöttin,  die  nach  JuvenaFs  bekanntem  Scher- 
ze über  alle  Findelkinder  waltet  nnd  also  auch  bei  antiqua- 
rischen Findlingen ,  die  dem  Schofse  der  bergenden  Mutter  Erde 
abgewonnen  werden,  ihr  loses  Spiel  treibt,  uns  diefsmal  vorzüglich 
gunstig  gewesen  wäre.  In  der  Villa  Palombara  in  Born  anf  dem 
Bsquiün  wurde  vor  ungefähr  30  Jahren  eine  trefflich  erhaltene 
Marmorstatue ,  etwas  über  Lebeusgröfse  (9^  Palmen  hoch)  ausge- 
graben, welche  die  Kenner  anf  den  ersten  Blick  für  eine  treue 
Nachbildung  von  Mjron's  Scheiben werfer  erklärten.  Sie  erregte 
sogleich  bei  ihrem  Eintritte  in  das  romische  Kunst  -Pantheon  git>- 
fses  Aufsehen.  Der  damalige  Präsident  der  Alierthüuier,  Viscon- 
ti, schrieb  im  Jahre  1781  darüber  einen  gedruckten  Brief  an  den 
Cardinal  Palotta.  Der  Advocat  Fea  beschrieb  sie  ausführlich  uud 
fü»ie  der  Beschreibung  einen  Uinrifs  bei  *)-).  In  einem  etwas  ausge- 
führten Kupfer  liefs  sie  darauf  Guattani  siechen  und  begleitete 


*)  Quid  tarn  distortum  et  etaboratnm,  quam  iüe  est  Discobolos  Moro- 
nis —  in  quo  yel  praeeipue  laudabilis  est  illa  ipsa  novitas  et  dif- 
ücnltas.   Quintil.  IT,  13.  p.  333.  Spald. 
**)   In  Statius's  Thebaide  VI,  646  f.,  die  merkwürdige  Stelle,  wozu  auch 
die  Worte  des  Scholiasten  Lnctatins  verglichen  werden  müssen, 
hat  schon  Visconti  zum  Pio-Clementino  T.  III»p.  34.  sehr  tref- 
fend auf  unseren  Discobolos  angewandt 
*•*)  Propyläen  I,  1,  S.  8. 

f)  Zu  Winckelmann/s  Storia  T,  II.  p*  211  —  213.  und  in  aus- 
führlichen Nachträgen  dazu  T.  IÜ.  p.  431  —  433.  Die  Abbildung 
ist  T.  II.  tav.  2. 
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sie  mit  einer  begeisterten  Auslegung  ♦).  Allein,  wie  wenig  läfet  sich 
wach  solchen  Bildern,  die  nur  Schatten  des  Schattens  sind,  über  Stell- 
ung uud  Ausführung  mit  Sicherheit  iirtbeilen.  So  läfst  sieb  hieraus 
durchaus  nicht  bestimmen,  ob  die  Verdrehung  am  linken  Fufse,  die 
Fea  so  eifrig  in  Schulz  nimmt,  sobald  hier  nicht  Restanration  io's 
Mittel  tritt,  wirklich  gerechtfertigt  werden  könne.  Möchte  doch 
die  Sammln ng  der  Mengsischen  Gypsabdrücke,  die  nnser  Dresden 
unter  sein  Köstliches  zählt  und  wohl  auch  darum  mit  voran  stellt, 
weil  es  das  Lehrreichsie  ist,  auch  mit  einem  verständig  gemachten 
Atisgufs  dieses  Bildes  bereichert  werden  können !  Allein  dazu  müfsic 
uns  erst  ein  Hermes  Psychopompos,  der  doch  auch  zuweilen  theuere 
Schatten  aus  dem  allesverscblingenden  Orcns  wieder  hervorrief, 
dienstbar  erscheinen.  Denn  das  herrliche  Bild,  das  sich  lange  im 
Palast  deüe  Colonne  im  Besitz  der  Marchesina  Massini i  befand, 
ist,  wie  eine  beglaubigte  Nachricht  versichert,  in  den  letzten  Stür- 
men, die  selbst  Roms  letzte  Herrlichkeiten  nicht  verschonten,  für 
eine  englische  Privatsammlung  aufgekauft  worden.  So  ist,  was 
der  ganzen  europäischen  Konstwelt  als  wahres  Gemeingut  ange- 
hörte, zum  zweiten  Male  vielleicht  auf  immer  vergraben,  und  kein 
Bann  löset  diese  Verzanberung ,  wo  Plutos  zum  Pluto  wird.  — 
Man  kann  mit  einer  Art  von  Gewifsheit  darauf  rechnen,  dafs  von 
vorzüglichen  Bildwerken  des  Alterthums  sich  auf  geschnittenen  Stei- 
nen treue  Nachbildungen  erhalten  haben  werden.  Deun  diefs  war 
die  Miniaturmalerei  der  Autiken.  Wirklich  besafs  der  kunslliebeo- 
de  Schotte  James  Byres  einen  alten  Caruiol,  worin  der  Stein- 
schneider dieses  Bild  mit  grofser  Zierlichkeit  eingegraben  hatte  **). 
Es  gewährt  übrigens  auch  hier  eine  vielfach  belehrende  Unterhalt- 
ung, die  Behandlung  desselben  Gegenstandes  in  anderen  noch  vor- 
handenen Kunstwerken  vergleichend  zu  überschauen.  Die  Plastik 
liebte  und  bildete,  wie  es  scheiut,  diese  Discobo losform  ganz  vor- 
züglich, da  sie  auch  schon  in  einer  einzigen  Figur  eine  geschlos- 
sene Haudlung  darbot,  was,  etwa  den  Wettlauf  uud  La  uzen  warf 
ausgenommen,  bei  den  übrigen  gymnastischen  Acten,  die  es  immer 
anf  Gruppen  oder  Svmpleginen  anlegen  miifsteu ,  durchaus  nicht 
der  Fall  sein  konnte.  Die  drei  vorzüglichsten  Erzbildner  der  zwei- 
ten Ordnung  kurz  nach  Polyklet  uud  Mjron  waren  Pylhagoras 
von  Rhegium,  Leocbares  und  Nancydes.  Von  letzterem  führt  ups 
Plinius  ***)  eiuen  gleichfalls  berühmten  Discobolos  an«    Auch  die- 


♦)   Monnmenti  inediti,  ovvero  Notizie  per  Tanno  im  P,  I.  p.  IX- 
Xlf. 

**)  Visconti  Hefa  ihn  anf  der  ersten  Hilfstafel  zum  Pio-Clementino 
Tom.  I,  N.  6.  abbilden.  Später  gab  ihn  auch  Raspe  zu  TassieV 
Catalogue  pl.  XLVI.  N.  7963. 

**)   Pünius  XXXIV,  S.  19,  19. 
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ser:  tat  sich  in  einer  grofsmren  owd  kleiueroa  Copi«,  m  IHannor 
erhallen  *>.  Allein  diefs  ist  doch  nur  eine  gewöhnliche  Sieger- 
statue, die,  gewöhnlich  in  Ruhe  (in  riposa)  gebildet,  das  Werk- 
zeug ihres  Sieges  —  hier  die  Wurfscheibe  -f-  in  der  Haod  halten. 
Nur  erst  durch  die  genaue  Yergleichuug  mit  diesen  Bildern  wird 
es  ganz  deutlich,  wie  das  Genie  des  Myrou,  das  Gewöhnliche  und 
Herkömmliche  verachtend,  sich  überall  neue  Bahnen  brach»  Den  Ma- 
lern, die  es  überall  mehr  auf  Gruppen  anzulegen  haben,  bot  die  sen- 
timentale Fabel  des  spartanischen  Jünglings  üvaciuthus,  der  ein 
Opfer  eines  Scheiben wurfs  aus  der  Hund  des  liebenden  Gottes  wur- 
de, einen  willkommenen  Stoff  zu  Coinpositioueu  aus  dem  Kreise 
der  Discobolie  dar  **),  Doch  verschmähete  der  Pinsel  auch  wohl 
die  Darstellung  einer  einzelnen  Figur,  dann*  nicht  ganz ,  wenn  sie, 
wie  diefs  offenbar  bei  einem  Herculauischen  Wandgemälde  der 
Fall  ist***),  durch  eiuen  gegenüberstehenden  Compaguon  geschlos- 
sen werden  konnte. 

So  wie  nuu  hier  Mjron  unter  allen  möglichen  die  ausdrucks- 
vollste Stellung  in  seinem  Wurfscheibenschleuderer  gewählt  hatte, 
so  ging  er  gewifs  den  ganzen  Kreis  der  leichteren  und  schweren 
Gymnastik  durch ,  indem  er,  die  durch  das  Herkommen  gleichsam 
geheiligte,  ruhige  Siegerform  gering  achtend,  seine  Athleten  in  dem 
lebendigsten  Act  ihres  Siegerkampfes  gleichsam  festhielt  nnd,  in 
dauernden  Erzgufs  gefesselt,  auf  die  marmorne  Basis  stellte»  Hät- 
ten wir  nur  noch  einige  Kundschaft  von  einer  ganzen  Reihe  vom 
Paocratiasten  -  Statnen  für  die  Sieger  in  den  Delphischen  Spielen, 
die  auch  in  Plinius's  Kunstverzeichnifs  unter  seinen  namhaften  Wer- 
ken aufgeführt  werden  f) !  Wie  schöpferisch  mag  hier  sein  Ge- 
<.  t 

:  *  •    "••  *  * 

*)  Die  gröfseren  im  Pio - Clemeniino  T.  III»  tav.  26.7nit  VUconti** 
Commentar.   Die  kleineren  in  der  Villa  Pinciana,  Stanza  VII,  N. 
19.  mit  Visconti' s  Erklärung  p.  57,   Auch  in  geschnittenen  Steinen 
•  fehlt  dieser  Discobolus  nicht.   S.  Tassie  JJ.  7977.,, 

*♦)  Em  altes  Gemälde  bei'm  Philostrat,  Icon.  I.  N.  24.  hat  Heyne 
Veranlassung  gegeben,  diese  Kunstfabel  abzn handeln,  Opusc.  T. 
V.  p.  73.  Der  Maler  bei  Philostrat  hatte,  der  sentimentalen  Be- 
dingung seiner  Kunst  wohleingedenk  #  schon  den  getesteten  Hya- 
cinth  nach  vollendetem  Act  dargestellt.  Apollo  stand  vor  dem 
Niedergestürzten.  Mit  weiser  Rücksicht  auf  dieselbe  sentimentale 
Bedingung,  aber  mit  vollständigerer  Grnppirung,  den  gesunkenen, 
aber  noch  nicht  verblühten  Jungling  auf  dem  Schofse  des  Gottes, 
hatte  ihn  von  Kügelgen  auf  einem  grofsen  Gemälde  dargestellt, 
das  eine  Zierde  der  Dresdener  Ausstellung  von  1806  machte.  . 

•**)  Pitture  d'Ercolano  T.  III.  tav.  25.  Schon  Tauriscus  hatte  einen 
Discobolos  der  Art  gemalt.   Plinius  XXXV,  39.  S.  40. 

f)  Fecit  Delphicos  pentathlos  pancratiastas ,  sagt  Plinius»   Es  wäre, 

# 
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in  immer  neuen,  immer  überraschenderen  Stelinngen  gewaltet, 
und  bei  jeder  neoen  Aufforderung  nach  Tier  Jahren  in  jeder  Pen teride 
sich  selbst  zu  übertreffen  gesneht  haben.  Denn  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  gewisse  Bildner  Tom  ersten  Range  sich  endlich  ein  Anrecht  er- 
warben, die  athletischen  Siegerstaloen  in  diesen  oder  jenen  heiligen 
Spieleu  fortdauernd  zu  besorgen.  Und  so  mag  auch  Mjron  anf 
eine  Zeit  lang  die  Siegerslatneu  für  Delphi  zu  verfertigen  gehabt 
haben  *).  Die  eigene  Art  von  Ohren  mit  den  platt  geschlagenen  und 
gequetschten  Knorpeln ,  die  als  untrügliche  Merkmale  der  Faust- 
sieger und  Pancraliaslen  -  Statuen  Wiuckelmaiin  oft  auch  an  sol- 
chen Bildwerken  suchte  und  fand,  wo  nur  die  Restauration  sich 
ungeschickt  bewiesen  hatte**),  sind  allem  Anschein  nach  aus  Mj- 
rou's  Kunstwerkslätle ,  die  kein  Mittel  gröfserer  Bedeutsamkeit 
verschmähete,  hervorgegangen.  Wie  sehr  es  ihm  aber  überall  um 
die  anfserste  Spitze  des  Ausdrucks  zu  tbtin  gewesen,  beweis't  auch 
noch  das  von  ihm  gefertigte  Bild  des  laredümonischen  Dolichodro- 
men  oder  Wettrenuers  im  sechsmal  verlängerten  Stadium,  des  La« 
das.  Man  hatte  von  diesem  wiudschuellen  Lanier  die  Hyperbel 
gebraucht***): 

Sieh,  noch  tönet  der  Schall  des  die  Schranken  Öffnenden  Schlagbaums! 
Schon  ruft  jubelnd  das  Volk:  Ladas,  dich  krönet  der  Sieg! 

Wir  wissen  ans  einem  griechischen  Sinngedichte ,  dafs  der  Kunst- 
ler mit  den  höchsten  Anstrengungen  des  Weftlanfers ,  die  ihm  selbst 
das  Leben  kosteten  +),  gleichsam  selbst  in  Wetlkampf  getreten  war, 
und  ihn  in  dem  entscheidenden  Moment  gebildet  hatte,  wo  ans  den 
fest  krampfhaft  eingezogenen  Weichen  aller  Odem  herausgezogen 
uud  nnr  noch  anf  der  vordersten  Lippe  zn  schweben  schien.  Gebt 
Acht!  ruft  der  Epigramroatist,  die  Brouze  springt  uus  von  der 
Basis'  In  die  Wolken  hinauf  ff)! 


sagt  man,  mit  einem  Worte  abgethan;  das  erstere  ist  höchst 
wahrscheinlich  Glossem.  Aber  nicht  jeder  Pancratiast  war.  auch 
Quinquertio,  Pentathlos. 
♦)  Pausanias  findet  die  pythischen  Athletenstatuen  nicht  der  Muhe  des 
Aufzeichnens  werth  X,  9.  p.x170.  Die  des  Myron  waren  natur- 
lich von  römischer  Begehrlichkeit  langst  in  Requisition  gesetzt 
worden. 

♦♦)   S.  Storia  I,  373  —  376.   Monnmenti  inediti  p.  75  —  79,  wo  auch 
Nr. 63.  ein  vorgebliches  Pancratiastenohr  abgebildet  ist,  vergt 
mit  den  feinen  Bemerkungen  von  Heyne,  antiq.  Aufs.  II,  253. 
•*♦)   Jacobs,  Animadv,  *d  Antbolog.  Gr.  Vol.  III.  P.  IL  p.  59. 
f)   Pausan.  III,  21.  p.  424. 

ff)  Analect.  T.  III.  p.  218.  CCCXHI.   Vergl  Heyne,  Commentat 
Gotting.  T.  XII.  p.  29L 
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Der  sinnige  Polyklet  hatte  den  Repräsentanten  aller  reizenden 
Athenischen  nnd  Sikyonischcn  Ephebengeslalten,  so  wie  der  süfse- 
ste  aller  pikanten  Schwätzer,  Lncian,  die  zierlichen  Umrisse  die- 
ser gymnastischen  Bliithenknospcn  schildert  *) ,  in  seinen  ldcn!- 
fi^nren  des  Mercnr  zuerst  aufgestellt.  So  mnfsfc  auch  Myroit 
seine  Athletengestalten  zur  obersten  Sprosse  und  gleichsam  zur  er« 
sten  Potenz  erheben.    Er  that  es  und  schuf 

das  Ideal  des  Hercules,  Zwei  Heroen,  Hercules  und 
Pollux,  glänzten  vor  allen  in  den  schwersten  'Hebungen  der  Ath- 
letik, jener  im  Hingen,  dieser  im  Fanstschlag,  und  so  wurden  sie 
nach  ihrer  Apotheose  als  echte  Repräsentanten  des  Pancration, 
welches  beide  Uebnngen  in  eine  zusammenschmolz ,  allgemein  an- 
erkannt. Besonders  war  der  Thebanische  Ungeheuerbändiger,  so- 
wohl durch  seinen  mächtigen,  hervorquellenden  und  doch  fesfge- 
diegenen  Gliederban,  als  in  den  Mitteln,  dazu  zu  gelangen,  das 
oberste  Vorbild  der  vielen  hundert  Athleten,  die  damals  in  allen 
griechischen  Städten  schon  gleichsam  zunftig  waren,  spitter  aber 
gar  unter  der  unmittelbaren  Oberhut  ihres  Schutzpatrons,  des  Her- 
cnles,  besondere  heilige  Bruderschaften  und  Cfubbs  bildeten  **). 
Man  kennt' die  fleischfressende  und  nach  abgemessenen  Vorschüt- 
ten sich  mäste  u  de  Diät  dieser  K brper- Virtuosen ,  die  nur  in  i  n 
neuesten  Zeiten  unter  der  fleischbegierigsten  aller  europäisch,  n 
Völkerschaften,  nuter  den  Briten,  im  Gcnnsse  des  halb  rohen  Rind- 
fleisches als  einer  Vorschule  zum  Wettlanfe,  ihre  nicht  ungeziemende 
Parallele  gcfuudcn  hat  ***  .  Auch  hierin  wurde  der  böo tische 
Hercules  Muster,  dessen  grenzenlose  Efs-  nnd  Trinkitist  nicht 
nur  fnr  die  spottende  Bühne  der  Athener  allerlei  Kurzweil,  sondern 
anch  für  die  Kunst  einen  Ilercnles  der  Fresser  nnd  Säufer  (Her- 


*)  ttq  to  ffv/xfxsroov  irsoiysyqoifxfAtvot.  Lucian,  de  Gymnas,  <s,  25, 
**3  Dahin  gehört  die  von  Falconier,  Corsini  und  Anderen,  besonders 
erläuterte  Uo*  ffvvooog  £u<tt*k>}  täv  -rtgl  tov  'HpanXla  auf  der 
athletischen  Inschrift,  die  bei  den  Rninen  der  Bader  des  Titus 
gefunden  wurde.  In  den  schönen  Zeiten,  wo  Myron  blnhete,  waren 
diese  Clubbs  (hatQsTett*  (txhtgItkx)  freilich  noch  nicht  so  organisirt, 
wie  später,  wo  den  Graeculis  nur  diel*  übrig  blieb. 

***)  Die  Nothmast  (Zv*yvio$Ayl*)  der  alten  Athleten,  worüber  der 
gelehrte  Hallische  Arzt,  Job.  Heinr.  Schulze,  in  einer  eigenen 
Abhandlung  de  athletis  veterum  eorümque  diaeta  et  habitu  (der 
ersten  in  den  Dissertat.  acad.  Haute  1743)  auch  Alles  beigebracht 
hat,  was  zur  Würdigung  der  Athletenkörper  in  der  Kunst  zu  wis- 
sen nöthig  ist,  wurde  schon  anderswo  mit  dem,  auch  durch  Spott- 
bilder verlachten  Raw  Meat  System  des  halbgaren  Fleischessens 
englischer  Spazierläufer  verglichen.  S.  London  und  Paris 
1802.  St  III  S  262  f. 
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cnle8  vorax  et  bibax)  hervorbrachte.    Naiürlieli  muteten  alle  diese 
Vorstellungen  bci'in  Ue.il  dieses  Melden  die  Helden  in  Eins  zusam- 
menschmelzen. Unbezwingbare  Stärke ,  unerschöpfliche  Kräfte  in  ei- 
nem Körper,  dem  Jupiter  in  drei  Nächten  das  Dasein  gegeben  hat, 
spltten  dargestellt  werden.    Und  wer  es  sab,   der  sollte  sa°;eo 
müssen:  mittels  solcher  Glieder  hat  er  die  Thateu  gethan  und  den 
Olymp  ersiegcl  *).     Solche  Gestalteu  werden   nicht    auf  einen 
Wurf  vollendet.     Man  kann   annehmen,   dafs  der  Thcbaiiisilie 
Hercules  des  Alcamenes  die  Grundlage  gab,  dafs  Mvron  die  ge- 
diegenste Krnftfüllc,  die  er  bei  einzelnen  Alhleteustntueu  einzeln 
ausgespendet,  in  seinem  Hercules,  dessen  Apotheose  er  nicht  um- 
sonst in  jener  Colossnlgruppe  im  Tempel  zu  Sa  mos  feierte,  auf 
einen  Punkt  versammelte  und  "nur  das  athletische  Ideal  im  Gölte 
schuf,  und  dafs  Praxiteles  und  Lysipp  ihm  die  höchste  Vollkom- 
menheit gaben  **).    Plinius  erwähnt  einer  berühmten  Hercules- 
sfatue,  die  damals  in  der  IX.  Region  der  Stadt  in  der  Nachbar- 
schaft des  Circus  Maxiuius  zu  sehen  war.    Es  war  der  Hemdes 
Porapejanus  des  Yilruv,  und  so  dürften  wir  seiu  Bild  wohl  auch 
noch  auf  römischen  Münzen   aufspüren  können.    Ja,    wo  sonst 
eine  treffliche  Bronze  des  Hercules  zu  finden  war*  da  rieth  der 
Kenner  sogleich  auf  ein  Werk  von  Myron.    Denn  so  verstehe  ich 
wenigstens  die  Stelle  in  Ciccro's  Verrinischer  Anklage  ***).  Doch 
war  dieser  athletische  Hercules  nicht  der  einzige  im  griechischen 
Kunst -Pantheon.    Auch  hier  unterschied  der  feiu  fühlende  Grieche 
früh  schon  deu  ausruhenden  oder  gar  himmlisch  verklärten  Gott 
von  dem  kampflustigen,  Alles  niederringenden  Heros.    Der  ver- 
götterte Torso  des  Göttlichen  steht  für  uns  an  der  Spitze  der 
ersten,  Glycon's  Farucsiscber  Hercules  an  der  Spitze  der  letzten 
Gasse. 

Doch  Myron's ,  nach  allen  Seiten  ausgreifende  und  alles  Bild- 
bare dein  bildsamen  Erzgufs  unterwerfende  Natur  begnügte  ßich 
nicht,  idealischo  Gestalteu  der  Götter,  Helden  und  Kämpfer  in 
immer  neuer,  sehwellender  Fülle  und  Manuichfaltigkeit  hervorzu- 
rufen. Diesen  Kranz  theilte  er  ja  mit  Mehrereu,  und  dem  Ge- 
waltigen hatten  die  Gölter  doch  Eins  versagt,  die  seelenvolle 
Grazie  des  Ausdrucks.  Darin  übertraf  ihn  selbst  sein  schwächerer 
Nebenbuhler  Pylha^oras  von  Rhegium,  dessen  Paucratiasten  um 
jenes  Verdienstes  willen   allen  Meisterstücken  Myron's  zu  Delphi 


(  *)   Herder's  Briefe  znr  Beförderung;  der  Humanität  Th.  6.  S.  23. 
Uber  die  griechischen  Ideale. 

**)   Vergl.  auetores  formarum  in  den  Commentat.  Gott.  T.  X.  p.  XXV. 
***)   Verr.  IV,  3.,  vergl.  la  Galerie  de  Vtrres  par  Fraguier  in  den 
Memoires  de  l'Acad.  d.  Inscript.  T.  VI.  p.  568. 
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vorgezogen  worden  *).  Damm  ergriff  es  unseren  Meisfor  mächtig, 
sein  Reith  noch  weiter  nach  allen  Grenzen  hin  auszudehnen,  und 
da  nicht  Alles  im  alten ,  wohlererbten  Gebiet  ihm  hold  und  ge- 
uünig  sein  wollte,  wenigstens  des  Neuen,  so  viel  sich  erobern 
üefs,  rastlos  zn  erwerben«  Er  fand  in  den  Thier« estallen  einen/ 
reichen,  von  seinen  Vorgängern  und  Nebenbuhlern  bei  Weilern 
noch  nicht  schöpferisch  genug  benutzten  Stoff.  Er  nmfnfsle  also, 
nie  ein  alter  Schriftsteller  sagt,  beinahe  die  Seelen  der  Menschen 
lind  Tlnere  mit  seiner  Kunst  **).  Homer,  dessen  Gesänge,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  längst  schon  Nationalcodex  für  alle 
Giiitergestalten  nnd  das  belebende  Princip  für  die  bildende  Kunst 
der  Griechen  geworden  waren ,  hatte  auch  schon  die  herrlichsten 
Thierforinen  vorgezeichnet.  Alle  Bildwerke,  die  griechische  Künst- 
ler bis  jetzt  in  Erz  und  Stein  aus  den  Ordnungen  der  edleren 
Tbiere  geformt  hatten ,  waren ,  wie  sich  leicht  durch  Beispiele  er- 
weisen liefs,  durch  jene  unvergänglichen  Homerischen  Gleichnisse, 
in  welchen  nns  der  Löwe,  der  Eher,  der  Stier  und  das  muthige 
Rofs  in  den  lebendigsten  Momenten  ihres  thierischen  Charakters 
erscheinen,  zuerst  rein  ausgesprochen  nnd  dem  geistigen  Künstler- 
ange  vordbergeführt  worden***),  so  wie  nach  einer  ehrwürdigen 
Sage  das  Thierrcich  einst  dem  nennenden  Stammvater  des  Men- 
schengeschlechts vorüberging.  Wenn  aneb  das,  was  von  Thieranlikcn 
bis  auf  unsere  Tage  gekommen  ist  und  zum  gröfseren  und  vor- 
zuglicheren Thcil  noch  jetzt  im  Vatiranischen  Museum  in  der  _so- 
gfimnulen  Stanza  degli  animali  nicht  ohne  mannichfaltige  Nutzan- 
wendung und  Belehrung  überschaut  werden  kann,  theils  einer 
zweifelnden 'Kritik  unterliegt  f),  theils  aus  yiel  späteren  Zeiten, 
als  worin  wir  jetzt  stehen,  abstammen  mag,  so  öffnet  Uns  doch 
schon  die  Numismatik,  diese  sicherste  aller  Führerinnen  durch 


*)  Plinius  XXXIV,  19.  4# 

**)  Pene  hominui^  animas,  ferarumque  arte  comprehendit.   Petron  c* 
88.  p.  429.  B  u  r. 

**)  Was  Aikin  in  seinem  bekannten,  auch  in's  Teutsche  übersetz- 
•  ten  Versuch  über  die  Homerischen  Tbiergleicbnisse  zur  Aufmun- 
terung für  die  neueren  Dichter  gethan  hat,  liefs  auch  noch  eine 
Behandlung  in  artistischer  Rücksicht  zu.  Der  geistreiche  Unter- 
nehmer des  Bilder- Homers  W4  Tischbein  hat  auch  hierin 
manche  Versuche  gemacht,  die  wohl  bekannter  zu  sein  verdienten« 

f)  Kennern  darf  es  z.  B.  nicht  erst  gesagt  werden,  dafs  der  be- 
rühmte alte  Büffelkopf,  über  welchen  der  Prälat  Gaetani  eine 
eigene,  von  Büffon  in  seine  Naturgeschichte  aufgenommene 
Abhandlung  geschrieben  hat,  ein  neues  Machwerk  ist»  Blumen-  \ 
bach  ist  uns  über  die  Tlüerantiken  ein  belehrendes  Werk  schul- 
dig» 
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alle  archäologischen  Irrgänge  nnd  Blendwerke,  eine  sehr  interes- 
sante Galerie  der  kunstreichsten  Tbierformcn  aus  einem  Zeil  aller, 
Welches  mit  dem  Hohen  und  strengen  Stil  der  griecbistheu  Kunst 
ganz  parallel  lauft  *).  IJier  konnte  also  Mvrou  zwar  auch  die 
edelsteu  Gestalten  in  den  ausdruckvollsten  Stellungen  aufstellen, 
nud,  wie  Petron  zn  verstehen  giebt,  die  Seele  der  Thiere  durch 
ihre  Körper  sprechen  lassen,  nud  er  that  es  gewifs  mehr  als  ir- 
gend einer  seiner  Zeitgenossen«  Aber  er  that  hier  nnr,  was  An- 
dere vor  ihm  nud  mit  ihm  auch  schon  gethan  halten.  Nur  ein 
Recht  kann  kein  Sterblicher  erringen.  Es  ist  das  Recht  der 
Erstgeburt  Das  wahre  Genie  zeigt  sich  aber  überall  darin ,  dafs 
es  aus  dem,  was  Tauseudo  sahen  nnd  nicht  achteten,  aus  dein 
Gemeinsten  das  Ungemeinste  hervorbringt»  Auf  diesem  Wege  fin- 
den wir  Mvron«  Seinem  Scharfsinn  entging  es  nicht,  dafs  nicht 
blos  das  edle  Hofs  und  jene  begabteren  Herrscher  (Irr  Wähler 
und  Herden,  die  Homer  in  seiuen  ewig  dauernden  Gleichnissen 
uns  vorführt,  dafs  auch  sogar  die  Thiere  des  zahmsten  Hans- 
standes, dafs  auch  der  Hund,  die  Kuh,  durch  Auswahl  Vorzug* 
lieber  Körper  und  deren  interessanteste  Stellungen  zu  einer  Art 
von  Ideal  **)  erhoben  werden  könnten«  Plinius  führt  ansdriiek- 
lieh  unter  seinen  berühmtesten  Werken  einen  Hund  an.  Die  ver- 
hafste  Einsilbigkeit  des  Erzählers  lafst  uns  über  die  Beschaffen- 
heit dieses  Thierstücks  völlig  in  Ungewifsheit.  Gewifs  war  sie 
des  Meisters  wertb  uud,  wenn  auch  nicht  iu  derselben  interessan- 


*)  Man  denke  an  den  Löwen  auf  den  Münzen  von  Velin  und  Samos, 
an  die  Stiere  von  Thunum ,  Taurominium  und  der  Thessalier, 
und  die  Pferde  auf  den  Syracusanischen  und  thessalischen  Man- 
zen, die  nach  sehr  sicheren  Merkmalen  in  diese  frühen  Zeiten 
binaufgerückt  werden  müssen,  und  nicht  blos  eine  .meisterhafte 
Zeichnung  des  individuellen,  thierischen  Charakters,  sondern 
auch  die  interessantesten  Stellungen  dieser  Thiere  uns  abbilden« 

**)  Man  kann  das  Thierideal  für  sich  und  in  Vergleich ung  mit  mensch- 
lichen Körpern  (nicht  blos  Physiognomieen)  studiren.  Auch  in 
dieser  Vergleicht! n£  hatten  es  die  Alten  schon  weiter  gebracht  ab 
Viele,  die  nur  im  Heute  leben  und  das  hundertmal  Erfundene  noch 
einmal  erfinden,  sich  wohl  vorstellen  mögen.  Man  thue  wenig- 
stens einen  Blick  in  die  fruchtbaren  Collectaneen  in  Fülleborn's 
Beitragen  zur  Geschichte  der  Philosophie,  vom  8ten  Stück  an, 
und  in  das,  was  über  che  Aehnlichkeiten,  die  von  den  Thieren  selbst 
auf  die  Götterideale  übergetragen  wurden,  schon  Winckelmahn 
bemerkte  Storia  I,  286.  W.  Tischbein,  ein  grofser  Meister  in  der 
vergleichenden  Physiognomik,  bat  zu  diesem  Behuf  zwei  Hefte  treff- 
lich gezeichneter-  und  radirter  Charaktei  köpfe  von  Künstlern  und 
Thieren  herausgegeben ,  die  wohl  bekannter  zu  sein  verdienten. 
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Ion  Stellung,  die  der  niclit  genannte,  alte  griechische  Bildgießer 

dein  berühmten  Hunde  in  der  Capelle  der  Jana  anf  dem  CapitoJ 
pe^cben  halle  *),  doch  dieser  nicht  unähnlich.  Alleio  von  einer 
Tlneriigur  des  Myron  kaun  das  ganze  Altertbum  nimmer  satt 
werden,  zu  sprechen.    Nichts  ist  berühmter  als 

M  y  r  o  n '  s  Kuh*  Sie  ist  sogar  des  Künstlers  Wahrzeichen 
bei  allen  lallenden  Knnstjungem  der  alten  und  neuen  Zeit  gewor- 
den, da  schon  iu  der  gemeinen  Knnstsage  des  Alterthums  sein 
Name  fast  nur  an  dieses  vielbesungene  Werk  geknüpft  wurde  **)« 
£3  hatten  nämlich  die  witzigsten  griechischen  Epigraromatisten 
schon  zu  Plinius  Zeiten  fast  alle  Spitzen  nnd  Wendungen  ver- 
braucht, um  die  bezaubernde  Illusion  dieses  Werkes,  wodurch 
Tbicre,  Menschen,  ja  endlich  der  Meister  selbst  getauscht  wor- 
den wären,  aufs  Zierlichste  darzustellen  ^  nnd  noch  Jahrhunderte 
spater  wurde  diese  sich  immer  aufs  Neue  überbietende  Witzstet- 
geruog  rüstig  fortgesetzt.  In  der  noch  vorhandenen  griechischen 
Bliuuenle8e  ***)  sind  sechs  und  dreifsig  dergleichen  Gedichte  auf- 
bewahrt, die  Ausonius  zum  Theil  in  lateinische  Spätlinge  ver- 
wandelt, nnd  ein  geistreicher  und  in  4  Sprachen  gleich  fertig  dichten- 
der französischer  Philolog  in'  einem  griechischen  Epigramm  f), 
das  keiner  alten  Aulhologie  Schande  genlacht  haben  wurde,  da« 
durch  wirklich  uberboten  hat,  dafs  er  seihst  die  Juno  noch  anf 
diese  Kuh  eifersüchtig  werden  lftfsf.  Die  ganze  Witzjagd  jener 
Griechen  ist  eben  nicht  der  Triumph  ihrer  Literatur,  Indefs  ver- 
danken wir  ihm  doch  einige  Kunde  über  den  Ausdruck  nnd  Mo- 
ment der  Handlung,  worin  die  Koh,  in  welcher  der  Künstler 
vielleicht  eine  Io  personifizirte,  gedacht  und  dargestellt  war,  Dafe 
sie  sehnsuchtsvoll  den  üals  ausstreckend  nnd  brüllend  vorgestellt 
war,  weifs  man  zum  Beispie!  aus  dem  Concetto,  dafs  das  Kalb 
nun  kommen  und  saugen  werde  ff).    Man  weifs  übrigens  recht 


*)  Canem  ex  aere  vulnus  snum  lambentem.  Plin.  XXXIV,  7.  8.  17. 
Man  bat  anf  dem  sogenannten  Hundehügel,  da,  wo  im  Alterthum 
zu  Lanuviom  die  Villa  de»  Kaisers  Antoninns  Pius  stand ,  eine 
grofse  Zahl  von  herrlichen  Hundefignren  ausgegraben,  worunter 
sich  auch  die  berühmte  Gruppe  zweier  sich  beifsenden  Windspiele 
befand,  die  Papst  Pins  VI.  im  Pio-Clementino  aufstellen  liefe. 

**)  Maxime  nobilitavit  buctila  oelebratis  versibos  laudata,  sagt  Plinius. 

***)   In  der  älteren  Ausgabe  der  griechischen  Anthologie  tib.  IV.  c  7# 
8.   Sonntag*s  Unterhaltungen  für  Freunde  der  alten 
Literatur  I.  100—119.,  wo  sie  alle  verständig  classificirt  nnd 
übersetzt  sind« 
f )  Aegid.  Menagii  poemata  (Paris  1668)  p.  108. 

ff;  Antipater  aus  Sidon  Analect.  T.  II.  p.  25.  L1V.  LV.  ZuCicero's 
Zeiten  stand  sie  noch  auf  dem  grofsen  Platze  von  Athen.  Verr. 


Digitized  by  Google 


gnt,  welchen  Moment  der  grofsc  niederländische  Thiennaler  Pot- 
{er  bei  seiner  anf  der  Casseler  Galerie  bewunderten  Ruh  ge- 
wühlt habe.  Da  dürfte  die  Vergleichiwg  doch  wohl  zu  Myron's 
Gunst  ausfallen.  Wtifsfcn  wir  nur  die  besonderen  Umstände,  wo- 
durch der  Künstler  zur  Aufstellung  dieses  vollendeten  Kuh -Ideals 
erweckt  und  gereizt  wurde  l  Wahrscheinlich  verdankt  es  sein 
Dasein  einem  Wettkampf  mit  einem  nicht  immer  besiegten  Neben- 
buhler ,  dem  Pvthngoras,  der  eine  Europa  auf  dem  Stier  sitzend 
gebildet  hatte.  Nun  schnf  Myron  seine  Kuh ,  die  jede  Concurreoz 
verachtete ,  und.  stolz  auf  seinen  Sieg,  bildete  nun  der  Künstler 
auch  noch  eine  Nike,  eiue  Siegesgöttin,  anf  einer  jungen  Kuh 
sitzend,  wie  sonst  die  Europa  gebildet  ward  *).  Die  Sache  ging 
noch  weiter»  Der  durch  den  Erfolg  noch  mehr  augefeuerte  Mei- 
ster schritt  nun  zu  ganzen  Grnppeu  von  Stieren  und  Kühen  fort; 
und  als  einst  der  erste  Beherrscher  der  römischen  Welt,  Augtistus, 
dem  Volk  seine  Frömmigkeit  und  Prachtliebe  durch  die  Einweihung 
des  Tempels  und  der  Bibliothek  des  palatinischen  Apollo  (A.  V. 
C.  726)  zeigte,  stellte  er,  vermuthlich  gegen  die  4  Seilen  des 
Altars,  eioen  Stier  in  den  Tempelhof,  als  eine  ewige  Opfer- 
weihe Es  mnfs  schöne  Tempelstiere  der  Art,  in  Bronze  ge- 
gossen, von  grofsen  Meistern  gegeben  haben,  da  schon  der  jüu- 
gere  Plato,  ein  griechischer  Epigraromatist ,  eines  geschuittenen 
Jaspis  gedenkt,  worauf  eiue  Grnppe  von  fünf  Thieren  vorkam. 
So  ***)  wird  auch  noch  ein  anderer  geschnittener  Stein  mit  7 
Stieren  erwähnt,  und  so  finden  sich  auch  iu  Townley's  Museum 
nnd  anderen  Sammlungen  noch  jetzt  antike  Steine  und  Pasten  mit 
solchen  Stiergruppen  f).  Wer  ihre  Urbilder  verfolgen  könnte, 
würde  vielleicht  auch  hier  den  Stammbaum  bis  zn  Mjrou  hinauf 
fuhren  müssen» 

Myron  hatte  die  Formen  der  Thierwelt  erschöpft.  Eins  war 
noch  übrig.  Einem  solchen  Menschen  -  nnd  Thierbildner  mochte 
es  wohl  ziemen,  selbst  iu's  Phantastische  zn  gehen  nnd  die  Kuust- 
weJt  .durch  Compositionen'  von  fabelhaften  Wunderfhieren  zu  be- 
reichern. Chimären ,  Miuotauren ,  Ceutauren ,  Aegipanen ,  Satyrc 
n.  s.  w.  in  seltsam  auuiuthiger  Gestallung  auftreten  zu  lasseu, 
hatten  schon  viele  und  grofse  Künstler  ihr  Befstes  nnd  Kräftig- 


IV,  60.  Procopius  sah  sie  noch  im  Friedenstempel  zu  Rom  stehen, 

de  bello  Goth.  IV*  21. 
.  *)    Wir  verdanken  diese  Anekdote  dem  eifernden  Kirchenvater  Ta- 

tianus,  Orat.  ad  Graecos,  S.  54«  p.  117.  ed.  Oxon.  Werth. 
**)   Propert.  II,  31.  7. 

Analect.  T.  I.  p.  172.  XVII.  Vergl.  Heyne,  artiß  opera  ex  epigr. 

in  Commentat.  Gotting.  T.  X.  p.  118. 
*{*)   Tassie'g  Catalogue  n.  13178.  f. 
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stes  gethan,    Wälder  nnd  Berge  waren  durch  ihre  Einbildungs- 
kraft —  denn  diefsmal  halten  die  Kunstler  wirklich  den  Dichtern 
yorgearheitet,  —  mit  den  rätselhaften  Zwiltergescböpfen  bevölkert 
worden,  die  VirgiPs  Aeneas  nnd  Dante's  Virgil  nor  noch  in  den 
Vorhöfen  der  Unterwelt  erblickten«    Der  Ocean  mit  allem  seinen 
Ungehener-  nnd  Wallfisch- Gewimmel,  das  uns  Plinins  in  einer 
merkwürdigen  Stelle  in  Scharen  und  Reihen,  wie  zur  Musterung 
vorfuhrt  *),  war  gleichsam  ein  noch  nicht  in  Besitz  genommenes 
Gemeingut.    Zwar  die  Hauptfiguren  unter  den  fischgeschwänzten 
Seegöttern  der  untergeordneten  und  dienenden  Classe,  die  Meer- 
jooker  und  Meerfräulein,  wie  sie  unsere  ältere  Holzschnitt- 
Sprache  nennt,   oder  die   männlichen  und  weiblichen  Tritouen, 
waren  schon  vor  Myron  erschaffen»    Aber  nnn  griff  ancb  er  in's 
Reich  der  Amphitrite  und  bildete  für  die  Decorationen  der  heiligen 
Spiele  auf  dem  Isthmus  uud  für  die  Tenipelausschmückungcn  der 
Iläfen-  und  Seegötter  seltsam  gestaltete  Seedrachen  mit  \ iel ver- 
schlungenen,  schlingenförmig  gewundenen  Schwänzen,  in  der  grie- 
chischen und  römischen  Sprache  pristis  oder  pistrix  **)  genannt 
nnd,  nachdem  sie  erst  durch  die  Plastik  bestimmtere  Formen  nnd 
Umrisse  bekommen  hatten,  sogar  unter  die  Sternbilder  Terselzt  *♦*)„ 
Höchst  wahrscheinlich  machte  er  die  erste  grofse  Gruppe  von 
Seenngebeuern ,  indem  er  die  Fabel  der  Befreiung  der  Andromeda 
dnreh  Perseus  durch  eine  Vereinigung  vieler  Fignren  vorstellte 
und  brachte  dabei  ans  seiner  Phantasie  die  Seedracheu  an,  die 
bald  allgemein  Beifall  erhielten  f).    Ihre  ursprüngliche  Gestalt, 


*}  Dafs  diese  ganze  Zwitterform  von  Menschen  und  Fischen. 

Heb  nur  eine  Uebertragung  der  Centaurengestalt  auf  die  von  Göt- 
tern bevölkerte  Wasserwelt  sei,  ist  anderwärts  bewiesen  worden« 
S.  Vasengemälde  III,  157# 

**)  TJeber  dieses  Wort,  welches  oft  in  das  bekannte  piscis  von  un- 
kundigen Abschreibern  verwandelt  wurde,  sehe  man  Munker  zn 
Hygin,  X.  273.  p.  328.  Stav.  und  J.  Fr.  Gronov,  Observat.  It 
18.  p.  112.  f. 

***)  Als  Ungeheuer,  das  die  Andromeda  verschlingen  sollte  nnd  von 
Perseus  getödtet  wurde.  8.  die  Stellen  der  alteren  und  neueren 
Astronomen  in  Dopnis,  Origine  de  tous  les  cultes  T.  M.  p.  I, 
p.  256.  P.  2.  p.  152.  f»  Ausgabe  in  4. 

t)  Ich  lese  im  Catalog  seiner  Werke  bei  Plinius  Persea  et  pristas 
als  zusammengehörig.  Dort  steht  zwar  das  „et"  als  abtheilend  bei 
Jedem  vorher  und  nachher  angeführten  Werke.  Allein  in  einer 
noch  zn  hoffenden  Ausgabe  dieses  bei  aller  seiner  Unvollständig- 
keit  für  uns  doch  unschätzbaren  Theils  der  grofsen  Plinianischen 
Encyclopädie  wird  sich  dieses  „et"  durchaus  grofsen  kritischen 
Sichtungen  unterwerfen  müssen» 

BöMigcr*«  kleine  Schriften  Ii .  g 
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so  wie  sie  Myron  sirli  darbte,  lernen  wir  aus  mehreren  noch 
Vorhandenen  Denkmälern  und  selbst  aus  den  alten ,  durch  Fort- 
pflanzung auf  uns  gekommenen,  astronomischen  Abbildungen  ken- 
nen *).  Man  könnte  sie  einen  |ibau(as(ischen  Scbuorkclzug  in 
nassen  Reiche  des  Oceans  nennen.  Die  spateren  Künstler  haben 
eich  anch  hierin  mehrere  Abänderungen,  Zusätze,  Schnörkel  zu 
Schnörkeln  erlaubt  **).  So  viel  geht  übrigens  anch  aus  dieser 
Vergleichnng  hervor,  dafs  die  Knust  in  allen  diesen  Thiergrotes- 
ken den  Dichtern  voranging,  und  das,  was  Vofs  ***)  darüber  bemerkt 
hat,  erhalt  audh  dnrch  unseren  Seedracben  seine  Bestätigung. 
Visconti  erinnerte  +)  Schoo  bei  eiuer  ähnlichen  Veranlassung, 
dafs  selbst  bei  der  Bildung  der  regellosesten  Ungeheuer  der  grie- 
chische Bildner  sehr  wohl  zwischen  dem  Widrigeu  uud  Schreckli- 
chen ,  zwischen  Scbensalen  und  Ungeheuern  zu  unterscheiden  ge- 
wufst  nnd  nur  die  letzleren  dargestellt  liabe.  Auch  Myron's  selt- 
same Scephnntasmen  gelten  als  Belege  dieser  Behauptung.  Wie 
zierlich  schlingen  sie  sich  zwischen  die  vielbelobten  Trifolien-  ond 
Nercidengmppen  hin!  Wie  verstündig  wurste  auch  hier  die  alte 
Knust  die  vielgewnndenea  Schlangenkürper  zur  innigsten  Verblöd- 
ung des  Zerstreuten  in  grofsen  Gruppcnmassen  anzuwenden. 
Durch  nnserc  Religionsbcgriffe  ist  uns  die  Schlangenform  zum 
doppellen  Abschen  geworden.  Die  alte  Kunst  kannte  ihren  Vor- 
theil zu  gut,  nm  sich  Ahnlichen  Vorstellungen  unbedingt  hinzu- 
geben. Nur  folgt  daraus  noch  nicht,  dafs  wir  nun  auch  in  einem 
Anfalle  hitziger  Grficomanie  nus  die  ganze  Denk-  und  Lehens- 
weise jener  hochgepriesenen  Vor  weit  zurückwünschen  müTsten! 
Dil  meliora! 

So  mannigfaltig  offenbarte  sich  in  Myron's  Werken  ein  viel- 
fach schaffender  und  selbst  das  Formlose  nnd  Gemeine  kräftig 
gestaltender  Genius.  Noch  erwähnt  Piiuins  mehrer  anderer  be- 
rühmter Kunstwerke,  worans  erhellet,  dafs  derselbe  Meister,  der 
so  im  Starken  und  Gewaltigen  herrschte,  doch  anch  in  der  zier- 
liehsteu  GöUeiform  eines  Bacchus  ft)  ™d  Apollo  ff-f)  den  Grazien 


*)  Die  echte  ursprüngliche  Figur  erscheint  oft  in  den  Herculanischen 
Wandgemälden,  z.  B.  Pitture  T.  VII.  tav.  61.  Vergl.  Hygin's  Astro- 
nom, p.  532.  edit.  Stav. 
**)  Wenn  man  sich  nach  der  merkwürdigen  Erzählung  des  Florus  III, 
5,  16.  p.  443.  Duk.  einen  den  Belagerten  in  Cyzicum  zuschwim- 
menden Boten,  der  auf  Schläuchen  einherrudert,  als  eine  pistrix 
dachte,  so  mufste  hier  die  Gestalt  schon  ganz  anders  sein, 
***)   Mythologische  Briefe  II,  192. 

f)   Pio-Clementino  T,  IV.  tav.  10.  p.  19, 
ff)   Vergl.  Analect.  T.  III»  p.  206.  CCLXX. 

{■ff )   Cicero,  Verr.  IV,  43.  Vergt.  Fr  eg  uier's  Galerie  T.  VI.  und  Mem. 
de  l'Acad.  d.  Inscript,  p.  568. 
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opferte  nnd  in  der  naiven  Gattung,  dem  Probirstein  des  wahren 

Genies,  wundersame  Werke  hervorbrachte«  Denn  was  konnte 
naiver  gedacht  werden  als  jener  Sa  tyrisk  (Marsjas),  der  die  von 
der  Miuerva  im  Zorn  weggeworfene  Doppel/löte  mit  lauschender 
Bewunderuug  an's  gespitzte  Ziegenohr  hielt,  während  die  Miuerva 
Musica  dem  Bocksbart  spöttelnd  oder  zürnend  zusah  *)  ? 

Wer  möchte  nun  nicht  auch  etwas  Genaueres  von  den  Le- 
bensumständen eines  solchen  Meisters  erfahren  ?  Aber  hier  ver- 
stomnit  für  uns  das  Altertbum.  Nur  so  viel  wissen  wir  aus  einer 
Stelle  bei'm  Petron,  dafs  der  Maon  in  äofserster  Dürftigkeit  starb  **). 
Man  erinnert  sich  vielleicht  hier  an  die  Schicksale  des  gröfsten 
Erzgiefsers  neuerer  Zeit,  des  Benvenuto  Cellini,  mit  dem  uuser 
Mrrpn  mehr  als  eine  Geistesverwandtschaft  gehabt  zu  haben 
scheint«  •—  Daher  wohl  auch  zum  Tbeil  der  auffallende  Umstand, 
dafs  Plinius  nur  einen  einzigen  Schüler  von  ihm  anführt,  den  Ly- 
cius  ans  Eleutherä,  und  auch  dieser  war  es  nor  darum,  weil  er 
sein  Sohn  war»  Wie  ganz  auders  tritt  da  der  elegante  Polvklet 
einher,  mit  nicht  weniger  als  acht  beruhinten  Künstlernamen,  die 
alle  ans  seiner  Schule  hervorgingen  ***)!  Freilich  war  der  grofse 
Künstler  nicht  immer  auch  der  gute  und  weise!  Das  wird  iu  an- 
deren Wagschalen  gewogen !  Aber  wahr  bleibt  auch  im  schlimm- 
sten Falle ,  was  unser  Schiller  auf  eine  seiner  unvergänglichen 
Yotivtafeln  schrieb: 

Wirke  Gutes,  Da  nährst  der  Menschheit  göttliche  Pilanze. 

Bilde  Schönes,  Du  streust  Keime  der  göttlichen  ausl 
Es  würde  nun  auch  so  schwer  nicht  sein ,  der  zum  Anfang 
erwähnten  Behauptung  des  italienischen  Archäologen,  dafs  Myron 
mit  Michelangelo  Btionaroli  in  vergleichen  sei,  durch  auffallende 
Ach  n  Ii  eh  keilen  im  künslleriscbeu  Charakter  beider  Meister,  der 
sich  bei  beideu  in  höchster  Lebendigkeit  nnd  dem,  was  Vasari 
facilita  difficile  nennt,  ofTeubart,  einen  gefälligen  Anstrich  zu  ge- 
ben. Myron  bildete  am  liebsten  nervige  Atbletenkörper  im  höch- 
sten Moment  des  körperlichen  Ausdrucks.  Im  Ausdruck  war  Alles, 
was  numitteibar  die  körperliche  Darstellung  betraf,  höchst  vollen- 
det, aber  das  Gemüth  sprach  sich  darin  nicht  aus,  sagt  Plinius f). 

■  ■> 

*}  Satyrum  admirantem  tibias  et  Minervam,  sagt  Plinius*  Das  ad- 
nürantem  erklärt  uns  Agathias  in  einem  Sinngedicht  in  den  Analect« 
T.  III.  p.  49.  XLV.  Die  von  der  attischen  Bühne  in  die  Knnst 
übergegangene  Fabel  ist  anderswo  genau  entwickelt  worden,  s. 
dfe  Erfindung  der  Flöte  im  attischen  Musen m  I,  2. 
p.  319,  f.  354.  f.  und  Band  I.  dieser  Sammlung.  S,  3. 

**)   Heredem  non  invenit.   Petron  c.  88. 
***)    Plinius  XXXIV.  S.  19.  "~ 

f)   Corporum  tenus  curiosus,  animi  sensus  non  expressit. 
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Anatomie  war  Micheln ngelo's  liebstes  Stndinm,  zn  weh-hem  fr 
selbst  in  seinem  höchsten  Alter  mit  Zierlichkeit  zurückkehrte  *), 
Er  belauschte  die  geheimsten  Bewegungen  der  Mnskeln  nnd 
wollte  üt>er  die  Bewegungen,  in  welchen  er  die  widrigsten  nnd 
gewagtesten  allen  anderen  vorzog,  ein  eigenes  Werk  schreiben. 
In  der  Darlegung  dieses  Spiels  der  Organe  suchte  er  eben  die 
Schönheit.  Darum  war  er,  wie  Lomazzo  sagte,  nicht  für  die 
weichen,  zarten,  gefälligen  Adoiiisgestalten  (den  Potykletisrhen 
Doryphoros,  Diadnmenos  u.  s.  w.),  sondern  er  bildete  kräftigt, 
starke,  trotzige  Männer  am  liebsten**).  Man  wurde,  um  die  Paral- 
lele bis  auf  einzelne  Puncto  zn  erstrecken,  Myron's  Nebenbuhler- 
schaft mit  Polyklet  mit  dem  Wetteifer  Michelangelo^,  des  feu- 
rigen Junglings ,  mit  dem  reifen  Leonardo  da  Vinci ,  oder  wohl 
gar,  wo  es  auf  höchst  forcirte  nod  sonderbare  Stellungen  an- 
kfune,  Mjron's  Discobolos  mit  Bnonaroli's  berühmtem  Soldaten 
auf  dem  Carton,  den  er  im  Wettkampf  mit  Leonardo  da  Vinci 
entwarf,  wo  der  Badende,  weil  er  nasse  Beine  hat,  nicht  in  «eine 
Bciukleider  kommen  kann  ***),  vergleichen  können ;  ja,  man  würde  so- 
gar nm  die  auffallende  UnAholichkeit ,  die  zwischen  des  verarmten 
Myron  nnd  des  frugalen  Buouaroti  Vermögens- Umstanden  obwaltet, 
wegzuwischen ,  zur  Antithese  des  Vasai  i  f )  seine  Zuflucht  nehmen 
können.  Allein  nach  den  wenigen,  höchst  fragmentarischen  Angaben, 
die  von  jenem  Altmeister  bis  zu  uns  hindurchgedrungen  sind,  iim 
mit  dem  erhabenen  Schöpfer  des  Moses  und  des  jüngsten  Gerichts 
zu  vergleichen ,  bliebe  immer  höchst  anmafsend  oder  lächerlich, 
nnd ,  wie  die  Alten  zn  redeu  pflegten ,  einer  Geometrie  in  den 
Wolken  ähnlieh.  Nichts  ist  halsbrccbendcr  als  diese  leidige  Pa- 
rallelsucbt.  0  qnan^o  qnesta  opera  ne  vuole  ingoffire ,  rief  Michel- 
angelo, freilich  bei  einer  ganz  anderen  Veranlassung  aus  ff). 
Aber  es  lüfst  sich  auch  aui  unseren  Fall  anwenden! 


*)   Vasari  Vite  T.  III.  p  313.  ed.  Bottari. 

**)  Lomazzo,  Trattato  della  pittura  liv.  VT.  p.  288.  und  daraus 
bei  Fiorillo,  Geschichte  der  zeichnenden  Künste, 
Th.  I.  S.  358. 

***)   S.  die  Beschreibung  in  Vasari  T.  VI.  p.  ,183.  (ed.  Ftoroset 
1772.)  nnd  neuerlich  in  Roscoe's  Pontificate  ofLeoX.  chaptXXIl 
T.  IV.  p.  203.    (Liverpool  1805.  in  4.) 
f)   Sebbene  era  rieco,  viveva  da  povero.    Vasari  T.  VI.  p.  327.  cd. 
Flor 

ff)   Fiorillo,  Geschichte  der  Zeidienkiinste  Th.  L  S.  362. 
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Geschichte  der  Enkaustik  der  Alten  und  der 
neuen  Versuche,  sie  wiederherzustellen. 


Erster  Abschnitt* 

"cd  13.  Ocfober  1793  starb  iu  seinem  72s(en  Lebensjahre  zu 
Rom  onser  Landsinann,  der  Hofralh  Reifensteiii»  Winckel- 
maon  und  Mengs  waren  seine  Frenude  und  Lehrer.  Von  Er- 
ßterem  hatte  er  die  gelehrte  Liebhaberei  zur  Antike,  in  der  er 
flieh  doch  nie  eigentlich  ein  eigenes  Urlbeil  anmafste,  ton  Letzterem 
jenen  Tact  in  der  Beurtheilung  und  Würdigung  mechanischer 
Schwierigkeiten  in  den  Werken  der  Kunst,  der  ihn  vor  seinen 
Zeitgenossen  so  vorteilhaft  auszeichnete  und  iu  Rom  selbst  das 
gröfste  Ausehn  erwarb,  zuerst  erhalten.  Seit  langer  als  3  Jahr- 
zehnden  fand  jeder  seiner  Landsleute,  der  mit  aufrichtiger  Wifs- 
begierde  und  nu erkünsteltem  Enthusiasmus  für  die  Kunst  nach 
Honi  kam,  an  ihm  den  verstandigsten  Freund  und  Ralbgeber. 
Teutsche  Fürsten  und  Kunstliebhaber  kauften  in  Rom  gern  mit 
seinen  Augen  und  Einsichten  ein.  Fern  von  allem  kleinlichen 
Eigennütze,  der  ihm  wohl  oft  aus  Mifsgunst  vorgeworfen,  aber 
nie  bewiesen  worden  ist,  bezahlte  er  oft  seine  Dienstfertigkeit  mit 
seinem  eigenen  Verlnstc.  Diefs  rühmte  sogar  an  seinem  Grabe 
sein  unbestochener  Lobredner,  Uhdeo,  den  der  ehrliche  Rei- 
fenste in  selbst  für  den  Würdigsten  gehalten  haben  würde,  sein 
Nachfolger  zu  werden,  wenn  es  hier  überhaupt  eine  Nachfolge 
gäbe 


*)  Jeder  kunstliebende  Teutsche  schmücke,  wenn  er  die  Grabhügel 
bei  der  Pyramide  des  Cestius  besucht,  den  seinigen  mit  einem 
kleinen  Cyuressenzweige.   Ein  zierliches  biographisches  Denkmal 
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Zu  den  Knnstliebhnbereieu ,  die  der  Verstorbene  seit  vielen 
Jahren  mit  unermüdeteni  Eifer  betrieb  und  bis  auf  das  letzte  Jabr 
Tor  seinem  Tode  mit  seinem  Freunde  nnd  Landsmann,  dem  älteren 
Haekert  in  Neapef  fortsetzte,  gehörte,  wie  man  weifs,  die  Rö- 
kan s  t  i  k  oder  Wachs  in alerei,  iu  welcher  er  sich  durch  eine 
lange  Reihe  glücklicher  Versuche  eine  grofse  Fertigkeit  erworben 
und  alle  seine  Vorgänger  und  Nebeqbuhler  in  der  Wiederher- 
stellung dieser  so  gepriesenen  Art  der  Malerei  der  Alten  ütoer- 
troffrn  hatte«  Er  halte  den  Vorsatz,  wie  wir  schon  vor  mehren 
Jahren  ans  öffentlichen  Ankündigungen  erfuhren  *),  selbst  ein 
gröfseres  Werk  über  die  Wachsmalerei  der  Alten  herauszugeben. 
Es  sollte  aus  einem  historischen  uud  praktischen  Theile  bestehen 
und  Alles  umfassen  y  was  nach  so  vielen  unbefriedigenden  oder 
unvollständigen  Schriften  und  Versuchen  über  diese  Materie  von 
einem  solchen  Kenner  gesagt  werden  konnte.  Allein  dieses  Werk 
selbst  ist  nie  erschienen ,  und  es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  er  über- 
haupt Papiere  darüber  hinterlassen  habe,  die  bei  der  schnellen 
Versiegelung  aller  seiner  Effecten  nach  seinem  Tode  durch  den 
russischen  Bevollmächtigten  gewifs  geredet  wjd  nicht  in  unge- 
waschene Hände  gekommen  wären.  Da  man  indcfs  so  oft  auch 
unter  uns,  oft  selbst  auf  die  Veranlassung  von  rVifenstein's  Tode, 
von  dieser  eukaustischen  Malerei  sprechen  hört,  uud  die  gewöhn- 
lichen Hilfsquellen,  aus  welchen  man  hierüber  Unterricht  zu 
schöpfen  hoffen  könnte,  entweder  sehr  trübe,  oder  doch  nicht 
reichlich  genug  fliefsen         *o  dürften  folgende  Nachrichten  über 


wird  ihm  Prof.  Schlichtegroll  ans  sehr  zuverlässigen  Quellen 
im  neuesten  Bande  seines  Nekrologs  setzen.  Aber  ein  Elogiom 
anf  ihn,  an  Ort  und  Stelle  geschrieben,  können  wir  wohl  billig  von 
ühden  oder  Hofrath  Hirt  erwarten. 
•)  In  den  Nachrichten  der  Allg.  Lit.  Zeit.  1788.  Nr.  167.  p.  III., 
wo  ausdrucklich  versichert  wird ,  man  werde  daraus  erselten ,  dafs 
weder  Cay.lus,  noch  Bachelier,  noch  Lorgna,  noch  Tau- 
ben heim  auf  dem  rechten  Wege  gewesen  wären. 

**)  Der  Artikel  Encaustique  im  Dictionnaire  encyclopedique  T,  XVL 
p.  9 — 23.  ed.  Yverd.  ist  von  Monoye  mit  schielender  Einseitig- 
keit für  den  Maler  Bachelier  gegen  den  Grafen  von  Caylus 
abgefafst  und  also  voll  Vorurtheiie  und  Schiefheiten.  Der  Artikel: 
Enkaustik  in  Jacobsons  technologischem  Wörter- 
buch Th.  1.  8.  576.  f.  ist  fast  nichts  als  ein  kurzer  Auszng  dar- 
aus, so  wie  die  Artikel:  Eleodorisch es  Wachs  und  Wachs- 
malerei in  eben  diesem  Wörterbuche  Th.  I.  S.  566.  nichts  als 
die  gepriesenen  Calauischen  Wachsfarben  enthalten.  Der  Ar- 
tikel: Knkaustisch  in  Sulzer' s  Theorie  ist  viel  zu  kurz. 
Doch  sind  die  in  den  neuesten  Ausgaben  Th.  II.  S.  50.  beigefug- 


Digitized  by  Google 


das  Alter  ttad  die  Wiedererfindnng  jener  Kaust  selbst  den  Lesern 
dieses  Journals  nicht  ganz  unangenehm  sein.  Ich  weifs  es,  wie 
Tie!  mehr  in  historischer  nnd  literarischer  Hinsicht  darüber  gesagt 
werden  könnte.  Vielleicht  giebt  nns  auch  bald  ein  grösserer  Ken* 
ner  ein  vollendetes  Werk  darüber  .'  Ich  entledige  mich  nur  hier- 
durch eines  Versprechens,  das  ich  schon  bei  einer  anderen  Gele- 
genheit that,  nnd  woran  mich  einige  Freunde  neuerlich  au  erin- 
nern die  Güte  gehabt  haben  *). 

Die  Enkaustik  hat  im  Alterthume  ihren  Namen  von  ei- 
nem griechischen  Worte  erhalten ,  welches  Einbrennen  bedeu- 
tet« Man  bezeicunet  damit  alle  Versuche,  die  dahin  abiwecken, 
um  bei  einem  Gemälde  das  Wachs  mit  den  Farben  auf  das  Innig- 
ste zu  verbinden  oder  schon  verbunden  aufzutragen.  Ueberhaupt 
sind  nur  wenige  Stellen  bei  den  Alten  vorhanden ,  die  nns  einige 
Aufschlüsse  über  den  technologischen  nnd  artistischen  Theil  dieser 
Malerei  geben  könnten«  Es  schrankt  sich  fast  Alles  auf  einige 
Stellen  des  alteren  Plinins  ein,  die  aufser  ihrer  Uu Vollständigkeit 
ond  Kürze  für  den  Erklärer  noch  eine  Mcuge  anderer  Schwierig- 
ketten haben«  Denn,  ist  es  schon  an  und  für  sich  eine  schwere 
Angabe,  sich  über  Gegenstände  der  bildenden  Künste  und  über 
das  Verfahren  des  Künstlers  dabei  durch  Worte,  deutliche  Vorstell- 
ungen zu  machen,  wie  undeutlich  und  verworren  müssen  nicht 
diese  Vorstellungen  alsdann  sein ,  wenn  sie  uns  in  einer  ausge- 
storbenen ond  über  Gegenstunde  dieser  Art  sehr  armen  Sprache 
zugeführt  werdend  Und  wie  sehr  müssen  alle  diese  Schwierig- 
keilen noch  dadurch  vermehrt  werden,  wenn  der  Schriftsteller, 
dem  wir  allein  einige  Belehrung  hierüher  verdanken,  nur  allzuoft 
ein  eilfertiger  Compilator  war  und  die  Sachen,  über  welche  er 
seine  Nachrichten  sammelte,  selbst  nicht  verstand?  Dafs  diese 
angeführten  Schwierigkeiten  im  vorliegenden  Falle  alle  eintreten 
Qod  uns  die  Belehrung,  die  wir  bei'ro  Plinius  über  die  En- 
kanstik finden,  fast  gar  nicht  zu  Gute  kommen  lassen,  beweis't 
sehen  die  auffallende  Menge  sonderbarer,  so  sehr  von  einauder 
abweichender  Erklärungsarten,  womit  man  seit  40  Jahren  seinen 
vorgeblichen  Wiederherstellungen  der  alten  Enkaustik  die  Worte 
des  Plinius  anzupassen  gewufst  hat. 

Die  Hanptstellc,  auf  die  sich  Alle  berufen,  und  die  ejn  Je- 
der zum  Schild  uod  Schirme  seiuer  eigenen  Hypothese  aufs  Sinn- 
reichste aufzuputzen  versteht ,  ist  folgende :  „  Wer  der  Erfinder 
der  Kunst  f  mit  Wachsfarben  zu  malen  und  das  Gemälde  einzu- 

i  i  ■ 

ten  Uterarnotizen  dei  Herrn  von  Blankenburg  Sufserst  schätz^ 
bar» 

•)  In  einer  Abhandlung  über  die  Prachtgefafae  der  Alten  im  Junius- 
stuck  1792  des  Journals  tu*  Luxus  und  Moden,  . 


4 


Digitized  by  Google 


88 

brennen ,  gewesen  sei ,  Iftfst  sich  nicht  gennn  bestimmen.  Einigt 
schreiben  diese  Erfindung  dem  Aristides  zu,  die  von  dem  Praxi- 
teles  späterhin  vervollkommnet  worden  sei.  Aber  es  sind  schon 
früher  enkaustische  Gemälde  vorhanden  gewesen.  — —  In  den  äl- 
teren Zeiten  gab  es,  wie  bekannt,  iwei  Arten  der  en- 
kans  tischen  Malerei,  n  Sin  lieh  in  it  Wach  »färben,  nnd 
anfElfenhein  mit  einem  glohendenStfi buchen,  Suiter 
fing  mau  auch  Schiffe  an  zu  bemalen;  eine  dritte 
Gattung,  die  mit  zerschmolzenem  Wachse,  das  man 
mit  dem  Pinsel  auftrug,  ausgeführt  ward«.  Diese 
Malerei  wird  weder  durch  Sonnenhitze,  noch  durch  Seesalz  und 
Winde  beschädigt."  *)  Mit  der  letzten  von  diesen  drei  Manieren, 
wo  man  deu  Wachsüberzug  mit  dem  Pinsel  anstreicht  und  dann1 
einbrennet,  hat  es  wohl  die  wenigste  Schwierigkeit.  Verworre- 
ner nud  unverständlicher  hingegen  sind  die  zwei  ersten  Manieren, 
wegen  der  vieldeutigen  Kürze,  mit  der  sich  Plinius  darüber  aus- 
druckt. Olfenbar  sind  die  im  Original  stehenden  Worte  cernv  und 
cestro  sich  einander  entgegengesetzt:  „Entweder  mit  Wachs  (also 
ohue  weiteres  Instrument)  oder  mit  dem  Griffel,  wenn  es  auf 


*}  Vielleicht  ist  es  Manchem  angenehm,  die  letzten  Worte  hier  selbst 
im  Originale  vergleichen  zu  können.   Sie  stehen  im  Plinius  XXXV. 
11.  S.  41.  Kncausta  pingendi  duo  foisse  antiquitus  genera  constat, 
cera,  et  in  ebore  cestro,  (so  muls  interpungirt  werden)  id  est, 
verueolo,  (so,  und  nicht  viricalo,  wie  in  der  Harduiniscben 
Ausg.  oder  verululo  oder  vernncnlo  oder  usto,  wie  in  einer  alten 
Handschrift  steht,  mutz  gelesen  werden,  s.  Gesner  zu  Script* 
rei  rust.  T.  II.  p.  486.)  donec  classes  pingi   coepere.   Hoc  ter- 
tium  accessit,  resolatis  igne  ceris  penicillo  ntendi,  quae  pictura 
in  navibns  nec  sole,  nec  sale,  ventisque  corrumpitor.   Kin  weit- 
läufiger Commentar  über  diese  Stelle  soll  sich  in  den  Philosophie 
.  eal  Transactions  vom  Jahre  1751.  Vol.  XLIX.  n.  101.  p.  652.  f. 
und  Vol.  LI.  n.  8.  9.  p.  40.  f.  befinden,  den  ich  aber  nicht  zu 
Gesicht  bekommen  habe.   Sehe  ff  er,  de  milit.  na?.  II.  6.  p.  155. 
will  die  schwierige  Stelle  gelesen  haben:  in  cera  et  ebore,  cestro 
et  urtculo,  indem  er  glaubt,  cestrum  habe  der  Griffel  beVm  Elfen- 
bein, uricolum  beVm  Wachse  geheifsen.    Hiervon  im  zweiten 

Abschnitt.  Vielleicht  kommt  dieses  veruculummit  dem  faßU* 
nberein,  von  dem  Timaeus  in|Gloss.  s.  v.  x?ÄI'v<iv  p.  276.  spricht: 
to7;  fy»yq<x(pois  ktytrai  ro  fisv  xpaivtiv  ro  ^££cv£c<y  (so  muls 

gelesen  werden)  •<«  tsw  qaßliov^  Schneider  zu  Nicander's 
Alexiph.  p.  183.  wundert  sich  mit  Recht,  dafs  Rnhnken  hierüber 
»ich*  bemerkt  habe»  er  «üb*  briogt  Mehrere,  bei  tu  XeoophW* 
'A*o^y.  P ,  209.  und  iu  Varro  111.  1?,  t. 


Digitized  by  Google 


Elfenbein  ist ;  dieses  ist  gewife  die  natürlichste  Erklärung ,  and 
man  könnte  weh  ulsdann  die  erste  Verfahrungsart  mit  dem  Mosen 
Wachse  am  leichtesten  so  denken ,  dafs  man  sieh  dünner ,  schon 
zubereiteter  nnd  gefärbter  Wachspnstelie  oder  Waehsstangcu  be- 
diente, die  man  bei  der  Arbeit  an  einer  daneben  stehenden  Gluth- 
pfaone  zergehen  liefs,  nnd  so  die  Farbe  damit  auftrug  *). 

Vielleicht  liefse  sich  die  Aufeinanderfolge  dieser  drei  Ver- 
f«ilirnogsarten  uoeh  deulliebcr  auf  folgende  Weise  denken.  Die 
erste  und  älteste  Methode  der  Griechen  war  die  mit  dem  glühen- 
den Stäbchen  oder  Grilfel  io  Elfenbein  (in  ebore,  cestro,  sagt 
Plinins),  Da  ihre  ältesten  Gemälde  überhaupt  nichts  als  Mono- 
grammen, conturnirte  Umrisse,  Sgraflkti,  waren  **),  so  gnib 
uiao  diese  mit  eiuem  glühenden  Giifl'el  auf  Elfenbein.  Gesetzt, 
man  hatte  sich,  was  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist,  bei  dieser 
ersten  Verfahr  un^sart  anfänglich  gar  keines  Wachses  bedient, 
so  verdiente  doch  diese  Malerei  wegen  des  glühenden  Griffels 
den  Namen  Enkaustik,  Zwar  findet  Riem  in  dieser  Art,  Um- 
risse auf  Elfenbeiu  nnd  Horn  einzugraben,  ganz  unüberwindliche 
Hindernisse  ***).  Allein  er  scheint  die  lehrreichen  Versuche  des 
mühsamen  Requenno  gar  nicht  gekannt  zo  haben,  wovon  die- 
ser in  einer  eigenen  Schrift  Rechenschaft  gegeben ,  nnd  alle  Ken-» 
ner  überzeugt  bat,  dafs  diefs  sehr  wohl  möglich  sei  f)»  Die 
Hauptsache  läfst  sich  ans  dem  weitschweifigen  Vortrage  des  spa- 
nischen Exjesuiten  ungefähr  in  Folgendes  zusammenfassen,  „Die 
älteste  Methode  war  durch's  Cestrum  iu  Elfenbein,  wodurch  ei- 
gentlich das  Monogramma  entstand.  Man  bereitete  Elfenbein, 
das  durch's  Alter  farbig  geworden  war,  in  der  Folge  wohl  auch 


*)  Diese  durch  ihre  Leichtigkeit  sich  sehr  empfehlende  Erklärung 
gibt  auch  ein  Recensent  in  der  Göttinger  Bibliothek  der  alt«  Lit* 
nnd  Kunst  IV.  St  S.  102.  f.  Die,  welche  cera  bei'm  Plinius  für 
in  cera,  auf's  Wachs,  erklären,  übersehen  den  Gegensatz  cera 
und  cestro  ganz. 

*)  S.  den  Grafen  von'Caylu  s  in  den  Memoire«  de  TAcad.  d.  In- 
script.  T.  XIX.  p.         sowie  auch  den  Hr.  y.  Ramdohr,  über 
Malerei  and  Bildb.  in  Rom.  T.  II.  S.  178. 
*»)  Riem,  ober  die  Malerei  der  Alten.   Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Kunst.  CBerl.  1787.)  p.  141.  Er  spricht  von  schraf- 
firten  Zeichnungen,  wo  doch  nur  von  Monogrammen  und  den  ein« 
fachsten  Umrissen  die  Rede  sein  kann, 
t)  Saggi  sul  ristabUimento  deir  antica  arte  de  Greci  e  Romani  Pit- 
tori  del  S.  Abate  Don  Vivenzio  Requenno.    anna;  dalla  stampe- 
ria  Reale.  1787*  T.  I.  et  II.,  wovon  sich  eine  sehr  schöne  Recen- 
sion  von  Hirt  in  Rom  in  der  allg.  Lit.  ZeiU  1788«  Nr.  222. 
bdindet,  . 
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ein  feines,  mit  einer  beliebigen  Farbe  getränktes  Bret  (tahalam, 
tabellmu),  auf  welches  mau  mit  dem  Griffel  die  Umrisse  eingrub, 
die  Fiberdien  mit  den  breiten  Titeile  desselben  abschabte,  und 
da»  ii  mit  dem  spitzigen  Tbeile  aufs  Nene  den  Comoren  narhrahr, 
um  durch  dieses  Einbrennen  die  Umrisse  besser  einzugraben 
nnd  weicher  an  machen.  Diefa  war  also  Bnkanslik  ohne  Warbs 
uutl  mag  ungefähr  ausgesehen  haben,  wie  eine  blose  contnriitrte 
KnpferplaUe,  denn  man  scheint  sich  dabei  des  Schraffirens  noch  nicht 
bedient  zu  haben."  Reqnenno  erwähnt  hierbei  eines  Gemäldes, 
das  dnrcb  eiuen  Zufall  in  seine  Hände  gekommen  sei  und  auf 
dem  rothen  Grunde  sehr  artig  aussehen  soll.  Diefs  sei  in  die- 
ser ganz  alten  Manier  ausgeführt  und  höchst  wahrscheinlich  antik. 
Wahrscheinlich  war  diese  Art,  Figuren  in  Elfenbein 'einzubrennen, 
besonders  bei  den  in  Elfenhein  eingelegten  Arbeiten ,  womit  die 
Alten  ihre  Wände,  vor  allen  aber  die  Teuipelthore,  auszuschmüc- 
ken pflegten ,  sehr  ge wohnlich  *), 

-  ■  .  Uebrigens  möchte  ich  doch  gar  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs 
in  der  Folge  selbst  da,  wo  die  eisernen  Stäbchen  .nnd  Griffel 
(cauteria),  gebraucht  wurden,  niebt  auch  der  Gebranch  des  mit 
den  Farben  verschmolzenen  Wachses  stattgefunden  habe.  Eiui^o 
Stellen  der  Griechen  bei  m  Plate  und  Flutarch  **)  erlauben  hei- 


*)'"  Man  erinnere  sich  hierbei  nur  überhaupt  an  den  Luxns,  der  mit 
eingelegtem  Elfenbein  im  frühen  Alterthume  getrieben  yrorde. 
S.  Heyne  in  Novis  Comment  Gotting.  T.  I.  p.  IL  p.  98  f.  und 

l  N  antiq.  Aufs.  Th.  II.  S.  164.  Uebrigens  bediente  man  sich  später- 
hin gewifs  auch  hier,  aufser  des  glühenden  Griffels,  des  ge- 
schmolzenen Wachses,  wie  die  von  Saumaise  in  Exercit.  Solin. 
p.  163.  b.  (den  in  der  Folge  Hardotiin  und  Erriesti  aus- 
schrieben)  angeführte  Stelle  aus  einem  Epigramm  des  Aosonios 
(Ep.  XXVI.):  ceris  inurens  januarnm  limina  hinlänglich  beweist* 
Denn  diefs  wurde  ich  von  Thorfliigeln,  mit  Elfenbein  ausgelegt, 
erklären.  Biese  ganze  Behandlungsart  mit  dem  glühenden  Griifcl 
hatte  bei  den  Griechen  ihren  eigenen  Namen  und  hiefs  Cestrosis  : 
daher  auch  befm  Vitruv  und  Plinius  nach  Saumaise's  Verbesser- 
ung opera  cestrota  vorkommen.  Audi  gedenkt  Plinius  einer 
Künstlerin  aus  Cyzikus,  Lala  mit  Namen,  die  in  Rom  und  Ne- 
apel diese  Enkaustik  in  Elfenbein  trieb  und  in  mehr  als  einer 
Rücksicht  eine  Parallele  mit  unserer  Angelika  Kaufmann  ge- 
stattet. XXXV,  11.  f.  40,  53. 

•*)  Die  Stellen  des  Plutarch  giebt  schon  Caylus  in  seinem  treff- 
lichen Memoire  sor  la  peinture  k  Tencaustique  in  den  Memoire* 
de  PAcad.  d.  Inscr.  T.  XXVIII.  p.  186.  88.  Diese  und  die  Stel- 
len des  Pluto  zusammen  giebt  Schneider  in  seiner  vor  Kur- 
zem erschienenen  Ausgabe  der  Scriptorum  rei  rusticae  TM.  P 
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nahe  keine  andere  Erklärung  als  diese,  und  die  Caoterien  oder 

eisernen  Stäbchen  zum  Malen  kommen  noch  sehr  spät  unter  den 
Malcrgeräthscbaften  in  den  römischen  Gesetzsammlungen  w,  wo 
doch  gewifs  an  jene  ursprüngliche  Behandlungsart  mit  dem  blosen 
Griffel  nicht  mehr  zu  denken  ist  Allein  noch  weiter  in  diese 
Muthmafsungen  zu  gehen,  qnd  diese  Behandlungsart  ganz  genau 
bestimmen  und  nachahmen  zn  wollen,  scheint  mir  auf  jeden  Fall 
ein  sehr  gewagtes  und  undankbares  Unternehmen,  da  seihst  Ca y  I  ns, 
der  urteilsfähigste  Richter  in  diesem  Fache,  seine  Unwissenheit 
bierin  offenherzig  bekennt  *).  Indem  sei  es  mir  erlaubt,  anch 
hier  ganz  kurz  die  Methode  anzugeben,  wie  sich  Requenno 
diese  Verbindung  des  Gebrauchs  des  eisernen  Griffels  mit  den- 
Wachsfarbeu  .gedacht  hat,  „Die  zweite  Methode/4  sagt  er,  „wo- 
durch die  Malerei  zu  einer  gewissen  Vollkommenheit  stiege,  war1 
die  mit  Griffel*  nnd  Wachs  (cera  et  cestro),  Sie  war  folgende: 
Nachdem  man  das  Wachs  mit  dem  Mastix  oder  Gummi  gehörig 
zubereitet  hatte,  setzte  man  diese  so  zubereiteten  Farben  pasteile  in 
Form  von  Cjlioderchen  auf  das  Farbenbret,  oder  hatte  sonst  die 
Farben  vor  sich.  Wenn  die  Umrisse  gemacht  waren ,  wurden 
die  Farben  mit  dem  Griffel  aufgetragen,  nod  so,  bald  mit  dem 
spitzigen  Theile  geritzt,  bald  mit  dem  breiten  Theile  gestrichen 
nnd  geebnet,  entstand  das  Gemälde.  Auf  diese  Weise  waren  alle 
Werke  des  Polyguotus  und  aller  älteren  Maler  bis  auf  den  Apol- 
lodorus  gemacht,  in  dessen  Zeiten  man  das  Bemalen  der  Schiffe 
mit  dem  Pinsel  erfaud. «  *♦)'  "°  '.  . 

Wie  nun  aber,  möchte  ich  hier  fragen,  wenn  die  mit  Gum- 
mi, Mastix  oder  eiuem  anderen  hierzu  schicklichen  Zusätze  zube- 
reiteten Wachspastelle  des  heifsen  Griffels  gar  nicht  weiter  bedurf- 
ten? Man  durfte  sie  ja  nur  an  nahe  stehenden  Kohlen  anschmel- 
zen oder  sonst  flüssig  werden  lassen  nnd  sie  dann  unverzüglich 
auf  die  Palette  oder  das  Gemälde  selbst  bringen.  Diefs  hiefs 
nun  ganz  eigentlich  cera  oder,  wie  es  Plinius  ad  einer  anderen 
Stelle  nennt,  (XXXV,  11.  f.  39.)  ceris  (mit  Wachse?  lindereben) 
pingere  nnd  ist  als  die  zweite  Manier  der  Eukaustik  anzusehen» 
Hier  war  -  es  eben ,  wo  man  das  colorirte  und  zubereitete  Wachs 
in  Kästchen  mit  vieleu  Fächern  stellte,  von  welchen  der  alte 
Varro  ein  GJeichnifs  für  seinen  in  mehrere  Fächer  abgelkeilten 


II.  p.  587.  VergU  Hemsterliuys  zu  Lucianos  Dial.Mort  XI, 
2.  T.  I.  p,  317* 

•)  In  dem  angeführten  Memoire  p.  186.  beifst  es  t  Tai  abandonne* 
Tencaustique  snr  fivoire,  avec  le  cestrum,  et  j'avoue,  que  je  n'y 
puis  rien  concevoir. 

**)   fm  ersten  Theil  Cap.  XI.  S.  246.  , 
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<FischbAlter  hernimmt  *),  Ea  yerdient  übrigens  noch  bemerkt  zu 
werden,  dafs  diese  Erklärung  ancli  mit  den  neuen  praktischen 
Versuchen  in  dieser  Art  am  bersten  ubereinstimmt 

Die  dritte  und  unter  allen  am  spätesten  erfundene  Manier 
scheint  ihrer  Leichtigkeit  nod  Zierlichkeit  wegen  bald  onter  allen 
übrigen  den  meisten  Beifall  gefunden  zu  haben  ***).  Man  fiber- 
zog das  schon  vollendete,  mit  Wasser-  oder  Wachsfarben  in 
Gooacbemanier  (a  tempera)  ausgeführte  Gemälde  durch  das  An- 
streichen mit  dem  Pinsel  mit  eioer  dünnen  Wachsk rüste ,  die  mau 
dann  wieder  mit  einer  darangehalteneo  heifsen  Kohlpfannc  so 
weit  abschmelzte,  als  sich  dieses  Wachs  nicht  durch  die  Hitze 
schon  in  die  Farben  eingezogen  nud  ihnen  die  Haltung  nnd  den 
Firnifs  gegeben  hatte,  die  man  ihnen  dadurch  zu  geben  wünschte. 
Plinius  bemerkt,  dafs  dieser  Kunstgriff  zuerst  in  Griechenland  bei 
der  Schiffsmalerei  entdeckt  nnd  angewandt  worden  sei  f),  und 


*)  Varro,  de  re  rustica  III,  17.  4.  Ut  Pausias  et  ceteri  pictores 
ejusdem  generis,  loculatas  magnas  habent  arculas,  ubi  discolores 
•int  oerae :  sie  Ut  loculatas  habent  piscinas.  Es  bedurfte  also  auch 
der  mühsamen  Zubereitungen  solcher  metallenen  Kästen  nicht, 
wo  siedendes  Wasser  hineingegossen  wurde ,  um  die  daraufstehen- 
den Wachspastellen  aufzulösen,  wie  sie  Gaylos  in  seinem  ersten 
Versuche  weitläufig  beschreibt,  am  angef.  O.  S.  197.  f. 

•*)  Diese  Meinung  trug  auch  schon  gegen  Requenno's  erste  Schrift 
der  Italiener  J.  Tommaselli  vor  in  seiner  Abhandlung  della 
eerografia.  Verona  1785.  (116«  S.  in  8.),  worin  er  die  Wachs- 
maierei  geradezu  für  eine  Pastellmalerei  erklärt,  wobei  der  Unter- 
schied blos  darin  bestanden  habe ,  dafs  man  statt  der  Pasteli- 
stifte  Wachsstifte  nahm, 

***)  Für  die  Malerei  der  Alten  ist  ein  Pompejanisches  Gemälde  merk- 
würdig:, ein  MittelstiicK  auf  einer  Architecturmalerei,  das  in  den 
Pittnre  d'Ercolano  Tom.  VII.  tab.  1.  (die  dazu  gehörige  Architec- 
turmalerei findet  man  tab.  82.)  abgebildet  ist.  Eine  Malerin  sitzt 
vor  einer  Bacchusherme,  die  sie  auf  einer  von  einem  Knaben 
gehaltenen  und  an  die  Basis  der  Gemme  angelehnten  Tafel  abzu- 
malen bemüht  ist.  Vermuthlich  ist  es  ein  Votivgemälde,  von  der 
im  Hintergrunde  stehenden  Dame  bestellt.  Die  Malerin  taucht 
den  Pinsel  in  einen  Farbenkasten  und  macht  die  Farbe  auf  einer 
Palette  an.  Denn  dafür  halte  ich  das  länglichrunde  Täfelchen 
mit  Strichen,  das  sie  in  der  Hand  hält,  nicht  für  ein  Klfenbein, 
worauf  sie  die  Figur  male,  wie  die  Ercolaneri  und  mit  ihnen 
Hr.  v.  Murr  in  seiner  Erklärung  glauben  S.  2.  Diese  Malerin 
malt  olfenbar  in  der  dritten  Manier. 

f)  Schon  Homer  hat,  nach  Vofs's  üebersetzong,  rothschnäblige 
Schüfe,  und  Herodot  III»  68.  sagt,  dafs  alle  Schiffe  mit  Mennige 


i 
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Ovid  nennt  das  Schiff,  aof  welchem  das  Heiliglhom  der  Cjbele 
nach  Rom  gebracht  wurde,  ein  mit  en  kaustischer  Malerei  ge- 
schmücktes Fahrzeug  *). 

Diese  Manier  ward  mit  einer  kleinen  Abänderung  in  deo 
Farben  in  der  Folge  anch  -zn  architectonischen  Verzierungen, 
Wandgemälden  and  Arabesken  mit  greisem  Vortheile  übergetragen, 
und  dazu  empfiehlt  sie  anch  vorzüglich  Vitruvins,  dessen  Worte 
wohl  auch  hier  eine  Stelle  verdienen  **).  Er  spricht  von  der 
Zubereitnog  des  Zinobers  und  bemerkt,  dafs  dieser  seine  Schön- 
heit nur  an  verschlossenen  Orten  behalte,  da  aber,*  wo  Sonne 
iiiitl  Mond  anscheinen  könnten,  sehr  bald  seinen  Glanz  verliere. 
„Diels,"  fährt  er  fort,  „erfuhren  so  wohl  viele  Andere,  als  anch  - 
der  Geheimschreiber  Faberius.  Als  dieser  sein  Haus  auf  dem 
Berge  Aventin  recht  schön  ausgemalt  haben  wollte,  so  liefs  er 
das  ganze  Mauerwerk  des  Säulenganges  mit  Zinnober  anmalen, 
der  aber  nach  30  Tagen  unansehnlich  und  fleckig  wurde.  Er 


oder  Zinober  angestrichen  gewesen  waren.   Hier  ist  aber  noch 
von  keinem  Gemälde  die  Rede,   S.  Scheffer,  de  milit.  navati 
II ,  6.  p.  184.    In  der  Folge  malte  man  die  Schutzgötter  (Tutelam 
-  navinm)  am  Hinterbord  und  die  Schinsmarque  CP&rasemon,  In- 
signe)  am  Vorderbord.   Da  gab  es  schon  eigentliche  Schilfsge- 
mälde mit  Zinober  nnd  Bleiweifs.   Plinius  XXV,  6.  8.  19.  Allein 
der  Zinober  stand  nicht  gegen  das  Wetter,  nnd  so  dachte  man 
also  da,  wo  das  ßednrfnifs  am  dringendsten  war,  bei  der  Schiffs- 
malerei,  zuerst  an  die  Enkaustik  mit  einem  Wachsfirnifs.   Zu  „ 
den  Zeiten  des  ägyptischen  Königs  Ptolemaus  Philopator  (um  die 
141.  Olymp.  212  Jahre  vor  Chr.  Geb.)  mufste  diese  enkaustische 
Schiffsmalerei  zur  höchsten  Vollkommenheit  gebracht  sein,  wie  aus 
einer  merkwürdigen  Stelle  bei'm  Athenäus  V,  9.  p.  204.  B,  er- 
hellet; vergl.  Plinius  XXXV,  7.  s.  31.,  wo  die  Farben  angeführt 
werden,  die  sich  mit  Wachs  am  befsten  zu  ^dieser  enkaustischen  Schiffs- 
malerei schickten»  Sie  heifsen :  Purpurissum,  Indicom,  Caernleum, 
Melinum,  Auripigmentum ,  Appianum,  Cerussa.  Wer  giebt  uns  aber 
ein  antikes  Farbenlexicon ?    Caylus  wagte  es  bei  Anführung 
dieser  Stelle  in  seinem  Memoire  nicht,  sie  in's  Französische  zu 
ubersetzen. 
*)  Ovid's  Fast.  1.  V,  275. 

»*)  Vitruvius ,  de  Architect.  VII.,  9.  p.  290.  (edit  Galiani  NeapoL 
1758.  fol.).  Plinius  XXXIII,  7.  s.  40.  drückt  es  mit  wenigen 
Worten  so  aus:  Solis  atque  lunae  contactus  inimicus.  (sc.  minio); 
remedium,  ut  parieti  siccato  cera  Punica  cum  oleo  liquefacta  can- 
dens  setis  inducatur,  iterumque  admotis  gallae  carbonibus  adura- 
tur  ad  sudorem  usque:  postea  candelis  subigatur,  ac  deinde  linteis 
puris,  sjent  et  marmorn  nitescunt» 
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liefe  e«  daher  mit  anderen  Farben  übermalen.  Wer  also  genauer 
verfahren  und  den  Zinneberanstrich  dauerhaft  machen  will ,  der 
lasse  erst  die  angestrichene  Wand  trocknen,  und  überpinsele  sie 
dann  mit  puuiscbem  Wachse,  dem  ein  wenig  Ocl  beigemischt 
ist.  Dann  mache  er  mit  einer  eisernen  Kohlpfanne  den  Wachs- 
Überzug,  der  sich  mit  der  Waud  selbst  erhitzen  mufs,  flussig, 
bis  Alles  geglättet  ist«  Zuletzt  reibe  er  das  Ganze  noch  mit 
Wachsstock  und  einer  Lei u wand  ab,  wie  man  die  nackenden 
Marmorbilder  abreibt.  Diefs  beifst  auf  griechisch  Kausis,  das 
Brennen.  Dieser  Ueberzug  von  punischem  Wachs  sichert  die 
Farben  an  der  angemalten  AVaud  vor  Mondenschein  nnd 
Sonnenstrahlen. "  Die  letzten  Worte  Vitruv's  scheinen  mir 
anch  darum  merkwürdig  zu  sein ,  weil  es  daraus  wahrscheinlich 
wird,  dafs  man  diese  letztere  Art,  das  Wachs  dem  schon  aufge- 
tragenen Farbengemälde  einzuverleiben,  nicht  wie  die  erstercEn- 
kaustik,  sondern  zum  Unterschiede  nur  scblechtweg  Kausis 
genannt  habe  *).  Uebrigens  begreift  man  leicht/  wie  viel  durch 
diese  Erfindungen  die  Wandverzierungen  und  Malereien  der  Allen 
sor  Verschönerung  ihrer  Säle  und  Galerieen  gewinnen  mufsteo, 
da  sie  vorzüglich  die  hellen  und  brenneuden  Farben ,  Roth ,  Blau 
und  Gelb,  so  sehr  dabei  liebten.  Auch  haben  die  Versuche,  die 
man  mit  den  in  Herculannm  und  Pompeji  wiederanfgegrabenen  ar- 
chitectonischen  Malereien  gemacht  bat,  hinlänglich  bewiesen,  dafs 
man  diesen  Wachsüberzug  dabei  überall  gebraucht  habe.  Einige 
•  Zimmer  in  den  verschütteten  Hausern  von  Resina  hatten  Felder 
von  Zinnober  von  solcher  Schönheit,  dafs  es  Purpur  schien.  Als 
man  sie  aber  au's  Feuer  brachte,  um  den  Tartar  daran  abzu- 
lösen, zerschmolz  das  Wachs ,  womit  das  Gemälde  überzogen 
war.  Man  fand  anch  eine  Tafel  von  woifsem  Wachse  (cera  pnni- 
ca)  unter  anderen  Farben  in  einem  Zimmer  von  Hercnlantim. 
Yennnthlich  war  man  eben  mit  Ausmalung  des  Zimmers  beschäf- 
tigt gewesen,  als  der  Vesuv  Alles  verschüttete  So  war  es 
auch  lallte  unter  den  Kunstdilettanten  und  selbst  bei  den  Akade- 
misten  der  Herculanischen  Alterthümer  zu  Neapel  eine  Streitfrage, 
ob  die  Herculanischen  Gemälde  in  dieser  enkaustischen  Manier 
aubereitet  wären;  Als  sie  entdeckt  wurden,  fiel  mau  gar  nicht 
einmal  auf'  diese  Muthmafsnng  und  überzog  sie  mit  einem  Firnifs, 
der  ihnen  sehr  schädlich  wurde.  Es  fielen  allmäJig  ganze  Stücke 
ab,  und  nnn  zeigte  sich  der  Irrthum.   Jetzt  ist  kein  Kunstkenner 


— 


* 


•)  Bemnach  ist  auch  die  Verbessernng  des  Saumaise,  Exercit.  in 
i .      Solln,  p.  1*4.  2.  F.,  der  dieses  Causis  in  Encausis  verwandeln  will, 


S.  Winckelmann's  Geschichte  der  Kunst  S.  286. 
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iu  Italien ,  der  ihre  Wachsmalerei  bezweifelte  *).  Es  hat  sich 
auch  diese  Behandlungsart  der  Wandgemälde  nnd  Arabeskenver- 
ziernngen  mit  Enkanstik  beständig  onter  den  Römern  erhalten 
In  ded  Trümmern  der  Villa  Adriaui  bei  Tivoli  finden  sich 
deutliche  Spnren  davon«  Die  Kon8t  bluhete,  wie  aos  mehreren 
Stellen  des  Eusebius,  Chrysostomns  nnd  Proeopins  za  ersehen  ist, 
eicht  aar  in  der  kunstreichen  Epoche  der  früheren  Byzantiner, 
sondern  selbst  noch  in  den  spätesten  Zeiten  des  griechischen  Kai- 

und  eine  daraus  abgeleitete  Erfindung,  die  enkau- 


*J   S.  Hirt's  Anzeige  in  der  Allgem.  Lit.  Zeitung  1788  n.  167.  a, 
und  Münter*s  Nachrichten  von  Neapel  und  Sicilien  S.  69* 

**)  Procopios,  wenn  er  die  Pracht  des  neuen  Palastes,  den  Justinian 
in  Constantinopel  für  sich  erbaut  hatte,  in  seiner  hochtönenden 
Sprache  verkündigen  will,  sagt:  „Die  ganze  Decke  prangt  mit 
Gemälden.  Diese  sind  aber  nicht  dorch  geschmolzenes  und  darü- 
ber gegossenes  Wachs  Mos  dauerhaft  gemacht,  sondern  mit  dün- 
nen Stiften  an  einander  gefügt,  in  den  schimmerndsten  und  verschie- 
densten Farben. M  Also  ein  Plafond  nicht  in  Enkaustilt,  sondern 
in  Mosaik.  S.  De  aedineiis  Iustiniani  Iibr.  I.  p.  9,  13.  edit.  Hoe- 
scheL  Andere  Stellen  in  Henri  Valois's  Anmerkungen  zum 
Eusebius  in  vita  Constant.  I,  3*  p.  200.  edit.  Paris.  Wahrschein- 
lich in  diese  spatere  Periode  gehört  auch  ein  Brief  bei  Etiei 
Bai  uze,  Miscellan.  Iibr.  IV.  p.  417.,  den  schon  Hardouin 
Plinius  citirt  Die  Ueberschrift  heifst:  Quid  sit  ceroma?  und 
darauf  folgt  die  Antwort:  Nonnulli  ceroma  intetlexerunt  esse  arti- 
ficium  quoddam  juxta  morem  antiquum  pingendi,  cui,  ne 
et  pulchritudo  picturae  vetustate  temporum  aboleretor,  cerac 
tora  apponebator,  modico  igni  huic  temperamento  adjecto,  ut  ae- 
qoa  mensura  colorum  ceraeque  concordante,  nec  venustas  et  gra- 
6a  coloribus,  nec  cerae  perspiettitas  (also  offenbar  ein  durdisich- 
tiger  Firnirs)  deesset.  Hoc  genas  pingendi  etiam  a  Boethio,  viro 
doctissimo,  commemoratnm ,  adhuc  suo  tempore  viguisse  dubium 
non  est.  Die  Stelle  des  Boethins  (im  6ten  Jahrhunderte)  steht 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Buche  de  arithmetica  p.  1295.  Op. 
ed.  Basil.  1570..  föl.,  wo  als  Materialien  eines  Gemäldes  tabulae, 
cerae  und  colorum  fuci  genannt  werden. 

***)  Eine  vollständige  Sammlung  aller  auf  diese  spätere  Enkanstik  sich 
beziehenden  Stellen  aus  den  Homilien,  Synodaldecreten  und  Hei- 
ligenlegenden der  späteren  Byzantiner  bis  zum  12ten  Jahrhundert 
herab  findet  der  Liebhaber  in  des  Gelehrten  Du  Cange  Glos- 
sarium med.  et,  inf.  Graecitatis  p.  647«  —  652.  Man  sieht  aus 
diesen  Stellen ,  dafs  es  damals  überhaupt  nur  eine  doppelte  Art 
von  Malerei  gegeben  habe,  die  enk  aus  tische ,  die  man  Hyle  und 
HylographU  nannte,  and  die  Mosaikarbeit.  Auch  erfahrt  man, 
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s  Iis  che  Diule,  isl  noch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  in  Ge- 
brauch gewesen;  *X  ,v  ..•  , 

Mao  bnt  diese  Enkanstik  noch  zur  Erklärung  einer  anderen 
Art  von  alten,  Kunstwerken  angewandt,  und  gefragt,  ob  nickt 
selbst  die  durch  Passcri D'Hancar  vijle  und  Tischbein 
in  neueren  Zeiten  so  hen'il mit  gewordenen  einlachen  oder  rich- 
tiger cain  panischen  und  griechischen  Vasen  enkanslische  Malerei 
gehabt  Mimen  kannten  Nun  kann  allerdings  nicht  geleugnet 

Meiden,  dafs  die  Versuche,  welche  in  neueren  Zeilen  der  Hof- 
maler in  Berlin  Benjamin  Ca  lau  gemacht  und  Riem  weit- 
läufig  hescluiehen  hat,  so  viel  he  weisen  ,  dafs  man  mit  einer  Art 
von  Wachseomposition  ,  die  Calau  eleodorisches  Wachs  zu  nen- 
neu  und  zu  seiner ,  YOfgeblichen  Enkanstik  anzuwenden  sich  sehr 
angelegen  sein  liefs,  etwas  den  etrnrisrhen  Vaseugeniälden  Aehn- 


•ml         {.    -ii:  •»*•  i  i    »ij'h   '   1*11*11     •«*    .         .  *•«.•  ,      .,  -  - 

dafg  c|^r  Evangelist  Lucas  seine  Gemälde  durch  Enkanstik  ver- 
„  fertigt  haben  soll.  Ueberhaupt  verdienten  aber  diese  mühsamen 
Collecta neen  noch  besonders  für  die  Geschichte  der  Malerei  im 
Mittelalter  benutzt  zu  werden,  so  wie  es  auch  der  Untersucbang 
Werth  ist,  ob  die  enkaustischen  Gemälde  sich  bis  auf  unsere  Zeit 
erhalten  haben ,  die  Du  Cange,  wie  er  dort  selbst  anfuhrt,  aas 
den  Archiven  der  heiligen  Gt  nevieva  in  Kupfer  stechen  lieb. 
Daher  selbst  der  Name  der  Dinte  in  den  meisten  europäischen 
Sprachen  von  encaustum  oder  in  raus  tum,  inchiostro,  Tencre,  ink, 
S,  von  dem  encaustum  der  Byzantiner  und  des  Mittelalters  Da 
Cange  in  den  Anmerkungen  zur  Alexias  der  Anna  Comnena 
S.  253.  und  im  Glossario  med.  et  inf.  Latin.  T.  II.  p.  271*  s.  v. 
incaustum,  auch  Wehrs,  über  die  Schreibematerialien  Th.  I.  S. 
455.  f, 

,»       »,«7»         i  | f   ,        1  •••.«.' 

**")  Man  findet  diese  Aeufserung  unter  Anderem  bei  den  Mailändischen 
Herausgebern  des  Winckelmann,  Storia  delte  arti  del  disegno  T. 
II.  p.  63.,  die  auch  der  Abate  F  e  a  ohne  Widerspruch  wieder  in 
seine  Ausgabe  aufgenommen  hat  T.  II.  p.  79. 

Riem,  über  die  Malerei  der  Alten  S.  144.  sagt  von  dieser 
Nachahmung:  „Eben  diese  Verfahrungsart  (Emailfarben,  mit  eleo- 
dorischem  Wachse  vermischt,  linearisch  aufzutragen)  wendete  Ca- 
lau auf  seine  nachgeahmten  hetrurischen  Gefafse  an.  Mit  sei- 
nem Wachse  und  einem  enkaustischen  Firnifs  brachte  er  Gefafse 
zn  Stande,  die*  jenen  dem  ersten  Blicke  nach  ähnlich  waren. 
Er  gab  ihnen  einen  so  dünnen  und  glänzenden  Ueberzug,  dafs  sie 
wie  überhaucht  zn  sein  schienen  und  nicht  das  Harte  einer  Gla- 
sur hatten,  ■   VergL  S.  113» 
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Thcile  der  HamilloniRcLon  Vasen  weitläufig-  beschrieben  hat,  setzen  es 
anfoer  itlleii  Zweifel,  dafs  bei  den  Gemälden  auf  den  eHtlen  fftiiipittrtsehcu 
nud  griechischen  Vasen  durchaus  an  keine  WachsmnlcrW  zu  denken 
sei  *).  Da  indefs  die  zulc(zt  beschriebene  Mattier  der  Enkaustik 
mit  dein  eingebrannten  Waihsiiherzhjrc,  wie  die  Reifensieini- 
8 ehe n  Versuche  beweisen,  bei  jedem  Gemälde,  es  mag  auf  Holz, 
Stein,  Leinwaod  oder  Thon  gemalt  sein,  gebraucht  werden  kau«, 
so  fand  sie  gewifs  auch  im  Alicrlhnme  auf  einer  Oberfläche  von 
Thon  so  gut,  als  auf  einem  geglätteten  Mörtel-  oder  Gjpsiiberzug 
Blatt,  und  eiae  Stelle  des  Plinios  **)  vou  den  Thermen  des  Agrip- 
jia  erhebt  die  Vermnthung  zur  völligen  Gewifsheit.  Eben  so  we- 
nig möchte  ich  in  Abrede  stellen,  dafs  in  ciuer  sehr  aogefochteuen 
und  noch  immer  nicht  hinlänglich  aufgeklarten  Stelle  dos  Theo- 
krit  nicht  wirklich  von  einem  eukaustisebeo  Gemälde  auf  einem 
hölzernen  Becher  die  Rede  sein  könnte  ***)♦ 

Manche  zur  Beförderung  der  Enkaustik  abzweckende  Versu- 
che, ,wie  mineralische  Farben  sich  mit  Wachs  vermischen  können, 
"worden  wahrscheinlich  im  Alterthurae  von  der  sehr  zahlreichen  Klasse 
von  Wachs  I  »ossirein  gemacht ,  die  man'  Puppenfabrikanteu  nannte» 
Diese  Künstler  muteten  in  der  Mischung  der  Farben  mit  Wachs 
nolhwrndig'  allerlei  Vortheile  und  KunstgrilTe  besitzen,  da  sie  ihre 
Wachsfiguren  nicht  blos  nach  thönernen  .Modellen  ausgössen  und 
bildeten,  sondern  auch  mit  allerlei  Farbeu  anmalten  und  ihnen  da* 


*)  Den  schwarzen  Grund  des  Gefafses ,  der,  ans  einer  Auflösung  von 
Blei  und  Magnesiakalk  bestand,  überzog  man  mit  einer  Lage 
von  gelbem  Eisenocher,  auf  die  nun  die  Figuren  gezeichnet  wur- 
den. Diefs  ist  das  Resultat  der  D'Hancarvi  [tischen  Untersuchung, 
das  durch  Reifenste in's  wiederholte  Versuche  und  Tisch«  ' 
bein's  geschickte  Nachahmung  (s,  Journal  der  Moden. 
"November  1793.  S.  5Ä7.  f.),  dies«  Vasenmalerei  wieder  herzustel- 
len, .noch  mehr  bestätigt  worden  ist.  Hier  ist  also  an  keine 
Enkaustik  zu  denken,  die,  wo  es  gar  nicht  um  glanzende 
Farben  zu  thun  ist,  auch  sehr  zweckwidrig  sein  würde» 

**)  PI  in  ins  XXXVI,  25*  s.  64:  Agrippa  in  therinis,  quas  Roinae  fe- 
cit,  figlinum  opus  encausto  pinxit.  Man  mufs  hierbei  an  die  ar- 
chitectonischen  Verzierungen  in  terra  Cotta,  Basreliefs,  Friesen 
n.  s.  w*  denken,  die,  wie  noch  mehrere  vorhandene  Bruchstücke, 
besonders  im  Cabinete  des  Cardin  als  Borgia  zu  Veletri,  beweisen, 
mit  hellen  Farben  gemalt  waren.  8.  Fea  zu  Win  ekel  mann 's 
Storia  dell.  A.  d.  D,  T.  III«  p.  100.  B.  p.  466. 

***)  Theokrit,  Idylle  I,  27-31.  v.  Schreber  bemerkt  sehr  rich- 
tig p.  9.  edit.  Harles.,  dafs  hier  nicht  blos  von  Sculptur ,  sondern 
auch  von  Malerei  die  Rede  sei,  und  der  27ste  Vers  fuhrt  von 
selbst  auf  die  Enkaustik, 

Botüger's  kleine  Schriften  II*  7 
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durch  noch  einen  fc&bereii  Grad  von  Wahrheit  211  geben  suchten  *). 
So  arbeitete  also  auch  hier  die  Allere  Scb wesler,  die  Plastik,  der 
jüngeren,  der  Malerei,  in  die  Hände,  So  hat  web  aneh  iu  neueren 
Zeiten,  wie  Caylns  bemerkt  **)*  der  Sieilianer  Znmbo  ***) 
doreii  seine  nach  der  Natur  colorirten  Wachsfiguren ,  auf  welchen 
nach  50  Jahren  die  Farben  nicht  die  mindeste  Veränderung  erlit- 
ten hatten,  der  alten  Enkausük  am  meisten  genähert. 

Ich  wiifsle  diese  Nachricht  über  die  Enkanstik  der  Alten  mit 
keinem  treffenderen  Urfheil  über  ihre  Vorzuge  zu  schlielsen  als  mit 
dem,  das  der  einsichtsvolle  und  selbst  hier,  wo  es  seiue  Lieblings- 
erfindong  galt,  durch  keine  parteiische  Vorliebe  geblendete  f)  Cay- 
I  u  s  über  die  Vortheile  dieser  Malerei  gefällt  hat.  „Sie  bröckelt 
sich  nicht",  sagt  er  am  Ende  seiuer  Abhandlung  darüber  ff),  „weil 
sie  immer  eine  Geschmeidigkeit  behält,  die  der  Natur  des  Wach- 
ses eigen  ist.  Die  Sonnenhitze  verursacht  an  ihr  keine  Veränder- 
ung. Die  enkaustisch  gemalten  Werke  sind  mehr  vor  aller  Gefahr 
gesichert  als  die  Fresco-  und  Wassel  maierei.  Denn  das  Wache 
als  ein  fetter  Körner  widersteht  der  Nässe  uod  den  Eindrücken 
der  Luft,  wenn  es  mit  Farben  vermischt  ist.    Einige  Stücke  Au- 


*)  Man  selie  über  diese  für  die  Geschichte  der  Kunst  noch  nicht  ge- 
nug benetzten  Puppenfabrikanten ,  die  ihre  Figuren  nicht  nur  in 
Gyps  und  Thon,  sondern  vorzüglich  auch  in  Wachs  (s.  Pollux  X, 
189.  Etym.  M.  p.  530.  13.)  bildeten  und  Coroplathae  hiefren,  Hie 
sorgfältigen  Coliectaneen  bei  Span  he  im  ad  Juliani  Caes.  Preu- 
ves  des  Remarqu.  p.  107.  und  R 11  Unken  zu  Timaei  Glossarium 
p.  165.  166.  edit.  nov.  Dafs  diese  Wachspuppen  gemalt  warent 
beweiset  unter  Anderem  eine  Stelle  des  Philostratua  in  Vit.  Apoll. 
Tyan.  II,  22,  p.  74,  die  aber  noch  einer  Verbesserung  bedarf,  die 
ihr  Toup,  Kmend  ad  Suid.  p.  227.  ed.  Lips.  nicht  geben  konn- 
te. Vergl.  Reinesii  Inscript.  p.  469. 
**)  In  dem  mehrmals  angeführten  Memoire  193,  f. 
***)  Ueber  diesen  s.  Fiorillo's  Geschichte  der  zeichnen- 
den Künste  Th.  1.  S.  465.  f. 

f)  Man  denke  nur  an  den  weitschweifigen  Panegyricos,  den  Re- 
quenno  der  Enkaustik  zum  Nachtheil  der  von  ihm  ganz  herab« 
gewürdigten  Oelmalerei  hält,  Q vergl.  Bibliothek  der  alt.  Lit, 
u.  Kunst,  Th.  IV.  p;  101.)  und  welche  Lobsprüche  Riem 
<  den  Calauisclien  Wachsfarben  ertheilt,  die  doch  mit  der  Enkaustik 
der  Alten  so  wenig  gemein  haben:  über  die  Malerei  der« 
Alt.  p.  137. 

ff)  Sur  la  peinture  a  Tencaustique  p.  191.  t  oder  nach  der  teutschen] 
Uebersetzung  von  Mensel,  der  ich  mich  hier  bediene,  in  den 
Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Kunst,  Th,  II.  & 
920.  f. 
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« 

wnrf,  die  mir  Ton  Horcnlannm  zugeschickt  wurden,  haben  ihren 
völligen  Glanz  erhalten,  zumal  die  mit  Zinnober  (iniuiiim)  bedeck- 
ten Theile.  Wenn  mau  sich  an  die  Stellen  V  i  t  r  u  v '  s  und  des 
PI  in  ins  erinnert,  so  mufs  man  von  der  Festigkeit  dieser  Zube- 
reitung onterrichtet  werden.  -Man  wird  desto  weniger  daran  zwei- 
felo,  da  diese  Stucke  wenigstens  seboo  Tier  Jahre  lang  einer  neuen 
Luft  aasgesetzt  sind,  ohne  das  Geringste  von  ihrem  Glänze  zu  ver- 
lieren. Der  Staub  haftet  nicht  auf  den  Gemälden,  bei  welchen  das 
Wachs  die  Stelle  des  Oels  vertritt.  Sie  sind  niemals  einge- 
schlagen *),  wie  die  Maler  reden;  folglich  ist  ihre  Wirkung- 
immer  gleich.  Man  bat  kein  Ultramarin  dazu  nöthig,  jene  schöne 
Farbe,  die  so  selten  wird,  und  deren  Preis  taglich  steigt  ♦*). 
Das  Berliner  Blau,  mit  Wachs  gebraucht,  wird  niemals  grün.  Mau 
kann  es  also  an  die  Stelle  des  Ultramarins  setzen.  Die  mit  Wachs 
zubereiteten  Farbeu  geben  diesen  Werken  nur  einen  matten 
Glanz  (nn  ocil  mat),  welches  da9  Licht  des  Gemäldes  vou  allen 
Seilen  zeigt,  ohne  dafs  man  nöthig  hatte,  dasselbe  zu  suchen.  Das 
Wachs  verwahrt  das  Holz  vor  Würmern,  Die  Erfahrung  hat  uns 
gezeigt,  dafs  man  nicht  allein  auf  Holz  und  Gyps,  wie  die  Allen, 
enkaustisch  malen  könne,  sondern  auch  auf  Stein  und  Leinwand, 
das  Kupfer  ausgenommen ,  wo  man ,  um  das  Anfressen  durch  den 
Grünspan  zu  vermeiden,  erst  einen  anderen  Körper  zwischen  das 
Rupfer  und  die  Farbe  legt,  z,  B.  einen  Firuifs  von  Guinmilack.u 

So  urtheilt  Caylus  über  eine  Kunst,  zu  deren  Wiederherstell- 
ung er  in  Verbindung  mit  seinem  Freunde,  dem  Arzte  Mn jault, 
so  viele  und  zum  Theile  glückliche  Versuche  gemacht  hatte.  Es 
ist  auffallend,  welche  sonderbaren  und  zum  Theil  ungereimten  Vor- 
stellungen die  berühmtesten  Erklarer  der  alten  Schriftsteller  über 
diese  Kunst  iu  Umlauf  gebracht  haben  ***),  und  wie  selbst  als- 

• 

— 

*)  Im  Original:  ils  ne  sont  jamais  embus.  Caylns  sah  vielleicht 
zugleich  auf  einen  anderen  Nachtbeil  der  Oelfarben ,  das  Nach- 
dunkeln, weswegen  so  viele  Stücke  der  gröfsten  Meister  neuerer 
Zeiten  beinahe  verloren  gegangen  sind.  Diesen  Nachtheil  hat  R  e~ 
qnenno  in  der  zweiten  Abtheilung  des  ersten  Bandes  seiner  Saggi 
besonders  in  Anschlag  gebracht  und  den  Triumph  seiner  Knkaustik 
darauf  gegründet, 

**)  Acht  Jahre  später,  als  Caylus  diefs  schrieb,  kostete  die  Unze  Ul- 
tramarin in  Paris  wirklich  96  Livres.  Man  hat  aber  seitdem  die 
Vorzüge  der  gutgefärbten  Schmälte  immer  besser-  einsehen  lernen, 
und  der  Preis  des  Ultramarins  ist  daher  sehr  gefallen.  8« 
Beckmann1»  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindun- 
gen Tb.  III.  180.  lf, 

***)  Rollin  stellte  sich  die  Enkaustik  als  eine  Art  von  Mosaik  vor, 
die  man  durch  gefärbte  Wachsstifte  herausgebracht  habe.  Viel- 

7  * 


Digitized  by  Google 


100 

- 

dann  als  Caylns  die  Hanjitsalrhe  'fediöfl  Wiichtfgl.  hntte ,  in  so 
manchen  'Nebeiiclingeii  die  hciühmtestcn  Kütfctfer  und  Alterthnnis- 
forscher  bis  auf  die  neuesten  Zeilen  von  einander  ah£emcheii  sind. 
Fine  kurze  historische  UchersfcHt  von  dem,  was  seit  Cayln«  und 
Bache. ierhis  auf  die  neuesten  Versuche'  der  Mifs  Greenland 
in  En»!aud  zur  Wiedereriiudnhy;  Bestimmung  und  VervoUkomm- 
nnü„.  der  alten  Eukausiit  geschehen  ist,  s|»are  ich,  üm  meine  Le- 
"er  nicht  zu  ermüde o,  auf  eine  aweite  Abhandlung  '  ■ 

# 

< 

Zweiter  Abscbnitt 

r/aT)  us.    B  a  c  h  e  1  i  c  r,    Sa  n  'S  e  V  e  ro» 

,  .  «  -       «  -  - 

Die  Eukaustik  oder  Wachsmnlerci '*)  Web,' "wie  im  ersten 
Abschnitt  bemerkt  worden  ist,  bis  lief  in  das  Mittelalter  herab  em 
F>c...ham  der  Griechischen  Künstler  zu  Oonsfanlinopel.  Ob  sie, 
«■ie  die  rarimrlarberci ,  erst  mit  der  riMigra  Eroberung  dteser 
Kaiscsladt  durch  Mal.omet  dea  11.,  oder  srbon  früher  wie  etwa 
das  Gebeimaifs  des  griechische«  Feuers,  Tcrlorc.i  gegangen  sei «), 

i 


leiebt  schöpfte  er  diese  Vorstellungsart  aas  Du  CaagVs  Glossa- 
riam  med.  et  inf.  .Graecit  ]..  648:  Cerac  diversis  coloribl.s  unbo- 
tae  alisnue  penicillo  invicem  eoinmittebantnr,  nnod  encaustum  pro- 
„rie  vocabaal.  Wenigstens  «ar  diese  Verstellungsart  bei  dea  Fran- 
zosen bis  auf  die  neuesten  Zeiten  sehr  gemein.  So  beschreibt 
Carlencas  in  seinen  Essais  sar  rhktoire  des  betles  lettres  et 
des  artsT.  P.  186.  die  Enkaustik  des  l'ausias:  La  caustioue 
consistait  h  ptaquer  sar  le  bois,  ou  sar  livoire,  des  cirea  de  <hf- 

fi'rentes  couleurs.  M  _ 

tcrentes  Wacbsmalerei,  ist  viet  in  weit  für  den 


*1   Da»  teutsebe  Wort:'   --» 

„,„.r..n  Beeriff  der  Enkaustik.    SO  hat  Engelschall  in 
Mc« sei's  artistischen  Miscell.  and  neuerlich  nach  im  Ihm  Stück 
L  neuen  Museums  Tor  Künstler  dieses  Wort 
ecmalter  Wachspappen  gebraucht.   Campe  wwd_  also  aach  lur 
-die  Enkaustik  ein  neues  teatsches  Wort  prJgen  müssen  _ 
..^   Pancirolli,  de  rebns  deperditis  Tit.  Ii.  p..  10.  cd.  Frf.  rechnet 
5   fdos  die  enkaustische  Dinte  unter  die  verlorenen  Erfindungen  »nd 
berührt  die  enkanstisebe  Malerei  nur  mit  ein  paar  Worten.  Ich 
l  „„  mich  hierbei  nicht  des  Wunsches  enthalten     dafs djd. 
1 1\  ein  Kenner,  dein  Sprachkenntnisse  «nd  aatsere  Hilfsmittel 
S  g    ote    eben  mit  eJr  möglichst  vollstündigen  Geschichte 
der  Künste  aater  den  späteren  Byzantinern  beschenk« 
„ö'e    Das  letzte  Capitel  ia  Winckelmann'.  Gewehte  der 
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litsi  sieh  Abs  Mangel  bestimmter  Nachrichten  dnrehans  nicht  be- 
stimmen. Wenigstens  wnrde  sie  durch  die  wilden  Horden  der 
lateinischen  Kreuzfahrer,  weiche  im  Juli  1203  diese  schon  damals 
zur  schimpflichsten  Ohnmacht  herabgesunkene  Stadt  eroberten  und 
die  schönsten  Upberreste  alter  Kunstwerke  in  elende  Kupfermünzen 
aor  Bezahlung  der  Söldner  umpni^len  ,  nicht  mit  nach  Italien  und 
die  übrigen  europäischen  Reiche,,  ajis  welchen  jenes  Raubgesindel 
znsammengelanfen,  war,  zi^riickgehracht»  Volle  Schiffsladungen  von 
Knochen  und  Reliquien  der  Heiligen  waren  die  ganze  Anstaute 
jener  ron  den  Byzantinern  mit  so  grellen  Farben  geschilderten 
Plünderung» 

Von  jenen  letzten  Zeiten  der  Byzantiner  an  finden  wir  bis 
inr  Mitte  nnseres!  18tc*\  Jahrhunderte  in  dou  J)eak  malen  und  der 
Geschichte,  der  Malerei  auch  nicht  eine  einzige  ganz  unverdächtige 
Spur  der  Enkaustik.  Die  gelehrten  Erklärer' der  Alten  machten  sich 
zum  Theil  sehr  sonderbare  Vorstellungen  davon,  wovon  schon 
oben  einige  Proben  angeführt:  worden  sind.  Auch  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich ,  dafs  sie  viele  theils  mit  der  im  12ten  und  folgenden 
Jahrhunderte  so  beliebten  Emaillenialcrei  (Smaltum,  opus  de  Liroo- 
gia,  s,  den  Dn  Cangc),  theils  späterhin  mit  der  Malerei  auf 
Terra  Cotta  und  Majolika  verwechselt  und  sich  also  um  ihre  Wie- 
derherstellung gar  nicht  weiter  bekümmert  haben.  Man  k'ann  da- 
her ihre  Wiederbelebung  wohl  am  sichersten  auf  das  Jahr  1752 
setzen,  wo  der  Graf  Caylus  seine  erste  freilich  mir  erst  noch 
als  Skizze  zu  betrachtende  Vorlesung  darüber  in  der  Academie 
der  schönen  Wissenschaften  zu  Paris  hielt  \md  damit  die  An f merk-  . 
sauikeit  aller  forschenden  Kunstkenner  und  Kunstler  innerhalb  und 
aufserhalb  Frankreichs  auf  diese  ganz  vergessene  Gattung  der  Male- 

*  *  Ii,..  .... 

■ 


Künste  ist  an feerst  unvollständig  und  geht  auch  nur  bis  auf  die 
Zeiten  des  Kaisers  Justin,  Die  gelehrte  Abhandlung  des  Abate 
Fea  solle  Kevine  di  Roma  im  dritten  Theile  seiner  Ausgabe 
des  Winckelmannisclien  Werkes  könnte  hierbei  gewissermafsen  zum 
Master  dienen«  Banduri  hat  in  seinem  Imperio  Orientis,  s.  An- 
üquitaübus  Constantinopolitanis  im  Uten  Bande  durch  mühsame 
Colleotaneen  treulich  vorgearbeitet,  und  des  Du  Cangc  Glossa- 
rium Inf.  Graecit.  enthält  einen  Schatz  von  Citaten  dazu.  Vor- 
züglich verdiente  das  Fragment  des  Nicetas  von  Chonü ,  das 
Fabricius  aus  der  Bodlejanischen  Bibliothek  in  Biblioth.  Gr.  V, 
5.  T,  VI.  p.  406  —  416.  edirt  Jiat,  selbst  nach  dem,  was  Harris 
in  seinen  Philological  Inquiries  P.  III.  p,  301.  ff.  darüber  ange- 
merkt hat,  für  die  Kunstgeschichte  eine  ganz  neue  Bearbeitung. 
Der  Alles  aufspurende  Gibbon  hat  auch  diesen  Fund  meisterhaft 
zu  benutzen  verstanden;  History  of  the  Decline  and  Fall  of  the 
R*  E.  T.  XI.  p.  59.  ff.  ed.  Basü. 

■ 
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rei  10  erregen  wnfete.  Nun  erst  entstand  die  Frage,  ob  oicht  wenig- 
stens eine  Art  der  Enkauslik  ancli  schon  unter  de«  Malern  des  löten 
und  17ten  Jahrhunderts  bekannt  gewesen  sein  könue,  und  man  über- 
redete sich  wirklich,  hier  ond  da  auf  Alteren  Gemälden  Spuren  der  en- 
kaustischen  Manier  gefunden  zu  haben.  So  glaubte  der  Berliner  Hof- 
maler BenjaraiuCalau  in  einem  too  Lucas  Kranach  gemalten 
Portrait  von  Luther  unverkennbare  Spuren  seines  sogenannten  puni- 
schen  oder  eleodorisehen  Wachses  zn  entdecken  *).  Ich  seihst  erinnere 
mich  noch  mit  lebhaftem  Vergnügen  einer  Unterredung,  die  ich  bei  einer 
Reise  durch  die  Oberlausitz  im  Jahre  1788  mit  einem  der  gröfs- 
teu  Kunstkenner  unseres  Vaterlandes,  dem  verstorbenen  Baron  von 
Schachmann  zn  Köuigshayn,  über  eben  diesen  Gegenstand  hat- 
te. Er  glaubte,  in  seiner  eigenen  anserleseneu  Kunstsammlung 
ein  Gemälde  in  enkaustischer  Malerei  auf  einer  Marmortafel  zu 
besitzen,  das  er  seiner  Vortrefflichkeit  und  anderer  Kennzeichen 
wegen  eiuem  grofseo  italienischen  Meister  au?  dem  16ten  Jahr- 
hunderte zuzuschreiben  kein  Bedenken  trug  **).  Das  Urtheil  die- 
ses in  jeder  Rücksicht  achtungs  würdigen  Mannes  erhielt  dadurch 


*)  In  Meu sei's  artistischen  Miscellaneen  Heft  V.  S.  63.  kommt 
folgende  Nachricht  vor:  „Calau  ist  zvar  der  Wiedererfinder  des 
punischen  Wachses  und  der  verloren  gegangenen  Wachsmalerei; 
gleichwohl  scheint  es,  dafs  unser  alter  Kranach  sich  desselben 
schon  bedient  und  diese  Malerei  der  Alten  verstanden  und  ausge- 
übt habe.  —  Calau  versichert,  daCs  dieses  aus  Untersuchung  Kra- 
nach'scher  Gemälde  erhelle.*4  Sollte  indefs  nur  das  aus  Kranachs 
Leben  (Hamb.  1761.)  S.  55.  dort  angeführte,  eigentlich  aus  Jun- 
ker's  Khrengedächtnifs  Lutheri  S.  55.  entlehnte  Di- 
stichon : 

Aeterna  ipse  snae  mentis  simulacra  Lutherus 
Exprimitj  at  vultus  cera  Lucae  occiduos, 

zu  dieser  Mathmafsung  Veranlassung  gegeben  haben,  so  würde 
ein  geübter  Spraclikenner  durch  die  richtige  Erklärung  des  Wortes 
cera  für  Porträt  überhaupt  das  Mi&verständnifs  auf  einmal  lö- 
sen können. 

Wahrscheinlich  ist  es  das  nämliche  Gemälde,  von  dem  in  einem 
Briefe  eines  Ungenannten  aus  Dresden  in  MeusePs  neuem 
Museum  für  Künstler  und  Kunstliebhaber  St.  II.  S,  243»  Nach- 
richt ertlieilt  wird.  Der  Einsender  beruft  sich  ausdrücklich  auf 
das  Zeugnifs  des  Hn.  v.  Schachmann,  der  auch  die  Bemerkung 
machte,  dafs  ihm  nirgends,  weder  in  Kunstwerken,  wovon  er  die 
ausgesuchteste  Sammlung  selbst  besafs ,  noch  bei  der  Betrachtung 
der  Bildergalerieen  und  Kunstkabinete  auf  seinen  Reisen  weiter 
eine  Spur  der  Enkaustik  aus  den  letzten  Jahrhunderten  aufgesto- 
fsen  sei. 
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nach  ein  frröfseres  Gewicht,  dufe  er  selbst,  so  wie  last  in  allen 
übrigen  Theilen  der  bildenden  Kunst,  so  auch  in  der  Eokanslik 
allerlei    Versuche   nicht  ohne  Erfolg1  angestellt  hatte  *).  Indefs 
nwrhte  es  doch  immer  eine  sehr  schwer  zu  lösende  Aufgabe  blei- 
ben, ob  nicht  anch  hier  manche  Täuschung  aus  Unkunde  der  bei 
Weiten»  noch  nicht  genng  erläuterten ,  verschiedenen  Behandlungs- 
arten des  Oeles  in  den  alteren  Oelgemälden  mit  unterlaufen  kön- 
ne*? Man  erinnert  sich  vielleicht  hierbei  der  mannigfaltigen  Versuche 
bei  einer  Ähnlichen  Streitfrage  über  das  Alter  der  Oe  lata  le- 
re i.    Aach  hier  fand  man  überall,  nachdem  L  es  sing  suerst  die 
Aufmerksamkeit  der  Kuustforscher  durch  seine  scharfsinnigen  Ver- 
mariinngen  darüber  rege  gemacht  hatte,  weit  frühere  üelgemälde, 
und  Raspe  nnd  Pownall  erblickten  fast  in  jeder  alten  Cathedral- 
kirche  in  England  neue  Belege  für  ihre  Behauptungen  **). 

Wie  kam  aber  nun  der  Graf  von  Cajlus  selbst  auf  diese 
Entdeckung  ?  Die  Leetüre  des  Pliuins,  in  desscu  verworrene  Dar- 
stellungsart vielleicht  Niemand  in  neueren  Zeiten  mit  feinerem  Kunst- 
Gefühl  und  einem  gröfseren  Umfang  artistischer  Hilfskeuntuisse 
eingedrungen  ist  als  der  genannte  Altertumsforscher,  brachte  ihn, 
wie  er  selbst  zn  Anfang  seiner  zweiten  Vorlesung  in  den  Denk- 
schriften der  Academie  der  Inschriften  und  schönen  Wissenschaften 
erzählt  ***),  zuerst  auf  eine  genauere  Untersuchung  über  die  Eu- 


*)  Ich  besitze  selbst  aus  der  Auction  des  seligen  Scheber  zu  Gera 
ein  änfserst  merkwürdiges  Bild  von  Martin  Schön,  Albrecht 
Dürer's  Lehrmeister,  der  im  15ten  Jahrhunderte  lebte.  Ks  ist  20 
rheinl.  Zoll  hoch,  14  Zoll  breit  und  stellt  eine  Anbetung  der  Hir- 
ten vor.  Das  Merkwürdigste  daran  ist  die  Art,  wie  es  gemalt 
ist.  Ks  ist  nämlich  auf  sehr  feinen  Battist,  ohne  allen  Grund, 
und  mit  so  vieler  Schonung  der  Farben  gemalt,  dafs  diese  das 
Gewebe  des  Battistes  gar  nicht  bedecken ,  wie  doch  immer  bei 
körperlichen  Oelfarben  diels  der  Fall  sein  wurde,  sondern  so,  daß* 
man  jeden  Faden  liegen  sehen  kann.  In  der  That  wird  sogar  ein 
Kennerauge  zweifelhaft,  ob  man  es  für  eine  besondere  Oel-  oder 
für  Wachsmalerei  halten  soll,  die  vielleicht  durch  Hitze  in  das  Ge- 
webe des  Battistes  eingeschmolzen  worden  ist  Wenigstens  wagten 
der  Verfasser  dieser  Abhandlung  und  unser  geschickter  Maler 
Meyer  nicht,'  über  diesen  Ponct  abzusprechen« 

Bertuch. 

**)  S.  Eschenbnrg's  belehrende  Zusätze  zu  Lessing's  Schrift  über 
die  Oelmalerei  in  Lessing's  sämmtlichen  Schriften  Th. 
XII.  S.  323.  344  ff. 

Memoire  sur  la  peinture  a.  l'encaustique  T.  XXVIII.  p.  180.  Vergl 
mit  dem  Berichte  des  Abbe*  Mazeu,  der  auch  in  der  Biblio- 
thek der  sch»  Wissensch.  Th.  VI.  S.  183  —  186.  aus  einem 
englischen  Journale  eingerückt  worden  ist 
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kanstik  der  Alien.    So  oft  ihm  eine  nnanflösliche  Schwierigkeit. -in 

diesem  Schriftsteller,  wo  deren,  sa  .viele  vorkommen,  aufslicfs,  ptleg- 
te  er  so«* Icirli  selbst  Uaud  anzulegen  und   mit  Hille  sachkundiger 
Männer  in  jedem  Fache  Vergebe  anzustellen,  die  ibu  gewöhnlich 
dm rh  die  erwünschtesten  Aufschlßsse •  ,  UeWialea,.  DieJ's  war  auch 
liier  der  Fall.    Er  stellte  BcltftJ   eine   lauge  Reihe  von  Versuchen 
an  und  liefs  durch  Künstler,  nach diescu  Versuchen  arbeiten.  »Hi 
auf  hielt  er  seine  erste  Vorlesung  ü her  die  En kanstik  ia< der; 
demic  der  schoijeu  WissenschHi'luu  j«it  Jahre  1752,  die  abec  ■  -nie 
gedruckt  worden  ist,  und  da  er.auch  MitgUeA-jler.Maleracndemin 
war,  so  las  ^  im  folgenden  Jahre  e*ien  vdiege  AWiandlung, 
iiii^earbeilet  und  nock  durch. ,  meiere.  \t^8^HluterslüUt, 
königlichen  Academic  der  Malerei  vor,  ,  worin  er  zeigte,, 
reinem  Warbse, Farben-  und  Kohlenfeuer  eiu;  Gemälde  aufgetragen 
weiden  könne.    Mehrere  Mitglieder  fler  Academie  machten  dage- 
gen gegründete  Einwendungen,  und  Cajlns  vereinigte  sieb  nun,  da 
er  einsah,  dafs  hier  Alles  anf  chemische  Operationen  und  Zerleg- 
ungen  ankäme,  mit  einem  in  der  Chemie  sehr  erfahrenen  Arzte  in  Pa- 
ris, dem  Dr.  Majault.    Beide  verfielen  bei  ihren  vereinigten  Be- 
mühungeu  zuerst  auf  die  erste  und  zweite  Manier,  wie  sie  Cajlus 
in  seinem  Memoire  angegeben  bat.    Sie  bestehen  dann,  dafs  man 
die  in  einer  gewissen  Proportion  mit  dem  geschmolzeneu  Waebse 
vermischteu  Farben  entweder  auf  einem  blechernen,  mit  sieden- 
dem Wasser  angefüllten  Kästchen  zergehen  läfst,  uud  so  auf  die 
gleichfalls  durch  eine  cigeue  Vorbereitung  erwärmte  hölzerne  Ta- 
fel aufträgt  (und  diefs  jst  die  erste  Manier),  oder,  nachdem  man 
sie  wieder  bis  zu  t  feinen  Klümpcben  zerrieben  und  in  kleine  Näpf- 
chen getban  bat,  damit  gerade  so  als  bei  der  Wassermalerei  ver- 
fährt, und  die  dann  aufgetragenen  Wachsfarben  noch  durch  das 
Ueber halten  über  ein  Becken  mit  glühenden  Kohlen  (rechaud  de 
doreur)  iixirt  (welches  als  die  zweite  Manier  angegeben  wird). 
Caylus  hatte  die  Academie  der  schönen  Wissenschaften  selbst  ein 
Sujet  wählen  lassen ,  welches  sie  in  enkaustischer  Manier  ge- 
malt haben  wollte,    uud  man  hatte  einen  Kopf  der  Minerva  ge- 
wählt.   Vien,  ein  damals  sehr  beliebter  Künstler,  hatte  auch  diese 
Aufgabe  nach  Cajlus  und  Majault's  Angaben  in  der  zweiteu  Ma- 
nier richtig  vollendet,  und  der  Graf  stellte  nun  bei  einer  öfFeut-  . 
liehen  Sitzung  der  Academie  den  12teu  November  1754  im  Lou- 
vre  diesen  ersten  Versuch  zur  allgemeinen  Bewunderung  aller  Ken- 
ner und  Iialhkenner  in  Paris  öffentlich  aus.    Die  angesehensten 
"Männer  von  Metier  wurden  ans  Zweiflern  Lobredner  dieses  Ver- 
suchs, und  der  berühmte  Maler  Vanloo  versicherte,  er  wolle  sich 
künftig  auch  in  dieser  Manier  versuchen.    Indefs  war  weder  Caj- 
lus, der  wohl  wufslc  ,  dafs  weder  bei'ra  Fliuius,  noch  bei.  einem 
audereu  alten  Schriftsteller  vom  blechernen  Kästchen  mit  dem  ko- 
chenden Wasser  nud  allen,  übrigen  Vorricbluugeu  eine  Spur  zu 
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finden  sei,  noch  der  Maler  selbst,  der  die  Unwlangli^keit  nnd 
Uubehilflichkeit  dieses  Verfahrens  nur  allzugnt  einsah  *),  mit  die- 
sem bis  jeizi  beobachteten  Verfahren  ganz  zufrieden.  Mau  ver- 
snchie  es  also  auch  noch  auf  eine  dritte  und  vierte  Mattier,  Der 
Graf  wurde  zu  ihrer  Erfindung  durch  folgende  Sciilufsfolge  gelei- 
let:  die  Malerei  iu  Wa6scr färben  oder  Gouache  ging  schon  im  AU 
terthum  vor  der  Enknustik  vorher;  D res e  letztere  kann  also  ei- 
gentlich mir  eine  •  Fortsetzung  und  künstlichere  Erweiterung  der 
erslereu  sein.  Was  das  Gummi  und  Gummi  Wasser  bei  der  ersten 
ist,  ist  der  Waehsuberztig  nnd  die  Auflösung  in  Wachs  bei  der, 
letzteren«  '  Farben,  in  Jungfeni  wachs  aufgelöst,  auf  eine  vorher 
schon  gewichste  Flache  auftragen^  nnd  das  Wachs  aus  der  Fläche 
in  die  aufgetragenen  Farben  mit  Hilfe'  einer  daran  gebrachten 
GJuth  eindringen  lassen,  damit  das  Gemälde1  dem  Wasser  nndurch- 
dringünb  und  unzerstörbar  sei,  dtefs  nähert  sieh  der  Enkaustik  der 
Altena  soweit  wir  sie  kennen,  ani  allermeisten.  Hierzu  kann  mau 
nun  anf  eine  doppelte  Weise  gelangen-,  Und  So  entsteht  die  dritte, 
und  vierte  Manier.  Die  dritte  besteht  darin,  dals  mau  auf  einer 
Platte,  tlie  horizontal  liher  ein  Kohlenbecken  gehallcu  und  mit 
Jungfernwachs  so  lange  gewichst  worden  ist,  bis  sich  alle  Zwi-, 
scbeurOnme  des  Holzes  hinlänglich  gesättigt  nahen ,  und  ein  glei- 
cher ücberzug  in  der  Dicke  eines  Karten  blatten  sich  augesetzt  hat, 
<)ie  mit  leichtem  Gummi wasscr  zubereiteten  Farben  aufträgt.  Dh 
aber  die  Farben  auf  dem  Wachs  nicht  gut  fassen  würden,  so  übec- 
reibt  man  die  Wachsfläche  vorher  noch  mit  einer  kreidigen  Erde, 
am  befsten  mit  spanischer  Kreide.  Anf  diesem  Grunde  kann  man 
nun  eben  so  malen,  als  wenn  man  anf  blosem  Holze  malte.  Das 
fertige  Gemälde  wird  an's  Feuer  gehalten,  die  Unterlage  von  Wachs 
schmilzt,  und  die  Farben  sind  fixirt,  ohne,  wie  bei  den  Wasser- 

färben,  wo  Bleiweifs  dazu  kommt,  soust  der  Fall  ist,  bei'm  Ein- 

•  * 

-  

*)  Die  Worte,  mit  welchen  Caylus  diefe  selbst  anfuhrt,  sind  in 
mehr  als  einer  Rücksicht  merkwürdig  in  der  angef.  Abh.  S.  205.: 
„La  seconde  maniere  de  peindre  a  f  encaustique  presentait  encore 
plus  de  diflicultes,  que  la  peinture  en  huile;  Tartiste  vöulut  a- 
•  chever,  et  acheva  en  effet  son  tableau  avec  des  conleurs  prdparees 
ä  la  cire  et  an  vernis  —  eile  ffit  d'autant  plns  de  son  gout,  qif  eile  se. 
rapprochait  de  lafaconde  peindre  qni  luietait  familiere.  Le  tableau 
de  Minerve  firt  donc  nn  compose  ponr  les  trois  quarts  de 
peinture  ä  Ten caustique ,  et  de  peinture  a  lä  cire 
pour  im  quart."  Caylus  unterscheidet  hier  und  an  mehreren 
Stellen  die  eigentliche  enkaustische  Malerei,  peinture  a  fencau- 
stique,  von  der  Wachsmalerei,  worunter  er  den  mit  einem  Koh- 
lenbecken eingeschmolzenen  Wachsfirnifs  versteht. 
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trocknen  zu  vergleichen  *),    Die  vierte  ist  von  der  dritten  nor 
darin  unterschieden,  dafs  das  Gemälde  nicht  auf  den  Warhs^rnnd, 
sondern  auf  die  blose  Fläche  des  Holzes  oder  der  Leinwand  auf- 
getragen nud  alsdano  erst  mit  dünnen,  durch  eine  kleine  Rolle 
ausgetriebenen  Wachsplatten  uberzogen  wird ,  die  danu  am  Feuer 
horizontal  mit  dem  Gemälde  verschmolzen  werden.    C  a  y  I  n  s  ood 
Majanlt  gaben  ans  Ueherzeugting  der  zweiten  Manier,  wo  ei- 
gen tl  i  c  Ii  e  Wachsfa  rb  e  n  aufgetragen  und  dann  noch 
mit  einer  Ueberlage  von  Wachs  verbunden  werden, 
vor  allen  übrigen  dreien  den  Vorzug,  und  es  ist  merkwürdig,  dafs 
gerade  diese  Manier  mit   geringen  Verbesserungen  und  einiges 
neuen  Kunstgriffen  in  der  Zubereitung  der  Wachsfarben  auch  von 
dem  Abate  Reqoenno,  dem  Hofrathe  Reifeustein  nud  fast  allen 
übrigen  neneren  Restauratoren  der  Enkaustik  gebilligt  und  ange- 
wendet worden  ist.    Inzwischen  erhielten  doch,  wie  Caylus  aus- 
drücklich bemerkt,  die  dritte  und  vierte  Manier  damals  von  dea 
Gelehrten  den  meisten  Beifall,  und  es  fallt  in  die  An  gen,  dafs  sie* 
besonders  die  vierte,  der  von  uns  im  ersten  Abschnitte  als  die 
dritte  nnd  gewöhnlichste  angeführten  Behandlungsart  der  Alten,  der 
tutelae  parietum  et  arinornm,  wie  sie  Plinius  in  einer  merkwürdi- 
gen Stelle  nennt  **),  am  meisten  entspricht.    Caylus  vollendete  alle 
seine  Forschungen  und  Versuche  mit  einer  zweiten  Vorlesung  io 
der  Acadciuic  der  schönen  Wissenschaften  den  29steu  Juli  1755, 


Cayl us's  Worte  im  Memoire  sind  S.  209.:  Les  peintres  savent  qne 
quoiqoe  Ja  peinture  en  detrempe  soit  faite  avec  du  blanc  de  plomb 
on  de  ceruse,  les  couleurs  palissent  en  sechant.  Dans  notre  pein- 
ture, la  cire  fondue  rend  aux  couleurs  le  ton  qu'elles  avaient  lors- 
-  qu'elles  etaient  humides. 
»*)  Diese  bei  der  Untersuchung  über  die  Enkaustik  gewöhnlich  über- 
sehene Stelle  des  Plinius  XXr,  14.  s.  49.  lautet  in  ihrem  Zu- 
sammenhange so :  Gera  varios  in  colores  pigmentis  traditar 
ad  edendas  similitudines  et  innumeros  mortalium  usus,  parie- 
tumqne  etiam  et  armorum  tutelam.  Also  waren  auch 
die  Schilde  (denn  diese  heifsen  eigentlich  arma,  s.  Duck  er 
zum  Florus  I,  10.  5.  P.  78.)  enkaustisch  gemalt,  d.  h.  der  Farbe 
war  durch  einen  eingebrannten  Wachsfirnifs  Dauer  gegeben.  Diese 
Schildgemälde,  wovon  man  eine  Menge  bei  Stevechius  zum  Vegez 
II,  18.  p.  189  ff.  abgebildet  findet,  widerlegen  also  die  Behaupt- 
ungen in  Rieger's  Archiv  der  Statistik  von  Böhmen  S. 
26.,  wo  bei  Gelegenheit  der  alten  Oelgemälde  des  Thomas  von 
Mutina  zu  Carlstein  versichert  wird,  die  Schilde  der  Alten  hätten 
mit  Oelfarbe  gemalt  sein  müssen,  da  Wachs  dazu  nicht  brauchbar 
gewesen  wäre.  VergL  Eschenburg  in  Lessing's  Schrif- 
ten, XII.  353. 
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wob«  er  «gleich  zwei  Proben  der  dritten  und  vierten  Manier  in 
zwei  kleinen,  gleichfalls  von  Y  i  e  n  geuiulleu  Tableaux  der  Acade- 
uiie  vorlegte  *). 

Forschungen  und  Versuche  dieser  Art  gehen  gewöhnlich 
atifser  dem  bezweckten  Haupt -Resultate  noch  allerlei  andere  Be- 
merkungen und  Aufschlüsse  an  die  Hand.  Cajlus  wurde  nicht  al-. 
lein  durch  jene  Versuche  noch  auf  eine  ganz  eigene  (von  ihm  seihst 
mich  die  fünfte  Manier  genannte)  Art  von  Wachs malerei  gelei- 
tet, wozu  aber  kein  Feuer  kommt,  und  die  also  mit  der  Enkau- 
stik der  Alten,  gar  nichts  zu  tbua,  aber  wohl  mit  Caylas's  eleodo- 
riscbem  Wachse  grofse  Aehnlichkeil  hat ,  soudero  er  erfand  auch 
eine  neue  Art  von  Oelmalerei,  wo  die  Farben  ohne  Beimischung  von, 
Oel  ganz  eiufach  auf  die  rohe  Leinwand  aufgetragen»  dann  aber 
mit  Nafs-  oder  Mohnöl  (d'o)ittte),  das  man  anf  der  Hinterseite 
der  ausgespannten  Leinwand  anstreicht,  so  durchdrungen  werden, 
dafs,  wenn  Alles  trocken  ist,  das  Gemälde  eben  die  Dauer  hat, 
als  wenn  die  Farben  sogleich  mit  Oel  eingerieben  worden  wären. 
Aof  diese  neue  Metbode  gründete  einige  Jahre  später  der  Englän- 
der I.  H,  Munt«  seine  Verbessernngsrorschläge  für  die  Caylus- 
isehe  Enkaustik  selbst  **).    Er  -schlägt  vor,  auch  bei  der  enkau- 


*}  Diese  zweite'  Vorlesung  ist  es  eben,  welche  den  28sten  Theil  der 
Memoires  de  Litterature  (Paris  1761.  4.)  einverleibt,  und  daraus 
von  Mensel  im  2ten  Theile  der  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte der  Kunst  übersetzt  worden  ist.  Da  indefs  Caylus 
zn  gleicher  Zeit  auch  auf  neue  Entdeckungen,  Wachs  mit  Terpen- 
tinöl aufzulösen  und  dadurch  neue'Wachsfirnisse  zuzubereiten,  ge- 
kommen war,  und  diese  Erfindungen,  die  er  zum  Unterschiede 
von  der  eigentlichen  Enkaustik  peinturo  a  la  che  nannte,  gern 
zusammen  bekannt  machen  wollte,  so  erlaubte  die  Academie,  von 
jener  Vorlesung  früher  einen  besonderen  Abdruck  zu  veranstalten« 
Diesem  wurden  die  nicht  in  der  Academie  vorgelesenen  Versuche  in 
der  peinture  ä  la  cire  beigedruckt,  und  so  entstand  folgende  besondere 
Schrift:  Memoire  sur  la  peinture  ä  Tencaustique  et  sur  la  pein- 
ture a  la  cire.  Paris  1755.  8.,  die  also  weit  vollständiger  ist  als 
die  in  den  Memoiren  der  Academie  abgedruckte  und  erst  6  Jahre 
später  erschienene  Vorlesung  über  die  Enkaustik  allein.  Ich  glaubte, 
diefs  sorgfältig  anfuhren  zu  müssen,  da  ich  bemerkt  habe,  dafs  selbst 
Kunstkenner  vom  ersten  Range  diese  2  Memoires  mit  einander  ver- 
wechseln und  nicht  sorgfaltig  genug  unterscheiden.  ß,  Blanken- 
burg zn  Sulzer's  Theorie  Th.  II.  S.  50. 

Die  Schrift  von  M n  n  t  z  fuhrt  folgenden  Titel  t  E  n  c  a  u  s  t  i  c's  E 1  o- 
ge  of  count  Caylus,  in  the  Histoire  de  l'Aead.  Royale  des  tnscrip- 
tions,  with  additional  remarks  of  a  sure  and  easy  method 
of  fixing  of  crayons,  by  I.  H.  Müntz.  London,  1760.  8* 
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stisebeit  -Malerei  4h  Hint  ersehe  der  Leinwand  bis  2«' einer  be- 
trächtlichen Dicke  mit  Wachs  20  iüVrziehen,  dann  die  unsrewichMe 
Seite  mit  den  gewöhnlichen  Wusserfarben  zu  malen  und  das  fer- 
tige Gemäkle  an?s>  Feuer  zu  bringen*  >dnmit  das  Wachs  von  hinten 
durchziehen  and  sieh'  mit  den  (Farben*  1  vereinigen  kenne.  Doch  sei 
diese  Methode  nur  nnf  Lei  »wand,  Papier' und  solchen  Flächen  an- 
wendbar,1 dnrcb '  welche  das  Wachs  stehen  köimej  <d&  bingegcn  auf 
Holz ,  Metall, '  Marmor  und*  Gyps  das  'Cajktsischc  Verfahren <  statt- 
finde. <Mnnts  ging  sogar  auf  diesem' Wege  noch  einen  Schritt 
-weiter  und  flankte,  »'dafe  sicw  durch  eben  -dieses Verfahren  auch 
die  PasteHfarben  fixiren  iiefsen^  nnr  dafa  in  ttiesetn  FahVdas  Wachs, 
das  zur  Er»  A»ziing>  des  ersten  Ucberziigv  noch  hinterdrein  mtf$e~ 
frngett  werde  v-  «Bt^fernentinöl  •  aufgelöst  werden  müsse.  Ueber- 
banpt  bemerkte  'er  aöch  iwth  ,  dafo  mehrere  ^Farben,  die- bei  der 
Oehiialerei  gar  nivht'gel>raHcbt'weiHleirkeii«ten<  {rodleud,  ncd  orpkuent, 
erystals  of  verdegris  'and  red  preeipitale  of  mercnryj,  iu  der  Enkwu- 
stik  sehr  gut  stattfanden,  und  empfahl  diese  Malerei  in  weit  starker« 
Lobpreisungen,'  als  der  bescheidene  Cnylus  je  zu  Uran  gewagt  hatte  *). 

Der  Graf  Caylus  hatte  liei  allen  diesen  verdienstvollen  Ver- 
suchen- nm  die  W4wleii>elebnn#  der  KinVatistik  einen  «ehr  eifer- 
süchtigen und  von  einer  mächtigen  Gegenpartei  unterstützten  Ne- 
benbuhler an  dem  Pariser  Maler  Bachelicr,  der  ihm  nickt  allein 
den  Ruhm  der-  Wiedererfindune;>  streitig  machte,  sondern  ihn  auch 
dorch  seine  Frenmle  Diderot  and  Monore,'  die  das  Verfahren 
des  Grafen,  als  ganz  unvereinbar  mit  der  Fukausiik  der  Alten,  zn 
verschreien  suchten^  sehr  empfindlich  angriff»  Vielleicht  ist  es  den 
Lesern  dieses  Aufsatzes  nicht  unangenehm,  die  Hauptpuncte  dieser 


•  Brauchbare  Auszüge  daraus  findet  man  in  Chamber*!  Cyclo- 
pedia  with  the  Supplement  by  Abr.  Rees.  Vol.  II.  n.  113.  s. 
v.  Kncaustic  Painting  und  in  der  bekannten  Handmaid 
to  the  Arts  Vol.  I.  ch.  9.  p.  245—261.  Die  von  Müntz  vor- 
geschlagene Methode,  die  Paste Ufarben  durcli  Einbrennen  des 
Wachses  zu  fixiren,  ist  also  nicht  so  nen ,  als  der  Verfasser  von 
dem  Traite  de  la  peinture  au  pastel,  du  secret  den  composer 
les  crayons  et  des  moyens  de  la  fixer  —  par  M.  P,  R.  de  C.  iu 
glauben  scheint. 

•)  The  colours  in  the  encaustic  painting,  heifst  es  unter  Anderem, 
have  all  the  strength  of  paintings  ia  oit,  and  all  the  airine fs 
ofwater-colours,  without  partaking  of  the  apparent  Charak- 
ter or  defects  of  either ;  they  may  be  looked  at  in  any  ligtli  and 
in  any  Situation ,  without  any  false  glare ,  the  colours  are  firm, 
and  will  bear  washiog.  In  einer  anderen  Stelle  versichert  er 
sogar ,  dafs  man  Weingeist  darauf  angezündet  habe,  ohne  die 
geringste  Beschädigung  de.r  Farben. 
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Streitigkeit,  ans  den  wechselseitigen  Streitschriften  ausgezogen, 

hier  zusammengestellt  zu  sehen,  da:  dasjenige,  wn&>&lo t*  iu  der 
Vorrede  zum '  ersten  Tbeile  der  Abhandlungen  zur  G  e- 
6cbtcbte  4er  Ku  nst  au*  Per  n  etj  mit  seiuer  gewöhnlichen 
Eilfertigkeit  ansammengeeeliriehenslmt,  «ne  einen  1  einseitigen:  und 
also  Jinfroilst&ndigen  Berocntu  enthält  »f$)y!      ei:     ■  *  .i>m;  »/ 

Schon  im  Jahre  j 74Ö  entdeckte  Bachelier  sei nen  und  sei- 
ner Freunde  Verlieh e runden  2«  Folge  dnrcb  ein  Moses 
Unfeiahr,  da 'eine  Wadiskuget,  deren  sielt  die  Kinde*,  bei'in  Spiel 
stau  des  Federballs  bedienten^  in  eine  Sebnle  Teil  Terpentingeist 
fiel*  dafe  siülr  das  <  Wachs  in  dem!  Terpentingeist  <  sehr  bequem 
auflösen  lasset  Er  inachie  ei  neir  Versuch^  diefs.-ftof  die  Malerei 
aufwende**  bediente  sielt- des  tu  Ter|ieiiti«geist  ian%eW4*a  Wach- 
ses aem  Einreiben  der  Farnen  statt  des  Oeln  und  malte  auf  e*- 
ner  «chon  mit  Gel  getränkten  Irfinwnmi,  .wie  man  sie  1+0  den 
Kaofleateni» erhalt,,  ein  GemUlde. Zephir» tind  FW»,  Der  VeraneJi 
fand  bei  aUcr.  darauf  ^verwaudldn  Mühe,  nun-  weiii^  Beifall,  Das 
Gemfiide  kaufte  ein  Liebhaber  in  £feafe,  (und  der  Künstler,  gab 
alle  fernere  Versuche  in  diesen  Manier  auf*  Ja,  er  <h i elt  es 
nicht  ein  mal  der  Mühe  w  erth,  geg>en  &e'\  ue  Freunde 
davon  in  sprec h.e n.  Indefs  trat  Caylus  mit  «einen  ersten 
Vorlesungen  in  der  Academie  der  schönen  Wissenschaften  und  der 
Malerei  auf  nnd  Ffeike  die  von  Yiejr  entansu'sch  gemalte  Minerva 
im  Louvre  J754  auf,  die  in  der  gansen  Pariser  Künstler  weit 
eine  grofse  Bewegung  verursachte;  Backe)  ier  körte  aneb  da- 
Ton  sprechen  und  Avurde  von  dem  jüngeren  Co cfoin,  gegen  den 

A 

*)  Bachelier  machte  den  ersten  Angriff  auf  Caylos  durch  eine 
Brochnre:  Histoire  et  secTet  de  hl  peintore  en  cire,  die  im  April 
1755  ausgegeben  wurde.  Man  erkannte  Diderot's  Feder  darin, 
ob  sich  gleich  Diderot  selbst  dieser.  Antorsiinde  in  der  Folge  zu 
schämen  schien.  Rouqnet,  ein  Maler,  der  neben  seiner  Kunst 
auch  Dichter  und  Chemiker  war,  rügte  diesen  Angriff  auf- seinen 
Freund  Caylus  durch  eine  lustige  Persiflage  anf  Bachelier's 
Wachsseife,  die  den  Titel  führte:  fart  de  peindre  au  fromage  ou 
en  ramequin.  Paris  1755.  12.  Monnoye  nahm  sich  hierauf  des 
von  allen  Seiten  angefochtenen  Bachelier  in  dem  von  ihm  aus« 
gearbeiteten  Artikel  in  der  Encyclopedie,  Encanstique,  T. 
XVI.  p.  9.  tf.  ed.  Yverd.  insofern  an,  dafs  er  alle  von  Diderot 
vorgebrachten  Einwürfe  und  Beschuldigungen  mit  sichtbarer  Vor- 
liebe für  Bachelier  wiederholte.  Diesem  antwortete  dann  der  Be- 
nedictiner  Dom  Pernety  in  seinem  Dictionnaire  portatif  de  pein- 
tore.  Paris  1757.  in  dem  vorgesetzten  Traite  pratique  p, 
LXVII— LXXXV.  mit  gereizter  Bitterkeit  und  Parteilichkeit  für 
Caylus« 
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früheren  Versuch  Ton  1740  erwnhnt  hatte,  anfgeinontert} 
sich  aufs  Nene  in  dieser  Manier  zu  versuchen.  Nach  einigen 
Versuchen,  mit  denen  er  selbst  noch  nicht  völlig  infriedwi  war, 
weil  sie  mit  den  Nachrichten  des  Plinins  nicht  gauz  übererakAntco, 
kam  er  endlich  aof  seine  sogenannte  drifte  Manier,  Zu  dieser 
Absicht  schmolz  er  Jungfernwachs  in  einer  sehr  scharfen  Lange 
-von  Weinsteinsalz  (sal  tartari).  Diese  mit  Wachs  dnrebans  ge- 
sättigte Lange  bildet  eine  Art  dicht  coagiilirfer  Seife,  die  der 
Künstler  savon  de  efre  nannte.  Will  mau  nun  die  Farben  ein- 
reiben, so  lös*t  man  von  dieser  Wachsseife  eine  selbst  belie- 
bige Quantität  in  reinem  Wasser  auf,  Diefs  heifst  daher  eau  de 
eire,  Wachswasser.  Die  damit  znbereiteten  Farben  werden 
dann  wie  gewöhnlich  aufgetragen  nnd  von  hinten  zu  an  einer 
breit  auflodernden  Flamme  eingebrannt.  Das  Wachs  schmilfzt, 
-schwillt  anf  nnd  erhebt  sich  anf  dem  Gemälde.  Ist  nno  das 
ganze  Gemälde  gleichmäßig  aufgetrieben,  so  wird  es  mit  einer 
behutsamen  Stetigkeit  nach  nnd  nach  vom  Feuer  entfernt.  Die 
Farben  werden  dadurch  nichts  weniger  als  in  Unordnung  gebracht, 
sondern  erhalten  einen  hohen  Grad  voo  UnverJinderlichkeit.  Se 
ist  das  enkanstische  Gemälde  fertig.  In  dieser  Manier  verfertigte 
-auch  Bachelier  sogleich  einige  kleine  Gemälde  anf  Tafft  und 
Leinewand  und  stellte  sie  im  Malersalon  nur  einige  Monate  später 
auf*),  als  die  Büste  der  Minerva  von  Vien  ausgestellt  worden 
war.  Sie  glichen  einem  Kupferstich  in  schwarzer  Kunst,  der  mit 
schmoiigen  Farben  colorirt  ist,  und  machten  daher  keineswegs 
*den  gewünschten  Eindruck  anf  das  Publicum.  Was  Bachelier's 
Pinsel  uicht  auszurichten  vermochte,  sollte  die  Feder  eines  seiner 
Freunde  bewirken.  Ein  Ungenannter  (nach  dem  allgemeinen  Ur- 
theil  des  Publicnms  Diderot)  liefs  eine  Schrift  austheileu:  Bi- 
stoire  et  Secret  de  la  peinture  en  cire,  in  welcher  Caylus  wegen 
des  bis  jetzt  beobachteten  Stillschweigens  über  die  eigentliche  Ver- 
fabrungsart  6einer  Eukaustik  als  ein  Cbarlatan  angegriffen,  nnd 


*)  Halle  nnd  le  Lorrain  machten  zu  gleicher  Zeit  anch  einige 
Versnche  mit  kleinen  Geralden ,  liefsen  sich  aber  in  der  Folge 
nicht  weiter  darauf  ein.  Aber  Bachelier  ging  in  seiner  Ma- 
nier immer  weiter.  Sein  gröfstes  Stuck  war  die  Vorstellung  der 
Fabel,  wo  das  Pferd  dem  Wolf,  der  seinen  Huf  besichtigen  will, 
vor  die  Stirn  schlagt,  Bachelier's  Freunde  erhoben  dieses 
Stück,  in  dem  die  Figuren  in  Lebensgröfse  vorgestellt  waren, 
mit  verdächtigisn  Lobpreisungen  und  einige  Witzlinge  sagten  so- 
gar: que  ce  n'etait  pas  seulement  au  Ioup,  que  ce  cheval  donnait 
nn  coup  de  pied.  fndefs  wollte  sich  doch  kein  Käufer  zu  diesem 
Meisterstücke  finden,  und  die  Kenner  äufserten  die  Besorgnis, 
die  Farben  würden  sich  bald  ablösen. 
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Bacbelier  *1s  ier.-Brfiuder  der  ©on*n  Wacbsiaalcrei ,  wovon  er 
gchoo  vor  6  Jahren  eine  Probe  gegeben  habe,  gepriesen  wurde« 
Mo  n  ho  je,  der  ebea  damals  die  Kunstarakel  iu  der  grofsen 
Encyclopädie  ausarbeitete,  stand  mit  Diderot  in  genauer  Verbind- 
ung uud  begü'usligte  in  dem  von  ihm  gefertigten  Artikel  Encati- 
Rlique  offenbar  den  Maler  Bacbelier  gegen  Caylus,  dessen  nach- 
driickliciie  Yertheidigung  dann,  im  Jabrc  1757  der  Benedicliuer 
Perne ty  übernahm  *). 

Es  ist  übrigens  schon  ans  dem,  was  hier  in  der  Kürze  von 
Bacbelier's  Verfahren  angeführt  werden  kouute ,  sehr  deutlieh ,  dafs 
die  ganze  Seifenmalerei  dieses  Künstlers  durchaus  nicht  mit  dem, 
was  die  Alten  Enkaustik  nannten,  , vereinigt  werden  kann» 
Mpnuoye,  der  Vertheidiger  Bacbelier's  macht  es  selbst  zur  uu- 
erlafslichen  Bedingung  der  wahren  Enkaustik,  dafs  das  Wachs 
am  Feuer  geschmolzen  und  in  diesem  Zustand  mit  dem  Pin- 
set aufgetragen  sein  müsse  **)  (reso)utis  igni  ceris  pcnieillo  uieu- 
dum  nach  dem  Plinins).  Diese  Bedingung  kaun  bei  keiner  der 
Manieren,  die  Bacbelier  vorgeschlagen  und  beobachtet  hat,  erfüllt 
werden«  Aufsei  dem  hat  seine  erste  Vei  fahrungsart,  das  Wachs 
mit  Terpentincssenz  zu  mischen,  so  grofse  Schwierigkeiten,  dafs 
jeder  Maler  die  Geduld  dabei  verlieren  lnüfste.  Die  zweite  läfst 
sieb  nur  auf  Tüchern  oder  Taflet  anwenden  nnd  kaun  weder 
auf  Tafeln  noch  auf  Gyps,  Marmor  uud  Wänden  augebracht  wer- 
den. Die  dritte  Art,  mit  dem  Wachswasser,  auf  die  er  am  mei- 
sten zu  rechueu  scheiut,  ist  eben  so  mifslich  als  mühsam,  und 


*)  Noch  vorher  hatte  Freron  in  seiner  Anne*e  litteraire  1755  eine 
sehr  scharfe  Kritik  über  die  Diderot'scbe  Brochare  ergehen  lassen, 
in  welcher  er  geradezu  leugnete,  dafs  Bacbelier  schon  im  Jahre 
1749  diese  Erfindung  gemacht  habe,  weil  er  das  schon  damals 
dem  Vorgeben  nach  in  dieser  Manier  verfertigte  Gemälde  nicht 
mehr  aufweisen  könne.  Besonders  aber  nahmen  die  Benedictiner 
von  der  Abtei  Saint  Germain  de  Pres  mit  vieler  Lebhaftig- 
keit die  Partei  des  Grafen  Caylus,  dessen  Freigebigkeit  sie  fttr 
ihre  schöne  Antikensammlung  und  Bibliothek  —  die  leider  nun  in 
diesem  Jahre  ein  Raub  der  Flammen  geworden  ist  —  so  man- 
ches Geschenk  zu  verdanken  hatten.  Ein  Monument  in  Marmor 
mit  einer  Inschrift,  die  es  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  Caylus  im 
Jahre  1754  der  Wiedererfinder  der  Enkaustik  geworden  sei,  liefs 
ihm  ein  gewisser  Liebaux  in  der  Bibliothek  dieser  Abtei  errich- 
ten, welches  Pernety  im  angeführten  Werke  S.  LXXXV.  weit- 
läufig beschreibt,  und  Klotz  in  der  bemerkten  Vorrede  nach 
einer  sorgfältigen  Vergleichung ,  die  Wrisberg  am  Orte  selbst 
anstellte,  noch  einmal  gegeben  hat« 

*•)  Encyciopedie.  Tf  XVI.  P.  12. 
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dieses  gilt  nicht  weniger  TO»  der  vierten,  mit  *en  Waehspustel- 
len  *>  Gesellt  also  auch,  wns-doclr  immer  ans  mehreren  Grün- 
den  bciweifelt  werdeii  kann,  dafs  Bacbelier  die  Wachs  rcrniischimg 
mit  Terpentingeist  und  die  daranf  gegründeten  nlrnlmisclfeii  Auf- 
legungen des  Wachses  scbou  im  Jahre  1749  bemerkt  und  danach 
einen  ■  malerischen,  Versuch  gemacht  halte,  so  wird  dadurch  «och 
dem  Grafen  und  seinem  Gehilfen,  de  n  Arzle  Majault,  der 
Rahm,  die  wahreu  Restauratoren  der  Enkxuistik  zu  beifsen,  triebt 
streitig  gemacht. 

Damit  wird  aber  keineswegs  hehanptot,  dafs  Cayltis  mit 
seinem  Gehilfen  bei  dieser  Untersuchung  von  allem  Irrthura  frei 
gebliebeu  sei.  Es  ist  vielmehr  durch  des  Ahnte  Requenno 
neuere  Untersuchungen  das  Gcgenfheil  sehr  deutlich  bewiesen  wor- 
den, und  Alles,  was  sich  zu  Caylus's  Lobe  mit  Recbtsageo 
lafst,  ist  in  dem  Satze  begriffen,  dafs  er  zuerst  durch  praktische 
Versuche  die  Schwierigkeiten ,  die  mit  der  Wiederherstellung  der 
Eukaustik  verbuuden  sind,  entdeckt,  die  Kunstliebhaber  in  ganz 
Europa  daranf  aufmerksam  gemacht  und  es  durch  seine  Vorar- 
beiten möglich  gemacht  habe,  dafs  Requenno  mit  seineu  Nach- 
folgern sich  der  wahren  Enkaustik  aufs  Möglichste  nähern  kouul*. 

Selbst  gegen  die  Erklärung  der  Stellen  des  Pliniiis,  womit 
Cnylus  sein1  Memoire  anfängt,  können  zum  Tbcil  erhebliche  Zwei- 
fel und  Einwendungen  gemacht  werden,  ob  ich  gleich  den  Vor- 
wurf, der  ihm  von  dem  scharfsinnigen  v.  Pauw  darüber  gemacht 
wird  ,  dafs  er  in  diesen  Erklärungen  zwei  gauz  verschiedene  Werk- 
zeuge der  enkaustischen  Künstler,  den  Grille!  fuVs  Einbrciioeo 
der  Umrisse  in's  Elfenbein  und  das  Stäbchen  füVs  Eiubreunrn 
der  Wachsfarben  ,  das  cestron  und  caiileiion,  mit  einander  ver- 
wechselt habe  **),  noch  nicht  für  durchaus  gegründet  Italien 
kann.  Aber  die  Hauptquelle  seiner  Irrthümer  war  unstreitig  diese, 
dafs  er  bei'm  blasen  Jungfernwachse  stehen  blieb,  das  doch  of- 
fenbar zu  viel  Fettigkeit  nud  schmieriges  Wesen  enthalt,  and 
dafs  er  die  Stelle  des  Pliuius,  aus  welcher  Requenno  die  Misch- 


*)   So  urtheilt  auch  Riem:  über  die  Malerei  der  Alten.   S,  136.  in 
der  Anmerkung. 

„Le  Comte  de  Caylus  a  absolument  confondu  dans  ses  disserta- 
tions  sur  les  beaux  arts,  les  instrumens  propres  a  la  peinture 
encaustique,  avecceux!,  donc  on  se  servait  pour  bin ler  les  ügures 
sur  Tivoire,  ou  Ton  employäit  le  cestron  et  non  le  cauterion." 
Rechercües  philosophiques  sur  les  Grecs  par  Mr.  de  Pauw-  T.  IL 
p.  94.  Auch  Sehe  ff  er  scheint  in  der  im  ersten  Abschnitts. 
460.  angeführten  Stelle,  wo  er  bci'in  Plinius  cestro  et  uriculo  ge- 
lesen haben  will,  der  Meinung  gewesen  zu  sein,  dafs  diese  bei- 
den Werkzeuge  völlig  von  einander  unterschieden  gewesen  waren 

« 

I 


Digitized  by  Google 


in 

rag  der  eera  pnnira  mit  trork nemlrn  flarzen  MiihlsarKch  erwiesen 
2ü  haben  scheint  *) ,  gar  niclil 'beuierkte.  Dien  fädelten  mich 
fieqiienoe  and'  Reif  fei»  ateia*  **)  <  vorzüglich  an  der  Oavlnsi- 
srhen  Manier,  nnd  damit  stimmt  mich  d;is  Urlheil  eines  Mannes 
;  (Hierein,  der  tu  Ron!  «erbst  «vielfältig  Gelegenheit  hatte ,  dttreh 
Ünterred«wg  mit  den  dortigen  Eßkaustikern  die  Barbe  von  alten 
Seiten  kennen  zu  lernen;  ■• »-    *  " 

„ PKoins " safl< nfer » Herr  wa  Ramdohr  „ versichert,  dnfs 
frelafelte  Wände .  und  Schiffe  mit  der  en kaustischen  Malerei  be- 
strichen worden ,  und  '  dttfö  diese  am  einer  uaaiiftöslicheft  Festig- 
keit gediehen >  «vi.  Beides  tftfst  sieb  kaum  denken , !  wenn  man 
entwedoT  ein  se*r  fettiges- 'Wachs  annimmt,  oder*  ein  tfihes  Wesen, 
das  tibi- dnreh  s  Fencr wftlmmddcs  Anftragelis  snr  ßchandtnrt^  ge- 
schickt' wirdl  Das  gewöhnliche  Wachs-  wird  aaf  in  krtrze 
Zeit  flüssigr;  Das  Jn  n gf e r n  w a ck s  b I e i b t  i m m e r  S t b  in  i  e- 
(rerei.  Die  enkanstische  Masse  war  also  ein1  harziger  Firtrifs, 
der  tot  dem  Auftragen  zn  gehöriger  Flüssigkeit  gebracht  wurde 
and  in  der  Folge  verhärtete.  «* 

'Fast  nm  eben  die  Zeh,1  wo  der  Graf  Caylus  mit  seinen  en- 
kaustischen  Versuchen  den  Pariser  Künstlern  und  Journalisten  so 
fiel  zu  schaffen  machte,  helianptete  der  als  Chemiker  ,  'Archäolog, 
|  Antiqaarier,  Kunstkenner,  Taktiker  nnd  Schriftsteller  durch  ganz 
Italien  bekannte  and  als  ein  Miicen  seinci*  'Zeitgenossen  hochge- 
priesene Prinz  von  San  Severo,  Raimond  di  Saogro, 
ir^gen  jeden  Fremden,  der  Hin  besuchte,  er  habe1  die  enkauslischc 
|  Malerei  wenigstens  eben  so  früh  wieder  erfunden  als  Cajlus,  dem 

I  i      >        Ilm    '  "  «,,'  •     '  > 

*3  Wenn  Riem,  über  die  Malerei  der  Alten  S.  136.  ,  von  den  Stellen 
des  Plinius  spricht,  wo  vom  Versetzen  tjes  Wachses  mit  trocknen« 
den  Harzen  ausdrücklich  die  Rede  sei,  über  welche  Cajlus  zu 
leicht  wegeilte,  so  mochte  es  ihm  wohl  schwer  werden,  die  Stel- 
len aus  dem  Plinius  selbst  aufzuweisen.  Allein  durch  Schlüsse 
lafst  sich  die  Sache  allerdings  sehr  wahrscheinlich  machen.  So 
gründet  Requenno  seine  Erklärung,  dafs  man  das  Wachs  mit 
Mastix  oder  anderen  Harzen  vermischt  habe ,  besonders  auf  die 
Stelle  des  Plinius  XIII,  11,  ß.  20,:  Fit  ezs  sarcocolla  —  commis 
utilissima  pictoribus. 

**)  Reiff  enstein  hatte  in  früheren  Jahren  in  einem  Anfsatze  Im 
Journal  Itranger  Fevr.  1757.  sur  Tart«  de  peindre  en  pastel  a  la 
cire  sich  ganz  für  die  Caylusische  Manier  erklärt,  war  aber  in  der 
Folge  durch  eigene  Versuche  und  die  Leetüre  des  Requenno  in 
Vielem  anderer  Meinung  geworden. 

***)  Ueber  Malerei  und  Bildhauerei  In  Rom  Th.  IT.  S.  174, 
f.  Vergl.  die  Recension  von  Riem's  Werke  in  der  neuen  Biblio- 
thek der  schönen  Wissenschaften  XXXV.  308.  ' 
Bonieer**  Meine  Schriften  II.  8 
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er  sollist  seine,  ganze  Procednr  mitjrolheilt  habe.  Reisenden  wir- 
rten bei  iliinl  und  in  «Inn  königlich«1!!  Palaste  (iemühle  pen'ijtf, 
die  unter  beiner  Direeliun  gTiiinrlit  worden  waren  and  «!«*n  lii-clini 
ijlanz,  der  den  enkan>lix  hni  Gemälden  fiUMiZ  cjgeptk$fl)jjca 
vollkommen  an  sielt  ballen.  Sein  Geheimnils  soll  darin  bestanden 
Laben,  dals  er  dem  Wachse  alles  Klebrige  zu  benebmen  inifJ  es 
zu  einer  Masse  zu  bearbeiten  wufste,  wolpbe  sieb  allen  Fantal, 
obne  sie  im  Geringste«  zu  verandern,  beimischen  liefs  und  ihnen 
eben  die  Dimer  gab,,  wie  das  Oel  den  Oell.nben  *).  So  erzählt 
der  Abbe  Riebard  die  Sache,  mit  welchem  der  Bericht  des  La- 
la ndc  vollin  übereinstimmt.  Ja  dieser  relil  noch  weiter  und  ver- 
sichert, dal's  das  nach  des  Prinzen  von  San  Severo  Angaben 
verfertigte  enkaustischc  Gemälde  die  Versuclie ,  die  unter  Ca jbis's 
Direclion  in  Paris  angestellt  worden,  noch  zu  übertreffen  schiene**), 

   •  7 

*)   Description  historique  et  oritiquo  de  Tltalie  T,  IV»  p. :  „Le  prince 
S.  S.  a  le  secret  de  la  peinture  encaustiqne,  qu'ü  pretend  avoir 
trouve  au  moins  auasi-tot  qu'il  a  paru  en  France.    11  m'a  a&sure 
qu*il  ne  devait  rien  aux  artistes  franc/us,  quo  cette  decouverte 
etait  le  fruit  de  ses  reclierclies ,  dont  il  avait  explique  tons  les 
procedes  a  M.  le  Comte  de  Caylus ;  on  voit  cbez  lui  et  au  palab 
du  roi  aNaples  plusieurs  tahleaux  executes  sous  sa  direction,  qui 
sont  d'une  fraicheur  de  coloris  qui  n'appartient  qu'a  ce  genre  de 
peinture.    II  sait  depouillcr  la  cire  de  toutes  ses  parties  grastet, 
an  point  de  la  reduire  a  une  pate  qui  tient  cosemble  par  la  seilte 
conüguration  de  ses  parties ,  qui  se  niete  avec  toutes  les  conleurs 
sans  y  causer  la  moindre  alteration  et  leur  donne  la  meine  soli- 
dite  que  l'huile. "   Man  Itat  der  Reiseheschreibung  des  Abbe  Ri- 
chard den  Vorwurf  gemacht,  sie  sei  etwas  zu  wundergläubig 
und  mirakelsüchtig.    Sollte  nicht  bei  den  Lobpreisungen  der  San- 
severischen  Knkaustik  auch  etwas  der  Art  zum  Grunde  liegen? 
Voyage  d'un  Francis  en  Italie  T.  VI.  p.  244. :  „  ün  tableau  qui 
est  fait  avec  de  la  cire  coloree  et  privee  de  son  huile,  qui  raa 
paru  audessus  des  encaustiques  qu'on  a  fait  ä  Paris  if  apres  M.  le 
Comte  de  Caylus.  — u   „Le  prince  m'a  fait  voir  la  cire  compo- 
see  avec  laquelle  il  mele  les  couleurs  destinees  ä  ces  tahleaux ; 
cette  composition  est  dissoluble  dans  l'eau,  de  maniere  que  Ion 
peut  peindre  par  son  moyen  des  ligures  aussi  petites  que  dans 
la  miniature  ordinaire."    Das  Urtbeil  des  Lalande  über  die 
Vortrefllichkeit  der  Sanseverischen  KnKaustik  wird  dadurch  Ter- 
däclitig,  dafs  man  weifs,  er  habe  sich  bei  seiner  Compitation  in 
Kunstsachen  fleifsig  des  Manuscripts  des  Abbe  Gougenot  be- 
dient, der  die  italienischen  Kunstwerke  in  Gesellschaft  des  Ma- 
lers Gr e uze  besehen  hatte.    Hier  könnte  also  wohl  von. Seiten 
des  französischen  Künstlers  einige  Parteilichkeit  gegen  Caylus  ob- 
gewaltet Itaben.  , 
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eiW  schriftlichen  Bericht  zü  'geben,1  #te"  er  wegen  seiner  soire- 
nannten  ewigen  ond  u  n  v  e  r  1 5  s  e  1 1 1  i  c  I,  c  n  M  e g  r  t  b  n  I  f  * I A  m- 


„'rahnilsla 
de,?  Abbe  Nollet 

1*4    l»'J(U4.t  ;/<[!' 


SO  Wll 


konn 


mehr  als  WaM^cBerntiih,  dafe  der  Prinz,  der  in  den  Jahren  1750 


bis  l^ri^  Wo  eV  sfM  ,1  zu  Neapel  ^ichsam  ein  burean  d'esprit 
hatte  und  mit  allen  grofsen  Stadien  Briefwechsel  nnter/iielt,  früh- 
zeitig von  den  Caylusischen  Versuchen  Nachricht  erhielt  und,  da 
Farbeiiversuche  zn  seinen  Liebliugsexperimcnteu  gehörten**),  und  er 
ancli  schon  Sonst1  mit  dein  Wachse  allerlei  Versuche  gemacht 
hatle  ***),  nun  auch  nach  seiner  Art  das  Gehcimuifs  der  En- 
kanstik  zu  ergründen  suchte.  Es  scheint  indessen  nicht,  dafs 
seine  Wachsmalerei  grofses  Aufsehen  gemacht,  oder,  wie  einige 
Jahrzehnte  später,  die  Manier  des  Abate  Keqnenird  omf  des 
Ca  valier  Lorgna,  die  Nnchahmungssucht  und  den  Widerspruchs- 
geist der  Italiener  gereizt  habe.  Man  fragte  sich  in  Neapel  alle 
Monate,  ob  der  Principe  wieder  ein  news  Kunststück  erfunden 
habe,  ond  damit  hatte  es  denn  auch  anf  immer  sein  Bewenden, 
Indessen  verdienten  doch  gewife  einige  seiher  chemischen ,  artisti- 
ond  technologischen  Erfindungen  eine  nochmalige  Prüfung  f). 


*)  Anker  den  Lettres  ecrites  par  M.  Ie  Prince  de  St  Severo  ä  Mr. 
TAbbe  Nollet,  Naples  1753,  hat  man  über  diese  sonderbare  Grille 
auch  noch  eine  eigene  Abhandlung,  Dissertation  sur  une  lampe 
antique,  trouvee  ä  Munich  en  Tannee  1753.  Naples  1756.  141  S# 
in  8.  S.  Björnstähl's  Briefe  I.  Tlu  S.  392. 
**)  Er  färbte  Glas,  cararischen  Marmor  und  Alabaster  mit  allen  be- 
liebigen Farben  und  von  der  gröfsten  Dauer,  wovon  Lalande 
ein  .Studio lo  von  96  verschiedenen  Arten  bei  ihm  sah.  S.  Voyage 
T.  VI.  p.  246.  Besonders  war  sein  nachgemachter  Lapis  Lazuli 
merkwürdig.  VergU  Volkmann's  Nachrichten  von  Ita- 
lien III,  98.  f. 

***)    Er  bereitete  aus  dem  Decocte  mehrerer  Blumen  und  Pflanzen  ein 
artificielles  Jungfernwachs.   S.  Lalande  am  angef.  Orte  S.  244. 

f)  Aufser  dem,  was  Lalande  und  nach  ihm  Volk  mann  mit  we- 
nigen Zusätzen  gegeben  haben ,  ist  sehr  wenig  von  den  Erfindun- 
gen dieses  unermüdeten  und  durch  die  gunstigsten  Umstände  von 
aufsen  unterstützten  Forschers  (in  perscrutandis  reconditis  natu- 
rae  arcanis  celeberrimi,  wie  er  auf  der  Inschrift  in  der  berühm- 
ten Capelle  seines  Palastes  genannt  wird,  8.  Gins.  Sigismondo 
Descrizionc  della  citta  di  Napoli  0*88)  »«  IL  p.  39.)  bekannt 
worden.  Pie  italienische  Broschüre  von  dem  Palast  und  den  Er- 
findungen  des  Prinzen ,  die  1766  zu  Neapel  auf  57 
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Hei  Urin oi-  war«  CT  ^iejleirlit  gluYklicher  als  in  «Irr  Fix \\  im «r  de 
Pastell  Ca  i heu  ,  «lir  er  diu  »  Ii  seine  auf  der  Rückseite  des  Gemälde 
aufgetriebene  Infusion  von  Hansenbfnse  allerdings  weit  sichere 
bewirbt  zu  halben  scjirint  *)  als  der  mit  ihm  wegen  dieses'  Kunst 
grill  es  j  <  f  n$t  fzu  i'l>rn  der  Zeit  coueurrirendo  Mechaniker  L#  ö  r  i  o 
zu  Paris*  ^g;eae^tet  Letzterer  zur  Sicherung  seiner  Etfiiidun 
selbst  einen  Begln^ibigungsschein,  von  der  MaTeraeadentie  im  Ja  In 
1753  ,erhie|V jiqd  auf  seinen  fürstliehen  Nebenbuhler  in  Ne 
auel  sehr  eiiei'sur  i  iü  wurde. 

■11%         »t*«t»urfl  i'H.  I  .rl  ...».I   ■    ■  ,, 

Dritter  Abschnitt« 

Von  Taubenheim  ond  Fratrcl.    Calan's  cleodori- 
scbes  Wachs.    Tobias  Mayer, 

Die  Untersuchungen   nnd  Streitigkeilen  über  die  Enkanstik 
die  durch   die  Namen   eines  Cavltis  und  Bachelier  einigt; 
Jahre  lang  grofses  Aufsehn  erregt  nnd  unter  den  Pariser  Künst- 
lern nnd  Dilettanten  so  manchen  Pinsel  und  so  manche  Feder  in 
Bewegung  gesetzt  hatten ,  gerietheil  nach  nnd  nach  wieder  in  Ver- 
gessenheit.    Die  Zubereitungen    zu    jenen   so  hochgepriesenen 
Wachs-  und  Seifenmalereien  waren  viel  zu  mühsam  und  die  da- 
durch zu  erhaltenden  Vortheile  viel  zu  ungewifs  und  unerwiesen, 
als  dafs  namhafte  'Künstler  »sich  weiter  damit  zu  befassen  geneigt 
gewesen  wären.    Indefs  hatte  doch  der  Satz,  dafs  durch  eiue  ge- 
schickte Beimischung  des  Wachses  den  Farben  mehr  Dauer  und 
Glanz  gegeben  werden  köune  als  durch  das  gewöhnliche  Abreiben 
und  Auflösen  im  Gel,  hier  und  da  bei  einem  Kunstliebhaber  Wur- 
zel geschlagen  nnd  ihn  veraulnfst,  aufs  Neue  über  dieses  Pro- 
blem nachzudenken.    Zwei  neue  Versuche,  der  T a u  b e n  h  e i  m i- 
s c h e  und  Calanische,  gründeten  sich  darauf,    nnd  ob  sie 
gleich  beide  von  der  wahren  Knkaustik  der  Alten  gleich  weit  ent- 
fernt waren,  so  gehört  es  doch  zur  Geschichte  der  Enkanstik, 
auch  diese  aus  einem  Stamm  hervorgehenden  Ncbenspröfslinge  der 
Kunst  nicht  ganz  zu  übersehen. 


gedruckt  worden  (s.  Bernoulli,  Zusätze  zu  Volk  mann 
II,  26.),  ist  ein  trockenes  Haushofmeisterinventarium  ohne  alle 
Kritik  und  Ausführlichkeit. 
*)   S.  die  belehrende  Beschreibung  des  ganzen  Processes  bei  Lalande 
T.  VI.  p.  398-407.   Die  Erfindung  stand  mit  der  Enkanstik  in 
genauer  Verbindung. 
**)   S.  über  den  Beglaubigungsschein,  den  Loriot  erhielt,  die  Memoire* 
de  Trevoux.   December  1753.  p.  3010,   Vergl.  Füfsli^  Künst- 
lerlexikon 8,  439f 
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,  Der  Baron  ron  T  an  hen  hei  in,  der  sich  in  Paris  mit  che- 
mischen und  nrlistischeii  Versuchen  hcsrhaftiirle  ^^XiWUHt  'im 
13,  Juli  1769,  nach  der  Angabe  seines  Lohredoers,  dc%  HofmahTs 
Frairel  in  Manheim  *♦),  das  Gehcimnils ,  ein  kiinsffirtteWWb* 
zuzubereiten,  das  der  Künstler  schon  völlig  zubereitet'  k*ufM,  u.rrf 
ruit  welchem  er,  indem  er  eiueHalfle  Wachs  mit  einer  Hälfte  ge- 
wöhnlicher in  Oel  abgeriebener  Farbe  Yermisclite ,  eifth  so  befiel» 
malen  konnte,  als  -wenn  er  die  Oclfarbe  aNein  rttifthl^H  Der* 
Hofmaler  uud  Parlamcntsadvorat  F ratr ei  in  Manheim 'Machte '7' 
Monate  lang  im  Jahre  1770  fortgesetzte  Versuche  mit  dföäor'WaCh^- 
müsse,  die  ihm  Taubenheim  in  einer  blechernen  Büchse  zu« 
schickte,  und  malte  zuerst  ein  Stück  zur  Probe ,  eine  Magdalena, 
<  J    i  n  it  i  v  «i  £   i  •»  *  $  }  «f 

*)  Er  war  in  Mumpelgard  geboren  t  von  einer  alten  sächsischen  Fa- 
^  milie.  Im  siebenjährigen  Kriege  diente  er  als  französischer 
Hauptmann  bei'm  Regiment  Nassau-Saarbrück  nnd  hatte  Gelegen- 
heit, sich  hier  durch  eine  für  die  Kriegskunst  nützliche  Gründung 
bekannt  zn  machen,  wefswegen  er  auch,  als  er  die  Mititäirdienste 
verlief3,  vom  Könige  von  Frankreich  im  Jahre  17*^9  eine  anschn- 
liehe  Pension  erhielt.  Er  lebte  in  Paris,  wo  er  sich  durch  seine 
Kenntnisse  in  der  Chemie  und  durch  seihe  Kunstliebhaberei  be- 
kannt machte.  Diese  Nachrichten  sind  ans5'  dem 'Avis  de  Fimpn- 
meur  vor  der  FratreTächen  Abhandlung  gezogen,  woraus 
auch  erhellt,  dafs  v.  Taubenheim  seine  Erfindung  in  Manheiin 
selbst  gemacht  habe. 
**)  Joseph  Fratrel  hatte  in  seiner  Jugend  die  Rechte  studirt,  war 
aber  durch  seine  Vorliebe  ,zur  Malerei  bewogen  worden,  sich  als 
peintre  ordinaire  de  miniature  befm  König  Stanislaus  2U  Nancy 
zu  engagiren.  Von  hier  ging  er  im  Jahre  1759  nach  Besancon 
und  wurde  Parlamentsadvocat  zu  Metz,  Allein  er  fand  bald,  dafs 
er  den  Pinsel  besser  brauchen  könne  als  die  Zunge,  und  wünschte 
zur  Malerei  zurückzukehren ,  (a  abandonner  le  temple  des  Ora- 
teurs,  pour  retourner  an  Parnasse  de  Peintres,  wie  er  es  selbst 
in  dem  Zueignungsbrief  vor  seiner  Schrift  mit  seiner  phrasen- 
reichen  Sprache  ausdrückt).  Zorn  Glück  berief  ihn  der  noch  le- 
bende Kurfürst  Carl  Theodor  als  Hofmaler  nach  Manheim,  wo  er 
im  Jahre  1783  gestorben  ist.  Er  hat  sich  vorzüglich  durch  seine 
Schriftstellerei  zu  Gunsten  des  Taubenheimischen  Farbenwachses 
bekannt  gemacht*  S.  v.  Murr,  Bibliotheque  de  peinture,  de 
sculpture  et  de  gravure  (Frankf.  1770),  S.  774,  Doch  findet 
man  auch  in  der  Galerie  in  Manheim  mehrere  von  Kennern  ge- 
schätzte Gemälde  von  ihm.  S.  Meusel's  artistische  Miscell  St. 
XVI.  S.  254.  f.  Fratrefs  Cornelia,  die  an  der  Urne  des  Pom- 
pejus  trauert,  zieht  jeden  Kenner  an  sich.  S.  Mattkisson'b 
Briefe  Th.  I.  S.  49. 
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ein  'Bmctatitck*  eme»  Snnct  Peler,  eine  Agnr  in  der  Wüste  ond 
ein  viertes  im  Mtnintnvgeschmnck  auf  einem  bronzenen  Medaillon, 
welches  eine  verliebte  Wimcrsceiic  vorstellen  seilte,  aber  unvoll- 
endet lilielil1  j  Zugleich  schrieb  er  über  diese  uucl  norii^etuige  an- 
deHtf  YersifrliW'eine  weitschweifige'  «nd  im  schwülstigen  Lekredneiw 
ton  altgefafste' Abhandlung,  die«  dioni  für  dieses  Unternehmen  sie* 
lebhaft  rnleressfrrudofi  Kurfürsten  ivon  der  Pfols  'zugeschrieben  nnd 
dnaftf  imVjeire»  vier  'Probeversneken  nacb  ■  Pari»  geschickt  wurde» 
Die  Preten  «liefe  *er  B;  v.  Tawli o b bei  m  int  Lonvre  in  der  Ara- 
dettie  der 'Malerei  airfsiellen,  nnd  die  Schrift  schickte  w  an  alle 
Maler-  Arn<kmiee<!  zsigleirh mit  einer- Buchse  des  künstlichen  Vf*<h- 
se^"d**nit-  nactii  der  m  Buehe i  besckfiehenen  Methode  Versuche 
daiftH  iin^BleiJt  würden.  Zugleich  forderte  er  dnreh  UekersendL- 
nn^  e'bew  dieser  Schrift»  auch  alle  übrige»  gelehrten  Gesellschaften 
und  Arndemieeu  auf  ^  ihr  Unheil  über  seine  Erfindung  zu  fälle«, 
nhd  'erwartete  nun  dhicb  den  Beifall  und  den  schnellen  Verkauf  seines 
Arkanums  :— « die  Büchse  Wachs,  mit  dem  Tauhenbeiitiischen  Fa- 
miWeuwuppen^  bezeichnet,  kostet  bei  dem  Erfinder  in  Paris  selbst 
1  Üouisd'or  vollkommene  Eutsckidigung  wegen  der  darauf  ge- 
wandten* Muhe  lind  Unkosten.  Nach  diesem  billigen  Ersätze  ver- 
sprach er  *la»  Gebeiinnifs  zum  Befsten  der  Kunst  allgemein  be- 
kannt zn:  machen. '  Diefs  ist  meines  Wissens  nie  geschehen,  weil 
trttr  aller  Lohspriiche,  mit  welchen  Fratrel  diene  herrliche  Er- 
findung ansposauut  hatte,  die  Sache  nirgends  grofsen  Eindruck 
machte,  ungleicher  Zeit  auch  Ca  lau  mit  seinem  wohlfeileren,  so- 
genannten eleodorischen  Wachse  hervortrat  und  wenigstens  in 
Tenfscbkiad  grofse  Aufmerksamkeit  erregte« 

Alle»',  was  also  yiizt  von  der  Taubeitheini'schen  Erfindnng 
noch  Cfbrig  ist,  lüfst  sich  auf  die  Schrift  von  Fratrel  und  ein  Ge- 
mälde der  zwei  Ringer,  die  Fratrel  iu  dieser  Manier  malte,  ond 
die  noch  jetzt  in  Manheim  zu  sehen  sein  sollen4*),  zurückbringeo. 


•)•»  Dm  die  Lebhaftigkeit  der  Taubenheimischen  Farbenmischung  mit 
Wachs  in  allem  iliren  Glänze  zu  zeigen,  liefs  Fratrel  dieses 
Wappen  besonders  malen  nnd  als  Titelkupfer  seiner  Schrift  vor- 
setzen. Das  Original  mufste  in  Manheim  allerlei  harte  Prüfungen 
ausstehen ,  um  auch  die  Dauer  dieser  Malerei  zu  beweisen.  Ont 
peut  exaaiiner,  toucher,  rouler,  plier,  laver  ce  chiffon,  faire  en- 
fta.avec  lui  toutes  les  experiences  que  Mr.  le  Comte  de  Cayliu 
exige  du  j>lu*  solide  encaustique,  sagt  Fratrel  S.  235. 

**)  Er  malte  sie  für  den  Kurfürsten  nach  den  bekannten  Ringern  im 
AntinenkaMnet  zn  Manheim«  Das  Gemälde  ist  5  Fufe  lang  nnd 
4  ffafs  breit,  und  stellt  im  Hintergrunde  einen  alten  Circns  mit 
vielen  antiken  Nebenfiguren  vor.  Der  Künstler  ist  nicht  sparsam 
im  Eigenlobe  und  sagt  unter  Anderem  davon:  les  carnations,  qui 
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Wr  w*He«  mit  »o*  wo»  der^n^IaehnnÄehrifl  aeibsl,  die 

bei  «im»  ige»ingwi  "Abfing«;  sahon  -jölaH  «euilirii.  sWlen,  «**erdea 

Tai*cab»i»nischen  'Erfimtung  roMbig'  nl-Zumt  wui  iW  «WM« 
Absrhhil*e*lMWuliel.<  ufeWitaty  T.ir« d«r. Mater«,  mit i-mmmmm, 
mH  der  Enkunslik  und  ntft  Mtoriten.gesptoctoiiii ;n£*\r  j* 
"trin^sto' Mk'«  lerfned  w*J  ;  NiiBi'  Toiindta  Nuühlhe»l*u  -der  iWI* 
fiterer;  d*io  Naehduukfel »V  Gelb  werde«,  nhrt  lAbspr. ijgen  .<Ier.  Ue*r, 
■resräWe"  Gay  In««  wollte  didsen  N«eMheaeuHsHin«.»l.uh  **n»l<u* 
Wiidererfindmig  der  Eukaiftlik  abbelfenrilAtlein  ;#ma*:,auun 
emlw'semcr  *efeh:tlb'T«rt!»whl«i  Bcb.indlM»fe»ftw»  (I*e8unders  Ute 
iwei**)  mit'ddm  «iivollsländigemiBetöebne  d«8  BhuiPS'«!*«!.»- 
Zuko,nm4  schein««,  so  si»d  sie  darf»  «tte  nnaolüngliolt >n«4  uoa«s- 
f  ilnlmr:  ißteß  wi«§  feiaaera  adm  ^beil  .<miti'elin*!  den  .»eat«rkui)rr 
"«.  die  schon  M.n'OYO  i*  der.lEucyklopiidie.  g«»a«bt  halt«, 
Lrchgegangea.'  Sie  erforderto  •  ehtwcfer  W  »ib»  n Zorüatung  Jini 
Vorrkhinn-,  oder  sie  könne«  nur-  n«f,/H«lzi  ntfgetageo 
oder  die  Farben  fliefso*  in  der  Hltto  iusamfcen.i  !odorn«M|.I»r»^. 
dem  8k*  im  Feoer.    Eben  diefs  gilt 

peim.re  a  *  cire  de*  Gräfe« ,  Wehen  hieei  fte.ohb.lla  .br  UrtteU 
Lprochea,  ni.d  nnr«er  fünft««!  dk^Uleto^teot^.^Wte- 
fer.  in  Terfentiaiil  au^to^Wr  FirfW8e4>e«n.k»  «^>9»  J* 
erlheilt.  Aber  "das  Taulfeu  heimische  Würbe  .  uber^fll  •  Wto^itse 
Versnehe  Ite«  Weitem  «n  BeqrtetolrclikeÜ  und  .  anderen  Yortueiien. 
Oer  Rünstle*  erhält  es  sclwn  TöHlg  a.bteeeilot  Und  darf:  «amw,  mit 
Wasser- *nd  •  OeMarben  einreibe...  Es  verniisebtl  und  icre.uig« 
sieh  mit  dem  Ode  nud  verfindert  nicht  das  Gernigst*  seihst  an  den 
ekelelen  «nd  delirnleslen  Farben,  wie  im  Roth*.,  d»  Canmu-  una 
Lackfarben  ,  im  Diane.,  das  Ultramarin.  .B. *aao  «tf 
rien  damit  gemalt  «ferdeny  Selbst  aaf  Kupfer/  •rolcUes  Gay  Ina ^ebs 
bei  seinen  Manieren  für  «nuiogliek  erUärt  v  d«  ■  t-gag««  Fiatrel 


font  l'objet  principal  de  ce  tableau,  pr&entent  ooe  ftakbear,  une 
beaute  qni  font  bonneur  h  la  deoouTcrtev  et  diapenaont  de 
tont  vernis. 

»)  Der  Titel  der  Schrift  selbst  ist :  La  cire  alliee  arec  l'hnile  on  la 
peintnre  h  hnile-cire,  tronvSe  ä  Manheim  par  Mr.  Chari^  Baron 
de  Taubenbeim,  experimentee ,  dexrite  et  did.ee  b  I  Klecte.  r 
par  fe  Sr.  Joseph  Fratrel,  a  Manheim,  de  Mmpnoiene  de 
l'Acad.  Elect.  1770.  8.  265  Seiten  ohne  die  Zueignongsep.stel  und 
eine  angehängte  Ode  von  dem  Chev.  de  Caux  zum  Lobe  des 
Korfürsten  und  des  Malers.  Einen  befriedigenden  Ansang  aus 
dieser  durch  ihre  gekünstelte  Sprache  nicht  sehr  einladenden 
Schrift  findet  man  in  den  Göttinger  Anz.  177«.  «**■«.  «>• 
539  -  543. 


Digitized  by  Google 


drei  seiner  Probestücke  auf  Kupfer  genullt  hatte.    Vorzüglich  ah« 
ctnpiiehlt  es  sich  noch  durch  füllende  zwei  Eigenschaften,  die  Fn>| 
trcl  in  einem  eigenen  Artikel  (VIII.  p,  138  — 194)  mit  vieler  Betrei- 
sterung  pauegvrisirt.    Es  gibt  den  Gemälden  einen  anfserordendici 
frischen  Glanz,  welchen  die  Oelfarheu  nicht  haben,  und  d$ 
man  sonst  nnr  durch  Wasserfarbe«   und  durch  Pasiel  zn  erhalle« 
strebt,  den  Oelgcmäldeh  aber  durch  einen  Firnifs  zu  geben  sackt 
Dafs  die* Oelfarheu  in  kürzerer  oder  lauterer  Zeit  so  viel  von  ihrq 
Vollkommenheit  verlieren,  erklärt  der  Verfasser  theils  daher,  dals 
sieh  die  Oelfarbcn  zn  sehr  in  die  Masse,  anf  die  sie  getrauet 
sind,  einziehen,  theils  daher,  dafs  die  öligen  Partikeln,  die  verdü* 
stOn  wollen,  aber  Anf  der  Oberfläche  durch  einen  undurchdringliche! 
Fimife  zurückgehalten  werden,  sich  ansetzen   und  dadurch  eine 
dünne  «reihe  Schmnzkmsin  bilden  *),    Beiden  widersetzt  sich  nun 
das  mit  der  Oelfnrbef  awfs  Innigste  vereinigte  Wachs,  und  bewirkt 
dadurch  den  zweiten  Hanplvortheil ,  d  i  e  D  u  u  er  der  feststeh- 
enden Farben.    Das  Gemälde  erhält  zugleich  etwas  Markiges, 
was  die  hlose  Oelfarbe  nicht  gewühron  kann,  uud  gibt  dem  Ge- 
mälde eine  Art  von  Unzerstorbarkcit,  indem  die  Leiuwaad  ge- 
wickelt und  sogar  gefallet  werdeu  kann,  ohne  dafs  das  Gemälde 
dadurch  leidet  **),    Ja  man  kann  ebeu  dieses  Wachs  auf  veraltete 
nnd  nnscheinbar  gewordene  Lein  Wandgemälde  statt  eines  Firuisses 
auftragen,  um  die  Farben,  die  abspringen  und  sich  vernichten  wol- 
len, dadurch  zu  nähren  und  anzufrischeii»    Fratrel  gebt  so  weit, 
es  den  König  der  Firnisse  zn  nennen.    Auch  auf  gewöhn« 
les  Papier  bissen  sieh  diese  Wachsülfarben  ohne  alle  weitere 
Vorbereitung  auftragen  und  schlagen  nicht  durch,  eine  grofse!  Be* 
qnemlichkeit  für  Maler,  die  ihre  Skizzeu  gleich  mit  der  Farbe 
machen  wollen.    Das  künstliche  Wachs  scheint  also  die  OehlieiU 
eben  so  zusammenzuhalten  und  zu  fixiren ,   dafs  das  Oel  weder 
Hiebt  noch  durchschlagt.    Nun  folgen  iu  einem  eigenen  Artikel  die 
mit  sichtbarer  Selbstgefälligkeit  abgefafsten  Beschreibungen  seiner 
vier  Probestücke  für  die  Maler  -  Academie  in  Paris,  von  welchen 
seitdem  nichts  weiter  bekannt  worden  ist.    In  einem  Anhange  kom- 
men noch  einige  Vorschläge  zu  eiuer  besonderen  Miniaturmalerei 


*)  Das  Krstere  nennt  Fratrel  Imbibition,  das  Andere  Evaporation. 
Der  Mann  ist  überhaupt  fruchtbar  an  seltsamen  Hypothesen.  So 
nimmt  er  im  Wachs  kleine  Kristallisationen  an,  durch  welche  das 
Spröde  desselben  erklärt  werden  müsse. 
**}  La  peinture,  heifst  es  S.  167.,  conserve  cette  ilexibilite  qui  rend 
nn  tableaa  peint  avoc  cetto  cire  susceptible  d^tre  non  seulement 
roule,  mais  encore  pluS,  si  on  veut,  comme  une  feuille  de  papier, 
sans  qu'ü  en  conserve  apres  qu'on  faura  etendu  de  rechef  ni  sü- 
lon  ni  trace. 


* 
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top,  wo  man  mit  dem  Tanhenheimisdiea  Wnchae  **f  einem  Silber- 

blech  oder  einem  versilberten  Kupfer,  als  auf  einom  durchscheinenden 
Grunde,  eben  die  Wirkung  hervorbringen  könne,  die  der  Künstler 
durch's  blose  Funktiren  mit  dem  Pinsel  erhalt.  Und  nun  das  Re- 
sultat yoji  diesem  Allcu,  Das  Tnubenheimische  Wachs  ist  weder 
für  die  Eukaustik  der  Alten ,  noch  auch  für  die  von  Caylns  nnd 
Bachelier  vorgeschlagene  Wachsmalerei  von  erheblichem  Nutzen, 
sondern  könnte  höchstens,  wenn  überhaupt  nicht  die  schwülstige 
Beredsamkeit  des  Herrn  Parlamentsadvocaten  noch  manchen  'ge- 
gründeten und  wichtigen  Zweifel  übrig  liefse,  für  eine  Yerbcsser-  ' 
oii»  der  gewöhnlichen  Ocltunlerei  gelten,  Uehrigens  ist  die  Haupt- 
sache, das  Gcheimnifs  in  der  Büchse  oder  die  Compositum  des 
Wachses  selbst,  durch  alle  die  schöuen  Tiradeu  Fratrel's  durchaus 
nicht  aufgeklärt  worden,  wiewphl  es  freilich,  wenn  ote  Sache  über- 
haupt der  Mühe  verlobnlich  gewesen  wäre,  leicht  durch  eine  che- 
mische Decoiiiposition  hätte  entziffert  werden  können, 

Von  wichtigerem  und,  wo  nicht  für  die  Wiederherstellung  der 
allen  Eukaustik,  doch  für  manche  Theile  der  Technologie  noch 
jetzt  woblthätigen  Einflufs  waren  die  Erfindungen  des  königlichen 
Hofmalers  Ca  lau  in  Berlin«  Schon  im  Jahre  1750  erfand  ein 
französischer  Maler  von  Bonrg  en  Bresse  Vincent  de  Mont- 
petit eine  Art  Malerei,  die  er  nach  einem  vorgeblich  bei'm  Pli- 
nins  vorkomraendeo  Worte  peinture  eludorique  nannte  (d.  h.  wo 
Wasser  nnd  Oel  gebraucht  werden).  Er  halte  während  der 
Arbeit  Tafelchen  in  Wasser  liegeu  und  trug  dann  die  mit  Oel  zu- 
bereiteten Farben  mit  dem  Pinsel  auf,  wobei  aber  kein  Firnifs 
gebraucht  werden  durfte.  Das  Wasser  sonderte  das  überflüssige 
Oel  von  den  Farben  ab  und  liefs  nur  so  viel  übrig,  als  schlech- 
terdings nöthig  war,  sie  auf  dem  Grunde  zu  erhalten.  Montpetit 
malte  anf  diese  Art  Dosenstücke  und  Miniaturen  ,  auf  Armbänder 
und  Ringe,  die  man  mit  Crystallglas  sorgfällig  bedeckte  *).  Diese 
Montpetil'sche  Erfindung  und  die  Cavlus'schen  Forschungen  brach- 
ten den  damals  noch  in  Leipzig  als  kursachsiseber  Hofmaler  le- 
benden Benjamin  Calan  wahrscheinlich  zuerst  auf  die  Gedan- 
ken, Untersuchungen  über  die  cera  punica  des  Plinius  und  die  da- 


0  Diese  unverstandliche  nnd  sehr  verstummelte  Nachricht  von  des 
Montpetit  eludorischer  Malerei  verdanke  ich  La  lande,  Vo- 
yage  d'un  Francais  en  Italie  T.  VlU  p.  212.  Füfsli  im  Kunst- 
lexicon  S.  439»  citirt  noch  des  Lacombe  Dictionnaire  de  belle« 
lettres  et  de  beaux  arts  (Paris  1767.  8.)  darüber.  Ich  habe  aber 
dieses  Buch  nicht  nachschlagen  können  und  kann  also  auch  nicht 
sagen,  ob  die  Sache  dort  deutlicher  erklärt  ist*  Wahrscheinlich 
entlehnte  aber  Caylus  das  monströse  Wort  eleodorisches  Wachs 
vom  Montpetit, 

- 
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mit  vonoden  Aten  ausgeführte  Enkattstik  anzustellen.    Er  machte 
daher  zuerst  seiate  Veranche  darüber  Hu  Lefpiigv  im  Jahre  17GO  in 
einer  oigtiüen  kJenhea  SbKiVifl  bekannt,  wörmft  auch  eil  AuSzn«^  io 
das  Wiltenberger  Wochenblatt  -  eingerückt '  wurde  *).     Er  wurde 
hierauf  nach  Berlin  berufen,  wo' er setiiie  Erfindung  auPs  'Neue  liüe— 
kau iil  machte  und  im  Jahre  1772  eiü  eigene»  MwnopMitini tom 
König  erhielt  v  das  tou  ihm  gefertigte  Wallis  in  den  preufoisclreo 
Staaten  au   Verkäufern     Der  König  mteressirte  sich"  überhftnpt 
sehr  für  <  die  Galauiscbe  Enkattstik  nnd  befahl  im  Jahre  1774 
Frisch,  den  Plafond  des  Jasptssaales  au  Sanssouci  mit  dem  Ca- 
laaiscben  Wacb8e  aiil' Leinwand  an   malen.     Auch  machte  der 
Director  Be  ruh  ar  d  Rod  c  verschiedene  Versuche  darin,  wovon 
Sick  noefr'  einiu;ei;  schöne  Stacks  in  der  Sammlung  des  Miiriz- 
meister*  Nelker  eu  Berlin  befinden  seilen.  .Zu  gleieber  Zdtt 
setzte  Calau  seine  Untersbehan&eu  über  H  nehrisrfhe  Maf  evei 
und  über,  den  wahren  Sinn  der  Worte  des  Plinins,  wo  er  von  der 
Enkaustik  spricht,  ununterbrochen  fort,  nnd  unterhielt  sich  darüber 
ofti  mit  dem  Dirccter  Rede,  ans  dessen  Unterredungen'  dann  spa- 
ter Riem  den 'Stoff  zu  seiner  Schrift :    Ueb'er  die  Maleret 
de r  Alte iv  **) ,  srhöpfle,  welcbe^als  die  befste  Quelle  Äüer  die 
Cnlauische  Eukanslik  und  seine  Ideen  über  die  Malerei'  der  Alten 
überhaupt  zti  betrachten  ist.    Nach  Cnlaw's  Ideen  war  die  Poly- 
cbromeuutalerei  der  Alten  nnr  das  llluminiren  der  schon  verfertig- 
ten- Sgrah'tli  oder  der  mit  Licht  und  Schatten  ausgearbeiteten  li- 
nearischen  Zeichnungen  in  einerlei  Farben  neben-  und  übereinan- 
der.   Die  Idoe  des  (Grafen  Caylns  und  seiner  Nachfolger,  dafs  die 
Eukanstik  die  Eiubrennungskunst  durch  Feuer  gewesen  sei,  sei 
unrichtig,    Cavlns  selbst  habe  das  Wort  urere,  dessen  sich  PH- 


V 

*)  Der  Titel  der  Schrift  ist:  Ausführliche  Versuche,  wie  das 
punische  oder  eleodorische  Wachs  aufzulösen. 
Leipz.  1769..  8.  Einen  Auszug  daraus  lindet  man  im  Wittenberg- 
ischen Wochenblatte  vom  Jahre  1770,  herausgeg.  von  Titius. 
Nr.  XLV. 

»*)  Mit  dem  Zusatz:  Veranlafst  von  Rode,  herausgegeben  von  Riem. 
Berlin  1787.  4.  Riem  erklärt  im  Vorbericht,  da  ['s  er  diese  gröfs- 
tentheils  nach  Calauischen  Ideen  ausgeführte  Schrift  darum  heraus- 
gegeben habe,  um  Calan's  jüngstem  Sohn  eine  Unterstützung  da- 
durch zu  verschaffen.  Da  die  Calauische  Familie  noch  das  Ge- 
heimnifs ,  dieses  punische  oder  eleodorische  Wachs  zu  verfertigen, 
besitzt  und  viererlei  Sorten  davon  in  verschiedenen  Preisen  ver- 
kauft, so  sind  liier  auch  S.  102.  die  Preise  einzeln  angeführt. 
Uebrigens  hat  Riem  den  Requenno  ausgeschrieben ,  ohne  ihn 
zu  nennen.    S,  den  Beweis  bei  Murr  zu  den  Herculani- 

schen  Gemälden  Th.  VII.  S.  2. 
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nitrtf  hforbd  bediene,  nicht  fmmer  im  strengsten  Srnnftfr^nofainien  *J, 
nud     einem 'solchen  wetteren  Sinne  müsse  «9  dnrehaas  liberall  bei 
der  durch  panisches  Wuchs  bewirktet)  E  n  kaust  rk  der  Alten  ver- 
standen werden.    Eigentliches  Brennen  würde  das  Wachs  Ver- 
dorben ntfd  die  Farben  geschwärzt  haben  Jede'  Aufwendung 
von  cigenilidietri '  Feuer  wäre  hierbei  anfäersi  beschwerlich  oder 
wohl  gar  unmöglich.    Daher  glaubt  Calau ,  dafs,1  um  etwas  im 
Sinne  der  Ahes  ein  enkausfisches  Gemälde  zn  nennen,    es  schon 
zureichend  sei,  wenn  nur  die  Farben  mit  eirier  ein  fachen  ode*  zt*- 
8amihea~eselzlcn  Masse  tob  Bar»  oo>r  öHirtf'ren  TheiJen,  Wie  das 
pnuische Wachs  Ist,  angerieben  Warden.    Denn  da  dfese  Masse 
erst  erschmolzen  oder  gebrannt  werde»  «üfsfe,  io  wtfrde 
ja  doch'  immer  mit  einer  enkaustisebe«  Masse !  gemalt  wnW,  und 
diefc  sefosV  inocblah  die  «Alten  etwa*  figürhYh.  ein  brenn  en  ge-, 
nrtnnt  habtfn.  !Nan  glaubte  Calau  y  das  «ebte  nun i sehe  Wacbs  der 
Aheu,  dem  bet'm  Gebrauch  zur  Malerei  noch  gewisse  Harze  und 
trerkeuhare  Oele  zugeinisrht  gewesen  waren ,  gefunden  zu  habe», 
und -rda  bei' der  :  Zubereitung  «lieses  Wachses  Feaer  gebraucht  wur- 
de, so  natonte  er.  Alles,  -was  auf  oder  mit  diesem  "Wachse  gemalt 
wiaHlej  Wachsmalerei ,  Eokatfstik.  '  Besonders  1  in  achte  er  es  <  dein 
Grafen  Cavlus  und  andere»  K rklarern  des  Plinias  zum  Yerbrechen^ 
dafs  alfr  das  dort  erwähnte  viricnlum  oder  den  Griffel,  dessen  man 
ach  bis  zur  94sten  Olympiade,  wo  erst  der  Pinsel  erfunden  wurde, 
allein  bediente,  gar  nicht  verstanden  hatten.    Er  verstellt  darunter 
einen  Griffel  von  Buehshaumholz ,  womit  auf  einer  mit  punischem 
Wachse  öberzdgeaeu  Tafel  die  linearisclien  Umrisse  eingegraben, 
oder  nach  Beliehen  mit  der  breiten  Seite  wieder  ausgewischt  wer- 
den konnten.    Hatte  mau  mit  Diesem  Griffel  die  Zeichnung  voll- 
endet, nnd  wnusebte  man  sie  dauerhaft  zu  erhalten,  so  liefs  man 


•)  Caylus  bemerkt  in  seiner  Abhandlang  sur  l'encaustiqne  in  den 
Memoires  de  TAcad.  d.  Inscript.  XXVIII,  190.  f.,  dafs  das v  Wort 
nrere  nicht  immer  von  Gluth  und  Brand  bei  der  Enkaostik,  son- 
dern auch  von  einer  temperirten  Hitze  zu  verstehen  sei,  und  be- 
ruft sich  dabei  auf  eine  Stelle  des  Plinius  XXXV,  11.  s.  42.,  wo 
von  Tüchern,  die  in  einer  heifsen  Brühe  gefärbt  werden ,  adustae 
vestes  und  uri  gebraucht  wird.  Allein  damit  leugnet  er  nicht, 
dafs  die  Enkanstik  des  Einschmelzens  Und  Einbrennens  bedurft 
habe.  Es  ist  ihm  nur  darum  zu  thnn,  dafs  man  urere  nicht  durch 
Verbrennen,  brftler,  übersetze.  Man  sieht,  auf  welchen  seichten 
Schlafs  Calau  seine  Erklärung  der  Enkaustik  gebaut  habe.  Eher 
hätte  er  sich  noch  auf  die  Dinte,  die  man  Encaustum  nannte,  be- 
rufen können, 

**)   Diefs  haben  Requenno's,  Reiff  enstein*s  und  Anderer  Ver- 
suche hinlänglich  widerlegt 
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sie  tro^nen ,  nnd  uh^o*  8?«,  n#  ftifiem  braun?«  enjbrasliftrhen 

Fi  ml  Ts,  auf  dciu  inau  die  beleuchteten  Stellen  wieder  mit  einem 
Griffel  nacharbeiten  kouute  *),  Die .  Hauptsache  bicrbei  bhnbt 
immer  das  von  Calau  vorgeblich  wiedergefundene  puuUtbe 
Waichs,  worüber  er  sich  selbst  kurx  und  gut  folgendcrmafsen  er- 
klärt: „Ich  glaube  genug  zu  leisten,  wenn  ich  Liebhabern  die  An- 
wendung und  die  Art,  Jas  elcodorisihe  Wachs  zu  allerlei  Arbeiten 
zu  beuuUiMi,  genau  anzeige.  Will  mau  mehr  von  der  Suhstoui 
und  Farbenmiscluing  desselben  wissen,  so.  kaun  man  die  Versuche 
und  alles  Üehrige  davon  nachsehen,  was  der  selige  Lambert  **) 
in  seiner  Farbcupjramide  darüber  geschrieben  haj.  Die  Aus- 
übung ist  der  befslc  Beweis,  dafs  ^lles,  was  die  Alten  von  der 
Eukaustik  gerühmt  haben,  damit  ausgerichtet  werden  kann.4'  Die- 
ses Wachs  kaun  nun  erstlich  zum  Gründen  sehr  gut  gebraucht  wer- 
den, wo  man  es  auf  Leinwand  uuJ  alle  Holzarteu  bequem  auf« 


*)  Die  Calanische  Hypothese  liegt  in  den  Worten  des  Dalecliamp 
zum  Plinius  XXXV.  7.:  Scalptae  varüs  figuris  tabula*  cera  diver- 
sis  coioiibus  picta  ohlinebatur,  die  auch  schon  Scheffer  de  arte 
pingendi  §.  16.  p.  57.  anführt.  Daraus  und  aus  Hardouia's 
Anmerkungen  schöpfte  Catau  seine  ganze  VorsteUungsart.  Aber 
das  veruculum  hat  Caylus  vollkommen  richtig  von  einem  eiseraea 
glühenden  Griffel  verstanden,  (ob  ihm  gleich  die  allen  Zweifel  auf 
einmal  lösenden  Stellen  des  Plutarch  de  sera  num.  vind.  p.  109» 
edit.  Wyttenb.  (wo  es  ausdrücklich  lieifst:  die  Maler  brauchen  eis 
glühendes  Stäbchen,  qäßhicv  hiäxv^ov)  und  im  Glossarium  des 
Tiniäus  p.  276.  edit»  Ruhnk.  noviss.  unbekannt  geblieben  sind 
Was  Calau  und  Riem  unter  viriculum  verstehen,  den  Gritfei 
aus  Buchsbaum,  nannten  die  Alten  nie  anders  als  stilus  t)der  gra« 
phium,  und  doch  war  auch  er  weit  häufiger  aus  Metall  als  au 
Holz«   S.  Schwarz  de  ornament.  libr.  V.  9. 

**)  Lambert  las  zuerst  in  der  Berliner  Academie  der  Wissenschaf- 
ten eine  Abhandlung  über  die  Farbenmischung  vor,  die  in  den 
Memoires  de  TAcad.  royal.  des  Sciences  ponr  Tannee  1768.  p.  99. 
Bteht.  Dann  kam  seine  Photometrie.  Dann  die  Farben  Py- 
ramide. Der  Titel  ist:  Beschreibung  einer  mit  dem  Ca- 
lauischen  Wachse  ausgemalten  Farbenpyramide  - 
durch  U  H.  Lambert.  Berlin,  Spener  1772.  4.  i26  S.  Lam- 
bert versuchte,  etwas  dem  Mayer  selten  Farbendreieck  Aehnliches  xa 
machen,  und  kam,  da  er  wegen  der  Iiluminirung  seiner  Kupfer- 
tafel etwas  in  Verlegenheit  war,  mit  Calau  in  Bekanntschaft,  wn 
dessen  eleodorischem  Wachse  er  bei  dieser  Gelegenheit  S.  38.  tf. 
einige  Nachrichten  ertheilt.  Vergl.  Eberhard,  über  Lambert'« 
Verdienste  um  die  theoretische  Philosophie  zu  Lambert*»  Pj- 
rometrie.  CBorlin  1779.)  S.  48. 
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fragen  kann«  Frisch  sagt  in' einem  Briefe  an  den  Director 
Rode,  worin  er  dein  Verfahren  mit  diesem  Wachse  zur  Mulmig 
eines  Plafonds  im  Schlosse  zu  Sanssouci  beschreibt  *):  Znr 
Gründung  der  Leinwand,  worauf  gemalt  wird,  macht  es,  zu  glei- 
chen Theilen  mit  der  Farbe  genommen,  den  Grund  selir  biegsam 
und  weniger  brüchig  als  bei  der  gewöhnlichen  Art',  die  Tucher 
zu  gründen.  Auf  Kalk wilnde,  auf  die  gemalt  werden  soll,  ist  «liefe 
ohne  Zweifel  der  atlerbefste  Grand."  FüVs  Zweite  können  uun 
auch  diese  Wachspastetie  mit  den  Oclfarbeu  selbst  zusammengerie- 
beu  und  so  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  werden  **).  Hier  kommt 
Alles  anf  das  Mafs  an,  wie  viel  Wachs  eine  jede  Farbe  vertragt, 
vorüber  Frisch  gleichfalls  ans  eigenen  Versuchen  sehr  gute  Vor- 
schriften erthei It.  Endlich,  und  di eis  ist  gewifs  der  wichtigste  und 
dauerhafteste  Nutzen  dieses  Wachses,  dient  es  auch  zu  einem  trefflichen 
Firnifs  niin  Anstreichen  *♦*)  schöner  Holzarbeiteu,  und  des  Leder* 
werks  bei  Kutscheiigeschirren,  zum  Drucken  in  Kattunfuhrikeu,  uud 
selbst  znr  Porcellan-  und  Glasmalerei,  wozu  es  auch  zum  Theil 
jetzt  noch  mit  grofsem  Vortheil  gebraucht  wird.  Allein  so  grofs 
auch  in  technologischer  und  artistischer  Rücksicht  der  Gewinn  sein 
mag,  den  man  aus  diesem  Calauischeu  Wachse  ziehen  kann,  so 
wenig  ist  doch  für  die  Wiederherstellung  der  wahren  Biikanstik 
der  Alten  dadurch  gewonnen  worden.  Es  würde  eine  eigene  Schrift 
dazu  nöthig  sein,  um  alle  die  lrrthümer  zu  widerlegen,  die  Calait 
bei  der  Anwendung  seines  panischen  Wachses  auf  die  Enkaustik 
der  Alten  beging,  und  Riem,  der  sich  viel  Mühe  gegeben  hat, 
diese  Calaoische  Erfiudung  als  die  echte  Wachsmalerei  des  Alter- 


*)  S.  R  i  e  m,  über  die  Malerei  S.  135.  Dieser  einzige  Brief  von  dem 
braven  Frisch  verbreitet  mehr  Licht  über  den  Nutzen  und  Ge- 
brauch dieses  Wachses  als  die  ganze  mit  unzeitiger  Gelehrsam- 
keit ausstaflirte  Dissertation  des  Herausgebers. 

**)  Ca  lau  bediente  sich  wahrscheinlich  bei  seinen  eigenen  Gemälden 
mit  punischem  Wachse  aufser  des  Pinsels  auch  hier  und  da  des 
von  ihm  empfohlenen  Griffels»  Wenigstens  zeigt  sich  diefs  sehr 
deutlich  an  einem  Portrait  von  Lessing,  das  Ca  lau  in  dieser 
Manier  gemalt  hat,  wie  ein  Kenner,  der  es  in  meiner  Gegenwart 
untersuchte,  versicherte. 

***)  S.  Jacobson^  technologisches  Worterbuch  unter  den, 
W.  Eleodorisches  Wachs  Th.  L  S.  576  f.,  wo  dieser  tech- 
nologische Gebrauch  schön  aus  einander  gesetzt  ist.  Vergl«  Fun- 
ke's Naturgeschichte  und  Technologie.  Th.  I.  S„  873  f. 
Doch  ist  in  beiden  die  Nachricht  zu  berichtigen,  dafs  sich  in  Wei- 
fsenfels  eine  von  Calau  eingerichtete  Wachsleinwandfabrik  be- 
fände, da  dieser  allerdings  einmal  angestellte  Versuch  in  Weifsen- 
fels  den  erwünschten  Fortgang  nicht  gehabt  hat» 
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thums  forzlteleften ,  hat  In  »efnc*  Schrift,  dib  'fflirigfciks  mhncheo 
dankenswerthell  Atifechlwfe  enthalt Alles  sosehr  unter  einander  be- 
warfen nnd  verwirrt,  dafs  er  sieh  oft  seihst  nicht  recht  verstan- 
den 20  haben  scheint.  Nftch  Calaifs  Erklärung;  von  der  Enkan- 
etik  Wörde  ja  dfe  Oelmnlcrei  seihst  eine  Art  von  Enkanstik  sri» 
messen ,  da  ja*  auch  sie  'mittels  t  r  o  c  k  e  n  h  a  r  o  r  Oelc  ausgeführt 
wird.'  Unleugbar  ist  es  ,  dafs  man  zu  der  iinWTrisrhen  Malerei 
»ich  eben  so  £rrt  der  mit  Wachs  überzogenen  Tafeln  bediente  als 
«um  Schreiben  *),  und  die  Bemerkungen,  die  Riem  über  die 
Sgrafitti  der- Alten  macht,  sind  gewifs  der  schätzbarste  Therl  sei- 
nes Werkes.  Allein  die  wahre  Enkauslik  bediente  sich  znver- 
l.:issi^  Allezeit  entweder  eines  heifsen  Griffels,  oder  geschmolzener 
nnd  beifs  aufgetragener  Wachsfarben ,  oder  der  Glulhpfänncn  zmn 
Einbrennen  der1  schon  aufgetragenen  Gouache-  oder  Ten» pcrn!?r- 
mälde;  Von  diesem  Allen  will  nun  Ca  lau  mit  seinem  eleodori- 
ßchon  Wachse  gar  nichts  wissen,  und  so  kann  er  immer  eine 
sehr  ntitzliche,  auch  für  die  Ocl-  nnd  Freskomalerei  braudilwrc 
Erfindnng  bekannt  gemacht  haben,  aber  für  die  Wiederhcrstellnn? 
der  alten  Enkaiisfrk  ist  dadurch  eben  so  wenig  gewonnen  worden 
*ts  durch*  so  manche  andere  Wachsfirnisse  nnd  Wachsreifen,  to 
das  Wachs  durch  Vermischung  mit  Latigensalzcn,  so  wie  jede 
Fettigkeit,  seifenartig  und  im  gemeinen  Wasser  anflöslich  gemacht 
wird  und  zu  Wasser-  und  Oelfarben  recht  gut  gebraucht  werden 
kann  ♦♦). 

*)  Gewifs  ist  es,  dafs  die  bekannten  Wachstafeln,  cerae,  pugillares, 
deren  man  sich  im  gemeinen  Leben  zum  Schncllschreiben  und 
Concipiren  bediente,  zugleich  auch  zum  Zeichnen  und  zur  linea- 
rischen Malerei  gebraucht  wurden.  "Was  aber  Calau  von  der 
Wachsdinte  zu  sagen  pflegte,  womit  man  diese  Tafeln  ganz 
dünn  überzogen  habe  (s.  Riem,  über  die  Malerei  S.  103.), 
das  lafst  sich  mit  so  manchen  anderen  Nachrichten,  z.  B.  mit  dem 
kryptographischen  Kunstgriff ,  die  in's  Holz  eingeschnittenen  Buch- 
staben mit  Wachs  zu  überziehen,  wobei  doch  also  das  Wachs 
eine  ziemliche  Dicke  haben  mufste  (s.  Valckenaer  zu  Herodot 
S.  617,  85.),  schwerlich  vereinigen,  üebrigens  läfst  sich  daraus 
auch  am  deutlichsten  begreifen ,  warum  das  griechische  Wort 

yqatystv  zugleich  schreiben  und  malen  bedeuten  konnte,  weil 
Beides  auf  einerlei  Tafeln  mit  eingegrabenen  Umrissen  geschah. 
So  verkaufte  vor  einigen  Jahren  der  Rath  A  n  t  h  i  n  g  in  Gotha  ein 
sogenanntes  eleodorisches  Wachs,  das  Pfund  zu  2  Thalern,  das 
er  durch  den  Maler  und  Chemiker  Hoffmann,  der  sich  damals 
bei  ihm  aufhielt,  mit  Laugensalz  und  einigen  anderen  Zusätzen 
verfertigen  liefs,  Ueber  das  Calauische  Wachs  giebt  der  Rath 
Kraus,  der  seit  viele«  Jahren  auch  hierüber  mancherlei  Versuche 
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.  Ich  ,  kann  diesen  Abschnitt,  ntar  ,dio  /ruberen  Versnche  der 

Teotschen  zur  Patinnen  csic  der  KokaustwV  oiehV  schücfsen,,  ohne 
das  Andenken  eines  Mannes  erneuert  zu  unhvn,  .  dessen  P^iagn 
zwar  vorzvgi ich  in  dem  ehrenvollen  Vcrzeirhnisse  der  gnDfccji  Jla- 
theinatiker  und  Astronomen  glänBt,  der  aber  atic£  seine  Fope  dum- 
men über  .andere  Gegenstände  erstreckte,,  >o<  bald  sie  nur  wn 
ei^nthümlichcs  Gebiet  auf  einem  Granzpnucle  bernhrteu«  Der  ^er- 
kannte und  selbst  im  Auslände  belohnte  Berechner  der  Monds(a~ 
fcln  %  der  ehemalige  Professor  T  o  b  i  a  s  M  a  y  e  r  in  Güttingen, 
soll  auch  durch  eine  zufällige  Idccnconibiualion  auf  die  Wicdener- 
lindung  der  Eukaustik  geleitet  worden  sein.  Da  dieser  Versuch 
in  einem  beliebten  und  ja  seiner  Art  noch  immer  , uii&t  ijhertrnftV 
neu  Haudbnehe  *)  von  einem  Augeuzeugon  erwulint  wird,  so  ver- 
lohnt es  sieh  doch  Vöhl  der  Mühe  j  auch  ihn,  noch  mit,  einten 
Worten  zu  berühren.  Bü schlug  glaubt  bei  der  , Erzählung,  der 
Versuche  des  .Grafen  Cavlus  über  die  Eukauslik,  dafs  Mayer  der 
Einzige  sei ,  der  die  von  Plinius  angeführte  Einbrennung  der  Gc- 
inählc  der  Allee  wieder  entdeckt  'habe,  bedauert  über  zugleich, 
dafs  dieses  Gehcimuifs  mit  dem  zu  früh  Verstorhenen  gestorben 
und  begraben  worden  sei.    Muver  las  seine  Bemerkungen  hierüber 

  .  •  1  » 

 ■  •  "  >         ti  f{  ■<     ,  '* 

angestellt  hat,  folgende  sehr  befriedigende  Auskunft: 

„Rohes  reines  Wachs,  wie  es  vom  Stocke  kommt,  (also  na- 
türliches, nicht  präparirtes  Jungfernwachs)  nicht  das  mit 
Terpentin  und  anderen  Schmierereien  schon  verfälschte,  ge- 
wöhnliche Kaufwachs,  wird  mit  Seifensiedeiiauge,  oder  mit 
alcalischem  Salze  in  Regen-  oder  Flufswasser  aufgelöst  und 
ist  wahrscheinlich  das  panische  oder  eleodorische  Wachs,  wor- 
über seit  Calau  so  viel  gesprochen  und  geschrieben  worden 
ist.  Kl  hält  man  es  flüssig,  so  vereinigt  es  sich  mit  allen 
Wasserfarben,  die  auch  damit  angerieben  werden  können, 
Läfst  man  es  eintrocknen,  so  kann  es  mit  vielem  Nutzen  den 
Oelfarben  beigemischt  werden.  Gebeizten  Holzarbeiten  kann 
man  mit  dem  in  Seifensiedeiiauge  aufgelösten  Wachse  den 
schönsten  Glanz  gehen.  Nächstens  ein  Mehreres  von  den  ver- 
schiedenen glücklichen  Versuchen*,  die  ich  mit  diesem  puni- 
schen  oder  eleodorischen  Wachse  gemacht  habe. " 

Kraus. 

Man  vergleiche  übrigens  einen  Aufsatz  im  Hannöver1 sehen  Ma- 
gazin 1787.  Nr.  40.,  wo  man  die  vollständige  Bereitungsart  die- 
ser Wachsseifen  ausgeführt  findet, 

*)  Büsc hing's  Entwurf  einer  Geschichte  der  zeichnenden  Künste. 
(Hamb.  1781)  S.  136.  Vergl.  Neue  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften  B.  XXVI.  &.  305. 
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mit  Vorzei«?nn£  eines  Versuches  den  7.  April  1759  in  der  könig- 
liehen  Gesellschaft  der* A\ issciiscliafleii  zn  Güdingen  ab,  und  wir 
müssen  die  Nachricht  davon  ans  der  freilich  nnr  summarischen 
Anzeige  desselben  in  den  Güttin^er  gelehrten  Anicigcn 
nehmen  *),  da  leider  die  gedruckten  Verhandlungen  und  Denk- 
schriften der  Gesellschaft  in  dieser  Periode  sehr  unvollständig 
sind  Mayer  hatte  hei  Gelegenheit  der  Untersuchungen  über 

die  Verwandtschaft  der  Farben  auch  Proben ,  Gemälde  mit  ihren 
natürlichen  Farben  abzudrucken,  angestellt.    „Die  Abdrucke  kom- 
men der  mit  dein  Pinsel  ausgeführten  Malerei  vollkommen  gleich 
nud  übertreffen  in  gewissen  Stücken,  vornehmlich  in  der  Lebhaftig- 
keit, Feinheit  und  Dauerhaftigkeit  der  Farben  sogar  bei  Weitem 
die  Oelmalerei,    Die  Farben  des  Urbildes  liegen  in  Wachs,  wel- 
ches ihnen  auf  Tafeln  von  Holz ,  Metall  oder  anderer  dauerhaf- 
ten Materie  einen  angenehmen  und  selbständigen  Glanz  gicltt, 
der  sie,  ohne  dafs  sie  eines  künstlichen  Firnisses  oder  Glasüber- 
znges  bedürfen,  vor  allen  Wirkungen  der  Luft  bewahrt,  nnd  die 
Farben  von  dem  höchsten  Licht  bis  in  den  tiefsten  Schatten  io 
ihrer  wahren  Reinlichkeit  und  Starke  darstellt.    Die  vorgezeigte 
Probe,  die  Mayer  selbst  verfertigt  hatte,  war  eine  Copie  der 
JSrigone  von  Guido  Reni ,  und  ein  Göltingischer  Künstler,  der 
diese  Kunst  zu  fernerer  Ausübung  zu  bringen  übernommen  hat, 
▼erspricht  nächstens  ein  vollständigeres  Probestück  zn  liefern." 
So  weit  die  Göttiugische  Anzeige.    B  ü  s  c  Ii  i  n  g  bestimmt  als  Augen- 
zeuge dieses  Experimentes  die  Sache  genauer  dahin ,  dafs  das  in 
Wachs  gebrachte  Gemälde  so  tief  eingedrungen  gewesen  sei ,  dafs, 
wenn  man  oben  eine  Scheibe  von  Wachs  vom  Gemälde  abschnitt, 
das  Gemälde  sich  doch  noch  immer  so  deutlich  und  angenehm  als 
vorhin  auf  dem  übrigeu  Stücke  Wachs  zeigte.     Er  versichert, 
Maver  habe  dieses  Wachsgeuialile  in  Gegenwart  der  versammelten 
Milgleider  der  Gesellschaft  verschiedene  Male  auf  Tafeln  von  Holz 
und  Metall  abgedruckt ,  und  die  Abdrücke  wären  alle  an  Lebhaftig- 
keit, Feinheit  uud  Dauer  der  Farben  dem  Original  vollkommen 
gleich  gewesen. 


*3  Göttinger  gelehr.  Anz.  1759.  Nr.  45.  S.  402.  Darausist 
diese  Nachricht  auch  in  die  Bibliothek  cYe r  schönen  Wis- 
senschaften B.  IV.  S.  823.  eingerückt  worden. 

**)  Wie  kommt  es  doch,  dafs  wir  bis  anf  den  heutigen  Tag  diese 
durch  die  damaligen  Kriegsunruhen  veranlafste  Lücke  in  den 
Commentariis  Societ.  Gotting,  noch  nicht  ausgefüllt  erhalten  ha- 
ben? Man  hat  angefangen,  die  philologischen  Abhandinngen  aus 
dieser  Periode  besonders  nachzuholen.  Vei  dienen  diefs  die  übri- 
gen,  besonders  die  May  er' gehen,  nicht  eben  so  gnt? 
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So  wenig  ich  nun  die  Anwendbarkeit  dieses  allerdings  merk- 
würdige o  Versuchs  auf  gewisse  duukle  Stellen  der  allen  Schrift- 
steller über  die  Malerei  bezweifeln  möchte,  so  gewifs  scheint  es 
mir  doch,  dafe  die  Enkaustik  der  Alten  mit  dieser  schon  früher 
von  dem  Tentschen  L  e  Blond,  dem  Franzosen  G  a  ti  t  i  c  r  und 
dein  Engländer  Jackson  *)  Tersuchten  und  neuerlich  in  Eug- 
land  mit  sehr  vielem  Gepränge  wieder  angekündigten ,  aber  bald 
nach  Verdienst  gewürdigten  Vervielfälligungskuust  der  Gemälde 
oder  Polygraph  ik,  wie  man  sie  in  England  getauft  bat,  nur 
sehr  entfernt  verwandt  sei.  Doch  bleibt  es  immer  ein  Verlust, 
dafe  der  scharfsinnige  Mann  sich  nicht  deutlicher  erklären  kounte 
oder  wollte,  wie  er  dieses  so  lief  eingedrungene  Wachsgemälde 
eigentlich  verfertigt  habe. 

Die  wahre  Epoche  der  wiedererfundenen  Enkaustik  langt  on- 
bezweifelt  mit  den  Versuchen  uud  Schriften  des  Spaniers  Re- 
qnenno  in  Italien  an,  von  welchem  sie  dann  bald  als  eine  Mo- 
deliebhaberei sich  in  mehreren  Ländern  Europas  verbreitet,  uud 
uuler  Anderem  auch  hier  in  Weimar  mehrere  sehr  interessante 
Versuche  veranlafst  hat.  Da  es  aber  hierbei  mehr  auf  praktische 
Versuche  und  genaue  Anführung  der  hierüber  angestellten  Expe- 
rimente als  auf  Geschichte  ankommt,  und  ein  gewisses  trockenes 
Detail,  sobald  die  Sache  einigen  Nutzen  haben  soll,  unvermeid- 
lich ist,  so  trage  ich  billig  Bedenken,  die  vielleicht  schon  so 
zur  Ungebühr  auf  die  Probe  gestellte  Geduld  der  Leser  und  Le- 
serinnen dieses  Journals  durch  fernere  Fortsetzungen  zu  mifsbrau- 
cben.  Auch  Verirrungeo  und  Mifs^riffe  sind  lehrreich,  weil  sich 
nun  Andere  nm  so  leichter  davor  iu  Acht  nehmen  können.  Und 
so  wird  auch  die  Geschichte  der  bisher  angeführten  fehlgeschlage- 
nen Versnche ,  die  Enkaustik  der  Alten  wieder  herzustellen ,  für . 
mauchen  Liebhaber,  der  nicht  Zeit  oder  Lust  hat,  die  hier  be- 
nutzten Quellen  selbst  zu  gebrauchen,   nicht  ohne  Nutzeu  sein. 


*3  Die  merkwürdigsten  Versuche  waren  ohne  Zweifel  die  des  Frank- 
furter Le  Blond.  Seine  Versuche,  Gemälde  auf  blaues  Papier 
oder  Leinwand  durch  Abdrücke  zu  vervielfältigen,  wurden  in 
London  durch  die  Geld  Vorschüsse  einer  grofsen  Gesellschaft  un- 
terstützt, endigten  sich  aber  mit  einer  ganz  gewöhnlichen  Tape- 
tenmanufactur.  Er  hat  seine  Erfindung  in  einer  eigenen  Abhand- 
lung, die  er  im  Jahre  1722  herausgab,  beschrieben.  Der  hier 
mit  genannte  Fabian  Gautier  war  sein  Schüler.  S.  Hon- 
braken,  De  groote  Schouburg  der  nederlandschen  Konstschilden 
(Sgravenhage  1734).  T.  I.  p.  341.  Ueber  Gautier  und  Jack* 
son  vergl.  Füfsli's  Künstlerlexikon  S.  269*  und  329. 

Böttigtx's  Kleine  Schriften  II.  9 
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Gernr  werde  ith  übrigens,  wenn  ander«'  den  Lesern,  tfeser  Mo 
natsschrrft  auch  an  vder  Kenntnifs  der  von  Reqnenno  gelehrte 
nud  in  England  und  Teutschland  mit.  Erfolg  Aufgenommenen  Mm 
nier  etwas  liegen  sollte,  die  Nengierde  derselben  zn  einer  andere 
Zeit  zu  befriedigen  suchen» 


■ 


■  ■ 
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VI. 

Ueber  die  Echtheit  und  das  Vaterland  der 
antiken  Onyxcameen  von  aufs  er  ordentlicher 

Gröfse. 


„Die  meisten  Dunkelheiten  in  unseren  antiquarischen  Kennt- 
nissen finden  »ick  in  der  Pflanzen-,  Fisch-  und  Steinkundc  der 
Alten,  In  diesen  Fächern  bleiben  unseren  Nachkommen  noch 
gTofsc  Lücken  anszufülleu  übrig, b<  so  urlhcilte  Lessing,  dir 
grofse  Alierthninskeuner ,  der  durch  sein  Wissen  nnd  Zwei&ta 
vor  Anderen  den  Beruf  erhalten  zn  haben  schien,  da  Lücken  und 
Stückwerk  zu  entdecken ,  wo  der  gewöhnliche  Sammler  und  Nach- 
beter Alles  in  der  schönsten  Ordnung  het zuerzählen  weife.  Man 
bat  seit  Lessing's  Tod  auch  iu  diesen  Fächern  mancherlei  neue 
Untersuchungen  angestellt,  und  es  ist  ein  unleugbares  Verdienst 
der  neuesten  Literatur,  zur  Ergänzung  der  hier  bemerkten  Lük- 
ken  Alles ,  was  geschmackvollere  Behandlung  der  alten  Schrift- 
steller und  erweiterte  Lander-  und  Naturkunde  beizutragen  ver- 
mochten, sorgfältig  gesammelt  nnd  verglichen  zu  haben.  Erst  im 
vorigen  Jahre  ist  von  dem  schon  durch  andere  physiologische 
Schriften  hinlänglich  bekannten  Fal  coner  iu  England  ein  ver- 
gleichendes Reperlorium  der  Linnöischen  Pflanzennamen  mit  der 
Nomendatur  der  Griechen  und  Römer  erschienen ,  welches  die 
Resultate  mühsamer  Forschungen  auf  wenige  Blätter  zusammen- 
gedrängt enthält  *),    Oeffeutlithen  Nachrichten  zu  Folge  trat  schon 


*)  Miscellaneoua  tracte  and  collection»  relating  to  natural  history  — 
by  WilL  Falconer.  London,  Cadeil  1798«  4.  Hier  findet  man 
aufser  einem  alten  attronomiechen  nnd  Agricnltnr-Kalender  am  Ende 
auch  ein  doppelte»  Register  aber  die  alt«  Botanik,  wo  im  er*«* 

9* 
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vor  einiger  Zeit  Stbthorp,  Professor  der  Botanik  auf  der  Uni- 
versitüt  Oxford ,  eine  botanische  Reise  in  die  Levante  an ,  nm  den 
Theoplirast,  den  er  hernnszii«r,eben  versprochen  hälfe,  mit  der  Ve- 
getation jenes  russischen  Bodens  selbst  zu  vergleichen..  Auch 
hatte  v.  Villoisou  in  seinem  verglicheueu  Griechenland  cia 
eigenes  weitläufiges  Kapitel  bestimmt,  welches,  wenn  es  nuders 
mit  seinem  harmlosen  Verfasser  dem  wilden  Zerstörungstrieb  sei- 
ner Landsleute  entgangen  ist  ^  gewifs  viele  neue  Aufschlüsse  und 
Berichtigungen  des  immer  noch  schätzbaren  Tonrnefort  ent- 
halten wird.  In  der  alten  Ichthyologie  hat  Professor  Schneider 
in  Frankfurt  durch  mehrere  meisterhafte  Untersuchungen,  beson- 
ders aber  durch  die  schöne  Bcarbeitnng  des  Artedi,  Yiele9 
schon  so  glücklich  aufgeklart,  dafs,  wenn  er  nur  ein  Jahr  von 
4«n  Ufern  der  Oder  an  die  Küsten  jenes  i  n  u  e  r  e  11  Meeres  ver- 
setzt werden  konnte,  um  welches  sich  alle  alte  Natur-  und  Fisch- 
knnde  herumdreht,  nns  gewifs  in  diesem  Fache  nnr  wenig  zu 
wünschen  übrig  bleiben  würde.  Nur  in  der  alten  Lithologie,  wor 
ooter  ich  im  Sinne  des  Alterlhums  für  jetzt  mir  die  Kunde  der 
Edelsteiue  uud  sogenannten  Halbedelsteine  verstanden  haben  will, 
bleibt  noch  sp  Manches  dunkel,  was  uns  die  vereinigten  Bemüh- 
ungen der  Altertumskenner  und  Mineralogen ,' selbst  bei  der 
grofsen  Zahl  der  aus  diesem  Fache  noch  erhaltenen  alten  Kunst- 
werke, nicht  ganz  befriedigend  aufzuklären  vermochten  *)# 


die  Liiuielschen  Namen  mit  den  alten  griechischen  und  römischem 
im  zweiten  die  griechischen  mit  den  Linneischen  verglichen  sind. 
Möchte  es  doch  dem  Herrn  v,  Schreber  gefallen,  uns  seine 
schon  lange  angekündigte  Botanik  zu  geben,  und  möchte 
Professor  Moldenhauer  es  nicht  blos  bei  einem  Specimen  sei- 
ner Ausgabe  des  Theoplirast  bewenden  lassen! 
*)  Brückmann's  Abhandlung  über  die  Edelsteine,  mit 
den  dazu  herausgekommenen  zwei  Supplementbänden,  liefert  aller- 
dings auch  aus  den  Alten  brauchbare  Auszüge  und  da,  wo  er 
als  Besitzer  einer  der  zweckmäßigsten  und  reichsten  Sammlongen 
in  diesem  Fache  spricht,  auch  mehrere  neue  Aufschlüsse,  allein 
weitläufigere  antiquarische  Forschungen  liegen  doch  nicht  jm  Plane 
dieses  Werkes,  das  Lessing  selbst  sehr  schätzte;  und  denttbeb, 
ohne  dem  bescheidenen  Verfasser  dadurch  zu  nahe  zri  treten,  dak 
ürtheil  fällte,  dafs  hier  noch  sehr  viel  zu  ergänzen  und  aufzu- 
klären sei.  Einige  sehr  belehrende  Aufsätze  für  die  alte  Litholo- 
gie finden  sich  zerstreut  im  Magazin  zur  Bergbaukunde. 
Auch  hierin  ist  der  treffliche  Goguet,  wie -mich  dünkt,  (»och 
von  keinem  Neueren  übertrofFen  worden.  Schade  nur,  dafs  er  in 
der  hie  her  gehörigen  Abhandlung,  Origine  des  Lohe  T»*  II.  p. 
III  — 125.  cd,  Paris.  4.  nur  vom  Diamant  und  Pseudosmaragd 
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Unter 'die  Dunkelheiten  in  diesem  Fache,  die  noch  imroef 
eine  nähere  BelfMichtnng  erwarten,  rechne  ich  die  schon  so  oft 
aufgeworfene  Fr«#e,  woher  die  Alten  die  auf 8 erordent- 
lich jrrofsen  Onyxe  oder,  wie  sie  eben  so  oft  genannt 
werden,  Sardoovxe  *)  bekommen  haben,  die  in  Grie- 
chenland und  Rom  zu  allerlei  Gefäfsen  und  präch- 
tigen Kunstwerken  in  erhabenen  Figuren  verar- 
beitet worden  sind.  Da  die  mit  dieser  Frage  verbundenen 
Schwierigkeiten  einen  Mann ,  der  Altertliuinskuiirfe  mit  Mineralogie  - 
sehr  geschickt  zu  verbinden  weifs,  den  Ber»hauptmaun  v*  Veit* 
heim,  ganz  neuerlich  sogar  auf  die  Vermuthung  gebracht 
haben,  dafs  ein  grofser  Theil  der  noch  vorhandeuen  schönsten 
Onyxe  offenbar  nicht  echte  Natnrproducte,  sondern  blos  küusttiche 
Zusammensetzungen  sein  könnten,  so  verlohnt  es  sich  wohl  der 
Mühe;  die  Haiiptpuncte ,  auf  welche  $8  bei  dieser  Frage  ankommt; 


der  Alten  gehandelt  und  die  übrigen  Edelsteine  gar  nicht  be- 
rührt hat.  Einzelne  vortreffliche  Bemerkungen  finden  sich  in  den 
neuesten  Schriften  des  Hrn.  v.  Veltheim,  dessen  Zweifeln  und 
Belehrungen  auch  dieser  Aufsatz  seine  Entstehung  verdankt. 
♦)  Selbst  die  Frage,  was  eigentlich  die  Alten  fiir  einen  Unterschied 
zwischen  Onyx  und  Sardonyx  gemacht  haben,  ist  noch  nicht  hin- 
länglich beantwortet,  wie  ein  Jeder  einsehen  wird,  der  sich  durch 
die  weitschweifige  Erörterung  dieser  Frage  in  des  Jannon  de  3; 
Laurent  dissert.  sopra  le  pietre  preziose  degli  anticlii  in  den 
Saggi  di  Cortona  T.  V,  p.  55  —  58.  durchzuarbeiten  Lust  hätte* 
Mariette's  (Traite  de  pierres  gravees  T.  I.  p.  182.  f.)  ,Hy- 
pothesen  hat  schon  Brück  mann  (Beiträge  I,  152.)  hinlänglich 
widerlegt.  Ich  würde  auch  hierin  am  liebsten  Lessing's  (Schriften 
Tit.  XII.  S.  76)  Beispiele  folgen  und  Onyx  für  den  gewöhnlichen 
zweistreifigen  Stein,  Sardonyx  aber  für  die  Art  gebrauchen,  wo 
eine  dritte  rothe  Schicht  dazu  kommt.  —  Eben  so  ist  selbst  die 
alte  Benennung  des  Carniols,  Sa r der,  ihrer  Etymologie  nach 
noch  sehr  ungewifs.  Die  alte  Ableitung  von  der  Insel  Sardinien, 
wo  sie  einen  geheim  gehaltenen  Handelsartikel  der  Carthager  ge- 
macht habe  (s.  Hesychius  s.  v.  N>j<rfti'>)  \l$o;  T.  II.  c.  679.) 
hat  neuerlich  an  Heeren  (Ideen  über  die  Politik  und  den 
Handel  der  alten  Völker  Th.  I.  S.  83.)  einen  scharfsinnigen 
Vertheidiger  gefunden.  Allein  Stein  und  Benennung  kamen  ohne 
Zweifel  aus  dem  Orient.  Sered  heifst  im  Ebräischen  und  den 
verwandten  Dialecten  roth.  S.  Joh.  Braune,  de  vestit.  sacerd. 
Kbr.  II,  8.  p.  506.,  wo  überhaupt,  um  dieses  beiläufig  zu  erinnern, 
ein  Schatz  von  Gelehrsamkeit  über  die  alten  Gemmen  zur  Er- 
läuterung der  12  Steine  auf  dem  Leibschilde  des  Hohenpriesters 
_ge>au»meit  ist*  .  ,    .  'vT 
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wäre  es  auch  Mos  historisch,  uoch  einmal  zusammenzustellen  und 

das  weitere  Gutachten  sachkundiger  Männer  darüber  abzuwarten. 

Die  Alten  verarbeiteten  Sardonyxe  von  aufsei  ordentlicher  Voll- 
kommenheit uad  von  eiuer  seltenen  9  für  das  gen  ähnliche  Mafs 
dieser  Edelsteine  hei  na  he  gigantischen  Gröfse,  Die  Kunstge- 
schichte zählt  jetzt  noch  13  bis  14  solcher  Vasen  und  Cameeu, 
die  aus  einem  einzigen  Steine  verfertigt  sind.  Die  unter  dem 
Namen  des  Achats  des  Tiherius  berühmte  ISardonvxcamee  iu  der  bei« 
ligen  Kapelle  zu  Paris  *),  die  noch  zu  Anfange  des  Jahres  1794 
vou  den  Kircheiipliinderern  in  das  Natioualmnseuiu  gebracht  wurde, 
ist  einen  Fufs  hoch  und  zehn  Zoll  breit.  Die  berühmte  Funki- 
sche Schale  auf  dem  Capo  di  Monte  zu  Neapel  **)  und  die  ihr 
vom  Mail' ei  selbst  noch  vorgezogene  Apotheose  Augusts  im 
kaiserlichen  Cabiuet  zu  Wien  ***),  die  der  gröfse  Sieinkenaer, 
Kaiser  Rudolph,  blos  um  ihrer  Gröfse  willen  mit  12000  Duka- 
ten bezahlte,  geben  jener  weder  an  Umfang  noch  Schönheit  viel 
nach.  Das  Muntuauische  Gcfäfs  iu  Braunschweig,  die  Ouvxvasea 
in  dem  vormaligen  Garde  -  Men hie  zu  Paris  und  die  übriges 
durch  Gröfse  und  Kunst  gleich  bewundernswürdigen  Cameeu  im 
kaiserlichen  Cabinet,  die  der  Abbe  Eck  hei  mit  so  vielem  Ge- 
schmack erläutert  und  herausgegeben  hat,  werdeu  gleichfalls  vaa 
Steinliehhahern  als  halbe  Naturwunder  betrachtet,  und  vor  dem  ge- 
priesenen Onyx  im  grünen  Gewölbe  zu  Dresden  hob  einst  der 
Ritter  Hamilton  nicht  ohne  Grund  seine  Hände  zur  Adoratioo 
empor.    „Wo  ist  nuu,"  fragt  der  Herr  v.  Veltheim  f),  „in 


*)  Alb.  Rubens  und  Jaqu.  du  Roi  haben  eigene  Abhandlungen 
darüber  geschrieben.  Vergl.  Montfaucon,  Ant.  Kxpl,  T.  V.  p. 
154. 

*•)  Diese  merkwürdige  Tazza  hält  8  Zoll  im  Durchschnitte  und  2  Zoü 
in  der  Höhe.  M  äff  ei  hat  sie  in  seinen  Osservazioni  letterarie 
(Verona  1738)  T.  11.  p.  339.  ff.  abgebildet  und  beschrieben.  Mas 
hat  an ch  Abbildungen  davon  auf  einzelnen  Bogen«  Den  Medosea- 
kopf,  der  den  Mittelpunct  von  aufsen  macht,  rühmt  Winckelmann, 
Storia  delle  Art.  T.  F.  p.  324.  ed.  Fea. 

*)  Eckhel  hat  diese  Camee  in  seinem  schönen  Werke  Choix  des 
pierres  gravees  du  Cabinet  Imperial  (Vienn.  1788)  den  übrigen 
allen  vorangehen  lassen  und  in  der  Erklärung  p.  1  —  4.  mit  den 
übrigen  merkwürdigsten  Cameen  dieser  Art  verglichen.  Jo.  de 
L  a  e  t  beschreibt  sie  schon  de  gemmis  et  lapidibus  I.  18.  p.  66. 
Der  Adler  Planche  III.,  die  Familie  des  Claudius  PI.  VII.,  Ptoie- 
maeiis  und  Arsinoe  Pl.X.,  die  Cybele  PU  XII.  gehören  gleicluslb 
zu  den  prächtigsten  nnd  gröfsten  Steinen ,  die  in  irgend  einem 
Kunstcabinete  aufbewahrt  werden. 

üeber  der  Herren  Werner  nnd  Karsten  Reformen  in  der 
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I  neueren  Zeiten  ein  einziger  Stein  gefunden  worden,  der  in  Itüek- 
|  siebt  auf   Gröfsc,  Schönheit  der  Farben  und  Ordnung  der  Lage 


ürduuug  der  Lag« 

nur  irgend  mit  den  berühmten  Stücken  in  vergleichen  wäre,  die 
aus  von.  den  Arbeiten  der  Alten  noch  übrig  geblieben  sind?  Ist 
es  nicht  auffallend,  dafe,  da  jetzt  Natur-  und  Länderkunde  un- 
gleich mehr  berichtigt  und  erweitert  sind,  als  nie  «9  im  Alter- 
tarne  je  sein  konnten,  man  dennoch  nie  solche  Onyxe  wieder 
aniliitdeo  können,  als  von  den  Allen  verarbeitet  sind?"  Und 
hieran«  zieht  er  den  Schlafs,  dafe  es  nicht  uu wahrscheinlich  sei, 
dafs  ein  grofser  Tb  eil  dieser  von  Miueralegefl  angestaunter 
,  Onyxe   wohl  blose  Zusammen  Setzungen   und  Kuustproducte  sein 


Es  kommt  hierbei,  wie  mich  dünkt,  Alles  auf  die  genauere 
Erwägung  folgender  drei  Fragen  an ;    Haben   schon  die  Alten 
durch  allerlei  KuustgrÜfe  die  Sardouyxe  uachznuiaeben  gewufst, 
|  and  sind    von-  diesen  Verfälschungen  unleugbare  Zeugnisse  und 

Beweise    bis  auf  unsere  Zeiten  gekommen?    Ferner:  Wenn  es  , 
j  erwiesen  ist,  dafs  sich  die  Allen  solcher  Verfälschungen  oft  be- 
•  dient  haben,  wie  läfst  sich  dieses  auf  die  vorzüglich  grolsen  Ga- 
msen ao wenden,  die  eben  jetzt  angeführt  worden  sind?  Endlich: 
gieht  es  nicht  Länder  >  deren  genauere  Keunluifs  selbst  unserer 
j  erweiterten  Erd-  und  Länderkunde  fremd  ist,  und  aus  welchen 
gerade    die  Alteu  jene  bewunderten  Steine  bekommen  konnten? 
ich  will  auf  jede  dieser  Fragen  so  gut  zu  antworten  soeben,  als 
es  in  dieser  verwickelten  Materie  von  Einem,  der  nicht  selbst 
Mineralog  uud  Chemiker  ist,  verlangt  werden  kann. 

Auf  die  erste  Frage  läfst  sich  mit  Gewifsheit  antworten f 
die  Alten  mancherlei  Kunstgriff,  Sardon vxe  oder  Onyxe  von 

\ V^Qfl) OH  Sil- Jl  l C Ii t^?0  OiH/l& j&tt fUfM^hc II  4^  j^ol^^lO  11 1  Q       ll<4»^ I Ii ^  ^^cS)i*aHsc  h t 

baben.  Ein  in  Sammlungen  antiker  Steine  noch  jetzt  sehr  b&ufig 
vorkommender  Verfälschungsprozefs  ist  der,  wo  auf  dem  Sarder 
oder  Carneol  durch  Kunst  eine  onyxartige  Schicht  oder  zarte 
Oberfläche  hervorgebracht  wurde,  so  dafs  ein  solcher  Stein,  wenn 
die  weifse  Lage  vertieft  geschnitten  ist ,  die  Figuren  roth  und  deu 
Grund  weifslich  darstellt.  Der  Graf  Caylus  beschreibt  eiueu 
solchen  durch  Kunst  zum  Sardonyx  geschaffenen  antiken  Caruiol 
in  seiner  Sammlung  *)  und  erzählt  dabei ,  wie  der  königliche 
Steinschneider  Bari  er  durch  einen  Zufall  auf  die  Entdeckung 
dieses  Kunstgriffes  geleitet  worden  sei.    Man  bestreut  den  Car- 


Mineralogie  (Heimst.  1793}  S.  65  —  68. 
*)  S.  Aeeueü  d'Antiqu.  Ktruiqo.  Grecqu.  cot.  T.  VI.  p.  298«  Von 
dieser  Art  nachgemachter  Sardonyxe  erkläre  ich  auch  die  Steile 
bei'u  Plinius  XXXVII.  12/«.  75.:  Sardonyx  -  Ungkur  —  • 
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biol  mit  einer  Lage  fein  gepulverten  venetianischen  Trippeis  und 

bringt  den  Stein  in  ein  ms  feiges  Fener,  wovon  er  einen  feinen 
weifsen  Ueherznjr.  erhält  *).  Ich  erinnere  mich ,  sowohl  bei  dem 
verstorbenen  Antikeniospector  Wacker  in  Dresden,  als  bei  dem 
Leibinedicns  Brück  mann  **)  in  Brannschweig  einige  echt-antike 
Intaglios  gesehen  sn  haben,  wobei  dieser  Kunstgriff  offenbar  statt- 
gefunden  hatte,  der  aber  um  so  leichter  zn  entdecken  ist,  da, 
wie  Bruckmann  bemerkte ,  dieser  Ueberzng  weder  die  Härte  noch 
deu  Glans  des  echten  Oujx  haben  kanu.  Uebrigens  sind  Mick 
die  neueren  Nachbildungen  dieser  Steine  durch  die  Wedgwoodiscbe 
und  Tessiu'sche  Pastenfabrik  io's  Unendliche  vervielfältigt  worden, 
und  also  Belege  hierzu  in  jeder  modischen  Galanteriebude  anzu- 
treffen ♦♦♦).  Eine  andere  Art  der  Verfälschung,  die  um  so  ge- 
wöhnlicher sein  mnfste,  da  sie  noch  weniger  kostete  und  nicht 
einmal  einen  echten  Carniol  erfordete,  war  die  künstliche  Zusam- 
mensetzung verschiedenfarbiger  Glaspasteu ,  wodurch  die  verschie- 
denen Schichten  des  Sardonjx  aufs  Täuschendste  nachgeahmt 
wurden,  und  wohin  Natter  alle  alte  Onyxe  von  zwei  Lagen, 
die  man  in  Italien  gewöhnlich  Niccolo  nennt,  gerechnet  wissen 
will  f).  Allein  dafs  mau  sich  hierzu  nicht  blos  der  Glaspasten, 
sondern  auch  wirklicher  Edelsteine  bediente ,  die  man  durch  einen 
künstlichen  Kitt  zu  verbinden  wufsle,  bcweis't  die  bekauute,  ron 
anderen  Schriftstellern  in  diesem  Fache  schon  oft  angeführte  Stelle 
des  Piinius ,  wo  er  von  deu  Verfälschungen  der  Edelsteine  sprich/, 


*)  Die  Versuche,  welche  ein  anderer  französischer  Chemiker,  da 
Fay,  mit  Bteiweifs,  calzinirtem  Vitriol  und  anderen  erdigen 
Körpern  zur  Zeichnung:  auf  einfarbigen  Carniolen  gemacht  hat, 
erläutern  dieses  Verfahren  noch  weit  mehr.  Sie  sind  ans  den 
Memoiren  der  Acadeinie  des  Sciences  in  das  Commercium  litera- 
rium  Norimbergense  vom  Jahre  1737  p.  413.  ff.  aufgenommen 
und  daraus  auch  von  Brück  mann  in  seiner  Abhandlung  tob 
Kdelsteinen  (2te  Anü.)  S.  204.  ff,  angeführt  worden» 

•*)   S.  seine  Beiträge  zur  Abh.  von  den  Edelsteinen  Tb.  I 
150.  f. 

*•*)  Besonders  lehnreich  war  für  mich  die  wiederholte  Betrachtung 
von  einer  beträchtlichen  Anzahl  der  schönsten  Onyx-  und  Achat* 
onyxcameen  im  Besitz  GÖthe's.  Steine,  wie  dort  der  Intaglio 
des  antiken  Heros  mit  der  Schlange  um  den  Fufs  und  der  Camee 
des  Bacchuspriap  sind,  machen  den  leisesten  Verdacht  der  Ver- 
fälschung lächerlich, 
f)  Traite  de  la  methode  antique  de  graver.  Preface  p.  XXXVIII. 
Man  vergleiche  damit,  was  Mariette  über  die  künstlichen  Re- 
staurationen beschädigter  Cameen  anmerkt  :  Traite  de  pierres  gn- 
vees  T.  I.  p.  98, 


Digitized  by  Google 


1«! 

„Man  bat,"  sagt  er,  „die  Erfindung  gemacht,  cebte  Gemmen 
in  andere  zu  verfälsche».  Die  Sardonyxe  kittet  man  aus  drei 
Steilen  so  tÄuschend  zusammen,  dafs  man  die  unechten  von  den 
echten  nicht  unterscheiden  kann.  Mau  bedient  sieb  daen  der  aus- 
gesuchtesten schwarzen ,  weilsen  uud  rotben  Edelsteine  *). " 

Ton  dieser  letzteren,  vom  Plinius  so  deutlich  angegebenen 
Manier,  durch  die  künstliche  Anfeinauderkittung  mehrerer  Steine 
oder  Glaspasten ,  Onyxe  oder  Sardonyxe  hervorzubringen ,  ist  nun 
höchst  wahrscheinlich  auch  da,  wo  diese  Verfälschung  gerade  am 
einträglichsten  werden  mufste,  bei  anfserordeutlicli  grofseu  Onyxen 
zn  Vasen  und  Cameen ,  häufig  Gebrauch  gemacht  worden ,  und 
dieses  diente  also  zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage.  Es  ist 
jetzt  in  Rom  selbst  unter  Kennern  eine  ausgemachte  Sache,  dafe 
die  ans  der  Bibliothek  des  Vaticaos  in  die  Pio  -  Clementinische 
Sammlung  versetzte  grofse  Camee  des  Cardinals  Carpegua,  auf 
der  der  Triumph  des  Bacchus  uud  der  Ceres  vorgestellt  ist  ■**}, 
für  nichts  Anderes  als  ein  Afterwerk  der  Kunst,  für  eine  Com  Po- 
sition aus  verschiedenen  Glassei  lichten  gehalten  werden  kann  ***)♦ 
Hätte  sich  der  Herr  Berghanptmann  v,  Veltheim  gerade  hieran 
erinnert,  so  würde  er  durch  dieses  Beispiel  seiner  scharfsinnigen 
Hypothese  noch  einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  ge- 


*)  Inventum  est,  ex  veris  gemmis  (hier  dachte  Plinins  an  die  da- 
mals auch  schon  sehr  gewöhnlichen  Glaspasten ,  die  er  damit 
nicht  verwechselt  wissen  will,)  in  alterins  generis  falsas  traducere«, 
Sardoniches  e  ternis  glutinantur  gemmis,  ita  ut  deprehendi  ars 
non  possit,  aliunde  nigro,  alinnde  candido,  aliunde  minio  sumtis, 
omnibus  in  sno  genere  probatissimis  XXXVII.  12.  S.  75.  VergU 
Lessing's  antiq.  Br.  XLVI.  XL VIII.  oder  Schriften  Th.  X, 
S.  5*.  73. 

**)  Sie  ist  10  Zoll  hoch  und  16  Zoll  breit.  Philipp  Buonaroti, 
der  dem  Cardinal  Carpegna  ungefähr  eben  das  war,  was  unser 
Winckelmann  dem  edlen  Alb ani,  hat  sie  in  seinen  Osser- 
vazioni  istoriche  sopra  alcuni  medaglioni  antichi  p.  422,  sehr  gut 
in  Kupfer  stechen  lassen,  und  mit  vieler  Gelehrsamkeit  erläutert* 
Nach  L  a  l  a  n  d  e  *  s  ganz  oberflächlichem  Berichte  wäre  sie  gar  . 
-  nur  aus  Marmor.   S.  Volk  mann  II,  144« 

Dagegen  ist  nach  dem  Aussprache  eben  dieser  Kenner  die  Farne« 
sische  Tazza  auf  dem  Capo  di  Monte-  eben  so  gewifs  echter  Onyx 
als  das  Mantuanische  Gefufs  zu  Braunschweig,  wozu  sie,  nach 
einer  scharfsinnigen  Muthmafsung  Lessing's,  der  sie  beide  gesehen 
und  genau  untersucht  hatte,  vielleicht  ursprünglich  selbst  die  Un- 
terschale gemacht  hatte.  B  e  rn o  u II i * s  Mnthmafsung  (Zusätze 
zu  Volk  mann  Hf  18.),  der  auch  sie  für  Glas  halten,  mochte, 
verdient  also  gar  keine  Widerlegung. 
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gehen  haben.  —  IIa  ich  eo  glücklich  gewesen  bin ,  in  einer 
miliul lieben  Unterredung  mit  ihm  über  die  Art,  wie  er  sieb  die 
Verfälsch n  11^  dieser  übergrofsen  Onvxe  vorstellt ,  mich  genauer 
zu  nnferricliten  als  aus  seiner  Schrift,  wo  er  sie  nur  an^edetilet 
hat,  und  da  es  den  Liebhabern  dieser  Forschungen  wiiiisckens- 
werth  sein  inufs,  Alles  zu  wissen,  was  ein  solcher  Kenner 
darüber  ortheilt,  so  hoffe  ich,  Verzeihung  Ton  ihm  zu  erhallei, 
wenn  ich  ron  dieser  Mittheilnng  nnch  hier  für  das  grofoere  Publi- 
kum einigen  Gebrauch  zu  machen  wage. 

Bekanuterinafseii  folgen  die  L.igen  in  den  grofeen  Onyxen, 
▼on  welchen  hier  die  Rede  ist,  gewöhnlich  so  auf  einander:  Der 
Grund  ist  dunkel  -  oder  schwarzroth.  Auf  diesem  erhebt  sich  die 
zweite  Lage  od?r  der  eigentliche  Onyx.  Diese  ist  weifslich  und 
halhdorchsichtig.  Ueber  diesen  liegt'  oft  wieder  eine  briunlidie 
Schicht,  welche  ron  den  Steinschneidern  nicht  selten  mit  groCser 
Einsicht  zn  Gewiudern  und  Decoratronen  der  weifsen  Fignren  sce- 
braucht  worden  ist  *).  Nun  glaubt  der  Herr  v.  Veltheim,  die 
unterste  Grundlage  bei  den  meisten  dieser  als  reine  Naturprodukte 
-angestaunten  Arlefacten  sei  nichts  als  ein  schwarzrothes  vulcani- 
•nebes  Lava'^las  oder  der  sogenannte  isländische  Achat,  den  man 
seit  Caylos's  Vorlesung  darüber  Obsidiau  zu  nennen  beliebt  hat**). 
Dieser  Lava  habe  man  durch  eiu  chemisches  Kunsiniittel  (wahr- 
scheinlich durch  Kochen  im  Schwefel}  die  Härte  eines  Edelsteins 
zu  gehen,  und  den  matten  Glanz  auf  der  Oberfläche  durch  Abrei- 
ßen mit  os  sepiae  oder  Üstrakit,   wie  es  die  Alten  nanuten  *M), 


*)  Ich  erinnere  hier  nnr  beiläufig,  dafs  Lessing  aus  ünwilten  über 
Klotzens  dreiste  Behauptungen  doch  selbst  ein  etwas  unbilliges 
Urtheil  über  die  Kunst  der  alten  Steinschneider  gefallt  hat  (an- 
tiqu.  Br.  46.  Schriften  X,  4>),  mit  welcher  sie  in  den  Cameen 
die  verschiedenen  Schichten  so  meisterhaft  benutzten.  Einer  der 
gröfsten  Kenner  nnserer  Tage,  Kckhel,  lu Ist  gerade  di  es em  Ver- 
dienst der  Künstler  bei  den  Prachtstücken  des  kaiserlichen  Cabi- 
nets  grofse  Gerechtigkeit  widerfahren.  S.  Choix  de  pierres  gra- 
mes du  Cab.  Imj>.  PI.  Vf.  p.  23.,  wo  er  die  jndicieuse  distribu- 
tion  des  conleurs  fort  goutee  par  les  anciens  par  le  bei  effet, 
qn'eltc  produit,  mit  verdientem  Lobe  erwähnt.  PI  X.  28.,  und 
besonders  PI.  Xfll.  p.  33.'  Kaspe's  und  Lippert's  ürtheile, 
die  Lessing  dort  anführt,  können  nur  von  stümperhaften  Nach- 
ahmungen jener  grofsen  Meister  gelten. 
*•)  Memoires  de  l'Acad.  d  Inscript.  T.  XXX.  p.  467.  ff.  Alle  übri- 
gen Citate  bei  Veltheim,  über  die  Reformen  in  der  Mineralogie 
S  36. 

**♦)  Auch  dieses  hat  der  Herr  v.  Veltheim  zuerst  anfser  allen  Zwei- 
fel gesetzt  in  seiner  neuesten  Schrift :  über  Memnnn's  Bildsäule  - 
und  die  Kunst  der  Alten,  in  Stein  zu  schneiden  ((leimst.  1793.)  S.38.  f 
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hervorzubringen  gewufsf.  Die  darauf  liegende  weifse  tage  oder 
der  weifse  Onyx  sei  vielleicht  gleichfalls  vokanisehen  Ursprungs 
und  mit  der  obersten  braunrothe«  Schicht  entweder  wieder  zusam- 
mciigekittet ,  oder  »och  nur  211  der  doppelten  Farbe  besonders  zu- 
bereitet worden.  Dafs  die  Alten  dieser  Verfälschung  hü  11  Hg  sich 
bedient  hätten,  sage  nicht  nur  Fliuins  ausdrücklich,  sondern  man 
könne  sich  auch  durch  genauere  Untersuchung  kleinerer  Onyx- 
raineen  in  antiken  Geminensaiiiiulungen  augenscheinlich  davon  über- 
zeugen  *).-  Was  man  nun  hier  au  kleinen  Gemmen  alle  Tage 
erprohen  könne ,  das  werde  sich  an  den  gröfseren  Prachtstücken, 
wenn  man  6ie  nur  eben  so  bandhabeu  und  auf  die  Probe  bringen 
dürfte,  gewifs  auch  bestätigt  finden.  Nähme  man  nun  noch  den 
Umstand  dasu,  dafs  diese  Onyxriesen,  so  gut  wie  die  scythisrhen, 
Jliupogrypben  nnd  der  Wundervogel  Phönix,  in  neueren  Zeiten 
nirgends  auf  Erden  mehr  gefundeu  würden,  so  würde  der  Schlafs, 
dafs  es  dergleichen  wohl  auch  im  A Hertha mc  nicht  gegeben  haben 
»üge,  vielleicht  nicht  zn  voreilig  scheinen.  So  weit  der  Herr  v„ 
Veltheim,  dessen  scharfsinnigen  Vermut  hangen  blos  dnreh  andere 
Wahrscheinlichkeiten  widersprechen  zu  wollen,  in  der  T hat  wenig 
frommen  und  den  Knoten,  wie  Horas  sagt,  mir  durch  einen  an- 
deren Knoten  lösen  würde.  Am  Ende  käme  doch  hier  Alles  auf 
ein .  mineralogisches  Visum  repertum  eines  unparteiischen  Kenners 
hei  jeder  einzelnen,  ausgezeichneten  und  durch  ihre  Gröfse  ver- 
dächtigen Camee  an.  Einige  der  vorzüglichsten  würde  gewifs 
auch  schon  die  Art,  mit  der  der  Künstler  sich  nach  dem  natür- 
lichen Steine  bequemte,  vor  jedem  Verdacht  der  Verfälschung 
sichern  **), 


*)  Der  Herr  v*  Veltheim  hat  selbst  mit  einigen  kleinen  Onyxca- 
meen  im  Braunschweigischen  Kanst-  and  Natnraliencabincte ,  in 
Gesellschaft  des  Hofraths  Kschenbnrg,  dergleichen  Versuche 
angestellt  und  nach  allen  üufseren  Kennzeichen  Glasfiufs  ge- 
funden: 

**)  So  könnte  wohl  bei  den  Cameen,  wo  das  Relief  sehr  zart  und 
erst  durch  den  durchschimmernden  dankten  Grand  gehohen  ist, 
wie  in  der  berahmten  Apotheose' August's  [im  Wiener  Cabinet, 
schon  wegen  dieser  feinen  Anschmiegung  an  sein  Material  aach 
der  entfernteste  Verdacht  der  Verfälschung  nicht  stattfinden.  S» 
Kckhel  am  angef.  Ö.  S.  2,  Le  relief,  qaoiqae  peu  saillaat  et 
presque  plat,  maniere  saivie  par  les  ineilleurs  artistes,  ne  laisse 
pas  de  prendre  de  la  rondeur  au  moyen  de  Tombre  de  la  Sardoine 
transparente.  — *  Ich  selbst  habe  nach  meiner  Unterredung  mit 
dem  Herrn  v.  Veltheim  das  Mantuanische  GefaTs  im  Kuastcabi- 
.  riete  zu  Braunschweig  noch  einmal  mit  aller  Muse  von  allen  Sei- 
ten angesehen  und,  so  weit  es  erlaubt  war,  umtastet.  Die  siz- 
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Es  ist  indessen  immer  sehr  gnt,  dafs  auch  bier  die  Leicht- 
gläubigkeit und  Bewundarnngssuclit  der  Alterthumskriimer  fon 
gewöhnlichem  Schlade  durch  den  Skepticismus  kluger  Mineralogen 
geiuitfsigt,  und  ancli  dieser  Tbeil  der  Antike  auf's  Strengste  ge- 
mustert werde»  Ith  darf  daher  auch  das  Gutachten  eines  anderen 
beruhinten  Naturforschers  und  Mineralogen,  das  mir  über  diese 
Streitfrage  mitgetbeilt  worden  ist,  des  Hofraths  Blumenbach 
iu  Göttingen,  nicht  mit  Stillschweigen  übergeben.  „Gewifs," 
schreibt  dieser  ,  habeu  die  Alten  die  ka  Ostreichs  ton  und  dem 
sogenannten  Halbedelsteine  zum  Täuschen  ähnelnden  Glas-Com- 
positionen  zu  verfertigen  gewufst.  Ich  habe  bei  Charles 
Townley,  der  bei  Weitem  die  grüfste  Antikensauimlnn»'  in  Lon- 
don besitzt  uud  namentlich  auch  antike  Glaspasfeu  gesammelt  hat4), 
dergleicbea  Stücke  von  einer  so  schlechterdings  unbegreiflichen 
Arbeit  gesehen,  dafs  mir  dadurch  Herrn  y.  Veltheim 's  Aeufsermig 
unter  der  gehörigen  Einschränkung  gar  nicht  unwahrscheinlich 
vorkommt.  Ich  darf  üiogegeu  auch  nicht  verschweigen,  dafs  ich 
mich  au  verschiedenen  antiken  Stücken  von  beträchtlicher  Gröfse, 
die  ich  genau  zu  prüfen  Gelegenheit  gehabt,  durch  alle  ftnfsereo 
Kenuzeichen,  der  Härte,  des  Bruchs  u.  s.  w.,  vollkoinmeu  über- 
zeugt habe,  dafs  sie  voo  wahren  Onyxen  und  Sardonyxeu  waren, 
so  z,  B.  ebenfalls  bei  Townley  au  einem  fansl^rofsen  antiken 
Katzenkopf  aus  einem  eiuzigen  Stücke  Sardooyx,  dem  Pichl  er 


zende  Kanephore  auf  dem  dritten  Felde  (in  dem  weit  richtigem 
älteren  Kupfer  bei  E geling,  Mysteria  Cereris  et  Bacchi.  Brem. 
1682  und  daraus  in  den  Actis  Eruditorum  Lips.  A,  1683  p.  140; 
die  späteren  Nachstiche  bei  Montfancon  und  der  zu  Braunschweig 
1775  selbst  veranstaltete  sind  äufserst  fehlerhaft  und  incorrect)  ist, 
der  weifsen  mittleren  Lage  wegen,  die  gerade  hier  tiefer  in  den 
unteren  dunkeln  Grund  eindringt,  ganz  unverhältnifsmafsig  tief 
eingeschnitten  und  dadurch  die  schöne  Kundung  des  GefaTses  merk- 
lich unterbrochen.  Hätte  man  nun  diese  Lage  durch  Kunst  auf- 
gesetzt, so  stand  es  ja  befm  Künstler,  sie  so  regelmäfeig,  ab 
er  wollte,  aufzulegen,  und  der  Steinschneider  durfte  sich  nicht 
erst  nach  der  Laune  des  Steines  richten.  So  mochte  also  gerade 
durch  den  Umstand ,  wodurch  ich  mich ,  so  wie  auch  noch  aus 
anderen  Gründen,  bewogen  fühlen  würde,  dieses  so  hochgeprie- 
sene  GefÜfs  in  seinem  artistischen  Werthe  herabzusetzen,  wenig- 
stens die  unbezweifelte  Echtheit  des  Onyx  bewiesen  werden  können. 
*)  Wir  kennen  diese  treffliche  Sammlung  theils  aus  den  in  Tassie's 
Catalogue  von  Raspe  daraus  angeführten  Steinen,  theils  aus  den 
Nachrichten  eines  kundigen  Augenzeugen,  des  auch  für  die  Kunst 
zu  früh  verstorbenen  J.  Forsters,  in  seinen  Ansichten,  Th.  IV. 
am  Ende. 
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erst  neuerlich  noch  Augen  eingesetzt  hatte.  Dafs  man  jetzt  kein 
Vaterland  solcher  grofsen  Onyxe  anzugeben  weifs,  kaun  allein 
nnr  wenig  für  die  artificielle  Zubereitung  derselben  beweisen,  da> 
dieses  mit  verschiedenen  anderen  von  den  alten  Steinschneidern  häu- 
fig verarbeiteten  Steinarten  (z.  B.  mit  der  Coruiola  nobilis  oder 
cornaline  de  la  vieillc  röche)  meines  Wissens  der  nämliche  Fall  ist» 
Ueberdiefs  hat  ja  Sparnnann  versichert,  ganze  Blöcke  vouOnyx 
Vom  Cap  landeinwärts  gefunden  zu  haben." 

So  weit  Bltimenbach,  Da  man  den  in  seinem  Briefe  zu- 
letzt angeführten  Umstand  von  dem  herrlichen  Onvxfund  hinter 
dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  in  Sparr  ma  u  n  's  auch  in 's 
Teutsche  übersetzter  Reise  vergeblich  suchen  dürfte,  und  es  doch 
gut  ist,  dafs  hierüber  Alles  zur  Sprache  komme,  was  davon  ge- 
sagt oder  auch  nur  gefabelt  wird,  so  will  ich  diese  ganze  Sage 
so  erzählen,  wie  ich  sie  selbst  verschiedentlich  in  Braunschweig 
ood  Jena  gehört  habe.  Der  Professor  S  p  a  r  r  m  a  11  n  fand  ,  wie 
man  erzählt,  bei  seiner  Rückkehr  vom  Cap  in  Amsterdam  gerade 
de»  bekannten  Miueralieuhündler  und  Bergrath  Da  uz,  der  ihn 
natürlich  sogleich  ausfragte,  ob  er  nicht  schöne  Mineralien  vom 
Cap  mitgeh rächt  und  zu  verhandeln  habe»  Sparrmaun  verneinte 
dieses,  weil  ja  Mineralogie  überhaupt  gar  nicht  in  dem  Kreise 
6eiuer  Forschungen  gelegen  habe.  Indefs,  setzte  er  hinzu,  möge  er. 
nur  mit  ihm  in  seine  Wohnung  gehen  ,  wo  sich  da  wohl  Eines 
und  das  Andere  finden  könne.  Hier  schüttete  er  nun  vor  Danzen* 
einen  ledernen  Sack  von  allerlei  capischen  Raritäten  nnd -Fossilien^ 
aus.  Danz  entdeckte  unter  diesem  Haufen  sogleich  zwei  köstliche, 
ein  Daiimenglied  starke  und  breite  Trümmer  von  Onyx,  fällt  über 
sie  her  und  fragt  mit  heftigster  Neugierde,  woher  er  diese  Bruch- 
stücke —  denn  sie  waren  sichtbar  von  einem  griifseren  Blocke  *)  — 
abgeschlagen  bekommen  habe.  Der  Andere  erzahlt  hierauf, 
dafs  er  sie  von  eioem  grofsen  Steine,  worauf  er  einmal  in  der 
Wildnifs  hinter  dem  Cap  sein  Mittagsmahl  eingenommen,  znm  An- 
denken abgeschlagen  habe,  wundert  sich  nun  aber  selbst  nicht  we- 
nig, da  er  erfährt,  dafs  dieses  ein  unschätzbarer  Onyx  gewesen 
sein  müsse.  Danz,  dem  Sparrmaun  hierauf  mit  diesen  Trüm- 
mern ein  Geschenk  machte ,  hat  sie  knrz  darauf  in  Wien ,  eiuen 
jeden  für  10  Carolinen ,  verkauft.  Wäre  nun  diese  Sage,  die 
sich  ja  nm  so  leichter  beglaubigen  liefse,  da  beide  hier  genannte 
Männer  meiues  Wissens  noch  leben,  auch  nur  zur  Hälfte  gegrün- 
det, so  wäre  auch  schon  auf  die  dritte  Frage,  die  ich  oben  auf- 


*)  Aber  ist  nicht  der  Onyx,  so  gut  wie  der  mit  ihm  verschwisterte 
Achat  Und  Chalcedon ,  nur  der  Kern  einer  gröfseren  Steinmasse 
und  also  kugelförmig?    Wie  kann  also  hier  von  Blocken  und  . 
Trümmern  die  Jiede  sein?  (i,  1 
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geworfen  habe,  eine  nicht  <ranx  unbefriedigende  Antwort  abgeben, 
nnd  wenigstens  eine  Genend  in  dem  uns  noch  immer  so  fremden 
luneru  von  Afrika  angedeutet,  wo  man  Onjxe  toii  ungeheuerer 
Grofse  fiuden  könne 

Jannon  de  Saint  Laurent,  dessen  weitschweifige  Ab- 
handfnng  über  die  Edelsteine  der  Alten  sich  in  den  Schriften 
der  Academie  toii  Cortona  befindet,  bfilt  die  unter  dem  türki- 
schen Joch  in  Asien  seufzenden  Länder  für  die  wahren  Onrxsji- 
ben  des  Altertbums  **),  die  nus  mir  deswegen  verstopft  wären, 
weil  die  daher  kommenden  Steine  von  den  Moslems  selbst  zn  Sie- 
gelringen nach  ihrer  Art  gebraucht,  die  dortigen  Kaufleute  aber 
zn  weiteren  Nachforschungen  von  den  Europäern,  die  jetzt  nur 
nach  Juwelen  zu  Brillanten  fragten ,  nicht  sehr  aufgemuntert  wür- 
den. 

Weit  wahrscheinlicher  würden  wir,  nm  das  Vaterland  dieser 
TYunderonjxe  zu  finden ,  unsere  Augen  auf  jenes  Wuuderland  der 
Torwelt,  auf  Indien  und  die  terras,  fjuae  fabulosus  Lambit  Hyda- 
spes ,  richten  können ,  wohin  ja  schon  Ctesias ,  und  die  vier  Ge- 
währsmanner, denen  Plinins  seine  Compilationen  über  diese  Edel- 
steine aufbürdet,  Sudieus,  Zeerthemys,  Sotacus  und  Satyrns,  die 


*  *)  Freilich  liifst  sich  hiervon  im  Alterthum  keine  bestimmte  Spar 
angeben»  Allein  man  denke  nnr  an  den  bis  in  das  südlichste  Afri- 
ka hinab  sich  erstreckenden  Caravanen bandet  der  Aethiopier  in 
den  früheren  Weltperioden,  worüber  ans  Heeren  neuerlich  so 
interessante  Aufschlüsse  gegeben  hat;  Ideen  über  die  Politik 
and  den  Handel  der  ältesten  Völker  S.  306  ff.  Ia  Me- 
roe  fand  man  alle  mögliche  Edelsteine;  ju'£wv  xoXurtX&v  y*v*i 
wavToJair«  sagt  Di  od  or  I.  33.  p.  38.  (mit  Wesseling^  An- 
merkungen). Diefs  verstehe  ich  nicht  von  wirklichen  dort  befind-  - 
liehen  Edelsteingruben,  sondern  von  den  durch  den  Transitohandel 
der  Caravanen  dort  aufgehäuften  Vorrathen.  Vergl.  Plinius  XXXVM. 
S.  17.  Von  Meroe  und  Axum  ging  der  Handel  den  Nil  hinunter 
nach  Aegypten ,  und  von  da  war  allerdings  ein  Handelsverkehr 
des  am  Mittelmeer  gelegenen  Europa  mit  den  Producten  des  ent- 
ferntesten Afrika  möglich.  Und  so  wäre  also  auch  noch  ein  an- 
derer Weg  aufgefunden,  auf  welchem  die  israelitischen  Stammfir- 
sten  ihre  Sanier  und  Onyxe,  die  sie  zum  Ephod.oder  Leibschild 
ihres  Hohenpriesters  an  den  Steinschneider  Bezaleel  ablieferten, 
(s#  Raspe,  Introduction  to  Tassie's  Catalogne  p.  X.  und  Brau- 
ne in  dem  oben  angeführten  Werke  de  ve&tito  sacerdotum  Kbr&e- 
orum)  noch  während  ihres  Aufenthalts  in  Aegypten  bekommen 
haben  konnten« 

D  S,  Saggi  di  Cortona,  T.  V.  Dissert.  Iv 
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Fundgruben  filier  dlewr  fCostbarkeifon  versetzen  Vl^enn 
gleich  in  allen  diesen  Nachrichten  die  den  Griechen  86  eigene  Ver-' 
tnöfsernngssuoht  und  das  unablässige  Haschen  nach  abenteuerlichen 
Wundergreschichlen  **)  nicht  zu  verkennen  ist ,  und  des  Pbilostra- 
tns  indische  Onyxhechcr ,  wovon  einen  einzigen  vier  durstige  Mäu- 
ner  mitten  im  Sommer  nicht  auszutrinken  vermögen        ,  mit  des 


*)  Ctesias  in  den  indischen  Merkwürdigkeiten  bei  Photius,  Cod. 
LXXII.  p.  67.  und  im  Wesselingischen  Hcrodot  p.  827.  s.  5.  Pli- 
nius  XXXVII.  5.  s.  23.  24.  Vergl.  Saumaise  in  Exercit.  Plin. 
p.  396.  a.,  der  die  grofsen  Onyxe  gar  nicht  für  Edelsteine,  sondern 
für  den  Onyxmarmor  oder  Alabastrit  gehalten  hahen  will.  Anselm 
de  Boot  verräth  als  Leibarzt  des  Kaisers  Rudolph,  des  gröfsten 
A  Ichemi  st  en  und  Steinkenners  seines  Zeitalters,  schon  bessere  Ein- 
sichten (Gemmarum  et  lapid.  Historia  II.  92.  p.  243.  edit.  Tou\)f 
nur  dafs  er  die  Murrhiniten  mit  den  grofsen  Onyxen  verwechselt.' 
Aus  beiden  hat  Jo.  de  Laet  (de  gemmis  et  lapid.  I,  18.  p.  63* 
if.)  seine  neuesten  Nachrichten  genommen.  S.  auch  Brück« 
mann,  von  Kdelst.  8,  211.  tf. 
**)  Die  Großsprechereien  der  Griechen  von  den  grofsen  Edelsteinen 
hat  Lucia n  in  seinen  veris  historiis  nicht  vergessen,  II,  10,  T. 
II.  p.  111,  wo  er  Mauern  aus  Smaragd,  Tempel  ans  Beryll  und1 
Altäre  aus  Amethyst  aufstellt.  Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht 
der  bekannten  Orientalismen  in  der  Apocalypse? 

***)  Philostr.  in  Vit.  Ap.  Tyan.  III,  27.  p  118.:  ^ukt5}?«; 

*X>j<ra!  TkTTfioa;  wfa  stgv$  5i\|/wvra£.  So  grofssprecherisch  auch 
dieses  indianische  Mährchen  klingen  mag,  so  zweifle  ich  doch  nicht 
daran,  dafs  die  Becher  und  Gefafse  ans  Onyxgemmen,  wenn  auch 
nur  in  weit  kleinerer  Dimension ,  im  Orient  sehr  häufig  gewesen 
sind,  und  ich  wäre  daher  sehr  geneigt,  die  Stelle  des  Appian,  de 
bello  Mithridatico ,  c  116.  T.  I.  p.  819.  edit.  Schweigh.,  wo  von 
den  zu  Tolaora  gefundenen  Schätzen  des  Mithridates  die  Rede 
ist,  und  unter  andern  2000  Trinkgeschirre  x!$ov  rfa  ow^nbog  Xs- 
yoptvw  angeführt  werden,  nicht  von  dem  bekannten  Onyxmarmor 
oder  Alabastrit,  sondern  von  wirklichen  Onyxgemmen  zu  verstehen. 
Balsambüchschen  und  Geschirre  aus  Onyxmarmor  hatte  in  Rom 
jeder  Stutzer,  und  sie  wären,  trotz  ihrer  Zahl,  in  der  Sammlung 
des  reichsten  und  geschmackvollsten  Königs  des  Orients  ein  sehr 
ärmlicher  Artikel  gewesen.  Erst  nachdem  die  echten  Onyxgefafse 
(s.  das  Fragment  des  Posidonius  bei*m  Athenaus  XI.  13.  p*.  49Ä. 
A. ;  man  hatte  ganze  Service,  cwStatt ; ,  denn  so  m  u f s  dort  ge- 
lesen werden,)  nicht  mehr  zu  bezahlen  waren,  kauten  die  nachge- 
machten aus  Oayxniarmorj  der  nur  erst  der  Aehnlichkeit  der 
Farbe  wegen  von  der  Gemme  den  Namen  erhielt,  in  Gebrauch« 
Daraus  wäre  also  Saumais e  in  Exercit,  Plin.  p.  39*.  Ai  *u  be- 
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Ctesias's  indischem  Bambusrohr,  wovon  das  kleiaste  zum  Mastbaum 

des  grofsten  Kaoffarlheischiffes  dieneu  köunle,  in  eine  Klasse  ge- 
bracht werden  mnfs,  so  kanu  doch  auch  hier  uicht  Alles  aus  der 
Luft  gegriffeu  sein,  und  der  GIanl>e  des  ganzen  Alterthnms,  dafs 
Indien  das  wahre  Vaterland  der  schönsten  nud  gröfsten  Edelsteiue 
überhaupt  ond  besonders  jener  grofseo  Onyxe  und  Sardonyxe  sei, 
durchaus  nicht  bezweifelt  werden.  Indianer  waren  nach  der  wahr- 
scheinlichen Augabe  Raspe's*)  entweder  die  Erfiuder  oder  we- 
nigstens die  Vervollkommner  der  Steinschneidekunst  iu  der  frühe- 
sten Vorwelt,  und  die  durch  die  Engläuder  aus  Bengalen  gebrach- 
ten, mit  Figuren  aus  dem  Thierkreise  und  Sanskrit  bezeich  liefen 
Gemmen  haben  alle  Kennzeichen  des  entferntesten  Alterthums.  Da 
aber  der  weitschichtige  Name  Indien,  der  bei  den  Alten  jede  öst- 
liche terra  incognita  bezeichnete,  noch  viel  zu  w^nig  bestimmt  ist, 
um  nus  über  das  eigentliche  Vaterlaud  der  benannten  Edelsteine 
eine  genauere  Einsicht  zu  verschaffen,  so  fragen  wir  billig,  wel- 
chem Thcile  jener  ungeheueren  Ländermasse  wir  wohl  am  wahr- 
scheinlichsten diese  uns  jetzt  verschlossenen  Edelsteingruben  zu- 
schreiben können«  Der  Herr  v,  Vellheim,  der,  von  den  Zeugnissen 
der  Alten  geleitet,  Indien  gleichfalls  für  das  Land  hält,  wo  noch 
am  ersten  diese  Steine  als  Natnrproducte  gefunden  werden  könn- 
ten, entscheidet  sich  zuletzt  für  die  Gebirge,  die  von  Bombay  aus 
durch  Visapour  nnd  Mysore  an  der  Küste  hinunter  laufen«  Nimmt 

m  ' 

richtigen,  welcher  die  pocula  onychina  nur  von  dem  Marmor  ?er- 
standen  wissen  will  Doch  hiervon  vielleicht  bald  bei  einer  anderen 
Gelegenheit,  wo  ich  meine  Gedanken  Uber  das  Mantuanische  Ge- 
fäfs  in  Braunschweig  mitzutheilen  gedenke,  das  eine  alte  Legende 
der  herumführenden  Aufseher  aus  dieser  Mithridatischen  Schatz- 
kammer in  gerader  Linie  abstammen  läfst. 
*)  Introduction  to  Tassie's  Catalogue  p,  XVL:  „That  the  ancient 
natives  of  India  actually  engraved  on  fine  stones,  appears  unqae- 
stionably  from  our  impressions  of  Indian  gems  (s.  n,  713—717. 
ingleichen  das  Sternbild  des  Stiers  n.  3151.  3152.  auf  der  XJ Ilten 
Kupferplatte)  und  p.  X*  «.  India  has  natural  Claims  to  the  in- 
vention  of  engraving  fine  stones.  —  The  peninsula  and  some  islands 
in  India  have  from  times  iinmemorial  produced  and  still  produce  from 
tlieir  inexhausted  mines,  quarries  and  rivers  every  and  the  very 
best  sorts  of  precious  and  hard  stones,  which  lapidaries  and  engra- 
yers  work  upon  —  the  chalcedon,  sardonyx,  onyx  —  and  a  par- 
ticular  sort  of  stone,  which  pulverized  cuts  the  hard  est  gems  near- 
|y  as  well  as  the  diamond  powder,  I  mean  pretended  diamond 
s p a r."  Vergl.  Rober jt  s  o  n '  s  Disquisi tion * ooneerning  the  know- 
ledge,  which  the  ancients  had  of  India,  Appendix  p,  286,  edit. 
0a«ü»  .  . 
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man  Jessen  An,  Ms  Clceias  and  tlio  Griechen,  anf  deren  Zeug- 
uife  sieh  Plinios  beruft,  Saarns,  Solabus,  Sudiere  n.  s.  w.,  nur 
den  oberen  nördlichsten  Theii  Ton  Indien  disseits  des  Ganges  durch 
die  bis  dahin  sich  erstreckende  Monarchie  der  Perser  und  später 
durch  die ,  bis  Palibothra  und  den  Ausflnfs  des  Ganges  sich  aus- 
dehnenden CoJonieen  der  Griechen  unter  den  Selenciden,  Bactria- 
nern  nnd  Parthern  kennen  konnten  dafs  nur  in  diesem  oberen 
Tbeile  von  Indien  Caravanenhandel  nnd  Handelsverkehr  auf  den 
in  die  Caspischc  See  einstrüniendeu  Flüssen  ununterbrochen  stattr- 
fand  **) ,  die  ganze  Halbinsel  nnd  die  Küstenländer  disseits  des 
Ganges  aber  erst  unter  den  späteren  Ptolemäern  nnd  .durch  den 
römischen  Scebandel  vom  rothen  Meere  aus  eioigermafseu  bekannt 


*)  Die  Perser  nnd  durch  diese  Ctesias  und  Herodo t  kannten  nur  die 
nördlichen  Granzen  der  Lander  am  Indns  und  die,  jene  Lander 
in  Norden  einschliefsende  Gebirgskette«  8.  Heeren,  de  Graeco- 
rnm  de  Tndia  notitia  Comment.  I.  in  Commentat.  Gotting, 
Class.  Plrilolog.  T.  IX.  p4  133.  Die  CJnkunde  jener  Gegenden 
war  so  grofs,  dafs  Alexander  selbst  den  Ursprung  des  Indus  für 
die  Quelle  des  Nils  hielt.  S.  St  Croix,  Examen  des  Iiistoriens 
d* Alexandre  p.  318.  Alexander  selbst  kam  nur  bis  an's  Ende  des 
heutigen  Lahor.  Dann  schiffte  er  bis  zum  Ausiluis  des  Indus. 
Seine  Entdeckungen  von  Indien  wurden  20  Jahre  nach  seinem 
Tode  von  Seleucus  Nicator  bis  an  den  Ganges  erweitert.  Auch 
er  kam  von  Bactriana  herab  und  stiftete  nördliche  Colonieen,  aber 
diese  sowohl  als  die  früheren  Namensstädte  Alexanders  am  Pa- 
ropamisns,  in  Arachosien,  Ariane  n.  s.  w.  bluheten  erst  unter  der 
griechischen  Dynastie  der  Bactrianer.  S.  Th.  S.  Beyer  *s  hi_ 
storia  regni  Graecorum  Bactriani,  in  qua  simul  Graecarum  in  In- 
dia  coloniarum  vetus  memoria  explicatur  (Petrop.  1738.)  besonders 
122.  ff.  Uebrigens  hat  Heeren  in  der  oben  angeführten  Com- 
mentation  nach  Renne  Ts  Memoirs  of  a  Map  of  Hindostan  un- 
leugbar bewiesen,  dafs  die  Halbinsel  von  Indien,  Malabar  und  Co- 
romandel  erst  unter  den  Römern  beschifft  werden  sei.  Er  schliefst 
in  der  Uten  Commentatio  T.  XI«  p.  72.  mit  den  Worten:  Sedes 
mercaturae  Indicae  quaerenda  est  adhuc  (bis  auf  die  Zeiten  der 
Römer)  in  India  septentrionaü  in  terris  inter  Indum  et  Gangem 
sitis. 

**)  Der  Handel  ging  theils  ganz  zu  Lande  in  Caravanen,  theils  über 
den  Gihon  und  Kur  in  den  Phasis  und  in  das  schwarze  Meer. 
Auch  hierüber  gibt  Heeren  weit  befriedigendere  Nachrichten  in 
der  Commentatio  II.  de  Graecorum  notitia  Indiae  Class«  PJiilolog. 
T.  XI.  p.  74 — 80.  als  Peyssonel,  Traite*  sur  le  Commerce  de 
la  mer  noire  (Paris  1787.)  T.  I.  p.  18.  ff.  und  Robertson, 
der  diefe  nur  oberflächlich-  berührt  hat 
Böttigcr's  Kleine  Scluiftcu  II»  10 
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zu  werden  anfingen  so  wird  man  es  weit  wahrsiheinlichrr 
finden,  die  Geburlsställe  jener  nun  gleichsam  verschwundenen  Na- 
turprodiuie  in's  obere  Asien  hinauf  gegen  den  Paropamisus  und 
liuaus  bis  nach  Saroarkand  nnd  Tibet  hin  zn  versetzen.  Gerade 
dieser  Theil  von  Asien  ist  von  den  Europäern  in  neueren  Zeiten 
am  wenigsten  bereis't  worden  und  noch  jetzt  vor  ihren  Blicken 
mit  einem  fast  undurchdringlichen  Schleier  verhüllt.  Yon  ihm  kann 
man  mit  Gewifcheit  behaupten,  dafs  er  dem  Alterthume,  wo  aieht 
seiner  geographischen  Lage  **),  doch  seiuen  Producteu  nach  ***), 
weit  bekannter  gewesen  ist  als  den  heutigen  Naturforschern  und 
Geographen;  und  gerade  dadurch  wäre  nun  auch  das  Räthsel  ge- 
löst» warum  das  eigentümliche  Product  jener  Gegenden,  die  gro- 
fsen  Edelsteine,  so  ganz  verschwunden  und  unserem  Gesichtskreise 


*)  S.  aufser  H  eeren  in  der  angeführten  Abhandlung  und  einer  drit- 
ten de  Romanorum  notitia  Indiae,  Pars  I.  in  den  Comment.  Gott 
T.  XI.  p.  91.  ff,  besonders  auch  Kichhorn's  Geschichte  des 
ostindischen  Handels  von  Mohammed,  S.  30.  ff.  und  Spren- 
ge Ts  Geschichte  der  wichtigsten  geographischen  Entdeckungen, 
S.  92.  ff.  116.  ff.  Neue  Ausg.  Erst  unter  den  Römern  wurde 
die  Küste  der  Halbinsel  Indiens,  Guzeratte,  Malabar  und  selbst 
über  den  Ganges  hinaus  bis  Malakka,  so  fleifsig  befahren,  dafs 
in  einem  Jahre  an  120  Schiffe  von  Myoshormos  ausliefen.  Allein 
zn  gleicher  Zeit  blühte  doch  auch  der  Caravanen-  und  Flufs- 
handel  über  die  Bucharei,  das  caspische  und  schwarze  Meer,  ». 
Penzel,  über  den  Zustand  der  Handlung  zur  Zeit  des  Julius 
Casar  in  der  Uebersetzung  des  Dio  Cassius,  Th.  II.  S.  1337.  ff., 
wo  jedoch  die  Behauptung  nach  dem  Plinius,  dafs  Pompejus  erst 
diesen  Weg  des  Handels  entdeckt  habe,  grofce  Einschränkung 
leidet. 

**)  Und  doch  finden  wir  sowohl  befm  Ptolemaos,  dem  D'Anville 
in  seiner  Beschreibung  von  Indien  folgte,  als  bei  Rennet,  der 
Alles  weit  sorgfaltiger  prüfte,  eine  Menge  Namen  alter  Städte  and 
Provinzen  in  diesen  Gegenden,  über  welche  unsere  Geographie 
fast  gar  nichts  zu  sagen  weiü. 

***)  Ueber  diese  erwarten  wir  noch  eine  eigene  Abhandlung  Hee- 
ren* s,  die  er  T»  XI.  p.  64.  schon  versprochen  hat.  Was  Ro- 
bertson, Disquisition  -cet  p  50—59.  darüber  angeführt  hat,  ist 
ohne  Kritik  nnd  an  wenig  nach  den  verschiedenen  Zeitaltern  ge- 
ordnet. Es  ist  sehr  zn  bedauern,  dafs  Beckmann  in.  seiner 
Vorbereitung  zur  Waarenkunde,  seinem  Plane  nach,  CS.  I,  568.) 
die  alte  Waarenkunde  fast  ganz  ausschliefst  Welchen  reichen 
Stoff  Wurde  ihm  z.  B,  die  einzige  Stelle  des  Aman  in  periplo 
maris  Erythraei  p.  22.  in  Hudson's  Geogr,  T,  I,  über  die  Artikel 
des  indischen  Handels  darbieten ! 
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entrück  1  sind.  Griechische  Faktoreien  und  Aufkäufer  umwühlten 
und  durchspuhten  nach  Alexanders  des  Grofscn  Zeiten  diese  nein» 
Well  mit  eben  so  grofser  Gehlgicrdc  und  Erwerbsucht  als  die  st- 
ieren Europäer  die  von  Columbiis  aiifgrsdilossenen  Lander  der 
zweiten  Hemisphäre.  Sie  kannten  den  Werth  der  Edclsteiue  nud 
den  Preis,  den  Kunstgcschmaek  und  Luxus  auf  ihre  Giüfse  an  den 
üppigen  Höfen  zu  Seleucia  und  Alexandria  setzteu  *).  So  ver- 
breitete sich  von  Indien  her  der  Handel  mit  diesen  Steinen  erst 
zu  den  Griecheu,  dann  aber  zu  den  Römern ,  nud  spater  selbst  zu 
den  Byzantinern.  Denn  auch  nuter  den  ersten  Kaisern  zu  (Jon- 
stautinopel  war  der  inländische  Caravanenhandel  bis  in  das  hin- 
tere Asien  noch  nicht  unterbrochen  **),  Und  die  von  Kalla  aus 
den  Handel  der  Ost  weh  betreibenden  Geuuescr  erhielten  selbst 
dann,  als'  durch  die  Eroberuugen  der  Saracenen  uud  die  neue 
Reihe  der  Kalifen  der  Welthandel  eine  ganz«  neue  Gestalt  be- 
kommen hatte,  noch  einige  Ueberreste  davon  ***).  Durch  die 
Daswiscbeuknuft  der  Saracenen  wurde  indefs  die  Hanptstrafse  des 
asiatischen  Landhaudcls  für  alle  folgende  Jahrhunderte  unzugäng- 
lich gemacht  f).  Die  jährlich  in  Mekka  ankommenden  Caravanen 
bringen  nur  aus  Golcouda  und  den  auliegeudeu  Küstenländern  Edel- 


S.  die  sclione  Stelle  in  Raspe's  Introdnction  to  Tassie*s  Cat.  p, 
XLII.  Man  erinnere  sich  zugleich  an  den  noch  viele  Jahrhunderte 
vor  den  gnostischen  Abraxas  allgemein  verbreiteten  Gebrauch  der 
Edelsteine  zu  Talismanen  und  Amuleten,  wo  jeder  Stein  seine 
eigene  Kraft  hatte.   Man  sehe  z.  B,  des  Pseudoorpheus  Ai3m. 

**)  Diefs  lalst  sich  unter  Anderem  aus  der  bekannten  Peutinger'schen 
Tafel  beweisen ,  worauf  die  mitten  durch  Indien  laufenden  Cara- 
vanenwege  verzeichnet  sind,  S.  SprengeTs  Geschichte  der 
geogr.  Entdeckungen,  S.  134,  Denn  dafs  diese  Tafel  erst  ein 
Machwerk  des  13ten  Jahrhunderts  sein  sollte,  ist  nicht  glaublich. 
Es  liegt  gewifs  dabei  ein  Itinerarium  aus  des  Kaisers  Theodosius 
Zeiten  (368— 396)  zum  Grunde.  Vergl.  Gibbon,  über  den  chi- 
nesischen Seidenhandel  in  History  of  the  Decline  an<J  Fall  of  the  R, 
Bmp.  T.  VII»  p.  77.  ed.  Basil.  und  die  feinen  Winke  des  Re- 
censenten  von  'Gmelin,  über  den  Handelsrang  der  Türken  in 
der  AUg.  Lit.  Z»  1796.  n.  55,  p.  439. 

***)  Dahin  gehört  die  merkwürdige  Stelle  aus  -des  Spaniers  Cieza 
Chronica  del  grandissimo  regno  del  Peru ,  T.  II.  p.  57.  bei 
Sprengel  S,  140.  und  besonders  der  ganze  §.  22.  von  S. 
14«.  ff. 

•f)  Die  Waaren,  die  durch  die  grofcen  jährlichen  Caravanen  nach 
Mekka  gebracht  und  dort  umgetauscht  werden,  kommen  nur  aus 
Küstenländern  des  südlichen  Asiens  und  auf  einer  ganz  anderen 
Caravanenstrafse.  S,  Robertson^  Disquisition  p,  158,  und 
Not.  LH. 
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sinne.  Natürlich  hörte  man  also  mich  auf,  in  jenen  fernen  Ge- 
genden, wo  Niemand  mehr  nach  Edelsteinen  fragte,  weil  ihr  Ab- 
satz nach  Yorderasien  nnd  Europa  srehcramt  war,  die  Grobe,  worin 
man  sie  wahrscheinlich  mit  grofsejn  Kostenaufwand  und  unter  stren- 
ger Aufsicht*)  gesucht  hatte,  zu  bearbeiten»  Sie  jreriethen  bald 
ganz  in  Vergessenheit,  Völkerwaiidcrungen  und  Revolutionen ,  wie 
die  durch  Timor  nnd  Ghengiskan  bewirkten,  rissen  die 
alten  Einwohner  ans  ihren  Sitzen,  und  Niemand  dachte  daran,  den 
Kunstfleifs  der  Neueingewanderten  zu  wecken,  da  selbst  die  weni- 
gen Reisenden,  Kanflente  nnd  Missionare,  die  sich  allenfalls  noch 
in  neueren  Zeiten  durch  jene  uuwirthbaren  und  jedem  Fremdling 
mit  tausend  Gefahren  drohenden  Länder  dnrchzuschleichen  wagten, 
sich  nicht  von  den  gebahnteren  Wegen  zu  entfernen  wagten,  um 
fern  gelegene  Bergwerke  und  Gruben  in  den  Gebirgen  aufzusu- 
chen **).  Durch  die  nene  Handelsstrafse  der  Umschiffnng  Afrika's 
sind  der  Asiatische  Archipelnmis  nnd  die  Küstenländer  diefs-  und 
jenseits  des  Ganges  zum  Thcil  selbst  den  Europäern  unterwürfig 
gemariit  und  überall  auf's  Genaueste  untersucht  worden.  Allein 
ein  einziger  Blick  auf  RennePs  Karte  von  Indostan  wird  einen 
jeden  überzeugen  können,  welche  ungeheure  Erdflüchen  nnd  Ge- 
birgsketten im  nördlichen  Indien  den  jetzigen  allgewaltigen  Herr- 
schern von  Siidasien,  den  Engländern ,  noch  bis  anf  den  heutigen 


*3  Man  erinnere  sich  z.  B.  nur  an  die  strengen  Mafsregeln,  mit  wel- 
chen die  Ptolemäer  die  Topasengruben  anf  der  Schlangeninsel  an 
der  Koste  des  rothen  Meeres  bewachen  liefsen ,  bei'm  Diodor  III, 
39.  T.  I.  p.  205.  ff. 

Zu  diesen  Reisenden  gehören  auch  die  indischen  Bettelmönche  und 
Fakire ,  die  sich  als  Pilgrimme  durch  jene  Gegenden  betteln  und 
in  ihren  Haaren  und  Gürteln  allerlei  kostbare  Waaren  verbergen, 
S.  StewartV Account  of  the  Kingdom  of  Tibet,  in  den  Pliilo- 
sophieal  Transactions  T  LXVIf.  P.  II.  p.  483.  Merkwürdig  ftir 
diese  Gegenden  ist  in  unseren  Tagen  besonders  die  Reise  des 
Engländers  Forst  er  in  den  Jahren  1783  und  1784  geworden,  der 
von  Bengalen  längs  den  nördlich  en  Gebirgen  über  Caschmire  and 
Cabnl  an  die  südlichste  Küste  de3  caspischen  Meers  reis'te.  Sei- 
ne Reiseroute  hat  Rennel  auf  einer  eigenen  Karte  verzeichnet. 
Er  mufste  wegen  der  gar  zu  drohenden  Gefahr  mehrmals  seiner 
Reise  in  jenen  verödeten  Landern  eine  andere  Richtung  geben. 
Wir  erhalten  jetzt  von  Meiners  eine  Uebersetzung  dieses  selte- 
nen Werks.  Die  von  ihm  vor  Kurzem  heransgegebenen  Beob- 
achtungen über  den  vormaligen  und  gegenwärtigen  Zustand  der 
vornehmsten  Länder  in  Asien  (Lübeck  1795.)  eothaltcn  die  flei- 
ßigsten Collectaneen,  berühren  aber  den  Punkt  noch  nicht,  worauf 
es  bei  dieser  Untersuchung  ankommt. 
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Tag  eben  so  unbekannt  sind  als  den  Griechen  vor  Alcxauder's 
kühnem  Fleerztijr  *).  So  lauge  also  die  Europäer  nicht  eben  so  gut  zur 
Erweiterung  der  Erdkunde  eine  Gesellschaft  zur  Entdeckung  des  Innern 
Ton  Hinterasien  stiften,  als  die  Engländer,  oder  vielmehr  eine  Gc- 
sellschnft  schwedenhorgischcr  Schwärmer,  die  im  Mittelpunkt  Afri- 
kas das  nene  Jernsalem  suchen,  jetzt  für  die  Erforschung  des  in- 
neren Afrika  errichtet  haben,  und  so  lange  auf  diesem  oder  einem 
anderen  Wege  diese  nnermcfslichen  Gebirgsketten,  die  wahrschein- 
lich die  Wiege  des  Menschengeschlechts  umsehliefsen ,  nicht  auch 
mineralogisch  ontersneht  sind,  dürfen  wir  nicht  an  der  Möglichkeit 
zweifeln,  dort  einst  die  Coinpagnons  zn  den  gigantischen  Onyxvasen 
nnd  Camecn  wiederzufinden,  die  in  unseren  Kunst-  und  Juwelen« 
sammlnngen  als  Wunderwerke  einer  glücklicheren  Vorwell  ange- 
staunt oder  bezweifelt  werden  **),  Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht 
zuerst  an  die  seit  sechs  Jahren  in  Calcntta  bestehende  Gesellschaft 
britischer  Altcrthnms-  und  Naturforscher,  deren  in  einem  fremden 
Welttheil  gedruckte  Untersuchungen  so  viel  Aufschlüsse  über  die  histori- 
schen nnd  physischen  Räthsel  des  Orients  hoffen  liefsen.  Allein  im 
Lande  der  Nabobs,  wo  alles  Streben  auf  vervielfachten  Lebensgc- 
nufs  nnd  gehäufte  Rupien  abzielt  ,  scheint  sich  der  Gesichtskreis 
der  scharfsichtigsten  Europäer  immer  mehr  an  verengen,  und  ihre 


*)  Man  vergleiche  des  Abbe  Eck  he!  treffliche  Bemerkungen  übet 
eben  diesen  Gegenstand  in  Choix  des  pierres  gravees  du  Cab, 
lmper.  PI.  IV.  p.  20.  f. 

**)  Ich  erinnere  hierbei  nur  an  einen  ähnlichen  orientalischen  Edel- 
stein, den  Türkis.    Seit  Reaumur  in  den  Memoires  de  TAcad.  des 
Sciences  1715.  S,  230.  die  bei  Sünore  in  Niederlanguedoc  gefun- 
denen Türkise  für  versteinerte  Thierzähne  erklärte,  ist  man  bald 
so  weit  gegangen ,  die  Echtheit  aller  Türkise  als  wirklicher  Edel- 
steine zu  bezweifeln,  und  Lenz  setzte  sie  noch  neuerlich  ganz 
zuversichtlich  unter  die  Petrefacten.  S.  Versuch  einer  vollständi- 
gen Kenntnifc  der  Mineralien  T.  I.  p.  S56.   Die  Nachrichten  des 
Plinius  vom  orientalischen  Callois  hielt  man  für  Fabeln  (Brück- 
mann, über  die  Edelst.  S.  330),  den  antiken  Tiberinskopf,  der 
in  <der  Gröfse  eines  Hühnereines  in  einem  Türkis  geschnitten  sich 
zu  Florenz  befindet ,  für  einen  Betrug,  und  des  so  glaubwürdigen 
Chardin  Bericht  von  dem  Türkisbruch  im  Berge  Phirous  4  Tage- 
reisen hinter  dem  Caucasus  für  ein  Mifsverständnifs.   Jetzt  hat 
der  Director  der  Nationalschulen  zu  Astrachan,  Agaphi,  die 
Gruben  des  schönsten  orientalischen  Türkis  in  der  Gegend  von 
Nischapour  in  der  Provinz  Chorasan  entdeckt  (s.  seinen  merk- 
würdigen Bericht  in  Pallas's  neuen  nordischen  Beiträgen,  Th.  V, 
Abschn.  XIII.  S,  261—265.)  md  dadurch  hoffentlich  alle  Zweifler 
bekehrt. 
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Fursrlibegierde  in  mythologische  Träumereien  nnd  indestnnisrben 
Modeland   eich   aufzulösen,    wie   diefs   der    dritte    vor  Kurzem 
uarh  Europa  gekommene  Tbeil  der  Untersuch« npren  dieser  Gesell- 
schaft nur  allzndcutlich  bcweis't  *).    Wesentlichere  Vorlheile  f«r 
diesen  Theil  der  Altertbuinskunde  liefsen  sieb  vielleicht  aus  den 
Untersuchungen  erwarten,  die  unter  der  Anführung  eines  Pallas 
und  Ginelin  raineralogisirende  Russen  an  den  südlichsten  asiati- 
schen Grunzen  jener  ungeheueren  Monarchie  und  bei  den  noch 
jetzt  fortdauernden  chinesischen  Handelscaravanen  anstellen  könn- 
ten **).    Die  wesentlichsten   unter  allen  aber  kann  uns  wahr- 
scheinlich die   zwar  verunglückte,    aber  noeb  nicht  aufgegebene 
Handelspecnlation  der  Briten  nach  China  gewähren.    Nach  deo 
neuesten  englischen  Blättern  ist  Sir  George  S  t  a  u  n  t  o  n ,  der 
mit  Lord  Makartncy  die  erste  Gesandtschaflsreise  unternahm, 
aufs  Nene  im  Begriff,  eine  Reise  nach  Peking  anzutreten  uud 
von  da  die  Rückreise  zu  Land  über  das  ganze  nordöstliche  Asieo 
zu  machen.    Kommt  diese  Reise  wirklich  zu  Stande,  so  wird  er 
mit  Bewilligung  der  ostindischen  Compagnie,  deren  Geschäftsträger 
er  ist,   durch  eine  eigeuc  Anzeige  alle  Gelehrte  auffordern,  ihm 
durch  zweckmässige  Fragen  die  Merkwürdigkeiten  anszn zeichnen, 
auf  die  ein  wifsbegieriger  und  mit  deil  Schätzen  der  reichsten  Pri- 
vatgesellschaft zu  dieser  Reise  ausgerüsteter  Europ&er  in  jenen 
Landern  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten  habe.    Konnte  der  Rilter 
Michaelis  den  zu  einer  biblischen  Reise  nach  Arabien  bestimm- 
ten Gelehrten  auch  Fragen  zur  Berichtigung  der  ebräischen  Stein- 
knude  und   zur  Aufklärung  des  dunkelu  Leibschildes   auf  der 
Brust  des  Hohenpriesters  Aarou  vorlegen  ***),  warum  sollte  das 


*)  Vergl.  die  Recension  des  dritten  Theils  der  Asiatic  Resear- 
ches  Calcatta  1792.  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen 
1794.  N.  163.  S.  1632*  ff.  Ein  weit  merkwürdigeres  Werk, 
worin  wahrscheinlich  auch  Aufschlüsse  über  die  hier  behan 
delte  Frage  vorkommen,  ist  das  im  Jahre  1604  verfafste  Land- 
buch des  Kaisers  Akbar,  das  die  genaueste  Beschreibung  des  nörd- 
lichen Indostans  enthält  und  unter  dem  Titel:  Ayeen  Akbar,  or 
the  Institutor  of  the  Emperor  Akbar  translated  irom  the  Persian 
by'  Gladwin.  Calcutta  1783—1786.  III.  VoL  4.  S.  Meusefs 
Biblioth.  Histor.  VoL  II.  P.  II.  p.  4.  AUein  es  kostet  in  Calcutta 
selbst,  wie  Sprengel  S.  36.  bemerkt,  120  Rupien! 
**)  Liebhaber  der  Mineralogie  erinnern  sich  hier  gewüs  mit  Vergnü- 
gen der  neuen  Entdeckungen  von  Porphyr,  der  kostbaren  Achat- 
breccien  und  Beryllen  auf  den  Altaischen  Gebirgen,  wovon  wir  die 
Berichte  im  6ten  Bande  der  neuen  nordischen  Beiträg* 
von  Pallas  lesen. 

***)   8.  Michaelis,  Fragen  an  eine  Gesellschaft  gelehrter  Männer,  di« 
nach  Arabien  reisen,  Fr.  XCIX«  S.  290  ff. 
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Vaterland  der  OnjxrAttieen ,  die  vielleicht  als  Agraffe  deu  Feld- 
hwnuiantel  des  August,  oder  den  Gürtel  der  schönen  Agripuine 
gchuiückfen ,  nicht  noch  der  Gegenstand  archäologischer  Erk und  Il- 
lingen für  eineu  englischen  Aligesandtcu  nach  Indien  und  China 
werden  können? 
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VII. 

Die  murrhinischen  Gcfäfse. 

♦Jede  Wissenschaft  nnd  Kunst  hat  ihre  Rnlhscl  nnd  ihre  eigenen 
Vexirdosen,  den  Ernsthaften  ein  Aergcrnifs  und  den  Vorwitzigen 
ciu  Zeitvertreib,  Aber  die  Altcrthumsforscher  haben  ganze  Schränke 
voll  davon.  Immer  ist  es  eine  liberalere  Unterhaltung,  über  so 
etwas  Forschungen  oder  auch  nur  Glossen  zn  inachen  als  am 
Spieltische  zu  gähnen  oder  sich  zu  erbosen.  Auch  sind  oft  nütz- 
lichere Dinge  im  Vorbeigehen  entdeckt  worden,  indem  man  diese 
müfsigen  und  nrinützen  aufs  Reine  zu  bringen  suchte.  Jener  Knabe 
sucht  einen  Goldkäfer  und  findet  einen  goldenen  Ring!  Man  innfs 
überhaupt  bei  historischen  und  antiquarischen  Untersuchungen  uicltt 
immer  die  Brot-  und  Fleisch  wage  in  der  Hand  halten  nnd  fragen: 
wie  viel  wiegt's?  wie  viel  gilt's?  Diefs  führt  geradewegs  zur 
häßlichsten  Ab  Würdigung  der  Menschen,  zn  der,  sie  in  blose 
Nützlichkeitsmaschinen  zu  verwandelu.  Man  spotte  des  Pedanten. 
Aber  man  nenne  nicht  Alles  Pedanterei,  was  ein  liberaler  Sinn 
als  Spiel  nnd  Lust  behandelt. 

Die  Alten  hatten  auch  ihre  warmen  Gctrünke ,  wie  wir. 
Aber  sie  schwächten  sich  Magen  nnd  Nerven  weder  durch  Thee, 
noch  Kaffee,  und  wurden  daher  auch  nicht  Sclaven  der  nor  durch 
Sclaven  erzeugten  Colonialproducte,  speenlirten  noch  auf  keine 
Anction  der  ostindischen  Gesellschaft  in  London  nnd  liefsen  sich 
durch  keine  Krämerinnung  ost-  nnd  westindische  Schröpfkopfe 
aufsetzen.  Ihre  warmen  Getränke  bestanden  iu  nichts  als  in  glü- 
hendem Wein,  Der  alte  edle  Falerner,  der  damals,  auf  Campa- 
niens  Rebhügeln  erbaut,  durch  Rauch  in  seiner  herben  Stärke  gc- 
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bändigt  und  gemildert  Würde,  spiolle  auch  Iiier  am  häufigsten 
seine  Rolle  bei  den  Gnslmnlilen  der  damaligen  Satrapen  und  Tri- 
malchioncn.  Und  so  wie  man  den  Wein  zum  gewöhnlichen  Tiscb- 
Irtink  oie  anders  als  mit  zwei  Drittthcilcn  Wasser  versetzt  zn 
frinken  pflegte ,  —  Schneewasser  und  Schneetrichtcr  standen  zu 
diesem  Behufe  fast  anf  allen  Schenktischen  —  so  wurde  auch  dem 
glühenden  Wein  siedendes  WTasser  zngegossen  und  dieses  nach 
verschiedener  Temperatur  getruuken.  Daher  sprechen  die  Allen 
so  oft  vom  Genufs  des.  warmen  Wassers.  Dabei  mufs  mau  kei- 
neswegs au  bloses  warmes  Wasser  denken ,  wie  sich  wohl  manche 
Antiquarier  in  den  Kopf  gesetzt  haben;  denn  an  die  berüchtigte 
Kur  durch  30  Schalen  warmes  Wasser  war  damals  auch  noch 
nicht  gedacht  worden. 

Dazu  brauchten  nnn  die  alten  Romer  natürlich  auch  ihre  Ur- 
nen, Schalen  nnd  Tassen,  so  gnt  wie  wir  bei  unseren  Thee- 
unil  Kaffeegcniisscn  unsere  Thceiirncn,  Kannen  und  Porcellan- 
herber.  Was  die  grösseren  Gefäfsc  zum  Glühen  des  Weines  und 
Kochen  des  Wassers  «anlangt,  so  ist's  bekannt,  dafs  sie  metallene 
Geschirre  kannteu,  worin  sich  diese  Flüssigkeiten  gleichsam  selbst 
kochten  (anthepsae),  die  also  mit  ähnlichen  Maschinen,  die  wir 
in  England  und  bei  allen  Anglomanen  zn  einem  stets  wandelbaren 
Modeartikel  erhoben  sehen,  in  eine  vielfache  Vcrgleichung  gestellt 
werden  können.  Wer  die  dem  verschütteten  Pompeji  und  Hercu- 
lannm  entwundenen  Schatze  im  Museum  zu  Portici  besah ,  erinnert 
sich  auch,  unter  anderen  ein  Gcfiifs  erblickt  zu  haben,  welches  mit 
uuseren  Theemaschinen  die  gröfsfe  Aehnlichkeit  hat  und  von  den 
Engländern,  die  auf  alle  diese  Formen  am  meisten  speculirteu, 
auch  schon  nachgeahmt  worden  ist.  S.  Stollberg's  Reisen  III, 
82,  Hier  wären  also  die  Kessel  nnd  Kochmaschinen.  Aber 
nnn  die  Schalen?  Man  begreift,  dafs  die  Trinkgeschirre,  die  bei 
den  Allen  die  gewöhnlichsten  waren ,  die  metallenen  aus  Gold  und 
Silber,  mit  allen  ihren  Bildwerken,  Incrustationcn  und  Gemmen- 
Verzierungen  zum  Genufs  dieser  warmen  Getränke,  die  man,  so 
wie  die  Speisen ,  dampfend  beifs  zu  sieb  nahm ,  nuter  allen  am 
wenigsten  geschickt  waren,  weil  sich  das  Metall  am  leichtesten 
erhitzt  und  also  zum  Angreifen ,  selbst  bei  den  Henkeln ,  am  un-> 
geschicktesten  ist.  Dazu  hatte  man  also  Geschirre  nnd  Tassen, 
von  eioem  ganz  eigenen  fossilen  Stoff,  und  dieses  sind  eben  die 
vasa  mnrrbina ,  die,  seit  sie  der  geschäftige  Pancirolli  unter  sei- 
ne verlorenen  Sachen  eintrug,  nun  sebon  seit  länger  als  zwei- 
hundert Jahren  die  Neugierde  aller  räthsellustigen  und  räthsellösen- 
üen  Alterthumsforscher  so  sehr  inAthem  gesetzt  haben.  Man  darf 
nur  das  ganze  lange  Register  von  Erklärungsversuchen  uud  Er- 
klarungssünden  erblicken,  die  der  vielbeleseuc  mineralogische  An- 
liqnar ,  der  Oberberghan pt mann  von  V  e  1 1  h  e  i  m ,  iu  einer  eigenen 
Schrift  über  diese  Gefäfse  anführt  (später  eingerückt  in  seine 
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Sammlung  einiger  Aufsätze  I,  197«  IT.),  um  sich  wenigstens  zu 
überzeugen,  dafs  es  too  jeher  ein  wahrer  Zank-  ood  Sfreitapfel 
gewesen  ist,  und  das  Abenteuerlichste  und  Lächerlichste  dahei 
nicht  gespart  wurde.  Die  Erklärung,  die  der  Graf  von  Veltheim 
selbst  davon  wagte,  mag,  recht  erwogen,  leicht  selbst  zu  den 
sonderbarsten  Mißgriffen  gehören,  die  diesem  witzigen  nnd  plian- 
tasiereiehen  Mann  auf  seinen  antiquarischen  Spaziergängen  iu  dem 
schön  umschalteten  Harbke  züstofsen  konnten. 

In  dem  Brannschweiger  Museum  befanden  sich  aufser  dem 
beriüimten  Onyxgcföfse  nnch  einige,  aus  chinesischem  Steatit  oder 
Speckstein  gedrehte  Schaleo.  Lessing  sagte  einmal,  als  er  sieb 
da  herumfuhren  liefs,  scherzend,  mau  wisse  nicht,  ob  nicht  am 
Ende  dieses  gar  die  römischen  Murrhinen  wären.  Dieses  nur  in 
Lachen  hingeworfene  Wort  nahm  Veltheim,  dem  es  erzählt  wor- 
den war,  in  Tollem  Ernste  auf,  verschaffte  sich  selbst  einige 
Specksteinnitpfchcn  und  bot  nun  seine  und  seiner  Helmst&dter 
Prennde  Belesenheit  auf,  um  aus  den  kostlichen  murrhinischen 
Gefäfsen,  die  Pompejus  zuerst  unter  den  Herrlichkeiten  seines 
asiatischen  Trinmphes  auffuhrt,  und  wovou  eio  einziges  oft  der 
<  überreiche  nnd  übermüthige  Römer  mit  mehreren  tausend  Thalera 
bezahlte,  wenn  es  nur  grofs  genug  war,  den  schnuizig-gelben 
gemeinen  chinesischen  Speckstein  hervorkriechen  zu  lassen.  Was 
sieht  man  nicht  Alles,  wenn  die  Phantasie  uns  nur  die  rechte 
Brille  anf  die  Nase  setzt!  Der  Schreiber  dieses  Aufsatzes  erinnert 
eich  noch  mit  Vergnügen  eines  schönen  Herbsttages,  -den  er  in 
dem  wahrhaft  anmuthigen  Harbke  der  Gastfreundschaft  des  Herrn 
von  Veltheim  im  Jahre  1793  verdankte,  nnd  er  glaubt  dem  höchst 
unterhaltenden  nnd  durch  so  viel  ach  tnngs  würdige  Seiten  allen  sei- 
nen Bekannten  schätzbaren  Manne  darum  nicht  zu  nahe  zu  treten, 
wenn  er  daran  denkt,  wie  er  die  geglaubte  Speckstein  -  Morrhi- 
nife,  die,  gegen  das  Liebt  gehalten,  halbdurchsichtig  erschieu  nnd 
wirklich  etwas  schillerte  oder  opalisirte,  mit  grofsem  Triumph 
durch  die  Hanptstelle  des  Plinius  darüber  erläuterte.  Denn  wel- 
cher Mensch  hat  nicht  zu  Zeiten  seine  Speckstein -Visionen? 

Da  Veltheim's  Specksein -Hypothese  zu  viel  Unwahrschein- 
liches hatte,  ermüdete  man  auch  seit  jener  Zeit  noch  nicht,. dem 
wahren  Stoff  der  mnrrhinischeu  Gefafse  auf  allen  Wegen  nachzu- 
forschen. Der  rühmlich  bekannte  französische  Alterthumsforscher 
Mongez  las  im  Institut  eine  nun  auch  abgedruckte  Abhaodlonj 
fim  2.  Theile  der  Memoiren  des  Instituts  S,  133,  ff.)  über  diese 
Gefafse  vor,  worin  ihr  Stoff  in  einer  Art  von  Achat  gefunden 
wird ,  den  die  schwedischen  Mineralogen  zuerst  Cacholong  nannten. 
Altein  ohne  gewaltsame  Verdrehung  mancher  Stellen  des  Alter- 
thums nnd  ohne  vorgefaßte  Meinung  möchte  auch  hiervon  sich 
Niemand  so  leicht  uberreden  lassen.  Immer  lassen  sich  einige  too 
den  Alten  daran  gepriesene  Eigenschaften  dadurch  nicht  erklären. 
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Endlich  ist  nun  aber  doch  das  rechte  Wort  zum  Räthsel  ge- 
fititden  worden,  weon  wir  einer  Behandlung  Glauben  beimessen 
wollen,  die  erst  vor  wenigen  Monaten  der  chinesisch-gelehrle  Dr. 
Hager  in  Paris,  der  dort  aof  böclisteu  Befehl  in  der  kaiserlichen 
Bibliothek  die  zahlreichen,  ans  der  franzosischen  Mission  nach 
China  und    den  Sammlungen  des  Ministers  Bertin  angehäuften 
Schätze  chinesischer  Literatur  nntersnehen  und  ordnen  soll  —  uns 
mit  der  höchsten  Zuversicht  vorgetragen  hat.    In  seinem,  mit  chi- 
nesischen Charakteren  und  Dracheusch wänzen  aller  Art  reichlich 
ausgestatteten,  anfserordentlich  theueren  Werke:  Description  des 
meMailles  Chinois  du  Cab.  Jmp.  de  France,  preces&iee  d'on  Essai 
de  Nnmismatique  Chinoise.  Paris,  de  limprimerie  Imperiale  1806« 
4.  (kostet  bei  Treutel  und  Würz  193  Franken)  macht  S.  150  ff. 
eine  Abhandlung  über  die  murrhini sehen  Gefäfse  den  Beschlofs, 
wo  nns  erzählt  wird ,  dafs  seit  den  ältesten  Zeiten  in  jenem  Wnn- 
derlande  der  Mandarinen  eine  kostbare  Steinart ,  mit  Namen  Yu, 
zu  Schalen  und  Gefäfsen   von  unschätzbarem  Werthe  gebraucht 
worden  sei;  dafs  dieser  Stein,  besonders  der  Wasser- Yu,  der 
aus  dem  Boden  einiger  Ströme  herausgefischt  werde,  in  mannig-' 
faltigen  Farben  spiele  und  theils  durch  seine  Härte  und  Festig- 
keit, worin  er  nur  dem  Diamant  nachstehe,   theils  durch  sein 
prächtiges  Ansehen,  selbst  in  China  zu  den  kaiserlichen  Kleino- 
dien gehöre.    In  dem  Missionsberichte  der  Jesoiten  geschieht  der 
{jefälse  aus  diesem  Edelstein  hftnfig  Erwähnung ,  und  der  Pater 
Cibot  beschrieb  ihn  in  einer  eigenen  Abhandlung  (Mdmoires  con- 
cernant  la  Chine,  T.  XIII ,  p.  388.  ff.).    Dieses  und  kein  anderer, 
6agt  Hager,  ist  der  Stoff  der  ranrrhinischen  Gefäfse  bei  den  Rö- 
mern gewesen.    Dorcb  Caravauenhandel  gelangten  die  Steine  und 
Schalen  bis  nach  Cararoanien,  das  Plinius  fulr  das  Vaterland  des 
murrhinischeu  Fossils  angibt,  durch  Seehandel  über  Gorerate  und 
das  rothe  Meer  nach  Aegypten ,  wo  die  Lagiden  sie  besafsen,  und 
Ton  wo  aus  sie  gleichfalls  zu  den  Römern  gelangten.    In  den  Aa- 
nalen und  Religiousbucbern  der  Chinesen  finden  sich  die  deutlichsten 
Spuren,  dafs  schon  unter  der  Dynastie  Tcheu  lange  yor  Christi 
Gebort,  nnd  unter  der  Dynastie  Han,  die  mit  den  ersten  römi- 
schen Kaisern  gleichzeitig  ist,  der  Gebranch  des  Yu  zu  Schalen 
bei  den  kaiserlichen  Prinzen  stattgefunden  hat.    Mithin  müssen 
sie  auch  den  Römern  von  dort  zugekommen  sein.    Zum  Ueber- 
flufs  wird  am  Schlosse  dieser  Abbandlnng  eine  solche  Yuscbale, 
welche  einen  Lotoskelch  gar  zierlich  nachahmt,  ans  chinesischen 
Gemälden  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  im  Kupferstich  mitgetheilt 
(S.  169.).    Freilich  wurde  uns  der  Glaube  noch  mehr   in  die 
Hände  kommen ,  wenn  in  irgend  einem  europäischen  Cabinet  chi- 
nesischer Seltenheiten  nns  ein  solcher  Tu  selbst  erscheinen  wollte. 

So  weit  hat  uns  also  die  neneste  Untersuchung  über  die 
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Manches  zu  überlegen  übrig.  Wer  linier  uns  Laien  kann  sidi 
über  die  chinesische  Literatur  überhaupt  ein  Unheil  anmaßen? 
Es  ist  bekannt,  dafs  Dr.  Hager  in  England,  wo  er  lange  der 
Unterstützung  der  ostindischen  Gesellschaft  geuofs,  an  einem  Lands- 
mann Monluzzi  einen  hartnackigen  Gegner  nnd  Bestreiter  seiner 
chinesischen  Gelehrsamkeit  fand ,  nnd  dafs  auch  unser  chincsisrli- 
gelchrtcr  Landsmann ,  der  jüngere  Chiproth ,  einige  nicht  unerheb- 
liche Zweifel  gegen  ihn  erregte.  Wir  Uneingeweihten  in  dieser 
seilsamen  Maudarinengelebrsamkcit  dürfen  nos  weder  für  noch 
wider  in  diesem  Streit  eine  Stimme  anraafsen.  Aber  Vorsicht 
dürfte  doch  immer  zn  empfehlen  sein.  Schade  nur,  dafs  unser 
Claproth  dieses  neneste  Hager'sche  Prodnct  seiner  Kritik  nirbt 
unterwerfen  kann,  da  er  vielleicht  jetzt  noch  mit  einem  Theil  der 
russischen  Gesandtschaft  in  Kiachta  verweilt.  Aber  auch  abge- 
sehen von  jener  allgemeinen  Controverse,  über  die  wir  am  wenig- 
sten ein  Urtheil  haben,  scheint  bei  genauer  Prüfung  auch  mit  die- 
sen Yus  mancher  Zweifelsknoten  uicht  gelös't  zu  seiu,  der  nach 
Verglcichung  aller  hierher  gehörigen  Stellen  des  AlterÜiums  ooeä 
immer  übrig  bleibt. 

Nach  vielfach  wiederholter,  reifer  Prüfung  mochte  Folgendes 
immer  noch  das  Wahrscheinlichste  sein,  welches  freilich  hier  nur 
angedeutet  werden  kann  und  an  schicklicherer  Stelle  ausgeführt 
werden  inufs.  Die  Hanptschwierigkeit  in  dieser  Frage  ist  daher 
entStauden,  dafs  man  alle  Nachrichten  der  Alteu  über  die  murrlii- 
nischen  Steine  und  Gcfafse  nur  auf  einen  einzigen  Gegenstand  be- 
zogen bat.  Sollte  es  nicht  weit  gerathener  sein,  gleich  von  vorn 
herein  ein  Fossil  nnd  ein  nachahmendes  Artefact  anzunehmen,  die 
bei  der  damaligen  Sorglosigkeit  über  Compositum  nnd  technologi- 
sche Behandlung  ausländischer  Naturkörper  schon  von  den  Rö- 
mern, die  freilich  lieber  genossen  als  vernünftelten,  fast  immer 
mit  einander  verwechselt  wurden'?  Marlial's  niurrheus  onjx  und 
mehrere  Stelleu  des  Plinius  zeigen  deutlich,  dafs  ein  Fossil  ifl 
Anspruch  genommen  werden  müsse,  welches  in  die  an  alten  fidel- 
steinen und  neuen  Mifsverstaudnissen  so  reiche  Classe  der  Sardo- 
.  nyxe  und  .Achate  eingeschachtelt  werden  uiofs.  Dabei  können 
denn  auch  Mongez's  Cacholongs ,  des  Prinzen  Biscaris  Opale  nnd 
Hagers  Yus,  je  nachdem  man  eben  Lust  hat,  zu  wählen,  gar 
wohl  bestehen.  Aber  eben  so  gewifs  verstand  man  sehr  oft  ein 
ostasiatisches  Artefact  unter  dieser  Benennung.  Und  da  hat  Nie- 
mand beredter  und  scharfsinniger  als  Marietie  in  seinem  noch 
immer  einzigen  Traite  des  pierrcs  gravoes  T.  J.  218. ,  die  Sache 
in's  Klare  zu  setzen  versucht,  dafs  das  uralte  chinesische  Porcellan 
darunter  zn  versteheu  sei.  Das  ist  es,  was  Martial  in  seinen 
Xenien  (13,  107.)  gemalte  Murrbin en  (picta)  nennt,  nnd  woraus 
sich  wohl  am  bequemsten  die  glühenden  Weine  schlürfen  Helsen. 
Das  Sonderbarste  bei  der  ganzen  Sache  ist,  dafs  nun  auch  hier 
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schon  dieses  nralte  chinesische  Porcellan,  das  man  im  Griechi- 
schen wirklich  auch  schon  Steingut  (ktet*)  nannte,  von  der  ägyp- 
tischen Industrie,  die  seit  der  Ptolemiler  Zeiten  der  alten  Weit 
ein  Vorbild  des  britischen  Knnstflcifses  nnd  einer  'toor  inaking 
nation  unserer  Tage  vollkommen  darstellte ,  ebeu  so  nachgeahmt 
nnd  verkauft  wurde,  als  es  mit  deu  Töchterfabriken  des  Meifsni- 
sehen  Poroellans  noch  gegenwärtig  zu  geschehen  pflegt.  Dieses 
Alles  läfst  sich  durch  ein  einziges,  eben  für  diese  Untersuchung 
wirklich  unschätzbares  Distichon  des  prächtigen  Properz,  den  man 
nicht  mit  Unrecht  den  Fürsten  der.  römischen  Elegiker  genannt 
bat,  fast  unwiderleglich  beweisen,  wenn  man  dasselbe  nur  recht 
zu  erklären  weifs.  Denn  sonst  thate  man  vielleicht  besser,  es  mit 
Herrn  v.  Veltheim  ,  dem  es  freilich  auch  für  seineu  Speckstein 
sehr  unbequem  war,  nur  für  eine  poetische  Licenz  zu  halten.  Es 
ist  von  den  Gcscheukeu  die  Rede,  welche  eine  sogenannte  Mutter 
ihrem  Töchterchen  eiusebwatzt:    (Eleg.  IV,  5.). 

„Sei  es  ein  Becher,  erkanft  in  dem  palmentragenden  Theben, 
Oder  ein  Murrhengefafs,  wie  es  der  Parther  gebrannt" 

Mau  versteht  den  ersten  Vers  gewöhnlich  von  schönen,  vielfarbi- 
gen Gläsern  ,  die  in  Oberägypten  damals  verfertigt  wurden.  Allein 
es  ist  von  einer  oberägyptischen  Porzellanfabrik  die  Rede,  die  das 
kunstreich  nachahmt,  was  man  in  Caramanicn  oder  Parthien  da- 
mals aus  der  ersten  Hand  hatte,  chinesisches  Porcel lau.  Das  feinste 
chinesische  Porcellan  war  von  jeher  fast  mehr  noch  als  eine  halbe 
Yerglasung,  und  so  könnte  man  allerdings  die  künstlich  zuberei- 
teten Murrhinen  auch  glasartige  Körper  nennen,  wie  Professor 
Christ  iu  Leipzig  in  seiner  bekannten  Abhaudlnng  über  diese  Ge- 
füfse,  worin  er  zuerst  auf  den  Unterschied  der  natürlichen  nnd 
kuustlichen  Murrhinen  aufmerksam  machte,  auch  schon  gethan 
hat.  Man  hat  übrigens  bei  jenen  Verscu  des  Properz  die  Haupt- 
stelle  aus  der  noch  vorhandenen  griechischen  Umschiffiingsreise 
(Piriplus  maris  Erythraei  in  Hudson's  Geographis  niinoribus  T»  h 
p.  13.  vergl.  p.  28.) ,  die  man  gewöhnlich ,  aber  ohue  allen 
Grund,  dem  Arrian  zuschreibt,  ganz  übersehen.  Da  heifst  es 
ausdrücklich,  zu  Diospolis,  d.  h.  in  Theben  in  Oberägypteu, 
wurden  mehrere  Arten  glasartiges  Porcellan  uud  auch  Murrhinen 
verfertigt.  Diefs  erklärt  der  neueste  gelehrte  Ausleger  dieser  Um- 
scIiiiFungsrcise,  Dr.  Vincent,  im  Anhange  zum  ersten  Theile  sei- 
ner Periplus  of  the  Erythrean  Sea  p.  27.  ff.  mit  gründlichem 
Scharfsinn  für  das,  was  es  wirklich  ist ,  für  eine  Nachahmung  des 
chinesischen ,  schon  damals  über  Guzerate  auch  in  die  Westwelt 
verführten  Porcellaus  und  hofft,  seiuen  schönen  Landsmänninnen 
etwas  Interessantes  sagen  zu  können,  wenn  er  sie  versichert, 
dafs  die  berühmte  Köuigin  Cleopatra  zwar  noch,  keineu  Tbee,  aber 
loch  marcolischen  Wein  aus  Porcellantassen  geschlürft  habe* 
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So  wäre  also  die  alte  PorceHanbypolhete  bei  der  Enträtselung 
dieser  viel  versuchten ,  antiquarischen  Aufgabe,  der  sebon  die 
Sanmnise  und  Skaliger  zu  ihrer  Zeit  huldigtcu,  noch  immer 
nicht  so  verwerflich ,  als  sieb  viele  Neuere  einbilden.  Es  ist  ein 
Kreislauf  in  Erfindungen  sowohl ,  als  in  ßegebeuheiten.  Nicht  nur 
die  Schauspieler,  auch  die  Requisiten  uud  Decoratiouen  des 
Schauspieles  wiederholen  sich  oft  nach  tausend  Jahren,  Nur  die 
Zuschauer  sind  neu. 
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Kopf  eines  Pferdes  der  Nacht  vom  Giebel- 
felde des  Parthenons. 


Wir  dürfe»  als  erwiesen  voraussetzen ,  dafs  der  das  östliche 
Giebelfeld  mit  der  Gebort  der  Pallas  auf  der  linken  Seite  schlie- 
fsende  Pferdekopf  wirklich  der  Nacbtgöüio  zu  gehörte,  welche,  vor 
dem  gegenüber  emporsteigenden  Sonnengolte  fliehend,  in  den  Occan 
taucht,  da  Phidias  aus  guten  Gründen  sich  die  Geburt  der  Göttin 
ans  dem  Haupte  .des  Zeus  in  die  ersten  Tagesstunden  dachte« 
Die  zwei  Sonnenrosse  gegenüber  haben  sich  zwar  auch  noch  er- 
halten ,  aber  sie  sind  durch  die  langsam  nagende  Zeit  und  durch 
die  Faust  türkischer  nnd  christlicher  Barbarei  (die  Venezianer  war- 
fen einst  Bomben  daranf)  weit  mehr  verstümmelt  An  unserem 
Pferdekopf  hat  sich  durch  mancherlei  güustige  Umschirmung  selbst 
noch  zum  Theil  das,  was  man  auch  in  der  Sculptur  die  Epider- 
mis, das  deckende  Häutchen,  nennt,  erhalten.  Es  ist  nur  eine 
Stimme  Alier,  die  hier  als  Augenzeugen  ein  ürtheil  haben  dürfeu  *), 
dafs  nnter  allen  ans  dem  Alterthume  anf  uns  gekommenen  oder 
auch  in  Kitterstatuen  in  neuerer  Zeit  gebildeten  Pferdeküpfeu  nichts 


*)  S#  Visconti* s  denx  memoires  sur  les  ouvrages  de  sculpture  dans 
la  collection  du  Milord  Elgin  .p.  33.:  Cette  tete  est  d'une  execution 
parfaite  et  la  superiieie  en  est  fort  peu  degradee.  On  y  admire 
cette  expression  de  la  vie  que  les  grands  artistes  seuls  savent 
donner  etc.  u.  die  ausführliche  Beschreibung  in  E,  J.  Burrow's 
Elgin  Marbles  Vol.  I#  p.  216.  f.  Dieser  sieht  darin  das  Ideal  in 
der  Schule  des  Praxiteles! 

Bötüjjer's  kleine  Schrtftcu  II.  11 
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gefunden  werde ,  was  dem  liier  gebildeten  *)  gleich  zu  Miellen 
wäre.    Mit  Recht  haben  schon  kundige  britische  Kunstlichter  sich 
der  Uebcrtreibung  widersetzt,  als  habe  Phidias  ein  in  der  Natur 
in  solcher  Vollkommenheit  nicht  vorhandenes  Idealbild  eines  Pferde- 
kopfes aufstellen  wollen*    Es  bedurfte  uicht  einmal  jenes  Prototyps 
und  Musterbildes,  wie  sie  an  der  edelsten  Stanimrace  oberhalb 
Nubien  in  den  Blachfeldern  am  Senn  aar  ein  amerikanischer  Arlil- 
lerieofGcier,  Euglish  mit  Namen,  bei  der  Expedition  unter  1s- 
mael  Pascha  im  Herbst  des  Jahres  1820  dort  fand  uud  uns  nun 
in  seinem  Reisebuche  beschreibt  **).    Mau  hatte  damals  iu  Grie- 
chenland in  und  aufser  Thessalien  Rosse  Ton  der  edelsten  Gestalt, 
mit  dem  eingebrannten  Koppa  und  San  ***),  und  ohne  dasselbe,  alle 
ursprünglich  von  der  afrikanischen  Race.    Und  nach  einem  solchen 
wirklichen,  nicht  idealen  Muster  liefs  auch  Phidias  dieses  Hand- 
pferd (denn  das  andere  mnfs  man  als  von  dem  vorstehenden  ge- 
deckt denken)  durch  einen  seiner  Schüler  bilden.    Wir  wollen  über 
die  unvergleichliche  Schönheit  dieses  Kopfes  einen  der  neuesten 
Herausgeber  der  Elgin - Marbles ,  Richard  Lawrence,  in  sei- 
nem Werke,  „Elgin  Marbles  froni  the  Parthenon  of  Athens  exem- 
plitied  in  fifty  etchins"  (London  1813  in  Qncrfol.),  wo  es  auf 
der  I4ten  Kupfertafel  abgebildet  ist,  sprechen  lassen.  „Einige 
Künstler  und  Kunstkenner  haben  diesen  Kopf  fälschlich  zum  ldeal- 
kopf  erklären  wollen.    Zwar  unterscheidet  er  sich  allerdings  vod 
dem  derben  and  fleischigen  Charakter  und  von  der  widderariigeo 


*)  S.  Taf.  I.  1. 

**)  Schon  Bruce  hatte  in  seiner  Reise  an  die  Quellen  des  Nils  in 
mehreren  Stellen  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  im  frühen  Al- 
teithume  die  schönste  Race  nicht  aus  Arabien,  sondern  aus  Nu- 
bien nach  Aegypten  und  an  die  libyschen  Küstenländer  am  mit- 
telländischen Meere  gekommen  sei.  Die  unvergleichliche  Schön- 
heit der  Race  in  Sennaar  und  Dongola  hat  nun  der  Amerikaner 
English  in  seiner  interessanten  Narrative  of  the  Expedition  to 
Dongola  and  Sennaer  by  an  American  (London,  Murray  1822.) 
p,  117.,  wo  er  die  Cavalcade  des  Molak  von  Schendi  beschreibt, 
und  in  mehreren  Stellen  treffend  geschildert, 

***)  In  Korinth  und  Syracus  war  die  Veredelung  der  Wettrenner  für 
die  heiligen  Kampfspiele  aufs  Höchste  getrieben.  Daher  der  Ge- 
brauch, diesen  Thieren  auf  dem  hinteren  Bug  die  Anfangsbuch- 
staben beider  Städte  einzubrennen.  So  ein  Pferd  hiefs  dann  Ko- 
patias  oder  Samphoras.  S.  zu  Aristophanes's  Werken  V.  24,  124. 
Auf  einer  Contorniatmünze  in  Morelli's  Specimen  tab.  III.  sehen 
wir  ein  Rofc  mit  dem  eingebrannten  Koppa.  S.  EckheTs  Doc- 
trina  Num  Vet.  T.  IV.  p.  392.  Vergl  Ginzrot,  Magen  und 
.  Fuhrwerke  der  Griechen  und  Römer  Ta.  II*  S.  533*  iL 
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Nase,  welche  wir  in  Roben's  Pferden  nnd  allen  den  Spielarten 
bemerken,  die  flamändischen  Ursprnngs  nnd  auch  bei  uns  zn 
Hanse  sind.  Aber»  unter  unseren  Weltrennern  und  selbst  bei 
Kutschpferden  werden  wir  manche  Facsitniles  too  diesen  auege- 
zeichneten  griechischen  Mustern  antreffen  können.  Der  volle  vor- 
stehende Augenball 9  die  Nüstern  unbefleischt  und  geräumig,  das 
Maul  tief  eingeschnitten  uud  die  flache  Wange  sind  lauter  Schön- 
heiten in  diesem  Tbierkopf  nnd  wenn  auch  nicht  so  häufig  vor- 
kommend ,  doch  gewifs  ganz  in  der  Natur.  Man  möchte  sagen, 
es  sei  am  Pferde ,  was  die  griechische  Phjsiogoomie  an  den  Men- 
schen ist,  die  zwar  alle  Grundbegriffe  der  Schönheit  darstellt,  aber 
auch  wirklich  vorhanden  ist.  Künstler,  welche  diesen  Kopf  in  seinen 
Einzelheiten  untersuchen ,  werden  bemerken,  dafs  es  da  an  den 
Augenlidern,  Nüstern  und  Lippen  keine  jener  Unregelmässigkeiten 
Siebt,  welchen*  wir  in  modernen  Bildwerken  so  oft  begegnen. 
Un regelmässige  Linien  bringen  k  eines  weges,  wie  man  oft  behaup- 
tet hat,  Freiheit  und  Kraft  in  die  Züge,  sondern  das  Gegeutheil. 
Siud  die  Augenlider  nacb  ihrer  vollen  Ausdehnnng  in  die  Höhe  - 
gezogen  nnd  geöffnet,  so  mufs  auch  der  ganze  Umrifs  -der  Gestalt 
wegen  der  Anspaunnng  der  Haut,  die  dann  stattfindet,  regel- 
iDüfeig  nnd  nnnnterbrochen  erscheinen.  Dasselbe  gilt  von  den 
Mustern*,  wenn  sie  bei  einem  heftigen  Athemholen  sieb  mehr  aus- 
dehnen» So  wird  auch  das  Maul  durch's  Gebifs  zum  Nacken  zu 
in  die  Höhe  gezogen,  und  in  diesem  Zustand  müssen  die  Lippen 
sich  abglätten  und  regeln.  Ueberdiefs  deuten  Runzeln  stets  anf 
Abspannung  nnd  die  zwei  entgegengesetzten  Musknlarbewegungen, 
An  -  und  Abspannung,  können  nicht  zugleich  stattfinden.  Die 
Köpfe  der  antiken  Venezianischen  Pferde  sind,  mit  dem  unseren 
verglichen,  schwerfällige  nnd  nnausgearbeitete  Massen,  indem  die 
Knochen  dort  gar  uiebt  angedeutet  sind  und  sie,  wie  durch  Krank- 
heit, augeschwollen  erscheinen.  Die  Pferde  auf  dem  Quirinal 
kommen  in  gar  keine  Betrachtung,  da  Viele  mit  Recht  zweifeln, 
ob  die  herrlichen  Heroen  daneben  als  Pferdebändiger  gedacht  wer« 
den  sollen.  In  der  Ritterstatne  in  London  auf  dem  Chauing- 
cross  stehen  die  Augen  gar,  als  wären  es  menschliche,  anf  der 
Stirn.  Manche  Kenner  haben  in  unserem  Pferdekopf  das  Wiehern 
vernehmen  wollen«  Wie  irrig!  Folgt  denn  ans  dem  offenen 
Maule  sogleich  der  Act  des  Wieherns  ?  Das  Pferd  hat ,  genau 
genommen,  nnr  einen  dreifachen  Gesichtsausdrnck,  für  Furcht, 
Zorn  und  Begierde,  Bei  diesen  patbognomischeu  Ausdrücken 
kommt  Alles  auf  die  Richtung  des  Ohres  uud  auf  die  Gestaltung 
der  Nasenlöcher  an.  Den  schönsten  und  belebtesten  Ausdruck 
giebt  dem.  Pferde  die  verlangende  Begierde.  Da  tritt  das  Wiehern 
ein,  die  Ohren  strecken  6ich  vorwärts,  die  Augenlider  heben  sich 
über  den  durchsichtigen  Umfang  des  Auges  selbst,  indem  sie  das 
Weifse  darin  zeigen ,  4ie  Nasenlöcher  senkeu  sich  abwärts  gegen 
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die  Lippenspitzen  ♦  indem  sie  zugleich  mit  den  Absätzen  der  Stimme 
sich  bewegen,  wobei  der  Mund  sich  nur  tuäfsig  (nicht  om  eineo 
Zoll)  öffnet.  Aber  in  nnserem  Pferdekopfe  stehen  die  gespitzten 
Obren  eher  etwas  rückwärts;  die  Augenlider  zeigen  otir  ihre  ge- 
wöhnliche Ausdehnung;  die  Nasenlöcher,  statt  sich  zu  erweitern 
und  sich  abwärts  zu  neigeu,  dehnen  steh  aus  und  ziehen  sich  auf- 
wärts; die  Unterlippe  tritt  zurück;  das  Maul  aber  ist  heftig  zu- 
rückgezogen ,  wie  immer,  wenn  das  Thier  durch  Gebifs  und  Zaum 
rückwärts  stark  angezogen  wird  *).  Sein  Ansdruck  ist  also  der 
eines  feuerigeu  Renners,  der  Ton  dem  Trabe  gewaltsam  zurück- 
gehalten wird.  Noch  ist  etwas  an  diesem  Kopfe  auffallend,  wel- 
ches einen  besonderen  Zweck  zu  haben  scheint.  Das  rechte  Ange 
liegt  etwas  tiefer  und  näher  am  Nasenloehe  als  das  linke.  Dabei 
darf  freilich  der  Umstand  nicht  übersehen  werden ,  dafs  das  linke 
durch  Verwitterung  beinahe  einen  Zoll  toh  seiuer  Oberfläche  ver- 
loren hat.  Aber  der  ganze  Kopf  neigt  sich  horizontal  etwas  znr 
linken  Seite,  was  natürlich  dazu  beiträgt,  dem  rechten  Auge 
eine  höhere  Stellung  zu  geben  als  dem  linken.  Manchem  mag 
diese  Paüiognomik  des  Pferdegesichts  sehr  kleinlich  vorkommen. 
Allein  die  sorgfältige  Aufmerksamkeit  darauf  bei  den  Alten  gab 
ihnen  auch  hier  ein  grofses  Uebergewicbt  über  die  Neueren.  Ganz 
unpassend  haben  Einige  die  berühmte  Stelle  von  dem  wiehernden 
Streitrofs  im  Hiob  auf  unseren  Mnsterkopf  anwenden  wollen.'* 
So  weit  Lawrence  **),  dessen  aus  der  ÄnschanUng  selbst  ge- 
schöpftes Urtheil  nach  Gebühr  zu  würdigen,  wir  der  scharfsichti- 
gen Autopsie  unseres  gelehrten  Freundes  Uttfried  Müller  in 
Göttingen  überlassen.  Welcher  im  verflossenen  Jahre  im  britischen 
Museum  die  Elgin-Marbles  der  genauesten  Prüfung,  die  Bleifeder 
in  der  Hand ,  unterworfen  und  durch  ihre  Vergleichung  mit  Noin- 
tel's  Zeichnungen,  die  sich  noch  in  der  königlichen  Bibliothek  zu 
Paris  befinden,  eine  ganz  neue  Aufstellung  und  Anordnung  ausge- 
miitelt  hat,  deren  Mittheilung  iu  eiuem  eigenen  Werke  wir  mit 
Verlangen  entgegen  scheu. 

Hier  mögen  mir  uoch  drei  Bemerkungen  einen  Platz  finden. 
Ein  sehr  kunstverständiger  und,  um  mit  den  Briten  zu  reden,  des 
Pferdefleisches  vollkommen  kundiger  Reisender,  der  im  vorigen 
Jahre  in  Neapel  und  London  war,  versichert  nns,  dafs  dieser 
Pferdekopf  vom  Parthenon  mit  keinem  aus  dem  Alterthum  übrig 
gebliebenen  Bildwerke  der  Art  mehr  zusammenstimme  als  mit  dem 


*)  Um  diefs  zu  verstehen,  vergleiche  man,  wenn  es  znr  Hand  ist,  das 
antike  Relief  in  den  Ancient  marbles  of  the  British  Museum  Part, 
II.  p.  6.,  welches  Combo*  für  einen  Castor  erklärt',  der  sein  feuri- 
ges Rofs  mit  dem  Zügel  handhabt. 

**)  In  der  Description  of  the  plates  p.  41—45. 
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eolossalen  Pfentekopf  aus  ßronze,  welcher  fordern  im  Paläste 
Cnraffa-Colobrano  in  Neapel  stand,  der  einzige  Ueberrest  eines 
herrlichen  Pfenlecolosses ,  welcher  früher  vor  der  Kathedralkirche 
prange,  dann  aber  auf  Befehl  des  Erzbischofs  io  eine  grob« 
Glocke  umgegossen  wurde,  (corpus  majoris  templi  campanae  ser- 
vaot,  heifst  es  auf  der  alten  Basis  des  Kopfes)  so  dafs  der 
knnstliebende  Dnca  di  Carafln  nur  mit  Noth  den  Kopf  rettete. 
Jetzt  befindet  sich  dieser  Kopf  im  Museo  Borbonico  *).  Von  dem- 
selben Kopf  giebt  Graf  Cicognara  in  seinem  Hauptwerk  **)  eine 
sehr  begeisterte  Beschreibung  und  erinnert  dabei  an  den  gleich- 
falls Ton  ihm  gepriesenen  nnd  abgebildeten  Pferdekopf  vom  Par- 
thenon, so  dafs  man  allerdings  wahre  Kunstfreunde ,  die  beide 
genau  zu  vergleichen  Gelegenheit  hatten,  zu  einer  sorgfältigen 
Parallele  auffordern  möchte.  Was  aus  der  Zusammenhaltnng 
höchst  unvollkommener  Umrisse  in  Kupferstichen ,  wie  sie  Cicognara 
von  beiden ,  der  Brite  zum  wenigsten  von  dem  Phidiasischen  Kopfe 
liefern,  hervorgehen  möchte,  ist  hier,  wo  Alles  aufs  plastische 
Detail  ankommt,  der  Mühe  nicht  werth  und  so  vergeblich,  als 
das  Forchenziehen  im  Meeressand.  Immer  aber  wird  diese  Ver- 
gleichung  mehr  Stich  halten  .als  die ,  welche  der  Historienmaler 
Haydon  in  einer  kleinen ,  1818  in  London  erschienenen  Schrift 
zwischen  unserem  Pferde  köpfe  und  einem  von  den  bronzenen  Pfer- 
den über  dem  Portal  der  Sanct  Marcuskirche  ***)  mit  unverant- 
wortlicher Herabwürdigung  und  Geringschätzung  des  letzteren, 
worin  er  dem  Maler  Lawrence  in  der  oben  angeführten  Stelle 
vorausgegangen  zn  sein  scheint,  angestellt  hat.  Doch  die  Unbil- 
ligkeit dieses  Urtheils  hat  schon  Göthe  gezeigt  und  mit  der  dem 
wahren  Kenner  eigenen  Milde  den  Irrenden  zu  Recht  gewiesen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hat  aber  der  Altmeister  unier  den  teutschen 


*)  Der  Kopf  wurde  lange  falschlich  dem  Dohatctlo  zugeschrieben, 
auch  von  Vasari.  S.  Winckelmann's  Geschichte  der 
Kunst.  Werke  Tin  V.  S.  150.  und  in  den  Anmerkungen  S. 
448. ,  wo  sich  Meyer  auf  Dominici  Vite  beruft. 

**)  Storia  delU  Scultura  Vol.  III»  p.  159*  ff.  Der  ganze  Abschnitt 
über  die  Pferd ebildung  in  der  antiken  nnd  modernen  Plastik  ge- 
hört zn  dem  Gründlichsten  in  einem  sonst  oft  oberflächlich  gear- 
beiteten Werke.  Die  Abbildung  ist  Tav.  XIX.  Auf  der  vorher- 
gehenden Seite  findet  man  einen  dürftigen  Umrifs  unseres  Pferde- 
kopfes. 

***)  Comparaison  entre  la  tete  d'un  des  chevaux  de  Venise,  qui  etaient 
sur  rare  triomphal  des  Tuileries  —  et  la  töte  du  oheval  d'Ktgin 
du  Parthenon,  London  l8ia  15.  S.  in  8.  Pem  einseitigen  Ver- 
gleicbsteller  sind  die  Venediger  Pferde  unbezweifelt  ein  Werk  des 
Lysippus! 
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Kunstkennern,  gleichfalls  ans  Anschauung  eine«  echten  Gipsab- 
gusses, mit  gediegener  Kiirae  es  6clbst  ausgesprochen,  woria  - 
eigentlich  die  Vortreffliclikeit  dieses  im  hohen  Styl  gearbeiteten 
Kopfes  vom  Parthenon  besteht  *)»  „Das  Pferd  ans  Alhco  ist 
höher  gedacht,  gewaltiger,  schnaubend,  mit  gerundeten  vorliegen- 
den Augen  gespenstermüfsig  blickend,  die  Obren  zurückgelegt,  \ 
den  Mund  geöffuet,  scheint  es  stürmisch  vorwärts  zu  dringeu,  aber 
mit  Macht  angehalten  zn  werden.  In  der  Arbeit  zeigt  sich  die 
alte  Siinplicilät,  auch  wohl  noch  einiges  Steife,  —  Aber  die  ' 
Ausführung  verdient  grofses  Lob ;  Muskeln  und  Knocheo  bat  der 
Meister  genau,  mit  gründlicher  Kenntnifs,  mit  Ausdruck  und  Wahr- 
heit dargestellt.  Die  Augen  vortrefflich  gestaltet  und  vollendet, 
die  Stirn  breit ,  flach ,  kuöchern ;  die*  Nasenöffuungeu  weit  gedeliut 
vom  Strom  des  Athems,  die  Oberlippe  wie  belebt  und  in  Beweg- 
ung" u.  s.  w.  Denn  wer  wollte  nicht  das  Ganze  in  jener,  Vie- 
les nud  doch  gründlich  berührenden  Zeitschrift  selbst  nachlesen? 

Eine  zweite  Bemerkung  betrifft  das  auch  bei  unserem  Pfer- 
dekopf bemerkbare ,  ganz  eigene  Verschneiden  der  Mahne.  Demi 
in  der  Schmücknng  der  Mähnen  und  des  Vorbüschels  über  dem 
Kopf  zeigten  die  Alteu  den  feinsten  Geschmack.    Die  Benennung  i 
einer  Grazie,  der  Aglaja,  wurde  im  Griechischen  auch  den  scbÖ-  j 
nen  Mähnen  zugethcilt  **).    Es  scheint  in  den  früheren  Zeiten  | 
Griechenlands  allgemein  Sitte  gewesen  zu  sein ,  die  Mähnen  so  i«  j 
verschneiden.    An  den  Friseu  des  Parthenons,  auf  alten  Syracu- 
sanischen  Münzen  n.  8.  w*  findet  man  es  immer  ausgedrückt  **♦). 

Eine  dritte  Bemerkung  möge  die  Beschauer  des  Mattbäischea 
Modcllpfcrdes  darauf  aufmerksam  machen,  dafs,  was  unser  Mo- 
dellbiltlner  eben  jetzt  mit  Verstand  ausführte,  indem  er  dem  anato- 
mischen Musterpferde  eine  Basis  mit  beziehungsvollen  Reliefs  no- 
terstellte, schon  ein  berühmter  Bereiter  und  Pferdebilduer,  der 
Athener  Simon,  ein  Zeitgenosse  des  Pericles,  mit  vieler  Einsicht 
angeordnet  hatte.  Wir  wissen  aus  einer  Stelle  Xeuophon's  zu 
Anfang  seiner  Reitkunst  f),  dafs  Simon  sein  bronzenes  Pferd  ood  i 

*)  üeber  Kunst  und  Alterthum,  von  Göthe,  Ilten  Bandes 
2tes  Heft.    Möchten  alle  voreiüge  Kunstrichter  und  Parallelen- 
macher die  weise  Warnung  beherzigen,  womit  der  Meister  seine 
gründliche,  doch  glimpfliche  Zurechtweisung  schliefst» 
**)   Xenophon's  Reitkunst  c  V.  §.  8.  p.  208,  der  Schneider'schen 

Ausgabe*   Ppllux  I,  217.  aus  Simonides. 
***)   S.  T  aylor  Combe  in  den  Erklärungen  zu  den  British  MarMes 
Part.  II.  zut  6ten  Tafel, 
f )   De  re  equestri  c.  I.  p.  185.  D.  Schneid.  Mit  Schneidert  Anmerk- 
ungen«  Hier  heilst  es  ausdrücklich,  Simon  habe  im  Ktensinium 
sein  bronzenes  Pierd  aufgestellt  und  auf  der  Basis  seine  Berei- 
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die  daznv^Ht(rnsTti  Reliefe  an  der  Heists  im  Tempel  der  Eleusi- 
srheu  Ceres  als  VYeihgcschenk  aufstellte.  Die  Künste,  die  in  den 
Reliefs  zu  sehen  waren ,  bestimm*  Hieroeles  in  seiner  Schrift  über 
die  Rofsarzneikonde  dahin,  es  waren  die  verschiedenen  Stellungen 
(Schemata)  der  Schule  gewesen  *),  Da  es  nun  gar  nichts  Un- 
wahrscheinliches hat,  dafs  Perides  und  seine  Kunstgewerken  bei 
ihren  Pferriebildungen  am  Partbenou  bei  ihrem  Landsmann  Simon 
sich  fiVifsig  Raths  erholten,  so  erscheint  unser  Matthäi  als  ein 
neuer  Simon  und  es  wird  Keiner,  der  den  Besitz  dieses  Modell- 
pferdes wünschenswert!)  findet,  diese  Basis  als  Zugabe  missen  • 
wollen,  da  ihm  dadurch  eine»  der  merkwürdigsten  Bildwerke  aus 
den  Zeiten  des  Pericles  in  möglichst  treuer  Verjüngung  vor's  Auge 
gebracht  wird. 


Nachschrift 

Diefs  war  schon  in  den  Händen  des  Setzers,  als  uns  in 
Göthe's  Morphologie  (11.  Bd.  I.  Heft  S.  60.  ff.)  die  treffen- 
den Bemerkungen  ober  nalurhistorische ,  besonders  osteologische 
Abbildungen  mit  Beziehung  auf  den  trefflichen,  von  dem  Fferdekenner 
und  Schriftsteller  über  dieses  edle  Thier,  dem  Herrn  v.  Alton, 
jetzt  Lehrer  bei  der  Universität  Bonn,  dort  mitgef heilten  Aufsatz 
znkauien.  Göthe  hatte  sich  schon  in  einem  frühereu  Stück  über 
Thierprofile  erklärt.  Jetzt  fuhrt  er  fort:  „An  dem  Klgin'scben 
Pferdekopf,  einem  der  herrlichsten  Reste  der  höchsten  Knustzeit, 
finden  sich  die  Augen  frei  hervorstehend  und  gegen  das  Ohr  ge- 
rückt, woher  die  beiden  'Sinne,  Gesiebt  und  Gehör,  unmittelbar 
zusammen  zu  wirken  scheineu  und  das  erhabene  Geschöpf  durch 
geringe  Bewegung  sowohl  hinter  sich  zu  hören  als  zu  blicken . 
fähig  ist«  Es  sieht  so  übermächtig  und  geisterartig  aus,  als 
wenn  es  gegen  die  Natur  gebildet  wäre,  und  doch  unseren  Be- 
obachtungen gcmäfs  bat  der  Künstler  ein  Urpferd  geschaffen,  mag 
er  solches  mit  Augen  gesehen  oder  im  Geiste  erfalst  haben ;  uns 


terkünste  gebildet.  Denn  dafs  diese  unter  seinen  Werken ,  wie 
sich  Xenophon  ausdrückt,  zu  verstehen  sind,  zeigt  die  aus  des 
Hieroeles  Hippiatricis  in  den  Anmerkungen  angeführte  Stelle  ganz 
deutlich» 

*)  8.  die  Bemerkungen  über  diesen  Simon  in  meiner  Schrift  über 
Verzierung  gymnastischer  Ue  b  ungsplätze  durch 
Kunstwerke  im  antiken  Geschmack  {Weimar,  Industrie- 
komt.  179$.)  S«  Die  Schrift  wurde  durch  Professor  DölTs 
22  Reliefs  in  der  fürstlichen  Reitbahn  in  Dessau  veranlagt. 
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wenigstens  scheint  es  im  Sinuc  der  höchsten  Poesie  nnd  Wirk- 
lichkeit dargestellt  zu  sein.  Der  Venezianische  Kopf  verliert 
wirklich  dagegen  gerade  dadurch,  dafs  das  Auge  weiter  vom 
Ohre  steht,  weiter  vom  Hinterhaupt  abwärts,  ob  wir  gleich  nicht 
so  gering  von  ihm  denken  als  der  englische  Maler  Haydon.  Oh 
dessen  Behauptung,  das  Atbeniensischc  Pferd  stimme  in  sei  neu 
Haupttheilen  mit  den  echten  arabischen  Racepferden  überein  ,  rich- 
tig sei,  wünschten  wir  von  D' AI  ton,,  als  dem  competentesten  Rich- 
ter, bekräftigt  zu  sehen«  Gegenwärtig  sind  so  viele  Abgüsse  da- 
von in  Teutschland ,  dafs  Freunde  der  Kunst ,  der  Natur  und  des 
Alterthums  sich  gar  .wohl  das  Anschauen  davon  verschaffen  kön- 
nen. «  So  weit  Göthe.  Wir  bemerken  in  Rücksicht  auf  das  zu- 
letzt Gesagte,  dafs  sich  nun  aufser  Berlin,  München,  Stuttgart, 
Göttingen  und  hier  auch  in  der  erlesenen  Kunst-  und  Gemälde- 
sammlnng  des  Herrn  Speck  in  Leipzig  ein  guter  Abgufs  dieses 
Pferdekopfes  befindet. 

Uebrigens  sei  noch  gesagt,  dafs  einer  der  ersten  Kenner  des 
bildenden  Alterthums,  der  um  Winckelmann's  Werke  hochverdiente 
Heinrich  Meyer  in  Weimar,  in  seiner  bei  der  Verlagsband- 
Inng  von  Winckelmann's  Werkeu  erschienenen  Geschichte  der 
K ti n 8 1  bei  den  Griechen  III.  Abschn.  S,  285.  es  sehr 
wahrscheinlich  -  gemacht  hat,  dafs,  da  Calainis  unleugbar  an  den 
Reliefs  des  Parthenons  Theil  nahm,  er  wohl  vor  allen  anderen 
die  Pferde  darau  arbeitete.    „Calaniis  galt  für  den  befs teil  Künst- 
ler in  Pferdefiguren,  eqois  Semper  sine  aemulo  expres- 
sis,  sagt  Plinins  (XXXIV,  8.  S.  19.,  11.)  und  wenn  nun  Alles 
aufgeboten  wurde,  den  Parthenon  zn  verherrlichen,  so  ist  es  we- 
nigstens wahrscheinlicher,  dafs  jene  drei  jetzt  iu  London  befind- 
lichen Pferdeköpfe  vom  Giebel  des  Tempels  Arbeiten  des  Cala- 
inis seien,  als  dafs  sie  es  nicht  seien.    Wir  bitten  dabei  die  Be- 
merkungen des  scharfsinnigen  Kunstkenners  in  der  301sten  An- 
merkung zu  vergleichen. 


• 
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n. 

Die  Venus  von  Meloe. 


f^m  botanisirender  Franzose  befand  sich  im  Sommer  1820  auf 
Molos,  einer  der  merkwürdigsten  Cykladen  anf  dem  griechischen 
Ardiipelagus ,  und  war  gegenwärtig,  als  eiu  griechischer  Baaer 
in  den  Trümmerhaufen,  wo  ein  teutscher  Reisender,  der  ans  au 
früh  entrissene  Herr  v.  Hall  er,  das  Theater  der  Insel  entdeckt  zu 
Üben  glaubte,  eine  in  zwei  Hälften  getheilte  weibliche  Marmorstatne 
ansgrob,  die  Uaiz  ihrer  Verstümmelung  ein  Werk  eines  grofsen 
griechischen  Meisters  zu  sein  schien.  Der  französische  Gesandte 
in  Constantinopel,  Marquis  von  Riviere,  schickte  anf  die  erste 
Nachricht  davon  seinen  Gesandtschaftssecrelär ,  Marcellus,  nach 
Melos.  Für  6000  Fr,  erkauft,  wanderte  die  Statue  uu verzüglich 
nach  Paris,  wo  sie  im  Februar  1821  ankam  und  alsbald  in  allen 
geselligen  Kreisen  und  öffentlichen  Blattern  der  Gegenstand  man- 
nigfaltiger Erörterungen  und  Muthmafsungen  wurde.  Der  belobte 
Restaurator  der  Antiken  des  königlichen  Museums,  der  Bildhauer 
Lange,  vereinte,  was  getrenut  war,  und  ergänzte,  bis  auf  die 
fehlenden  Arme,  die  zu  restanriren  man  mit  verständiger  Behut- 
samkeit Bedenken  trug,  die  Beschadignngeu  an  dem  Kopf  und 
Olierkörper.  Bis  uns  nun  die  von  Quatremere  de  Qnincy,  in  dem 
Paris  jetzt  seinen  ersten  Archäologen  verehrt,  darüber  vorbereite- 
st Vorlesung  zukommen  kann,  mag  auch  das  Unvollständigste, 
was  darüber  mitgetheilt  werden  kann,  einer  Neugierde  willkommen 
sein ,  die  hier  zur  Wifsbegierde  wird.  Darum  wollen  wir's  einem 
teut§cb.en  Berichterstatter,  dem  wir  auch  sonst  mancherlei  Nach* 
richten  aus  Paris  verdanken,  Herrn  G.  P,  Sievers,  gent  an- 
rechnen, dafs  er  uns  in  einer  vielgelesenen  Wiener  Mouatsehrift  *) 


*)  S.  Wiener  Zeitschrift  für  Kunst,  Theater  und  Moden* 
1921»  Septemberstück  S.  901 — 914.  Der  als  besondere  Beilage 
dazu  gelieferte  Kupferstich  ist  freilich  sehr  unvollständig  und 
dürftig,  giebt  aber  doch  die  Stellung  und  Hauptidee. 
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nicht  nnr  mit  den  gangbarsten  Meinungen  über  diesen,  bereits 
im  Museum  aufgestellten  und  yom  Grafen  Clarac,  dem  ielzii»en 
Couscrvatenr  desselben,  in  die  Liste  eingetragenen  Fund  bekannt 
machte ,  sondern  auch  seine  Erzählung  mit  einem  Umrifs  erläuterte, 
welcher  dem  Aufsätze  nun  zur  Beilage  dient. 

Wenn  der  Kopf  wirklich  zur  Statue  gehört,  so  ist  es  das 
Porträt  einer  Frau ,  die  sich  als  Venus  bilden  liefs.  Uns  gilt  sie 
als  Venusstatue  und  als  solche  gehört  sie  zu  der  Nachahmung  der 
Coischen  Venus  des  Praxiteles.  Es  ist  nämlich  aus  der  Haupt- 
stelle bei'm  Plinius  (36,  4,  4.)  zur  Genüge  bekannt,  dafs  sich  die 
Vennsbilder  dieses  unübertrefflichen  Marmorbilduers  in  zwei  Hanpt- 
classeu  theilen,  in  die  der  halbbekleideten,  wo  ein  Gewand  die 
Theile  von  der  Hüfte  an  bis  m  den  Füfsen  mehr  oder  weniger 
verhüllt,  uud  in  die  der  ganz  unbekleideten ,  wo  nun,  wie  Herder 
sagt,  die  verschämte  Stellung  selbst  zum  Gewand  wird.  Die 
halbbekleidete  Venns  hatten  die  Coer,  die  ganz  entkleidete  die 
Cnidier  aufgestellt.  Wir  wagen  jetzt  nicht  zu  entscheiden ,  ob  die 
Mediceeriu  (des  Clcoinenes)  die  wirkliche  Cuidierin  sei,  was  Heiu- 
rieb  Meyer  zuletzt  noch  in  seinen  Anmerkungen  zu  Winckel- 
ro  a  n  u '  s  Werken  (VI, ,  2  145  —  150.)  gegen  Lcveaow  zu 
beweisen  gesucht  hat.  Die  ganze  Sippschaft  gehört  wenigstens 
in  die  Cnidische  Familie.  Die  Venus  vou  Melos  ist  unterwärts 
verhüllt  und  gehört  also  zu  der  Coischen  Familie,  wovon  wir  die 
vollendetste  Copie  stets  in  der  sogenannten  Florentiuischeii  Urania 
fanden ,  die  Gori  abbildete  (Mus.  Florent.  T.  HI.  tab.  30.)  und 
wovon  das  Mengssische  Museum  in  Dresden  einen  unvergleich- 
lichen Abgnfs  besitzt  *).  Man  kann  aber  iu  dieser  Coischen  Fa- 
milie wieder  drei  Unterabtheilungeu  oder  Geschlechter  annehmen, 
je  nachdem  der  Bildner  die  Motive  sich  dachte,  wodurch  diis 
schon  herabgesunkene  oder  wieder  aufgenommene  Gewand  fest- 
gehalten wurde.  Entweder  erfafst  die  Göttin  mit  gesenkter  Liu- 
ken  das  Gewand  und  sichert  es  so  vor  dem  Herabsinken.  Io 
dieser  Stellung  entwickelt  sieh  der  höchste  Liebreiz  und  wir  hal- 
ten Statuen  der  Art  für  die,  welche  dem  hohen  Ui bilde  des  Praxi- 
teles zu  Cos  am  nächsten  kommen.  Eine  andere  Uuterablheilttng 
macht  die,  wozu  die  bekannte,  zu  Arles  1051  gefundene,  von 
Girardon  sehr  unpassend  restaurirte  Venus  gehört  **),  wo  das 


Unter  unseren  Dresdener  Venusstatuen  ist  eine  Portratstatue  ganz 
in  dieser  Form  (Beckers  Augusteum  Nr.  61.).  Nur  fuhrt 
sie  die  Rechte  nicht  zur  Haarflechte,  sondern  deckt  als  eine  Pu- 
dica  die  Brust  damit,  der  sicherste  Beweis  einer  spateren,  alle 
Motiven  vermischenden  Zeit.  Vergl.  Zanetti,  Statue,  II,  20. 
**)  S.  Musee  Napoleon.  T.  I.  pl»  60.  und  die  schöne  Abbildung  in 
Robillard  und  Peronville,  Serie  IV,  Tom.  IV.  Nr  3.  Un- 

- 
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Gewand  durch  einen  iwischcn  deni  linken  Arm  und  der  linken 

Seile  eiugekleiumlcu  Flügel  oder  überhaupt  nach  deu  Schultern  zu 
lest  gehalten  wird.  Es  ist  bekannt,  dal's  Cauova  in  der  vielbe- 
sprochenen läckcnbüfscnden  Statue,  welche,  als  die  Mediceeria- 
nach  Paris  gewandert,  iin  Louvre  stand,  als  sie  an  ihrer  Stelle 
in  der  Tribüne  aufgestellt  wurde,  dieses  Gewand  in  ein  zartes 
Badetuch  verwandelt  und  nun  durch  das  Andrücken  desselben  mit 
beiden  Händen  an  die  Brust  Und  den  Unterleib  die  Coerin  von 
vorn  mit  der  Cuidieriu  von  hinten  zu  verschmelzen  gesucht  hat  *). 
Endlich  hat  man  auch  dieses  Sinken  des  Gewandes  durch  die 
Einbiegung  des  eiuen  Kuiees  und  also  durch  - die  Stellung  der 
Ffifse  zu  hindern  gesucht  Diefs  ist  der  Fall  bei  der  neugefun- 
denen zu  Melos,  so  weit  sich  aus  vorliegendem  Umrifs  ranth- 
mafsen  lafst,  und  so  findet  sich's  aneb  iu  der  Floren  tinischen 
Gruppe,  die  man  Venus  und  Mars  genannt  hat  *♦),  und  in  meh- 
reren anderen  Venusbildern.  Diese  letztere  Stellung  konnte  aar: 
dann  mit  Kuustverstand  gewählt  werden,  wenn  beide  Hände  und 
Arme  auf  andere  Weise  beschäftigt  waren.  Dieser  Fall  muls  bei 
der  Venus  aus  Melos  eingetreten  sein  und  hieraus  würde  sich 
allerdings  die  von  Sievers  erwähnte  Muthmafsung  des  scharfsinni- 
gen Quatremcre  de  Quincy,  dafs  diese  Figur  mit  eioer  zweiten 
grnppirt  gedacht  werden  müsse,  mehr  Wahrscheinlichkeit  erhalten» 
An  eine  aus  dem  Bade  steigende,  sich  trocknende  oder  schmückende 
Venus  ist  also  schon  darum  bei  der  Mclicriu  nicht  zu  denken«. 
Deun  da  hindert  nichts  den  Gebrauch  der  linken  Hand  zum  Er- 
fassen des  Gewandes.  Es  mufs  die  Hebung  und  Senkung  der 
beiden  Arme  durch  eine  ganz  andere,  bei  der  jetzigen  Verstüm- 
melung und  dem  Wegfall  aller  Attribute  wohl  sehr  ßchwer  zu 
bestimmenden  Haltung  motivirt  worden  sein.  Nur  mit  dem  Paris- 
Apfel  möchten  wir  sje  verschonen.  Denn  dieser  ist  ja  fast  überall 
nur  dem  moderneu  Restaurator- Witz  zuzuschreiben. 

Doch  darüber  steht  uns  aus  dieser  Ferne  und  bei'm  Mangel 
alier  Anschauung  durchaus  kein  Urtheil  zu.  Wir  bemerken  hier 
nur  iu  Beziehung  auf  Sicvers's  Nach  Weisungen,  dafs  sich  unter  den 
sieben  namhaften  Venusstatuen  in  der  Dresdener  Antikengalerie 


ter  den  Dresdener  Vennsstatuen  gehört  die  im  Angustenm  Nr 
104.  abgebildete  zwar  hierher,  unterscheidet  sich  aber  durch  das 
hinten  bis  zum  Hinterkopf  aufsteigende  nnd  dalier  an  der  Haar- 
flechte befestigte  Gewand.  * 

*)  Man   vergleiche  die  Abbildung   dieses  Surrogats  aus  Canova's 
Werkstatte  in  der  Reale  Galeria  di  Firenze,  Serie  IV,  33.  34* 

**)  Gori,  Mus.  Florerit.  T.  III.,  tab,  36.  Statuen  der  Art  aus  der 
Galeria  Giustiniani,  aus  Cavaceppi  u.  s.  w.  führt  schon  Heyne 
an  in  den  anticpiar  ischen  Aufsätzen,  1,  145.  ff. 
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nur  ein  Fragment  befindet,  welches,  wäre  es  Bichl  dnreh  eine 
doppelte  Restanration  ganz  unkenntlich  geworden,  vielleicht  ii 
einige  Vergleichnng  gebracht  werden  könnte  *)*  Und  in  ihm  er- 
kennt mich  Meyer  Spuren  der  Aebnlichkeit  mit  der  Coischeu 
Venns  des  Praxiteles  **). 

Sollen  Yergleichnngen  angestellt  werden,  so  durfte  wohl  vor 
vielen  anderen  die  sehr  ungeschickt  als  Flora  reslaurirte  Venus- 
statoe  in  Gori's  Florentin ischem  Museum  (T.  III.,  tab.  62.)  und 
die  in  den  Bädern  des  Kaisers  Claudius  zu  Ostia  gefundene  und 
ans  Gavin  Hamilton'«  Fundgrube  zu  Townley  in 's  britische 
Museum  verkaufte  Marmorstatne  wegen  der  auch  hier  bis  zur 
Kopfhöbe  gehobenen  Hand  in  Vergleichnng  gestellt  werden  *"). 
Diese  steht  auch  dadurch  in  einiger  Parallele  mit  der  Melicrin, 
weil  sie  ganz  auf  {dieselbe  Weise,  wie  es  bei  der  nen gefun- 
denen Venus  aus  Melös  der  Fall  ist,  schon  ursprünglich  ans 
zwei  Hälften  bestand,  die  da,  wo  die  Draperie  unterhalb  den 
Hüften  anßingt,  auf  das  Feinste  vom  Meister  selbst  zusammenge- 
fügt worden  waren. 

Wie  sehr  wäre  die  Ausführung  der  Idee  zn  wünschen, 
welche  Heyne  schon  in  seiner,  auch  hente  noch  sehr  brauchba- 
ren Abhandlung  über  die  verschiedenen  Arten,  die  Venus  vorzu- 
stellen, augedeutet  hat,  dafs  man  nämlich  aus  allen  bekannten 
Museen  und  Sammlungen,  von  St«  Petersburg  bis  St.  Ildefonse, 
alle  vorhandene  Vennsbilder,  nach  allen  Stellungen  und  Kunstmo- 
tiven genau  classificirt  und  blos  in  Umrissen  versinnlicht ,  in  eiu 
Werk  znsammenfassen  und  auf  Kosten  einer  Academie  —  die 
Sache  eines  Privatmannes  ist  das  nicht —  erscheinen  lassen 
möchte»  Die  blosen  Copieen  würden  dann  nur  namhaft  gemacht, 
aber  alle  Ergänzungen  genau  angegeben  werden.  Wie  lehrreich  würde 
die  Heerschau  aller  dieser  Venusbilder  durch  die  Vergleichnng 
werden  können.  Münzen,  Gemmen  und  kleiuc  Bronzen  würden 
in  Erlünternngstafeln  beizubringen  sein!  Nur  auf  diesem  Wege 
käme  Ordnung  iu  dieses  Chaos. 


*)  In  Becker's  Augnsteum  Nr.  43.  Vielleicht  wollte  Sievers  diese 
anfuhren.  Sie  steht  in  Le  Plat,  Marbres  Nr.  Id.  Sein  Citat  ist 
ganz  falsch  und  konnte  leicht  zu  dem  Verdacht  führen ,  dafs  er 
das  Werk  selbst  gar  nicht  gesehen  habe. 
**)  In  Winckelmann's  Werken,  Band  VI.,  Abth.  II.  S.  151. 
***)  S.  Ancient  marbles  in  the  British  Museum,  Part»  I.  pl.  8.  mit 
Combe's  Erklärung.  Beide  Arme  waren  abgebrochen.  Die 
schönste  Abbildung  davon  giebt  Paine  -Knight  in  den  Specimens 
of  ancient  Scolpture,  Vol  I.,  pL  41. 
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üeber  die  Siegesgöttin  als  Bild  und  Reichs- 
kleinod. 


„Hocherhabene  Nike,  bleibe 

Mir  durch's  Leben  getreu 

Und  lafs  nicht  ab,  mich  zu  kränzen!" 

dieser  Gebetsformel  schlofs  gewöhnlich  der  Chor  des  griech- 
ischen Trauerspiels,  wie  wir  aus  mehreren  Finalen  bei'in  Enri- 
pides  wissen.  (S.  Valckenaer  zn  Euripides's  Phoenissen,  p. 
586  f.)  Dort  galt  es  nur  dem  Kampfpreise  dramatischer  Dich- 
ter yor  dem  Ricbterstnhl  der  elf  Männer,  die  im  Namen  des 
Ätherischen  Publicums  urtheillen.  Aber  welcher  Hochherzige,  wel- 
cher dem  Edelsten  Zugewandte  möchte  nicht  dasselbe  zum  Ziel 
aller  seiner  Bestrebungen  machen  ?  Zwar  jene  Hochbegabte,  Hoch- 
begabeude,  von  den  Griechen  Nike,  von  den  Römern  Victoria  ge- 
nannt, ist  mit  den  würdigen  Göttergebilden  Griechenlands  lange 
ßi'lion  unserem  Gesichtskreise  und  unseren  Sprachfornien  entrückt«  Die 
Ehre,  das  Grundprincip  monarchischer  Verfassungen  nach  Mon- 
tesquieu, hat  uus  Modernen  den  Genius  des  Ruhms  dafür  gegeben, 
ein  zweideutiges  Nebelbild,  kaum  durch  den  Pinsel  eines  Caracci 
zu  veredeln,  als  fliegende  Fama  aber  mit  den  häfslirhen  Trompe- 
lerbacken  ein  wahres  Spottbild  anf  die  Allegorie  der  Modernen. 
Wer  wollte  aber  nicht  gern  wenigstens  anf  Augenblicke  jener 
Himmelstochter  des  Alterthums,  der  Siegesgöttin  seine  Andacht 
weihen!  Sie  erscheint  uns  auf  vorliegendem  Kupferumrisse  in 
ihrer  würdigsten  Gestalt,  als  Schutzgeist  der  ewigen  Roma  *)• 
Das  Bestimmtere  über  diese  holde  Figur  läfst  6ich  nicht  aus- 
sprechen,  bevor  nicht  über  ihre  Entstehung  uud  Ausbildung  im 


♦)  S.  Taf.  II. 
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Alterthum  das  Notbweudigerc  vorausgeschickt  worden  ist.  Viel- 
leicht ist  es  auch  liier  nicht  ohne  Reiz,  die  vieldeutigste,  Tielge- 
brauehteste  unter  allen  Figuren  der  Antike  anf  ihren  früheren  Spa- 
ren zu  verfolgen  und ,  wenn  diefs  ohne  Anmnlsuug  gesagt  werden 
darf,  dadurch  eioe  Probe  aufzustellen,  wie  etwa  eine  Kunst- 
Mythologie,  die  wir  noch  immer  vermissen,  auszuarbeiten 
wäre. 

Die  Gottin  Nike  ist  ursprünglich  nichts  als  ein 
personificirter  Beiname  der  grofsen  Jungfrau  von 
Athen,  der  Pallas  Minerva,  oder  mit  andereu  Worten,  die 
Göttin  Athene  hiefs  lange  selbst  nur  Nike,  war  selbst  die  Sieges- 
göttin^ bis  man  anfing,  ihre  siegbringende  Eigenschaft  als  einen 
eigenen  Genius  zu  sjmbolisiren ,  die  Phidias  seinen  zwei  grüßten 
Göttergebilden  auf  die  Hand  stellte,  und  damit  einen  unabseblichen 
Schwärm  gröfserer  und  kleinerer  Siegesgöttinnen  über  die  alte 
Kunstwelt  ausfliegen  liefe.  Mit  den  ältesten  Herakleeu,  den  Vor- 
läufern und  Vorbildern  des  Homerischen  Gesangs  -  Cjclns ,  trat 
auch  die  Tbebanische  Onca,  die  Cecropische  Neith  (die  Urahnio 
der  Athenischen  Pallas- Athene)  in  das  schöne  Vorrecht,  allen  ge- 
priesenen Göttersöhnen  und  Heroen,  dem  Perseus,  Hercules,  Jason, 
Ocdipus,  Theseus,  bis  auf  Dioinedes,  Uljsses  und  Telemachos  her- 
ab, siegverleihende  Trutz-  und  Schutzgöttin  zu  sein.  Kein  Kampf, 
kein  halsbrechendes  Abenteuer,  kein  Irrsa),  wurde  bestanden ,  den 
nicht  die  Männin-  Jungfrau  geleitet  und  gesegnet  hatte.  1  Sie  war 
und  hiefs  davon  selbst  Nike,  Sieg,  und  als  die  GötterkHmpfe  und 
Theogouieen  später  geregelt  wurden,  that  sie  dem  Zeus,  was 
sie  den  Heroen  geleistet  hatte,  half  ihm  den  Sieg  über  die  Gigan- 
ten erkämpfen  (Euripides,  Ion.  1529),  gab  dadurch  den  Peplus- 
stickerinnen  in  Athen  und  den  daraus  schöpfenden  Bildhauern  nud 
Malern  einen  würdigen  Gegenstand  (Visconti  zum  P  i  o  -  C )  e- 
m  e  n  t.  T.  IV.  p.  15.)  und  wurde  nun  selbst  aJ  s  Nike  die 
Tochter  eines  Giganten  oder  Titanen  (Da  vi  es  zu  Cicero,  de  Naf. 
D.  III.  23.  Jacobs  zur  Anthologie  T.  I.  p.  289.),  den  sie  er- 
schlug ,  und  mit  dessen  Haut  sie  ihre  Acgide  unipanzerte.  Daher 
allein  erklärt  es  sich,  warum  die  älteste  Nike  in  nnd  anfscr  Athen 
nnbesebwingt  und  nnbeflügclt  gebildet  wurde.  Die  hohe  Athene 
bedurfte  der  Flügel  zu  ihren  Götlcrschritlen  niebt,  oder  sie  fuhr 
anf  ihrem  Götterwagen,  mit  unbewegtem  Fu'fs,  ohne  Flü- 
gel, die  ransebenden  Lüfte  mit  ihrer  Aegide,  wie  in 
einem  Segel,  auffangend  (so  müfste  wohl  die  schwierige 
Stelle  in  Aeschylos's  Eunieniden  400  verstanden  werden).  Da- 
her überall  die  alte  Nike  ohne  Flügel  (axTspos)  anf  der  Akro- 
polis  neben  den  Propyläen,  Pausan.  I,  22.  p.  81.  und  in  der 
Nachahmung  des  Calamis  zu  Elis,  Pausan.  V,  26.  p.  117.  Wir 
wissen  aus  dem  Fragment  einer  Rede  des  Lycnrgus  (Hurpoerat. 
s.    v.  N/hij  'ASyvZ  p.  125.  Gron.,   dafs  dieses  alte  Bild  zu 
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Alken  flügellos,  iir  der  Rechten  ciuen  Granatapfel  (Symbol  ans  dem 
Orient,  woher  schon  Bonarotti  sopra  alcuu,  Medaglioni 
p.  66.  die  ganze  Victoria  -  Vorstellung  ableiten  wollte)  in  der  Lin- 
ken den  Helm  haltend  vorgestellt  war.  Läppisch  und  aus  dem 
Munde  des  Sacristans,  dem  der  curiose  Antiqiiarius  so  viel  nach- 
schreibt, ist  die  Deutung,  die  Pausanias  davon  giebt,  III,  15,  p. 
396.,  man  habe  der  Siegesgöttin  die  Flügel  genommen,  damit  sie 
fein  hübsch  einheimisch  bliebe  und  nicht  davon  flöge.  Ein  solcher 
Concettiuo  mag  allenfalls  dem  griechischen  Epigrammendichter  hin- 
gehen, der  nns  erklären  will,  warum  der  Blitz  einer  Victoria  die 
Flügel  abeebmolz,  Analect,  T.  III.  p,  208,  CCLXX1X,  Weit  zier- 
licher, wenn  es  einmal  allegorisirt  sein  mufs,  dichtete  ein  griechi- 
scher Comiker,  Aristophon  (Athen,  Xlll ,  2.  p.  563,),  die  Götter 
hallen  dem  mnthwilligen  Eros  die  Flügel  abgeschnitten  und  sie 
der  Nike  angesetzt«  Wir  wisseu  aber  auch  uoch  ungefähr  den 
Zeitpunkt  anzugeben,  wo  die  zur  eigenen  nntergeordneteu 
Güttin  syinbolisirte  Nike  Flügel  bekam.  Auf  der  Insel  Cbios  lebte 
zwischen  der  L,  und  LX,  Olympiade  eine  Bildbauer- Familie,  wo 
der  Vater  Anthermus,  die  zwei  Söhne  Bupalus  und  Anthermus  hie- 
fsen„  Plin.  XXXIV,  s.  4,  Diese  machten  es  sich,  wie  es  scheint, 
zum  besonderen  Geschäft,  die  alten  strengen  Götterfiguren  in  neue 
mehr  allegorische  und  gefällige  Gestalten  umzuformen.  Sic  schu- 
fen aus  der  asiatisch- ephesischen  grofsen  Mutter,  später  Artemis 
und  Diana  genannt,  die  Tyche  oder  Glücksgöttin  und  gaben  ihr 
fnVs  Erste  die  Kugel  auf  dem  Kopf,  die  sie  dann  später  unter 
die  Füfse  bekam  (Pausan,  IV,  30).  Sie  schufen  aus  eben  jener 
Ephesischen  Diana  die  ehrwürdige  Upis,  auch  Adrastea  nnd  Rha- 
mnusia  genannt.  Sie  beflügelten  auch  zuerst  die  Athene  Nike  und 
trennten  sie  eben  dadurch  von  der  hoben  Göttin  seihst  anf  immer, 
die  (einige  Münzen  mit  besonderer  Veranlassung  abgerechnet,  wie 
die  geflügelte  Siegesminerva  auf  dem  köstlichen  Agathoclcs  im  Wie- 
ner Cabinet,  Eckhel,  Doctrin,  Num.  I,  261.  oder  auf  den 
Münzen  syrischer  Könige  mit  dem  Sieger- Beinamen  Ni Ganor, 
Eck  bei  III,  230.)  nirgends  selbst  mit  Flügeln  erscheint.  Verg). 
Vofs,  inytbol.  Briefe  II,  32.  Dafs  Anthermus  der  Vater  die 
Nike  zuerst  beflügelt  habe,  lernen  wir  aus  den  Scholien  des  Ari- 
stophaues  Av,  575.  nach  Heyne's  notbwendiger  und  durch  den 
Plinius  vollkommen  gerechtfertigter  Verbesserung  in  seiner  Kunst- 
chronologie, Opusc.  Acad.  T.  V,  p.  356, 

Sieg  sitzt  bei  Kraft  und  Rath,  Wie  herrlich  sprach 
der  grofse  Phidias  diesen  Satz  dadurch  ans ,  dafs  er  seiuen  zwei 
göttlichen  Colosseu,  der  stehenden  Pallas  auf  der  Acropolis  in 
Athen  und  dem  sitzenden  Jupiter  Olympius  die  geflügelte  Sieges- 
göttin selbst  auf  die  vorgehaltene  Rechte  stellte  und  damit  den 
Urtypus  angab,  der  die  siegreiche  Herrschergewalt  bis  auf  die  Barr 
barei  des  Mittelalters  und  bis  auf  den  gotbisebeu  Pomp  unserer 
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Kaiserkr&nnngen  licrab  charakterisirte,    Denn  dafs  der  Reichsapfel 
nichts  Anderes  als  die  Victoria  iu  den  Händen  Jupiters  sei,  wird 
sich  sogleich  ans  der  weiteren  Deduction  ergeben.   Die  vier  Ellen 
hohe  (Pausan.  I,  24.)  bronzene  Victoria  auf  der  Rechten  der  Mi- 
nerva von  Phidias  (s.  die  Hauptstelle  in  Arrian's  Dissert.  EpicK 
H,  8.  p.  208.,  wo  Schweigbfiuser  in  den  Anmerkungen  mit  Recht 
eine  Lücke  im  Texte  des  äufserst  corrumpirten  Pausaoias  vermu- 
thet)  hatte  den  Kranz  in  der  Rechten,  die  Palme  mit  der  Linken 
an  die  Schulter  gelegt,  wie  sich  aus  Münzen,  wo  Minerva  mit  der 
Victoria  auf  der  Hand  erscheint  (z.  B.  anf  den  bekannten  Lrsi- 
maebis,  Eck  hei  II,  56.),  mit  Sicherheit  Schnelsen  läfst.  Das 
bronzene  Bild  hatte  Flügel  von  gediegenem  Gold,  weswegen  die 
Schatzmeister  des  Tempels  besonders  verantwortlich  waren,  (s. 
Harpocration  p.  183.  Gron.)  und  so  ist  kein  bloses  poetisches 
Gold,  wenn  Aristophanes  in  seinen  Vögeln  sie  als  die  goldbeflü- 
gelte  begrüfst.    Von  nun  an  erscheint  die  Siegesgöttin  als  dienst- 
barer Genius  der  Minerva  (ungefähr  wie  Ampelos  dem  Bacchus 
zugeordnet  ist)  vielfach  in  ihrem  Gefolge  oder  ihr  selbst  die  Liba- 
non darbringend.  Man  erinnere  sich  hier  nur  an  die  zierlichen  Ya- 
senabbildongen  in  Tischbeines  Engravings  T.  IV.  pl.  10. 
und  16.,  die  *sich  gegenseitig  erläutern,  und  an  die  prachtvolle 
Procession  unter  Ptolemaeus  Philadelphus  in  Alexandrien  bei'm 
Athenaeus  V,  34.  p.  278.  Schweig h. ,  wo  Alexanders  goldene 
Bildsäule,  vou  Elephauten  gezogen,  iu  herrlicher  Apotheose,  za 
seiner  Rechten  die  Pallas,  zur  Linken  die  Victoria  stehen  hat. 
Ueberhanpt  tritt  hier  das  geistreiche  Kunst-  und  Phantasiespiel  ein, 
das  mit  diesen  Siegesbildern  bei  feierlichen  Siegesgeprangcn  nsd 
religiösen   Aufzügen   iu  unendlicher  Manuichfaltigkeit  getrieben 
worden  ist«    Wahrscheinlich  faud  kein  sogenanntes  iselastiscbes 
(«iVsAao-nx«,  s.  zu  PI  in.  X,  Ep.  118.)  Geprange,  kein  Siegerein- 
zug  bei  den  heiligen  Spielen  statt,    wobei  nicht  eine  über  dem 
Wagen  schwebende  Victoria  den  Kranz  über  dem  Haupte  des  Sie- 
gers hielt,  wie  ans  so  vielen  Münzen  Grofsgricchenlands-  nnd  Si- 
cilicns  zu  ersehen  ist.    Daher  und  nicht  blos  um  die  Flügel  za 
befestigen,  wie  anderswo  behauptet  wordeu  ist,  die  breiten,  über 
der  Brust  sich  überkreuzenden  Flügelbänder  oder  Bandolieren,  die 
wir  auf  mehreren  Victorienbilderu ,  und  unter  anderen  anf  der  eo- 
lossalcn  antiken  Marmor -Statue  der  Victoria  im  Halbkreise  Tor 
dem  neuen  Schlosse  in  Saussouci  bei  Potsdam  finden.    S.  Die 
Furienmaske  auf  den  Bildwerken  der  alten  Grie- 
chen p.  83.  (Band  I.  dieser  Samml.  S.  240),    Denn  diese  Bänder 
waren  eben  dazn  da,  um  die  fast  horizontal  schwebenden  Sieges- 
bilder an  der  dazn  gehörigen  Maschinerie  zu  befestigen«  Aoeh 
beim  römischen  Triumph  fehlte  es  nicht  an  dergleichen  Sieges- 
bildnissen;    doch  trug  mau  sie  da  häufiger  auf  Stangen,  (s.  Die 
Cas8iusXLVII,40.  p*  520»  mit  Fabricius's  Anmerkungen),  nnd 
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daher  znm  Theil  die  grofee  Meng«  noch  vorhandener  kleiner  Bron- 
zen, welche  diese  Siegesgöttin  vorstelleu  nnd  nnten  zum  Aufslecken 
angepafst  sind,  in  Ca  j ins  's  Recneil  nnd  in  so  vielen  Museen«  S. 
Visconti  zum  Pio- Clement.  T.  II.  p.  20».  und  Guattani, 
Monnmenti  inediti  per  l'auno  1787.  p.  20.    Denn  dnfs 
sie  als  wirkliche  Feldseichen  und  Pauuiere  gebraucht  worden,  läfst 
sich  seihst  aus  der  Colouna  Trajana  kaum  beweisen.  —  Doch 
kehren  wir  aus  diesem  endlosen  Gewimmel  von  Siegesgöttinnen  zu 
jener  Ehrwürdigen  zurück,   die  Phidias-  seinem  olympischen  Ju- 
piter auf  die  Rechte  stellte    (S.  Völkcl,  über  die  Bildsäule  und 
den  Tempel  des  Jupiter  Oljmpins  S.  153.).  Sinnreich 
war  (wie  sich  aus  eiuer  sorgfältigen  Yergleichung  nachahmender 
Kaisernlünzen,   wo  bald  der  olympische  Jupiter,  bald  die  Pallas 
mit  der  Victoriola  auf  der  Hand  abgebildet  wird,    z.  B.  Bouh- 
rotti,  Medagl.  IV,  4.  und  VII.  4.  gar  wohl  bestimmen  Jüfst.) 
der  Gedanke  des  Phidias,  die  Victoria  auf  der  Hand  Minervens 
auswärts  schreitend  Vorzustellen,    denn  von  ihr  geht  der  Sieg 
aus;   hingegen  die  andere  auf  der  Rechten  Jupiters  einwärts  zum 
Vater  selbst  schreitend  zu  bilden,  deun  i  h  n  krönet  der  Sieg  Die 
Nike  ist  seine  Tochter.  S.  Aristidcs,  Hjmn.  in  Min.  p.  29.  Cant 
nod  Wernsdorf  zu  Himerius  p.  717.  fl*.    Was  die  Diadochoi 
oder  Nachfolger  Alexanders   in  ihren  Selbstvergötternugen  sich 
längst  erlaubt  hatten,  sich  mit  Victorien  auf  der  Hand  im  gröfsten 
und  kleinsten  Format,  in  Colossalbildern  nnd  Münz  -  Typen  bilden 
zu  lassen,  mutsle  natürlich  deu  wellbeherrschenden  Imperatoren 
Roms  noch  weit  ziemender  gestattet  sein.    Die  Republik  hatte  ihre 
Denare  und  Quinare  sehr  früh  mit  einem  geflügelten  und  behelm- 
ten Pallaskopf,  der  wahreu  Victoria,  (s.  Eck  hei  V.  84.)  nod  spä- 
ter mit  dem  ganzen  Bilde  der  Siegesgöttin  (die  bekanuten  Victo- 
riati)  ausgeprägt.    Jetzt  stellten  sich  die  römischen  Autocratoren 
das  allgeliebte  Siegessymbol  auch  auf  die  Hände.    Wer  des  Be- 
weises bedarf,  findet  sie  zu  Dutzenden  in  Rasche*  8  Wörterbuch. 
Doch  diese  Victoria  bekam  unter  den  späteren  Kaisern  auch,  noch 
eine  bedeutende  Basis»    Wer  kennt  nicht  den  stolzen  Begriff  des 
orbis  Rom  an  us,   des  den  Römern  unterthäuigen  Weltkreises, 
unter  welchem  man  bald  die  ganze  Erdkngel  zu  verstehen  anfing. 
Diese  Kugel,  die,  wie  man  anf  Münzen  vorgestellt  findet,  schon 
Jupiter  dem  Thronerben  Commodus  überreicht,  wurde  in  der  Kai- 
serreihe des  dritten  nud  vierten  Jahrhunderts  das  festbestehende 
Symbol  der  Weltherrschaft,  und  wenn  der  fromme  Basilius,  Serra« 
de  Adam.  I.  p.  68.  Op.  einen  ehrlichen  Landmann  schildert,  der 
in  der  grofsen  Stadt  zum  ersten  Mal  Alles  anstaunt,  so  nennt  er 
unter  deu  Gegenständen  seiner  Bewunderung  auch  die  Kaiserbilder, 
die  die  Weltkugel  mit  ihreu  Fingern  umspannen,    S.  Linden- 
brog  zum  Ammiau.  XXI,  14.  222.  Gron     Was  war  natürli- 
cher, als  dafs  man  auf  diese  Kogel  in  der  Kaiserhand  nnn  auch 
Böuiger's  Kleine  Schriften  II»  ,  12 
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noch  das  alle  LaeMingsbild  der  Victoria  stellte.  So  finden  wir  sie 
e.  B.  auf  den  Medaillons  des  Kaisera  Prohns  mit  Benaro  ti's 
Anmerkung  p.  354.  D0H1  findet  sich  diese  Vorstellung  isogar 
schon  anf  eiuer  Colon  iniin ünze  von  Tarragona,  die  unter  August 
geschlagen  worden  ist.  S.  Vaillant,  Colon.  T.  I.  p.  36.  Als 
Constantin  das  heidnische  Rom  mit  seiner  christlichen  Antbnsa 
vertauschte  und  das  Kreuz ,  dem  er  so  viel  schuldig  war,  überall 
aufpflanzte,  duldete  man  zwar  eine  Zeit  lans;  auch  noch  die  Sie- 
gesgöttin, aber  sie  erhielt  doch  nnn  das  Kreuz  in  die  Hand. 
Man  bemerkt  diefs  zuerst  auf  Münzen  des  Kaisers  Jovian  bei'm 
'  Bandori.  S.  Eckhel  VIII.  147.  Doch  endlich  stürzte  aoeh  die- 
ses  Svmbol ,  das  nnter  allen  heidnischen  Bildern  dem  Christianis- 
mii9  am  längsten  getrotzt  hatte;  das  Kreuz  wurde  allein  auf  die 
Kugel  gestellt,  nnd  der  Reichsapfel  war  fertig.  Du  Gan- 
ges christliches  Constantinopel  tiud  des  gelehrten  Freher  Ori- 
gines  Palatinae  c.  15.  p.  106.  babeu  schon  lange  die  Be- 
weise zu  diesem  Allen  gesammelt.  Man  darf  aber  in  unseren 
Tagen,  wo  die  vcrdriefslicbe  Alterthumsknude  oft  als  eine  unnütze 
Stubenmagd  gescholten  wird,  zuweilen  anch  au  so  Etwas  wieder 
erinnern.  Auch  y.  Murr,  der  zuletzt  über  die  Reichskleinodien 
geschrieben  hat.,  hatte  dem  Forscher  noch  eine  kleine  Nachlese 
übrig  gelassen.  Unter  den  älteren ,  die  man  in  Pfeffingens  Vitria- 
rius  T.  I.  p.  880.  ff.  iu  vollem  Haufen  angeführt  fiudet,  herrscht 
wirklich  noch  viel  Verworrenheit. 

Anfscr  der  Vorstellung  der  auf  den  Händen  und  in  Processio- 
nen  getragenen  und  fliegenden  Siegesgöttinnen  (Victoriolae  des 
Cicero)  sind  vorzuglich  noch  zwei  Classen  dieser  Bild  werke*  zu  un- 
terscheiden, die  Trophäen  errichtende  und  tragende 
Victoria  (Tfoxatovxos),  worin  sich  die  zwei  schönsten  Formen  ia 
Tisch  bei  n 's  Vasengemälden  IV 1  21.  und  im  Mnseo 
Cleinentino  T.  II.  tav.  11.,  verglichen  Pit tu re  d'Ercolauo 
IV.  50.  und  Bronzi  T.  II,  10.,  eine  ganze  zahlreiche  Familie 
aber  auf  geschnittenen  Steinen  (Tassie's  Ca  tat.  n.  7722  bis 
7742)  auszeichnen,  und  die  ankommende  in  der  Vorstellung;, 
als  berühre  sie  im  frischen  Anfluge  so  eben  den  Boden.  Letztere 
erblicken  wir  in  der  Antike,  deren  Umrifs  in  der  vorstehenden 
Knpfertafcl  gegeben  worden.  Nicht  unrühmlich  ist  auch  ihr  Wir- 
ken in  der  alten  Römerwelt,  und  wenn  man  die  Geschichte  eines 
Bildwerkes  seinen  Lebenslauf  nennen  darf,  so  ist  die  Biographie 
dieses  Bildes  eine  der  interessantesten  in  der  ganze u  Archäolo- 
gie. Julius  Cäsar  war  in  der  Curia  des  Pompejus  ermordet  wor- 
den. Der  junge  Imperator  Octavianns  Augustus  söhnte  den  Schat- 
ten seiues  Grofs-Oheims  unter  Auderem  auch  dadurch  ans,  dafe  er 
eiue  neue  prächtige  Curia  erbaute  und  sie  dem  Di vns  Julius  weihte. 
In  der  Vorhalle  dieses  Saales  sollte  eiu  bedeutendes  Götterbild  Alles 
aussprechen,    worau  mau  hier  zu  denken  habe.    Eine  Victoria 
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wurde  nnfer  allen  am  länglichsten  dazn  gefunden.  Seil  König: 
Hiera  jene  goldene  geschickt  hatte,  deren  Aufnahme  and  Weibung 
Urins  so  würdig  erzählt  XXIf.  37.,  war  auf  nnd  anfser  dem 
Capilolium  noch  gar  manche  schone  Siegesgöttin  aufgestellt  wor- 
den (ein  ganzes  Yerzeichnifs  liefert  Just.  Rycke,  de  Capif.  Rom. 
e«  23.  p.  294.  bis  299.).  Allein  man  darf  voraussetzen,  dafs 
Angttstns  gerade  zu  dieser  ehrwürdigen  Bestimmung  die  schönste 
Statue,  die  damals  zn  finden  war,  mit  dem  bedeutendsten  Aus- 
druck gewählt  haben  werde.  Das  kunstreiche  uud  festlustige  Ta- 
lent (9.  Strabo  VI.  p.  429.  A.,  wo  doch  der  neueste  Herausgeher 
das  mildernde  «AA*$  vor  ijam?"*  tinbedenklich  hergestellt  haben 
sollte  T.  II.  p.  292.  Tz  sc  hucke)  hatte  gcwtfs  auch  eine  Menge 
ausgezeichneter  Siegesgöttiuuen  von  den  (reiflichsten  griechischen 
Künstlern.  Victoriolen  auf  der  Hand  des  Taras  oder  Phalantns 
finden  sich  noch  hantig  auf  den  Münzen  dieser  Stadt.  S.  Magna  n, 
Mi  s  cell  an»  Numisin.  T.  I.  tab.  40.,  11.  T.  III.  tab.  44.  5. 
Die  schönste  Tarentinische  Yictoria  erhielt  nun  den  Preis  vor 
allen  Mitbewerberinnen  und  wurde  hier  aufgestellt.  Nach  einer 
Verordnung  August's  streute  jeder  Senator  bei'm  Eintritt  Weihrauch 
auf  dem  Altar,  der  neben  der  Göttin  stand.  Sueton  in  Ang.  c. 
35.  Das  Bild  mufs  in  der  That  eine  ungewöhnliche  Hochachtung 
genossen  haben,  da  es  selbst  bei'm  Leichencondnct  August's  mit 
vorgetragen  wurde.  Sueton.  in  Aug,  c.  101.  Dio  Cassius,  dem 
vir  die  Nachricht  von  seiner  Aufstellung  verdauken  LI.  22.  p.  655., 
sagt,  es  ist  noch  jetzt  da  (er  war  unter  Severus  im  Jahre  222. 
zum  zweiten  Mal  Cousnl).  Hcrodian  erwähnt  ihrer  gleichfalls, 
ood  so  Jäfst  sich  ihr  Dasein  bis  auf  die  ersten  icouoclastischeu 
und  hilderstut  inenden  Zeiten  des  herrschenden  Cbrisfianismus  fort- 
führen." Julian  hatte  die  von  Constantin  entweihte  Victoria  wieder 
hergestellt ,  und  so  ist  sie  selbst  unter  den  christlichen  Kaisern 
nofh  immer  geduldet  worden,  bis  endlich  im  Jahre  384  unter  dem 
eifernden  Theodosius  und  dem  stets  bcTormundcten  Yalentinian 
trotz  aller  Deputationen  und  Vorstellungen  des  Senats,  der  um 
seine  Victoria  flehte,  und  der  beredten  Vorstellungen  des  hoch* 
herzigen  Svmmachus  ungeachtet,  auch  diese  Göttin  ihr  Todrsur- 
Iheil  empfing,  und  der  Vers  noch  einmal  in  Erfüllung  ging:  Ul- 
tima caelestnm  terras  Astraea  reliquit.  Sie  mufste 
ach  mit  ihrem  Vater  Jupiter  trösten,  der  zugleich  in  einem  förm- 
lichen Rathsdecret  abgesetzt  und  des  Landes  verwiesen  wurde. 
1  Gibbon's  Historj  öf  the  Decline  and  Fall  of  the  Rottmn 
Empire  T.  V.  p.  81  —  84,  und  wo- es  gegen  die  Bitterkeiten 
«flteclter  Unparteilichkeit  bedarf,  Schröckh's  Kircheogeschichte  . 
M.,  225.  ff. 

Aber  woher  wissen  wir,  dafs  gerade  eine  so  gestaltete  Victo- 
ria, wie  unser  Urarifs  darstellt,  das  Bildnifs  gewesen  seitdem 
Eber  400  Jahre  die  erlauchteste  RathsfersanimJung  der  Weh  (auch 
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noch  in  späten  Zeiten  so  wichtig,  dafs,  um  ihr  zu  onf » «ih*»ü  ,  Cnu- 
utautin  eigentlich  den  Sitz  seines  Despotismus  an  dem  Bosporu? 
gründete)  mit  süfseu  Weihrauch  wölken  huldigte?  Die  Sache  läTst 
sich  durch  Yerglciebung  alter  Denkmäler  und  Schriftsteller  anfser 
allen  Zweifel  setzen«  Mehrere  Münzen  Augnst's  zeigen  eine  Victo- 
ria ,  die  der  unsrigen  ganz  ähnlich  auf  einer  Kugel  aufzuschie- 
ben scheint.  Die  eine  zeigt  zugleich  ein  Gebäude,  das,  alle  Um- 
stünde zusammengenommen ,  kaum  etwas  Anderes  als  die  Curia 
Julia  sein  kann.  S*  Eck  hei  VI,  85.  Wir  wissen  aber  auch 
ferner  ans  der  Schilderung  jener  Victoria ,  die  mit  bejahrter  Ehr- 
würdigkeit in  der  Curia  prüsidirte,  bci'm  Piudeutins  ihre  Gestalt 
so  genau,  dafs  man  sie  Stück  für  Stück  mit  nnserer  Bronze  ver- 
gleichen, und  überall  unverkennbare  Aehulichkeit  finden  kann. 
Diese  Stelle  ist  contra  Svmmachum  11.  36.  e  recensiofte  N. 
Heinsii.  Er  fragt:  wer  ist  der  Gott  des  Sieges?  uud  antwor- 
tet sich  nun  selbst:  - 

Est  dens  omnipotens :  non  pexo  crine  virago, 
Non  nudo  suspensa  pede,  strophioque  revineta, 
Nec  tumidas  fluitante  sinu  vestita  papillas. 

Hier  trifft  Alles  zu,  die  gekämmten,  tim's  niedliche  Köpfchen  zier- 
lich gelegten  Haare,  die  schwebeude  Berührung  mit  den  blosen 
Füfsen,  dicUmgürtnug  unter  den  schwellenden  Brüsten ,  das  rück- 
wärts flatternde  Gewand.    Wenn  einmal  eine  Figur  mit  Worten 
gemalt  werden  soll ,  so  kann  man  es  schwerlich  beredter  und  le- 
bendiger thun,  als  hier  geschehen  ist.    Den  sonst  schwerfälligen 
nnd   aufgedunsenen  Versdrechsler  scheint  die   leicht  schwebende 
Göttin,  deren  Vernichtuug  er  sich  so  angelegen  sein  liifst,  wider 
seinen  Willen  angehaucht  zu  haben.    Und  wer  wollte  auch  nicht 
bei  dem  Anblick  dieser  Göttin,  die  sich  so  still  und  sittsam  herabläfsl 
nnd  in  der  Fülle  ihrer  Jungfräulichkeit  doch  einem  zartgeschlosseuen 
Blumenkelche  gleicht,  von  Sehnsucht  ergriffen  nod  von  dem  Wuoselie 
beseelt  sein ,  an  dem  himmlischen  Kranz  ,  den  man  in  ihre  Haode 
denken  mufs,  auch  Antheil  zu  nehmen?    Auch  der  Gedanke,  sie 
hier  vor  der  Curia,  wo  sie  gleichsam  immer  eine  neue  Sieges- 
botschaft zn  bringen  hat,  gerade  im  Anflug  ankommend  zu  bilden, 
*ird  immer  Bewunderung  verdienen.    Auch  ist  er  der  angemes- 
senste für  die  ganze  Figur.    Rasche  Bewegung  ist  gleichsam  die 
Bedingung  ihres.  Weseus.    Sie  mit  gesenkten  Flügeln   an  ei- 
nem Siegeszeichen  oder  sonst  in  rnhiger  Stellung  zu  bilden,  heifst 
eigentlich  dem  Wesen  ihrer  Bestimmung  widersprechen ,  und  dieses 
scheinen  auch  alle  die  Künstler  gefühlt  zu  haben,  die  sie  mit 
rückwärts  gebundenen  Händen  gefesselt  vorstellton ,  wie  auf  der 
Gemme  iu  Li p per t' 8  Dactyliothek  III.  383.  und  auf  mehreren 
Nachahmungen  iu  Tassie's  C  a  t  a  I  o  g  u  e  n,  7691.  oder  die  aneb 
der  ruhenden  die  Flügel  ganz  wegnahmen ,  wie  auf  eiuein  Achat 
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des  Königs  von  Preußen  in  Begei  's  Thesauro  Brandenb. 
T.  I.  p.  5J.  oder  io  dem  allegorischen  Relief  bei  Gnattani, 
Monumenli  inediti  per  l'anno  1786  p,  84.  Der  Anflug 
selbst  ist  sehr  graziös.'  Die  fertigste  Schülerin  aus  Vestri's  oder 
der  Vigano  Schule  würde  noch  weit  hinler  dieser  leise  aufschie- 
benden iiuü  doch  so  kühnen  Haltung  des  ganzen  Körpers  auf  eiuer 
einzigen  Fufsspitze  zurückbleiben.  Gerade  hierdurch  unterscheide! 
sich  dieses  Bitd  toii  den  meisten  anderen  Yictorieuhronzeu  der 
Art,  wo  die  Ankunft  der  Göttin  durch  das  Zusammenballen  bei- 
der Füfse  angedeutet  wird.  Diese  Stellung  ist,  wie  schon  Caj- 
I ii s  bei  eiuer  übrigens  sehr  ähnlichen  Figor  bemerkt,  Kecueil  ' 
d '  A  n  t  i  q  n  i  1 6  s  T.  IV,  p.  183.,  von  den  Vögeln  abgesehen ,  die 
ihre  Füfse  gleichfalls  zusamuieuschliefsen  und  ansdehnen,  wenn 
sie  sich  irgendwo  niederlassen  wollen,  woraus,  beiläufig  zu  er- 
iiiuern,  auch  der  taubenähnkche  Gang  der  Göltiooen  bei'in  Homer 
Dias  V ,  778«  u.  8.  w»  wohl  am  sichersten  zu  erklären  sein  dürfte. 
Wer  fnhlt  aber  nicht,  dafs  die  hier  gewählte  Attitüde  noch  viel 
mehr  Grazie  mit  Ausdrock  verbindet  und  ein  wahrer  Triumph  der 
plastischen  Kunst  genannt  zu  werden  verdient?  Wie  sprechend 
ist  endlich  das  zurückflatternde  Gewand,  um  die  Schnelle  und 
Raschheit,  womit  die  anfliegende  Göttin  die  Lüfte  zertheilte,  ma- 
lerisch anzudeuten.  Lesern  der  alten  Dichter  werden  die  Stellen 
nicht  entgehen,  die  bei  der  Schilderung  fliehender  Schöneu  das- 
selbe Bild  vor  Augen  hatten.  Zum  Verständnifs  der'  ganzen, 
meisterhaft  geordneten  Draperie  dürfte  es  aber  nicht  überflüssig 
sein,  zu  bemerken,  dafs  Alles,  was  wir  hier  vom  Gewand  er- 
blicken, nur  ein  einziges  Kleidungsstück  im  Costnm  der  griechi- 
schen Jungfrauen  vom  dorischen  Stamm  ausmacht  und  dasselbe  ist, 
welches  die  griechischen  Künstler  auch  znr  Drappiruug  der  Dia- 
neu ,  Amazonen ,  Nymphen  und  Spartanischen  Jungfrauen  stets  ge- 
braucht haben.  Dorisch  heifst  in  der  griechischen  Kunst  (man 
denke  nnr  an  die  dorische  Säulenord nnng)  altgriechisch  und  giebt 
den  Begriff  jener  schmucklosen  Einfachheit,  die  sich  nur  erst  von 
dem  strengen  Gebot  des  Unentbehrlichen  gelös't  hat.  Dieses  alt- 
dorische Gewand  war  eiue  Tnnica  der  einfachsten  Art.  Zwei 
gleichlange  und  gleichbreite  Stücke  Tuch  machten  den  Vordertheil 
nnd  lliutertheil  des  Gewandes  und  blieben  auf  beiden  Seiten  fast 
ganz  aufgeschlitzt.  Ueber  den  Schultern  fafste  sie  eine  Art  von 
Agraffe ,  unter  welcher  die  ganz  unbekleideten  Arme  frei  hervor- 
gingen.. Ein  doppelter  Gürtel,  der  eine  knapp  unter  den  Brüsten 
(das  nachmalige  Strophium),  der  andere  über  den  Hüften,  hielt 
die  beiden  Blätter  (die  höchstens  unter  dem  linken  Arm  durch  ein 
paar  Stiche  zusammengenäht  waren,  auf  der  rechten  Seite  aber 
von  oben  bi3  nuten  ganz  offen  blieben)  an  den  Leib  geschlossen. 
Von  der  Hüfte  an  trennten  sich  beide  Blätter  des  Gewandes  und 
liefeen  daher  selbst  die  nackten  Oberschenkel  durchsehen  (daher 
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die  famose  Benennung  (fat^^iltu  Hiiftcnblöfserinnen ,  bei  den 
Spartanischen  Mädchen",  bei  welcher  man  doch  Revue' 8  Be- 
merkungen de  Spart anorum  Institutis  in  den  Comment.  Gott. 
T.  IX,  p.  22.  nicht  übersehen  darf).  Diefs  ist  die  eigentliche 
altdorische  oder  auch  peloponnesischeFraucnkleioNing  (x<rcuv  exiCT^ 
Pollux  VII*  55.),  die  man  späterhin ,  wo  ionische  Weichlichkeit 
den  Franca  faltenreiche  Ober-  und  Untergewänder  uud  asiatische 
Verhüllungen  zur  Sitte  machte,  überhaupt  natiute.  Alle 

hierher  gehörigen  Citate  findet  man  zmn  Hcsychius  T.  I.  c.  1054« 
und  bei  Fischer  's  Anakreon  p.  404.  cd.  noviss.  Es  bedarf  kei- 
nes Erweises ,  dafs  gerade  diese  Bekleidung  der  griechischen 
Kunst,  die  überall  nach  dem  Ausdruck  des  Nackenden  strebte, 
auch  für  ihre  späteren  Bildwerke  Äufserst  willkommen  sein  mufste, 
bei  der  leichtsch  webenden  Victoria  aber  zugleich  auch  symbolisch 
war,  Anch  bediente  sich  die  griechische  Knust  aller  Freiheiten, 
die  dieses  Gewand  verstattete,  bei  den  verschiedenartigen  Stellun- 
gen der  Siegesgöttin.  Oft  lös'ten  die  heroischen  Madchen  eine 
Agraffe  über  der  Schulter  und  entblösten  so  die  eine  Brust  (der 
wahre  Ursprung  des  Wortes  'A/xa^wv,  wo  man  nnr  eine  Brost 
sieht).  Man  findet  diefs  anch  nicht  selten  an  den  Siegesgöttinnen, 
besonders  da,  wo  ihnen  eine  bestimmte  Thatigkeit  gegeben  wird, 
z.  B,  das  Beschreiben  eines  Schildes  im  Montfaucon  T.  I.  pl. 
CCJX,  3.,  oder  wo  sie  am  Eingänge  der  Mithrashöhle  den  mysti- 
schen Stier  schlachtet,  bei  Tassie  pl.  45.  n.  7760.  Löste  man 
beide  Scbultcragraffen  uud  die  Gürtel  (den  geminum  ciuetum  der 
römischen  Dichter  bei  der  Schilderung  Dianens),  so  entstand  völlige 
Nacktheit,  wo  nur  auf  einigen  nntereu  Theilen  das  Gewand  nach- 
lässig biingen  blieb,  wie  auf  der,  Tropluien  stützenden  Victoria  im 
Clementischen  Museum.  Schritt  der  eine  Fufs  im  Gehen  rascher 
vorwärts,  so  zeigte  er  sich  durch  das  aufgeschlitzte  Gewand  von 
oben  bis  nnten  ganz  blos,  ein  charakteristisches  Merkmal  der  so- 
genannten Victoria  gradiens,  wovon  sich  in  C a y  1  u s  ' s  Recueil 
T.  II.  pl.  85.  und  in  den  Bronzi  d'Ercolano  Beispiele  fin- 
den. Diese  Entblösungen  verschmilhete  iudefs  der  Schöpfer  un- 
serer Victoria,  da  der  Gegendruck  der  Luft  auf  beiden  Seiten  die 
getrennten  Blätter  des  Gewandes  aneinander  treibt.  Die  Trennung 
selbst  bleibt  aber  auf  der  einen  Seite  in  wellenförmiger  Einbiegung 
vollkommen  sichtbar.  Aber  vor  einem  Irrthum ,  den  die  Betracht- 
ung des  hlosen  Kupferstiches  leicht  veranlassen  könnte,  mufs  man 
hier  um  so  mehr  auf  seiner  Hut  sein,  als  diese  Kleinigkeit  noch 
t&gtich  die  lächerlichsten  Mifsgrifle  in  der  Nachahmung  der  anti- 
ken Bekleidung  in  deu  Kunstwerkstätten  und  Ankleidezimmern  un- 
serer Schönen  erzeugt.  Die  untere  Umgürtung  ist  anch  hier,  wie 
fast  überall  auf  Antiken,  durch  das  darüber  herausgezogene  Gewaud 
verdeckt.  Was  sich  hier  in  der  Milte  in  reiche  Falten  aufschlügt, 
ist  keiuesweges  ein  sich  hier  endendes  Obcrgcwand,  sondern  nur 
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der  Kaltenhausen ,  der  durch  das  liier  atifgcschurzte  dünne  und 
sieb  daher  auch  leicht  drappireude  einzige  Gewand  hervorgebracht 
wird.  Man  mnfs  sich  nämlich  vorstellen,  dafs  dieses  Gewand 
uach  der  Simplicitat  der  damaligen  Lebensart  zugleich  auch  die 
Terbullende  Nachtbedeck ung  machen  und  daher,  ungegiirtet,  weit 
über  die  Füfse  herabfliefsen  mnfste,  Demi  zwei  Stücke  Tuch 
waren  damals  zureichend,  dem  Menschen  des  Nachts  zuui  Bette 
und  bei  Tage  zur  Bekleidung  zu  dienen  (daher  die  weite  Bedeu- 
tung von  «V5>k,  vestis).  Sobald  man  also  geben  oder  ein  Geschäft 
verrichten  wollte,  niufsfe  man  dieses  Scbleppgewand  mehr  oder 
weniger  zwischen  dem  Gürtel  heraufziehen,  und  dieses  hiefs  eben 
im  alten  Sinne  auf  schürzen.  So  aufgeschtirzt  erscheint  also 
anrh  unsere  Victoria,  zu  deren  Erklärung  eine  architectonischo 
Stelle  in  Apnlejus's  Metamorphosen  II.  p,  22.  Pric.  noch  manchen 
lehrreichen  Wink  ertheilen  konnte. 

Das  Original  der  hier  abgebildeten  Bronze,  die  schon  ihrer 
seltenen  Gröfse  wegen  Aufmerksamkeit  verdient,  befindet  sich  in 
Cassel  und  macht  eine  Zierde  des  dortigen  Museums,  dessen  be- 
deutende Kunstschätze  von  der  geschmackvollen  Gelehrsamkeit 
ihres  jetzigen  Aufsehers  noch  manche  lehrreiche  Erläuterung,  wrie 
neuerlich  im  Fache  der  Numismatik,  zu  erwarten  berechtigt  sind. 
Der  Casseler  Bildhauer  Wolf  hat  seinen  anderen  Verdiensten  auch 
dieses  hinzugefügt,  einen  aufserst  gelungenen  und  reinen  Abgnfs 
davon  in  der  Gröfse  des  Originals  (1}  französische  Fnfs  ohne  die 
Kugel  nnd  Basis)  in  Gyps  zu  verfertigen,  wovon  er  Liebhabern 
Exemplare  für  einen  Carolin  abl&fsf.  Man  wird  nicht  satt,  die 
holde  Gestalt ,  als  eine  himmlische  Erscheinuug,  zn  bewundern, 
Wohl  Jedem,  der  die  unschuldig  aber  nicht  ungestraft  Verbannte 
allen  Interdicten  der  Constantine  und  Theodose  zum  Trotz  unter 
glücklichen  Vorbedeutungen  bei  sich  einfuhren  kann.  Denn  immer 
bleibt  doch  der  Ausruf  des  Euripides  wahr:  Kakov  ro  wx«v. 

Dieser  Abhandlung  fand  sich  folgender  später  geschriebene  Nachtrag 
von  Böttiger*s  Hand  beigelegt,  den  ich  um  so  weniger  unterdrucken  zu 
dürfen  glaubte,  da  der  Werth  des  Aufsatzes  seihst  durch  ihn  nicht  im 
Geringsten  beeinträchtigt  wird: 

„Ich  zweifle  jetzt,  dafs  die  Casseler  Bronze  wirklich  die  Victo- 
ria in  der  Curia  zu  Rom  sei.  Jene  hielt  ein  Tropäum  in  die 
Höhe  nach  der  ausdrücklichen  Aussage  des  Dio  Cassius ,  der  sie 
ja  täglich  vor  Augen  sah.  Weit  wahrscheinlicher  ist  mir  es  jetzt, 
dafs  jene  Victoria  gauz  ähnlich  abgebildet  sei  auf  einem  geschnit- 
tenen Stein,  den  Ma^ffei  gegeben  hat  Gemme  antiebe  fignrate 
P,  III.  n,  168,  p.  122.  Die  Huldigung  der  römischen  Panniere,  die 
ArA,  worauf  die  Göttin  steht,  Alles  spricht  für  die  Echtheit  der 
Figur,  wie  sie  in  der  Vorhalle  der  Curia  stand.  Unsere  Victoria 
hat  offenbar  nur  einen  Kranz  in  der  vorgehaltenen  Rechten  ge- 
habt.  Den  16.  Juli  1803. " 
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IV. 

— 

- 

Venus  Urania, 

anf  dem  Schwan  sich  emporschwingend, 


'Jedermann  weifs,  wie  viel  Voi  bedeutendes  im  Namen  des  Kindes 
liegt.  Es  ist  sein  Heiliger.  Wer  hat  nicht  Sterne'a  berühmtes 
Capitel  darüber  im  Trislram  Sbandy  gelesen? —  Wer  giebt  mir 
einen  guten ,  die  Aufmerksamkeit  und  Kauflust  reizendeu  Titel? 
So  hörten  wir  mehr  als  einmal  betriebsame  Sosier  auf  der  Leip- 
ziger Buchhändler-Messe  ausrufen. 

Damm  wühlte  zur  guten  Stunde  vor  dreizehn  Jahren  bereits 
des.  Verleger  dieses  Taschenbuches  deu  Namen  Urania  für  seinen 
Erstling.  Und  der  Name  ist  nicht  ohne  Segen  geblieben.  Die 
Jahrgänge  dieses  stets  verständig  ausgestatteten ,  oft  selbst  Preis- 
gedichte und  Preiserzählungen  reichlich  spendenden  Taschenbuchs 
sind  nicht,  wie  andere  Jährlinge,  in  Vergessenheit  geratheu. 
Sachkundige  Männer  haben  sogar  genrtheilt ,  dafs  sie  zu  dni  per- 
ennirendeii  Blumen  in  dem  blüthenreichen  Calatbiscus-  unserer 
Taschen  Im  eh  -  Flora  gezählt  werden  können. 

Diefs  bewog  den  Unterzeichneten ,  auf  die  vom  Verleger  an 
ihn  gerichtete  Aufrage  wegen  einer  Vorstellnng  ans  dem  classi- 
schen  Alterthnme  für  sein  Taschenbuch  auf  1824  ihm  das  rei- 
zepde  Bild  einer  auf  ihrem  Lieblirigsschwan  zum  Olymp  aufflie- 
genden Venns  vorzuschlagen.  Welche  Kritik  wird  uns  deu  Krieg 
darüber  machen  wollen,  dafs  wir  diese  Venus  die  echte  Urania 
nennen  und  dadurch  zwischen  Bild  und  Buch  Namen  Verwandtschaft 
begründen?  Hatte  der  nuu  auch  schon  zur  Anschauung  höherer 
Ideale  abgerufene  Ramdohr  vor  16  Jahren  für  seine  Venus 
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Urania,   die  viel  zn  schnell  vergessen  wurde,  eine  passende» 
Tilelvigueltc  gesucht,  gewifs  er  balle  diese  Abbildung  vielen  wi- 
deren vorgezogen. 

Unser  Geschäft  kann  jetzt  nnr  sein,  die  Echtheit  dieser  Ab- 
bildung nach  der  Antike  dnrzutbun  nnd  dann  den  Beweis  zn  füh- 
ren, dafs  der  Bildner  wirklich  eine  Venus  anf  den  Rücken  des 
Schwans  habe  setzen  wollen.  Das  Urbild  von  diesem ,  liier  frei- 
lich nur  in  einem  leichten  Umrifs  mityetheilten  Schwanen  flu«,  be- 
iludet sieb  gegenwärtig  im  ersten  Saale  des  Theils  des  britischen 
Musenms,   welcher  die  Altertümer  umschliefst  Der  ganz:' 

Saal  ist  mehr  oder  weniger  bedeutenden  plastischen  Werken  in 
ganz  runden  und  halberhabenen  Arbeiten  in  gebrannter  Erde 
bestimmt.  Fast  alle  diese  Terra -Cottas  kamen  durch  Ankauf  in 
Horn  zuerst  in  die  reiche  Sammlung  des  grofsen  Alterthomsfreundes 
Charles  Towulcy  und  wanderten  nach  dessen  Tod  iu  den 
würdigsten  Aufbewahrt! ngsplatz,  in  das  britische  Nationalmuseum, 
eio.  Es  ist  unter  Kunstfreunden  eine  abgemachte  Sache,  dafs 
die  noch  erhaltenen  Denkmale  in  gebrannter  Erde  zu  den  interes- 
santesten gehören,  Sie  empfiehlt  zuerst  die  Unzerstörbarkeit  des 
Stoffes :  —  denn  gut  gebrannter  Thon  überlebt  Marmor  oud  Erz" 
und  verliert,  wenn  nicht  muth  willige  Beschädigung  eintritt,  nach 
2000  Jahren  nichts  vou  seiner  Schärfe,  weswegen  alle  unsere 
Kunsfacademieen  diese  Plastik  vorzüglich  zu  begünstigen  nnd  w  i  e- 
der  herzustellen  bemüht  sein  sollten.  In  ihnen  erhielten  sieb 
die  Ideen  grofser  Meister,  weil  in  Rom  diese  von  den  Etruskern 
vorzugsweise  geübte  Kunst  auf  Darstellung  des  Herrlichsten  und 
Erlesensten  Jahrhunderte  laug  mit  tüchtigem  Kunstvermögen  au- 
gewendet worden  ist  **)«.  Und  so  wurde  uns  anefa  diese  Venns 
auf  dem  Schwan  glücklich  erhalten  nnd  in  einer  Sammlung,  wel- 
che der  Aufseher  des  britischen  Museums  Taylor  Combe  von 
sämmtlichen  Terra-.Cottas  dieses  durch  Schenkungen  und  Ankäufe 
täglich  wachsenden  nnd  neuen  Auban  fordernden  Nationarschatzes 
im  Jahre  1810  mit  grofser  Zierlichkeit  veranstaltete,  zuerst  in 
Kupfer  geslochen  ***).  Nach  diesem  Kupferstich  wurde  der  vor- 
liegende Umrifs  entworfen  und  ausgeführt  f ). 

Fast  alle  Reliefvorslellungen  in  gebrannter  Erde,  welche  in 
dieser  Sammlung  uns  vorgeführt  werdeu,  sind  vereinzelte  Bruch- 


*)  S.  Synopsis  of  the  Contents  of  the  British  Museum  p.  77«  n.  72. 

**)  Schon  Winckelmann  bemerkte,  dafs  sich  Kein  schlechtes  Re- 
lief in  Thon  finde,  wie  doch  so  oft  in  Marmor  der  Fall  ist. 
Werke  Th.  III.  S.  25, 

***)  Description  of  ancient  Terra  Cottas  in  the  British  Museum,  with 
Engravings,  pl.  XXXV,  n.  72.  und  daraus  lithographirt  in  Cre~u- 
zer*8  Abbildungen  zur  Symbolik  tab.  LIII,  2. 

f)  8.  Taf.  III, 
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Stucke  von  lang  hinlaufenden  Fi  lesen  nnd  Tempel  verziernn^ciu 
Welche  die  Römer  durch  ihre  Benennung  tuskische  Werke 
aur  Genüge  bezeichneten.  Man  mnfs  also  auch  die  weibliche  Fi- 
gur, welche  hier  auf  dem  Schwan  sich  emporschwingt,  nur  als 
einen  Theil  einer  ans  mehreren  Figuren  zusammengestellten  grö- 
fseren  Composition  denken.  Zum  Glück  haben  sich  noch  auf  allen 
griechischen  Vasen  einige  Compositionen  der  Art  erhalten,  wo- 
durch es  uns  möglich  wird,  die  Vorstellung,  wie  sie  auf  der.  gan- 
zen Refieftafel  einst  vorhanden  war,  zu  ergänzen.  Eine  der 
schönsten  nnd  reichgeschmücktesten  Vasen ,  einst  in  Malmaison  im 
Besitz  der  Kaiserin  Josephine  und  damals  in  Dnbois  Maisonnenve's 
Sammlung ,  mit  Millin's  Erläuterungen ,  in  Kupfer  gestochen ,  er- 
hebt die  Vermuthung,  dafs  unsere  Venns  nicht  nur  in  den  Eüfteu 
schwebe,  sondern  anch  Ton  dieuenden  Genien  begleitet  worden 
sei,  zur  höchsten  Wahrscheinlichkeit,  wenn  auch  der  Thonbildner 
mit  dem  Maler  nicht  in  Allem  übereinstimmt  nnd  in  mancher 
Kleinigkeit  nnd  Modification  schon  darum  abweicht,  weil  eres 
nur  mit  Schatten  nud  Licht  nnd  mit  der  viel  leichteren  Handhabung 
des  Pinsels  zu  thnn  hat.  Ein  Hauptunterschied  zwischen  dem 
Relief  nnd  dem  Gemälde  besteht  schon  darin,  dafs  im  letzteren 
die  Göttin  wirklich  mit  Hera  Schwan  davon  fliegt ,  auf  unserem 
Bildnifs  aber  erst  im  Aufflug  begriffen  ist.  Der  Maler  gieht  der 
Schwanenritterin  anch  noch  ein  farbiges  Band  in  die  Hand,  womit 
der  stolz  sich  bebende  Vogel  am  Schnabel  geziigelt  wird,  eben  so, 
wie  in  Philostrat's  Gemälden  die  scherzenden  Araoriuen  Schwane 
mit  goldenen  Zugein  regieren»  Diese  Ansführlichkeit  in  Neben- 
sachen verschmähte  fast  immer  die  alte  Sculptnr«  Die  Sehne  an 
dem  Bogen,  den  Zügel  am  Gespann  oder  Reitpferd,  die  hinteren 
Räder  am  Wagen  liefs  so  Erzgufs  als  Marmorbildnerei  gcwöhu- 
lich  dem  Beschauer  zn  ergänzen  übrig.  Wir  aber  liefern  dnrch 
die  ängstliche  Ausführlichkeit  in  diesen  Nebensachen  häufig  den 
Beleg  in  einem  alten  griechischen  Senarius: 

Das  Nebenwerk  behandeln  wir,  als  sei's  das  Werk  *). 

,  Wohl  aber  gebietet  uns  das  Gesetz  der  Sitte  und  des  Kunstühli- 
chen,  dafs,  wo  eine  Göttin,  wie  die  Venus,  oder  eine  Heroine 
erscheint,  sie  stets  wenigstens  zwischen  zwei  dienenden  Figuren 
in  der  Mitte  stehe.  Daher  läfst  Horaz  seine  Venns  fast  immer 
mit  einem  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Gefolge  erscheinen ,  und 
der  hochherzigen  Penelope  steht  in  der  Odyssee  stets  eine  Diene- 
rin zur  Rechten  und  Liuken;  ein  Umstaud,  der  einen  Altcrthums- 
freund  bewog,  einmal  die  Behauptung  aufzustellen,  dafs  selbst  hei 
der  Aufführung  vou  Göthens  Iphigenia  die  Priesteriu  des  stum- 


*)  To  y«i  *«e«{yov  t?yov  wg  irciOUftiS«. 
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men  Beistandes  nicht  entbehren  kAnne.    Darum  mochte  wohl  auch 

der  alle  Meuauder  mit  doppeltem  Recht  ausrufen: 

Ja,  schwierig  ist  der  Frauen  Ausgang  aus  dem  Haus  *). 

Wirklich  erblicken  wir  nun  anch  anf  dem  Vasengemälde  einen 
voraufliegendeu  hermaphroditischen  Genius  mit  der  schmückenden 
brantlichen  Binde  nnd  einen  nachfliegenden  mit  dem  Spiegel  und 
dem  Arbeitskörbchen  oder  Calathiscns ,  den  zwei  Hauptgerttthschaf- 
ten  jeder  schönen  Frau,  die,  wie  Helena,  auch  Spinnerin  und 
Weberio  ist»  Sollten  wir  irren,  wenn  wir  vermutheten,  dafs 
einige  ähnliche  dienstleistende  Figuren  sich  anch  hinter-  nnd  Tor- 
warts auf  nnserem  Terra-Cotta-Relief  befunden  haben?  Im  Va- 
sengemälde fliegt  die  im  Meer  erzeugte  Aphrodite  über  dieMecres- 
Hüche  weg,  welche  symbolisch  durch  drei  vorzügliche  Bewohner 
des  mittelländischen  Meeres,  die  Lamprete,  den  Thunfisch  und 
den  Delphin,  die  alle  drei  hinter  einander  unten  anf  dem  Boden 
gemalt  sind,  angedeutet  wird«  Ob  auf  nnserem  Relief  etwas  der 
Art  auf  dem  Boden  zu  sehen  war,  läfst  sich  wohl  schwer  be- 
stimmen. Wir  überlassen  übrigens  forschbegierigen  Lesern ,  diese 
auf  ihrem  Schwan  davonfliegende  Aphrodite  mit  Miliin  in  eine 
Eingeweihte  umzudeuten  **).  -Wir  halten  sie,  dem  unmittelbaren 
Sinnlichen  Eindruck  folgend,  für  eine  wirkliche  Venns  und  ver- 
weisen nnr  noch,  was  die  ganze  Gestalt  der  schönen  Vase, 
welche  uns  die. Parallele  darbot,  betrifft,  auf  eine  spätere  Abbild- 
ung derselben  ***). 

Ganz  verschieden  von  dem  jetzt  besprochenen  Vasengemälde 
ist  eine  Vorstellung  von  einer  Schwanenritlerin  auf  einer  Vase  in 
der  vormaligen  Lambergischen,  jetzt  kaiserl.  österreichischen 
Sammlung  in  der  Burg,  wo  eine  brantlich  entschleierte  Göttin  auf 
einem  Schwan,  dessen  Hals  sie  umfafst  ball,  zum  Delphischen 


*)  XaAfT»)  y*q  tax  q  ruly  yvvaiHwv  «foSof. 

**)  Die  Abbildung  der  Vase  steht  in  den  Peintures  de  Vases  antiques. 
T.  H.  pl.  54.,  womit  MilbVs  Erklärung  T.  II.  p.  76.  ff.  zu  ver- 
gleichen ist.  Auffallend  sind  die  Adlerkrallen  statt  der  Ruder- 
fufse  bei'm  Schwan  auf  dieser  und  der  Lambergischen  Vase.  Mil- 
iin sieht  sich  genÖthigt,  eine  eigene  Art  von  Schwanadlern  anzu- 
nehmen, wobei  er  sich  an  die  i*rov;  xukv/«;  am  Sipylas  in  Phry- 
gien  hätte  erinnern  können ,  die  Pausanias  VIII,  17.  T.  IV»  p.  850. 
Clar.  selbst  dort  gesehen  zu  haben  versichert. 

***)  Dubois  Maisonneuye  hat  spater  in  einem  in  der  Erklärung  noch 
niclit  ganz  vollendeten  Werke:  Introduction  a  l'ätude  de  vases 
antiques  (der  Anfang  erschien  zu  Paris  1817  in  R.  Fol.)  pl.  XIII. 
die  Vase  selbst  mit  der  Säule,  welche  unser  Gemälde  darstellt, 
noch  einmal  in  Kupfer  stechen  lassen« 
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Apollo  geflogen  kommt,  der  a»  einer  vor  ihm  Stehcoden  DreifuTs- 
Cortina ,  einem  Becken  in  Form  einer  Halbkugel ,  und  au  dem 
Lorbeerstab  erkennbar,  es  noch  mit  dem  Mercur,  der  die  könig- 
liche Frau  auf  dem  Schwan  einführt,  und  mit  noch  drei  anderen 
Gottheiten  zu  tbun  hat  *).  Wir  gesteheu  willig  unser  Unvermö- 
gen ein,  zu  dieser  Vorstellung  eine  rein  mythische  Auslegung  zu 
linden.  Die  mystische  liegt  allerdings  weit  naher,  eutbehrl  aber 
als  loses  Phautasiespiel  aller  überzeugenden  Begründung.  So  viel 
geht  indefs  selbst  aus  diesem ,  auch  noch  durch  eine  absichtliche 
Monstrosität  in  den  Füfsen  des  Schwans  auffallenden  Yasenbilde 
zur  Genüge  hervor,  dafs  die  berittenen  Schwäne  ein  auf  altes 
Bildwerken  häufig  vorkommender  Gegenstand  sind.  Denn  dazu 
liefert  auch  noch  eine  alle  bronzene  Patera,  jetzt  nach  loghirami's 
Behauptung .  lieber  als  Hinlerflächc  eines  Metallspiegels  gedacht, 
eiuen  sprechenden  Beweis  **).  Auch  hier  reitet  Venus  auf  einem 
Schwan,  dessen  Hals  sie  mit  der  Linken  umschlingt,  wahrend  sie 
sich  mit  der  Rechten  den  Spiegel  selbst  vorhält. 

Zwei  Bemerkungen  möchten  hierbei  noch  an  ihrer  Stelle 
seio,  können  aber  hier  nur  berührt  werden»  Wie  kam  das  Al- 
tertbum  dazu,  den  Schwan  vor  den  Wagen  der  Venns  zu  span- 
nen, oder  —  gewifs  die  spätere  Vorstellung,  weil  Fahren  überall 
qlter  als  Reiten  war,  —  sie  selbst  auf  ihm  reitend  vorzustellen ¥ 
Bei  den  anderen  gefiederten  Lieblingen  der  cyprischen  Göüin,  bei 
den  Sperlingen  und  Tauben,  springt  die  Ursache  iu  die  Augen, 
Aber  wie  kommt  der  Schwan,  dieser  in  der  Begattung  stets  mit- 
fsige  Wasservogel,  zu  dieser  Ehre?  Vergeblich  beruft  man  sk*b 
auf  Aphroditen,  die  aus  dem  Meerschaum,  aus  dem  Wasser  auf- 
tauchende Venus  Mariua.  Wäre  ein  Vasengemälde,  welches  Mout- 
fnncon  als  ihm  selbst  zugehörig  aufführt,  echt,  so  würde  diese 
Erklärnag  allerdings  dadurch  einige  Wahrscheinlichkeil  gewinnen. 
Denn  da  sehen  wir  die'  Göttin  auf  einem  aus  dem' Meere  auf- 
tauchenden Schwan  als  wahre  Anadyomeno,  von  Arno ri neu  um- 
flattert, emporsteigen  Allein  wir  möchten  die  Echtheit  dieses 
Vaseubildeö,  gegen  welche  bci'm  ersten  Blick  Zweifel  aufsteigen, 
keines wegey  verbürgend    Uns  hat  es  immer  scheinen  wollen,  als 


*)  Es  ist  in  den  colorirten  Zeichnungen ,  die  wir  durch  die  Güte  des 
ehemaligen  Besitzers  vergleichen  können,  No.  53.  Bald  wird  das 
Publik om  darüber  nrtheilen  können,  da  Graf  Alexander  La- 
bor de  in  Paris  diese  Sammlung,  wovon  schon  vor  13  Jahren 
einige  Hefte  erschienen  waren,  nnn  mit  allem  Eifer  zu  vollenden 
gedenkt,  und  wir  mit  ihm  darüber  in  Verbindung  getreten  sind. 

**)  8.  Conyers  Middleton's  germana  qnaedam  antiquitatis  monumenta. 
CLondon  174*  in  41)  tab.  XV. 

***)   Montfaucon,  Antiquite*  expÜque*ö  Suppt.  T.  III.  pt.  38. 
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habe  der  alte  Mvtbos  vom  Schwan,  'in  dessen  Gestalt  Jnpitcr  der  * 
Nemesis  -  Leda  seiue  Liebkosungen  beweist,  einen  inneres  Zusara* 
menhang  mit  jener  alten  Ueberlieferuug,  nach  welcher  der  Schwan 
Aphrnditens  Liebling  wird«  Wenigstens  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dafs  die  Caraarinenser  in  Sicilien  den  Schwan  in  allerlei  verdäch- 
tigen Stellungen  mit  einer  weiblichen  Figur  deswegen  auf  ihre 
noch  jetzt  vorhandene  Münze  prägten,  weil  sie  ihren  Ursprnug 
von  den  Tyndariden  in  Sparta,  den  echten  $c|iwanenseliaen  und 
Schwanenritterü  des  Alterthums ,  ableiteten  *).*  - 

Zweitens :  das  Spiel  der  Frauen  mit  dem  heiligen  Schwan, 
so  wie  wir  es  noch  anf  alten  Bildwerken  finden,  ist  so  mannich- 
fallig  nnd  voll  mnthwilligcn  Scherzes,  dafs  es  Stoff  zu  einer  ei- 
genen Abhandlung  darbieten  würde«  Wir  -erinnern  hier  nur  an 
mehrere  Vasenabbildnngen ,  wo  bald ,  wie  auf  einer  noch  nnedirten 
Lain bergischen  Vase,  ein  geflügelter  weiblicher  Genius,  auf  dem 
Capitül  einer  ionischen  Säule  sitzend ,  einen  Schwan  in  der  Rech- 
ten halt  **),  den  sie  einem  zur  Reise  gernsteten  vor  ihr  stehenden 
Jüngling  darbietet;  bald,  wie  in  einer  in  Tiscbbein's  Vasen  werk 
vorkommenden,  auch  sonst  wiederholten  ***)  Vorstellung  eiu  Schwan 
auf  einem  weiten  Badebecken  steht ,  nm  welches  sich  zum  Bade 
entkleidete  oder  dienende  Frauen  herum  gruppiren.  Doch  wohin 
wurde  uns  dieses  Alles  führen?  Wir  sind  zufrieden,  wenn  wir 
in  vorliegendem  Falle  nnsere  Venns  Urania  in  nlleu  Zuchten  nnd 
Ehren  zn  einer  Luftfahrt  auf  den  Rücken  des  Schwans  gebracht 


•)  S.  die  Münzen  von  Camarina  in  D'Orville's  Sicnlis,  T.  If.  tab. 
14*  4.,  bei  Torremuzza  tab,  18*  n.  1— 3.  u.  bei  Peller  in,  Ree* 
T.  III.  pl.  110.  n.  33.  34,  Auf  einer  Münze  bei  Torremuzza  (vergL 
Mionet  T«  I,  pl.  222.  n.  119.)  ist  wirklich  die  Leda  anf  dem 
Schwan,  unseren  Vorstellungen  ähnlich,  abgebildet.  Wir  sind 
überzeugt,  dafs  mittels  der  zum  Theil  höchst  rathselhaften  Münz* 
typen  von  Camarina,  in  die  auch  Eck  hei,  Doct.  Num,  V.  I.  p. 
290,  kein  Licht  zu  bringen  vermöchte,  der  Ursprung  der  Leda- 
Fabel  die  befste  Aufklärung  erhalten  kann» 

**)  Wenn  es  nicht  etwa  eine  Gans  ist.  Denn  anch  der  anser  aeeep- 
tissimus  omnibus  matronis  (Petron  c,  137.)  spielt  als,.  Liebling  der 
Heroinen  seine  Rolle.  Man  denke  nur  an  die  sogenannte  Venus 
Lamia,  wie  sie  Fabbroni  zuerst  benannte,  oder  Venere  col  oca  in 
Florenz ,  wovon  sich  in  verschiedenen  Museen  an  6  Wiederholun- 
gen finden,  und  lese  Fea,  Osservazioni  su  i  monumenti  rap- 
presentanti  Leda,  Rom  1802. 

Dubois  Maisonneuve,  Introduction  .pl,  XX1IL,  wo  aber  die 
um  das  Badegefafs  herumstehenden  Franen  nur  Dienerinnen  der 
Badenden  und  also  bekleidet  sind. 
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haben  und  nnn  mit  jenem  im  Tempeldienst  erzogenen  Ion  bei'n 
Euripides  *)  ausrufen  können : 

Dort  rädert  in  den  Lüften  noch  ein  anderer  Schwan; 
Wirst  du,  verwegener  Vogel»  deinen  Parpurfufs 
Nicht  anders  wohin  setzen?  — 


*)  Eoripldes  Ion  v,  160.  f« 


- 


Digitized  by  Google 


v. 

Helena,  von  Paris  heimgeführt. 


Nichte  scheint  lins  mehr  auf  einen  gewaltigen  Effect  sowohl  zor 
Verherrlichung  des  pferdebändigenden  Wageulenkers ,  als  znr  vor- 
theilbaftesten  Darstellung  von  vier  feoerigen  Rossen  berechnet  zu 
Bein  als  die  aof  alten  Denkmälern  so  oft  vorkommende  Abbildung 
eines  Viergespanns,  wo  die  vier  neben  einander  laufenden  Renner, 
die  zwei  inneren  an  eine  Deichsel,  die  zwei  äufseren  an  Zugseile 
gespannt,  in  der  malerischesten  Stellung,  blos  auf  den  Hinterfiifsen 
redend,  ihren  Lauf  beflügeln  *).  Dabei  darf  die  außerordentliche 
Leichtigkeit  des  nur  auf  zwei  kleinen  Rüdem  davon  schwebenden 
Fuhrwerks  nicht  vergessen  werden»    Wie  schwerfällig  und  unbe- 


^  Die  geistreichsten  Pferdemaler  der  neueren  Zeit,  Rubens  und  Wou- 
werman,  konnten  entweder  nur  einzelne  Reiter  malen,  oder  sie 
mufaten  in  ihren  allegorischen  und  mythischen  Darstellungen  selbst 
zum  Alterthum  zurückkehren.  In  der  Centaurenbildung  sprach  sich  das 
plastische  Princip  der  alten  Welt,  welches  ideale  Vermenschlich- 
ung  heilst,  am  meifsten  aus.  Das  Viergespann  der  heroischen 
Welt  und  der  Wettkä'mpfe  war  der  Triumph  der  alten  Thierbild- 
nerei.  Pelops,  Agamemnon  bei  seiner  Rückkehr  nach  Mycenä  und 
viele  andere  Heroen  kamen  selbst  auf  der  griechischen  Bühne  auf 
wirklichem  Viergespann  zum  Vorschein.  Wie  selten  tritt  ein  wirk- 
liches Gespann  auf  unseren  Bühnen  auf!  Wie  erscheint  Sappho 
mit  ihrem  Phaon?  Oder  will  man  etwa  unsere  Bereiterkünste  in 
dem  Circus  eines  Astley  hierher  rechnen?  Was  ist  ein  Reiterge- 
fecht von  Rugendas  oder  Wouwerman  gegen  eine  antike  Centau- 
romachie,  oder  gegen  einen  Kampf  berittener  Amazonen,  etwa  wie 
auf  der  herrlichen  Vase  in  MilhVs  Peintures ,  Vol.  1.  pl.  *6.,  wo 
die  Königin  Hippolyte,  ihren  Wagenlenker  zur  Seite,  auf  ihrem 
Viergespann  den  Sturm  dt-s  vielbewegtesten  Reiterkampfes  leitet? 
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liolfeo  zeigen  »ich  dagegen  alle  unsere  neueren  Fuhrwerke ,  sowohl 
in  der  Art  des  Einspanuens  und  Auschirreus  der  Pferde,  als  in 
dem  Bau  des  Wagens,  der,  wenu  er  auch  das  leichteste  Corri- 
ele,  Cabriolet  oder  Droschke  wäre,  in  seiner  ganzen  Zusammen- 
setzung und  dein  Gebrauch  des  Metalls  dabei  seine  gediegene 
Haltbarkeit  durch  viel  gröfsere  Massen  und  gewichtigeren  Um- 
fang erkaufen  mufs.  Womit  konnte  also  unser  Matth äi  die 
zweite  Hauptseite  der  Basis  seines  Modellpferdes  zweckmftfsiger 
verzieren,  als  mit  einem  Gegenstand,  der  eben  so  sehr  dnrch 
seine  mythologische  Bedeutung,  als  durch  die  geistreichste  Grup- 
pirung  von  Tier  tüchtigen  Reuucro  sich  vor  anderen  antiken  Bild- 
werken ,  a«f  welchen  das  edelste  Thier  in  der  Schöpfung-,  das 
Rofs,  seine  gaoze  Kraft  und  Schönheit  entfaltet,  aufs  Anmuthigste 
auszeichnet? 

Die  Entführung  der  schönen  Helena  ist  nicht  nur  schon  nach 
Herodot  und  Horaz  (I.  Serm.  III.  V.  108.)  eine  welthistorische 
Begebenheit,  sondern  auch  eiu  Gegenstand  der  cjcliscbeu  Sanger- 
schulen  und  der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen  geworden.  Und 
sie  ist  anch  der  Gegenstand  des  hier  (Taf.  1,  2.)  nachgebildeten 
alten  Reliefs  in  gebrannter  Erde,  desselben,  welches  Winckelmauo 
in  seinen  uuedirten  Denkmälern  zuerst  bekannt  machte  *)  nnd  wel- 
ches später,  als  es  mit  der  Sammlung  von  Charles  Townlej  ins 
britische  Museum  gekommen  war,  Combe  in  sehr  verkleinertem 
Mafsstabe  abbilden  liefs  **)» 

Dichter  nnd  Künstler  wetteiferten  im  Alterlhnme,  die  Liebes- 
abenteuer des  Paris  mit  der  ihm  von  der  Aphrodite  selbst  zuge- 


*>  Mpnnmenti  iaediti  n.  117*  In  der  Erklärung  p.  1Ä9.  erfth- 
ren  wir  den  Ort  nicht,  wo  sich  das  Fragment  jener  alten  Frise 
damals  befand.  Nur  das  wird  bemerkt,  dafs  man  damals  eine 
Doublette  im  Collegio  Romano  fand.  In  der  Villa  und  in  Palazzo 
Albani  war  es  nicht»  Denn  seiner  gedenkt  weder  die  Indicazione 
antiquaria  (Rom  1786.)  noch  Zoega.  Aber  die  ganze  Stellung 
zeigt,  dafs  im  Bruch  etwas  wegblieb.  Weder  auf  dem  Abgufs  im 
Mengsischen  Museum,  noch  auf  der  Kupfertafel  in  den  Monomenti 
ist  etwas  von  dem  Schilf  zu  sehen,  welches  Kckhel  in  dem 
Choix  de*  pierres  gravees,  p.  70.  darauf  erblickt  haben  will.  Al- 
lein offenbar  war  ihm  sein  Gedächtnifs  untreu  und  er  verwechselt 
damit  den  Marmor  aus  dem  Palast  Spada,  der  n,  116»  von  Win- 
ckelmann  mitgetheilt  wird. 

**)  A  Desoription  ol  a  collection  of  Terracottas  in  the  British  Museum 
pl.  XJX.  n»  84.   Dafs  dieses  Fragment  aus  Townley's  Samm- 
lung in's  britische  Museum  kam,  lernen  wir  aus  der  Synopsis  of 
the  Contents  of  the  British  Museum  p.  72.  n.  35.   Towntey  kauft« 
.    ei  mit  hundert  anderen  Sachen  von  Jenkins  in  Rom. 
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führten ,  reizcrfölltcn  Spartaneria  und  die  Entführung  derselben  zu 
Schiffe  nach  Troja  in  Gesängen  und  Bildwerk  darzustellen  *). 
Es  Jicfse  siili  aus  beiden  ein  eigener  Cjclus  noch  jetzt  zusamineu- 
slellen.  So  viel  ist  deutlich,  dafs  über  die  näheren  Umstände  des 
Einverständnisses  beider  Liebenden,  ihre  erste  Zusammenkunft  und 
ihre  Eutfiihrung  die  verschiedensten  Sagen  und  Ausschmückungen  von 
den  ältesten  Zeiten  her  vorhanden  waren,  am  ausführlichsten  aber 
vom  cyclisehen  Dichter  Stasiuus  in  den  sogenauten  c  jpri  s  c  h  e  n 
Ges  an  gen  durchgeführt  wurden  **).  Die  bildende  Kunst  blieb 
darin  nicht  zurück»  Es  Jäfst  sich  vom  ersten  Liebeszanber,  w,o- 
mit  die  listige  Göttin  die  arglose  Gemahlin  des  in  Creta  abwesen- 
den Mcnelaus  bestrickt  ***),  bis  zu  ihrer  auch  da  noch  sillsam 
zögernden  EinschifTung  aus  den  noch  vorhandenen  Bildwerken  ein 
eigener  kleiner  Kunstkreis  zusammenfügen.  Darunter  war  nun 
auch  der  Act,  wo  der  schon  im  Palast  des  Menelaus  mit  der  schö- 
nen Buhliu  einverstandene  Räuber  auf  einem  Viergespann  hin  zur 
Küste,  wo  sein  Schiff  ihn  erwartete,  die  Unheilbringeriu  entführt. 
Wenn  wir  es  mit  Winckelmann  eine  Ileimfühiung  nennen  und  auf 
die  Stelle  im  Euripideischen  Heldcnspiele  Hole  u  a  Rücksicht  neh- 
men, wo  freilich  iu  einer  ganz  anderen  Beziehung  der  Alte  zu  He- 
leuen  spricht: 


*)  Schon  Bayle  hat  in  seinem  Dictionnaire  s.  v.  Helene  Vieles  mit 
gröfser  Belesenbeit  gesammelt.  Die  Hauptmoraente  stellt  Heyne 
in  den  Erklärungen  zum  Tischbeinischen  Homer  Heft  I. 
S.  33.  sinnreich  zusammen. 

**)  S.  die  von  Tychsen  ans  dem  Madrider  Codex  gegebenen  Ex- 
cerpte  des  Proclns  in  der  Göttinger  Bibliothek  der  Lite- 
ratur und  Kunst  n,  I.  S.  23.  ff.  und  was  Jacobs  in  den  Pro- 
legomenen  zu  Tzetzes,  Antehomerica  und  Posthomerica  p.  XXIII. 
ff,  erinnert,  vergl,  mit  dem  Uffen bachischen  Fragmente  p.  GGJ» 

•M)   Wir  denken  hier  besonders  an  das  bekannte  Relief  in  Neapel  im 
Besitz  des  Duca  Caralfa  Noia,  welches  Winckelmann  zuerst  abbil- 
dete  und  erklärte  in  den  Monnmenti  inediti  n.  115.  (Mi Hin, 
galerie  mythologique  pl.  17a.  n.  540.)  und  an  das  merkwürdige 
Vasengemäide   in  Millingens  Peintures  antiques   de  Vases 
grecs  pl.  42,  bei  dessen  Erklärung  in  einem  besonderen  Aufsatze, 
der  Liebeszauber  überschrieben,  im  Taschenbuche  Urania 
vom  Jahre  1820.   S.  481.  ff.  alle  noch  vorhandenen  Denkmäler, 
welche  diese  Bethörnng  der  Helena  in  der  Liebe  zum  Paris  dar- 
stellen, verglichen  und  erläutert  worden  sind.    Ucberali  ist  der 
verlockende,    antreibende   Eros   persönlich    im   S^iel.  Seiner 
Macht  kann  Niemand  widerstehen.    Dadurch  rettete  das  Alter- 
thum die  Zucht  und  Ehre  seiner  Göttinnen  und  Heroinen. 
Bötüger'8  kleine  Schriften  II.  £3 


_  ✓ 
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—  de«  bräutlichen  Wagens  mich  erinnernd, 
Auf  dem  du  aus  dem  Täterlichen  Hause 
Mit  deinem  neuvermählten  Gatten  zogst  *), 

•o  mag  diefs  freilich  mit  einiger  Ironie  anzunehmen  sein;  allein 
warum  sollte  ein  griechischer  Künstler  von  jener  Sitte  des  Allerfhnms, 
nach  welcher  stets  mit  einer  Anspielung  auf  die  erste  hohe  Hoch- 
zeitweihe **),  die  man  die  heilige  Hochzeit  zu  nennen  pfleg- 
te, (wo  Zeus  die  Hcre  in  seinem  himmlischen  Viergespann  führte,) 
der  Bräutigam,  umringt  von  Fackelträgern  und  Paranvinphen ,  die 
Braut  aus  dem  Hause  der  A ehern  zu  Wagen  heimführte  (ein 
dureh  das  Herkommen  geheiligter  Anklang  an  die  heroische  Zeit, 
wo  Alles  im  Wagen  fuhr,)  nicht  in  so  fern  eine  Anweudnug  ge- 
macht haben  können,  als  in  dieser  Parodie  selbst  eine  heimliche 
Mißbilligung  der  entweihten  Ehemystericn ,  des  Tclos,  wie  es  die 
Griechen  nannten ,  liegen  und  das  Zartgefühl  sittlicher  Scham  da- 
durch geschont  worden  sein  könnte?  Helten  und  der  gewöhnlichen 
Ueberliefcrung,  wo  Helena  dem  am  Schiffe  sie  erwartenden  Paris 
sich  selbst  überlieferte  *•*),  widersprechend  bleibt  diese  Vorstell- 
ung allerdings  und  sie  dürfte,  einen  schönen  Onjxcameo  in  der 
kaiserlichen  Sammlung  in  Wien  etwa  abgerechnet  f),  kaum  noch 
auf  einem  antiken  Denkmal  anzntreffeu  sein. 


Kuripides,  Helena  v.  752.,  hier  nach  Wieland 's  Uebersetzong 
im  neuen  attischen  Museum  Th.  I,  S.  94. 
**)   Alles  hierher  Gehörige  in  der  Aldob r andinisch en  Hochzeit 
S.  64,  141,  ff. 

Die  reizendste  Vorstellung  der  Art  findet  sich  auf  der  Marmorn- 
se,  die  Jenkins  von  Neapel  nach  Rom  brachte  und  dort  Orazio 
Orlandi  in  einer  eigenen  Monographie:  Le  nozze  di  Paride  ed 
Klena  nel  Museo  del  I.  Jenkins.  Roma  1775.  fol.  herausgab,  die 
aber  Tischbein  in  seinem  Bilder- Homer  Heft  V.  n.  2.  in  Um- 

■ 

rissen  gab.  Eine  andere,  aber  nur  noch  im  Bruchstück  vorhandene 
Vorstellung  der  Art  befand  sich  auf  einem  etruskischen  Todten- 
kästen  in  der  Villa  Albani,  nach  der  Indicazione  antiquaria  p.  9. 
n.  18.  und  ein  diesem  ähnliches  Fragment  gab  Maffei  schon  in 
seinem  Mnseo  Veronese  tab.  V.  n.  2.   Da  die  Figur  des  Paris 
dort  gänzlich  fehlt,  So  erkennen  wir  blos  durch  den  Liebesgott, 
der  die  verschämt  zurückweichende  Helena  dem  Schiffe  zutreibt, 
dafa  damit  diese  Fabel  geraeint  sei.   Das  grofse  Gefäfs,  welches 
zwei  Gefährten  inV  Schiff  tragen,   erinnert  an  die  Sage,  dals 
durch  die  listige  Dienerin  Anthea  auch  viel  Kostbarkeiten  mit  ge- 
raubt wurden.   S.  Jacobs  zu  Tzetzes,  Antehom, 
f )   In  Eckhers  Choix  de  pierres  gravees  pl.  35.   Dafs  dem  zur  scho- 
nen Beute  auf  den  Wagen  springenden  Heros  jedes  phrygische 
Abzeichen  fehlt,  dafs  er  sogar  ein  sehr  modernes  Schwert,  ein 
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Dafs  Paris  es  «ei,  der  Iiier  znr  halbentschleierten  Fran  in  den 

Wagen  hinanfspringt,  zeigt  die  phrygischc  Mälze*),    Auch  die 
phrjgisehe  Schenkel-  nnd  Fnfsbekleidnng,  die  der  Meder  anaxyri- 
des,  der  Celle  braccas  (breeches),  der  Grieche  Säcke  (9vka*ovt) 
ncont,  fehlen  unserem  Paris  nicht;   nnr  sind  sie  auf  dem  Town- 
le)ischen  Relief  durch  die  Zeit  unkenntlich  geworden.    Eine  kleine 
Erhöhung  über  dem  Knöchel  des  einen  Fnfses  zeigt  indefs  hin* 
länglich,  dafs  auch  die  lange  phrjgisehe  Fnfsbckleidnng  ursprüng- 
lich nicht  fehlte«    Die  beflügelte  Hast,  womit  er  aof  den  Wagen 
Bpringt,    durch  das  Ton  der  Luft  znruckgewehete  Oberkleid,  die 
CbJamvs ,  deutlich  bezeichnet,  giebt  znr  Geniige  die  Eil  zu  erken- 
nen, womit  der  Räuber  seine  reizende  Benfe  zu  sichern  sucht«  — -  So 
brachte  sonst  mancher  verliebte  Hcirathsjnger  nnter  den  Briten  sein 
Mädchen  nach  einer  Flucht  ans  dem  älterlicben  Hanse  (Elopement) 
in  zwei  Tagen  an  die  schottische  Gränze  zu  dem  berüchtigten 
Hnfschmied  nach  Grclna-green.  —    Hier  geht  das  Alles  freilich 
Tiel  ehrbarer  nnd  vornehmer  zu»    Helena  erscheint  hier  nicht,  wie 
anf  anderen  Reliefs  nnd  Gemälden ,  am  Oberleibe  ganz  euiblöst. 
Sie  hat  das  verhüllende  Obcrgcwand  noch  über  den  Hinteriheil 
des  Kopfes  gezogen  und  erinnert  durch  die  Hand  **;,  womit  sie  die 


römisches  Parazoninm,  in  der  Hand  halt,  konnte  manchen  Ver- 
dacht erregen.  Doch  hat  der  scharfsichtige  Köhler  in  seiner 
strengen  Kritik  über  die  Unechtheit  mehrerer  geschnittenen  Steine 
im  kaiserlichen  Musenm  in  Wien  in  einer  Abhandlang  über  zwei 
Gemmen  der  kaiserlichen  Sammlung  in  Wien  ([Petersburg  1810.) 
S.  102  ff.  über  diesen  Cameo  nichts  bemerkt.  Einen  unbezwei* 
feiten  Cinqnecentisten  hat  Kokhel  schon  in  der  Erklärung  aus 
Montfaucon  angeführt, 
*)  Sie  darf  dem  P  aris  nie  fehlen,  so  wenig  wie  die  Scliiffermütze 
dem  Ulysses  anf  der  Irrfahrt  nnd  dem  späteren  Hephästos  die 
Mütze  der  Schmiedesippschaft.  8»  darüber  Vasenerklärungen  T*  III» 
8.  8  f»  Es  labt  sich  zur  Rvidenz  beweisen,  dals  diese  phrygi- 
sche  Tracht  magisch,  d,  h,  aus  dem  alten  Zoroasterdienst  ab« 
stammend ,  und  dafs  die  halb  unter  dem  Kinn  zugeknüpften  und 
halb  über  dem  sogenannten  Horn  (cornu)  zurückgeknüpften  Tier 
Laschen  (redimicula)  aus  dem  Feuerdienst  der  Perser ,  wo .  der 
Mund  damit  rerschlossen  wurde!  damit  sein,Odem  nicht  yerunreU 
nige,  abzuleiten  seien» 

"9  Die  alten  Künstler  ergriffen  jede  Gelegenheit,  um  bei  jungen  weib- 
lichen Figuren  wenigstens  eine  Hand  bis  an  den  Klbogen  em- 
porgehoben darzustellen,  weil  dieCs  die  rundliche  und  zarte  Form 
des  Vorderarms  zu  seinem  größten  Vortheil  in's  Licht  stellt.  Des 
mulste  aber  auf  ungesuchte  Art  motivirt  werden.  So  greift  die 
schöne  halb  entkleidete  Florentinische  Venus ,  die  aus  dem  Bade 

13  * 
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schleterartige  Verkülluitg  *)  emporhfllt,  an  jene  Entschleierung  der 
Braut,  womit  im  heroischen  Allerthuwe  aiu  Morgeu  nach  dcrlirant- 
oacbt  eigen«  Geschenke,  als  Morgengabe,  verbundeu  waren. 

Was  uns  aber  Tor  Allem  am  ineisten  zur  Beschallung  lockt 
und  anzieht,  ja  als  der  siegreichste  Deweis  gelten  kann,  welchen 
Vortbeil  das  so  grupprile  Viergespann  gewahren  mag,  ist  die  be- 
wundernswürdige. Mannichfalligkeit  in  der  Kopfbewpguug  aller  Tier 
tenerig  ansprcngenUeu  Renner,  wovon  jedes  den  Nacken  und  Kopf 
mit  einer  andern  Richtung  und  mit  unbeschreiblicher  Lebendigkeit 
hebt.  Wie  schnaubt,  brauset  und  bäumet  sich  hier  Alles !  Ein  solches 
Kunstleheu  deutet  auf  das  tüchtigste  Kuiistvermögen  des  Meisters, 
dem  diese  Terra  -  Cotta  -  Tafel  nachgebildet  wurde«  Sehr  interes- 
sant dürfte  zur  Würdigung  der  hier  so  kräftig  vorwaltenden  Kunst 
die  Vergleichung  mit  mehreren  der  schöusteu  Zeichnungen  auf  an- 
tiken Vnscngem&lden  sein,  auf  welchen  wir  ähnliche  Viergespanne 
erblicken. 

Wir  berufen  uns,  um  diefs  durch  den  Augenschein  darzuth'un, 
nnr  auf  die  bekannten  Peintuces  de  vases  antiques  von  M  i  1 1  i  n. 
Auch  dort  finden  wir  (Vol,  I.  pl.  XXIV.)  einen  griechischen  He- 
ros, welcher  auf  einen  Sicgeswagcn,  mit  vier  Rennern  bespannt, 
springt  (von  Herabglei len ,  wie  Miliin  erwähnt,  sehen  wir  nichts), 
auf  welchem  die  geflügelte  Siegesgöttin  das  Viergespann  lenkt. 
Zwei  Palmeuzweige  vor  dem  Gespann  lassen  uns  über  die  Be- 
deutung dieses  Vasengemäldes  nicht  in  Üugewifsbeit.  Hier  ballen 
aber  iu  symmetrischer  Nebeneinanderstellung  alle  vier  Wettrenner 
die  vorwärts  gestreckten  Köpfe  in  vollkommen  gleicher  Richtung. 
Es  gilt  ein  Wettrennen  nud  da  wäre  die  unruhige  Bewegung  der 
Kopfe  gegen  einander  eine  sehr  unangemessene  Unterbrechung  des 
gemeinsamen  Hinstrebens  gewesen»  Sie  hätten,  so  milfsten  wir 
'  besorgen,  den  pferdescheuchenden  Kobolt  der  griechischen  Wagen- 
kämpfc,  der  Taraxippos,  Pferdescheuche ,  biefs  erblickt,  und 
die  Göttin  Nike  selbst  könnte  ihrem  Günstling  nicht  die  Palme 
erringen.  —  Dieselbe  Symmetrie  zeigt  sich  noch  auf  mehreren 
Vasen  dieser,  wenn  auch  nicht  immer  in  Richtigkeit  der  nackge- 


gestiegen  ist,  aicfi  an  die  Flechten  des  geschmückten  Hauptes;  so 
Zieht  die  Jagerin  Diana  einen  Pfeil  aus  dem  Köcher  auf  dem 
Rücken ;  ao  fassen  Jungfrauen  ihr  Peptidion  über  der  Brust  (wie 
die  Nemesis  im  Pio  Clementino)  oder  das  verackleiernde  Ober- 
kleid ober  der  Schulter  und  entwickein  so  die  Schönheit  «I« 

*)  Die  ApocaWpteria,   8.  Aldob randinische  Hochzeit  S.  32. 
**)   Die  Hauptstelle  bei  Pausaniaa  VI.  20.  8.  verdient  wohl  noch  ein« 
eigene  Erläuterung.   Ueberaü,  wo  Wettrennen  stattfanden ,  gab  «• 
auch  einen  eigenen  Taraxippus,  wie  uns  Pausaniaa  lehrt. 
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zeichneten  Umrisse,  {loch  gewifs  iu  Darstellung  der  Haupt  ideen  sehr 
lehrreichen  Sammlung  *).  Aber  ermüdend  bleibt  doch  diese  höchst 
einförmige  Neben  ei  nauderstellung.  Und  so  mögen  andere  Vasen- 
zeichnnngen,  wo  die  einzelnen  Köpfe  des  Viergespanns  in  der  yer- 
schiedei)s(en  Richtung  anslrebeu  **),  schon  durch  diese  Mannick- 
Billigkeit  einen  späteren  Fortschritt  der  Kunst  beurkunden. 

• 

  i 

*)    Man  vergl.  Peintures  ?oU  I.  pl.  XV.  LVI.  Vol.  II.  pL  XVIIf. 
**)   Vol.  II«  pL  XXVH,  XXXVII.  XUX, 
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VI. 

Vier  Juden  -  Conterfeis  in  der  Vorhalle 
eines  Königsgrabes  bei  Theben  in  Ober- 
ägypten. 


Fast  in  gleicher  Zeit  erschien  in  Paris  des  Grafen  Forbin 
Reise  in  die  Levante  und  des  in  England  nationalisirten  B  e  1  z  o  n  i 
Erzählung  seiner  Unternehmungen   und   neüeu  Entdeckungen  in 
Aegypten  nnd  Nnbien.    Beides  Prachtwerke,  wiewohl  Ton  Forbin's 
Reise  bereits  auch  ohne  Kupfer  ein  sehr  wohlfeiler  Abdruck  er* 
schienen  ist  *).    Beide  sind  durch  Auszüge  in  auswärtigen  und 
teutseben  Zeitschriften  zur  Genüge  bereits  verkündigt  worden.  Es 
ist  aber  nach  genauer  Prüfung  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man 
behauptet ,  dafs  Forbin's  Werk  im  grellsten  Gegensau  zo  Belzoni 
steht.    Denn  es  ist  ein  Denkmal  von  nn verzeihlicher  Oberflächlich- 
keit, wogegen  Belzoni's  rastlose  Forschbegierde  durch  überraschen- 
de Aufgrabnugen  und  seltene  Alterthumsschätze  belehrt,  und  seioe 
ungeschminkte  Darstellung,  die  nichts  nachbetet,  nur  Gesehenes 
berichtet,  unser  Wissen  über  die  Wunder  am  Nil  wahrhaft  er- 
weitert, also  beglaubigte  Stoffe  für  alle  europäische  Alterthnms- 
forscher  in  Fülle  darbietet.    Was  wäre  des  Grafen  Forbin  Be- 
richt ohne  des  französischen  Cousnls,  Fauvel  in  Athen,  Drouet- 
ti'8  in  Alexandrien  redselige  Mittheilungen.    Wie  kleinlich  und 


*)  Voyage  au  Levant  en  1817  et  1818.  Par  M.  le  Comte  de  Forbin. 
Paris,  Delannay  (7  Fr.)»  Graf  Fol  bin  ist  bekanntlich  jetzt  für 
die  königlichen  Museen  das,  was  Denon  unter  Napoleon  war. 
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engherzig  betrug  sich  Forbiii  gegen  ßelzoni ,  als  sie  in  Huer  AU 
lerfhutiisjflgd  in  den  Mumieu  -  und  Felseng rollen  bei  Bnhan  el 
Mrtluk  einander  in's  Gehege  gerielhen ,  und  doch  verkaufte  ihm 
Belzoni  die  einzigen  guten  Statncn,  die  dann  nach  Paris  Kamen, 
und  vertraute  ihm  seiu  Tagebuch  zur  Bekanntmachung  in  Enropa 
an,  welches  aber  in  französischen  Journalen  ganz  cutstellt  er- 
schien *). 

Belzoni's  Erzählung  ist  zu  Ende  des  vorigen  Jahres  in  Lon- 
don ausgegeben  worden  nnd  steht  nnn  Jedem  znr  Einsicht  offen. 
Fast  abenteuerlich ,  doch  ohne  Gewinn  für  die  Wissenschaft,  ist 
seiu  dorch  nichts  zurückgeschrecktes  Eindringen  in  die  innerste 
Kammer  der  zweiten  grofsen  Pyramide  des  Chemmis,  wo  er  doch 
schon  Alles  durch  Schatzgräber,  vielleicht  von  der  Römerzeit  her, 
ausgeplündert  fand ;  kühn  und  mannichfach  lehrend  ist  sein  Zug 
bis  über  den  zweiten  Nilfall  in's  Innere  Nubiens  und  die  von  ihm 
bewirkte  Eröffnung  eines  uoch  unversehrten  Tempels  iu  Ybsambtti 
mit  allen  seinen  Herrlichkeiten ;  lehrreich  sein  Abstecher  von  Esue, 
während  der  gewaltigen  Nilüberschweuimnng  an  die  Küste  des 
rothen  Meeres  zu  der  Znhara  oder  den  Smaragdgrünen  und  die 
Entdeckung  der  ganz  unbekannten  Ruinen  der  Hafenstadt  Berenice ; 
wahrhaft  unterhaltend  die  Beschreibung  des  HinabAüfsens  eines, 
22  Fnfs  hohen,  prächtigen  Granit -Obelisken  von  der  Insel  Philä 
über  den  Nilfall  bis  Alexandrien;  merkwürdig  der  Excnrs  über 
die  Ruinen  von  Bacchns  nnd  Arsinoe  mit  Besichtigung  des  Sees 
Möris  und  des  berühmten  Labyrinths  zo  der  Oase  des  Amnion- 
Tempels  mit  der  nun  auch  vom  General  Minutoli  noch  einmal 
thetier  erkauften  **)  Erfahrung,  dafs  hier  nichts  zn  entdecken  sei. 
Aber  der  herrlichste  Fnnd  bleibt  doch  die  Eröffnung  eines  ganz 
neuen  Königsgrabes  im  Thalc  der  Graber  oberhalb  Theben,  wo- 
mit seine  kluge,  allem  Ungemach  trotzende  Beharrlichkeit  endlich 
belohnt  wurde.  Welch  eine  erstaunenswürdige  Bildergalerie  wird 
uns  hier  aufgeschlossen!  Die  Hauptfiguren  treten  alle  in  Lebens- 
gröfse  an  den  Pfeilern  der  Vorhallen  und  der  Versammln ngszim- 
mer  in  der  bekannten  Manier  ans  vertieften  Umrissen  als  zarte 
Basreliefs  in  der  glänzendsten  Farbenpracht  hervor«   Da  thront 


*)  Man  lese  Belzoni's  Narrative  p.  114.  ff.  nnd  p.  251.  ff.  Ue- 
berhanpt  operiren  Franzosen  und  Briten  dort  oben  an  den  Cata- 
racten des  Nils  mit  eben  so  viel  List  als  Gewalttätigkeit  gegen 
einander.  Der  britische  Consnl  Salt  und  der  französische  Drouettl 
durchkreuzen  und  überbieten  sich  um  die  Wette.  Die  Nachgrabe- 
■  rei  ist  ein  Jahrmarkt  dort  geworden. 
**)  S.  Minutoli'  s  Brief  aus  Kairo  vom  20.  Decebr.  1820  in  der 
Beilage  zum  ft2sten  ßtück  der  preu falschen  Staatszeitung 
von  1821. 
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gleich  voran  der  König;,  dessen  Muuiie  dann  der  prächtige  Al*- 
bastersarg  im  innersten  Grabgcniach  umschlossen  haben  mag,  in 
höchst  charakteristischen  Staatscostüm  mit  dem  Scepter  in  der 
Hechten,  die  Linke  gegen  ein  seltsames  Reichskleinod ,  einen  aus 
20  kleinen,  aufrechlsteheuden  Breichen  zusammengefügten  Fächer, 
ausstreckend.  Sein  Haupt  überschwebt  der  wahre  Eorosrh,  der 
Königsadler,  der  in  einigen  folgenden  Bildern  noch  gewalliger 
Alles  überschattet.  Die  Bcwillkommniing  des  Königs  da ,  wo  ihn 
der  Schntzgeist  in  der  Habichtsinasite  dem  thronenden  Osiris,  hin- 
ter weichem  die  Isis  in  voller  Majestät  steht,  freundlich  zuführt, 
nud  wieder  auf  einem  andern  Bilde  die  wahrhaft  zärtliche  Umarm- 
ung, mi^  welcher  der  Herrscher  der  Unterwelt  mit  dem  grünen 
Gesichte  —  denn  grün  ist  die  Hautfarbe  der  Gottheit  —  deu  an- 
kommenden  Sesostriden  an  seine  Brust  schliefst,  sind  völlig  neue 
Vorstellungen ,  die  man  im  grofseu  Werke  der  Description  d'Egvple 
vergeblich  sucht.  In  einer  der  innersten  Kammern  verniutbet 
Belzoni  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  die  Namen  der  zwei  Könige, 
die  hier  bestattet  waren,  in  hieroglyphisch  bezeichneten  Ovalen 
zu  Huden.  Bei  diesen  Chifferu  wird  aber  in  dem  einfassenden 
Nehcowerke  eine  Pracht  uud  Herrlichkeit  uns  aufgeschlossen,  die 
alle  neuere  Heraldik  wahrhaft  zur  Bettlerin  macht.  Unten  als 
Basis  vier  neben  einander  stehende  Königsstühle.  Auf  deu  z*wei 
inneren  ruhen  nun  die  zwei  seltsamen  hieroglyphisirlen  Köuigs- 
chiffern  mit  zwei  gewaltigen  Federbüscben  darüber.  Rechts  und 
links  zwei  ägyptisch  kuieende  weibliche  Genien,  mit  cherubisch 
vorgebogenen  Fitligen,  um  diefs  Heiligste  zu  umschirinen,  den 
grofsen  Nilschlüssel  in  der  einen,  ein  anbetendes  Idol  in  der  an- 
dern Hand.  Das  Ganze  von  einer,  auch  auf  den  schönsten  Mu- 
mtendecken  vorkommenden ,  Flügel  and  Arme  weithinspreizenden, 
also  Alles  in  sicherster  Obhut  überflügelnden  Isis,  wie  mit  einem 
Thronhimmel,  überdeckt»  Bunte  Hieroglyphenreiben  siud  überall 
eingestreut.'  Diefs  Alles  in  blendendem  Farbenschmclz ,  zwar  sehr 
bunt,  aber  doch  nicht  grell  nnd  widrig,  ausgemalt.  Hätte  doch 
Schinkel,  als  er  die  musterhaften  Sceneu  zur  Zauhci  flöte  ent- 
warf, schon  dieses  Bild  bei  Belzoni  gekannt!  Uebrigens  giebt 
Belzoni  selbst  in  der  Erzählung  (S.  238;  ff.)  über  Zeidwuns:, 
Eiugrahung  und  Malerei,  besonders  aber  über  den  hier  allein 
neeh  gauz  unversehrt  erhaltenen  letzten  Firnifs,  so  bestimmte 
Nachricht ,  dafs  in  technischer  Rücksicht  wohl  nirgends  etwas  Be- 
friedigenderes darüber  zu  finden  sein  dürfte. 

Aber  das  Befste  vou  Allem  kommt  noch.  In  der  ersten  gro- 
fsen Halle  dieses  aus  sechs  Hallen  und  Seitengemächern  und  drei 
Galerieen  bestehenden  unterirdischen  Grab -Palastes  sind  an  der 
Wand  in  mehreren  Reihen  unter  einander  mehrere  Mumienbestali- 
uugen  und  mystisch  -  militärische  Prozessionen  abgebildet.  Eine 
grofse  Zahl  von  Figuren   blicken  alle  auf  einen  einzigen,  au 
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(jiöfgo  weil  hervorragenden  Herrseher.    Es  ist  offenbar  eiu  Sie- 
gesgeuränge.    Man  erblickt  Iiier  die  Reurasenlanteu  überwunde- 
ner oud  huldigender  Völker.    Zuerst  kommen  vier  bärtige,  starke 
und  schwarzbehaarte  Männer  mit  zierlichem  Schurz  nm  die  Hüf- 
ten, übrigens  unbekleidet,  von  weifser  Hautfarbe;  daun  drei  Ae- 
thiopier ,   ganz  schwarz,   mit  weifseo  Schurzen;  dann  drei  mit 
langen  Pelzmänteln  >  die  über  die  Brust  mit  gewaltigen  Nestnadelu 
zusammengeknüpft  sind ,  bekleidete ,   übrigens  nackende  und  an 
Armen,  Hüften  und  Füfsen  hieroglyphisch  tattovirtc  Asiaten,  die 
IMzoui  Perser  ueunt,  die  man  aber  lieber  für  ein  aramäisches 
Bergvolk  halten  möchte.    Den  Zug  schliefsen  aus  der  Gefangen- 
schaft befreite  Aegjpter,  hinter  welchen  eiu  Scbutzgeist  mit  der 
IJabichtsmaskc  schreitet.    Wer  sind  denn  aber  jene  ersten  vier 
Männer  mit  vollen  Barten  und  buschigem  Haupthaar?  Belsoni 
sagt:  das  sind  Juden.    Man  erkenut  .sie  klar  und  deutlich  an  ih- 
ren Gesichtszügen  uud  an  ihrer  Hautfarbe  (they  are  clearly  diatin- 
gttished  by  their  physiognomy  and  complexion),  und  wunderbar 
zu  sagen,  der  nnvertilgbare  Charakter  der  uralten  National  phy- 
siugnomic  ist  diesen,  gewifs  einige  tausend  Jahre  alten  Figuren 
so  sprechend  aufgedrückt,  dafs  Jeder,  der  auch  mir  dieses  Bild 
hei  Bclzoni  bis  jetzt  sah,  sogleich  aufschrie:  das  sind  Juden]  — 
Fragt  man,  wober  diese  Ebräer  hier  iu  den  Grabgrotten  Theba- 
nisclier  Könige,  so  weifs  Belzoui  auch  darauf  eine  Antwort.  Dr. 
Young  bat  den  Schlüssel  zu  den  hieroglyphischea  NainencbifFern 
gefunden,  wovon  weiter  oben  gesprochen  wordeu  ist,  and  lies't 
darin  die  Namen  Nechao   und  dessen  Sohn  Psaranintis*  Dafis 
aber  Nechao  die  Juden  in  einer  grofsen  Schlacht  besiegte  und  Je- 
rusalem eroberte,  ist  eine  un bezweifelte  Thatsache  *).    Wir  wel- 
len hier  unsere  Zweifel  gegen  diese  Hieroglyphenenträthselung  des 
gelehrten  Dr.  Young  nicht  laut  werden  lassen.    Wir  würden  aus 
mancherlei  Gründen  weit  höber  hinanf  und  bis  auf  den  Sabako 
geheu,  wenn  diesen  Grabgemälden  eine  historische  Unterlage  ge- 
geben werden  sollte.    Aber  was  der  Augenschein  lehrt,  bleibt 
darum  doeb  fest  stehen.    Es  treten  bier  vier  leibhafte  Ebräer  vor 
uuscre  Augen.    Und  nnn  sieht  man  auch,  welches  Recht  unser 
Laudsmaun,  der  ehrliche  Sieber  in  Wien,  hatte,  als  er  die  auf 
den  angemalten  Fufssohlen  seiner  schönen  Mumienmaske  gefessel- 
ten zwei  Figuren ,  die  einander  den  Rücken  zukehren,  ihres  un- 


*)  In  der  grofsen  Schlacht  bei  Megiddo,  die  Josias  verlor»  II.  Reg. 
23.  II«  Chronic.  35.  Herodot  nennt  die  Juden  Syrer  II.  159» 
Bekanntlich  hat,  nach  Perizonhis,  Valckenaer  in  seinem  Sehe- 
diasma  de  Herodotea  urbe  Cadyti,  Franeker  1737  und  in  den 
Opnsc.  Pliilolog.  T.  I»  p.  157,  ff.  diese  Geschichte  kritisch  be- 
leuchtet. 
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^erkennbaren  NalionAlcharnkteis  wegen  für  Hebräer  erklärte 
Die  Suche  war  so  auffallend,  dafs  Viele,  iu  und  nufserbalb  Wieu, 
damals  ungläubig  den  Kopf  dazn  schüttelten.  Allein  nun  haben 
wir  in  Belzoui's  Pracht  werk  den  augenfälligsten  Beleg  dazu. 
Sieber  konnte  nicht  wissen,  was  Belzoni  einst  darüber  in  Druck 
geben  würde.  Aber  er  sah  mit  dem  italienischen  Maler  Ricci, 
dem  unter  Salt*»,  des  englischen  Cousuls,  Leitung  und  Zahlung  — 
deun  Belzoni  ist  nur  A»ent  von  Salt  irewesen  —  Alles  zeichnen- 
den  Begleiter  Belzoni's,  spater  selbst  die  noch  gauz  frisch  er- 
haltenen Bildwerke  in  dem  nengeöffueten  Königsgrabe  und  giebt 
davon  folgenden  Bericht  **) :  r  Ich  sah  ein  horizontales  Feld ,  in 
Tier  gleiche  Theile  abgetheilt,  in  deren  jedem  vier  (?)  gleichge- 
staltete, Ton  den  übrigen  aber  sehr  verschiedene  Personen  abge- 
bildet waren.  Ich  unterschied  mit  Vergnügen  die  den  alten  Ae- 
gvptiern  —  so  wie  wir  noch  selbst  vor  Kurzem  vier  Welttheile 
annahmen  —  damals  bekannten  vier  Hanptnatiooen ,  im  ersten  den 
unverkennbaren  alten  Aegjptier  mit  seiner  sanften  Physiognomie, 
im  zweiten  vier  Perser  iu  ihrem  kriegerischen  Anzüge  und  ihreu 
Fenerflammen  dargestellt,  im  dritten  vier  unleugbare  Aethiopier, 
endlich  vier  Juden,  so  charakteristisch,  wie  man  sie  noch  heut'  zu 
Tage  sieht.  So  erlaubte  man  sich  also  bei'm  Einbalsamiren  eines 
vornehmen  Aegvptiers  den  Triumph,  au  den  Füfsen  des  Mumi- 
sirten  unterjochte  Juden  abzubilden." 

Das  befste  Mittel,  sieb  davon  zn  überzengen ,  ist  die  Ansicht 
des  Bildes  selbst  ***).  Es  ist  in  dem  Atlas  von  44  Knpfertafeln 
im  gröfsten  Format,  der  neben  Belzoni's  Narrative  besonders  für 
6  Guineea  verkauft  wird  und  durch  die  dabei  befindlichen  24 
prachtvoll  colorirten  Knpfertafeln  uns  in  die  lebendigste  Auscban- 


*)  Zuerst  in  der  Wiener  Zeitschrift  für  Literatur,  Theater 
u.  s.  w.  1819.  Nr,  94.  S.  678. 

'**)  S.  Sieb  er,  über  ägyptische  Mumien  nebst  einem  beschreibenden 
Verzeichnisse  der  auf  der  Reise  gesammelten  Alterthümer  (Wien, 
Graffer.  1820)  S,  3*.  Was  Sieber  und  Belzoni  Perser  nen- 
nen, ist  im  Bilde  himmelweit  von  dem  unterschieden,  was  uns 
das  Alterthum  und  neuerlich  Mongez  in  seinen  Untersuchungen 
über  das  altpersische  Kostüm  darüber  mitgetheilt  haben. 

***)  Diese  gemalten  Fufssohlen,  wo  also  Hebräer  von  den  unterjochen- 
den Siegern  schon  damals  mit  Füfsen  getreten  wurden,  befinden 
sich  nun  in  München,  wdhin  Sieb  er  seine  ganze  Münzensamm- 
lung um  billigen  Preis  verkauft  hat.  Wie  Vielen  würde  eine 
Uthographirte  Tafel  mit  Farbenplanen,  auf  welche  man  sowohl 
diese  Sohlen,  als  die  vier  Jnden  aus  Belzoni  getreu  wiedergäbe, 
höchst  willkommen  sein.  Denn  hier  -mala  der  Glaube  durch'« 
Auge  kommen. 
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ung  der  Malerei  ifl  dem  nenentdeckten  Königsgrab  versetzt,  die 
siebente  Tafel,  —   Nimmt  man  die  Mühsamkeit  der  mit  dem 
Piosel  aasgemalten  Einzelheiten  anf  jedem  dieser  grofsen  Blätter, 
so  wird  man  den  Preis  immer  sehr  uriifsig  finden.    Nur  Ton  dem 
alabasternen  Sarkophag,  der  wohl  jetzt  schon  in  England  ange- 
kommen sein  mute,  ist  weder  Bild  noch  weitere  Nachricht  gegeben, 
vermothlich,  weil  dieses  anf  Kosten  des  Königs  erworbene  Pracht- 
stück dem  britischen  Mnsenm  zugehört  nud  diesem  nicht  vorge- 
griffen werden  konnte.    Doch  anch  so  ist  dieser  Atlas  als  eine 
Fortsetzung  des  Pariser  Hauptwerks,  der  Description  d'Egypte, 
anzusehen.    Den  Bibliotheken  und  öffentlichen  Sammlungen,  die 
jenes  Pariser  Werk  besitzen ,  darf  nnn  auch  Belzoni  nicht  fehlen. 
Dieser  Reisende,  von  unglaublicher  Ausdauer  und  unerschöpflichen 
Hilfsquellen  in  sieb  selbst,  qnartirte  sich  zu  wiederholten  Malen 
1817  und  1818  in  die  Nachbarschaft  des  gefundenen  Grabpalastes 
zu  mehreren  Mouateu  ein,  und  wahrend  sein  Reisegefährte  Ricci 
alle  Figuren,  Hieroglyphen,  Verzierungen,  viele  tausend  an  der 
Zahl,  aufs  Genaueste  zeichnete  und  mit  Farben  angab,  nahm 
Belzoni  von  Allem  Wacbsabd rücke,  wozu  das  Wachs  aus  der 
ganzen  Umgegend  aufgekauft  wurde.    „Die  Zeichnungen , <s  so 
berichtet  er  selbst  (S.  240.)  „  geben  jeder  Fignr  ihre  bestimmte 
Stelle,  so  dafs,  wenn  ein  Gebftude,  ganz  diesem  ähnlich,  errich- 
tet würde,  die  Fignren  in  derselben  Aufeinanderfolge  auf  densel- 
ben Wand pfei lern  und  Galerieen  ganz  in  der  Gröfse  des  Ori- 
ginals wieder   hergestellt  werden  könnten ,   und  so   in  Europa 
der  ganze  Grabpalast,  in  Allem  dem  ägyptischen  Urbane  ähn- 
lich, hergestellt  werden  könnte,  nnd  ich  hoffe,  es,  wo  möglich, 
auszuführen. "  —    Privat  -  Nachrichten  aus   England  versichern, 
dafe  König  Georg  IV.  selbst  gar  nicht  abgeneigt  sei,  in  ruhige- 
ren Tagen  diefs  im  gröfsten  Mafsstabe  auszuführen  nud  den  Ala- 
baster-Sarkophag mit   seinen  vielen  hundert  Hieroglyphen  dort 
gerade  so  aufzustellen ,  wie  ihn  Belzoni  in  der  Mitte  der  gröfsten 
gewölbten  Halle  im  Innersten  aufgestellt  fand.    Fürwahr,  diefs 
wäre  ein  königliches  Unternehmen,  bei  welchem  man  alle  chine- 
sischen Herrlichkeiten  in  Brighton  leicht  vergessen  würde  und 
dnreh  welches  es  besonnenen  und  Jahre  lang  vorbereiteten  For- 
schern zuerst  möglich  sein  würde,  für  das  unsäglich  gegliederte 
"nd  verzweigte  Ganze  die  Hauptidee,  in  welcher  die  Prieeterweis- 
heit  dieses  verwirrende  Gewimmel  doch  gewifa  meisterhaft  zusam- 
wengedackt  hatte,  wieder  aufzufiuden. 


« 
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VII. 


Das"  jüngst   entdeckte  Gemälde  aas  den 
Königsgräbern  zu  Theben. 


Wer  hat  nicht  von  Falconet's  Colossalstatuc  Peters  des  Grofcei 
anf  dem  Peiersplatze  zn  St.  Petersburg  gehurt  und  wenigstens 
Herder's  si im reiches  Urtheil  über  den  auf  wärtsspre  ngea- 
d  e  u  Stifter  von  Rufslands  GröTse  vernommen  und  — -  beherzigt? 
Und  wer  an  diese  berühmte  Statue ,  au  welcher  der  französische, 
damals  iu  gauz  Europa  von  mehr  als  einer  bansbackigen  Fama 
gepriesene  Bildner  von  1766  bis  1774  arbeitete,  erinnert  wird, 
denkt  aneb  gewifs  sogleich  an  den  ungeheueren,  drei  Millioiieo 
Pfund  wiegenden  Granitblock,  der  von  Cevhalia  am  Ladoga-See 
erst  6  Werste  weit  zu  Lande  und  dann  auf  der  Newa  20  Werste 
weit  nach  St.  Petersburg  gebracht  wurde,  um  dort  als  die  höcbst- 
dentsame,  colossale  Grtiudveste,  das  Fufsgestell ,  welches  die 
ganze  Basis  des  unermefslichen  Reichs  versinn bildet,  emporzurageu? 

Ganze  Bücher  sind  darüber  geschrieben,  wie  die  Schwierig- 
keiten des  Trausports  dieses,  wie  die  Dichter  sagen,  von  Gigan- 
ten-Händen geschleuderten  Granitfelsens  überwunden,  welche  me- 
chanische nnd  animalische  Kräfte  dabei  in  Bewegung  geseUt, 
wie  das  Ganze  zu  einem  Festgepränge ,  zu  welchem  aus  fernen 
Gegenden  die  Zuschauer  herbei  eilten,  erhoben  wurde.  Dfttft 
Kupferstiche  und  Abbildungen  aller  Art  wurde  die  Sache  damals 
dem  staunenden  Europa  vors  Auge  gebracht,  und  wer  hätte  nicht 
wenigstens  in  seiner  Jugend  in  irgend  einer  Beschreibung  voi 
Petersburg  oder  einem  Bilderbuche  diese  Scene  sich  vergegen- 
wärtigt 1  Die  ganze  Garnison  der  Kaiserstadt  war  dabei  iu  Be- 
wegung und  das  Unmöglichscheinende  selbst  wurde  durch  kriege- 
risches Machtgebot  und  Comraaudowort  bewerkstelligt  Noch  glau- 
ben wir  die  wirbelnden  Trommelschlüge  zu  vernehmen,  die  tw 
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Jer  Plaue  des  Steines  herab  die  Pausen  uud  Tempo's  für  das  un- 
Kuhare  Getümmel  des  Zuges  angaben! 

Mit  diesen  Bildwerken  und  Erinnerungen  an  eine  bewunderns- 
würdige Kraftanstrengung  zur  Zeit  unserer  Väter  eröffnet  sk-h 
us  gerade  jetzt  ein  höchst  auffallender  Vergleirbpiinkt,  Wir 
buchen   dabei   nicht  mehr  mit  Caylus  nud  Qual  reinere  an  die 
Mechanik  zu  erinnern ,  womit  der  Katafalk  des  Hcphüslions  einst 
rwi  Alexander  dem  Grofsen  fortgeschafft  wurde«    Wir  erblicken 
auf  dem  Couterfei  eines,  in  den  Cataconiben  von  Theben  von 
tinem  acbtnngs  würdigen  Reisenden  unserer  Tage  abcopirten  Grab- 
«rotleu  -  Gemäldes  die  eiufach    mächtigen  Hilfsmittel ,    womit  vor 
länger  als  3000  Jahren  in  jenen  WunderschÖpfungen  der  Sesostri- 
Jeu,  die    uns  wie  Märchen  aus  der  tausend  und  einen  Nacht 
vorkommen  müssen,  ein  aus  Syenit  ausgehauener  Steinriese,  ein 
colossales  Königs-  oder  Götterbild,  vom  Nil  ausgeladen,  über 
Land  bis  zu  seinem  Standpunkte  fortgeschafft  wurde.    Die  Paral- 
lele kann,  mufs  zn  wichtigen  Resultaten  fähren.    Die  Lencbte, 
in  der  Grabesgrotte  eiuer  schon  zu  Diodor's  und  Strabo's  Zeiten 
untergegangenen  Yorwelt  angezündet,  kann  selbst  auf  die  briti- 
schen Eisenbahnen  und  des  erfindungsreichen  Bader  mechanische 
Serbesserungen  ein  überraschendes  Licht  werfen. 

Es  ist  uns  nämlich  durch  die  Gefälligkeit  des  Verlegers  der 
Eeisc  zum  Tempel  des  Jnpiter  Amnion  und  nach 
Oberägypten  vom  General  v*  Minutoli  *)  eine  Probe  von 
hellt  Steindruektafeln  in  Imperial -Folioformat  zu  Gesicht  gekom- 
men ,  welche  zn  den  30  abbildenden  Erläutemngstafeln  gehören, 
die  diesem  vom  Könige  von  Prenfsen  selbst  grofsmüthig  unter- 
setzten Reisewerke  zur  Zierde  und  zum  Beleg  dienen  werden. 
Sie  sind  sämmtlich  nach  genauen,  an  Ort  und. Stelle  selbst  ent- 
worfenen Zeichnungen  vou  Segato  und  Ricci  im  königlichen  li- 
thographischen Institute  in  Berlin  sehr  brav  gravi rt ,  einige  davon 
«och  in  Farben  sauber  ausgeführt  worden  und  berechtigen  auch 
Jur  die  übrigen  noch  nicht  erfolgten  Mittheilnngen  zu  den  ange- 
nehmsten Erwartungen» 

Unter  diesen  Probetafelo  zog  die  gröfste  Aufmerksamkeit  ein 
Rrofses  colorirtes  Relief  mit  mehr  als  200  Figuren  auf  sich,  aas 
den  Cataconiben  von  Theben,  welches,  wie  es  schon  in  der  An- 
kündigung des  ganzen  Werkes  sehr  richtig  ausgesprochen  wurde, 
die  Foitschaffung  einer  sitzenden  colossalen  Statne  darstellt,  die 
man  als  aus  den  Steinbrüchen  tun  östlichen  Nilufer  in  einer  ein- 


*)  Das  Werk  erscheint  bekanntlich,  vom  Professor  TÖlken  in  Ber- 
lin herausgegeben,  in  gr.  Quart  (auf  50  Bogen  gerechnet)  bei 
Rückert  in  Berlin  nnd  wird  den  Subscribenten  zn  20  Thlrn,  ab- 
gelassen • 
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zigeiu Masse,  also  monolithisch  *),  nnsgehanen  sich  vorzu- 
stellen hat«  Man  kann  nach  Ahnlichen  Vorgängern,  wie  Obelis- 
ken und  andere  colossale  Denkmäler,  wo  Bildwerke  sogleich  auf 
der  Steile  in  den  Steinbrüchen  selbst  zubereitet  worden  sind ,  auch 
hier  füglich  annehmen,  dafs  wir  hier  den  Transport  des  fertigen 
Colosses  hin  zu  dem  Orte  seiner  Aufstellung  abgebildet  sehen. 
Wir  erlauben  nns,  darüber  einige  vorläufige,  nnr  fluchtige  Be- 
merkungen in  diesem  vielgelesenen  Blatte  niederzulegen ,  blos  um 
bei'm  grösseren  Publicum,  wäre  es  ndlhig ,  auf  dieses  preiswür- 
dige  Unternehmen  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  anzuregen«  Der 
thronende  Colofs  selbst  gehört  in  die  Classe  der  sogenannten 
Horns -Figuren  **)  mit  der  heiligen,  hier  blau  gefärbten  Kappe 
über  Hinterkopf  und  Nacken  (der  calantica)  und  mit  einem  Nil- 
schlüssel (einer  sogenannten  crux  ansata)  in  der  allein  sichtbaren 
rechten  Hand.  Denn  dafs  der  Colofs  dieses  Abzeichen  der  höch- 
sten Gewalt  nnd  Fruchtbarkeit ,  der  Herrschaft  über  die  Ober- 
nnd  Unterwelt,  diesen  al (ägyptischen  Vorlaofer  der  geistlichen 
Schlüsselgewalt,  wirklich  gehalten  habe,  darf  man,  obgleich  das 
verstümmelte  Bild  hier  nnr  noch  den  Griff  zeigt,  ans  hundert 
ähnlichen  Abbildungen  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  verrontben. 
Der  Colofs  selbst  sollte  unstreitig  an  die  Pylonen  oder  an  den 
Vorhof  eines  Tempels  angelehnt  werden.  Doch  sei  seine  Bestimm- 
ung gewesen,  welche  sie  wolle,  das,  Interessanteste  ist  die  Dar- 
stellung der  Art  "*)>   wie  diese  enorme  Steinmasse,  anf  eine 


*)  Schon  Diodor  I.  47.  p.  56.  Wenn,  spricht  von  16  Ellen  hohen 
Colossen  ans  einem  Stein,  £u5/«  povoXtSa,  vergl.  c.  57.  p.  67. 
Daher  die  Benennung  monolithisch,  der  man  in  der  griechi- 
schen Knnst  die  Akrolithen,  wo  nur  Kopf,  Hände  und  Füfse  aas 
Stein  sind,  entgegensetzt. 

**)  üeber  diese  ganze  Classe  der  Horns-  und  Memnonstatnen ,  wor- 
unter gewifs  sehr  viele  Portraits  der  Sesostriden  befindlich  sind, 
ist  in  der  Amalthea,  Th.  IL  8.  179,  ff.  das  Nöthige  beige- 
bracht worden.  Im  grofsen  Werke  der  Description  d'Kgypte  fin- 
den sich  viele  ganz  ähnliche  colossale  Königsbilder.  Doch  auch 
hierin  greifen  wir  dem  Heransgeber  der  Reise  nicht  vor« 

'"*)  Als  Goguet  1758  sein  noch  immer  sehr  brauchbares  Werk: 
Origine  des  loix  schrieb,  wufste  man  über  die  Art  des  Trans- 
ports der  aus  den  Nilcanälen  ausgeschifften  oolossalen  Älassen 
noch  nichts  anzogeben*  On  ne  peu  rien  dire  de  certain  sur  les 
manoeuvres  qu'on  employait  pour  les  condoire  au  lieu  de  leur 
emplacement,  T.  II.  p.  137.  der  4ten  Ausgabe.  Anch  Zoega,  de 
Obeliscis  p.  163.  weils  hier  nur  anf  Kirchner  zu  verweisen.  Neu- 
erlich haben  uns  nun  Jomard  und  die  anderen  französischen 
Heransgeber  des  grofsen  Werkes  die  wichtigsten  Erläuterungen 
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gewaltige  Holzschleife  *)  gesetzt,  mit  Schleppseilen  an9  Papyrus 
und  Flachs  umwunden ,  mittels  vier  langer  Reiben  muskelkraftiger 
Aegyptier  forlgezogen  wird»  Das  Auffallendste  ist  sogleich  bei'ra 
ersten  Blick  der  rechte  Winkel ,  in  welchem  drei  dieser  Zugreihen  — 
denn  die  eine  geht  in  gerader  Linie  vorwärts  —  das  an  der  Holz- 
schleife  in  Knoten  befestigte  vierfache  Seil  anziehen.  Hier  müfste 
dnrcbaiis  eine  leicbtfortbe wegliche  Vorrichtung  angenommen  wer- 
den, durch  welche  diese  rechts  und  links  parallel  laufenden  Seile 
sieb  auf-  und  abwickelnd  in  steter  Entfernung  von  einander  ge- 
halten wurden.  Im  Bilde  ist  diefs  gar  nicht  bezeichnet.  Indefe 
könnte  doch  nur  durch  eine  solche  Einrichtung  die  in  vier  Reihen 
gleich  vertheilte  Zugkraft  wirklich  in  Ausübung  gebracht  werden. 
Wir  überlassen  es  deu  geübten  Forschern  iu  der  Mechanik,  den 
künftigen  Herausgebern  des  Heron  und  der  übrigen  griechischen 
Mechaniker,  die  Art  dieses  Mechanismus,  der  auch  in  den  Pro- 
cessionen  und  Schangeprangen  der  Alten  häufig  angewendet  wor- 
den sein  müfste,  zu  bestimmen.  Doch  so  weit  unsere  Einsicht 
reicht,  kann  keine  Mechanik  diese  Aufgabe  lösen.  Wir  glau- 
ben vielmehr,  überzeugt  zu  sein,  dafs  diese  Unform  blos  in  der 
Beschränkung  der  Malerei  der  Alten,  die  wohl  in  Aegypten  ihren 
anbestrittenen  Stammbaum  findet,  allein  gegründet  sei.  Bei  der 
Entbehrung  aller  Linien-Perspective  konnte  sie  das  Nebeneinander 
nar  als  Ucbereinander  aufstellen  **)  und  so  müssen  wir  auch  hier 
die  übrigen  Zugreihen  nur  neben  einander  vorgespannt  denken, 
indem  eben  so  viele  Seile  an  der  4schmalen  Querseite  des  hölzernen 
Zaggestelles,  den  wir  Schlitten  nennen  wollen,  befestigt  waren.— 
Sehr  bemerkenswerth  ist  in  den  Reihen  der  Zogarbeiter  theils  der 
Umstand,  dafs,  indem  sie  alle  Paar  nnd  Paar  an's  Seil  gelegt 
sind,  doch  fast  immer  der  vordere,  dem  Zuschauer  ganz  zuge- 
kehrte, ein  dunkelbrauner  Schwarzkopf,  der  andere  aber,  sein 
Genosse,  bebanbt  und  vou  einer  weit  lichteren  Hautfarbe  ist,  theils 
aber  die  Sonderbarkeit,  dafs  in  den  drei  yon  der  geradausgehen- 


dariiber  gegeben.  Aber  dieses  Reliefgemälde  giebt  zuerst  einen 
dentlichen  Begriff. 

')  jAmmianns  MarcelÜnus  nennt  diese  Schleifen  mit  einem  aus  dem 
Griechischen  entlehnten  Worte  chamnlcas,  bei  Gelegenheit  des 
Transports  des  groben  Obelisks  unter  Constantin  XVII.,  4.  14» 
mit  den  Commentarien  in  Wagner*»  Ausgabe,  p.  258. 

0  Diefs  ist  von  uns  in  den  „Ideen  znr  Archäologie  der  Malerei M 
das  System  durchlaufender  Linien  genannt  worden,  p.  311»  ff, 
Aach  Professor  Tölken  hat  bereits  vor  mehreren  Jahren  in  sei- 
ner lehrreichen  Abhandlung  über  das  Relief  diese ,  auf  reinplasti- 
sche Prinzipien  beruhenden  Regeln  der  alten  Malerei  nach  Ge- 
bühr gewürdigt« 
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den  Zuglinie  ferner  gestellten  Reihen  immer  ein  Paar  nnVs  andere 
so  gestellt  ist,  dafs  der  Schlaukopf  sieh  gegen  die  Slalue  um- 
sieht, der  Behaubte  aber  überall  nur  vorwärts  blickt.  So  wärou 
also  diese  Reihen  aus  verschiedenen  Menschen race n ,  die  damals 
in  Oberägypteo  neben  einander  wohnten,  zusammengesetzt  *),  uird 
sie  zeigen  in  ihrer  schweren  Zuganstrcngung  verschiedene  Auf- 
merksamkeit. Und  aufmerken  müssen  Alle  auf  ein  in  angemesse- 
nem Zeituiafs  von  den  Schenkeln  des  Colosses  herab  erschallendes 
Commaudowort.  Denn  so  wie  es  von  jeher  bei  den  Galeeren  der 
Alten  einen  eigeuen  Zurufer,  der  den  Ruderern  den  Tact  zum 
Rudern  gab,  nud  bei  den  Treckschnyteii  oder  Schleppkähnen  auf 
dem  Wasser  für  die  Zugknechte  stromaufwärts  ein  eigenes ,  den 
tactmftlsigen  Fortschritt  regierendes  Taktwort  gab  **),  so  wird 
hier  vom  Colofs  ans  comniandirt  ***). 

Nicht  weniger  Aufmerksamkeit  verdient  der  Aegyptier ,  welcher 
auf  die  der  Holzschleife  am  nächsten  auslaufende  Bahn  Wasser 
ausschüttet ,  um  die  Holzkufeu  der  Schleifen  anzufeuchten  und  \or 
Selbstentzünduug,  die  durch  Reiben  entstehen  inüfsle,  zu  bewahren, 
vielleicht  auch,  um  die  Schleppseile  seihst  nöthigen  Falles  damit 
zu  bespritzen ;  und  so  wären  zugleich  auch  die  gauz  unten  Steheo- 
den drei  Wasserträger,  wovon  jeder  zwei  Kübel  an  einem  Trage- 
holz schleppt,  zur  Genüge  erläutert;  so  wie  wir  uns  in  den  drei 
Figuren,  welche  hinter  den  Wasserträgern  einen  grofsen,  an  dein 
einen  Ende  ausgezackten  Balken  auf  den  Schultern  tragen ,  Trä- 
ger einer  Walze  oder  eines  andern  bebelartigen  Werkzeuges,  das 
wohl  in  einer  Treppe  auslaufen  könnte,  gern  denken  mochten. 
Wir  getrauen  uns  nicht,  die  eigentliche  Bestimmung  der  sechs 


*)  Wenn  nur  nicht  auch  hier  das  Unvermögen,  zwei  neben  einander 
sich  gleich  bewegende  Figuren  durch  Schatten  und  Licht  gehörig 
abzusetzen,  diese  hellere  Färbung  der  hinteren  Figur  eingegeben 
hat.  Auf  der  obersten  Reihe,  wo  sie  rottenweis  aufmarschiren, 
tritt  freilich  der  umgekehrte  Fall  ein. 

**)  In  dem  einzigen  Vers  Marti  als  IV.,  64.:  nauticum  celeosma —  cla- 
mor  helciariorum ,  ist  Alles  zusammengefafst.  Der  Aegyptier  auf 
dem  Kniee  des  Colossus  ist  der  celeustes,  pausarius,  hortator 
(s.  Gronov  zu  Seneca's  Agam.  428.}.  Die  ziehenden  Aegyptier 
sind  die  helciarii.   Denn  helcion  heilst  das  Zugseil. 

**)  Der  abgesondert  stehende,  dem  Colofs  ganz  zugekehrte  Mann  un- 
ten in  der  Mitte,  verstärkt  oiienbar  durch  ein  Schlaginstrument, 
das  die  Alten  ein  crusina  nannten,  welches  er  mit  beiden  Han- 
den  an  einander  schlagt,  den  taetmäfsigen  Zuruf;  sein  Instru- 
ment vertritt  die  Stelle  des  Hammers,  des  portiscnlus  Cs-  Schef- 
fer, de  re  Navali  IV.,  7.  p,  307.),  den  der  Commandüende  an- 
schlug. 
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Reihen  unbeschäftigter  Aegypticr  im  Rucken  des  Colosses  zu  er- 
ralhen.  Die  Untersten  haben  Stäbchen  in  den  Händen,  sind  also 
Befehlshaber.  Aber  ungemein  erbaulich  und  deutsam  anzusehen 
sind  die  in  sechs  Rollen,  jede  zu  sechs  Paaren,  ganz  oben  in 
einer  Linie  mit  taetniäfsig  gehobenem  Fnfs  aufmarschirenden  Ae- 
gyptier.  Dieses  sind  die  znm  Ablösen  der  jetzt  im  Seilschleppen 
begriffenen  Kameraden  befehligten  Abtueilungein  Denn  dals  dieses 
ihre  Bestinininug  ist,  zeigt  schon  derselbe  Wechsel  Ton  branner 
und  hellgelber  Hautfarbe,  Ton  weifsbehanbten  und  schwarzen 
Krausköpfen.  Wie  ist  hier  für  Alles  gesorgt,  wie  Alles  in  Reih* 
nnd  Glied  geordnet!  Anch  dürfen  ans  die  Palmenzweige,  die  Je- 
der in  die  Höhe  hält,  nicht  Wnnder- nehmen.  Diese  Zweige  dien- 
ten den  Aegjptiern  zn  vielen  Feierlichkeiten,  und  man  streute  sie 
deneu  anf  den  Weg,  die  man  ehren  wollte  Vielleicht  sind 
diese  hier  bestimmt,  dem  göttlichen  Colofs  hei'm  J^stzng,  der  da* 
durch  noch  mehr  religiöse  Bedeutung  bekommt,  yorgestrent  zn 
werden.  Dach  genng  dieser  flüchtigeu  Bemerkungen,  wie  sie  uns 
bei'm  ersten  Anblick  des  Bildes  vor's  Auge  traten.  Ein  warnen- 
der Genius  winkt  uns  die  alto  Vorschrift  zu:  »Lege  deine  Sichel 
An  des  Nachbars  Ernte  nicht  !<fc 


•J  Jeder  Leser  des  Neuen  Testamentes  weift  aus  Johannen  Xlt.  13., 
daö  die  Juden  dem  Heilande  bei  seinem  Einzüge  P&lmenzweige 
entgegenstreu  tenk    Da  hat  schon  W  et  Stein  seine  Pflicht  ge- 

than.  Das  Wort  ßü'*,  welches  da  steht,  ist  ägyptisch  nnd  be- 
zeichnet eben  die  Palmenzweige  zu  heiligem  Gebrauch.  Alles 
Heber  Gehörige  giebt  Jablonsky,  Voces  Aegypt.  in  den  Opusc. 
T.  I.  p.  «3«,  mit  Te  Water* s  Anmerkungen, 

- 


■.  •  i 
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Die  Isis-Yesper. 

N«cft  einem  Hercolaniscben  GemSUf? 
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Grofs  ist  die  Königin  bis!  Diefs  ruft  uns  mit  vernehmlicher 
Stimme  das  Gemälde  zu,  das  durch  eine  Nachbildung  uns  hier 
vorgeführt  wird  *)#  Das  Urbild  befand  sich  noch  bis  zur  letzten 
Staatsveriiuderung  im  königlichen  Musenm  zu  PorlicL  Wonder- 
bares  Schicksal!  Mit  unvergänglichen  Farben  im  alten  Hercula- 
num  enkauslisch  gemalt,  wird  es  bei'm  ersten  furchtbaren  Ans- 
pruch des  Vesuvs  in  Lava  30  Fufs  lief  begraben,  feiert  nach  17 
Jahrhunderten  sein  Anferstehuugsfest,  macht  ein  halbes  Jahrhundert, 
nebst  einer  ganzen  Galerie  ähnlicher,  gleichfalls  aus  der  Lava- 
gruft wieder  erweckter  Wandgemälde  die  Bewunderung  aller  AI* 
terthnmsfreunde  und  Kunstliebhaber,  nnter  welchen  auch  unser 
Wiackelmann  in  seinen  Herculanischen  Sendschreiben  seiner  mit 
Achtung  gedenkt,  und  liegt  jetzt  aufs  Neue  entweder  im  Meeres- 
grund oder  doch  in  einer  Antuenden  Kiste  zu  Palermo  begraben. 
Zum  Glück  wurde  uns  wenigstens  im  Pracbtwerke  der  Herculani- 
schen Alteribümer  —  Dank  sei  es  dem  edlen  Minister  Tanncci, 
der  dieses  Werk  förderte  und  in  Stunden  der  Erbolun«-  selbst 
Hand  daran t  legte  —  nein,  wenn  auch  schwaches  uud  unzulängli- 
ches Ebenbild  nebst  einem  noch  reicheren  Seitenstucke  dazu  er- 
l  ******  ^bbil.duBS  ™t  «war  nur  eine  Abschaltung  nach 
e»n  Nachklang  eines  auderen  Nachklanges, 


S.  Taf.  IV. 

*»)  Pittore  d'ErcoIano  T.  IIt  tav,  LX,  Da«  Seitenstück  tav,  LIX, 
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sie  ist  aber  doch  so  noch  vollkommen  zureichend,  nm  uns  die 
lebhafteste  Vorstellung  von  einer  der  merkwürdigsten  Liturgieen 
nod  Aubetungssitlen  der  alten  Welt  *n  gewahren*  Ihre  genaue 
Kenutnifs  mag  einon  hellen  Lichtstrahl  anf  Eutstehuug  und  Fort- 
pflanzung neuer  JLiturgieen  ond  Kirchengebräuche  werfen  und 
schon  in  sofern  den  Altertbumsforscher  vor  dem  Vorwurf  sichern, 
dafs  er,  wie  dort  Foote  in  einer  bekannten  Farce  auf  die  * 
Altertiiümler  spottet,  frische  Milch  von  alten  Böcken  melke  und 
zum  Eichelsehraaufs  einlade,  wo  lockeres  Weizenbrot  winkt. 

Wir  erblicken  hier  die  Schlufsscene  des  täglichen  Dieustes, 
womit  im  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrech- 
nung nicht  nur  in  der  Well  herrsche  rin  Rom  selbst,  sondern  auch 
io  allen  bedeutenden  Handelsplätzen  an  den  Küsten  Italiens,  ja 
fast  durch's  ganze  römische  Reich,  die  grofse  Königin  uud  Mutter 
Isis  von  alkeu  Gläubigen,  verehrt  und  aufs  Inbrünstigste  angebetet 
wurde.  Es  ist  bekannt,  dafs  sieb  dieser  Dienst  jeden  Tag  mit 
eiuer  Morgenandacht  öffnete  uud  mit  eiuer  Abendandacht  schlofe, 
wobei  jedesmal  die  Gemeinde  der  Gläubigen  sich  zahlreich  und  im 
gehörigen  Costüm  an  den  Stufen  der  Isiscapelle,  um  den  im  Vor- 
hofe befindlichen  Hanptaltar  herum ,  zur  Ausübung  und  Hand- 
habung der  vorschriftmafsigen  Liturgie  versammelte»  Es  dürfte 
aus  mehreren  Umständen  mit  ziemlicher  Klarheit  hervorgehen,  dafs 
wir  hier  eine  wahre  Isis -Vesper  oder  den  Theil  der  täglichen 
Liturgie  vorgestellt  sehen,  welcher  nm  die  achte  Tagesstunde, 
etwa  mit  unserer  vierten  Naclunittagsstunde  zn  vergleichen,  von 
den  Isispriestern  bei  der  jedesmaligen  Schliefsnng  der  Capelle, 
Angesichts  des  ganzen  Volkes  verwaltet  wurde.  Eben  so  wahr- 
scheinlich liefse  sich  das  andere  Gemälde,  dem  das  unsere  als 
Gesellschaftstück  beigesellt  ist ,  für  eine  Metten  halten  oder  für 
eine  Morgenandacht  bei  der  Eröffnung  des  Tempels,  gleich  nach 
Aufgang  der  Sonne,  zur  ersten  Tagesstunde.  Von  ihm  ist  bei 
eiiier  anderen  Veranlassung  ausführlich  die  Rede  gewesen  *). 
Doch  ehe  wir  zur  Beschauung  im  Einzelnen  fortgehen ,  dürfe  es 
*oM  nicht  nnnütz  nnd  unangenehm  sein ,  über  .  die  religiöse 
Stimmung,  wodurch  dieser  Isisdienst  damals  in  der  alten  Welt  so 
vorherrschend  und  allgemein  verbreitet  wurde*,  etwas  zur  Einleitung 
Toranzo8chicken. 

Nach  Alexanders  des  Grofsen  Tode  vermischten  sich  in  der 
allen  Welt  die  zwei  Hauptfamilien  aller  alten  Religionen,  der  Ster- 
nen- nnd  Feuerdien8t ,  dessen  höchste  Blüthe  die  Lehre  Zerdnsch's 
gewesen  ist,  nnd  die  gröbere  Abgötterei  des  Bilderdienstes,  des* 
sen  plastische  Vollendung  in  den  Idealgestalten  der  griechischen  Göt- 
terlebre  uns  erscheint,  in  den  seltsamsten  Zosam  inen  Schmelzungen, 

—   « 

*)  8aWna  oder  Toilette  einer  Römerin,  Th,  II.  S.  250. 

14* 


Digitized  by  Google 


213 

Morgenhlndische  nnd  abendländische  Religionsphilosophcme  l^ge*- 
nen  sieh  zw  Ephesus,  Antiochien,  Alexandrien,  Rom,  als  den 
vorzüglichsten  Schmelztiegela  dieser  wunderbaren  Mischungen,  die, 
wie  ßchon  längst  bemerkt  worden  ist,  im  Zeitalter  Angtist's,  ah 
die  Zeit  erfüllt  war,  seihst  wider  ihren  Willen  die  Epiphanie  und 
Yerherrlichnng  des  Erlösers  des  Menschengeschlechts,  die  mehr 
als  eint  prophetische  Ekloge  an  den  Pollio  ankündigte,  nach  den 
Plauen  einer  höhereu  Weltregienwg  vorbereiteten  und  erleichterten. 
Der  neuagyptische  Aberglaube  bewies  sich  hierbei   überall  um 
wirksamsten.    Längst  schon  war  die  griechische  ond  römische 
Welt  den  Kinderbegriffen  der  alten  Göttercrsengnngen  (Theo^o- 
nieen)  und  Heldenmythen  entwachsen.   Jupiter  und  Juno,  Apollo 
nnd  Diana  und  wie  die  übrigen  alten  Bewohner  des  Olymps  an- 
gerufen werden  mögen,  hatten  ihre  Herrschaft  freilich  noch  nicht 
•  in  dem  Sinne  verloren,  in  welchem  ein  französischer  Dichter  nu- 
sercr  Tage,  der  leichtfertige  Parnj,  in  seinem  Gölterkriege  ihre 
Entthronung  besang.    Noch  dampfteu  ihre  Altäre  in  den  gesetz- 
ten Jahresfesten;  noch  wnrden  ihre  Bildsäulen  in  Pomp  und  Schau- 
gpprange  durch  die  Strafsen  getragen,  und  Tempel  und  Theater 
füllten  sich  an  den  Tagen  der  Weihe  mit  Tausenden  von  Zu- 
schauern«   Allein  von  Anbetung  wursten  diese  Zuschauer  nichts 
mehr.    Die  Kunst  selbst,   welche  in  idealischen  Göttergestalten 
schwelgte,  war  nur  ein  verfeinerter  Sinnenreiz.    Daher  hielt  auch 
der  weniger  Altgläubige  fest  bei  der  Up  herzen  gong ,  dafs  nur  den 
uralten  Bildern  voll  steifer,  trockener  Unform  die  Gottheit  leibhaf- 
tig beiwohne.    Die  Yolkst  etigion  stellte  sich  vergeblich  der  heil- 
losen Aufklärung  der  Philosophen  nnd  Spötter  entgegen.  Mit 
Fnfsen  wurde  göttliche  und  menschliche  Satzung  und  Alles,  was 
dem  hescbrfiukten ,  frommen  Vaterglauben  das  Heiligste  gewesen 
war,  w eggest ofsen  und  zertreten.    Aber  die  Brust  des  Menschen 
fühlt  gerade  in  einem  solchen  Znstande  allgemeiner  Auflösong  am 
meisten  nnbefriedigte  Leere  und  eine  geheime  Sehnsucht,  eiu  Gött- 
liches, Unnennbares  darin  aufzustellen.    Diese  Sehnsucht  wurde 
anch  damals  von  vielen  tausend  iihcrsAlf igten  Geniefsern  nnd  Ge- 
niefserinnen  empfuuden,  und  so  wurde  durch  viele  Tausende  Asch 
der  alte  Erfahrnngssatz  bestätigt,  dafs  da,  wo  Unglaube  Hans- 
herr ist ,  der  Aberglaube  sich  schon  diV/Hintertbüre  geöffnet  hat. 
Für  Viele  erschien  der  Jndtiismns  als  eine  willkommene  Ausfüllung 
dieser  so  schmerzlich  gefühlten  Leerheit.    Man  erinnert  sich,  wie 
gerade  damals  dnreh's  ganze  römische  Reich  und  seihst  über  dessen 
Grenze  hinaus  Judengemeindeo  und  fromme  Anhänger  des  mosai- 
schen Ceremoniendieustes  sich  häuften.    Doch  duldete  dieser  stren- 
gere Jebovadienst  kein  irdisches  Bildwerk.    Die  Sinnlichkeit  for- 
derte bestimmlere,  tastbarere  Formen  der  Anschauung  nnd  An- 
betung.   Da  schickte  Aegypten,  die  treue  Pflegerin  nnd  Sang- 
amme aller  religiösen  Phantasie  reize  und  Schwärmereien  vom  An- 
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»egiaa,  4ein  sinkenden ,  durch  klügelnde  Spilzköpfe  nnd  überver- 
feinerte  Weltliuge  Iniige  vor  Lucia  n  schon  hinlänglich  untergrabenen 
Bilder-  und  Götterdienst  zwei  neue  kräftige  Stützen,  ein  Labsal 
Air  krankhafte  Seelen  und  reizbedürftige  Leiber.  Seranis  kam 
den  kranken  Leibern,  Isis  den  schmachtenden  Seelen  zu  Hilfe. 
Jupiter  Serapis,  mit  seinem  ullscgnenden  Frucht  mafs  auf  dem  ma- 
jestätischen* Strahlenhatipte ,  verdrängte  bald  die  olympischen  und 
fapifoh'nischea  Jupiterformen  und  ihre  schlitzende  Obhut  durch 
Griechenland  und  Rem.  Der  alte  Jupiter  konnte  ja.  nur  donnern, 
und  sein  Blitz  traf  oft  seine  eigenen  Tempel  und  geweihten  Birn- 
bäume. Der  ägyptische  Wnndergott ,  ausgestattet  mit  allen  Wun- 
dersagen und  Yerheifsungen  des  älteren  Apis-  und  Osirisdienstes 
und  mit  allen  Herrlichkeiten  des  griechischen  Olymps ,  hielt  nicht 
ve/geblich  die  Schlüssel  des  Nils  und  des  Schattenreichs  in  sei- 
nen Händen.  Er  allein  konnte  die  bedrängten  Sterblichen  von 
allen  Gebrechen  und  Seuchen  heilen.  In  verstärkter  Wirksamkeit 
verrichtete  dieser  neue  Alex audrini sehe  Heiland  alle  jene  Ileilwuu- 
der,  welche  einst  Aescnlap,  der  Schmerzenbändiger,  in  den 
Tempelhallen  zu  Epidaurns  und  auf  der  Tiberinsel  gewirkt  hatte« 
Fast  alle  grofse  Hafenstädte  Italiens  erhielten  Serapeen  — -  so 
biefsen  die  Tempelbezirke  nnd  Lazarethe  des  heil  bringen  den  Got- 
tes —  mit  geräumigen  Yorhefen  nnd  Säulengängen ,  in  welchen 
nach  den  Classen  der  Krankheiten  für  alle  Prefshafte  nnd  Siech- 
linge  Kammern  nud  Badegemächer  abgetheilt  waren.  So  worden 
diese  Serapeen  bald  die  einzigen*  Quarantaineanstalten  nnd  Ge- 
iiesnngshäuser  der  alten  Welt.  Freilich  wurden  auch  hier  natür- 
liche Heilmittel,  vor  allen  aber  jene  Bader  nnd  Einreibungen, 
durch  deren  Geringschätzung  allein  schon  die  verkünstelte  Reiz- 
iiod  Heilknnde  unserer  Zeiten  zu  einer  Verrätheriii  des  Menschen- 
geschlechts wird,  in  die  sonderbarste  Verbindung  mit  Tempel- 
schlaf,  Somnambulismus  nnd  anderen  Jonglerieen  gebracht,  die  nur 
die  Priesterärzte  übten  nnd  ontcr  sich  fortpflanzten ;  allein  auch 
diefs  war  mit  tiefer  Einsicht  anf  das  Bedürfnifs  der  damaligen 
Menschheit  berechnet,  nnd  aus  der  empirischen  Quacksalberei  ent- 
wickelte sich  bald  eine  merkwürdige,  auffallend  wirksame  psychi- 
sche Medizin.  Schade ,  dafs  nns  darüber  so  wenig  zuverlässige 
VneJIen  offen  stehen]  Doch  anschaulicher  wird  uns  die  wunder- 
bar waltende  Kraft  des  Gottes  durch  genauere  Betrachtung  der 
Ruinen  seines  Tempels  zn  Pnzzuolo ,  drei  Meilen  von  Neapel  an 
der  campanischen  Küste.  Noch  jetzt  verkündigen  drei  Riesensäulen, 
wie  sie  sind,  entwürdigt  nnd  von  Meerdatteln  angefressen,  aus 
mächtigen  Trümmerhaufen  die  alte  Herrlichkeit  des  Gottes,  der  in 
diesem  volkreichen  Seehafen  unter  dem  Namen  Serapis  Dusar 
schätzte  und  heilte.  Eine  prächtige,  in  neueren  Zeiten  dem  Pa- 
laste zu  Caserta  dienstbar  gemachte  Colonade  umgab  die  Weitläufi- 
gen Galerieen  und  Hallen,  wenn  neuere  Architekten  durch  ihre 
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Grundrisse  nicht  Wuschen  *).  Dort  fand  man  zahlreiche  Kran- 
kcustoben  uod  Schwitzbäder  zwischen  Priester-  und  Wärterwohn- 
ungeu,  die  leicht  Alles  darlioteo,  was  unsere  Hospitäler  oft  mehr 
nur  Schau  als  zum  Gebrauche  darbieten.  Ja,  alle  Scbwefelkam- 
niern  und  Stusse  des  wollustigen  Baja  von  Nettuno  bis  zu  den 
ineerverschluugonen  Gewölben  von  Tripergola  hin,  längs  der  cam- 
panischen  Küste,  waren  höchst  wahrscheinlich  eine  an  einander 
Jjüngunde  Reihe  Ton  Gnadenorten  und  wunderth&tigen  Heiluogs- 
plälzeu  unter  des  Alexandrinischcn  Allvaters  Serapis  waltendem 
Schutze,  *  ' 

Aber  weit  eingreifender  and  bethörender  für  die  entoervte, 
wondersüchtigc  Menschheit  wirkte  der  allverbreitete  Isisdienst  be- 
sonders adf  das  weibliche  Geschlecht,  Alles,  was  einst  die  schau- 
erlichen Weihungen  nnd  Mysterien  der  Kabiren  nud  der  deut- 
schen Götter  in  Griechenland,  was  die  wohlabgestuften,  in  drei 
Graden  gefeierten  Natnrgeheimnisse  nnd  Bacchanalien  des  Liber 
Pater  nnd  Hebon  in  Canipanien  nnd  Grofsgrieehenland ,  ja  was 
selbst  die  verbulke  Feier  der  guten  Göttin  in  Rom  der  spähenden 
Geheimnifssucfat  und  frömmelnden  Andfichtelei  im  Einzelnen  darge- 
boten hatten,  fand  sich  durch  den  listigsten  Pfaffentrug  in  dem 
geheimen  Gottesdienst  der  grofsen  ägyptischen  Göttin,  wie  in  ei- 
nem unterirdischen  Canal,  der  alle  Absäge  aufnimmt,  zusammen- 
geflossen. TagwAhlereien ,  Abwaschungen ,  Fasten ,  Siihnnngen, 
Kasteinngen  nnd  Abtödten  des  Fleisches  waren  die  Vorspiele  der 
eigentlichen  Weihe,  die  Männer  und  Frauen  nach  mancher  Prüf- 
ung und  Aufopferung  endlich  in  dem  Allerheiligsten  der  Göttin  von 
tausend  Namen  und  Kräften  in  drei  Stufen  erstiegen  **}•  Neuen 
Ausschweifungen  wurden  dadurch  Riegel  nnd  Thor  geöffnet.  Un- 
ter dem  Vorwande  dieser  oft  viele  Tage  lang  dauernden  Vorbereit- 
ungen nnd  Prüfungen ,  die  kein  Gatte  seiner  Frau ,  kein  Lieb- 
haber Beinern  Mädchen,  ohne  die  Peitschenschläge  des  Osiris  oder 
dio  Schlangenbisse  von  den  Natteru  der  Isis  sich  aufzuladen,  ver- 
weigern durfte,  schlichen  sich  bald  die  zweideutigsten  Zusammen- 
künfte, vom  allverhüllenden  Schleier  der  grofsen  Göttin  ombangen, 
in  diese  Heiligthümer  ein.  Die  verbotene  Frucht  schmeckte  unter 
solchen  Umgebungen  doppelt  süfs,  und  der  scherzende  Mnthwiile 
nannte  die  allsühuende,  allbefruchtende  Mutter  Isis  wohl  gar  eine 


■ 

*)  Hierher  gehört  ein  grofses  Blatt  von  Morghan  nnd  Piranesi,  so 
wie  der  Grundrifs  und  die  Restauration  des  französischen  Bau- 
meisters  Robert  in  St.  Non,  Voyage  pittoresque  T*  II»  p»  170. 
1  "   yt.  vergt.  Hamilton'*  Campi  Phlegraei  pl.  XXVI. 

**)   S.  die  unter  Oberiin  von  Joh.  Jak.  Jugle  verteidigte  Streitechrift: 
de  L.  Apulejo,  Aegyptiorum  mystcriis  ter  initiafo.  Argent*  1786. 
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Gclegenheifsmneherin  und  Kupplerin.  Denn  so  ruft  der  leichtfer- 
tigste der  römischen  Dichter  in  seiner  Knust  zu  lieben  (1.  77.) : 

Melde  das  Heiligthnm  nicht  dort,  wo  die  nilotische  Kuh  thront! 
Buhlerin  war  tie  dem  Zeus;  Buhlinnen  wirbt  sie  zum  Dienst*)! 

Es  geborte  znm  guten  Ton  in  Rom,  dafs  eine  Dame  wenigstens 
zweimal  im  Monat  das  Iseom  oder  die  Tempelballcu  der  Göttin 
Isis  auf  dem  Marsfelde  im  nennten  Quartier  der  Stadt  mit  allem 
Anstände  eiuer  schönen  BuTserin  besuchte.  Denn  dort  hatte  dis 
allreinigende  und  entsündigende  Göttin,  trots  aller  Polizeiverfug^ 
onjreo  des  Kaisers  August,  der  die  ägyptischen  Tempel  wenig« 
Blens  auf  1000  Schritte  tou>  Weichhilde  der  Stadt  verwies ,  ja  ti  oU 
des  gewaltigen  Strafgerichts,  welches  Tiber  über  die  schamlos 
kuppelnden  Isispfaffen  und  ihre  Göttin  ergehen  liefe ,  sich  schon 
unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  wieder  angesiedelt  nnd  einen 
ansehnlichen  Tempelbezirk  nebst  Vorhöfen  nnd  allem  Zubehör  sich 
anzueignen  gewufst.  Hier  fand  der  Müfsiggaug  nnd  die  Neu- 
gier, nebst  der  ganzen  Sippschaft  von  Lüsten  nnd  Begierden,  die 
eich  Kinder  jener  grofsstädtischen  Tugenden  nennen,  alle  Morgen 
und  alle  Abende  rolle  Befriedigung. 

Denn  auch  aufser  den  besonderen  Monatsfesten  nnd  grofsen 
Weihungstagen  war  hier  taglich  zweimal  eine  feierliche  Anbetung 
und  Znsamnienkuuft  aller  Gläubigen  beider  Geschlechter.  Früh  um 
die  erste  Stunde  stand  die  Göttin  auf,  und  wer  ihre  besondere 
Huld  verdienen  wollte,  fand  sich  also  schon  hier  zum  Morgen- 
gebet bei'ni  Aufstehen  oder  Lever  der  Göttin  ein.  Der  Tempel 
wurde  mit  besonderen  Gebräuchen  eröffnet.  Der  Oberpriester  mit 
•seinen  Ministranten  trat  ans  dem  innersten  Heiligthume  hervor, 
Usteu  loderte,  Weihrauch  duftend,  die  Flamme  des  Morgeuopfers 
aof  dem  Altare.  Ein  sufser  Flötenklang  präludirte.  Die  Ge- 
meinde hat  sich  indefs  in  zwei  Reihen  im  Vorhof  bis  an  die  un- 
tersten Stufen  des  Tempels  gestellt.  Die  Stimme  des  Priesters  ruft  zur 
Andacht.  Eine  Art  von  Litanei  wird  gesprochen.  Nun  fallen  in 
raschem  Schlag  taktmäfsig  alle  Isisklappern  in  den  Händen  der  be- 
geisterten Menge  ein.  Oben  vor  dem  Heiligsten  wird  durch  ein  sym- 
bolisches GeberdcnspieU  oft  anch  durch  mimischen  Tan»  oder  andere 
Darstellongen  ein  Theil  aus  der  Geschichte  der  Isis  versinnhildet. 
Die  Elemente  ihres  Dienstes  werden  mit  lautem  Rufen  dem  knieenden, 
betenden,  klappernden,  allerlei  Gebetsformeln  abplappernden,  sich 
seltsam  geberdendeo  Volke  vorgehalten.  Ist  eine  besondere  Büfserin, 
eine  ausgezeichnete  Person  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechts 
gegenwärtig,  hat  sie  dem  Oberpriester  in  ihrer  Beichte  ein  beson- 
deres Auliegeu  vorgetragen,  so  tritt  auch  sie  jetzt  besonders  her- 


•)  Vergl,  denselben  III.  393.  ff.  63*.  Beck. 
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vor,  opfcri  und  schlagt  die  Klapper.  Die  Gemeinde  vereinigt  sich 
mit  a>r  in  Fürbitlo  uud  Gebet  an  die  grofse  Göttin  und  Helferin 
aus  allen  Nöthen.  Nun  erst  wird  diese  Liturgie  geschlossen  und 
die  Schar  der  Anbetenden  mit  einer  feierlichen  Eallassungsformel 
verabschiedet.  Wer  soleheu  Segen  empfing,  gewinnt  die  Gnade 
der  Göttin  und  erwirbt  Gedeihen  für  das  ganze  heutige  Tagewerk, 
Und  so  endigt  sieb  diese  MorgenbegrufeuBg  und  Aubetnug  der 
dreimal  bocbgeprieseuen  Göltiu,  bei  der  sich  uua  Jeder  einzelu 
noch  ein  besonderes  Gehör  erhitteu  uud  den.  ganzen  Tag  über  sein 
Anliegen  anbringen  kann. 

Aber  hatte  man  der  Göttin  früh  bei*m  Aufgange  der  Sonne 
schon  einen  guten  Morgen  gewünscht,  so  durfte  mau  auch  nickt 
versäumen,  ihr  einen  feierlicheu  Abendgrufs  zu  überbringen  und 
eine  gute  Nacht  anzuw  mischen.  Diefs  geschah  Nachmittags  bei  der 
feierlichen  Schliefsung  des  Tempels  um  vier  Uhr  nach  unserer 
Zeitbestimmung  oder,  nach  der  allen  Tagesordnung,  »ach  Ver- 
bäte der  achten  Tagesstunde,  Es  kann  fuglich  der  Vesperdieusi 
oder  auch  le  petiteoneber  der  Göttin  genannt  werden.  Die 
Götter  muteten  sich  ja  von  jeher  nach  menschlicher  Sit!«  uud 
Lebensweise  bequemen.  Der  Homerische  Zeus  fährt  auf  seinem 
Otrnip  gerade  die  patriarchalische  Wirtschaft  mit  Beinen  Weihen, 
^ioiiAt^ft  iifici  oeij  1 6m  ^  ^%  io  d  t£  001^*0  I^rictfiitis  oder  ^^Ikinoos 
unten  im  Troer-  oder  Phäakerland.  So  mufsteu  auch  die  zwei 
grofeeo  nilan wohnenden  Götter,  Isis  und  Serapis,  seit  sie  sich  ni 
Rom  und  an  den  italienischen  Küsten  augesiedelt  hatten ,  römische 
Lebensweise  annehmen.  Selbst  in  deu  üppigsten  Zeiten  unter 
den  Kaisern  stand  man  doch  in  Rom  sehr  früh  auf  uud  schon  um 
Ate  erste  und  zweite  Tagesstnnde  war  Alles  auf  den  öffentlichen 
Platzen ,  in  den  Gerichtshöfen  und  Märkten  in  voller  Bewegung, 
Dafür  war  aber  auch  um  die  achte  Stunde  des  Tages  oder  nach 
Tier  Uhr  Nachmittags,  die  längeren  Tagesstunden  des  Sommers 
itt'  richtige  Gleichung  gebracht*  alle  Berufsgeschäftigkeit  völlig; 
geschlossen.  Man  zog  sich  aus  dem  öffentlichen  Leben  zur  häus- 
lichen Ruhe ,  zu  Bädern  uud  Mahlzeiten  zurück«  Denn  die  nebte 
Stunde  war,  wie  bekannt,  damals  die  allgemeine  Efsstunde,  nicht 
nur  in  Rom,  sondern  in  der  ganzen  alten  Wek,  Daher  wurden 
nm  diese  Zeit  auch  alle  Tempel  geschlossen  nnd  also  auch  Mutter 
Isis  im  feierlichen  Vesper-  oder  Abenddienst  nochmals  angesungen, 
angeklappert  und  angebetet.  Das  Erste  war,  dafs  man  durch 
eine  besondere  Formel,  die  einen  wesentlichen  Theü  der  Liturgie 
ausmachte  ,  der  Göttin  selbst  die  Abendstunde  anmeldete.  Bekannt- 
lich entbehrten  die  Alten  der  modernen  BequembchkeU  der  Schlag- 
und  Sacknheen,  ersetzten  sie  abe*»  wie.  so  Vieles,,  waa  bei  uos 
die  todte  Mechanik  bewirkt,  durch  lebendige  Maschinen,  durch 
Sclaveu  und  Sclavinnen,  die  Mos  darauf  abgerichtet  waren,  nach 
der  Bestimmung  der  W*s« rujuren;  und  Schaan  an  deu  Souneu- 
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weisem  ihren  HermhaÄeo  die  Stunden  anzumelde n.  Wakfciage- 

lernte  Slundenboten  konnten  sogar  im  der,  Lauge  ihres  eigeoeu 
Schattens,  den  sie  blos  nach  dem  Angeumafs  guomoaisch  zu  be- 
elimnieu  sich  geübt  halten,  nafelilbar  die  rechte  Morgen-  oder 
Abendstunde  angeben.    Dieselbe  Sitte  foud  nun  auch  bei  den  Tem- 
peln statt.    Es  gab  fromme  Leute  in  Rom,  die  sich  das  sonder- 
bare Yerdieust  um  den  Capitoliuischen  Jupiter  erwarben,  ihm  die 
Stundet!  anzusagen  *).    Vorzüglich  war  diefs  aber  bei'm  Mellen- 
oder  Yesperdienst  der  grofsen  Isis  eingeführt ,  da  hiervon  die 
Zeitbestimmung  der  ganzen  täglichen  Liturgie  abliing.  Darum  fiodeu 
wir  auch  iu  den  Verzeichnissen  der  verschiedene»  Priestcrordaungen 
und  Ministranten  bei'm  Isisdienst,  so  wie  sie  iu  zwei  merkwürdig 
gen  Stelleu  auf  uus  gekommen  sind,  namentlich  und  ausdrücklich 
die  Stund enschauer  uud  Stundenverkündiger  (Horoskopen  und  Hör*» 
logen)  erwähnt  **).    Ohne  Zweifel  verrichtete  einer  dieser  Tem- 
peldiener die  Anmeldung  au  die  Göttiu  selbst,  worauf  das  Klau- 
umschlagen  und  die  Musik  anfing,  die  in,  zwei  Reihen  geordnet« 
Gemeinde  aber  eine  Autiphoue  oder  eine  darauf  berechnete  Formel 
in  starkem  Unisono  abrief.    Die  übrigen  Abtbeilungen  der  Litur- 
gie waren  der  Hauptsache  nach  wohl  dieselben,  die  auch  bei  der 
Morgeoandacht  stattgefunden  hatten ;  doch  wechselte  man  unstreitig 
in  den  Litaneien  und  Hymnen,  die  zum  Klapperschlag,  Flöten- 
und  Trompeieuklaug  .abgesungen  und  von  einem  ejgeueu  Psalmistcn 
oder  Vorsanger,  der  in  der  Priesterordnoug  der  Hymnode  hiefs, 
iutooirt  und  angestimmt  wurden.    In  dein  feierlichsten  Moment 
wurde  von  dem  pberpriester,  der  mit  zwei  Diakonen  oder  Paste*, 
piioren,  wie  sie  in  der  Kunstsprache  hiefseu,  rechts  und  links 
eingefafst,  anf  der  oberste u  Stufe  vor  den  Schranken  des  Heilig- 
tums stand,  der  heilige  Grundstoff,  das  Symbol  des  allbefruch- 
tenden Nilstroms ,  das  geweihte  Wasser  mit  grofsem  Auslände  em- 
porgehoben und  der  Gemeinde  zur  inbrüusligsten  Anbetung  vorge- 
halten.  Den  Scblufs  machte  die  gewöhnliche  Eutlassongsformel  ***)• 
Gerade  in  diesem  feierlichsten  Moment  der  filevalion  erblicken 
wir  auf  vorliegendem  Herculanischen  Gemälde  die  Abendandacht 
der  Gläubigen  vor  dem  Isistempel  zu  Pompeji  oder  Stalria.  Denn 
man  würde  sich  irren,  wenn  man  auf  diesem  Bilde  den  Tempel 
der  campanischen  Isis  auf  dem  römischen  Marsfelde  zu  erblicken 
glaubte.   Dieser  hatte  gewifs  noch  weit  mehr  AuJsenwerke,  Säu- 


*)  Augustin,  de  civit.  Bei.  VI.,  10.  p.  605.  Coqu.  mit  Lipsius  Com- 
mentar  in  den  Klectis  II»,  JHfc  f«  Ii  pw  820*  dp» 

**>  Chäremon  bei  Porphyrios,  de  atot*  IV.,  &  p»  32*.  Rhoer.  Cle- 
mens Strom.  VI.  p»  167.  Pott. 

***)  Die  Beweise  von  allem  bisher  Angeführten  hei  den  Krklärern 
TibiüTs  L,  3,  30.  von  Scaliger  an  bis  Heyne. 
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lenhallen  nnd  Vertienngen,  wohin  wohl  Atich  nm  Fafse  der 
Surfen  zwei  Obelisken  gehörten.  Denn  Obelisken,  wenigstens 
der  kleineren  Gattung,  scheinen  auch  bei  Isistempeln  Ton  einigen 
Umfange  eine  eben  so  unerläßliche  Bedingung  gewesen  zu  sein  *) 
als  die  temuelbewachenden  Sphinxe  am  Anfgang  der  Treppe. 
Was  wir  auf  unserem  Gemälde  sehen ,  ist  wohl  nur  eine  kleinere 
leiscapelle  in  irgend  einem  campanischen  Hafen  platze,  wo  sich  die 
Eingeborenen  mit  den  Ägyptischen  Schiffern  und  Passagieren  bei'm 
Dienste  der  segnenden  Nilmutter  vereinigt  haben,  und  der  ge- 
ringere Pomp  den  beschrankteren  Kräften  der  Ei o wohner  ange- 
messen sein  mutete.  Wir  wissen  ans  den  Berichten  aufmerk- 
samer Angenzeiigen  **),  wie  geräumig  nnd  mannichfaltig  die  Ge- 
bäude des  Isistempels  gewesen,  die  vor  50  Jahren  aus  der  Ver- 
seil ü'ttuog  Ton  Rapillo  oder  Bimsenstein  und  Asche  in  dem  wie- 
derauflebenden Pompeji  hervorgegraben  wurden.  Aber  diese  Sudt 
war  auch  zn  der  Zeit,  wo  ihr  feuerspeiender  Nachbar  sie  mit  sei- 
nen geschmolzenen  Eingeweidcu  überschüttete,  eine  der  gewerlj- 
vnd  volkreichsten  Städte  dieser  Küste.  Doch  wir  sind  auch  hier 
keinesweges  gesinnt,  dieses  wenig  bedeutende  Isistempelchen  als 
Muster  architectonischer  Vollkommenheit  aufzustellen ,  oder  gar  zur 
Aufnahme  in  des  malerisch  verschönernden  Cassas  Pariser  Modell- 
galerie zn  empfehlen.  Der  beredte  Legrand  selbst  wurde  daran 
seine  Beredtsamkeit  vergeblich  verschwenden.  Unsere  Aufmerk- 
samkeit richtet  sich  weit  mehr  auf  die  Actenrs  dieses  geistliches 

Dramas,  wobei  es  weder  an  Statisten  noch  au  andereu  Requisiten 
fohl» 

Der  HanpfacteuT  des  ganzen  Stückes,  welches  mit  so  sichtbarer 
Rührung  und  Bewegung  aller  Anwesenden  aufgeführt  wird,  ist 
ohne  Widerrede  die  kahlköpfige ,  aber  sehr  venerable  Mittelfigor 
da  oben  vor  dem  Eingaug  in's  Heiligste*  Was  der  Prophet  — 
so  hiefs  der  Oberste  in  der  Priesterordnung,  der,  wie  auch  hier, 
immer  nur  mit  Diakonen  und  Ministranten  umgeben  erscheint,  — 
da  eben  jetzt  zur  Aneiferung  und  Beflügelung  der  allgemeinen  An- 
dacht salbungsvoll  emporhält,  ist  das  Heiligste  der  ganzeu  Isis- 
vesper, ist  der  hoch  würdige  Wasserkrug,  der  den  Urstoff  alles 
Gedeihens,  das  echte,  ägyptische  Lebensprinzip,  mit  einem  Worte 
das  heilige  Nilwasser,  nmschliefst,  es  ist  die  oft'  mit  Kniobeogunsf 
■nnd  Niederwerfung  bei  Processiooen  angebetete  Hrdria>  Vom 
Nil ,  dem  Vater  nnd  Erhalter  Aegyptens ,  geht  alle  Cnltox  aid 


*)  Zwei  Obelisken  an  dem  Iiistempel  auf  der  Barbariiuschen  Mosaik. 
S.  Abbildung  nnd  Erklärung  bei  Zoega,  de  Obetisc  p.  1.  56. 

•*)  Vor  Allem  Hamilton  in  seinem  Account  of  the  Dißcoveries  in  der 
britischen  Archäologie  T.  IV.  pL  XI.  und  XVIII*  und  der  Grw*- 
rife  von  Degprez  in  &t»N«n,  Voyage  pittoresone  T.  U.  p.76.  n.7. 


Digitized  by  Google 


aller  Cnlttta  dieses  Wunderlandes  aas.  Daher  ist  den  Ae^rptern 
alles  süfce  Walser,  vor  Allem  alier  das,  welches  aus  seinem  Strom 
geschöpft  wird,  ein  Ausflufs  des  Osiris  *).  Bei'm  Jahresfeste  des 
wiedergefundenen  Osiris,  wo  man  nach  langer  Jammerklage  end- 
lich das  jubelnde:  „Wir  fanden  ihn  uud  freuen  uns  Alle!"  ana- 
rief, warf  sich  vor  dem  Krug  mit  neugrscLöpftem  Nilwasser,  vom 
Hohenpriester  getragen ,  Alles  tiefanbeteud  au  Bodeu  oder  streckte, 
lobpreisend  das  Wunder  göttlicher  Barmherzigkeit,  die  Hände  gen 
Himmel  **).  Das  heilige  Nilwasser  also,  im  heiligen  Nilkrug 
aufbewahrt,  war  bei  der  Isisfeier  das  lebendigste  Sinnbild,  die 
ehrwürdigste  Hieroglyphe  des  Vaters  aller  Lebendigen  nnd  Todtea, 
des  Osiris.  Isis  kounte  ohne  den  Osiris  nicht  verehrt  werden. 
Osiris  selbst  erschien  also  den  Gläubigen,  gleichsam  verkörpert 
im  Nilwasser ,  so  oft  die  Hjdria,  der  heilige  Krug,  vom  Oberr 
priester  dem  Volke  gezeigt  und  seiner  Anbetung  dargestellt  wurde, 
uod  diefs  geschah  wahrscheinlich  täglich  zweimal  bei  jedem  Mor- 
gen- nnd  Abendsegen.  Man  vernachlässigte  dabei  nichts,  um  die 
ilochheiligkeit  dieser  Gottes  Verkörperung  den  Zuschauern  eindring- 
licher zu  machen.  Der  Prophet,  so  grofs  auch  der  Schimmer 
von  Heiligkeit  war,  der  diesen  Auserwählten  umgab,  wagte  es 
nicht,  das  Gefrtfs,  in  welchem  das  ehrwürdigste  Geheimnifs  sich 
hel'aud,  mit  blosen  Händen  anzogreifen.  Er  trug  über  die  Stola 
aus  der  feinsten  Lei u wand  einen  Ueberwurf  (pivialeV,  der  ihm 
Schulter  and  Arm  bedeckte,  gleichfalls  aus  feiner  Leinwand  oder 
Musselin,  in  welchen  er  Arm  nnd  Häude  einwickelte.  So  um- 
wickelt erfafste  er  erst  das  beilige  Gefäfs,  das  er,  wie  der  Kir- 
chenvater .  Clemens  von  Alexandria  sich  ausdrückt,  an  seinen 
Busen  geschlossen  vor  sich  trug  ***),  Nur  die  Kleinheit  unserer  ' 
Nachbildung  ist  Schuld,  dafs  man  auf  ihr  diese  Hand-  und  Am- 


*)  Plntarch,  de  Iside  et  Osir.  c«  36.  T.  II.  p«  496«  Wytt.  vergl  e+ 
88.  30. 

•»>  Die  Hauptstelle  bei'm  Vitrnv  VIII.  Praefet.  p.  206.,  wo  Schnei- 
der das  von  Jocundus  eingeflickte  tegunt  mit  Recht  verwarf. 
Vergleiche  die  Stelle  aus  Julius  Firmicus  in  Schneider*»  Commen- 
tar  T.  II.  p.  92. 

***)  Clemens,  Strom«  VI.  p.  758.  Apulejus,  Metam»  XI.  p.  777. 
Oudend.  So  erscheint  der  Prophet  auf  dem  merkwürdigen  Relief, 
das  Montfaucon  schon  ans  den  Admirandis  gab,  das  aber  richtiger 
abgebildet  sich  befindet  in  Monument.  Mathaeiorum  T«  III.  tav. 

■ 

XXVI.  mit  Amaduzzj's  Comment.  p.  45.  Die  sogenannte  Psyche 
im  Museo  Capitol.  T.  III.  n»  23.  ist  ebenfalls  nur  eine  Priesterin, 
die  das  heilige  Wassergefafs  versobleiert  empor  hält.  Wahrschein- 
lich hatte,  sich  eine  Römerin  in  ihrem  Andachtseifer  so  bilden 
lassen.  ... 


■ 
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nm  wickeln  njr,  weniger  gewahr  wird   als  im  groTseren  Kapfers iki; 
des  Originals.    Ueberhanpt  ist  ron  der  Tonen r  und  kahlen  Kopf- 
glatze bis  auf  die  Fufsbeklcidiing  von  Papvrnsstaude  im  ganzen 
Costüm  der  Isispriester  oder  der  ägyptischen  Priesterkaste  über- 
haupt Mauches  noch  immer  einer  genaueren  Untersuchung  werth '). 
Uns  genügt  indefs  hier  die  Frage,  ob  auch  die  Anbetung  des 
heiligen  Nilwassers  nad  seines  thönernen  oder  metallenen  Behäl- 
ters wirklich  so  unsinnig  sei ,   als  sie  bei'm  ersten  Anblick  schei- 
nen könnte.    Gewifs ,  es  hat  weit  abgeschmacktere  Abgötterei  ge- 
geben als  diese.    Die  ganie  ägyptische  Priestertheorie  vom  Wasser 
als  Ursloff  aller  Wesen,  aos  weichein  sich  in  dreifacher  Potenz 
Erde,  Luft  und  Fener  entwickeln,  mag  freilich  vor  Laroisiert 
Hjdrogen   nnd  Oxygen  sehr  kahl  und  dürftig  erscheinen,  war 
aber  doch  vielleicht  das  Verständigste,  was  eine  atomislische  Kosrao- 
gonie  nnd  Geogooie  ersinnen   konnte.    Und   was  konnte  der 
fromme  Aegypter  nicht  Alles  von  seinem  Nil  nnd  den  Sufsigkeilca 
seines  Wassers  erzählen?    Man  verführte  es,  wie   eioe  Heil- 
und  Wnnderessena,  in  alle  Weltgegenden.    In  besonders  dazu 
eingerichteten  Krügen  erhielt  es  sich  mehrere  Jahre.    „Ich  habe 
vierjähriges  Nilwasser  in  meinem  Keller"  **),   erwiederte  mit 
stolzem  Selbstgefühl  der  ägyptische  Kaufmann,  der  sich  die  Lab- 
ungen dieses  vom  Himmel   herabfallenden    Stromes  ***)  nach 
Byzanz  oder  Neapel  zn  Schiffe  nachkommen  liefs,  wenn  ihm  sein 
Nachbar  von  achtjährigem,  dnrch's  Lager  veredelten  Chier-  oder 
Fulernerweln  sprach.    Ja  selbst  nach  dem  Tode  int  gebundenen 
Mnmienznstande  hoffte  der  Aegypter  vom  Osiris,  dem  Herrscher 
nnd  Richter  im  Todtenreicbe,  noch  mit  einem  Trünke  ans  seinem 
geliebten  Strome  erquickt  zw  werden.    „Osiris  gehe  dir  das  kühle 
Wasser!"  rief  man  in  Inschriften  den  Verstorbenen  zu,  und  ver- 
stand darunter  das  erfrischende  NUwasser.    Mumien  tragen  daher 
Becher  zum  Schöpfen  des  Nilwassers  auf  den  Bruslbinden  ange- 
malt rwfe  solches  deatUch  rtui  der  trefflich  erhaltenen  mflanlidieo 
Mumie  des  Deila  Talle  in  der  Antikengalerie  zn  Dresden  zu  sehnt 
ist  f).    Daraus  eulstaod  sogar  der  schmerzenstillende  Lelhetrotik 


*)  Vergl.  Fried.  Sa m.  v.  Schmidt,  de  sacerdotibos  Aegyptiorum 
(Tübingen  1768),  mit  Krazer,  de  vestibua  veterum  litnrgicis, 
Augsb.  1780. 

**)  8,  des  Sophisten  Aristides  Reden  T.  II»  p.  362.  Jebb,  Wahr- 
scheinlich  befand  sich  auch  in  jedem  Isisfenipel  auCser  Aegypten 
echtes  oder  wenigstens  yorgeblicbes  Niiwasser  für  die  heilige  Hy- 
dria.   S,  zu  Jnyenal  VI.  527. 

***)  S.  Ariatides  T#  I.  p.  &  Beck. 

f)  Zoega,  de  obeliscis  p.  305.,  306.,  326*  Vergl*  Winckelmann'i 
Werke  Th.  I.  S.  120.   Dresdener  Ausgabe  von  180& 
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der  griechischen  Unterwelt  •),  die  «ti  zwei  Dritttheilen  ein  ver- 
ratener Nachklang  aas  den  ägyptischen  Todtenmysterien  ist. 
Man  begreift  ,  wie  bei  allen  diesen  Vorstellungen  der  eingeborene 
Aegjpter  gegen  diese  im  heiligen  Kroge  emporgehobene  Osiris- 
gabe  mit  der  stärksten  Ehrfurcht  durchdrungen  werden  konnte. 
Es  war  ihm  Ausflufs  des  Osiris  und  Inbegriff  aller  Labsale  in 
diesem  nnd  jenem  Leben.  Wie  nun  aber  eine  bigotte  Römerin 
oder  Italienerin,  der  nie  der  Nil  eine  Weizcngnrbe  oder  einen  La« 
betrank  gebracht  hatte,  und  die  von  allen  diesen  Wasserpbüo- 
sophetnen  auch  nicht  die.  leiseste  Abnnng  haben  konnte,  diesen 
wässerigen  Stellvertreter  des  Gottes  alltäglich  anbeten  und  m  ihm 
Heil  nnd  Beruhigung  finden  konnte,  wäre  in  der  Thal  unbegreif- 
lich, wenn  es  nicht  eben  zn  den  eigentümlichsten  Zeichen  ver- 
rürkter  Schwärmerei  gehörte,  in  dem  Unbegreiflichsten  das  über- 
schwenglichste Geheimuifs  göttlicher  Gnade  und  Heiligkeit  zn  ent- 
decken. 

Dem  Propheten,  der  die  Hydria  trägt,  (Hjdriaphoros)  zur 
Rechten  steht  eine  weibliche  Figur,  in  welcher  wir,  wenn  die 
Abbildung  mehrere  Deutlichkeit  erlaubte,  eine  Repräsentantin  der 
Göttin  Isis  selbst  mit  ziemlicher  Zuversicht  erkennen  würden. 
Denn  wenn  in  der  Mitte  die  Kraft  des  Osiris  zn  den  Gläubigen 
herabstrahlte ,  so  mofstc  zur  Rechten  seine  Isis  stehen.  Sie  ist 
nicht,  wie  die  übrige  Priesterschaft,  kahl  geschoren,  sondern  hat 
herabhängende  Haarflechten.  Die  Haarlocken  der  Göttin  spielten 
in  den  ägyptischen  Priestersagen  eine  bedeutende  Rolle.  In  Mem- 
phis wies  man  sogar  eine  derselben,  wahrscheinlich  die,  welche 
die  Trauernde  in  ihrer  Wehklage  über  den  getödteten  Osiris  sich 
angeschnitten  haben  sollte,  als  eine  der  heiligsten  Reliqnien 
und  in  Haarlocken  erscheint  sie  in  mehreren  alten  Statuen»  Die 
Sache  leidet  keinen  Zweifel.  Und  hatte  nicht  selbst  in  unseren 
Tagen  Nicolais  gelehrte  Schrift  über  die  Pernicken  eine  ihrer 
Hauptzierden  entbehren  müssen,  wenn  es  nicht  auch  Isisköpfe 
mit  Perrucken  gäbe?  ***) 

Sehr  charakteristisch  für  die  Darstellung  der  Isis  ist  auch, 
was  diese  Priesterin  in  beiden  Händen  hält.   Mit  der  Rechten 


*)  8.  das  merkwürdige  Relief  Mas.  Pio-Clement.  T.  IV.  tav*  XXXVg 
wo  die  weibliche  Fignr,  die  dem  ankommenden  Schatten  den  un- 
terirdischen Labetrunk  bietet,  riet  Aehidiches  mit  einer  Isis  hat. 

**)  Apostolius,  Cent.  XX.  20.  p.  2$$.,  verg!.  mit  Plafaräi,  da 
Iside  c.  14.  T.  II.  p.  467.  Wyttenb. 

***)  S.  Winckelmann,  Monumenti  antichi  p.  10.  und  das  Titel- 
knpfer  zu  Nicolai,  über  den  Gebrauch  der  falschen  Haare  und 
Pernacken  (Berlin  1800,  wo  eine  Isisperrücke  mit  der  dea  Lord 
Chief  -Jostize  Eyre  contrastirt  wird» 
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hebt  sie  jene  berühmte  Klapper,  welche  die  Grieelieo^  weil  sie 
durch  Schütteln  ihren  Klang  gab,  Sistron,  die  Aegjpter  nber  mit 
ihrem  eigentlichen  Namen  Kemkem  nannteo.  Die  Trauer  über  den 
erschlagene» ,  der  Jubel  über  den  wiedergefundenen  Osiris  machte 
die  zwei  Hauptpunkte  der  ägyptischen  Religion  in  der  Periode 
nach  der  Unterjochung  durch  die  Perser  aus»  Zu  allen  Jammer« 
und  Jubellitaneien,  die  bei  diesen  zwei  Hauplfesten  angestimmt 
wurden,  gab  nur  die  Isisklapper  den  Tact.  Denn  sie  wurde 
tactmäTsig  dreimal  gehoben  und  geschlagen  *)•  Ein  vollkomme- 
nes Sistrum  mnfste  zur  Audeotnog  der  vier  Elemente  vier  Stäb- 
chen haben.  Doch  gab  es  hundert  Varietäten  und  Künsteleien  in 
dieser  Form,  io  welcher  spatere  Deotuug  wohl  selbst  die  Stufen 
des  Mekiah  oder  des  Nilmessers  zu  finden  wnfste.  Man  mag  aber 
auch  eine  Deutung  annehmen,  welche  mao  will,  so  bleibt  so  viel 
ausgemacht,  dafs  nie  das  Sistrum  gerührt  werden  konnte,  ohne 
dafs  jeder  Eingeweihte  sogleich  an  Osiris  Tod  und  Wiederbelebung 
(an  das  Schwinden  des  Nils  und  an  seine  Schwellung)  erinnert 
wurde.  Und  da  Isis  selbst  nur  als  die  Suchende,  Wiederfindende, 
Bestattende,  6tets  mit  Beziehung  auf  Osiris  in  den  Mysterien  ge- 
dacht und  dargestellt  wurde,  so  begreift  mao  leicht,  da£s  auch 
das  Sistrum  am  häufigsten  iu  ihre  helfenden  und  pflegenden  Häude 
gegeben  werden  mufstc.  An  der  Linken  hängt  ihr  ein  Giefs- 
käunchen  herab,  durch  welches  gleichfalls  nach  einer  alten  Aus- 
legung •*)  Ueberflufs  an  schöpfbarem  Nilwasser  angedeutet  wurde, 
Isis  schöpft  damit  das  Wasser  zur  heiligen  Spende  und  —  zur 
eigenen  Selbstbefruchtung.  Denn  ist  Osiris  die  Kraft  des  Nil- 
wassers ,  so  ist  Isis  die  Kraft  der  Nilerde  und  verhalt  sich  wie 
das  Gebarende  zn  dem  Erzeugenden.  Aber  es  ist  doch  nur  eiue 
Priesteriu ,  die  wir  hier  sehen.  Um  das  Bild  der  Isis  selbst  zu 
volleuden ,  dürfte  wenigstens  das  allgemeine  Kennzeichen  auf  ihren 
.  Statuen  nnd  Bildwerken,  die  Frucht  der  Persäa  zwischen  ihren 
zwei  herzförmigen  Blättern ,  auf  ihrem  Kopfe  nicht  fehlen ,  so  wie 
wir  diesen  Kopfschmuck  auch  auf  unserem  Bilde  ganz  deutlich  auf 
den  Kopien  der  beiden  tempelbe wachenden  Sphinxe  erblicken  soll- 
ten. Schwerlich  wäre  auch  die  Frucht  dieses  Baumes,  der  einst 
mit  den  ersten  Ansiedlern  nnd  Religiousstiftern  Oberägyptens  ans 


*y  Ueber  die  ägyptische  Benennung  dieser  Klapper  s.  Jablonski, 
Yoces  Aegyptiacae  in  Opusc.  I,  309.,  über  das  dreimalige  Schla- 
gen Apulejos,  Metam,  XI»  p»  759.  Oud,  über  ihre  wahre  Gestalt. 
AmaduzzTs  Brief  in  den  Novelle  Literarie  di  Firenze  del  anno  1773. 
Servias  zur tAeneis  VIII.  696«  Ueber  diese  sitola  oder  sitella,  die 
sich,  auch  wohl  in  ein  cymbium  oder  spondeum,  einen  Becher 
zur  heiligen  Wasserspende  verwandelte,  s,  Oudendorp  zum  Apuk- 
jus  8.  760. 
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Meroe  und  Äthiopien  mit  eingewandert  nnd  schon  darnm  ein 
LieMiug  der  herrschenden  Prieslei  käste  war  *),  iu  Landern  uörd- 
lieber  Breite  anfser  Aegypten  so  leicht  zu  haben  gewesen ! 

Der  Isispriesferin  gegenüber,  dem  Propheten  zur  Linken  stellt 
ein  gewöhnlicher  Ministrant  (Pastophoros) ,  wie  schon  aus  dem 
nur  Iis  über  die  Lenden  heraufreichenden  Schurze,  dem  unver- 
kennbaren Abzeichen  eines  Priesters  der  unteren  Klassen,  deutlich 
genng  zn  ersehen  ist.  Sein  Geschäft  scheiut  hier  blos  dariu  zu 
bestehen,  durch  das  Schlagen  der  Isisklapper  der  unten  versam- 
melten Gemeinde  den  Augenblick  zu  bezeichnen,  wo  die  Erhebung 
der  Hydria  oder  ein  anderer  Theil  der  Liturgie  die  fromme  Auf- 
merksamkeit besonders  fesseln  ,  oder  auch ,  wo  die  ganze  Versamm- 
lung mit  Stimme  und  Klapper  einfallen  soll.  Man  konnte  ihn, 
wenn  die  Sache  nicht  zn  profan  klänge,  den  Regiraentstambour 
dieser  Janitscharenmnsik  nennen.  Kenner  des  ägyptischen  Tempel- 
rilnals  und  der  daranf  sich  beziehenden  alten  Denkmaler  werden 
auch  ohne  meine  Erinnerung  sich  besinnen,  dafs,  wenn  es  eine 
feierlichere  Repräsentation  gälte,  an  die  Stelle  dieses  dienenden 
Klapperschlägers  der  heilige  Hund,  das  heifst  der  hundsköpfige 
Aonbis,  der  unzertrennliche  Gefährte  und  Dieustbote  der  zwei  gro- 
ßen Götter,  getreten  sein  würde,  welchen  dann  in  einer  eigenen 
Hondskopfsmaske  ein  oberer  Priester  sehr  gut  zu  spielen  wufste.  > 
Aucb  wird  es  einer  sorgfälligen  Beschanung  kaum  cn (gehen  ,  dafs 
selbst  iu  der  Stellung  dieser  drei  Prieslerfiguren ,  wo  die  zwei, 
dienenden  ihren  Platz  einige  Schritte  rückwärts  eiunehmeu,  eine 
feine  Rangordnung  nnd  Grnppiruug  beobachtet  ist. 

Noch  verdient  der  eigentliche  Liturg,  der  Priester,  der  die 
Hymnen  und  Gebete  anstimmt,  also  auch  zugleich  der  Vorsänger, 
eine  besondere  Betrachtung«  Diesen  finden  wir  in  der  Figur, 
welche  mit  einem  aufgehobenen  Stab,  in  der  Form  unserer  Scep- 
ter,  an  der  untersten  Tempelstufe,  in  der  Mitte  der  anbetenden 
Doppelreihe,  das  Ganze  dirigirt  und  die  andächtige  Theilnahme 
der  Anwesenden  leitet.  Die  Griechen  nennen  diesen  Liturgen  oder 
Kapellmeister  im  Dienste  der  Isis  gewöhnlich  den  Sänger'  oder 
Hjinnensänger  (Odos,  Hymnodos)  **),  der  aber  von  dem  Spieler 
der  Tebnni  oder  des  heiligen  besaiteten  Dreiecks,  den  man  den, 
Hieropsaltos  genannt  findet  ***),  und  auf  griechischen  nnd  römi-j 

*)  Die  Persäa  ist  nach  Schreibens  gelehrter  Untersuchung  in  Usteri's 
•   Magazin  V.  p.  .14.  die  Cordia  Myxa.  S,  Sprenger»  Historia  rei 
herbariae  T.  I.  p.  30* 
•*)  S,  von  Rhoer  zu  Porphyr.,  de  Abstin.  IV.,  9.  p.  824.  nnd  Ton 
Schmidt,  de  sacerdot.  et  sacrif.  Aegypt.  p.  165  — 171.  >  ■ .     \  '» 
""*)   S.  des  Josippus  Hypomnesticon  in  Fabriz's  Codex  Pseudepigra- 
phus  V.  T.  T.  IL  p.  830.  und  Jablonski,  Voce*  Aegyptiaqw  in 
den  Opus*  Tf  I,  p.  344, 
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sehen  Denkmalern  des  ägyptischen  Cohns  schwerlich  ratdeckt  wer- 
den dürfte,  wohl  outerschieden  werden  mufs.  Frohere  Erklärer 
dieser  Figur  des  Vorsängers  haben  in  dem  seepterartigen  Stab  ein 
Schwert  oder  eine  Hieroglyphe,  das  Osirisscepter  mit  dem  Angc 
an  der  Spitze,  finden  wollen.  Allein  sie  sind  den  Beweis  schnl- 
dig  geblieben,  dals  ein  solches  Scepter  bei  den  Prozessionen  und 
Andachten  der  Isis  vorgetragen  oder  gezeigt  worden  sei.  Wir 
erinnern  uns  lieber  bei  diesem  Anblick  an  die  griechischen  Sänger, 
die,  eigene  nnd  fremde  Gedichte  vorsingend,  einen  Lorbeerstab  in 
der  Hand  hielten,  an  die  Rhabdodeu  und  Rhapsoden  *).  Ob 
übrigens  die  zweite  Figur  unten  am  Altar,  die  ebenfalls  einen 
solchen  Scepter  in  der  Hand  hält,  auch  noch  zu  den  Sängern 
gehöre  oder  sonst  eine  Stelle  bei  dieser  liturgischen  Handlung 
bekleide,  ist  kaum  zu  bestimmen.  So  viel  sieht  man  wohl,  data 
sich  der  am  Altar  stehende  Maun  in  seiner  Kleidung  von  der 
ägyptischen  Priestertracht  sehr  unterscheidet.  Man  könnte  in  ihm 
wohl  gar  einen  eingeborenen  Einwohner  der  Stadt,  wo  die  Ca- 
pelle hingedacht  werden  mnfs,  vielleicht  selbst  einen  frommen 
Römer  vermulhen,  der  in  heiligem  Eifer  die  Verrichtung  eines 
dieneuden  Priesters  auf  sich  genommen  habe« 

Apulejus  gedenkt  in  mehreren  Stellen  der  Flöten  und  Zini- 
börner,  die  bei'm  Isis-  und  Osirisdienst  durch  klägliche  oder  fröh- 
liche Modulationen  die  Gemüther  der  Anbetenden  in  die  gehörige 
Stimmung  setzen ,  ja  es  gab  eine  Gattung  von  Flöten,  deren  Er- 
findung man  dem  Osiris  Allein  zuschrieb»   Der  ons  znr  Rechten 
sitzende,  die  eine  Reihe  der  Andächtigen  schliefsende  Flötenspieler 
scheint  jedoch  mehr  in  die  Classe  der  Serapistrompeter  zu  gehö- 
ren ,  die  auch  bei'm  Ösirisdienste  fleißig  genannt   werden  **)* 
Der  durchdringende  Trompetenklang  dürfte  sich  überhaupt  zum 
Klapperschlag  des  helligen  Sistrums  noch  am  erträgfiensten  aus- 
nehmen nnd  die  grellen  Töne  desselben  wenigstens  in  etwas  zu  über- 
schatten und  20  regeln  vermögend  sein»   Doch  was  will  die  Figur 
sagen ,  die  ihm  gerade  gegenüber  die  Reihe  der  Andtchtigen  anf 
der  Anderen  Seite  schliefst?   Die  ganze  Tracht  stimmt  vollkommen 
mit  dem  gewöhnlichen  Costüm  der  Isispriester  von  der  niederen 
oder  dienenden  Ordnung   überein.    Er  ist  glatt  geschoren  am 
Kopfe  vtaä  trägt  den  bnoerteri  Schurz  um  die  Hüften;    Mau  sieht 
auch  hier,  wie  sehr  er  sich's  angelegen  sein  lfMst,  seine  Klapper 
2Q  schütteln.    Aber  was  sonst  Niemand  ton  den  Anwesenden  an 
ekh  tilgt,  das  bah  er  in  seiner  linken  Hand.   Es  ist  eines  der 

*)  Fabriz,  BHrtiotfc.  Gr,  T,  t  p.  371.  tfarfoa, 

**)  Sie  hiefseit  Serapionen,  8.  Ez.  Spanheim,  de  Praestant.  numnffii. 
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Hierogljplic ,  das  sogenannte  Kreuz  mit  der  Handhabe  (crnx  an- 
sala),  womit  vor  Kurzem  Doch  Denon  *)  eine  ganze  Grundmauer 
cioes  Tempels  zu  Pliilä  bedeckt  fand.  Er  erklärt  sie  für  einen 
Schlüsse),  womit  man  die  Kanäle  der  Nildiiniine  zur  Zeit  der 
befrachtenden  Ueberschwemmnng  öffnete,  und  kommt  so,  ohne  es 
zu  wissen,  mit  dem  alterthumskundigen  Zoega  in  Rom,  der 
gleichfalls  nnr  einen  Nflschliissel  und  ein  Abzeichen  der  Obergewalt 
darin  entdeckt,  völlig  fiberein.  Indefs  bat  doch  auch  die  von  der 
Jablonskischcn  Schule  vorgetragene,  von  dem  scharfsinnigsten 
Archäologen  unserer  Zeit ,  Ennio  Visconti,  sehr  beredt  aus- 
geführte Meinung  **),  nach  welcher  man  die  erzeugende  und  ge- 
barende Kraft,  den  eigentlichen  Lingam  und  die  Tönni  der  indi- 
schen Religionslehre  ***) ,  darin  versinnbildet  findet,  der  Wahr- 
scheinlichkeit so  viel,  dafs  man  sich  bewogen  fühlen  könnte,  beide 
Erklarungswciscn  durch  Unterscheidung  verschiedener  Zeitalter  mit 
einander  in  Einklang  zu  bringen« 

Der  Augenschein  belehrt  uns,  dafs  die  gerade  vor  dem  prie- 
sterlichen Kreuzträger  stehende  Frau  die  Hauptrolle  unter  den  An- 
betenden bei  dieser  ganzen  Isisvesper  spielt»  Es  ist  uns  daher 
erhiuht,  anzunehmen,  dafs  wir  in  ihr  eine  vornehme  Griechin  oder 
Römerin  aus  der  Clässe  der  Devoten,  wie  sie  uns  Juvenal  in  . 
seiner  sechsten  Satire  schildert,  die  eben  ihre  neuntägigen  heili- 
gen Fasten  oder  ihre  Abstinenz  (castus)  mit  gröfster  .Gewissen- 
haftigkeit und  Strenge  gehalten  und  von  Neuem  Weihung  empfan- 
gen hat,  kurz,  irgend  eine  Donna  Sabina  oder  Cjnthia  erblicken, 
die  ihr  Vermögen  und  ihre  Liebhabereien  mit  den  Isispriestern 
(heilt  und  dafür  allerlei  Segen  im  Leiblichen  und  Geistlichen  em- 
pfängt, Ihre  ganze  Kleidung  zeichnet  sie  von  dem  übrigen  Hau« 
fen  aus  und  bestätigt  durch  die  Sorgfalt  und  Zierlichkeit  der  Dra- 
pirong  sowohl,  als  durch  die  Kunst  der  Toilette,  womit  die  ge- 
salbten Haare  mit  einer  Haube  vom  feinsten  Linon  verhüllt  und 
zusammengefafst  sind  f),  unsere  Muthmafsung.  Sollte  man  nun 
nicht  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  einen  Zusammenhang 
zwischen  dieser  frommen  Dame  und  dem  Sjmbol  der  Befruchtung, 
welches  unter  allen  nur  der  einzige  Priester  gerade  hinter  ihr 
in  der  Hand  halt,  annehmen  dürfen?  Wie  nun,  wenn  das  An- 
liegen unserer  Donna,  das  sie  der  guten  Motter  Isis  durch  ihre 


... 

•   .   •   :  .  T 

*)  S.  Denon  in  den  Erklärungen  tnt  107.  Kopfertafol  leiner  Voyage 

dans  la  haute  et  la  basse  Egypte»  . 
**)  ÄTuseo  Pio-Clementino  T.  II.  p.  36  -3Ö, 
***)  Fr.  Schlegel,  Sprache  und  Weisheit  der  Indicr.  S.  120, 
f)  De»  Apulejus  XI,  p.  773,  leminae— *  timpide  tegmino  crirtes  madidos 

obvointae.  •  1  ' 
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A  ndaihtcn  und' Bufstihungen  ' schon  so  länge  zor  ErhoVnng  vor- 
trug,  in  einer  Sehnsucht  der  Art  bestände,  wie  dort  die  liebes- 
kranke Dido  iu  erkennen  giebt : 

Ware  zum  wenigsten  mir  ein  Denkmal  unserer  Liebe, 

Du  mein  Geliebter,  gewährt!  und  spielt*  ein  kleiner  Aeneas 

Mir  in  dem  Hofe  herum,  der  dir  doch  gliche  vom  Antlitz!  *)  ' 

»  •  •  • 

Wenigstens  wäre  es  nicht  das  erste  oder  einzige  Beispiel  in  welt- 
lichen und  geistlichen  Geschichten,  dafs  kinderlose  Frauen  dorce 
inbrünstige  Andacht  und  allerlei  übernatürliche  Gnadenmiltel ,  wäre 
es  auch  uor  die  befrachtende  Peitsche  eines  Luperens  aus  Ziegeo- 
fell,  oder  das  Anziehen  einer  Glocke  an  einer  bestimmten  Thüre, 
das  Ziel  ihrer  sehnsüchtigen  Wünsche  erreichten. 

Doch  wir  sind  keines weges  gesonnen,  irgend  einer  sinnrei- 
cheren Vermulhung  vorzogreifen.  Wer  nur  die  gebeimeo  Wünsche 
und  Begehrnisse  in  allen  diesen  bärtigen  nnd  unb&rtigen,  kahl- 
köpfigen und  behanbten  Köpfen  der  übrigen  in  zwei  Rciheu  hin- 
geschichteten  Gläubigen  lesen  oder  errathen  könnte!  Sie  würden 
einen  trefflichen  Commentar  zu  Jovenal's  "berühmter  zehn leuv  Satire 
über  die  Eitelkeit  der  Wünsche  oder  zu  Young's  allgemeiner 
Leidenschaft  geben!  Denn  dafs  die  Meisten  von  ihnen  durch  die 
emporgehobenen,  weit  geöffneten  Arme  und  Hände  eine  feierliebe, 
damals  bei'm  Gebet  allgemein  übliche  Stellung  haben ,  fallt  in  die 
Angen  *♦). 

Ein  aufmerksamer  Beschauer  würde  vielleicht  selbst  in  den 
Nebenwerken  ***)  dieses  lehrreichen  Bildes  noch  Manches  anzu- 
merken und  dem  Decorateur  einer  Mozart'scheo  Zauber  flöte  oder 
eines  Göthischen  Grofskopbta  zur  Nachahmung  zir  empfehlen  haben. 
In  mauchein  unserer  unterbrochenen  oder  auch  nicht  unterbroche- 
nen Opferfeste  würde  die  gefällige  Art,  womit  wir  hier  die  Opfer- 
flamme durch  einen  Wedel  von  Pfauenfedern  augefächelt  sehen, 
besonders,  wenn  irgend  ein  schönes  Kind  ihn  recht  zierlich  zn 
führen  wüfste,  nicht  ohne  glänzende  Wirkung  bleiben.  Es  ver- 
steht sich  übrigens  von  selbst,  dafs  hier  kein  blutiges  Opfer  ge- 
schlachtet, nichts  von  einem  thierischen  Körper  in  die  Opfer- 
flamme gelegt  wurde.  Isis,  die  Lebensspenderiii  nud  Mutter  aller 
Lebendigen,  verschmäht  blutige  Opfer  f).    Heiliges  Flufewasser 


*)  —  Si  quis  mihi  parvulus  aula 

Luderet  Aeneas  —  Aenei*  IV«,  329. 

**)   Levezow,  de  juvenis  adorantis  signo  (Berlin  1808)  p.  8.  9. 
+**)  Henri  Estienne,  Apologie  poor  Herodote  T.  II.  p.  253.  ff. 
f)  3.  Gerard  Hasselt,  Ainpulla  Isidis  Aegyptia  (Trajecti  1777) 
P.  19. 
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oder  Milch  wurde  ihr  gespendet,  Weilimncb  und  andere  Wollige- 
ruche  ihr  angezündet. 

Hier,  wo  Alles  bezeichnet  und  angedeutet,  ist  wohl  selbst 
die  onglciche  Zahl  der  elf  Stufen,  aiff  welchen  sich  die  Capelle 
erhebt,  nicht  ohne  eine  mystische  Andeutung.  Ueberall  sachte  die 
ägyptische  Priesterpolitik  sich  mit  Erinnerungen  an  das  heilige 
Nilland  zn  umringen,  nnd  die  Proselyten  ihres  Dienstes  auch  nn«- 
ter  einem  anderen  Himmelsstriche  durch  Gewächse  nnd  Tbiere 
Aegyptens ,  wovon  dort  jedes  eine  lebendige  Hieroglyphe  *)  ir- 
gend einer  heiligen  Sage  in  den  Mysterien  der  gröfsen  Gotter 
war,  m  das  Geburtsland  dieser  neuen  Religion  zu  verseiften. 
Nicht  vergeblich  winken  zwei  Palmbhume  zar  Rechten  und  Linken 
der  Capelle  im  lieblich  duftenden  Bosket,  das  unser  Heil  igt  h  um 
eioschliefet.  Denn  die  Palrae,  die  alle  Monate  neue  Zweige  an- 
setzt, ist  ein  Symbol  des  Jahrkreises,  in  dem*  die  grofsen  Götter 
gebieten.  Daher  die  Palmenträger  bei  den  Prozessionen,  die  selbst 
in  der  berühmten  Inschrift  von  Rosette  erwähnt  werden  **). 

Vor  Allem  aber  verdient  wohl  noch  die  Tempelmenagerie  der 
Tier  Ibisse  unsere  Aufmerksamkeit ,  die  wir  im  Zustande  der  höchsten 
Furchtlosigkeit ,  als  unantastbare  Diener  der  grofsen  Göttin,  mitten 
unter  dem  Geräusch  einer  lärmenden  Liturgie,  theils  um  den 
Altar  Wache  haltend,  theils  anf  dem  heiligen  Bronnen  und  anf 
tiaem  Tempelsphinxe  sitzend  sehen.  Man  wurde  irren,  wenn 
Man  ans  der  Menge  dieser  kirren  Vögel  im  Umkreise  der  Isis- 
capelle den  Schlufs  ziehen  wollte,  als  gehörte  die  ganze  Sceue 
selbst  nach  Aegypten.  Es  ist  nur  ein  Yorurtheil  der  älteren, 
fabelhaften  Naturgeschichte,  dafs  dieser  sogar  bis  zor  Mumisirung 
heilig  gehaltene  Vogel  aufser  Aegypten  nicht  fortkomme.  Wie 
einst  mit  dem  Dienste  der  Juno  die  Pfanen  ans  Asien  herüber- 
wanderten,  weil  man  diese  Prachtvögel  der  prnukliebenden  Him- 
melskönigin geweiht  und  in  ihrem  grofsen  Tempel  zu  Samos  zu* 
erst  unterhalten  hatte,  so  flogen  die  treuen  Ibisse  auch  mit  der 
neuen  ägyptischen  Himmelskönigin,  durch  welche  die  veraltete 
Matrone  Juno  bei  den  meisten  ihrer  Tempel  und  Altäre  so  ziem- 
lich in  Ruhestand  versetzt  wurde,  über  Land  und  Meer.  Wo  der 
Isisdienst  sich  ansiedelte,  wohnte  auch  der  Isis-Curli.  Selten  er- 
scheint er  anf  akenx  Denkmälern  so  echt  und  mit  so  unterscheiden- 
den Merkmalen  -als  anf  unserem  Herculani^chen  Gemälde.  Es 
ist  bekannt,  dafs,  selbst  nach  des  grofsen  Zootomen  Cnvier  Un- 
tersuchung, die  er  diesem  gefiederten  Nilbewohner,  besonders  nach 
mehreren  zu  Saccara  gefundenen  Ibismumieo ,   angedeihen  liefs, 


*j  Horapollo,  Hieroglyph.  I,  8*  p.  6,  edit.  de  Pauw. 
*)  S.  Villoison's  dritten  Brief  an  Ackerblad  im  Magazin  ency- 
clopldique  Annexe  IX.  T.  IL  p,  327, 

15  ♦ 
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noch  immer  iitar  die  Wahrt*  Arien  erhebliche  Zweifel  obwalteten, 

weil  mao  hantig  den  UrostAnd  ubersah,  dafs  viele  vermeinte 
Varietäten  nur  von  der  Verschiedenheit  des  Alters  abzuleiten ,  nicht 
aber  für  besondere  Arten  zu  halten  sind.  Nach  den  neuesten 
Untersuchungen  des  Arztes  und  Mitgliedes  des  ägyptischen  Instituts 
Saviguy  zu  Paris  *)  ist  der  weifse  Ibis,  dessen  wesentliche 
Verschiedenheit  vom  Tnutalus-Ibis  des  Linne*  schon  Cn vier  er- 
wiesen hatte,  als  eine  bcsoodeie  Art  nach  Co  vier  selbst  za  be- 
nennen (Numenius  Cuvieri);  der  schwarze  aber,  der  dem  weifsen 
mi  Aegypten  noch  jetzt  nachfolgt  und  eigentlich  allein  auf  det 
alten  Denkmälern  vorkommt,  ist  der  Wasservogel,  den  mao  in 
Italien  Curli  nennt  (Falcinellns  Linn.).  Und  wodurch  ward  ihm 
die  grofse  Auszeichnung  au  Theil,  der  Gelahrte  und  in  vielen 
Denkmalern  und  Hieroglyphen  sogar  der  Repräsentant  der.grofsen 
Mutter  und  Königin  zu  werden  1  Er  erschien  als  Zngvogel  im- 
mer erst  in  Aegypten  mit  dem  Anfange  des  wachsenden  Nils  nnd 
wurde  80  der  unzertrennliche  Gefahrte  einer  periodischen  Naturer« 
scheinung,  von  der  des  ganzen  Landes  Heil  und  Ernährung  an- 
hing. Denn  dafs  er  ein  Wohlthftter  der  Nilanwohoer  durch  Sii- 
bernng  ihrer  Aecker  von  dem  zurückgebliebenen  oder  im  Schlamme 
erzeugten  Ungeziefer  sei,  bat  Savigny  mit  überzeugenden  Grün- 
den widerlegt;  selbst  die  Schlange,  die  Cuvier  iu  seinen  Eili- 
ge weiden  gefunden  haben  wollte,  mufste  den  siegreichen  Gründen 
eines  Naturforschers  weichen,  der  mehrere  Jahre  in  Aegypten 
selbst  diesem  Häthselthiere  alle  seine  Aufmerksamkeit  ,  weihete. 
Es  hat  der  neueste  sogenannte  ägyptische  Geschmack  auch  diese 
einst  hochverehrten  Wasser-  und  Tempel vögel  wieder  in  Haas- 
gerXthen  und  Teppichen  hervorgerufen.  Blanche  reizbare  D*me 
empfand  auf  diese  Veranlassung  wegen  seines  Appetits  zu  häfs- 
lichen  Schlangen,  und  weil  man  ihm  wohl  gar  nachsagte,  er 
gebe  sich  zu  gewissen  Zeiten  durch  Nilwasser  selbst  ein  wobl- 
thatig  öffnendes  Lavement,  einen  unwiderstehlichen  Ekel  nnd  Wi- 
derwillen gegen  unseren  Vogel.  Wir  sind  es  der  Wahrheit  schul- 
dig, unseren  Ibis  aufs  Nachdrucklichste  gegen  so  üble  Nachreden 
in  Schutz  zn  nehmen  und  Beides  auf  die  Gewahr  des  oben  ge- 
nannten kundigen  Forschers  iu's  unerschöpfliche  Fabelbuch  der 
Naturgeschichte  zu  verweisen.  Man  sehe  nur  unseren  zierlichen 
Cnrlis  hier  auf  dem  Gemälde  recht  in'e  Gesicht.    Wie  verständig 

,  *)  Histoire  naturelle  et  mythologi<iue  de  Vlbig 9  par  L.  C.  Savigny 
(Par|s  1806)  nebst  der  gründlichen  Anzeige  von  Jomard  im 
Magazin  encyctopld.  1806.  Fevrier  p.  240.  ff.  Cnvierrs  Ab- 
handlung steht  im  20«  Cahier  der  Annales  -du  Museum  d'histoire 
naturelle.  ( Vergl.  Langgut h,  de  muniiis  avium  apud  $accaraw 
re|*rt»  [Viteb.  1803,]  p.  27,  ff.  Beek.}. 
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und  sittsam  bei'm  Dienste  ihrer  Schtilapatrouiu  sie  sich  betrugen! 
wie  ruhig  und  iu  stille  Betrachtung  versunken  ihre  ganze  Stellung 
und  Geberdung !  Mau  sollte  schwören,  es  wohnten,  der  alten  Ägyp- 
tischen Lehre  von  der  Seeleu  Wanderung  geiuäfs,  lauter  ägyptische 
Oberpriester-  und  Prophetenseeleii  in  ihnen.  So  ehrbar  betrugen 
6irh  jene  edlen  Vögel ,  die  einst  den  Höfeu  des  spj'Uereu  Europa' 8 
eine  eigene  Hofcharge  gaben,  die  Falken,  keinesweges,  als  man- 
cher französische  Baron  seinen  Lieblingsgefiihrten  bei  der  belusti- 
genden Reiher-  uud  Hasenbeize,  wahrend  der  Priester  die  Messe 
las,  zum  unsäglichen  Aergernifs  der  ganzen  in  Andacht  versam- 
melten Christengemeinde ,  auf  den  Altar  setzte. 

Diefs  wäre  es,  was  wir  hier  bei'm  Abenddienst  der  Gottheit 
von  zehntausend  Namen,  die  da  ist  das  All  ♦),  erblicken.  Der 
wichtigen  Momente  können  bei  einer  solchen  Vesper  gewife  noch 
weit  mehrere  gedacht  werden«  Keine  der  unwichtigsten  wäre  ohne 
Zweifel  der  Scblufs.  Da  wurde,  wenn  wir  eine  Stelle  in  den 
Verwandlungen  des  A  pol  ejus  in  ihrer  unverfälschten  Echtheit 
besitzen,  von  einem  der  Priester  die  anch  bei  auderen  Volks- 
versammlungen gewöhnliche  Formel  gesprochen:  Entlassung  dein 
Volke !  welche  dann  später  auch  bei  den  Christen  in  ihre  Ver- 
sammlungen durch  das  bekannte:  „ile,  missa  est.,u  aufgenom- 
men wurde  **).  Nur  dafs  bei  jener  Isisfeier,  wo  die  sinnlichsten 
Vorstellungen  die  vollkommensten  waren ,  wahrscheinlich  anch 
noch  der  gewöhnliche  Abscbiedsgrufs :  „  bleibe  gesund ! "  der  Göt- 
tin zugerufen  und  in  einer  langsam  gedampften  Modulation  etwas 
abgesungen  wurde,  was  mit  der  Melodie  eines  Scblafliedes  die 
ermüdete,  mit  lausend  Stimmen  und  Gelübden  bestürmte  Göttin 
.zum  siifsen  Schlummer  einlullen  sollte  ***), 

Wie  fruchtbar  an  überraschenden  Folgerungen  nnd  verglei- 
chenden Bemerkungen  könnte  dieser  ganze  Abscbuiit  aus  der  Li« 


•)  Gruter's  Inscript.  p.  LXXXIII.,  II# 

s.  zu  A  pule  jus,  Metam.  XI.  p.  789.  Oed,  (Wegen  der  darauf 
folgenden  Worte  scheint  an  dieser  Stelle  von  der  Entlassung  de« 
Volkes  keine  Rede  zu  sein.  Defshalb  hat  man  verschiedene  Con- 
jecturen  aufgestellt:  xXoiou  aCpwig,  *Xo5  a(pt<rt$f  »XoD  £i)iji«, 
Weil  jedoch  bald  nachher  die  Worte  folgen:  ad  lares  suos  dis- 
cedunt,  schlug  Is.  Vofsius  zu  lesen  vor:  X«o7j  HwUy  wo  aber 

keine  Ursache  ist,  weswegen  &(pt<rt{ ,  worauf  alle  Handschriften 
fuhren,  vermieden  werden  solle.  Beck.) 

***)  Die  Stelle  des  Arnobios,  adv.  gentes  VII.  p#  237«  (ed.  Lugd.), 
wo  von  dormitionibus  der  Götter  und  naeniis,  wodurch  sie  ein- 
geschläfert würden,  die  Rede  ist,  kann  im  ganzen  Zusammen- 
hange nur  auf  den  Isisdienst  bezogen  werden. 
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gelehrte  Pelliccia  selbst  fände  vielleicht  ganz  unerwartet  aacli 
hier  noch  manchen  Beitrag  für  sein  classisch  geachtetes  Werk« 
Allein  zur  rechten  Zeit  winkt  nns  und  onseren  Lesern  das  war- 
nende Gedicht  unsers  uuvergefslicheü  Schüler:  „Die  verschleierte 
Göllio  zu  Sais. 


•  ■ 
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IX. 

Die  Apotheose  des  Kaisers  Titus,  ein 

antikes  Gemälde« 


Oer  Aliate  Mazznola  in  Wien  feierte  einen  Festtag, 
er  einen  neuen  Vogel  für  seine  unvergleichliche  Schmetterlings- 
«uwulung  auftrieb,  den  der  kundige  Ochs enheimer  in  seinen 
Schmetterlingen  yon  Europa  noch  nicht  protocollirt  hafte;  der  Archi- 
jfar  der  Naturreiche  Blitmenbach  bezeichnet  den  Tag  wrii  einem 
«roldeneu  Striche  in  seinem  Kalender,  wo  ein  edler  Freund  seine 
SchÄdeldeknden  ?  Ton  ihm  seihst  wohl  im  Scherze  sein  Golgatha 
genannt,  etwa  mit  einem  wohlerhaltenen  Zigennerschftdel  bereichert 
aat.  Warum  sollte  nun  nicht  noch  der  leidenschaftliche  Freund 
alter  Kunstwerke,  der  Archaolog  oder  wie  man  ihn  sonst  benen- 
ne»] mag,  seine  Freude  vor  dem  ganzen  ehrsamen  Publicum  laut 
werden  lassen,  wenn  ein  Wirklich  schönes  Werk  des  bildenden 
Alterthnms  aus  Schutt  und  Moder,  worin  es  begraben  lag«  glän- 
zend hervortritt  nud  unserem  Geschmack  Vorbild  und  Leuchte  wird» 
Sei  es  auch  nun  ein  Steckenpferd.'  Man  gönne  Jedem  das  Seine, 
*tnn  er  nnr  das  des  Nachbars  nicht  für  einen  bloscn  Stecken 
erklärt.  Was  bleibt  uns  in  freudenlosen  Zeiten  noch  übrig  als 
dieser  harmlose  Marstall,  in  welchem  unsere  Liebhaberei  täglich 
«n  Lieblingsthier  mehr  an  die  Krippe  bindet. 

Kund  und  zu  wissen  sei  es  also  gethan,  dafs  wir  seit  Kur- 
ien um  ein  antikes  Gemaide  aus  den  Bädern  des  Titus  reicher 
Bind,  das  durch  die  Bemühung  zweier  tentschen  konstnbenden 
«ftd  kunstliebenden  Manner  in  Rom  jetzt  vor  die  Augen  des  teut- 
schen  Publicums  tritt.  Es  ist  von  dem  Almauach  aus  Rom  für 
Kuustler  und  Freunde  der  bildenden  Kunst  der  »weite  Jahrgang 
80  eben  fertig  geworden,  der  uns  durch  eine  Reihe 
Aufsatze  bald  in  die  Ruinen  des  alten  Roms , 


Digitized  by  Google 


ues  jeizi  nie  oiieiöie  i/iTiigewnu  in  tvnm  ausübenden  uuca  nrascfai, 
in*8  alte  Latium  oder  au  die  Colossen  auf  dem  Monte  Carallo 
(Ohrt ,  bald  anter  die  neueste  Känstlerwelt  and  ihren  Umtrieb  in 
jener  anch  jetit  noch  die  Künstler  Europas  in  sieh  versammelnden 
Hauptstadt  an  der  Tiber  versetzt  nnd  mit  einem  Atlas  Ton  22 
Kupfcrtafeln  begleitet  ist.  Hier  tbeilt  uns  der  eine  von  den  Her- 
ausgebern» D,  Sicklor  in  Rom,  die  mit  musterhaftem  Fleifse 
ausgeführte,  verkleinerte  Copie  eines  Deckengemäldes  aus  dem 
Palaste  des  Titas  auf  dem  Esqnilin  mit,  das,  in  Farben  sorg- 
ßtltig  nach  dem  Originale  ausgeführt,  leicht  zu  dem  Interessan- 
testen gehört,  was  wir  im  Fache  der  alten  Malerei  auf  Terra- 
Cotta  oder  auf  Kalk-  und  Marmoranwnrf  noch  besitzen* 

In  einer,  das  Gemälde  begleitenden  Abhandlung  wird  mit 
einleuchtenden  Gründen  bewiesen,  dafs  die  unterirdischen ' Ge- 
mächer, die  am  Esqnilin  in  einem  grofsen  Halbrund  unter  Schutt 
und  Trümmern  seit  länger,  als  drei  Jahrhunderten  zwar  gekannt, 
aber  nnr  selten  geöffnet  und  der  forschenden  Neugier  «ugüDglieh 
gemacht  wurden,  nicht  zu  den  Badem,  sondern  zu  den  kühlen 
Grettensalen  des  Kaiserpalastes  gehörten  und,  wie  ein  beige- 
legter Grundriß*  beweist,  durch  Lage  und  Bauart  so  eingerichtet 
waren,  dafs  sie  vorzüglich  dem  bleiernen  Südwind  oder  Scirocco 
allen  Zugang  versperrten.  Es  waren  also  sogenannte  Cryptopor- 
ticus  mit  Sälen,  Ein  in  der  Mille  des  ganzen  Halbcirkels  liegen- 
des Zimmer  von  vorzüglicher  Schönheit  ist  gerade  dasjenige,  vo 
einst  in  einer  Nische  die  weltberühmte  Gruppe,  des  Laokooo  ge- 
funden wurde.  Und  das  Mittelstück  im  Plafond  dieses  Zimmers 
ist  es  eben ,  welches  nns  dnreh  ungewöhnliche  Anstrengungen  and 
Kosten  der  Heransgeber  jetzt  mitgetheilt  wird.  Nicht  allein  die 
alteren,  sondern  anch  die  neueren  Barbarenhände  haben  hier  Vie- 
les vernichtet«  Die  Grundbesitzer  haben  allen  für  ihre  Weinberge 
lästigen  Schott  hier  hereingeschüttet;  die  Gewinnsucht  zerlumpter 
Winzer  hat  das  Gold  von  den  Arabesken  —  denn  mit  Gold  «od 
die  auf  Zinnobergruod  gemalten  Verzierungen,  alle  aufgehobt  — 
abgekratzt,  om  es  als  Staub  den  Jnden  zu  verkaufen;  was  der 
Fackeldampf  der  Neugierigen  nicht  verschwärzte ,  wurde  von  frem- 
den, besuchenden  Kunstfreunden  räuberisch  ausgebrochen,  und  die 
Eitelkeit  kritzelte  auch  hier  ihren  Namen  ein.  So  hatte  ein  römi- 
scher Architekt  in  russischen  Diensten ,  der  den  Titel  eines  rus- 
sischen Slaatsralhes  führt  nnd  jetzt  in  Dresden  privatisirt,  Brenna, 
an  ein  Arabesk  an  der  Decke  sein  eitles  und  nngegründetes  pri- 
niuin  apernit  et  delineavit  angeschrieben,  welches  sich  auf  ein  bei 
Mirri  erschienenes  Kupfer  bezieht ,  das  aber  ftufeeret  fehlerhilft  und 
untreu  ist. 

Als  die  Herausgeber  des  Almanachs  darüber  einig  waren, 
dieses  Gemälde  zu  ediren,  und  dem  geschickten  Maler  Mori  die 
Arbeit  übertragen  hatten,  wurde  der  Sdiutthaufcu ,  der  das  Grot- 
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tenzimmer  gegen  12 — 14  Kufe  hoch  beleckt,  so  weit  geebnet, 
data  der  Künstler  mit  Bequemlichkeit  auf  ihm  deu  neuen  nur  noch 
8  Fnfe  von  ihm  entfernten  Plafond  zeichnen  konnte,  nachdem 
durch  das  Anzünden  vieler  Wachskerzen  das  finstere  Geweihe  gauz 
beleuchtet  worden  war.  -Das  Gemälde  wurde  durch  vierzehnlägige, 
aohaltende  Arbeit  vollendet,  von  Rein  hart,  dem  berühmten 
Landschafter  und  Mitherausgeber  des  Aluianachs,  nochmals  durch- 
gegangen und  dann  aufs  Genaueste  dem  Urbilde  nacbcolorirt.  So 
entstand  eine  der  trenesten  Copicen,  die  auch  in  dem  kleinen 
Formate,  in  welchem  sie  nun  bei'm  AI  man  ach  erscheint,  noch  ganz 
geeignet  ist,  uns  von  der  Malerei,  wie  sie  noch  im  Zeitalter  des 
Titus  blübete ,  eine  sehr  günstige  Vorstellung  zu  geben» 

Das  Gemälde,  in  der  Mitte  von  geistreich  erfundenen,  berr- 
licii  ausgeführten  Arabesken  angebracht  und  von  einer  kleineren 
Vorstellung  an  den  vier  Ecken  eiugefafst,  bildet  ein  vollkommenes 
Viereck  von  6  römischen  Palmen  und  10  Uncien  Hohe  und  Breite. 
Mitten  auf  dem  Gemälde  zeigt  sich  uns  eine  männliche  Figur  voll 
Kraft  und  Schönheit  mit  einem  goldenen  Nimbus  um's  Haupt,  auf 
einer  Sclla  curulis  sitzend ,  in  einem  kleinen  von  4  Säuleu  getra- 
genen runden  Tempel ,  binter  welchem  eine  Draperie  ringsherum 
aufgehangen  ist    Um  den  Kopf  ein  Diadem,  über  der  linken 
Schulter  und  rechten  Hüfte  ein  himmelblaoer  Mantel,  übrigens  aber 
ganz  nackend.    Neben  dieser  Figur  stehen  auf  derselben  Erhöhung, 
die  den  Sessel  trägt ,  vier  weibliche  Figuren,  rechts  und  links 
zwei,. leicht  bekleidet,  ohne  Attribute,  aufser  dafs  die  eine,  deren 
ganzer  Oberleib  völlig  unbekleidet  ist,  auf  einer  Schale  etwas  ei« 
nem  Opferkuchen  Aehnlichcs  trügt.    Unter  der  Erhöhung  stehen 
zwei  vorzüglich  schön  gezeichnete  und  sieb  wunderbar  harvorbe«* 
bende  Figuren,  eiue  schlanke,  schöne  weibliehe  Figur  mit  einem 
Junonischen  Diadem,  einem  purpurfarbigen  Mautelchen  mit  golde- 
nem Räude,  einer  langen  dunkelgelben  Tunica  und  weifsen  Aer- 
raclu.   In  den  Händen  hält  sie  eine  Flöte  und  ein  Opfergefafs. 
Ein  goldener  Korb  voll  Tranben   steht  zu  ihren  Fitfeen.  Ihr 
gegenüber  steht  ein  Jüngling,  eiue  purpurfarbige,  kurze  Cblamys 
über  die  Schulter  geworfen,  übrigens  ganz  nackt,  aber  durch  die 
Gymnastik  etwas  gebräunt.    Er  reicht  dem  thronenden  Gott  mit 
beiden  Händen  ein  grofses  volles  Trinkhorn  dar»    Ein  anderes 
kleineres  bat  der  Gott  selbst  in  seiner  Linken.    Diefs  ist,  so 
kurz  als  möglich  ausgedrückt,  die  Vorstellung. 

Sickler  erklärt  es  geradezu  für  eine  Apotheose  des  Kaisers 
Titus  nnd  versickert,  dafs  die  Gesichtszüge  des  glanzumstralilten 
Hauptes  sprechende  Portraitähnlichkeit  mit  den  bekannten  Titus- 
köpfen habe.  Er  beruft  sich  dabei  auf  das  Urthcil  eines  Kenners 
in  Rom.  Man  will  diefs  ans  den  vorliegenden  Bildern  weder  be- 
jahen ,  noch  verneinen ,  glaubt  aber  selbst  auch  sehr  gern ,  dafs 
wir  hier  deu  vergötterten  Titus  erblicken.    Ueber  die  Schwie- 


Digitized  by  Google 


rigkeitcn ,  dafe  diese  Apotheose  wob!  bei  seinen  Lebzeiten  gemalt 
sein  müfsle,  lalst  sich  auf  mehr  als  eine  Weise  wegkommen« 
Aber  unser  Excget  geht  noch  einige  Schritte  weiter»    Es  ist  dei 
vergötterte  Titfts,  sagt  er,  ah  Apollo  Torgestellt,  wie  das  um- 
strahlte Haupt  zeigt.    Die  Mädchea  rechts  und  links  ao  seinein 
Throne  sind  die  vier  Hören«    Die  Opferoden  am  Fofsgestelle  des 
ThrWfies  sind  Portrai ts  geliebter  Personen ,  (warum  nicht  gleich 
seine  Tochter,  die  Jnlia,  nnd  für  den  Gau) med  wäre  ja  wodl 
anch  Rath  zu  schaffen)  *).    Hier  erscheint  uns  die  Erklärung-  zn 
künstlich   nnd   gesucht.    Warum  soll  der  Vergötterte  nun  erst 
Doeh  als  Apollo  erscheinen?    Sollte  er  als  Apollo  persouificirf 
werden,  so  dürfte  die  Lyra,  die  er  selbst  nach  Sueton  trefflich 
zu  spielen  verstand,  durchaus  nicht  fehlen.    Mit  ihr  erscheint  der 
mit  Strahlen  mn's  Haupt  geschmückte  Apollo  wirklich  auf  einem 
anderen  alten  Gemälde  in  den  BAdern  des  Titus  bei  Bartoli  **). 
Aber  er  habe  ja  einen  Nimbus,  einen  Sirahlenschein,  am  sein 
Hanpt,  rnid  dadurch  werde  er  eben  als  Apollo  bezeichnet,  meint 
unser  Ausleger.    Wer  mag  es  leugnen,  dafs  nicht  nur  der  alte 
oder  Sonnengott  mit  seiner  ganzen  Nachbarschaft,  sondern 
,  als  eptter.Phöbos  Apollo  in  die  Stelle  des  alten  Titan  ge- 
war,   anch  dieser  nnd  zwar  lange  Zeit  gauz  allein  mit 
nrn's  Hanpt  gebildet  wnrde.   Von  dem  gelehrteu  Bnooa- 
rotti  bis  auf  Visconti  herab  ***)  erzfihlen  uns  diefs  alle  Ar- 
chäologen.'  Aber  eben  so  bekannt  ist  es  anch,  dafs  dieser  Strah- 
lensch ein  nrn's  Hanpt  bei  den  Römern  das  charakteristische  Kenn- 
zeichen aller  vergötterter  Imperatoren  von  Julius  Cäsar  an  gewe- 
sen «od  eben  dadurch  anch  das  Vorbild  zn  dem  Lichtkreise  (au- 
fhole) geworden  sei ,  der  schon  auf  den  ältesten  christlichen  Denk- 
mälern alle  geheiligten  Köpfe  umgiebt,    Nnr  mnfs  man  sich  dadurch 
nicht  irren  lasseu ,  dafs  das  auf  Münzen  durch  eine  wirkliche 
Strahlenkrone  angedeutet  wird,  was  die  Malerei  weit  bequemer 
durch  einen  eigentlichen  Nimbus  oder  Glanzkreis  bezeichnete  •{-)♦ 
Und  so  ist  der  auf  Münzen  häufig  mit  der  Strahleukrone  erschei- 
nende Titos  mit  unserem  jungen  Gott,  dessen  Haupt  eiu  göttlicher 

völlig  eins.   Nun  ist  aber  auch  zugleich 


♦)  Exoletorum  et  spadonum  greges.—  Sueton,  im  Titus  c.  7, 
**)  Picturae  antiquae.  Tab  II*  p.  13. 

***)  Bnonarotti,  Osservazioni  sopra  alcuni  Framinenti  di  vetro 

p.  60.  ff.  Visconti  zum  Pio - Clementino,  T.  VI.  p.  25. 
f)  S.  aurser  Bnonarotti  am  ang.  O.  auch  des  Prälaten  Stefano 
Borgia  Schrift  de  cruce  Veliterna,  p.  LH.  und  CXXVI.  Aber 
anch  christianisirt  ist  dieser  Nimbus  oft  blos  das  Zeichen  könig- 
licher nnd  vornehmer  Personen  gewesen.  S»  Paciaudi,  de 
cultu  Joannis  Baptistae  p.  106. 
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die  ganze  Handlung  dos  Bildes  erklärt.  Neklar 
lach  dem  ältesten  Begriffe  eio  Göll  sein  *) ;  deuo  durch  diesen 
vergeistigten  Himmelslrank,  den  der  kleine  Jopiler  zuerst  in  der 
Grotte  auf  dem  Jda  sog,  wird  eben  alles  Sterbliche,  Gröbere  aus- 
geschlossen und  statt  'des  Blntes ,  wie  es  in  den  Adern  der  Sterb- 
lichen rinnt,  der  feinere  Icbor  der  Götter  erzengt»  Hier  aaf  un- 
serem Gemälde  empfängt  also  Titos  den  Unsterblichkeitstrank,  und 
(Warn  von  allen  Seiten  Trinkgeschirre,  nnd  zwar  in  den  Händen 
des  neuen  Gottes  und  des  ihn  bedienenden  Mundschenken  in  der 
echten  Form  des  göttlichen  Triukhorns  (Rhyton)  **),  in  der  Hand 
kr  weiblichen  Dienerin  aber,  die  Iiier  offenbar  die  Stelle  der 
Flibe  vertritt,  in  der  Form  eines  Käuuchens,  , wie  wir  es  stets 
mi  geschnittenen  Steinen  und  Marmor  in  der  Hand  der  Hebe 
erblicken  ***). 

Manches  liefse  sich  nun  auch  noch  gegen  die  gleichfalls  auf 
tan  Apollo  nicht  ohne  grofsen  Zwang  und  manche  mythologische 
^■Statthaftigkeit  bezogenen  vier  Seilenbilder  bemerken.  Aber  dan- 
ken wir  lieber  aufrichtig  den  braven  teutschen  Männern,  Rein- 
hart  nod  SickJer,  für  das  vielfach  gefüllte,  zierliche  Frucht, 
nud  Füllhorn,  das  sie  uns  Tramontanern  da  in  ihren  Hesperiden- 
i'ärten  zubereiteten.  Nicht  nur  dieses  wirklich  schöne  Gemälde, 
sondern  nooh  viele  andere  frische  Neuigkeiten  sind  da  zu  sehen« 
Und  nicht  für  die  Köche ,  sondern  für  die  Gäste  bereiteten  sie 
ihre  Kunst-  und  Museugahe! 


*)  8.  Bethel,  Doctrina  Num.  Vet  T.  VI.  p.  270.  VJII«,  p.  504. 
**)  Pindar,  Olymp.  1 , 101«  Pyth.  IX.,  109»  Horaz  III.  O.  3.,  12,  36« 
"*)  S.  Mitling  Monumens  inedits.  T«  !♦  P#  170.  ff.  230,  ff. 
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Die  Göttin  Roma« 


Wo  M  ein  Wort  in  der  sinnlieben  Sprache,  das  am 
griffe  ^  reicher  Ansprache  als  Roma  ?    IVIag  man  nun 

Iii  ociutii  r um iMiitii  JUiegiLcn  uie  OvRiic  nuicuuUs  . 

Hohe  Sonne,  du  weilst  und  da  beschauest  deiri  Rom! 

Gröberes  siehst  da  nichts  und  wirst  nichts  GroTseres  sehen.  — 

« 

Kaum  ist  das  übrige  Rund  deiner  Betrachtung  noch  werth, 
Sahst  eine  Welt  hier  entstehn,  sahst  dann  eine  Welt  hier  in 

Trümmern! 

Aus  den  Trümmern  aufs  Neu*  fest  eine  gröfsere  Welt! 

oder  mit  A.  W.  Schlegel  in  seiner  elegischen  Stimmung,  ans 
weicher  ihn  nur  Corinnens  Erscheinung  lös't,  an  der  PjramiuV; 
des  Cestius  in  bitterem  Unmuth  über  das  Jetzt,  verglichen  mit 
dem  Vorderen,  ausrufen: 

—  sind  das  die  Quirlten, 
Was  sich  im  engen  Verkehr  dränget,  ein  armliches  Volk? 
Was  auch  möge  geschehn,  ein  geduldig  erwartender  Haufe, 
Bettler  der  Vorzeit  stets,  Bettler  des  Tages  zugleich« 

Es  war  sehr  natürlich,  dafs  diese  Königin  auf  sieben  Hügeln,  diu 
dem  Preisenden  wie  dem  Schmähenden  gleich  unerschöpfliche» 
Stoff  darbietet,  aber  doch  des  Preises  ewig  mehr  haben  wird  als 
der  Schmach,  von  jeher  auch  als  eine  Göttin  verehrt  und  in 
hundert  Bildwerken  dargestellt  wurde»  Die  Altertumsforscher 
haben  längst  bemerkt,  dafs  sie  auf  altem  römischen  Bildwerk  un- 
ter einer  »wiefachen  Gestalt  erscheint.  Die  altere  und  allgemeinste 
Vorstellung  ist  die  einer  Amazone.  Da  erblicken  wir  sie  mit  ei- 
nem anfgeschiirzten  leichten  Gewände,  mit  völlig  entblöstcr,  rech- 
ten Brust,  auf  aiifgcthu'rmtcn  Waffen  häufen  oder  wenigstens  auf 
einem  Panzer  sitzend  und  mit  Waffen,  die  sie  in  der  Haud  bft! 
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oder  zur  Seito  liegen  bat,  geschmückt.  Die  römische  Kunstalle- 
irorie,  die  in  ihrer  eigenen  Armulh  stets  bei  den  Etruskern  oder 
Griechen  borgt,  entlehnt  unstreitig  diese  Amazonengestalt  von 
Griechischen  und  asiatischen  Denkmälern  iu  Statuen  und  Muozen, 
wo  Amazonen  als  Erbauerinnen  der  Städte  am  Pontns  und  an  der 
ganzen  Küste  von  KJeinasien  hautig  vorkommen.  Die  Amazonen 
sind  Töchter  des  Mars ,  eiue  auf  den  ältesten  Cnltiis  von  Klein- 
asien gegründete  Vorstellung  *).  Und  war  nicht  Rom  die  kraft- 
vollste unter  allen  Marstöchtern?  War  nicht  Romains- Quirin  der 
Sohn  des  Kriegsgottes  und  der  Speer  der  älteste  Fetisch  Roms? 

Sei  miry  Roma,  gegrüftet,  Tochter  des  Ares, 

• 

ruft  eine  jüngere  Erinna  ans  in  der  bekannten  Sapphischen  Ode, 
deren  Alterthum  freilich  in  sehr  späte  Zeiten  heraJigertickt  werden 
mufs.  Doch  diese  kriegerische,  jungfräulich -spartanische  Ge- 
staltung und  Bekleidung  der  Göttin  Roma  verlor  sich  nach  und 
nach  unter  den  späteren  Kaisern.  Der  grofse ,  für  Knust  und 
Wissenschaft  viel  zn  früh  gestorbene  Alterfhnmsforscher  Zoega  iu 
Rom  bestimmt  mit  der  ihm  eigenen  Uebersicht  aller  bekannten 
Denkmäler  den  Zeitpnnct  von  den  Nachfolgern  des  Kaisers  Com- 
modus  bis  auf  Constantin  herab  für  die  zweite  Vorstellung  **), 
wo  die  Roma  als  eine  sitzende  Pallas ,  als  ein  Nachbild  der  ewigen 
Jungfrau,  die  zuerst  im  Pantheon  über  Athen  waltete,  in  voller 
Malronenbekleidung,  also  mit  einer  bis  anf  die  Füfsc  herabflic- 
Csenden  Tunica  und  einem  purpurnen  Kriegsmantel,  in  greisen 
und  reichen  Falten  übergeworfen ,  sich  uns  darstellt !  Der  be- 
helmte Kopf,  der  Speer  oder  das  Zepter  in  der  Linken  und  der 
Schild  zur  Seite  bezeichnen  dabei  noch  immer  die  Kriegsgöttiu. 
Anf  der  reebten  Hand  aber  hat  nie,  wie  jene  erhabene  Jungfrau, 


•)  Wenn  man  weift,  wer  die  ßellona  oder  die  sogenannte  Comani- 
8che  Göttin  längs  der  Küstenländer  am  Pontus  gewesen,  und  wie 
sie  Tausende  von  Hierodnlen  oder  dienenden  Weibern  um  ihro 
Tempel  versammelte,  worüber  wir  dem  ehrwürdigen  Altvater 
Heyne  eine  Alles  umfassende  Vorlesung  im  16»  Bande  der  Com- 
mentationen  der  Göttinger  Sorfetat  verdanken  der  hat  auch  den 
Schlüssel  zu  dem  so  oft  mit  ungleichem  Glück  versuchten,  aber 
noch  nie  ganz  gelösten  Rathsei  der  Amazonen,  die  für  ein  Mo- 
ses fabelhaftes  Hirngespinst  zu  erklären,  allen  alten  Sagenge- 
schichten Hohn  sprechen  heilst,  und  nur  als  ein  salto  mortale 
der  geängsteten  Verlegenheit  angesehen  werden  kann.  In  der  ern- 
sten Abtheilung  einer  im  Laufe  des  Jahres  1810  gewifs  erschei- 
nenden Kunst -Mythologie  wird  auch  darüber  ausfuhrlicher  gehan- 
delt werden*  \  '#  „- 

»)  Bassi-Rilievi  Distribuzione,  VI«  p.  1W. 
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die  Phidw9  für  seine  Athener  bildete,  eiue  vorwärtsschreitende 
Siegesgöttin.  Es  war  natürlich ,  dafs  In  diesen  Zeiten  die  al- 
ternde Matrone  sich  nicht  mehr  wie  die  personificirte  Manoheit 
(Yirtos)  als  ein  Heldenmädchen  kleidete  nod  betrug. 

In  diesem  letzten  Costüm  erscheint  nun  die  Göttin  Roma 
auch  auf  einem,  in  jeder  Rücksicht  sehr  merkwürdigen  Frescoge- 
mälde  von  unbestrittenem  Altertimm,  in  einem  der  letzten  Zimmer 
des  Erdgeschosses  im  Palast  Barbarini  in  Rom,  das  schon  im 
Jahre  1655  in  Rom  gefunden  und  seitdem,  freilich  nicht  in  der 
dankbarsten  Aufstellung,  eingemauert  in  einem  nnr  wenig  beleuch- 
teten Salon  des  genannten  Palastes,  nnr  von  wenigen  Fremden, 
die  Roms  Herrlichkeiten  zu  schauen  gekommen  waren ,  beachtet 
Wurde.  Die  Figur  ist  in  LebensgröTse  nnd  die  Frisch  hei t  der 
Farbe  ist  gröfser  als  selbst  bei  vielen  Frescogemäldeu  in  den 
l^oggie. 

■    * 

Ks  war  daher  gewifs  ein  sehr  glücklicher  Gedanke,  dafs 
man  zur  Titel  Verzierung  des  so  eben  erschienenen  römischen 
Kunstalmanachs  *)  gerade  dieses  antike  Gemälde  in  einer,  bei 
aller  Verkleinerung  dennoch  sehr  deutlich  sich  hervorhebenden  und 
sehr  fleifsig  ausgeführten  und  cölorirten  Copie  wählte  und  dadurch 
die  Göttin  des  Heiligünuns  selbst  vor  nnsere  Augen  brachte,  der 
dieser  ganze  Aitnauacb  huldigt«  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs 
jeder  Freund  des  Classischsehönen ,  das  doch  nnr  zwischen  den 
Trümmern  der  sieben  Hügel  und  in  den  Hesperidengärten  Italiens 
bis  zur  heuligen  Stunde  gesucht  werden  kaon,  wenn  er  in  diesem 
vielfach  geschmückten  und  durch  die  anmutbigste  Mannigfaltigkeit  von 
Kunstbeschau  uugen  uns  hindurch  führe udeu  Alma  nach  Inst  wandelt, 
im  Geiste  wenigstens  tbun  werde,  was  jeder  in  -die  römische  Cu- 
rie tretende  Senator  vor  dem  Altar  der  mit  der  Roma  verschwi- 
sterten  Victoria  einst  that. 

Ueber  die  stille  Wurde  nnd  majestätische  Schönheit  der  anf 
diesem  Bilde  thronenden  Roma  mag  Jeder,  dem  die  Lust  dazu 
kommt,  den  kundigen  und  beredten  Erklärer  im  zierlichen  Buche 
selbst  sprechen  hören.  Er  steht  in  Rom  selbst  vor  dein  Bilde. 
Ihm  wird  die  Anschanung.  Uns  nordischen  Altert bumsk litt erern 
mag  das  nnbeneidete  Geschäft  leichter  zu  Theil  werden,  hier  nnd 
da  noch  einen  historischen  Umstand  am  Bilde  selbst  zu  bemerken, 
nm  die  weitere  Forschlust  eben  dadurch  zu  reizen,  dafs  gezeigt 
wird,  es  sei  noch  viel  daran  in  bemerken  und  zu  kunstrichtern 
übrig. 

n «     .        .,  . 

•)  Almanach  ans  Rom  für  Künstler  nittf-Freuude  der 
bildenden  Kunst.  Ir.  Jahrgang,  von  F.  Sickler  und  C.  Rein- 
hart in  Rom.  C^eipzig t  bei  Göschen,  in  klein  *.)♦ 
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Die  erste  Finge,  worauf  der  Erklärer  rieb  vieHelckt  schon 
darum  nicht  einlassen  wollte,  weil  er  sonst  weniger  bestimmt  das 

Unheil  hätte  fallen  können  (S.  9.):  „es  ist  diefs  gegenwärtig 
leicht  das  einzige  Bild ,  im  über  den  Styl  ,  sowie  üher  die  me- 
chanischen Vorzüge  der  alten  malenden  Knost  die  belsten  Ideen 
zu  erwecken  vermag,"  ist  unstreitig  die,  in  welches  Zeitalter  ge- 
hört diese  Antike  1  Zoega,  dessen  Kennernrtheil  bei  Unter* 
such n ngen  der  Art  vom  gröfsten  Gewicht  sein  mofs,  widerspricht 
da,  wo  er  eine  genaue  Nachricht  darüber  mittheilt  *),  der  allge- 
meinen Meinong,  dafs  es  erst  in's  Zeitalter  Constanliu's  zu  setzen 
sei.  Hat  aber  diese  Vermuthung  irgend  einen  Grund?  Denn 
gesetzt  anch ,  es  lasse  sich  erweisen ,  dafs  dieses  Gemälde  uebst 
einein  anderen,  welches  Spon  noch  sah,  nnd  aus  Spon  Mont- 
faueon  noch  abbildete  **),  welches  aber  seitdem  längst  ver- 
schwunden ist,  wirklich  am  Quirinal  unter  den  Tröinmern  der 
Bäder  Constanliu's  gefunden  wurde,  so  folgte  daraus  doch  keioes- 
weges,  dafs  es  damals  erst  gemalt  worden  sei.  Man  denke  doch 
mir  an  die  Triumphbogen  Coustantin's Wie  viel  wurde  damals 
aas  älteren  Zeiten  zusammengerafft !  Viehnehr  scheint  Arbeit,  Styl 
und  Zeichnung  ganz  zu  der  Vermuthung  zu  berechtigen,  daß  es 
aus  einer  Alteren  und  besseren  Zeit  sei.  Wenn  freilich  der  gelehrte 
Dncange  Recht  gehabt  hfitte,  dafs  die  Form  der  Panniere  mit  dem 
Namenszuge  S.  P.  Q.  R.  nur  in  die  spätesten  Zeiten  gehöre,  wo  dann 
Constantin  anf  dieses  Labarnm  das  Monogramm  des  Christenthnitis 
setzte ,  so  wurde  jene  Muthmafsnng,  die  dieses  Gemälde  in  die 
Zeil  jenes  Kaisers  setzt,  neue  Stärke  bekommen.  Allein  es  ge- 
hört nur  einige  Bekanntschaft  mit  der  römischen  Münzkunde  dazu, 
um  sich  sogleich  zn  eriunern ,  dafs  schon  auf  den  römischen  Fa- 
milieii-Mtinzen  dergleichen  Panniere  (vexiMa}  bflnfig  vorkommen  ***). 
Indefe  deutet  die  Form  der  Stickerei  um  die  Tonica  herum  f),  so 

*)   Bassi-Rilievi,  Distrib.  VL  p.  152. 
**)   Antiquite  expliqu6e.   T.  I.  P.  II.  pl.  193.,  8. 
***)   Wach  LeBean's  Abhandlung  über  diese  Materie  im  86.  Theile 
der  Memoires  des  Inscriptions  hat  auch  Eck  hei  die  Sache  znr 
Genüge  beleuchtet,  Doct.  N.  Vet.  T.  VIII.  p.  494. 
f)   Der  Erklärer  im  Almanach  nennt  irrig  das  eine  toga  praetexta, 
was  nur  die  tunica  picta,  das  gestickte  Untergewand ,  ist.  Nie 
wurde  tiber  die  Toga  noch  ein  Kriegsmantel  /  eine  palla  oder  ein 
pahidamentum,  wie  hier  abgebildet  ist,  getragen.   Die  Stickerei 
selbst  aber,  besonders  die  init  (weibÜebeh>  Figuren  geschmückte 
doppelte  Bordüre,  unten  erinnert  an  jene  an-  und  eingenahten 
breiten  Kanten,  die  man  hi  jenen  späteren  Zeiten  Roms  Para- 
gauden  nannte.   6#  Saumaite  zu  den  Script.  H,  A.  T#  I,  p. 
980.  «  l*. 
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wie  daw  bei  Beitori  *)  noch  sichtbare  Armband  aus  btosen 
Perlen  allerdings  nicht  auf  frühere  Zeilen  als  auf  die  des  Se?e- 
rus  nnd  seiner  nächsten  Nachfolger. 

Gani  im  Geschmacke  dieses  Zeitalters  durfte  auch  die  Idee 
sein,  der  Göttin  Roma  rechts  nnd  links  auf  die  Schultern  eine 
kleine  Victoria  oder  Siegesgöttin  zu  setzen  und  so  das,  was  die 
frühere  Pracbtliebe  nur  auf  die  Agraffe  der  Tnnica  oder  des  Man- 
tels in  einem  geschnittenen  Steine  gebildet  hätte,  wirklich  in  zwei 
ganze  Fignren  überzutragen,  die  nun  der  ehrwürdigen  Matrone 
auf  den  Schaltern  heriimflattern  nnd  nichts  weiter  zn  thnn  haben, 
als  die  reichgestickte  Tnnica  und  den.  faltigen  Mantel  festzuhalten. 
Man  sieht,  wie  weit  es  die  Nachahmung  bringen  kann.  Denn 
freilich  war  es  etwas  ganz  Anderes,  weun  nach  der  Beschreiboug 
des  Pansanias  an  der  Rücklehue  des  Thrones  des  Oljmpischei 
Jupiters  Phidias  über  die  eine  Schulter  des  Gottes  die  Horea 
und  über  die  andere  die  Grazieu  in  schwebendem  Tanzschritt  ge- 
stellt hat  **)»  Nicht  weniger  befremdend  und  rätliselhaft  ist  über 
den  vorderen  Stützen  des  Thrones  zn  beiden  Seiten  eine  Gaus 
mit  gespreizten  Flügeln  Und  über  diesen  eine  halbe  nackende  Figur 
gebildet.  Darüber  ist  der  Ausleger  des  Bildes  im  Almaoach  uns 
die  Erklärung  ganz  schuldig  geblieben.  Die  Gans,  als  ein  Spiel  werk 
in  den  Händen  eines  Knaben  oder  als  der  keilige  Vogel  der 
grofsen  Göttin  Isis,  wird  nns  auf  alten  Denkmalern  nicht  befrem- 
den. Was  soll  aber,  statt  jener  beliebten  Thronlehnenbalter,  einer 
Spbinx  oder  eines  Hippogryphs,  hier  an  der  Throulehne  der 
Göttin  Roma  das  Tbier.machen,  welches  höchstens  dnrcluseine  grofse, 
dnreh  Feigenfrais  au fgesch wellte  Leber  eine  Rolle  in  der  römi- 
schen Kochkunst  spielte  9  Sind  es  vielleicht  singende  Schwäne t 
Doch  nein ,  es  sind  die  wachsamen  Retter  des  Capitoliums  nnd 
der  ewigen  Roma,  deren  weckendem  Geschnatter  schon  Plntarcb 
in  seiner  etwas  aufgedunsenen  Declamation  über  das  Glück  der 
Römer  eine  so  pathetische  Lobrede  hält  ***) ,  das  beliebte %  Wap- 


•)   Siebe  Bottari,  picturae  antiqaaruin  cryptarum  Romanaram,  das 
Titelkupfer«   Das  Perlenarmband  hat  auch  Montfancon  danach 
abgebildet,  T.  I.,  p.  193.,  2« 
**)   S.  Völkel,  über  den  Tempel  nnd  die  Statue  des  Jupiter  zu 

Olympia,  p.  194,  su 
*♦♦)  P.  325.  D— F.  oder  T.  II«  p.  332»  Wyttenb*  Es  werden  da  'alle 
Herrlichkeiten  des  mit  dem  Raub  der  Welt  geschmückten  Roms 
zusammengestellt  und  dabei  die  Bemerkung  gemacht,  dafs»  wenn 
durch  die  Gunst  des  Verhängnisses  die  Gänse  bei  der  Capelle  der 
Juno,  die  vor  Hunger  wach  waren,  nicht  geschnattert  hätten, 
alle  diese  Pracht  nie  Wer  gesehen  worden  wäre!  Bef  dieser 
Veranlassung  erfahren  wir  auch  die  Anekdote,  dafs  alljährlicli 
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penbtld  «od  Abzeichen  aller  politischen  Pflastertreter  and  Unglücks- 
propheten,  die  noch  zur  heutigen  Stande  sich  zu  Wächtern  und 
Reitern  des  Capitoliuras ,  ein  Jeder  in  seiner  lieben  Vaterstadt ,  be- 
stellt zu  sein  wähnen. 

Allein  diefs  sind  sehr  anfserwesentliche  Zufälligkeiten  and 
Kleinigkeiten.  Es  bleibt  dabei ,  das  Bild  selbst  ist  sehr  zweck- 
iDiifsig  und  einladend  zum  Titelkupfer  eines  Taschenbuches  gewählt, 
das  uns  nicht  die  kriegführende  und  vulkcruntcrjochende ,  sondern 
die .  kunstübeude ,  Tölkerveredelnde  Roma  durch  alle  seine  Dar- 
stellungen nnd  Aufsatze  verkündigen  soll. 


(vewnathlich  bei  der  grofsen  circensischen  ProcessiotO  einmal 
eine  Gans  sehr  stattlich  in  einer  Sänfte,  auf  ein  Ruhebettchen 
gesetzt,  herumgetragen  wurde,  während  auch  ein  armer  gekreu- 
zigter Hund  mit  paradirte.  Die  Gans  und  der  Hund  finden  in 
unseren  Zeitungsschreibern  und  Journalisten  noch  bis  heute  ihr 


Bvtliger'i  kleine  Schriften  II. 
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XI. 

Die  Aldobrand inische  Hochzeit. 


Wer  auch  nur  einen  Blick  auf  die  Roma  antica  e  modern*  ge- 
tan bat,  kennt  das  hocbgepriesene,  Tielgebildete  alte  Gemälde, 
das  seit  länger  als  zwei  Jahrhunderten  die  Zierde  der  Aldobrau- 
diuiscbeu  Villa  in  Rom  machte  und ,  da  uns  dasselbe  in  ein  Braut- 
gemach  führt  und  nns  darin  Braut  und  Bräutigam  nebst  allen 
hochzeitlichen  Umgebungen  erblicken  lafet,  unter  der  Benennung 
der  Aldobrandioischen  Hochzeit  als  eine  der  anniulhigsteu  und  lehr- 
reichsten Ueberreste  griechischer  Malerei  ans  dem  Zeitalter  Au- 
gust's  angesehen  wurde.    Nicola us  Foussin  verfertigte  eine 
berühmte  Copie,  die  seitdem  im  Palast  Doria  aufbewahrt  wurde. 
Nach  hundert  früheren  Abbildungen  und  Kupferstichen  gab  zuletzt 
noch  Carloni  eine  colorirte  Kupfertafel  davon  zur  Ergetzung 
der  Kauf-  und  Schaulustigen.    Iu  Dresden  erschien  vor  einigen 
Jahren  eine  ausführliche  Abhandlung  über  dieses  Gemälde,  wozn 
eine  dem  Urbilde,  wie  es  in  Rom  in  Farben  nachgemalt  worden 
war,  möglich  getreu  nachgebildete  Kupfertafel  ausgegeben  wurde  *). 
Was  ist  nuu  wahrend  der  Stürme,  die  in  den  letzten  fünfzehn 
Jahren  sowohl  Rom,  als  insbesondere  das  Haus  Borghese  trafen, 
aus  diesem  ehrwürdigen  Ei  biheile  jenes  Hauses  geworden?  Ist 
es  für  Rom  erhalten  worden  oder  über  die  Alpen  öder  gar  über 
den  Kanal  gewandert?    Das  mag  auch  solchen  Lesern  des  Mor- 
genblattes ,  die  es  soust  lieber  mit  jenem  Homerischen  Weidsprueu 
ans  der  Odyssee  halten : 


')  Die  Aldobrandinische  Hochzeit,  eine  archäologische  Ausdeutung 
von  C.  A.  Böttiger  und  H.  Meyer*  Dresden  1810«  206  Sei- 
ten in  4.   Mit  einem  Kupfer. 


Digitized  by  Google 


Traun,  der  neuste  Gesang  erhalt  ?or  allen  Gesängen 

Immer  das  lauteste  Lob  der  aufmerksamen  Versammlu 


doch  auf  einige  Augenblicke  eine  kleine  Unterhaltung  gewahren. 

Dieses  einzige  Bild  seiner  Art  ist  wirklich  in  Rom  geblieben. 
Als  die  Familie  Borghese  —  der  zweite  Prinz  dieses  Namens  fuhrt 
bekanntlich  den  Nameu  A 1  d  o  b  r  a  n  d  i  n  i ,  der  durch  Erbschaft 
auf  jenes  Haus  übergegangen  ist  —  die  Villa  Aldobrandini  dem 
allmächtigen ,  6eioe  Allmacht  jedoch  zu  mancher  guten  Zucht  und 
Ordnung  anwendenden  General  Mio  Iiis  Verkaufte,  wurden  die  darin 
befindlichen  Kunstscbätze  vereinzelt.  Ein  grofser  Theil ,  worunter 
lieh  auch  eine  ffir  die  Kunstgeschichte  wichtige  Sammlung  ganz 
alter  Bilder  aus  den  ersten  Zeiten  nach  Wiederherstellung  der 
Malerei  befand,  kam  an  die  Gebrüder  Camuccini,  von  denen 
der  eine  der  bekanute  Maler,  der  andere  ein  Gemäldel.ändler  ist. 
Das  seltsame  S/mplegma,  der  Satjrkampf  mit  dem  Hermaphro- 
diten ,  wovon  sich  die  Donbletfe  iu  der  Antikengalerie  in  Dresden 
befindet,  war  schon  weit  früher  verschwunden.  Die  Hochzeit 
kaue  Camuccini  in  seiner  Verwahrung.  Man  glaubte  allge- 
mein, sie  sei  sein  Eigenthum  geworden  *).  Allein  seit  Kurzem 
ist  sie  bei  einem  sehr  speculativeu  Kaufmann  in  Rom,  Vioceozo 
Nelii,  der  übrigens  auch  die  befsten  Schwefelmiuen  hat,-  als 
sein  Eigenthnm  ausgestellt,  der  sie  für  3000  Sctidi  vom  Principe 
Aldobrandini  erkauft  haben  will.  Er  selbst  fordert  nun  eiuo 
nngeheuere  Summe  dafür,  die  ihm  die  einzigen  Zahler  iu  klingen- 
der  Münze,  die  Briten,  wohl  schwerlich  dafür  geben  werden,  da 
man  allgemein  bemerkt,  dafs  jetzt  die  meisten  Reisenden  dieser 
Nation  sowohl  in  Italien  als  in  Teutschland  dem  Metallreiz  anf 
eine  Weise  unterließen,  die  mit  der  einst  so  gerühmten  Grofsher- 
tigkeit  dieses  Volkes  im  offenbarsten  Widerspruch  siebt.  Auch 
wird  jetzt  strenger  als  je  darüber  gewacht,  dafs  kein  merkwürdi- 
ges Werk  aus  Rom  bin  ans  gebe,  welches  noch  ganz  neulich  dem 
berühmten  Barbarinischen  Faun,  der  für  einen  knnstliebenden 
leutschen  Prinzen  bestimmt  gewesen  sein  soll,  Fesseln  anlegte. 
Es  ist  gegründete  Hoffnung  vorbanden,  dafs  bei  verbesserten  Fi- 
oaozutnstaiiden  der  Papst  auch  dieses  GemAlde  für  seiu  schon  jetzt 
Tielfach  angefülltes  Musen  Cbiaramoute  ankaufen  werde. 

Das  Bild  war  so  lange,  als  es  in  jener  Villa  aufbewahrt  wurde, 
hinter  Glas  gestellt  und  jeder  genauen  Betastung  und  Untersuch- 
ung völlig  nozugänglich.  Jetzt  kam  man  aaf  die  Idee,  es  von 
den  alten  Anpinselungen  und  Uebermalungcn  völlig  zn  reinigen» 
Canova  wurde  darüber  befragt.  Er  rieth,  die  ganze  Vcrsudel- 
ung  wegzutilgen.   Der  geschickte  Maler  Dominico  del  Frata 


*)  Daher  auch  die  irrige  Angabe  in  der  Anmerkung  zu  der  Frau  Ton 
der  Recke  Tagebuche  einer  Rwso  durch  Italien.  Th.  II.  S.  229. 

16  • 
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wusch  alle  Ergänzung  mit  einem  Schwamm  weg,  uud  nun  (rat, 
ein  Wunder  zu  schauen ,  das  ganze  Bild  in  seiner  ursprünglichen 
Klarheit  und  Farbengebmtg  hervor,  bei' der  mau  einige  kleine 
Risse  und  Verletzungen  (qualche  picciola  antica  screpolatnra ,  sagt 
der  italienische  Bericht)  sich  gern  gefallen  liefs»    Vieles  von  dem, 
was  neuere  Kritik  über  die  muthmalslicbe  Restauration  des  Bildes 
und  die  unechten  Stellen  desselben  geftufsert  hatte,  findet  sich  nan 
durch  den  Augenschein  bestätigt    Fast  einer  jeden  an  den  zehn 
Figuren ,  ans  welchen  diese  Hocbzeitfeier  besteht ,  ist  durch  doo 
reinigenden  Schwamm  etwas  abgewischt  worden,  was  zu  verschie- 
denen Zeiten   unberufene  Verbesserer   ihr  aufgedrungen  hatten. 
Es  versteht  Rieh ,  dafs  eine  so  heilbringende  Wiedergeburt  in  Rom 
grofses  Aufsehen  machte  und  bald  auch  ihre  öffentlichen  Verkündi- 
fcer  fand.    Der  bekannte  Luigi  Biandi,  Arkadier,  Tiberini- 
seber Akademiker  und  noch  von  vielen  anderen  Vereinen  Mitglied, 
bat  in  einer  Schrift,  die  schwerlich  schon  nach  Teutschland  in  vielen 
Exemplaren  vorgedrungen  ist  *),  den  ganzen  Befnnd  angegeben. 
Die  Hauptgruppe  dieses  mit  bewundernswürdigem  Verstände 
nach  dem  plastischen  Princip  des  Alterthums  geordneten  Gemäldes 
ist  die  jungfräulich  verschämte  Braut,  auf  dem  Rande  des  Braut« 
bette*  sitzend  und  von  der  liebkosenden  Zusprechen n  (Proonba) 
zu  ihrer  Seite  mit  süfser  Ucberrednugsgabe  angereizt,  wahrend 
oberhalb  an  der  Schwelle  der  gekränzte  Bräutigam  mit  steigender 
Ungeduld  das  Zeichen  der  letzten  ßrhörung  erwarte).    Die  neuere 
Kunst  bat  diese  ausdrucksvolle  Gruppe  häufig  benutzt.    Aber  mit 
Recht  bemerkt  der  grofse  Kunstkenner  Heinrich  Meyer  in 
Weimar,  dafs  man  bis  zu  den  gröfsten  Meistern  aufsteigen  müsse, 
wenn  aufgegeben  wilre,  in  Werken  der  ueueren  Kunst  gleich- 
mäßig gelungene  Gegenstücke  aufzuweisen.    Bei  der  Reinign>£ 
des  Urbildes  fauden  sich  die  Fleischtinten  des  Bräutigams  weit 
weniger  gebräunt,   und  an   der  oberwärts  ganz  enthüllten  Zn- 
Sprecherin  treten  Armbänder  und  ein  Halsschmuck  hervor,  der 
dieser  sprechenden  Figur  einen  höheren  Adel  erlheilt.    Vor  Allem 
nber  hatten  die  Leierspielerin  und  Sängerin,  als  die  zwei  Haupt- 
fignron  der  zweiten  Gruppe,  mich  aufsen  zu  grofse  Uubill  durch 
ungebotene.  Ergänzung  erlitten.    Am  langen,  weifsen  Leibrocke 
treten  bei  ersterer  in  der  ursprünglichen  Gestalt  goldene  Streifen 
hervor,  welche  die  Länge  herab  gehen v  um  die  bis  an  die  Hand- 
wurzel reichenden  Aermel  aber  runde  Einfassungen  bilden.  Yon 
diesen  Streifen  war  aufser  einer  Einfassung  unten  pm  den  Saum 
des  Gewandes  bisher , nichts  zu  sehen.    Sie  entsprechen  aber  voll- 
•  ■    •  i.  ' 

*)   Letten  suü*  antica  coiebre  pittora  conosetuta  sotto  Ü  nome  dcüe 
t        nozse  Aldobrandine  —  da  Luigi  Biondi ,  Romano.   Roma  1815, 
40  S.  in  klein  4.  * 
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kommen  den  Begriffen,  die  man  von  den  Pracbtgew finden  der 
Cilherspieler  uml  Cilherspieleriniien  im  Altcrthum  aus  den  alten 
Stlirrftslellern  sowohl,  als  aus  griechischen  Vasengcniülden,.  eidi 
machen  darf,  ja  sie  gehören  gewissermafsen  so  nnerlüfslich  mm 
Coslüm,  dafs,  sie  hier  nicht  zu  finden,  dem  Kenner  alter  Sitte 
sehr  befremdend  sein  mutete.  Der  zur  ganzen  prachtvollen  Co*- 
stiimirung  so  wenig  passende  Haarsack  der  Cilharistria.veiwhwiiK 
det  im  Urbilde  ganz,  wo  die  Haare  nur  in  einem  Knoten  hioler 
dem  Diadem  aofgebunden  erscheinen ,  und  mit  dieser  ihr  angepin- 
stlleu  Haube  fallt  auch  ein  ganzer  gelehrter  Excurs  iu  Böltigcr'a 
Abhandlung  ober  dieses  Bild,  als  wenigstens  hier  ganz  überflüssig, 
io  deo  Schwamm.  Das  ist  das  Schicksal  aller  Antiquare,  die 
nach  Ergänzungen  erklären.  Wer  mag  sich  rühmen,  dafs  er  hier 
überall  auf  sicherem  Boden  gehe!  Auch  beide  Hände  des  mit  dem 
Spiel  beschäftigten  musikalischen  Mädchens  erleiden  in  der  ur- 
sprünglichen Figur  grofße  Abänderung.  Die  rechte  Hand  berührt 
nuo  die  Saiten  uicht  mehr  mit  dem  blosen  Finger.  Sie  fuhrt  das 
Sclilasseisen  oder  Plectrnni;  die  Linke  aber  greift  nun  an  die 
Winkel  des  mit  sieben  Saiten  bezogenen  Instruments.  Das  Merk- 
würdigste aber  ist,  dafs  die  neben  ihr  stehende  Figur,  die  Braut* 
liedsängerin ,  durch  die  Bescbaouog  des  seiner  Zusätze  entladenen 
Bildes  die  ganze  linke  Haud ,  womit  sie  bisher  auf  eine  ganz  un- 
gereimte Weise  die  Cithcr  ihrer  Nachbarin  unterstützte,  verliert, 
indem  davon  am  Urbilde  nicht  die  geringste  Spur  zu  entdecken  ist. 
Sie  hat  also,  wie  es  damals  Austand  nnd  Sitte  forderte,  die 
üuke  Hand  ganz  nnter  dem  Mantel  verhüllt.  Noch  auffallender 
ist  die  nun  an's  Licht  tretende  Erscheinung  an  den,  dieser  Gruppe 
auf  der  andereu  Seite  zum  Gegengewichte  dienenden  drei  Figuren, 
der  ältlichen  Matrone,  die  das  Brautbad  prüft,  und  der  zwei 
»eben  ihr  stehenden  Dienstmädchen.  Diese  letzteren  verwandeln 
sich  nun,  nachdem  ihnen  die  Gesichter  rein  gewaschen  wurden,  in 
zwei  jugendliche  Man nsgestalten,  welche  Biondi,  der  in  der 
Matronentigur  eine  Priesterin,  eine  Flauiinica,  erblickt,  nun  gerade- 
zu für  Canülli  oder  Opferknaben  erklärt.  Mannichfalfig  ist  auch 
die  Abweichung  iu  den  Gesichtszügen ,  so  wie  iu  den  Farben  und 
Schattirungeu  der  Gewänder,  die  sich  aber,  ohne  ein  colorirtes 
Mlatt  Ton  den  Nozze  vor  Augen  zu  haben  ,  durch  blose  Angaben 
in -Worten  nicht  verstehen  lassen.  Nichts  aber  hat  durch  diese 
Säuberung  eine  so  veränderte  Gestalt  bekommen  als  der  Hinter- 
grund des  Gemäldes.  Bis  jetzt  erhob  sich  die  durch  einen  Pila- 
ater  in  der  Mitte  abgetheilte  und  daher  leicht  auf  drei  verschiedene 
Hausräuuje  zn  beziehende  iHinterwand  nur  bis  zur  Hälfte  des  Bil- 
des. Darüber  bin  war  ein  Luftton,  und  so  schieu  Alles  gleichsam 
im  Freien  vorzugehen.  Ja,  der  eine  Theil  schien  sogar  ein  ganz 
offener  Yorhof  zu  sein,  und  Nicolaus  Ponssin  hatte  nicht  ver- 
fehlt, in  der  Ferne  grüue  Hügel  und  Baumchen  anzubringen.  Man 
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half  «ich  bei  der  Erklärung  dieser  auffüllenden  Ungereimtheit  so 
gut,  als  sieb' 8  ihn ii  liefs,  durch  die  Symbolik  der  alten  Kunst 
»,  s.  w.  Der  Schwamm  hat  jetzt  das  ganze  Rathsei  gelös't  nnd 
über  dem  Pilaster  einen  Archilrav  aufgedeckt,  der  die  ganze 
Scene  von  oben  schliefst.  Hinter  der  Cithcrspielerin ,  wo  es 
sonst  so  ländlich  aussah,  ist  auch  eine  Wand  zum  Vorschein 
gekommen. 

Auch  über  das  Materielle  und  Technische  dieses  Gemäldes 
«bul  bei  dieser  Veranlassung  interessante  Untersuchungen  ange- 
stelJt  worden«  Man  bat  gefunden,  dafs  die  echte  antike  Farboog 
so  fest  mit  dem  geglätteten  Wandauwnrf  (Intonaco),  worauf  es 
gemalt  ist,  zusammenbringt,  dafs  die  Farbe  durchaus  nur  mit  dem 
Messer  zerstört,  aber  nicht  abgewischt  werden  kann.  Diefs  wurde 
iiufs  Neue  die  Muthmafeung,  dafs  hier  Alles  enkaustisch  gemalt 
sei,  bestätigen,  wenn  nicht  der  römische  Chemiker  Giovanni 
delle  Armi  in  Verbindung  mit  dem  Tor  Kurzem  noch  in  Rom 
sich  aufhaltenden  greisen  britischeu  Scheidekünstler  Sir  Humphrj 
Davj  durch  Versuche  sich  überzeugt  hätte,  dafs  die  dabei  ge- 
brauchten Farben  nicht  dem  Pflanzen-,  sondern  dem  Mineralreiche  an- 
gehören. Noch  ist  Folgendes  merkwürdig.  Man  glaubte  bisher, 
das  ganze,  aus  vier  Mauern  ausgesägte  Bild  sei  mit  einem  Laub- 
gewinde von  Epheurankeu  eingefafst  gewesen,  wovon  der  erste 
Berichterstatter,  der  Maler  Znccaro,  selbst  abgebrochene  Pro- 
ben zu  besitzen  behauptete.  Richtiger  bemerkte  Heinrieb  Mejer 
unten  am  Gemälde  einen  zwei  Zoll  breiten  Streifen,  der  in  pris- 
matischer Farbenabstnfung  daran  hinlief.  Jetzt,  nachdem  Alles 
gereinigt  worden,  zeigen  sich  unter  diesem  Streifen  deutliche  Spa- 
ren einer  Art  von  angemalter  Coloonade  oder  mehreren  neben 
einander  hinlaufenden  Pilastern,  wie  wir  sie  auch  in  den  Hereu- 
lanischen Wandmalereien  wiederfinden.  An  der  einen  schmalen 
Seite  ist  aber  gar  keine  Spur  von  Einfassung.  Daraus  schliefst 
nun  Herr  von  Ramdohr  in  einem  darüber  an  eines  Frennd  nach 
Teutschland  geschriebenen  Briefe,  dafs,  da  dieses  gepriesene 
Gemälde  dnrehaus  weiter  nichts  als  ein  Theil  einer  Wandver- 
sierung  (vielleicht  in  einem  Grottensaal  in  dem  Garten  des  Macenas) 
war,  also  gewifo  hlos  in's  Gebiet  der  Decorationsmalerei  gebort 
ond  wahrscheinlich  mit  einer  Menge  anderer  Vorstellnngen  und 
Figuren ,  die  an  einem  Friese  hioliefen,  zusammenhing,  diefs  dnreh- 
aus nicht  als  ein  Musterbild  ans  dem  Alterthume  gelten  könne. 
Man  mag  die  Composition  und  den  Styl  bewundern,  man  mag  im 
Vortrag  eine  fertige  Künstlerhand  entdecken,  Faltenwurf  und  Färb- 
ung untadelhaft  nnd  den  Eindruck  des  Ganzen  ungemein  heiter 
und  verguüglich  finden.  Aber  das  Ganze  ist  doch  nur  mit  weni- 
gen '  kecken  Pinselstrichen  mehr  angegebeu  als  ausgeführt.  Es 
kaun  Nachahmung  eines  Gemäldes  eines  grofsen  griechischen 
Meister«  Beia ;  aber  es  ist  selbst  kein  solches  Gemälde    und  w 
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wäre  höchst  unstatthaft,  danach  die  Vortrefflitlikeit  der  griechi- 
schen IV] «ilerei  anders  beurtheilen  zu  wollen,  als  dafs  man  sagt: 
wie  vollkoiumen  müssen  nun  erst  die  wahren  Gemilde  sein? 

Angenehm  ist  gewifs  manchem  Freunde  der  vergleichenden 
Malerei  nnd  Alferlhnmskuiide,  zu  vernehmen,  dafs  der  obenge- 
nannte Chemiker  Giovanni  dclle  Armi  in  Rom  auf  seiue 
Kosten  einen  colorirteo  Kupferstich  nach  dem  gereinigten  Urbilde 
mit  möglichster  Genauigkeit  und  Treue  veranstalten  InTst.  Doch 
glücklicher  ist  der,  welcher  seihst  zum  Original  wallfahrten  und 
dabei  den  Triumph  der  ewigen  Roma,  die  bald  Gyps  -  Surrogate 
ans  ihren  Kuusttempeln  verbau  neu  und  die  geraubteu  Kunstwerke 
aller  Sculptnr  in  ihrem  alten  Sitze  wieder  aulstellen  wird,  mit 
ihren  Bewohnern  frohlockend  theileo  kaod! 


XII. 

Der  Liebes  zauber. 

Zur  Erklärung  eines  antiken  Vasengejn&ld  es. 


In  einer  Skizze,  welche  nach  des  berühmten  Kanzelredners  nnd 
Theologen  Fr.  V.  R  e  i  n  h  a  r  d  Tod  von  seinem  Leben  nnd  Mein- 
ungen als  BeiInge  zo  einem  Portrait  desselben  entworfen  worden 
ist,  wird  anch  angeführt,  dafs  er,  ein  tiefer  Kenner  der  Ge- 
schichte und  Freund  des  onvergefslichen  Johannes  von  Müller, 
ganz  eigene  Ansichten  von  dein  Einflufs  gehabt  habe ,-  welcher  dea 
Weibern  auf  die  wichtigsten  Weltbegebeubeiten  älterer  und  neoercr 

Z. 
eit  zugestanden  werden  müsse,  und  daher  nicht  sowohl  eine  Ge- 
schichte des  weiblichen  Geschlechtes,  sondern  noch  mehr  eine  all- 
gemeine Geschichte,  wie  sie  sich  durch  die  Weiber  gestaltet,  tod 
einer  Meisterhand  abgefafst  zu  sehen  gewünscht  habe.    Wir  kön- 
nen ans  vertrauter  Bekanntschaft  mit  jenem  Manne,  den  noser 
Vaterland  zu  ehren  nicht  aufhören  wird ,  das  dort  Bemerkte  noch 
dadurch  ergäuzen,  dafs  er  sich  zur  Rechtfertigung  seines  Won- 
sihes  auf  das  merkwürdige  Zeugnifs  zn   berufen  pflegte,  womit 
der  Vater  der  Geschichte,  der  ehrwürdige  Herodotus,  seiu  toü 
den  nenn  Musen  benanntes  Geschichtswerk  anfängt,  indem  er  die 
wechselseitigen  Beschuldigungen  anführt,  die  sich  die  Perser  nod 
Phönizier  als  die  Repräsentanten  des  asiatischen  Continenls  und 
die  Griechen  als  die  Vorsprecber  der  europäischen  Länder  darüber 
machten,  woher  der  so  tief  eingewurzelte  Nationalhafs  zwischen 
den  Völkern  beider  Contioente  abstamme.    Alles  Uebel  kam  von  den 
Weibern.    Asiaten  nnd  Europäer  raubten  gegenseitig  Jungfrauen 
oder  Prinzessinnen.    Zuerst  entführten  phönizische  Seefahrer  die 
schöne  Io  ans  Argos.    Das  vergalt  Jason,  als  er  Mcdea  aus  Kol- 
•his  raubte.    Und  durch  diesen  Raub  wurde  wieder  der  Sohn  de? 
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trojanischen  Königs,  Alexander,  Auch  Paris-  genannt ^  angereizt, 
sich  eine  schöne  Griechin  in  seinen  Harem  in  die  Troerburg  zu 
Pergamo  zu  holen.  Er  entführte  die  schönste  der  Griechinnen, 
Helena.  Die  verbündeten  Griechen  forderten  durch  Abgeordnete 
Genogthuung  und  Zurückgabe,  und  als  diese  verweigert  wurde, 
entzündete  sich  daraus  der  trojanische  Krieg,  von  weh h cm  sich 
der  stets  fortgeerbte  Hafs  und  alle  spatere  Fehde  zwischen  den 
Asiaten  nnd  Europäern  herschreibt.  Die  Perser,  so  schliefst 
Herodot  seinen  Bericht,  spotten  über  den  Ernst,  womit  die  Grie- 
chen die  Entführung  eines  W  eibes  rächten  und  zur  Nationalsache 
machten.  -Denn  eine  Frau  könne  nur  aus  eigener  Lust  und  Ein- 
willigung entführt  werden  und  sei  dann  des  darüber  erregten 
Lärms  nicht  werth.  Man  kann,  so  viel  auch  manche  Sachwalter 
uoch  obwaltender  Eheprozesse  und  die  ehrwürdigen  Alfongenper- 
rücken  im  geistlichen  Gerichtshof  in  London,  in  Doctor's  Com- 
mons,  dagegen  einwenden  mögen,  in  Sachen  der  Nothzucht  und 
Entführung  nicht  vernünftiger  sprechen,  als  jene  alleu  Perser  von 
sich  vernehmen  liefsen. 

Eine  Frau,  das  weifs  Jeder  aus  seinem  Hornz,  war  der 
„ sehen sal ige  Antrieb"  des  ganzen  trojanischen  Krieges.    Und  in 
der  TBat  gehört ,  wenn  man  nur  nicht  die  historische  Zweifel- 
6ncht  bis  zur  völligen  Weglengnung  einer  in  allen  griechischen 
Geschichten  begründeten  Thatsache  treiben  will,  Heleucns  Rauh 
durch  Paris  zu  den  echt  welthistorischen  Begebenheiten.    Wer  ver- 
mag heute  noch  den  unendlichen  Knäuel  aufzuwickeln,  den  die 
griechische  Sänger-  und  Sagenwelt  über  eine  Begebenheit  aus- 
öpaun,  ohne  welche  Griechenland  keine  lliade  und  Odyssee,  also 
noch,  da  aus  diesen  Nationalgedichten  der  Keim  aller  hellenischen 
Caltnr  sich  erschliefst,  keine  Ideale,  keine  bildeuden  nud  singen- 
den Künste  gehabt  hätte.    Wir  wissen  aus  Excerpten ,  welche  uus 
Proclns  aufbewahrt  bat,  dafs  ein  uralter  epischer  Liedersänger 
Stasi  n  os  schon  io  einem  langen  Gedichte  alle  Quellen  jenes 
verderblichen  Kampfes  gezeigt  und,  von  dem  goldenen  Apfel  be- 
ginnend ,  den  die  Zwietrachtsgöttin  unter  die  Hochzeitsgäste  bei 
Pcleus  und  Thctis  Vermählung  geworfen  hatte,  Alles  bis  zu  dem 
berüchtigten  Abentener  des  Paris  mit  der  schönen  Helena  und  dem 
darans  entsprungenen  Kriegszug  aller  verbündeten  Griechen  gegen 
Troja  in  langer  Reihenfolge  besungen  hatte«    Herodot  selbst  beruft 
sich  anf  diese  cyprischen  Gesänge»    Denn  so  nannte  sie  das  Al- 
lerthnm,  weil  ihr  Sanger,  ans  Cypern  gebürtig,  wohl  auch  der 
cyprischen  Göttin  Macht  und  Einflnfs  auf  dieses  erste  grofso  tra- 
gische Drama  verherrlichend,  zu  dieser  Beuennnug  die  erste  Ver- 
anlassung gegeben  bat.    Herodotus  beruft  sich  selbst  -  auf  dieses 
Gedicht  und  bezeichnet  es  dadurch  als  die  älteste  Quelle  aller  zum 
{rrofeen  trojanischen  Mythenkreis  gehörigen  Dichiuugep,  die  mau 
in  d^r^Kritik  die  vorhomerischen  zu  nefouen  pflegt,  das  heilst. 
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solche;  welche  vor  den  von  Homer  besungenen  Thatcu  sich  znge- 
tragen  haben  sollen. 

Wir  haben  es  hier  nur  mit  dem  eigentlichen  Entföhrungsabeu-- 
teuer,  das,  was  mnu  den  Raub  der  Helena  zu  nenneu  gewohnt 
ist 9  zur  Erklärung  eines  allen  Vasengemäldes  zu  thun#    In  wie- 
fern nun  in  diesem  Mythenkreise  aus  so  enlferntcn  Zeilen  über- 
haupt ein  Thalbestand,  irgeud  etwas  Wirkliches  angenommen  wer- 
den mag ,  so  l&fst  sich  dabei  Alles  auf  das  Wenige  zurückfuhren  r 
der  auf  Terliebte  Abenteuer   ansgehende  Paris,  schon  dadurch 
Günstling  und  Diener  der  auch  ans  Asien  stammeuden  Aphrodite, 
landet  an  der  spartanischen,  damals  von  Phöniziern  und  Asiaten 
hflnfig  besuchten  Küste,  wird  bei'm  Menclaus  in  Sparta  bewirtbet; 
Menelaus,  der  nach  Creta  reisen  mufs,  empfiehlt  seinen  Gast 
seiner  jungen  GemahJiu  zur  Bewirthung  —  denn  iu  jenem  heroi- 
schen Zeitalter  hatten  die  Frauen  alle  Pflichten  des  Gastrech Is, 
selbst  bis  zum  Baden  der  Fremdlinge,  zn  erfüllen  —  and  Helena 
wird  nnn  Ton  der  Schönheit  des  Jünglings  bethört,  Ton  seinen 
Schmeichel Worten  verlockt  und  zur  Flucht  mit  dem  Paris  iu  sein  vä- 
terliches Haus  nach  Troja  überredet.    Man  kann  sich  denken,  wie 
bei  den  süfserzählendeu ,  jedeu  Stoff  immer  aufs  Neue  gestalten- 
den, immer  anmuthiger  ausschmückenden  Griechen  ein  so  frucht- 
barer Stoff  auf  das  Manu  ichfaltigste  verändert  und  ausgebildet  wor- 
den sei.   Nur  ist  es  sehr  zn  beklagen,  dafs  aus  jeuer  überströ- 
menden, immer  nen,  immer  üppiger  aufquellendeu  Fabelfülle  uns 
Spätgeborenen  hier  nnd  da  nur  noch  geringe  Ueberreste,  wie 
noch  nicht  ganz  versiegte  Quellen  in  weiten  Sandebenen,  zu- 
winken.   Zu  den  erzählenden  oder  epischen  Dichtern,  welche  den 
Helenenraub,  mit   hundert  Nebendingen  und  Umständen  ausge- 
schmückt, schon  besungen  haben,  gesellten  sich  besonders  in  Athen 
die  dramatischen  nnd  vor  alleu  die  tragischen  Dichter,  die  sich  die  will- 
kürlichsten Abänderungen  gestatteten ,  damit  der  Stoff  der  tragischen 
Handlung,   wie  sie  das  Helden-  und  Trauerspiel  auf  der  atti- 
schen Bühne  forderte,  ganz  angemessen  erschiene»  DieEuripide- 
ische  Helena ,  wo  die  wahre  Helena  in  Aegypten  bleibt ,  Paris  aber 
durch  ein  bloses  Scheinbild  geäfft  wird,  ist  unter  deu  noch  vor- 
handenen griechischen  Trauerspielen  ein  sprechender  Beweis  dieser 
Willkür.    Nicht  weniger  gestattete  sich  wohl  die  pantomimische 
Tanzkunst,  als  diese  eine  verweichlichte  Welt  durch  ihre  Zauber- 
reize gefangen  nahm,  mancherlei  ihren  Zwecken  gemäfse  Abän- 
derungen *).   Diefs  Alles  in  seiner  mannichfalligsteu  Ausbildung 
und  Ausschmückung  bot  nun  wieder  den  zeichnenden  und  bildenden 
Künsten  eineu  sehr  willkommenen  und  vou  den  Küustleru  des  Al- 


•)  Man  sehe  Lucian,  von  der  Tanzkunst,  c  48,  in  Wieland*» 
Uebarzetzung  Th.  IV«  Seite  412. 
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tertbums  mnnntibfach  benutzten  Stoff  dar.  Wie  oft  mag  im  Alter- 
Ihnm  das  Urtlieil  des  Paris  auf  Ida  gebildet  worden  sein,  welches 
schoo  auf  dem  Kasten  des  Cjpselus  erschien?  Aber  anch  vom 
Raube  der  Helena  haben  sich  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
mehrere  antike  Bildwerke  erhallen.  Das  Älteste  mit  beigeschriebe- 
nen Namen  befindet  sich  auf  einer  im  Insthute  von  Bologna  auf- 
bewahrten Schale,  auf  welcher  die  Alterthnmsforscher  die  Auf- 
nahme des  Paris  im  Königspalaste  der  Atriden  erblicken  und  wo 
neben  dem  Paris  und  der  Helena  auch  Agamemnon  und  Menelaus 
zo  sehen  sind  Die  Entführung  oder  vielmehr  Einschiffung 
der  Helena  von  der  lacedäraonischeti  Küste  finden  wir  auf  einer 
alabasterneu  Graburne  abgebildet,  die  aus  Volterra  in  das  Floren- 
tinische  Museum  gebracht  und  von  W.  Tischbein  zuerst  in 
seinem  Bilderhomer  in  Kupfer  gestochen,  mitgetheilt  wurde  **)• 
Die  schönste  Vorstellung  in  Reichthum  und  Composition  der  Fi- 
guren sowohl,  als  in  vollendeter  Ausführung  zeigt  sich  nns  auf 
einer  schönen  Marmorvase,  die  der  bekannte  britische  Kunstfreund 
Jenkins  von  Neapel  nach  Rom  brachte  und  Orazio  Orlandi 
dort  in  einer  besonderen  Schrift  zugleich  mit  der  Abbildung  her- 
ausgab ***),  später  aber  mit  Heyne's  Erklärung  Tischbein 
in  seinem  Homer  in  Zeichnungen  und  Antiken  hervortreten  liefs. 
Die  zuletzt  genannten  zwei  Bildwerke  in  halberhabener  Arbeit 
könucn  der  darauf  abgebildeten  Handlung  nach  als  Seiten-  oder 
Gegenstücke  angesehen  und  zu  einer  lehrreichen  Yergleichung 
neben  einander  gestellt  werden. 

Es  frommt  mann  ichfaltig,  bei  irgend  einer  Kunstanfgabe  ans 
dem  Alterthnme  so  den  Wettstreit  des  Genies  und  der  erfinde- 
rischen ,  in  stets  erneuerten  Kampf  mit  sich  selbst  tretenden  Kuost 
in  bemerken.  Wir  hassen  heut*  zu  Tage  in  unseren  Kunstbe- 
strebungen das  Bchon  gegebene  Alte  und  verlieren  nns  in  phanta- 
stischen Faseleien  und  Nebelgestalten.  Jede  Kunstausstellung  lie- 
fert die  Belege  zu  dergleichen  Verirrungen  zu  Dutzenden.  So 
sah  man  in  der  Dresdener  Ausstellung  von  1818  bei  einigen  gu- 
ten und  woblgerathenen  Versuchen  zwar  eine  Menge  fratzenhafter 
Vorstellungen,  die  man  historische  Bilder  nannte»,  aber  ein  einzi- 
ges wahrhaft  vollendetes  Bild,  in  dem  Professor  Hartmann  mit 
den  grofsen  Bildnern  des  Alterthnms  in  Darstellung  eines  echt 
antiken  Gegenstandes  in  rühmlichen  Wettstreit  getreten  war.  Denn 
wir  erblickten  da  den  Raub  des  Hvlas  durch  die  drei  liebetrunke- 


*)  S.  Lanzi's  Saggio  di  lingna  Etrusca  T.  I.  p.  221.  Vergl.  MÜ- 

lin's  Conrs  d'histoire  heroique  p,  108. 
**)   Heft  I.  n.  4.  vergl.  mit  Gor  Ts  Mus.  Etrusc.  T.  I.  tab.  138. 
***)   Le  nozze  di  Paride  ed  Elena,    nel  Museo  del  T.  Jenkins. 

Rom  im.  fol  und  in  Tischbein*»  Homer,  Heft  V.  n.  H. 


Digitized  by  Google 


253 


nea  Najaden  meisterhaft  dargestellt.  So  mag  es  denn  nicht  un- 
nütz sein,  ancli  einen  so  folgenreichen  Gegenstand,  wofür  der 
vielbesungene  Raub  der  Helena  ?on  jeher  gehalten  worden  ist, 
noch  auf  einem  alten  Gemälde  zn  beschauen,  das  sich  bis  auf 
unsere  Zeilen  erhalten  hat  und  welches  nicht ,  wie  so  viele  andere, 
blos  vou  einem  Marmorrelief  entlehnt  oder  nachgeahmt,  sondern 
sogleich  als  freie  Schöpfung  des  Piuseis  -  hervorgetreten  zu  sein 
scheint.  Die  Weimarischen  Knustfreunde  gaben  im  Jahre  1799 
den  Besuch,  den  Paris  der  Helena  macht,  als  er  aus  der  Stadl 
zurückkehrt,  zu  eiaer  einladenden  Aufgabe»  Viele  hoffnungsvolle 
Künstler  wurden  dadurch  begeistert.  Warum  sollte  die  erste  Zu- 
sammenkunft des  Paris  mit  der  Helena  in  ihrem  Paläste  zn  Sparta 
nicht  auch  noch  zu  einer  ähnlichen  Preisaufgabe  gewählt  werden 
können? 

Das  Vasenbild,  welches  wir  unseren  Lesern  vorführen  *), 
ist  aus  einem  der  neuesten  Vasen  werke,  aus  des  gelehrten  briti- 
schen Archäologen  J.  W.  Millingen  Sammlung,  genommen  **). 
Die  Vase,  von  welcher  Millingen  die  Zeichnung  nahm,  befin- 
det sich  im  Besitz  des  Herzogs  von  Miranda  in  Neapel  und  war 
auch,  wie  eine  uns  mitgetbeilte  Skizze  uns  belehrt,  von  dem  für 
die  Kunst  viel  zn  früh  verstorbenen  Miliin  in  Paris  wahrend 
seines  Aufenthalts  in  Neapel  copirt  und  für  die  Fortsetzung  seines 
grofsen  Vasenwerkes,  das  mit  dem  Tode  des  Sammlers  nun  auf 
immer  in  den  neidischen  Lethe  getaucht  ist,  aufbewahrt  worden» 
"Wir  selbst  kennen,  da  wir  im  Besitz  der  Abzeichnungen  aller  in 
der  Lafflbergischen ,  nun  kaiserlichen  Sammlung  iu  Wien  und 
vieler  anderen  nnedirten  Vasen  ans  den  Tischbeinischen 
Schätzen  uus  befinden,  nahe  an  1600  Vasenzeichnnngen ,  auf 
welchen  sich  yiele  alte  Mythen  gar  oft  wiederholen.  Aber  dieses 
trauliche  Stelldichein  zwischen  Paris  und  Helena  ist  uns  noch  auf 
keiner  anderen  Vase  vorgekommen,  und  so  vermehrt  auch  die 
Neuheit  und  Seltenheit  den  Werth  dieses  interessanten  Vasenbildes. 

Irgendwo  mofsten  sich  —  so  wollten  es  Veuus  und  das 
Verhangnifs  —  Paris  und  Helena  zuerst  erblicken.  Und  dieser 
Blick  —  sei  es  im  Erkennen  der  gelheihen  Hälfte  nach  Piatoni- 
scheu Ideen  oder  nach  Göthischen  Wahlverwandtschaften  —  ent- 
schied auf  immer.  Seine  Wirkung  versinnlicht  das  vorliegende 
Vasengemlüdc.  Hören  wir  zuerst,  wie  ein  griechischer  Lieder- 
sänger diese  Scene  schildert«   Es  ist  zwar  nur  ein  sehr  später 


--;*>'  S.  Tafel  V\ 
**)   Peintures  antiques  et  inedites  de  Vases  grecs,  tirees  de  diverses 
coHections  avec  des  explicattons  par  J,  Vv  Millingen.   Rom  bei 
.:(,      Romanis  1813,  in  Royal-Fouo  mit  60  Kupfertafeln.    Die  hier 
.   nachgebildete  Vase  findet  sich  dort  auf  der  42.  Tafel. 
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Nachhält  der  späteren  Alexnndrrnischen  Sangcrschnle ;  C9  ist  der 
Raub  der  Holepa,  von  Coluthns,  einein  Spätling  der  Mnsenknnst 
ans  dem  sechsten  Jahrhundert,  gedichtet,  ans  welchem  die  Stelle 
genommen  ist.  Allein  die  Dichtung  entbehrt  doch  nicht  alles 
dichterischen  Schmnckes.  .  Der  viel  zu  früh  vergessene  Sanger  des 
Bliomberis,  Alxiuger  *),  singt  uns  diefs  in  der  ihm  geläufi- 
gen Weise: 

Schon  eilt  der  Trojer  zum  Palast 

Atridens,  göttlich  schön,  ja  schöner  fast 

Als  der  Unsterbliche,  den  Semele  geboren* 

Verzeih1,  o  Erius,  verzeih*  Kronion's  Solln} 

Fast  schöner!  Helena  tritt  in  den  Vorhof  schon 

Ans  den  geöffneten  gastfreien  Thoren, 

Und  wie  sie  ihn  erblickt,  bleibt  sie  bewundernd  stehen, 

Und  siehet  lang  auf  ihn  und  kann  nicht  satt  sich  sehen* 

Nun  rührt  sie  in  die  inneren  Gemächer 

Den  Fremdling,  setzt  ihm  einen  Sessel  hin,  * 

Von  Silber  neu  gemacht,  und  denkt  in  ihrem  Sinn: 

Ist  diefs  der  gold'ne  Sohn  Cytherens?  —  Doch  den  Köcher, 

Den  Kocher  hab*  ich  nicht  erblickt! 

Ist  diefs  der  Rebenkönig  Liber?  — 

So  sehr  bewundert  sie  die  Schönheit,  die  ihn- schmückt ; 

I)ann  strömt  Bewunderung  in  Fragen  über. 

Dafs  die  Fürstin  Helena  den  holden  Ankömmling  in"  die  inneren 
Gemächer  fuhrt/  wird  uns  hei  einer,  Gastrecht  übenden  Frau  im 
heroischen  Zeitaller  weniger  befremdeu,  als  dafs  sie  ihm  selbst 
den  Sessel  zurecht  setzt.  Da,  wo  sie  uns,  freilich  20  Jahre 
spater,  im  vierten  Gesänge  der  Odyssee  im  Palast  des  Meuelaus 
zwei  Gastfreunden  gegenüber  erscheint,  hat  sie  freilich  dienstbare 
Zofen  zn  dergleichen  Diensten  in  Bereitschaft.  Allein  Selbstbe- 
dienung **)  war  nun  einmal  Sitte  nnd  Vorrecht  jener  in  Einfach- 
heit erhabenen  Vorzeit,  nnd  auch  in  den  Nibelungen  leisten  eben- 
hurtige  Franen  den  heldeumüthigeu  Kämpfern  ähnliche  Dienste. 
Ich  verstehe  das  schalkhafte  Lächeln  einiger  muth  willigen  Beschauer, 
welches  bei  dieser  Entfernung  aller  Dienerschaft  noch  auf  ganz 
andere  Beweggründe  deutet.  Allein  die  Devise  des  Hosenbaud- 
brdens  gilt  auch  Jahrlausende  früher.  So  spinnt  unser  ehrlicher 
Coltithus  seine  Iutrigue  nicht.  Es  ist  eine  ziemlich  nüchterne* 
Schilderung  einer  sehr  fenerigen  Zusammenkunft* 


*)   S.  Alxinger's  Gedichte  T.  II.  S.  158.  oder  im  teutschen  Mer- 
kur 1785.  Juli,  S.  13.  .     .  v 
**l  Die  Griechen  nannten  diofs  Auturgie  oder  Autodiakonie. 

mm 


■ 
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Auch  der  oreprüugliche  Mater  dieser  Srene  —  denn  wir 
müssen  annehmen,  dafs  die  Vasenzeichner  Skizzen  voo  den  Yor- 
treffliebsten  Werken  grofser  Meister  vor  Augen  hatten ,  die  uns 
dadurch  wenigstens  in  einer  noch  immer  gefälligen  Abschaltung 
erhalten  worden  sind  —  bedurfte  keiner  Aethra  und  Cljniene  (so 
neust  ja  die  alte  Ueberlieferung  die  zwei  Dieneriunen  der  Helen;») 
znr  Darstellung  dieser  Scene.    Die  Bilderschrift  der  alten  Welt 
hatte  ein  einziges,  aber  Alles,  was  man  wollte,  beredter,  als  je 
der  Buchstabe  es  vermag,  aussprechendes  Zeichen  für  die  Liebe. 
Wo  diefs  steht,  bedarf  es  keiner  anderen  Umgebungen  oder  aus- 
deutenden Nebcnfignren.    Es  ist  Eros,  der  Fliigelknabe,  derselbe, 
der  dem  Zeus  selbst  den  Donnerkeil  entreifst  und  den  der  weich- 
lichste nnd  tapferste  unter  den  Atheniensern ,  Alcibiades,  als  Don- 
nerkeiltniger  auf  seinem  goldenen  Schilde  abgebildet  trug  *),  der- 
selbe auch,  den  Raphael  Mengs  nns  im  Geiste  des  Alterthnms 
bildete,  wie  er  den  Himmel  nnd  den  Verrath  im  Auge  mit  ge- 
schärfter Pfeilspitze  dem  Vater  der  Götter  nnd  Menschen  und  zu- 
gleich auch  allen  übrigen  Götter  und  Menschen  droht.    Alle  Leiden 
und  Freuden  der  Liebe  vermochte  die  alte  Kunst  durch  den  Bei- 
satz dieses  ewigen  Kindes  so  sinnig  und  für  die  Darstellung  selbst 
so  dankbar  und  anmnthig  auszudrücken ,  dafs  für  Compositum  uud 
Bedeutung  nichts  Bildsameres  nnd  Sinureicheres  je  ausgesonnen 
worden  ist.    Die  auf  Naxos  verlassene  Ariadne  beweint  die  durch 
den  wortbrüchigen  Tbeseus  gelauschte  Liebe,  Pb&dra,  ihre  Schwe- 
ster, verschmachtet  in  hoffnungsloser  Sehnsucht  nach  Hippolyt« 
So  herzzerschneidender  Liebessclimerz  soll  grofs  nnd  einfach  uns 
im  antiken  Gemälde  vor's  Auge  gestellt  werden.    Der  Maler  jenes 
bekannten,   oft   nachgeahmten  Gemäldes  in   der  Herculani sehen 
Galerie  **)  stellte  zu  den  Füfsen  der  erwachten  Ariadne  eineo, 
mit  vorgehaltenen  Handeben  bitter  weinenden  Amor,  und  wir  ver- 
stehen nun  schneller  und  richtiger,  als  es  u\nrch  irgend  einen  an- 
deren Zusatz  hätte  geschehen  können,  die  gekränkte  Liebe  dieser 
Heroine;  der  Künstler,  welcher  die  hoffnungslos  an  den  Busen 
ihrer  Oenone  hingesunkene  Phädra  auf  einem  silbernen  Medaillon 
in  derselben  Hereulanischen  Galerie  eingrub  ***) ,  durfte  nur  einen 
tiefbekiiromerten  Amor   ihr  zwischen  die  Füfse  stellen:  nnd  den 
Elbogen  auf  das  eingesunkene  Knie  der  in  Verzweiflung  Hinster- 
benden nofstüUen  lassen ,  und  wir  sind  wenigstens  über  die  Be- 


*)   Plutarch  im  Leben  des  Alcibiades  c#  16. 

**)  Pittare  d'Krcolano  T.  II.  tav.  16.  In  Farben  ausgeführt  und  er- 
klärt in  Böttiger*  s  und  Meyer's  archäologischem  Museum,  im 
ersten  Heft. 

**)  Bronzi  d'Krcolano,  T.  I.,  in  den  dazu  gehörigen  Bassi-Ritieri, 
No.  I.,  p.  257* 
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deutung  des  Reinnienschlichen  in  dieser  Scene  in  keinem  Zweifel 
mehr,  wenn  wir  aneb  wegen  der  historischen  Auslegung  ?er- 
schiedener  Meinung  bleiben  solllen.  Man  vergleiche,  weno  es  nm 
Vergleicbuog  zu  tbno  ist,  ein  Bild  von  derselben  Sceue,  die  Ra- 
cine'» unsterbliches  Trauerspiel  so  hoch  hob,  ans  der  nenen  fran- 
zösischen Schule  im  Umrisse  in  Land on 's  Annales  dn  Musde, 
und  überzeuge  sieb,  dafs  bei  allem  thealralischen  Prunk  nud  Auf- 
wand in  den  Umgebungen  doch  Niemand,  den  der  Buchstabe  in 
der  Unterschrift  nicht  witzigt,  an  diese  sterbende  Phaedra  denken 
wird«  Hercules,  mit  Liebesstricken  gebunden,  dient  der  verbuhlten 
Omphale.  Auf  einer  Mosaik  im  Capitolinischen  Museum  wird  diefs 
über  der  eigentlichen  Figur  des  spinnenden  Gottes  aneb  noch 
durch  zwei  Amorinen  vorgestellt,  die  einen  Löwen  mit  Riemen 
umschnürt  und  zum  Spiel  ihres  Muthwillens  gebändigt  haben  *)* 
Der  grofse  Aunibale  Caracci  bat  im  Farnesischen  Palast  die- 
selbe Scene  etwas  feiner  vorgestellt.  Da  lauschen  die  Liebes- 
götter mit  mntbwilliger  Schadenfreude  zum  Fenster  berein  +*)• 
Die  jungfräuliche ,  keusche  Diana  beschleicht  als  Mondgöttin  einen 
schlummernden  Hirten  oder  Jager,  sich  ihm  behutsam  auf  den 
Fufszehen  nähernd.  Die  Liebe  erwärmte  das  Eis  in  dieser  Brust, 
sie  aber  führt  die  spröde  Jungfrau  dem  süfsen  Schläfer  zu.  Diefs 
soll  mit  einem  zarten  Euphemismus  auf  den  ewigen  Schlummer 
eines  früh  verblühten  Jünglings  auf  alten  marmornen  Graburuen 
vorgestellt  werden.  Ein  Amor  führt  die  vom  Liebespfeil  verwun- 
dete Jagd-  und  Moudgötlin  dem  Geliebten  zu.  Ein  anderer  hält 
wohl  gar  Wache  bei  ihrem  Wagen  *♦*).  So  würden  wir  noch 
eiue  ganze  Reihe  ähnlicher  antiker  Vorstellungen  vorüber  führen 
können,  in  welchen  überalt  Amor  gleichsam  die  Stereotype,  der 
stehende  Buchstabe,  für  den  zu  knüpfenden  oder  zu  lösenden  Liebes- 
Itond  ist.  Des  grofsen  Peter  Paul  Robens  Galerie  von 
Luxemburg,  der  Lebens-  und  Thatencyclus  der  fast  zu  hoch  ge- 
feierten Marie  von  Medicis,  ist  bekanntlich  das  Sinnreichste,  Ge- 
dachteste nnd  Vollendetste,  was  neue  Kunst  in  historischer  Allego- 
ne geleistet  bat ,  und  eben  darum  von  jeher  die  Bibel  und  Vor- 
schrift aller  Maler,  die  Aehnliches  zu  leisten  hatten,  von  Kunst- 
kennern genannt  worden.  Wie  meisterhaft  wufste  sich  hier  in 
»ebreren  Bildern  der  erfindungsreiche  Raphael  vou  Flandern 
des  Amors  zur  sprechendsten  Audentung  und  zur  rechten  Compo- 
situm zu  bedienen.    Und  wie  zierlich  bat,  um  hier  nur  noch  eines 


*)  Museum  Capitolinum  8.  IV.,  tab.  19. 
**)  S.  Galeria  di  Palazzo  Farnese  da  Carlo  Cesio  tab.  5. 
***)  Mus.  Capit.  t.  IV.,  tab.  24.  Mus.  Pio  -  Clement.  T.  IV.  tab.  16. 

oder  auch  nur  für  den  ersten  Anlauf. Mitlings  Galerie  snythoto- 

gique  pl.  XXXV.,  117. 
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grofseo  Meisters  zn  gedenken,  Nicolaus  Poussin  in  vielen 
seiner  Gemälde  an9  der  alten  Fabel  dieselbe  Figur  zu  gebrauchen 
gewufst!  Gewifs  nar  völlige  Unkunde  der  hier  allein  möglichen, 
allein  anwendbaren  Kunslmittel  konnte  dem  Meister,  der  wob! 
Wulste,  wozu  dieser  holde  Flügelknabe ,  Ton  der  chrisllielien 
Kunst  so  gern  zum  Engel  umgebildet,  zu  gebrauchen  sei,  ans 
dieser  Vermischung  allegorischer  Wesen  nnd  rein  historischer  Fi- 
guren einen  Vorwurf  machen  *). 

So  mag  also  auch  der  Künstler,  dem  der  Vasenmaler  die 
erste  Idee  zu  dieser  Verliehnngsscene  schuldig  .ist,  sehr  gelobt 
werden,  dafs  er  durch  die  sinnreiche  Einführung  des  Liebesgottes 
die  Idee:  so  wird  Helena  von  Paris  verführt  und  im  Wahosinue 
der  Liebe  bethört!  uns  auf  einmal  Alles  vor  Augen  brachte,  was 
schwerlich  auf  irgend  eine  andere  Weise  so  befriedigend  und  aus- 
drucksvoll vorzustellen  gewesen  wäre.  Doch  es  verdient  der  Ge- 
genstand wohl,  dafs  wir  noch  einige  Augenblicke  betrachtend  bei 
ihm  verweilen.  Um  das  Geistreiche  nnd  Zarte  der  Composifion 
ganz  zn  fassen ,  mag  eine  Vergleichttng  mit  einem  anderen  Yaseo- 
gemälde  dem  Ziele  noch  näher  führen.  In  der  zweiten  Hamil- 
ton'sehen  Vasensammlung,  die  sich  jetzt  gröfstentheils  im  Ca- 
binet  des  konstliebenden  Hope  in  London  befindet,  wird  uns  als 
eine  der  vorzüglichsten  Vasen  Abbildungen  die  gerühmt,  welche 
das  Schicksal  des  alten  Heros  Bellerophon  vorstellt,  Sic  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  dafs  sie  zwei  verschiedene  Scenen  ans  der 
Fabel  des  Heros  auf  der  Hinter-  und  Vorderseite  darbietet*  und 
dadurch  schon  einen  Cyclus  zu  bilden  anfängt.  Denn  gewöhnlich 
ist  die  Rückseite  ganz  anderen  fremdartigen  Gegenständen  'ge- 
widmet. Die  Gemahlin  des  Prodis,  Königs  von  Tiryns, rStheno- 
böa  verliebte  sick  in  den  schmucken  Gastfreund  \  ihres  Gatten, 
Bellerophon ,  verklagte  ihn  ,  als  dieser  sie  mit  Verachtung  zurück- 
wies, bei  ihrem  Gemahl  unerlaubter  Antrage,  und  dieser  schickte 
ihn  nun  zur  Krlegnnjr  der  Chimüra  nach  Lycien,  wozu  sich  Bei- 
lerophou  das  Flügelrofs,  den  Pegasus,  bändigte  und  zäumte.  Dieso 
letztere  Scene  ist  auf  der  Vorderseile  der  Vase  zu  sehen,  aut 
deren  Hintergehe  der  Zeichner  dieses  Doppelgemäldes  uns  das 
Entbrennen  der  Sthenoböa  durch  Liehesgluth  gegen  den  liebens- 
würdigen Jüngling  so  vorstellt,  dafs,  indem  der -junge  Heros  der 
ihm  gegenüber  stehenden,  beide  Hände  leidenschaftlich  aufhebenden 
Frau  den  Bewihkommungsgrufs  zu  bieten  scheint,  hinter  ihm,  na 
Schaft  einer  Sfiule  lauernd,  ein  Liebesgott  seinen  Pfeil  auf  die 
in  Liebeswahn  zu  bestrickende  Frau  abdrückt  *%  "  Wer  wird 

*)  Besonders  that  diefs  Spence  in  seiner  Potymetis  Dial.  XVIU. 
p.  298.  ff. 

**)  JS4  M.  Tischbeines  Collection  of  Kngraving*  from  ancient  Va- 
ses.  T.  III.  pl.  39.  ....... 
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es,  dftfe  hier  Alles  klar  aiid  tersläodlieh  angedeutet  ist., 
ist  die  Art,  wie  auf  der  von^ias  erläuterten  Vase  der  Liebeszau- 
ker,  womit  Helena  befangen  wird,  abgebildet  ist,  ooeh  weit  zarter 
selbst  für  die  Gruppirung  bequemer.  Alle  Scholiaslenerklärung 
bier  überflüssig  und  wahrhaft  pedantisch.  Man  sehe,  wie  es 
Schalk,  der  nicht  nur,  wie  esnlort  bei'm  Sophokles  heilst  *), 
de*  Wangen  des  Mädchens  sein  Nachtlager  hält,  sondern  den 
schonen  Frauen  auch  ganz  unvermnthcl ,  mir  nichts  dir  nichts,  auf 
dem  Schotee  6itzt,  hier  angefangen  hat,  um  der  soost  keuschen 
jungen  Königin  unwiderstehliche  Liebe  gegen  den  reizenden 
Fremdling  einzuflößen.  Wir  erinnern  hier  nur  zum  Uc  bei  flute 
an  eine  Stelle  in  Theokrit's  Liebesgespräch  zwischen  Daphuis  und 
eioem  Mädchen  **). 

Das  Mädchen. 

Satyr,  was  machst  du  denn  da?  Warum  an  den  Busen  mir  fühlen? 

t  ■ 

■  L 

Daphnis. 

Lais  sie  zum  ersten  Mal  mich,  die  schwellenden  Aepfel,  dir  drucken. 

Man  bemerke  aber  auch  zugleich,  wenn  etwa  sträfliche  Lüstern- 
heit sich .  zu  weit  vergessen  sollte ,  date  ciue  solche  Liebkosung 
einst  sämmtlichen  Abgesandten  des  persischen  Giofskonigs  an  dem 
Hofe  des  Amjntas  vou  Macedonieo ,  durch  Dolchstiche  erwiedert, 
Leben  gekostet  hat  ♦*♦).  Die  reine  Naivclät  des  Alterthums 
freilich  an  diesem  Allen  nichts  Arges,  und  wir  begegnen 
auf  vielen  alten  Vasengemälden  dergleichen  Liebeserklärun- 
gen, wie  sie  von  fröhlichen  Jünglingen  bei  Bacchischeu  Gast- 
mahlen den  reizenden  Fiblenspieleriuncn  und  Tambouriuschlagci  in- 
nen gemacht  werden. 

Es  sei  uns  aber  erlaubt,  bevor  wir  die  Wechselwirkung, 
die  sich  hier  zwischen  dem  muthwilligslcn  aller  Götter  und  der 
schönsten  aller  Frauen  befindet,  als  ganz  entschieden  ansehen, 
noch  die  Bemerkung  anzufügen,  date  der  grotee  Dichter  der  römi- 
schen Nationalepopöe,  der  Aeneide,  wohl  irgend  eiue  ganz  ähn- 
liche Gruppe  auf  einem  alten  Gemälde  erblickt  haben  mutete,  als 
er  die  List,  womit  Venns  die  Dido  bestrickt  und  ihr  eine  bis  zur 
Raserei  sich  erhitzende  Liebe  gegen  den  trojanischen  Seefal.rer 
Aeneas  cinflöfst,  in  jene  berühmte  Verwandlung  des  Amors  iu  die 
Gestalt  des  jungen  Julius  oder  Ascanins  einkleidet,  was  bis 
jetzt  von   den   zahlreichen   Erklärern  VirgiPs    ganz  übersehen- 


■1 

*)   In  jenem  herrlichen  Hymnus  auf  den  Eros  in  der  Antigene  V» 

796.  vergl.  mit  Horaz  Oden  IV.,  13.  8» 
—)   Theokrit's  Idyllen  XXVII.,  48. 
***)    Ilerodot  V  ,  18.  • 
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wnru>.  War  hat  nicht  jene  der  armen  Dido  so  verderbliche  Man- 
nierei  in  seinem  Metastasio  oder  in  uusers  Vofe  gediegener  Ueber- 
setzung  gelesen? 

Nene  Kunst  nun  wendet  in  sinnender  Brust  Cytherea, 
Neuen  Entwurf,  dafs  Cupido,  Gestalt  umtauschend  und  Antlitz, 
Statt  des  süfsen  Ascanius  komm*  und  mit  Gaben  zum  Wahnsinn 
Zünde  der  Königin  Herz  und  Gluth  den  Gebeinen  entflamme. 

Sie  erlheilt  nun  dem  dienstfertigen  Gott  alten  Unterricht,  nie  er 
es  anzufangen  habe: 

—  schlupfe  vertraut  als  Knab'  in  des  Knahen  Geberde, 

Dafs,  wenn  dich  auf  dem  Schofs  sie  empfangt,  die  fröhliche  Dido  — 

Wenn  sie  hold  dich  umarmt  und  zärtliche  Küsse  dir  heftet, 

Du  die  verborgene  Gluth  einhauchst  und  mit  Gifte  sie  tauschest* 

Die  Wirkung  entspricht  ganz  dem  Wunsche  der  arglistigen  Göt- 
tin. Sie  saugt  durch  so  enge  Berührung  mit  dem  gleichsam  selbst 
zur  Fackel  gewordenen  Gott  Liebesgluth  in  ihr  Innerstes  ein«  . 

i —  oft  auch  im  Schofs  erwärmt  ihn  Dido  und  weih)  nicht, 
Welch'  ein  Gott  ihr  genaht,  der  Blenden!  *) 

Und  so  wie  Helena  im  Wahnsinne  der  Leidenschaft  ganz 
des  treuen  Jugeudgemahls ,  des  Menelaus,  vergifst,  so  flötet  b« 
Virgil  Eros  der  Dido  völlige  Vergessenheit  des  Sychaiis,  ihres 
ersten  Galten,  ein.  Hatte  der  ehrwürdige  Herausgeber  des  Virgil, 
Heyne,  unsere  Vasenabbilduug  sebon  gekannt,  er  würde  nicht 
verfehlt  habeu,  sie  als  ein  Zierbild  seiner  durch  antike  Denkmäler 
verschönerten  Prachtausgabe  Virgil's  uns  vorzuführen. 

Das  ist  nun  eben  das  rein  Poetische  in  unserem  Vaseubilde. 
Wollen  wir  aber  die  Sache  in  schlichter  Prosa  des  gemeinen 
Menschenlebens  und  so  darstellen,  wie  sie,  aller  allegorischen  Ver- 
edlung entkleidet,  einfach  ausgedrückt  werden  müfste,  so  würde 
es  heifsen :  Helena  verliebte  sich  in  den  schönen  Gastfreu ud  nicht 
nur  tun  seiner  jugendlichen  Reize  und  Gestalt  willen ,  sondern 
auch  wegen  der  im  frugalen  Sparta  noch  nie  gescheuen  Farben- 
pracht und  Herrlichkeit  seiuer  Gewänder,  und  blieb  nicht  gleirh- 
giltig  gegen  die  gefälligen  Formen  seiner  ausländischen  Kleider- 
traebt,  oder,  um  die  Sache  nur  geradezu  mit  dem  reebteu  Nameu 
zu  nennen,  sie  vergaffte  sich  iu  den  phrygischen  Stolzer! 

Das  haben  auch  sonst  wohl  die  Alten  schon  so  ausgedruckt 
In  dem  einzigen  aus  dem  Alterthura  übrig  gebliebenen  sakrischen 
Drama,  im  Cyclopen  des  Enripidcs,  bat  der  Chor  der  Sttenen 
und  Satyrn  mit  dem  Ulysses  seinen  oft  zum  ausgelassensten  MnuV 


*}    Virgil'»  Aeneide  1 ,  657.  ff.  683.  ff,  716.  ff.  nach  Vofs. 
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willen  sich  entfesselnden ,  handfesten  Scherz.   Da  heifst  es  min 

unler  Anderein  *): 

Ilion  habt  ihr  erobert,  sammt  der  Helena! 
Nicht  wahr,  da  ihr  des  schönen  Kindes  Meister  wart, 
Habt  ihr  sie  Alle,  nach  der  Reihe,  durchgewalkt? 
Sie  macht  ja  gern  mit  Vielen  sich  etwas  zu  thun, 
Die  Schlange,  die  um  des  Trojaners  Schenkel  kaum 
Die  scheckigen,  weiten  Säcke  sah  und  <tfe  goldene 
Kett*  um  den  Hals,  die  ihm  die  Brust  herunter  hing, 
Da  staunte  sie,  und  das  gute  Kerlchen  Menelas 
War  bald  verlassen.   Wäre  doch  der  Frauen  Geschlecht 
Gar  nicht  erschaffen!  — 

Ein  Bliok  auf  unser  Vaseugemftlde  wird  wenigstens  die  eine  and 
wichtigere  Hälfte  des  Auzugs,  der  auf  die  schöue  Helena  einen 
so  gewaltigen  Eindruck  machte,  dafs  sie  darüber  Alles  veigafs 
uwl  mit  dem  so  atisstaffirten  Liebhaber  die  Flucht  ergriff,  bin* 
länglich  verdeutlichen.  Zar  pbrygisch- asiatischen  Tracht,  die 
durch  ihre  Weichlichkeit  und  Verhüllung  den  Gegeusatz  von  der 
griechischen  Einfachheit  und  Entblösung  machte,  gehörten  vor 
allen  Dingen  mehr  oder  weniger  enganschliefsende  Pautalons, 
Scheokelbokfeiduogen,  Hosen.  Es  mag  befremdend  oder  wohl  gar 
lächerlich  klingen.  Aber  es  ist  dennoch  buchstähtich  wahr.  Die 
ganze  ahe  Welt  theilte  sich  in  behosete  uud  nnbehosete  Meuchen. 
Und,  was  das  Merkwürdigste  ist,  die  Sansculoltes  ond  Oknehosen 
waren  die  wahrhaft  verfeinerteu  und  gebildeten  Völker  des  klassi- 
schen Allerthums,  die  Griechen  und  Römer;  Hüften  und  Schenkel 
umschliefseude  Beinkleider  aber  machten  durchaus  das  Abzeichen 
barbarischer  Nationen ,  anter  welchen  die  Griechen  besonders  alle 
Asiaten  5  mit  welchen  sie  zunächst  im  Verkehr  standen  oder  in 
Handgemenge  kamen,  die  phrygischen,  armenischen  uud  medi- 
scheu  Völkerschaften,  begriffen.  Es  ist  bekannt,  mag  aber  wohl 
hier  uoeb  einmal  in  Erinnerung  gebracht  werden,  dafs  die  Grie- 
chen ursprünglich  nur  einen  Mantel  uud  ein  kurzes  Uniergewand 
darunter  trugen,  welches  aber  der  Hüfte  so  gegürtet  wurde,  dafs 
der  Gürtel  selbst  von  dem  darüber  weggezogenen  Gewände,  ver- 
deckt war.  Hals,  Brust,  Oberarm  und  Hände,  Schenkel,  Kniee, 
Füfse  waren  ganz  blos.  Diefs  war  wenigstens  die  einfachere; 
frühere  Tracht,  die  man  auch  die  dorische  nannte.  Die  Orien- 
talen aber,  um  sich  gegen  die  kältere  Gebirgslnft  zu  schützen,  wei- 
ther die  dort  herrschenden  Völker  ursprünglich  ausgesetzt  gewesen 
vareu,  verhüllten  alle  Thcile  des  Körpers.  Ja  das  herrschende 
Volk    in  Vorderasien,  die  Perser,    hielt  jede  Entblösung  des 


*)  Nach  Bothels  Uebersetzung  von  Euripides's  Werken,  Band  II,  3. 14*  IT. 
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Körper«,  dfts  Gesicht  ausgenommen,  f»V  hftrhst  unanständig  *). 
Dalier  auch  die  im  Orient  nnerlafsliche  Sitte  der  bis  auf  «Jeu 
Knöchel  herabfliefseoden  Beinkleider,  die  noch  jetzt  bei  beiden 
Geschlechtern  dort  allgemeine  Sitte  ist.  Doeb  herrschte  auch 
hierin  wieder  eine  grofsc  Mannichfaltigkeit.  Entweder,  man  trug 
weilfaltige,  mehr  sackförmige  Pluderhosen,  oder  die  Beinkleider 
lagen  auch,  wie  noch  jetzt  bei  den  ungarischen,  polnischen  und 
anderen  -  Reitervölkern ,  anschließend  um  Schenkel  und  FüTse. 
Da  sie  ursprünglich  alle  ans  zubereiteten  Fellen  oder  Leder  ge- 
macht waren,  so  nannte  sie  der  spottende  Grieche  Sacke  **).  Denn 
alle  Säcke  der  Griechen  waren  schlauchartig  und  aus  Leder  zube- 
reitet. Daher  aber  die  Benennung  Sacke,  deren  sich  der  Chor  dort 
im  Cvclopen  bei  der  Schilderung  des  Paris  bedient. 

Wir  haben  es  aber  hier  zunächst  mit  der  phrjgischen  Tracht 
zn  thun,  die  von  den  griechischen  Dichtern  und  Künstlern  als 
medisch  oder  persisch  angenommen  wnrtle,  da  zu  der  Zeit,  ans 
welcher  sich  unsere  schriftlichen  und  bildlichen  Denkmäler  in  je- 
ner alten  Griechenwelt  herschreiben,  jene  Lander  hingst  den  Per- 
sern unlertbanig  waren,  und  die  allgemeine  Nationaltracht  von 
Vorderasien  angenommen  hatten.  Das  phrygisch-asialische  Coslüm, 
wie  es  auf  unserem  Vasengemftlde  der  schönen ,  wahrscheinlich  auf 
ihrer  Kleiderkiste  sitzenden  Spartanerin  gegenüber  sich  darstellt, 
unterscheidet  sich  doch  in  manchen  Puncten  wesentlich  von  dem 
echt  -  persischen ,  wie  es  sich  etwa  in  den  noch  erhaltenen,  für 
Münchens  Glyptothek  erworbenen  ngiuetischen  Statuen  zeigt,  be- 
sonders in  dem  einen  nicht  geharnischten,  sondern  in  Leder  ge- 
kleideten Bogenschüfzeu,***).  Die  Beinkleider,  um  hei  dieseu  an- 
zufangen, sind  hier  enganliegend ,  nicht  faltenreich,  wie  sonst  die 
persischen,  gebildet,  und  offenbar  aus  einem  weit  zarteren  nod 
weicheren  Stoff  verfertiget,  als  Leder  sein  könnte.  Nennt  sie 
dessenungeachtet  dort  im  Euripides  die  lustige  Satyrschaar  Säcke, 
so  vergessen  wir  nicht,  dafs  diefs  so  genau  nicht  genommen 
werden  mufs  und  dafs  unser  Lichtenberg  auch  die  weilschlot- 
ternden  Pantalons  unserer  modischeu  Zierbeugel  im  Spott  Elephan- 
tenstriimpfe  genannt  hat.  Stickerei,  wie  die  herablanfenden  Strei- 
fen und  die  zirkelförmigen  Füttern  andeuten ,  wahrscheinlich  durch 


*)  üeber  dieses  Alles  die  genügendsten  Bemerkungen  in  des  Pariser 
Antiquars  Mongez  Abhandlung  in  den  Meinoires  de  ('Institut 
national  T.  I*  p.  13. 

**)   Man  sehe  zu  Hesychius  T.  I,  col.  1741. 

***)  S.  Wagner,  über  die  aginetischen  Bildwerke  S.  48.  Man  halte 
die  Figur  für  keinen  Trojaner,  wie  Hirt  pioint  in  WolTa  lite- 
rarischen Analecten  III.,  196. 
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Gold  and  Purpur  geschmückt   und   ganz   eigentlich  pbrypisehe 
Mrit  im  Allerthum  genannt,   wurden  sich  auf  weiter,  fälliger 
ßdnbek leid ung  nicht  so  gut  ausgenommen  haben.    Darum  weicht 
Ker  die  Tracht  des  Paris ,  die  mit  einer  Art  von  Reisestiefeln  oder 
fotbornen  zusammenhängt,  ganz  ab  von  der  gewöhnlichen  phry- 
gwhen,  wie  wir  sie  auf  so  vielen  allen  Reliefs  und  unter  andern 
auch  in  den  Gemälden  der  vaticnnischcn  Handschrift  des  Virgil 
Ja,  wo  die  Trojaner  vorgestellt  werden,   abgebildet  sehen  *)• 
Allein  wir  finden  diese  mit  Stickereien  verbrämten  engeren  Hosen 
«web  auf  einigen  anderen  Vusengemiililen  und  dürfen  nicht  zwei- 
fein ,  dafs  sie  vornehmlich  da  gewählt  wurden,  wo  mau  es  auf 
besonderen  Putz  und  auf  üppigere  Kleidcrprnrht  abgesehen  hatte. 
Zu  allem  Zeiten  haben  sich  dieselben  Si(tcn  auch  bei  den  Kleidun- 
gen wiederholt.    Die  zerhackten  und  mannichfach  aufgeschnilleuen 
spanischen  Pumphosen  und  hanls  de  chausses  haben  einen  sehr 
£rwürdi«reu  Stammbaum  und  finden  in  den  aufgeschuitteneu,  mit 
fläckchen  und  Knbpfchcn  wieder  znsammengefafsten  phrvgischen 
Hosen  des  schönen  Atvs,  dieses  mythischen  Vorlaufers  des  Paris, 
Äraraltes  Muster  uud  Vorbild  **).  —    Phrygiscb,  orientalisch  ist 
ferner  an.  dieser  Tracht  die  Tunica  oder  der  Leibrock ,  dessen 
enpnschliefscnde  Aerrael  bis  an  die  Handwurzel  reichen.  Diese 
bei  Griechen  und  Römern  nie  ein  Mann  in  vollem  Siune  des 
Wortes.    Hände  und  Arme  blieben  stets  wenigstens  bis  zum  Ober- 
arme ganz  eutblös't  und  erhielten  theil weise  Verhüllung  nur  durch 
den  Ueherwurf  eines  Mantels  bei  den  Griechen  oder  eines  faltenrei- 
chen Obergewandes,  das  man  Toga  hiefs,  bei  den  Römern.    Kur  auf 
Reisen  trug  man  zum  Schutz  und  zur  Warme  wohl  auch  De- 
forzngärmel.    Daher  Cicero  einmal  vom  Antonius,  der  gern  aus- 
sog, wo  es  Gefahr  gab,  spöttisch  sagt:  „Da  pflegt  er  Aermel 
zunehmen  ***)!u    Trugen  Jünglinge  dergleichen,  die  noch  dem 
Knabenalter  näher  standen,  sp  erinnerte  man  sieh  wohl  alsbald 
mit  einer  sehr  zweideutigen  und  unreinen  Nebenbedeutung  auch  an 
einen  anderen    phrvgischen  JüngKng   und   seine  Mundscheeken- 
dienste, an  Ganymcd  f).    Die  Aermel  nnsers  Paris  sind  noch 
aufserdem  mit  Porpor-  nnd  Goldstreifen  in  Zickzack  besetzt,  eine 
orieutalische  Mode ,  die  wir  auf  vielen  alten  Vasengemäldcu ,  be- 
sonders auch  bei  den  Amazouen,   antrefleo.    Nimmt  man  nun 


*)  8.  Pictarae  CSodicis  Vaticam,  bei  Monaldini  tab.XXXI.  ff, 
in  Millin's  Galerie  mythologiqne  pl.  176.  p.  641,  ff. 

♦*)  S.  Zoega's  Bassi  -  Rilievi  h.  XÜI.  und  in  den 
p.  98. 

***)  Abo  hatten  die  Römer  schon  den  Ausdruck:  .Manschetten  bekom- 
men. SoLet  aeeipere  manicas,  sagt  Cicero»  Philipp.  XT.f  11. 
f)  S.  das  Fragment  einer  Rede  des  Scipio  be^m  GelÜes  VII.,  11. 
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nach  Mafsgahe  der  nur  leicht  angedeuteten  Stickereien  und  Ans- 
schutücknngen  sowohl  nnf  dem  breiten  Leibgiirtel,  welcher  hier 
gegen  die  Sitte  der  Griechen  ganz  sichtbar  ist,  als  anf  den  sich 
über  der  Brust  kreuzenden  \Y Ohrgehängen  211m  Tragen  des 
Schwertes  und  anf  der  phrygischen  Mütze ,  die  buntfarbige  Mau- 
nichfaltigkeit  dieser  Kleidung  als  einen  Beweis  der  stutzerhaften 
Eroberungssucht  des  listigen  Mädchcnbcäugiers  *),  denkt  man  sieh 
dabei  zugleich  die  geschmackvollste  Bordüre  der  purpurnen  Chla- 
mjs  oder  des  Ucberwiirfmantcls ,  der  vorn  über  der  Brust  durch 
einen  blitzenden  Edelstein  zusammengefafst  wird,  so  kann  man 
schon  etwas  von  der  Gefahr  ermessen ,  welche  der  schönen  Helena 
bei  so  herzbestürmcnder  Augenlnst  drohete.  Zwar  der  männliche 
Grieche  gofs  über  all*  diesen  bunten  Flitterstaat  nur  seinen  Spott 
ans  und  nannte  es  eine  bnntschäekigc  Papageientracht  und,  wie 
jener  Sophist,  der  den  einfach  gekleideten  Themistokles  vordem 
Xerxes  sprechend  abmalte ,  einen  Pfauenpntz  **) ,  allein  das  reg- 
sam bewegliche  Fraoenherz  denkt  anders  über  die  Blume  der 
Schönheit  und  des  Farbenreizes  und  mag  auch  gern  den  Kopf 
des  Mannes  noch  mit  allerlei  Hut-,  Mützen-  und  Federbuschzierath 
ansstaffirt  erblicken.  Man  hatte,  sagt  Buffon,  einem  Hahn  den 
Kamm  verstümmelt,  und  alle  Damen  des  Hübnerhofes  gingen  ver- 
ächtlich an  ihm  vorüber.  Diefs  wnfsten  auch  schon  die  englischen 
Stutzer  vor  drei  Jahrhunderten,  'wo  zuerst  durch  den  Aufputz  der 
damals  gewöhnlichen  Schaube  1  oder  Tnchhaube  eleganter  Män- 
ner mit  einer  langen  Hahnenfedet  in  England  das  Wort  Hahueo- 
kamra  (Coxcomb)  gleichbedeutend  mit  einem  Gecken  wurde.  So 
dürfte  also  Paris  der  Helena  gar  nicht  unter  die  Augen  treten, 
wenn  er  nicht  die  schöngeschmückte  phrygische  Mütze  mit  den 
vier  herabhängenden  Laschen  und  dein  kolbigen  Horn  auf  der 

-  Spitze  zugleich  ihr  entgegen  trüge.  Da  wir  nicht  vorausseteei 
können,  dafs  diese  altphrygische  Kopfhüllc  allen  Beschanern  and 
Beschauerinnen  dieses  Vasengemaldes  schon  bekannt  sei,  so  ma? 
hier  Folgendes  noch  zu  deren  Erklärung  stehen. 

Zu  einer  vollkommenen  griechische«  Tiara  —  so  heifef  die 
ursprüngliche  Benennung  —  gehört  als  Haiiptstück  die  den  Kopf 

.  voo  hinten  ganz  bis  zum  Nacken  hinab  bedeekende  Hanbe,  die 
sich  aber  oben  über  dem  Scheitel  zu  einer  AK  von  Horn  abstemmt, 
welches  vorwärts  gebogen  erscheint  und  an  die  uralte  persische 
Königs-  und  Priestertracht  erinnert,  die  nnter  dem  Namen  Krr- 
basia  einen  solchen  vorwärts  sich  neigenden  Aufsatz  hatte,  nach 
ond  nach  aher  nun  in  diese  abgestumpfte  Wulst  ausartete.  Nach 
Allem ,  was  die  Alterthoinsforscber  'iHerer  nml  neuerer  Zeit  darüber 


«■  II"  ■ 

*)  TUas  tr.,  385.  nach  VelV»  üebersetziTno;. 
**)  Phi  Ion  traf«  Bildergalerie*  If.,  ^2.'  p.  856.,  Ölear, 
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Ywnnilbft  iiimI  gedeutet  haben,  mochte  Horb  die  Meinung,  dafs 
die  Mach!  und  Stofskraft  eines  sogeuaunten  Einhorns,  eine»  ur- 
ahen  persischen  Fallelthiers,  dadurch  versfanlrildet  wurde,  nicht 
die  ungereimteste  sein»  Anch  ist  dieser  Auswuchs  unter  den  Al- 
lerthumlcrn  durchaus  unter  der  Benennung  des  phrygischen  Horas 
(il  coruo)  hekaunt.  Wenn  diefs  der  Hanpttheil  der  phrvgischeu 
MuUe  ist,  so  sind  vier  daran  herabhängende  Flügel  oder  Laschen 
notwendige  Zusätze.  Zwei  breitere  faHen  hinten  hinab  auf  deu 
Nacken  und  die  Schuftern.  Zwei  andere  schmälere  können  nnler 
dem  Kinn  geknöpft  werden,  (die  französische  Modestie  nennt  sie 
Trensen ,  Bridons ,  bei'm  Verkauf  ihrer  Barets  und  ihrer  Hüte)  *). 
Wir  bemerken  hier,  da  der  Kopf  des  Paris  nur  hn  Pro«  er- 
scheint ,  von  beiderlei  Laschen  immer  nur  die  eine.  Auch  ist  die 
vordere  nicht  unter  das  Kinn  geknüpft,  wie  wir  es  *ft  auf •ge- 
schnittenen Steinen  sehen  Eine  so  unter  dem  Kinn  geknüpfte 
Mülze  versteht  aber  gerade  am  Farispntz,  wie  er  damals  wohl 
auf  der  Bühue  erschien,  der  Chor  im  Cyelopen  des  Ennpides***> 
Sie  waren,  wie  schon  aus  dem  bekannten  Verse  Virgil'«  er- 
hellt, wo  die  phrygisch  gekleideten  Trojaner  als  Weichling«  ge- 
scholten werdeu  (IX.,  613.): 

Auch  hftt  Aermel  der  Rock,  anch  prangt  mit  Binden  die  Haube! 

allen  Griechen  und  Romern  ein  Abzeichen  der  üppigsten  Ver- 
weichlichung und  eiu  unverzeihliches  Aergernifs.  Wie  kam  mau 
aber  zn  dieser  sonderbaren  Tracht'*  Sie  ist  von  wenigen  Altcr- 
tlmmsforschem  bisher  verstanden  worden,  aber  gewifs.  ein  merk- 
würdiger Fingerzeig  auf  jenen  uraken ,  durch  ganz  Vdrderasien 
gehenden  magischen  Feuerdiensf.  Wenn  der  Fei.crdiener  vor  deu 
Altar  trat,  auf  welchem  das  heilige,  vom  Himmel  gefallene  Feuer 
brannte,  so  durfte  er  es  nicht  mit  seinem  thierischen  Odem  veruui 
reinigen.  Es  dienten  also  ursprünglich  diese  Lascheu  oder  Zipfel 
eazn,  rnn  den  Mund  des  Betenden  zu  verbinden.  Die  Iracbl 
blieb  9  nachdem  längst  die  reinere  Feueraubetung  im  grobsinnlicheu 
Götzendienst  untergegangen  war.  Man  darf  aber  nur  einen  Blick 
auf  eiuen  vor  dem  hocbneiligen  Feucrheerd  steheuden  Magier 
werfen  >  wie  ihn  der  gelehrte  .Brite  Themas  Hydc  abgebildet 


*3   S.  Vwengemäld*  H«ft  1U..  in  der  Beschreibung  der  in  Dresden 

befindlichen  Vasen,  p»  9. 
**)   Z.B,  in  Winckelmann'sMonum.ant.  n.  112.  wuHnT 

Catatogne  of  gems ,  .pU  Li.  ih  91  LS.         *  t 
**)  HVas  Bot**  Kette  üt>er**zt,   sollt*  durch  Halsfewel  übersetzt 

werden,  Viiscoali  zu  I^.CKetoeuUfio,  T\  Ii.,  p.  W.  bat  es 

riehüß 


Digitized  by  Google 


hat  um  sieh  von  der  Wahrheit  «ließer  Ableitung  durch  deu 
Augenschein  zu  überzeugen. 

Arme,  vnn  Veuns  und  ihrem  seheliuischen  Sohn  berückte 
Helena!  Durch  solche  Bahlerkünste  uod  Fallstricke  helbörtc  dich 
der  trojanische  Abenteurer,  Doch  wer  wagt's,  die  Ehebrecherin 
zu  steinigen  ?  Verdamme  Niemand  zu  voreilig  als  unerhört  eioc 
so  verbän^nifsschwangere  Verblendung,  wodurch,  wie  der  römi- 
sche Dichter  dort  sagt,  zehn  Jahre  hin»',  „schmetternden  Kampf 
fortkämpften  die  Danaer  wider  die  Barbaren."  Die  Sache  selbst, 
wenn  sich  auch  nicht  gleich  unter  uns  ein  trojaniseber  Krieg 
darüber  entzündet ,  kommt  alle  Tage  noch  vor. '  Jener  Prediger 
des  17ten  Jahrhunderts ,  der  so  gewaltig  gegen  den  Hoseutenfel 
eiferte  und  ibn  mit  Kanzelexorcismen  aller  Art  beschwor,  wufste 
wohl ,  was  seit  Paris  phrygisehen  Hosen  dieses  uralte  Surrogat  des 
züchtig  verhüllenden  Feigenblattes  unter  Jungfrauen  und  Ehefrauen 
für  Schaden  angerichtet  hat«  Oder  haben  wir  nicht  noch  in  un- 
seren Tagen  vernommen ,  wie  das  moderne  Pariser  Parisgeschlecht 
in  ungarischer  und  nicht  ungarischer  Reiteruniform,  durch  eine 
eigene  Vorrichtung  von  der  Höhe  herab  in  diese  engangemessene 
Schenkelverhülfung  springend,  6eine  Siege  in  Amor's  Feldlager 
wirksam  vorbereitete?  Sollen  wir  etwa  an  das  beklageuswerthc 
Schicksal  der  armen  Küsterstochter  in  Stern e's  Koran  hente 
noch  erinnern,  deren  Vater  neben  dem  Amte  des  Vorsangers  in 
der  Kirche  anch  noch  das  ganz  nntadclhafle  Gewerbe  eines  Bree- 
chesmaker  trieb,  und  nnn  aufs  Neue  erzählen,  wie  das  arme 
Kiud ,  das  seinem  Vater  im  Vorsingen  und  in  der  Schneiderei  treu- 
lich half,  zuerst  in  allerlei  zerstreuende  Phantasiespiele  gerieth, 
dann  aber  die  leichte  Bcnte  eines  Dorfjunkers  wurde,  da  er  ein 
solches  Kleidungsstück  bei  ihrem  Vater  bestellt  hatte  und  anpro- 
birte  **)?  Fürwahr,  wäre  bei  so  mannichfaltigen ,  ganz  nnwi- 
dcrspreehlichen  Erfahrungen  noch  ein  vollgiltiges  Zeugnifs  nöthig, 
der  witzigste  unseres  Volkes,  Lichtenberg,  würde  es  ablegen, 
*  da ,  wo  er  sich  über  die  eigene  Sprache  vernehmen  laTst  9  die 
jedes  einzelne  Kleidungsstück  spreche.  Da  heifst  es  auch  von 
dem  Mnnncrputz ,  von  welchem  hier  als  einer  seit  drei  tausend 
Jahren  üblichen  Erobernngsmaschine  die  Rede  ist:  „Beinkleider 
waren ,  so  lange  sie  existiren ,  immeY  nur  von  wenigen ,  aber  all- 
gemein verstandlichen  Worten, "  und  was  soust  dort  noch  zu  le- 
sen ,  hier  aber  nicht  füglich  abzuschreiben  ist  ***),  Oder  sollen 
wir  endlich  gar  noch  auf  die  so  oft  mit  arger  Bosheit  verspotteten 


*)  De  religione  vet.  Persar.  c*  XXX.  p.  369.,  tab.  XI.  XII.  • 
♦*)   S.  Sterne's  Works  T.  VII.  The  Koran  or  tue  Life  and  Senti- 

■~  ments  of  Tria  jnneta  in  üno,  ehapt  XÄXVL,  p,  71*  ff* 
***)   Lichtenberg'*  vermischte  Schriften,  Tlieü  V*,  S.  277.: 
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r6Ics  travestis  unserer  jungen  Schnospiclerinncn  aufmerksam  ma- 
chen, d ei: en  so  manche  Dame  auf  der  Bühne  ihr  ganzes  zeitliches 
Glück  verdankte  *)  ?  Nein ,  all«»  diese  fremden  und  störenden  Ge- 
danken sollen  unsere  antiquarische  Aufmerksamkeit  bei  einem  klei- 
nen barmlosen  Vasengemälde  nicht  stören  oder  nns  sonst  in  böses 
Irrsal  verwickeln«  Nnr  eine  einzige  Vcrgleichung  sei  uns  noch 
gestaltet,  Stellen  wir  diesen  Stutzer  einer  länsrst  versunkenen 
Vorwelt,  diesen  Helden  in  Boudoirs  nnd  Franciigcmächern ,  der 
vor  länirer  als  3000  Jahren  seinen  Sie":  feierte,  doch  mit  dem 
neuesten  Londoner  Dandy  oder  Stutzer  in  Parallele  und  fragen  uns 
unparteiisch,  ob  jener  uralte  Helcncnverfübrer  oder  dieser  nagel- 
neue Lockengel  zu  einem  Elopement,  einem  Sprung  uacb  Grclna- 
Green,  von  New -Boud- Street,  bessere  Kunstmittel  anzuwenden 
wurste  ?  Wir  nehmen  die  Schilderung  eines  ganz  modernen  eng- 
lischen Zierbengels  aus  den  glaubwürdigsten  A minien  der  Mode, 
die  unser  erfindungsreicher  Landsmann  in  seiner  Schatzkammer 
niler  schmückenden  und  regierenden  Künste  monatlich  den  schönen 
Britinnen  auf  den  Pnlzliscli  legt:  „Seine  Kosackeupumphosen 
sind  von  den  Halbbestien  an  der  Quelle  des  Dons  entlehnt ;  sein 
Hut  von  einem  chinesischen  Mandarinen ,  er  tragt  als  Jacke  eine 
Art  von  Mischling  aus  dem  Wamms  eines  Lapplanders  nnd  dem 
Mantel  eines  Wilden  von  den  Südseeinseln."  [His  cossaek-trow- 
scra  kave  been  copied  from  tbc  semi-brutes  of  tbe  soorces  of  tbc 
Don!  bis  bat  from  the  Chinese  mandarins  and  his  coat  is  a  Com- 
pound of  the  jacket  of  tbe  Laplanders  and  tbc  cloak  of  the  Savages 
uf  the  South  Sea  Islands]  **),    Man  vergleiebe  and  wühle! 


*)  Scbütze,  Taschenwörterbuch  für  Schauspieler,  Art,  Beinkleider- 
rolle,  S.  20* 

•*)  R,  Ackermann'«  Repository  of  Arts  1819»  No,  I.,  p.  23» 


;«  - 


t  -  *  w 


Digitized  by  Google 


XIII. 

m 

Venus,  im  Staatekleide  thronend« 

- 

Ein  altgriechisches  Yasengemäldc. 


Seit  der  gröfste  griechische  Marmorbildner  die  Göttin  der  Liebe 
in  Steiner  Cm'dicrin,  Apelles  dieselbe  in  seiner  Coerin  ganz 
entkleidete,  gewöhnte  man  sieb  fast  allgemein  daran,  sieh  bei 
einem  antiken  Bild  werke  der  Venns  immer  nor  eine  ganz  nackende 
Gestalt  zn  denken  *)• 

Es  verdient  daher  doppelte  Aufmerksamkeit,  wenn  wir  in 
einem  alt^riechischen  Yasengewülde  diese  Göttin  völlig  bekleidet, 
ja,  um  mit  der  englischen  Modephrase  es  auszudrucken ,  in  füll 
dress  fflfelitken^  and  so  m  aVm  Hilde  de*  "himmKscben  Königin 
aller  Schönheit  und  alles  Liebreizes  selbst  ein  vollendetes  Mu- 
sterbild eines  vollständigen  Francnanzuges  in  höchster  Herrlich- 
keit oos  aufs  Lebendigste  vergegenwärtigen  können. 

In  der  an  seltenen  und  auserlesenen  Yasenzeicbiinngen  vor- 
züglich reich  ausgestatteten  Sammlung,  welche  der  scharfsinnige 
Kenner  alter  und  neuer  Kunst,  der  britische  Archäolog  James 
Millingen,  zu  Rom  1813  hei  ausgegeben  hat,  befinden  sich 
awei  Vorstellungen,  welche  beide  zusammen  zu  gehören  scheinen, 
und  dort  aoeh  neben  einander  in  einer  Reihenfolge  gestellt  sind. 
Die  eine  zeigt  nns  die  schöne  Helena»  wie  sie  vom  Abenteurer 
Taris  mit  allem  Liebreiz  der  sinnverwirrenden  Miuue  bestrickt 


*)   Alles  hierher  Gehörige  gab  Lerezow  in  seiner  erschöpfenden 
Abhandlung:  Ueber  die  Abbildung  der  knidischen  Venus. 
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wird.  Dipsc  ist  von  mir  au  einer  anderen  Stelle  ausführlicher 
erläutert  worden  *)• 

Die  diesem  Bilde  gleich  vorgehende  Abbildung  ist  die  thro- 
nende Venus,  wie  sie,  auf  s  Genaueste  dem  Originalknpfer  nach- 
gezeichnet **) ,  auf  beiliegender  Kupferfafcl  der  Schaulust  unserer 
Leser  und  Leserinnen  zu  sclbstbelicbiger  Beurteilung  vorgelegt 
wird  •**). 

Zur  linken  Seite  der  Boitin  steht  im  Vasenbilde  selbst  eine 
liier  nicht  mit  nachgebildete  weibliche  Figur  mit  einer  Opferbinde 
om  den  Kopf,  und  eine  Schale  mit  der  Linken  gegen  die  Brust 
haltend ,  indem  sie  mit  der  Rechten  Weihrauch  in  das  Kohlen- 
becken streut,  welches  man  anch  hier,  auf  unserer  Copie,  vorn 
an  der  Armlehne  des  Thrones  auf  einem  vielfach  geschmückten 
Gestelle  angebracht  sieht.  Man  nannte  einen  solchen  kleineu 
Rüucherungsapparat «  ein  Thymiaterion.  Diefs  mufs  man  sich  nun 
Iiier  hinziidenkcu ,  um  die  auf  diese  Seite  hin  vörwartsgebogene 
Neigung  des  Hauptes  bei  unserer  Güttin  für  keine  mauierirte  At- 
titüde zu  halten  f).  Diese  Haltung  des  Kopfes  drückt  sehr  deut- 
lich Gewährung  der  Bitte  oder  des  Gelübdes  aus,  welches  die 
holde  Weihrnuchspendcrin  zur  Göttin  richtet.  Anch  steht  der  Göt- 
tin zur  Rechten  im  Urbilde  schon  der  Vollsirecker  der  Zusage, 
ein  geflügelter  Genius,  da,  in  welchem  Niemand  den  Liebesgott 
selbst  verkennen  wird,  und  welcher  nnr  auf  den  Befehl  seiner 
Mutter  zu  warten  scheint.  Die  ganze  Composition  ist  in  ihrer 
hohen  Einfachheit  höchst  anmuthig  und  ausdrucksvoll  und  würde, 
Von  einem  "modernen  Maler,  mit  einigen  Zusätzen  und  gehörigem 
Hinter« runde  ausgeführt;  gewifs  Glück  machen. 

.  Der  Hauptschmuck  der  Göttin  besteht  aus  zwei  Theilen,  ans 
einem  goldenen  Diadem  und  einem  darüber  befestigten  Schleier, 
Man  beobachte  hier  zuerst  das  eigentliche  Königsabzeichen ,  jenes 
rtm  das  Vorhanpt  hernmlanfende,  die  gelockten  Haare  fassende 
Diadem,  welches  wir  für  einen  metallenen,  ans  feinem  Goldblech 


* )  t)er  Liebeszauber.  Erklärung  eines  antiken  Vasengemaldes .  In 
der  Urania.  Jahrg.  1820.,  S.  475.  ff.  und  diese  Sammlung.  iL  8.  248. 
**)  Peintures  antiques  et  inedites  des  vases  grecs,  tir£es  -de  Werses 
colleetions  et  expliquees  par  T.  V.  Millingen.  Roine,  de  Ro- 
manis 1813,  in  Royal-Fotio.  Die  hier  in  Frage  stehende  Vasen- 
zeichnung ist  TaTel  XLT. 1 
S.  Täf.  VI. 

f)  '  "Wie  oft  hören  wir  *bei  Ho  rat  mrd  änderen  tomiscJren  Dichtern 
das  annüe  Votis  aussprechen.  Hier  tfteht  es  vor  nas.  Das  ist  das 
Nomen  de  waltenden,  d.  h.  sich 'ab-  Und  zflhefteeiuten,  Gottheit, 
welehes  Wort  £ben  dadurch  gleichbedeutend  ffir  Ate  Cöttheit  selbst 
wird,  ..     .  . 
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in  Schmelz  getriebenen  Kopfschmuck  erkennen ,  wie  ihu  die  Damen 

des  Alterthums  trugen.  Homer  nennt  ihn  schlechtweg  «las  Stirn- 
band, und  eine  andere  Benennung  verglich  ihn  mit  dem  Riemen 
einer  Schleuder,  da,  wo  der  Siein  oder  die  Bleikugel,  welche 
geschleudert  werden  soll ,  auf  liegt  und  also  eine  hrcitere  Fläche 
fordert  *),  Die  Schmelzmalerei  auf  Gold  und  andere  in  et  al  Ii  sehe 
Mischungen  gehörte  in  das  weile,  bei  Weitein  uoch  nicht  er- 
schöpfte Capilel  der  antiken  Enkaustik  uud  eignete  der  Classe 
plastischer  Werke,  die  man  nun  allgemein  Toreutik  zu  nennen 
angefangen  hat  **).  Gerade  so  wie  liier,  ist  auch  das  Diadem 
der  colossalen  Ludovisischen  Juno  mit  Blumcurankeh  geschmückt, 
nnd  wenn  von  dem  metallenen  Stirnband  der  Poljcletischen  Jnno 
in  Argos  die  Rede  ist  und  gesagt  wird,  dafs  die  Grazien  «od 
Hören  darauf  gebildet  gewesen  ***),  so  ist  diefs  eben  von  Reliefs 
mit  enkanstischer  Schmelzmalerei  zu  verstehen,  die  dieser  Melall- 
iläche  angebildct  waren. 

Uuser  Daincnputz  hat  die  Sache  meist  umgekehrt  und  das,  was 
die  Griechinnen  und  Römerinnen  so  bedeutend  vorn  über  der 
Stirne  trugen ,  auf  deu  Hintertheil  des  Kopfes  mittels  prächtiger 
Kämme,  dereu  Flache  gleichfalls  oft  goldene,  mit  Edelsteiuen  er- 
höhte Verzierungen  darbietet,  nach  dem  Gebot  der  Mode  verwie- 
sen. Mau  erlaube  uus  hierbei  nur  zwei  Bemerkungen.  Auch 
das  Alterthuin  bringt  zuweilen  auf  dem  Hinterkopfe  breite  zusam- 
menlaufende Bänder  an,  wir  sehen  sie  auf  vielen  Vasengemaldcn; 
allein  diese  Bander  laufen  unterwärts  am  Nacken  herum  und  die- 
nen dem  zierlich  zusammengefafsteu  Haarknofeu  (dem  Krobjlus) 
zur  zierlichsten  Unterlage  uud  Unterstützung.  Bei  unseren  Schinuck- 
kämmen gilt  das  Gegentheil.  Sie  stehen  oben  auf  nnd  unterbre- 
chen das  schöne  Eiruud  des  Hauptes,  welches  gerade  durch  das 
siob  um  die  Stirn  und  Schläfe  malerisch  anschmiegende,  in  der 
Mille  majestätisch  aufsteigende  Diadem  noch  mehr  gefördert  uud 
verherrlicht  wird.  Dann  aber  bleibt  auch  der  köstliche,  mit  Per- 
feu  und  Edelsteinen  verschwenderisch  aufgeputzte  Kamm,  doch 
nur  seiner  eigentlichen  Bedeutung  nach,  ciu  Haarkamm,  eriooert 
au  Kämmen  nnd  an  sonst  nichts,  'uud  würde  schwerlich  an  der 
Toilette  einer  geschmackvollen  Griechin  uud  Römeriu  Gnade  ge- 


— 


*)  Das  Homerische  Wort  a/*™?  Hlias  22.  469.).  Wegen  der  Aehn- 

> 

lichkeit  mit  dem  Schleuderriemen  heifst  sie  auch  eCpwbovq.  $. 
den  Eustathius  zum  Dionysius  Periegeta,  V»  7. 
**)•  Quatremere  de  Qoincy,  in  seinem  Jupiter  Olympien,  hat 
.     diese  Schmelzmalerei  in  Metall  zuerst  ganz  in's  Klare  gesetzt. 
Man  sehe  z.  B.  S.  63.,  308.  bis  310. 
***)  medieeische  Münze  in  Eckhel's  numi  aneedoti,  tab,  IX. 

2.,  und  meine  Andeutungen  S.  123. 
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(nuden  haben,  Auch  wissen  wir  im»  durchaus  keines  echten  an- 
likon  Bildwerkes  in  geschnittenen  Steinen  oder  auf  Vasen  zu  er- 
ianern,  anf  welchem  eine  mit  dem  Kamine  geschmückte  Frau  oder 
gar  die  Handlang  des  Kämmens  selbst  abgebildet  zu  scheu  wäre  *). 

lieber  dem  Diadem  trägt  Venus  einen  vom  Gewand  ganz 
Ttrschicdcnen  nud  abgesonderten ,  zur  Seite  weit  herubfliefsenden 
Schleier**).  Dieser  Schleier  zeigt  deutlich,  dafs  diese  Figur  nach 
einem  sehr  alten  Bilde  von  dein  Vasengemälde  copirt  wurde;  denn 
nie  einer  der  gelehrtesten  nnd  geübtesten  Alterthumsforscher  un- 
serer Tage  sehr  scharfsinnig  bemerkt  hat,  der  spätere  Frauen- 
sdmnrk  vertrug  diesen  vom  Gewände  gauz  getreunleii,  als  ein  ein*- 
zelnes  Kleidungsstück  gerechneten  Schleier  nicht  mehr,  sondern  die 
Verschleierung  geschah  stets  durch  den,  mit  vieler  Kunst  in  Dra- 
peric geformten  Ueberwurf  des  Obergewandes,  welcher  von  hin- 
ten h'eranfgenommeu  nnd  bis  auf  den  Scheitel  heraufgezogen 
wurde  ♦**). 

Ohne  eiu  Halsband  kann  eine  schone  Fran  im  Alterthnm  gar 
sieht  erscheinen  f).  Anch  unsere  Göttin  hat  es.  Es  besteht  aus 
einem  goldenen  Ringe,  an  welchem  grofse  Perlen  -  Girandoien 
(Uüiooes  in  der  Pntzsprache  des  Alterlhumes)  herabbangen.  Wir 
wellen ,  dafs  T>los  die  Nachlässigkeit  des  alten  Vaseumalers  einen 
andern,    nicht  weniger  wesentlichen  Theil  des  Schmuckes,  die 


Ohrgehänge,  hier  weggelassen  hat.  Im  Homert  scheu  Ujmnus 
a»  die  Venns  ff) ,  wo  gleich  Anfangs  die  Göttin  von  den  Hören 


*)  In  der  Sabina  oder  Toilette  einer  Römerin  konnte  daher  auch 
davon  kein  Gebrauch  gemacht  werden.  Die  Abbildung  aus  einem 
unedirten  Intaglio,  wo  Omphale  dem  Hercules  die  Ilaare  kämmt, 
welche  Mi  11  in  in  seiner  Galerie  my tliologique ,  pl.  CXX1II.  463, 
abstechen  liefs,  trägt  offenbar  Spuren  der  Unecbtheit. 

**)  Das  Homerische  Wort  dafür  ist:  xpv|S*/xyov,  Hias  XIV.,  184. 
Ueber  die  vielfache,  verschiedene  Sitte  des  Versckleierns  hat  v» 
Köhler  die  vollständigste  Sammlung  beigebracht  in  seiner:  De- 
scrintion  d'une  amethyste  du  Cabinet  de  TKmpereur  de  toutes  les 
Russies  (Petersburg  1797.)  S.  35.  ff. 

***)  Zoega  in  dem  gelehrten  Commentar  zu  den  Bassi  Reüevi.  T. 
I.  p.  186, 

f)  Durch  die  Restanration  der  Aldobrandiniscben  Hochzeit  durch  Do- 
menico  del  Frate,  nach  CanovVs  Angabe,  ist  auch  an  der 
Zusprecherin  der  Braut,  der  Pronuba,  ein  goldenes  Halsband, 
vorn  mit.  einem  SchlÖfscJien ,  zum  Vorschein  gekommen.  Man 
sehe  den  sehr  genauen  Kupferstich  des  Luigi  del  Medico  zu 
Rom,  1818. 

tf)  Hymn.  in  Ven.  5  —  11..  u  ' 
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geschmückt  wird;  fchll  er  eben  so  wenig,  als  in  den  Ohren  der 
noch  vorhandenen  Venusstadicii  wenigstens  die  Öffnung  dazu. 

Das  Interessanteste  bleibt  das  einzige,  ganz  durchsichtige, 
gazearüge  Gewand,  die  höchst  zart  und  doch  kostbar  gestickte 
Tunica  der  Güttin,  unter  deren  kaum  verhüllenden  Falten  alle 
Theile  des  schönen  Körpers  verrälherisch  hervorschimmern.  Es 
kann  über  den  Stoff  desselben  kaum  ein  Zweifel  sein.  Es  ist 
jener  wie  Flor  durchsichtige  seidene  Stoff,  den  das  Altertbtim  unter 
der  Benennung  coische  Gewänder  so  oft,  bald  bewundernd,  bald 
mit  sittenrichterlicher  Strenge  tadelnd  anfuhrt,  und  die  aufser  der 
Insel  Cos  auch  auf  Amorgos  und  zu  Tarent  verfertigt  wurden  *). 
Mail  durchwirkte  diese  Gaze  mit  Ranken  nnd  Akanthuszweigeo 
von  Goldlahn,  wovon  wir  hier  die  zierlichsten  Muster  sehen.  Ein 
einziger  Blick  auf  unsere  Venus  giebt  uns-  eine  reinere  Vorstellung, 

vie  die  Stelle  in  den  Elegieen  Ti  bull 's  zn  verstehen  sei: 

,  ...»  i 

Nemesis  trage  nur  zartes  Gewand,  das  die  Coerin  lüftig 
Webte  |  das  sie  mit  goldblinkenden  Fäden  durchzog 


> 


*)  Die  Hanptstelle  über  die  Malerei  der  coischen  Gewander  bleibt 
die  befm  Aristoteles,  Hist.  Anim.  V.  19.  p.  222.  ed.  Schneid. 
Schon  Sanmaise,  zu  Tertnllian  de  pallto,  p.  182.  1F.,  sah 
mit  Klarheit,  dafs  die  rohe  Seide  (vielleicht  selbst  in  den  Cocons, 
die  man  dann  für  eingeschrumpfte  Blätter  hielt)  durch  den  Kara- 
vanenhandel  aus  dem  Lande  der  Seren  bis  auf  die  griechischen 
Inseln  kam  nnd  dort  in  jene  verrufenen  durchsichtigen  Florge- 
wänder gewebt  wnrde,  von  welchen  unter  Anderm  M  a  r  t  i  a  1  sagt, 
wenn  er  von  dujrchschimuiernden:  Körpern  redet  '(VIII«  $8.): 

So  pflegt  weiblicher  Wnchs  dnreh  seidene  Flore  zn  leuchten, 
So  wird  der  Kiesel  gezählt  durch  die  krystallene  Flutfc 

J.  H*  Vofs  hat  in  seinen  Anmerkungen  zu  VirgiTs  Landge- 
dichten, Th.  III.,  S.  314.,  zum  T ihn  11  S.  177.,  und  zuletzt  auch 
zn  Aristophanes's  Lysistrata,  Th.  II.  S.  256.,  die  Sache  kurz 
und  bündig  erklärt.  Am  vollständigsten  hat  Brot ier  davon  ge- 
handelt in  einer  Denkschrift  in  den  Memoires  de  l'Acadeinie  des 
Inscriptions ,  T«  XLVI.  Nur  können  wir  ihm  darin  nicht  bei- 
pflichten, daf3  er  die  Cultur  des  Seidenwurmes  selbst,  pag.  454., 
nach  einer  Steile  des  Plinius,  die  offenbar  auf  MifsYerstand- 
nissen  beruht,  nach  Cos  versetzen  will»  Am  wenigsten  darf  die- 
ses Gewebe  mit  Musselin  mit  den  Byssinis  verwechselt  werden, 
was  doch  auch  v.  Köhler  that,  in  der  angeführten  Abhand- 
lung S.  40. 

**)  Die  auratae  viae,  bei  Tibult  II.  20.,  bezeichnen  den  goldenen 
Einschlag,  wodurch  alle  Ranken  und  Laubwerk  sich  gestalteten. 
Huschke  hat  in  seinem  Commentar  sehr  passend  die  Steile  ans 
Pindar's  Pyth.  IX,  33.,  angeführt. 
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Irren  wir  nicht,  so  int,  um  das  Gewand  zur  höchsten  Pracht  zu 
verklären,  der  Malerei  auch  noch  die  Stickerei  zu  Hilfe  gekom- 
men ;  denn  außer  der  prachtvollen  Akanlhusrauke,  welche  über 
die  durchschimmernden  Kniee  wegläuft;  finden  sich  auf  dem  fei- 
nen Gewebe  auch  noch  in  abwechselnden  Reihen  runde  Flinkem 
(palettcs)  und  Sternchen  eingestreut  *).  Beide  finden  wir  auch 
auf  anderen  Vasengemälden  in  seenischee  Fraueoge  wandern,  und 
die  Erkliirer  dieser  Gemälde  Laben  nicht  ermangelt,  diefs  durch 
andere  Beispiele  zu  erläutern*  Eine  Bemerkung'  sei  hierbei  noch 
gestattet» ,  Kenner  der  römischen  Sprache  wisscu,  dafs  die  bei 
des  Alten  so  berühmte  pbrvgiacbe  Stickkunst  sowohl  als  ihr  Pro- 
doct  ihre  Benennung  voo  den  Pfauenfedern,  die  man  vorzugs- 
weise plumas  nannte,  erhalten  haben.  'Man  hat  aHedei  erdichtet, 
nm  diese  gefiederte  Kunststickerei  zu  erklären.  Uns  scheint  es 
afier  am  wahrscheinlichsten,  dafs  jene  pbrygiseben  Sucker  auf  deu 
Gewäuderu  besonders  die  Pfauenaugen,  das  heilst ,  die  glänzen- 
den Kreise  an  den  Pfauenfedern ,  nachahmten  und  daher  dieser  Art 
von  Stickerei  den  Namen  gaben*  Sollte  ein  Gewand  eine  recht 
vornehme  und  glänzende  Einfassung  erhalten,  so  geschah  es  durch 
eine  Art  von  Arabeske,  die  Ton  dem  in  sich  seihst  sich  zurück- 
srhliugeuden  Flufs  Mäander  auch  die  Benennung  Mäander,  erhielt. 
Eine  solche  Bordüre  hat  das  weiise  Gewand  der  Göttin  auf  unse- 
rem Vasengeroälde.  Doch  läuft  das  Gewand  selbst  noch  ober 
diese  Einfassung  herunter  und  endet  da  mit  einem  schmalen  band- 
artigen Besatz*  Der  Mäander  selbst  ist  übrigens  eine  zweifach 
neben  einander  laufende  Doppelliuie  in  einer  lahjrinthischen  Ver- 
Brhlingnng ,  oft  ganz  allein  das  Gewand  umbortend,  zuweilen  auch 
noch  mit  einem  anderen  Dessein,  wo  dunkle  und  hellfarbige 
Vierecke  mit  einander  schaebförmig  abwechseln  (ea  cchi.juier), 
durchflochten  ♦*). 

Nicht  weniger  hemerkenswerlh  als  diese  Robe,  von  deren 
Durchsichtigkeit  man  vollkommen  die  Worte  des  Horaz  brauchen 


*)  Diese  runden  Flinkem  nannte  man  auch  wohl  Siegel  oder  Augen. 
Die  letztere  Benennung  meint  der  Kirchenvater  Ter  Ulli  an  v 
wenn  er  in  seiner  Abhandlung  von  der  Keuschheit  im  8ten  Cap. 
(ab  init.)  von  vestibns  purpura  oculandis  spricht.  Die  Beweise 
zu  diesem  Allen  gibt  Saumaise  zu  den  Script.  Jlist.  Aug.  T.  II. 
p.  850  ff.f  wo,  auch  von  den  plumariis  und  dem  opus  plümatile 
der  phrygischen  Stickerei  die  Rede  ist. 

**}  Beispiel  dazu  in  MilMn's  Description  des  vases  antiques,  T*  I. 
p.  26.  T.  II.  p,  30.  Die  ganze  Sage  von  dieser  Mäanderarabeske 
sowohl  auf  Vasen  als  auf  Prachtge,wanderu  ist  genau  von  mir 
erläutert  worden  in  den  VasengemäWen.  Th.  I.  5.  88.  ff* 
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kann ,  wenn  er  yoii  der  verführerischen  Kleidung  der  damaligen 
Venns -Priesteriuneii  zn  Rom  spricht  *), 

—  —  im  coischen  Flor  sie  anschauen 
.    Kannst  du,  wie  nackt», ob  übel  das  Bein,  unzierlich  der  Fufs  sei, 
Kannst  mit  dem  Aug*  ausmessen  den  Wuchs  

ist  die  Beschuhnng  unserer  Göttin.  Sie  trägt  jene  im  Altertbom 
so  berühmten  Sandalen  oder  Schnürsohlen ,  in  welchen  die  alten 
Griechinnen  so  grofsen  Lnxus  trieben,  nnd  die  sie  mit  zierlich  ge- 
schnittenen Riemen,  und  Stickereien  von  Blumen  darauf  so  man- 
niebfach  zn  schmücken  wnfsten,  dafs  der  schönste  Krönongsscbnh, 
wie  ihn  einst  der  Exkaiser  von  Frankreich  trng,  dagegen  ver- 
schwinden ninfste.  Es  sind,  um  den  wahren  Kuustansdruck  der 
Alten  zn  gebrauchen,  tvrrhenische  Sandalen,  also  ursprunglich 
uns  Toscaua  abstammend.  Der  Grammatiker  nnd  Lexicograph 
Pol  lux,  der  in  einem  eigenen  Abschnitt  seines  Werkes,  Ono- 
mastikon  genannt,  alles  griechische  Schuhwerk  in  Reih*  uud  Glie- 
dern aufgestellt  hat,  erwähnt  dieser  köstlich  geschmückten  tjrrhe- 
nischen  Schnürsohlen  ausführlich,  nnd  führt  unter  Anderem  folgendes 
Bruchstück  aus  einem  verloren  gegangenen  Schauspiel  des  Ke p bi- 
so dorus,  Trophouins  benannt ,  an ,  wo  eine  Frau  ihren  vop- 
maligen  nnd  jetzigen  Zustand  vergleicht: 

 Tyrrben'sche  Sohlen  schmückte 

Einst  mein  Fufs  mit  fein  geschnittener  Riemen  Pracht, 
Mit  einer  goldeneu  Blumenstickerei  darauf.  ' ' 

Jetzt  trag*  ich,  wie  die  Sclavinnen,  Pantoffeln  nur  **)♦ 

Was  Wunder,  dafs  die  vornehmen  Frauen  sogar  eigene  Fut- 
terale hatten,  in  welchen  die  dazu  bestimmten  Sclavinnen  dieses 
prächtige  Schuhwerk  aufbewahren  und  ihnen  nachtragen  inufsten, 
wie  aus  einer  der  Slellen.  desselben  Pol  lux  sich  schliefseu  läfsf. 
Die  besondere  Eigentümlichkeit  der  auf  unserem  Vascubilde  sich 
darstellenden  Beschuhung  besteht  darin,  dafs,  da  sonst  die  San- 
dalen den  Oberfufs  nur  in  einzelnen  fein  geschnittenen  Riemen 
fufslen,  den  ganzen  Fufs  aber  nackt  durchschimmern  Iiefsen  — 
denn  an  Strümpfe  war  nicht  zu  denken  —  hier  ein  grofser  Theil 
les  Oberfufses  g«mz  bedeckt  ist,  und  nnr  der  vorderste  Theil  mit 


*)  Horaz,  Satiren  I.  2,  101.,  nach  Vofs. 
**)  Pollux  VII.  87.  Die  Beschuhung  des  Apollo  vom  Belvedere 
gibt  uns  ein  Muster  von  der  Zierlichkeit  dieser  gestickten  Schnür- 
riemen, S.  Visconti  zum  Pio-CIementino  T.  I»  p.  25.  not.  C. 
Die  gestickten  Schuhe  kommen  häutig  vor.  So  in  Kpictet's 
Knckiridion,  c,  39.  p.  158.,  mit  Heyne's  Anmerkung.  Vergl. 
Sabina  oder  die  Toilette  einer  Römerin.   Th.  II.  S.  112., 
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den  Fufszolicn  unverhullt  zu  sehen  ist ;  denn  man  hielt  darauf, 
die  Fußzehen  ohne  alle  Erpressung  und  Zwang,  so  wie  sie 
waren,  sehen  zu  lassen,  wobei  freilich  der  Umstand  mit  in  An- 
schlag zu  bringen  sein  dürfte ,  dafs  die  Pflege  der  Nägel  und 
Zebeu  dnreh  die  täglichen  Bäder,  so  wie  noch  jetzt  im  Orient, 
mit  der  gröTstcn  Sorgfalt  beobachtet  wurde.  Doch  der  Puuct,  wo- 
doreb  diese  Sandalen  ganz  eigentlich  zu  tyrrhenischen  werden, 
bedarf  noch  einer  besonderen  Aufklärung.  Derselbe  Pol  lux,  den 
wir  schon  als  Gewährsmann  für  die  verschiedenen  Arten  und  Na- 
men der  alten  Beschuhung  angeführt  haben,  sagt  deutlich:  die 
tvrrlienischen  Schuhe  haben  Sohlen ,  die  vier  Finger  hoch  sind, 
und  vergoldete  Oberriemen ,  denn  sie  gehören  zu  der  Art  der  Be- 
schnbung,  die  man  Sandalen,  Schnürsohlcn ,  nannte.  Der  grofse 
Bildner  der  colossalen  Miuerva- Statuen  auf  der  Burg  von  Athen, 
Phidias,  gab  dergleichen  seiner  in  Gold  und  Elfenbein  gebil- 
deten Pallas,  und  wen»  sie  auch  nicht  in  Tyrrhcnieu  selbst  ver- 
fertigt wurden ,  so  nannte  man  sie  doch  Sandalen  in  tvrrhenischer 
Facon  (a  la  Tyrrhenienue  *). 

Das  Befremdende  dieser  gewaltig  hohen  Sohlen  wird  sich 
mildern  ,  wenn  wir  aus  Stellen  der  allen  Schriftsteller  lernen,  dafs 
es  schon  damals  zn  den  Geheimnissen  der  Frauentoilette  gehörte, 
ihrer  Höhe  eine  künstliche  Zugabe  durch  starke  Korksohlen,  die 
man  zwischen  das  Leder  legte,  zu  verleihen  **),  und  dafs  sich 
diese  Sitte  sehr  wohl  mit  den  bekannten  Galensen  oder  stelzen- 
artigen Pantoffeln  vergleichen  läfst,  womit  noch  vor  dreifsig  Jah- 
ren die  vornehmen  Griechinnen  iu  Konstantinopel,  die  Fauariotio- 
nen  nnd  auch  andere  Frauen  der  dort  wohnenden  Europäer  bei'ni 
Ausgehen  sich  eben  so  zu  versehen  pflegten  ***),  wie  die  Bri- 


)  Tvfäyvovpyyi,  Pollux  VII.  92.,  93.  Bei  der  colossalen  Minerva- 
Statue  bot  die  Hohe  dieser  Sohlen  eine  so  breite  flache  dar, 
dafs  darauf  Phidias  einen  Lapithen-  und  Centaurenkampf  in 
Relief  abbilden  konnte.  S.  meine  Andeutungen  S.  89.,  und  Qna- 
tremere  de  Quincy,  Jupiter  Olympien  p.  244.,  wo  auch  auf  der 
8ten  Kupfertafel  diefs  im  restaurirten  Minervenbilde  deutlich  wie- 
dergegeben worden  ist. 

**)  S.  den  Oekonomikos  des  Xenoplion,  cap.  X.  p.  73.  ed.  Schneid, 
zu  den  daselbst  angeführten  Vettori,  ingleichen  das,  alle  Toi- 
lettenkünste  des  Alterthums  unbarmherzig  aufdeckende  Fragment 
des  Alexis  bei'm  Athenäus  und  den  Kirchenvater  Clemens 
von  Alexandria,  welche  Jakobs  im  attischen  Museum,  Th.  II, 
S.  175.,  so  gelehrt  erläutert  hat. 

*f*)  S.  meine  Abhandlung  über  die  Stelzenschuhe  der  alten  Griechin- 
nen im  Weimarischen  Journal  der  Moden  und  des  Luxus;  Jahr- 
gang 1800.,  Februar  8.  53«  ff. 

Bötiigcr'*  Mciiie  Schriften  II.  *  18 
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tinnen  mit  ihren  Palfons.  Es  kommen  diese  hochsobli«rfn  Srhuhe 
besonders  bei  Statuen  der  Melpomcne  und  einiger  andern  Musen 
auf  alleo  Sarkophagen  häufig  vor  *).  Jelzt  wird  es  aber  aiicli 
deutlich,  warum  gerade  diese  hoehbesohltcn  Snudnlen  tyrrheuische 
hiefsen,  denn  die  Korkeiche  befand  sich  schon  seil  den  ältesten 
Zeilen  in  grofseui  Ucbeiflnfs  an  der  Küste  von  Toseana,  unweit 
der  Mareninen  und  am  Fufse  der  dortigen  Berge  **).  Man  kann 
also  annehmen,  dafs  gerade  hier  die  feinsten  Korksohlen  verfer- 
tigt Tiud  durch  die  damals  grofsen  Seehandel  treibenden  Tjrrhe- 
nier  auch  nach  Griechenland  ausgeführt  wurden»  Auf  jeden  Fall 
sind  die  mehrfach  über  einander  liegenden  Korksohlen  selbst  auf 
unserem  Yasenbilde  unverkennbar  angedeutet.  Aber  ein  artiges 
Geschicbtchen  vom  GottMomus,  der,  dem  Hof-  und  Schalksnarreu 
an  den  Höfen  unserer  Fürsten  iu  dem  letzten  Jahrhundert  ähnlich, 
Sn  dem  Olympischen  Hofstaat  des  Vaters  Jupiter  allen  Göttern  und 
Göttinnen  eine  beifsende  Spoltrede,  einen  Lachen  erregenden  Ta- 
del an  deu  Hals  zu  werfen  pflegte,  wird  hierdurch  auch  erst  gam 
verständlich.  Denn  dieser  wnfste  an  der  Venus  in  ihrer  untadel- 
haften  Schönheit  und  in  ihrem  ganzen,  durch  alle  Grazien  vollen- 
deten Anzug  und  Putz  durchaus  nichts  auszusetzen.,  als  dafs  ihre 
Sandalen,  wenn  sie  iu  vollem  Putz  in  den  Saal  der  Olympia  ein- 
trat, etwas  kuarrten.  Ueber  diese  Redseligkeit  der  Schuhe  an 
den  Fufsen  der  Göttin  macht  sich  der  unerbittliche  Spottvogel  lä- 
stig, und  bemerkt  dabei  sehr  schalkhaft,  dafs  es  doch  ganz  un- 
sicher sei,  bei  so  verräterischem  Schuhwerk  zu  einem  heimlichen 
Stelldichein  zu  gehen,  weil  dadurch  der  gestrenge  Eheherr  Yulcau 
wohl  gar  geweckt  werden  könnte  ***).    Man  lächle  immer  über 

i.  «  . 

*)  Schon  Visconti  spricht  davon  im  Mnseo  Pio-CIementino  T.  I. 
p*  51.  Vergl.  Fea  zu  Winckelmann's  Geschichte  der  Kunst, 
in  der  neuen  Ausgabe  seiner  Werke,  Th.  V.  S.  355.,  vor  allen 
aber  Bast  in  seinen  Bemerkungen  zu  dem  oben  angeführten  Auf- 
satz im  Modenjournal,  bei  der  französischen  Uebersetzung ,  die 
aus  dem  Magasin  encyclopedique  besonders  abgedruckt  und  bei 
Didot  gedruckt  worden  ist:  Sur  Ies  sonliers  a  chasses  des  an- 
ciennes  Grecques  (Paris  1801.  31.  S.)  pag.  17.  ff. 

•*)  S.  Theophrast,  de  plantis  HL  16.  p,  234.,  96.  ed.  Stapel,  und 
vergL  damit  Targione  Tozzeti ,  rilazione  d*  alcuni  viaggi ,  fatd  in 
diverse  parti  della  Toscanä.  T.  IV.  p.  234.   Der  Gebrauch  de* 

Korks  (y«XXo< ,  suber,)  im  Alterthura  war  so  vielfach  und  kunst- 
reidi,  dafs  wir  darüber  erstaunen,,  wie  viel  damit  ausgerichtet 
wurde«  Beckmann  in  seiner  Abhandlung  darüber,  in  der  Ge- 
schichte der  Erfindungen,  Th.  II.  S.  472-489.,  gestattet  noch 
eine  grofse  Nachlese. 
***)   Diefs  Alles  lernen  wir  aus  einem  Briefe  des  Sophisten  Phiio- 
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Neckerei  in  den  Conversafionszimmeni  des  Vaters  Jn piler.; 
?ben  wird  man  sie  erst  daun,  wenn  man  an  die  mehrfach 
eioauder  gefügten  Korksohlen  bei  den  Sandalen  der  Venns 
denkt,  wo  allerdings  bei  einer  klaffenden  Fuge  so  ein  Mifslon 
möglich  gewesen  wäre. 

Es  wäre  wohl  noch  Manches  an  diesem  Vasenbilde  zu  er- 
innern. Man  müfste  z.  B.  die  Frage  zu  beantworten  suchen, 
warum  die  Hochgeschmückte  hier  den  berühmten  Liebesgürtel ,  den 
Cestos,  nicht  umgebunden  habe  *)•  Auch  wäre  noch  .Manches 
von  dem  schlnngenforinigcn  Armbande,  dessen  Form  die  belieb- 
teste war,  von  der  Fracht  des  Thrones  selbst  und  dem  mit 
einem  gewürfelten  Prachtteppich  belegten  Fufstritt  desselben  anzu- 
führen; allein  davon  liifst  sich  vielleicht  bei  einer  anderen  Ver- 
anlassung sprechen.  Möge  dieser  Versuch,  die  griechische  Veuus 
in  ihrer  Slaatskleidung,  en  grand  costnine,  hervorzuzaubern,  we- 
nigstens nicht  zn  deu  phantasmagorischen  neuer  Costümiers  und 
Garderobeuschneider  gerechnet  werden. 


stratus  an.  sein  Madchen ,  das  er  lieher  ganz  unbeschuht  ab  in 
köstlichen  Sandalen  erblicken  wolle,  epiat.  XXI.  pag,  922,  Op. 
ed.  Olear. 

*)  Weil  sie  diesen  erst  umthnt,  wenn  sie 


•  ■         —«^  ^«www«.  ^.wv  »    «  - —  —  -  o —  ~ -—e»— 

ausgeht.  S.  Claudian,  de  nopt.  Hon,  et  Mar,  124.  oder  X.  p. 
140.  Gesn,  < 
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XIV. 

Sappho  and  Alkäos  *). 


Wer  möchte  nicht  gern  wiesen,  "wie  die  vielbesungene  Sängerin, 
die  lesbische  Sappho,  wie  ihr  kämpf-  und  geuufslustiger  Lands- 
mann ,  der  Tyrannenfeind  Alkäos ,  aussah ,  in  welcher  Tracht  ond 
Stellung  sie  das  Alterthum  bildete?    Ucber  das  Portrait  der  Sappho 
ist  selbst  iu  der  Abendzeitung  früher  schon  die  Rede  gewesen, 
als'  wir  von  der  Zeichnung  sprachen ,  welche  die  geistreiche  Signora 
Binnen i  Millesi  in  Mailand  nach  einer  allen  Münze  entw  arf 
und  in  Kupfer  stechen  liefs.    Uns  erscheinen  jetzt  beide  auf  einer 
altgriechischen  Vase  von  ungewöhnlicher  Gröfse,  welche  der  Di- 
rector  des  k.  k,  Antikenmuseums  in  Wien  Anton  Steinbüchel 
'  bei  seiner  letzten  Reise  durch  Sicilien  unter  einer  bedeutenden  An- 
tahl  gemalter  altgriechischer  Vasen  in  Girgenti  in  dem  Hause  des 
Signor  Panetta  ganz  unvermnthet  antraf.     Wie  Herolde  ihrer 
längs  entschwundenen  Zeit  erschienen  ihm  hier  die  Gestalten  der 
beiden  gefeierten  Sänger,  die  bisher  kein  antikes  Monument  so 
bestimmt  darbot«    Die  genaueste  Zeichnung  der  Vase,  des  Bild- 


•)  Sappho  und  Alkäos,  ein  altgriechisches  Vasengemalde.  Wien, 
gedruckt  bei  Anton  Straufs.  1821«,  in  grofs  Folio  splendid  gedruckt, 
28  S.  Text  und  fünf  Kupfertafeln.  Dem  Titel  gegenüber  steht  die 
Vase  selbst  in  ihrer  sonderbaren  Form,  in  fast  zu  zarten  Umris- 
sen gebildet.  Kräftiger  sind  die  Umrisse  auf  den  4  Tafeln  am 
Ende.'  Die  ersten  zwei  geben  nns  Halbfiguren  yon  Alkäos  ond 
Sappho  ganz  in  der  Gröfse  des  Originals,  die  letzten  zwei  die 
Doppelgrnppe  auf  beiden  Seiten  zu  zwei  Dritteln  verkleinert.  So 
lafst  sich  allerdings,  vorausgesetzt,  dafo  die  DurchzeicJmnng  ganz 
treu  genommen  wurde,  über  den  Gesichtsatisdruck  der  Hauptfigur 
und  über  den  Styl  der  Malerei  am  sichersten  urtheilen. 
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werks,   der  dazu  gehörigen  Aufschriften  werde  genommen,  und 
jetzt  erhalten  wir  das  Game  in  einem  zierlichen  Pracht  werke  mit 
fünf  Kupfertafeln  und  einem  Commentar  versehen.    Es  wurde  S, 
Majestät,    dem  Kaiser  Franz  I.,   durch  dessen  Muoificeuz  und 
Pflege  das  Mnseum  in  der  Burg  täglich  an  Ausdehnung  nnd  wah- 
rem Reichthume  gewinnt,  von  dem  Verfasser  übergeben  und  mit 
gröfster  Huld  aufgenommen.    Wir  können  hier  diese  interessante 
Erscheinung  nur  im  Allgemeinen  verkündigen,  eiue  ausführlichere 
Beurtheilitng  nnd  Prüfung  dem  dritten  Bande  der  Amalthea  vor- 
behaltend.   Vor-  nnd  Rückseite  der  Vase,  deren  ganzer  Umfang, 
von  der  glockenförmigen  Gestalt  abweichend,  auf  ein.  wirkliches 
Behultoifs  von  Flüssigkeiten*  deutet  nnd  unten  eine  röhrenförmige 
Oeffuung  zum  Abzapfen  hat,  stellt  eiue  männliche  nnd  weibliche 
Figur  in  der  Höhe  wie  etwa  Nicolas  Poussin  seine  Figuren 
malt,  also  in  der  gröfsten  Dimension,  wie  sie  auf  Vasen  vor- 
kommt, (man  vermifst  in  der  Beschreibung  die  Angabe  nach  Zol- 
len) so  vor,  dafs  auf  der  Vorderseite  Sänger  nnd  Sängerin,  beide 
die  Cithare  (Heptachord)  mit  dem  Plektron  in  den  Händen  haltend, 
fortschreitend,  so  dafs  die  Sängerin  sich  znm  Sänger  umwendet, 
mit  enggefäl teter  Tunica  (bci'm  Sänger,  was  sehr  befremdet,  ganz 
ohne  Acrmel ,  bei  der  Sängerin  mit  bauschigen  Oberärmel ti)  uud 
Üebcrwnrf  bekleidet ,  ihre  Musenkunst  ausüben ,  auf  der  Rückseite 
aber,  ohne  Ciiharen,  heilige  Zweige  gegen  einander  senkend  nnd 
Kantharos  und  Giefskäunrhen  zur  Libation  gegen  einander  haltend, 
sich  zor  Baccbusfeier  vereinigen  *).    Der  wichtigste  Umstaud  ist, 
dafs  deu  beiden  Hauptfiguren    die  Namen  Alkäos   und  Sappho 
(£A$0,  so  ist's  geschrieben)  beigesebrieben  stehen.    Bei  einem 
so  geübten  und  einsichtsvollen  Kenner,  als  der  Herausgeber  ist, 
dem  die  Beschallung  Yon  mehreren  Hunderten  der  herrlichsten  Va- 
sen, worunter  wenigstens  50  mit  Inschriften  sich  befinden,  in 
seinem  Museum  täglich  offen  steht,  ist's  undenkbar,  dafs  sein 
Blick  über  die  Echtheit  der  Schrift,  die  freilich  oft  späteren 
Ursprungs  und  verfälscht  sein  mag,  hätte  getäuscht  werden  köu- 


♦     ■  ♦ 

*)  Wir  glauben  nämlich ,  dafs  die  zwei  Figuren  auf  der  Rückseite 
dieselben  sein  sollen,  welche  die  Vorderseite  darstellt.  Der  bei- 
geschriebene Ausruf  xatAof  widerspricht  dieser  Vermuthung  keines** 
weges.  Das  etwas  veränderte  Costüm  deutet  auf  eine  blose  Ver- 
änderung der  Scene.  Das  Unvermögen  des  Vasenzeichners,  Ge- 
sichtsbildungen  zu  geben ,  ist  am  Kopfe  der  Sappho  auf  der  Vor- 
derseite zu  offenbar,  um  das  Profil  verändert  zu  finden.  Die  aus 
Mitlings  Peintures  I.  pl.  30,  angeführten  Figuren  haben  in  der 
Handlung  allerdings  Aehnliclikeit,  Doch  ist  die  Priesterin  dort 
durch  die  Fackel  weit  deutlicher  bezeichnet  und  schwerlich 
eine  Metke, 
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neu  *).  Der  Commeutai  erläutert  mit  ßchöner  Combi  aationsgabe 
den  Gebranch  dieser  Vase  bei  Bacchuseinweibnogen,  Prozessionen 
nnd  Symposien  und  spricht  zuletzt  die  sehr  vabrscheinlicbe  Mein« 
un<r  aus,  dafs  diese  Vase"  zu  de»  Gefafsen  für  den  Triukapparai 
aiiPs  Boffet  gehört  habe«  Die  geschmackvolle  Aufsenseile  des 
Ganzen  ist  vollkommen  dazu  geeignet,  der  Archäologie,  die  solche 
Gaben  zuzubereiten  versteht ,  auch  in  den  Augen  der  Vornehmen 
nnd  Höchsteu  Gunst  zu  erwerben.  Sie-  zu  gewinnen  nnd  ihre 
Aufmunterung  für  unsere,  oft  nach  ergänzender  Vollkommenheit 
sebmachtendeu  Sammlungen  zu  erwerben,  mufs  ja  jedes  Redlich- 
gesinnten höchster  Zielptinct  sein  1 

(In  einer  späteren  Stelle  derselben  Zeitschrift,  Artistisches  Notizen- 
blatt 1827,  Nr.  3.,  kommt  B  ö  1 1  i  g  e  r  noch  einmal  auf  diese  Vase  zu- 
rück und  billigt  die  Ansicht  Panofka's,  nach  der  „die  un  bezweifelt 
echte  Inschrift,  die  beider  Namen  ausspricht,  doch  wohl  schwerlich  so 
genommen  werden  kann,  als  wolle  man  dadurch  wirkliche  Portraits  jener 
Choragen  der  Iesbiscben  Sängerschule  geben,  Sie  sind  nur  symbolisch 
zu  verstehen  und  zeigen  auf  lyrische  Dichtkunst  im  Allgemeinen  hin," 
Zusatz  des  Herausgebers}. 


*)  Die  Vasen-Palaographie  ist  noch  in  ihrer  Kindheit  Was  zuerst 
Ros.  Fiorillo  in  seiner  Abhandlung:  Inscriptio  vasculi  graeoi  picti, 
Göttingen,  1804.  und  Miliin,  Introducüon  p«  X.  darüber  gesam- 
melt hat,  sind  unverarbeitete  Collectaneen»  Kritischer  geht  Mil- 
lingen zu  Werke  in  der  classisch  geschriebenen  Einleitung  zu 
«einen  Peintures  inSdites  des  Vases  Grecs  (Rom  1813.)  p.  XI.,  wo 
er  auch  bemerkt ,  dafs  man  dergleichen  Inschriften  auch  zur  Zeit 
des  Verfalls  der  Kunst  noch  auf  Vasen  schrieb,  eine  Bemerkung, 
die  uns  gerade  bei  dieser  Vase  anwendbar  scheint,  die  wir  bei 
allem  Altertümlichen  der  Schrift  doch  später  datiren  möchten.  — 
In  der  besonderen  Inschrift  heifsfs  gewifs:  der  schöne  Dama, 
Dama  ist  nicht  blos  ein  Sclavenname  bei'm  Horaz,  sondern 
kommt  auch  sonst  in  Inschriften  vor«  Das  fünffache  O  bei  Alkäos 
ist  ein  bioser  Sclmörkel  der  Vasenmaler.  Oft  bezeichnet  es  die 
Corymben  des  Bpheu. 


■ 


i 
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XV. 


Ueber  eine  Yasenabbildung ,  die  den 
Cordax-Tanz  vorstellt. 


ie  theatralischen  Schauspiele  theiHei*  sich  bei  den  Griechen, 
wie  bekannt,  in  das  tragische,  komische  und  satirische 
Drama.  Jede  Gattung  dieser  drei  Schauspiele  hatte  ursprünglich 
för  seine  Chore  einen  eigenen  Tanz.  Die  langsam  nnd  majestä- 
tisch ei  überschreitende  Emmeteia  gehörte  dem  Trauerspiefe ,  der 
üppige  und  ausgelassene,  wilde  Cordax  dem  Lustspiele ,  so  wie  es 
ans  Aristophanes  und  die  sogenannte  alte  Coinödie  noch  dar« 
stellt;  die  muth willig  hüpfende  Sikinnis  diente  allein  dem  SatyrspieL 
Gerade  der  üppigste  und  ungezogenste  dieser  Tanze,  der 
komische  Cordax,  scheint  unter  ihnen  allen  der  älteste  zu  sein. 
An  ihm  entdecken  wir  noch  die  deutlichsten  Spuren  des  Vaterlan- 
des, ans  welchem  der  ganze  Bacchusdienst  abstammte,  und  durch 
lange  Wanderungen  erst  bis  zu  den  Griechen  des  Mutterlandes  und1 
dem  vom  nachtlichen  Evoe  vriederliallendeu  Thebanischeu  Cithäron" 
gelangte.  Man  kann  es  nach  den  neusten  Forschungen  *)  über 
diese  Gegenstände  als  ausgemacht  annehmen,  dafs  der  älteste  ur- 
sprüngliche Bacchus,  Sahazios  der"  PÜrygier  und  Thrazier,  der 
bärtige  Hebou  iu  Grofsgriecbeoland ,  aus  Obernien  und  Indien 
nach  Europa  gekommen  sei,  wo  er  erst  später  bei  den  Alles 
verschönernden  Griechen  iu  das  Jünglingsideal  des  Thebauischen 


*)   Ich  berufe  mich  hier  nur  auf  Jones'*  mythologische  Abhandluugen 
in  den  Asiatic  Researcbes,  die  unter  so  vielen  unhaltbaren  Hype- 
thesengespinsten doch  diesen  Stammbaum  des  Bacchusdienstes  aus 
den  noch  vorhandenen  Gebräuchen  und  Schriften  der  Hindoos  un 
läugbar  bewiesen  haben. 
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Dionvsos  nmgcbildet  wurde.  Die  Verehrung  des  Ungarn  oder  des 
männlichen.  Gliedes  bei  den  Indiern  nnd  der  Bacchische  Ithyphallen- 
dienst  sind  ursprünglich  eins  nnd  gehen  aus  einem  über  die  ganze 
cancasische  Urwelt  verbreiteten  Hauptsymbol ,  der  Alles  befruch- 
tenden Zeugungskraft,  hervor.  Wo  wir  also  den  Liugam  oder 
Phallus  iu  den  Bacchusverehrungen  nnd  Feierlichkeiten  antreffen, 
da  finden  wir  auch  noch  die  deutlichste  Spur  der  indischen  Ab- 
stammung nnd  scbliefsen  mit  Recht  auf  ein  hohes  Alterlhuro.  Ge- 
rade diefs  ist  der  Fall  bei  der  TanzWeise,  die  das  griechische 
Altcrfhnm  Cordax  nennt  nnd  ansschliefslich  dem  bis  zur  sitten- 
loscnMen  Ungebundenheit  steigenden  Muthwillen  der  alten  Comödie 
zueignet. 

So  viel  sich  aus  den  alten  Grammatikern  nnd  Scholiasten  schlie- 
fen läfst,  die  hier  nur  wenig  bestimmte  Erläuterungen  gehen, 
war  der  Cordax  ein  äufserst  nnanstäudiger  Tanz,  wobei  die  Bül- 
ten wollüstig  bewegt,  nnd  überhaupt  die  üppigsten  Stellungen  an- 
genommen wurden  *)•  Die  Acteurs,  die  ihn  in  der  alten  Comödie 
auf  den  Theateru  tanzten ,  hatten  einen  ungeheueren  Phallus  voo 
rothem  Leder  um  die  Schamtheile  gebunden  und  erregten  dadurch 
das  Gelächter  der  Weiber  und  Kinder,  Die  Lustspiele  des  Ari- 
stophancs  liefern  uns  hiervon  die  überzeugendsten  Beweise. 
In  den  Wolkcu,  wo  der  Dichter  - seine  Sittsamkeit  auf  Unkosten 
seiner  Nebenbuhler  geltend  zu  machen  sucht,  legt  er  dem  Chore 
unter  Anderem  folgendes  Gestand aifs  in  den  Mund: 

„Mein  Spiel  ist  züchtiger  Natur.  Ich  hab's  zuerst  gewagt,  den 
dicken  rothen  Phallus,  der  vorn  herunter  hing  undi  den  Kindern  so  viel 
Spafe  machte,  abzulegen**)." 

Die  Tonweise,  die  dazu  auf  den  Flöten  geblasen  wurde,  war 
der  Heftigkeit  der  Bewegungen  vollkommen  angemessen,  nnd 
Aristoteles  nennt  daher  den  Trochäus  oder  das  Sjlbenmals, 
(Jas  bei  den  Gesäugen  dieser  Tänze  am  v  häufigsten  vorkommt, 
ein  Mafs,  das  ßich  besser  für  den  Cordax  ***)  als  für  den  Red- 


*)  Schol.  ad  Aristoph.  Nob.  540»  KofSa?  (o^x*)*1?)  *w/*ik>j,  fn* 
«<'*X?ttSff  XIV«'  T»jv  o<r<jpuv.  Siehe  die  Collectaneen  in  J.  Meur- 
sius,  Orchestra  sive  de  saltationibus  veterum  s#  v,  K<5g5a£, 
p.  38—42.  und  zum  Hesychius  T.  II.  c.  317.  7. 
**)  Nub,  537—40.  Man  vergleiche  aucli  die  Acharner  242.,  um  zu 
sehen,  dafs  es  der  Dichter  in  anderen  Stücken  seinen  Collegen 
völlig  gleich  that. 

o  tqoh«7ov  *o&«xntwTi?of.  Arist.  Rhet.  III.  8.  9.  p.  210.  ed.  Schrad. 
Vergl.  Cicero,  Orat.  57.  Quintilian  IX.  4.,  88.  Nur  inufe  man 
bei*m  Trochäus  hier  zugleich  an  den  Tribracbys  denken* 
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oer  schickte,  womit  auch  die  lateinischen  Redekunstter  überein- 
stimmen. Bei  den  übrigen  sittsamen  Chorlünzen  tanzte  man  die 
Reiben  so,  dafs  man  sieb  auf  beideu  Seiten  die  Hand  gab  nnd 
so  im  Kreise  herumdrehte  *)♦  Bei  diesem  ausgelassenen  Tanz 
aber,  wo  man  die  Heftigkeit  nnd  Geschwindigkeit  der  Bewegung 
:ihPs  Höchste  zu  treiben  suchte,  hielten  die  Tänzer  gemeinschaft- 
lich ein  Seil  oder  einen  Strick  in  der  Hand  *•),  um  desto  fester 
(•ich  daran  anklammern  zu  können;  daher  kommt  der  besondere 
Ausdruck,  der  nur  bei  diesem  Tanze  im  Alterthnme  vorkommt: 
den  Gordax  zerren,  weil  Jeder  an  dem  gemeinschaftlich  gc-* 
kllenen  Strick  zerrte  nnd  zog,  so  Viel  er  vermochte  ***).  Der 
ganze  Tanz  war  so  schamlos  und  ausgelassen ,  dafs  es  selbst  bei  ' 
den  dem  Bacchus  zu  Ehren  angestellten  Spielen  und  Processionen, 
wo  der  fromme  Aberglaube  so  vielen  Unanständigkeiten  das  Wort 
redete,  doch  den  Tänzern  zum  Vorwurf  gereichte,  ihn  milgetanzt 
zu  haben.  Wenn  daher  Theophrast  iu  seinen  Charakterzeich- 
nungeu  es  als  einen  Zng  in  der  Schilderung  des  unverschämten 
Huben  (bricone,  conuin)  anführt,  dafs  ex  sich  erfreche,  ohne 
Maske  komische  Tänze  mitzntanzen  und  mit  vollem 
Bewnfstsein,  ohne  trunken  zn  sein,  den  Cordax  auf- 
zuführen •(•) ,  so  beweiset  diefs  am  belsten  die  allgemeine  Mifs- 
biUigung,  mit  der  mau  diese  Unsittlichkeiten,  selbst  in  sofern  sie 


♦)  Der  oq!*o;9  wie  er  schon  auf  AchhTs  Schilde  in  der  Ilias  vor- 
kommt, ist  nur  eine  vollkommene  Gattung  des  X°^f  *ukAio*# 
**)  Daher  ohne  Zweifel  selbst  die  Benennung  xof&4£,  j.  e,  x°?^*?» 

von  X°£**J  >  von  Strick;  die  anderen  Etymologieen  (s.  in  Len- 
nep's  Etym.  S.  432.)  sind  alle  sehr  gezwungen.  Man  hatte  ein 
Spiel,  das  Seil  ziehen,  fonveuh«,  (8,  Eustath.  znm  Homer,  wo 
dieses  Spiel  schon  als  Gleichnife  vorkommt,  Ilias  P.  p.  IV.,  27» 
nnd  Mercrialis,  de  art.  gymn.  III»,  5.  p/  200.)  das  selbst  in 
den  Bacchusfesten  sehr   gewöhnlich  war   CHesychius  s.  y, 

cruaxaghx)  ,  womit  dieses  Tanzen  am  Seil  viel  Aehnliches  hatte* 
Eine  Haoptstelle,  welche  beweis't,  dafs  dieser  Chortanz  mit  dem 
Seil  noch  später  bei  heiligen  Processionen  gewöhnlich  gewesen,  ist 
bei'mLivius  XXVII.,  37.  4.:  virgines  per  manus  reste  data 
ßonnm  vocis  pulsu  pedum  modulantes  incessernnt,  mit  Düker 's 
Anmerk, 

***)  «Xnueiv  k^5«k«.  Aristoph.,  Nub.  540.  Daher  heifst  «AxuV*« 
in  anderen  Stellen  dieses  Komikers  Cinl  Pace  3280  auch  ohne 
weiteren  Zusatz  wollüstige  Sprünge  nach  der  Weise  dieses  Tanzes 
machen. 

f)  Theophrast,  Charakt.  VI.  I, 
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einen  Tbeil  der  Bacchasfeier  ausmachten,  anzugeben  gewohnt  war. 
Und  so  vet sieht  man  auch  den  bitteren  Spott  in  dem  Lustspiele 
des  Teronz,  d e u  Brüdern  *) ,  wo  Damen,  erbost  über  die 
Gelindi«k«il  und  Nachsicht  seines  Bruders  Mikio,  ihm  zuruft,  er 
.  könne  nun  mit  der  ganzen  Huren wirtlischaft  in  seinem  Haase  um 
die  Wette  herum  springen  und  bei'm  Stricktanz  Yortänzer  sein. 
Ein  Blick  auf  die  vorliegende  Zeichnung  eines  allen  Vascngemäl- 
des,  die  Tischhein  mitgetheilt  hat,  wird  ans  sehr  bald  über- 
zeugen,  dafs  die  darauf  gegebene  Vorstellung  sich  auf  nichts  An- 
deres als  aof  diesea  Cordax-Taoz  beziehen  könne,  wenn  wir  da- 
bei nur  nicht  vergessen ,  dafs  dieser  gerade  hier  nicht  einen  wirk- 
lichen Theatertanz  im  Lustspiele  darstelle,  sondern  ia  weitläufigerem 
Sinne  zu  nehmen  ist,  indem  mehrere  Stellen  der  Alten  dafür  Ge- 
währ leisten  **),  dafs  man  jeden  ihm  ähnlichen  Satyrtanz  bei 
einem  Bacchanal  oder  einer  Bacchusprocession  mit  diesem  Namen 
bezeichne  ***). 

Drei  Bacchusmasken  v  eine  weihliche  und  zwei  männliche, 
mit  den  vorgebundenen  und  infulirten  Ithvphalien  vor  den  Lenden, 
haben  zor  Musik  des  gleichfalls  uaskirten  Flötenspielers ,  dessen 
Flöte  zum  Accompagncmeat  dieses  Bacchanals  wahrscheinlich  das 
ist,  was  die  Allen  duas  tibias  siuistras  nanuten  -[*),  eben  den 
üppigen  vorbeschriebenen  Slricktaoz.  oder  Cdrdax  getanzt.  Um 
aber  die  Caricatnr  vollkommen  zu  machen,  dachte  sich  der  Kunst- 
ler in  einer  Anwandlung  jovialischer  Laune  den  Fall ,  dafs  durch 
die  ühermafsige  Anspannung  des  Seih*  aud  die  heftigen  Bewegan- 
gen  der  Tänzer  das  Seil  selbst  zerrifsen  sei.  Alle  drei  Täuzer 
sind  nur  auseinandergefahren ,  und  schreien  sich  mit  den  stärk- 
sten Gestikulationen  und  unter  hellem  Gelächter  allerlei  lustige 
Scbimpfreden  zu  ff)#    Alle  drei  halten  noch  Stücke  des  nerris- 


*)   Adelph.  IV.,  7.  34.:  tn  inter  eas  restim  duetans  salfcabis. 
»*)   So  ist  z,  B.  bei'm  Lucia n,  in  Baceho,  T.  III.  p.  75.,  wo  im 
indischen  Triirmphzug  des  Bacchus  Satyrn  tov  M«p&ak«  ep^ouyuivo« 
vorkommen,  und  in  ArrJan's  Indicis  (die  Stelle-  hat  Meursius 
schon  angeführt  Orch,  p.  40.)  anzunehmen. 

**+)  Die  Abbildung  selbst  konnte  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht 
mitgetheilt  werden, 
•f*)  Die  tibiae  dextrae  hatten  gewöhnlich  nur  3  Löcher  und  wurden 
ihres  tieferen  Tons  wegen  nur  zu  ernsthaft  feierlichen  Gegen- 
ständen gebraucht.  Die  tibiae  sinjstrae  hatten,  wie  auch  die  Flö- 
ten auf  unserer  Zeichnung,  mehr  als  3  Löcher  und  schickten  sich 
hesser  zu  Scherz  und  Lustigkeit.  S.  Saumaise  zu  den  Script, 
hist  Aug.  T.  II.  p.  830.  f. 

ff)   Passeri,  Picturae  Etruscorum  in  vasculis,  T.III,  iab.  129.  178., 
wo  dergleichen  Seile  bei  Bacchanalen  auf  dem  Boden  liegen  und 
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seoen  Seiles  oder  Bandes  in  den  Händen ,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dafs  der  Theil  davon,  den  die  weibliche  Maske  zwischen 
beiden  Händen  ausdehnt,  schon  ia  eiozeiue  Schnüre  oder  Fäden 
nnfgelös*t  zu  sein  scheint. 

Auch  darf  uns  die  Form  des  Seiles,  wie  es  besonders  in  der 
Haod  der  auf  den  Fufszehcn  stehenden  Phallusmaske  aussieht, 
nicht  befremden.  Der  Zeichner  selbst  konnte  seine  Ursache  haben, 
dieses  Stuck  des  abgerissenen  Seiles  so  steif  emporsteheud  und 
zickzack förmig  zu  machen.  Wahrscheinlich  bestanden  sie  auch 
gewöhnlich  aus  geschnittenen  Riemen  von  Thierhänten ,  oder  sie 
waren  aus  Weiden  (viminibus)  und  biegsamen  Rutheu- zusammen- 
gedreht. Man  darf  auch  nur  andere  Seile  der  Art  auf  Vasengc- 
inälden  vergleichen,  um  sie  dem  unsrigen  Uhnlich  zu  fuden  *). 
lieber  das  besondere  Costüm  der  mäunliehen  Masken,  die  in  dieser 
Vorstellung  erscheinen,  erinnere  ich  hier  schliefslich  nur  so  viel, 
dafs  die  knrze  Jacke  und  die  bis  an  die  Knöchel  herabsehenden 
Pantalons  oder  Hosen  bei  den  Griecheu  und  Römern  eine  barbari- 
sche, bei  den  früheren  Griechen  besonders  eine  pbrygisebe 
Tracht  waren  und  also  wieder  auf  den  orientalischen  Ursprung 
der  Bacchusfeier  hindeuten«  In  der  Bacchnsfeier  scheinen  nur  Pos- 
senreifser,  Kombaturmasken  und  Aufwarter  in  diesem  fremden  und 
den  Alten  so  lächerlichen  Costüm  ausslatirt  worden  zu  sein. 


von  Passeri  selbst  auf  den  Cordax  bezogen  werden.   Vergl,  eben 
denselben  T.  III.  p.  26. 
*)  Z.  B,  in  Tischbeines  Engravings,  T.  I,y  tab,  41«  44. 


.  - 
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Salzburger  Mosaik  -Fufsboden. 


Freunden  der  Alterthumskunde  war  es  langst  bekannt,  dafs  Hof- 
rath und  Professor  Tbiersch  in  München  im  Jahre  1815,  als  er 
an  der  Spitze  der  damals  von  der  Regierung  ernannten  Unter- 
such ungs-Commission  der  Alterthümer  in  und  um  Salzburg  auf  den 
sogenannten  Walser  Feldern  bei  Salzburg  in  den  zwischen  Loig 
und  Viehausen  schon  seit  50  Jahren  gekannten  Trümmern  der 
alten  Stadt  Iuvavia  und  ihrer  Umgebungen  die  dort  früher  begon- 
nenen Nachgrabungen  vollenden  Tiefs,  bei  Durchschneiduog  des 
Ackerbodens  auf  ein  Hauptzimmer  von  18  Fufs  Lange  und  15 
Fufs  Breite  stiefs  und  da  am  13.  August  einen  köstlichen  Mosaik- 
Fufsboden  aufdeckte,  von  welchem  seitdem  oft  in  öffentlichen 
Blättern  gesprochen  und  auch  Abbildung  in  schwarzen  und  colo- 
rirten  Kupfern  gegeben  worden  ist«  Hofrath  Tbiersch  gab 
damals  in  öffentlichen  Blattern  *)  einen,  auch  fremde  Leser  in  die 
Freuden  und  Begeisterungen  bei  diesem  Fund  einweihenden  Be- 
riebt. Sein  unbestrittenes  Verdienst  war  es,  dafs  bei  der  Aus- 
grabung und  Wegräumung  der  letzten  Verhüllung  durch  Mauer- 
steine und  Sandgruben  von  den  dazu  gebrauchten  Landbewohnern 
die  höchste  Behutsamkeit  angewandt  wurde  und  so  Alles  was 
nicht  weit  früher  schon  beschädigt  .worden,  in  unangetasteter 
Frischheit  und  Farbenpracht  nach  so  vielen  Jahrhunderten  wieder 
hervortrat.    Uustreitig  hätte  er  auch  sogleich  für  die  mit  grofser 


*)  Zuerst  und  gleich  nach  dem  Funde  von  Thierse h  selbst  in  der 
Salzburger  Zeitung  yon  1815,  Nr,  159.  und  mit  noch  höherer 
Stimmung  zur  Begeisterung  in  der  Allgemeinen  Zeitung  desselben 
Jahres  Nr,  231, 
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Schwierigkeit  verbundene  Fortsrhnffting  dieser  Mosaik  in'«  Cenfral- 
Moseum  nach  München  Sorgte  getragen  und  Nachgrabung  nach 
einem  zweiteu  Zimmer,  in  welchem  er  auf  einer  zweiten  Mosaik 
die  Fortsetzung  des  hier  abgebildeten  Mytheukreises  der  Ariadne 
zu  finden  hoffen  durfte,  auf  der  Stelle  veranstaltet,  wenn  er  nicht 
too  der  bairischen  Regierung  Befehl  erhalten  hätte ,  sich  wegen 
Znrückforderung  mancher  aus  München  entführten  Literatur-  uud 
Kuostschätze  nach  Paris  zu  begeben.  Ganz  Salzburg  wurde  an 
Oesterreich  abgetreten,  und  so  blieb  auch  bei  diesen  Nachgrabun- 
gen Alles  bei'm  Alten.  Ein  Schutzdach  bedeckte  die  zu  Tag  aus- 
stehende Mosaik,  und  Reisende  wallfahrteten  zu  ihrer  Schau  aus 
allen  Gegenden.  Ja  es  hatte  wenig  gefehlt,  dafs  nicht  der  fromme 
Aberglaube,  der  in  der  schmerzerfülllcn  Ariadne  eine  Dolorosa, 
eine  heilige  Jungfrau ,  in  der  Erlegung  des  Minotaurus  einen  Kampf 
des  Erzengels  mit  dem  Erzfeind  zu  findcu  wufste,  einen  wirklicheu 
Wallfahrtsort  daraus  zu  machen  sichJiätle  beigehen  lasseu. 

Es  mag  an  der  Stelle  sein,  hier  den  Auszug  eines  Briefes 
mitziitheilen ,  welchen  unter  dem  15.  August  Hofrath  Thiersch 
aus  Salzburg  an  den  Schreiber  dieses  Aufsatzes  gesch riehen  halle. 

„Der  alle  Grund,  auf  dem  Juvavia  gestanden,  war  bis  vor 
50  Jahren  mit  Wald  bedeckt.  Dann  schnitt  der  Pflug  blos  in  die 
fruchlhare  Erde,  die  sich  1  Fnfs  tief  über  dem  Gcrülle  der  zer- 
störten Stadt  gebildet  hatte.  Die  Bauern,  der  Gegend  kundig, 
schlugen  oft  durch ,  um  aus  dem  alten  Gemäuer  Steine  für  ihre 
Banten  zu  zieheu.  So  sollen  auch  die  lang  bestandenen  Rninen 
der  alten  Stadt  über  der  Erde  nach  und  nach  vertragen  worden 
sein.  Eine  fortlaufende  Reihe  von  Auffindungen  läuft  soft  50 
Jahren  herunter.  Gerätschaften,  Pferdegeschirre,  schwere  Münz- 
töpfe sind  da  gefunden  worden.  Anch  unsere  Fundginben  wnr- 
den  durch  Bauern  eröffnet,  die,  Steine  suchend,  auf  ein  Kreuzge- 
wölbe und  kleine  marmorne  Würfel  stiefsen.  Das  uun  ganz  auf- 
gedeckte Ariadne -Zimmer  gewährt  das  Ansehen  eines  reichen, 
Tollgewirkten  Teppichs.  Vier  Felder,  jedes  von  4 — 5  Quadrat- 
schuhen, enthalten  den  Cyclus  des  Thesens  und  der  Ariadne. 
Dem  Beschauer  zur  Linken  empfäugt  Tbeseus  den  Knaul.  Im 
Millelpnnct,  welcher  ein  grofses  Labyrinth  einschliefst,  erblicken 
wir  in  einein  viereckigen  Felde  den  Theseus,  der  die  Keule  ge- 
gen den  Minotaur  schwingt,  welchen  er  am  rechten  Hörne  ge- 
faxt und  auf  das  linke  Knie  niedergestofsen  hat.  Oben  über  dein 
Labyrinth  leitet  der  Sieger  die  entführte  Ariadne  auf  sein  Schiff 
empor.  Rechts  der  Bilder  sitzt  sie  im  vierten  Felde,  das  Haupt 
auf  die  Rechte  gestützt,  die  Füfse  übergeschlagen,  verlassen  auf 
einem  Felsen,  im  höchsten  Schmerz  gen  Himmel  blickend.  Be- 
wundernswürdig sind  die  Gruppen.  Aber  noch  gröfsere  Kunst 
zeigt  die  einzeln  sitzende  verlassene  Königstochter.  Blickt  man  das 
Gesicht  in  der  Nähe  an,  so  .ist  es  ein  Haufe  von  Sieiucn,  die 
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Augen  sind  dnrch  ein  wcifses  Würfelchen  gebildet ;  nnd  unter  dem 
rechten  Angenpunct  angesehen,  zeigt  es,  die  Augen  himmelwärts 
gerichtet,  einen  so  erhabenen  Schmerz,  dafs  nnr  der  der  Niohe 
mit  ihm  verglichen  werden  kann.  Die  Zeichnung  ist  überall  nicht 
die  richtigste,  wie  gewöhnlich  bei  solchen  Copieen  in  rnnsivisrhen 
Arbeiten.  Aber  alle  Vorstellungen  scheinen  nach  berühmten  Werken 
der  Scnlpfnr  copirt  zn  sein.  Seltsam ,  dafs  das  ganze  Gebäude 
nnd  Zimmer  ganz  leer,  ohne  Geräthe  und  Münzen  ist.  Das  Ganze 
ruht  auf  Wärmekanülen;  anch  Oefen,  ans  vortrefflichen  Ziegeln 
gemanert,  haben  wir  gefunden»  Sie  stehen  mit  jenen  Kanälen  in 
Verbindung.  *' 

Für  uns  in  Dresden  hat  der  Fnnd  dieses  mnsivischen  Ariadne- 
Cyclus  noch  eine  besondere  Anmnthnng.    Welcher  Arterthumsfreuml 
hat  nicht  von  der  colossalen  Statue  im  Dresdener  Autikeu-Mnsenm, 
der  sogenannten  Agrippioa ,  in  Becker's  Augnsteum  n.  XVII. 
oder  von  Lessing's  Streit  darüber  gehört  *)?    Anch  der  wak- 
kere  Professor  Fiorillo  in  Güttingen,  dessen  am  10.  September 
d.  J.  in  hohem  Alter  erfolgten  Tod  wir  aufrichtig  beklagen ,  balle 
in  einem  '  eigenen  Anfsatz  sein  Gutachten  darüber  abgegeben  **). 
Wäre  Jemandem  noch  ein  Zweifel  übrig  geblieben ,  dafs  es  die 
verlassene  nnd  in  Schmerz  versenkte  Ariadne  sei,  die  man  in 
diesem  grandiosen  nnd   in  allen   seinen  erhaltenen  Theilen  im 
schönsten  Styl  gearbeiteten  Marmorbilde  erblickt,  so  wurde  ihn 
diese  bei  Salzburg  gefundene  Mosaik  auf  immer  beseitigen«.  Dort 
ist  dieselbe  verlassene  Ariadne  in  derselben  Stelrang  (nur  dafs  die 
Statue  die  Fufse  nicht  übereinander  geschlagen  hat)  anf  einem 
Felsstück  sitzend  abgebildet,  nnd  in  der  Dresdener  Ariadne  be- 
sitzen wir,  wo  nicht  das  Urbild  zn  jenem  mnsivischen  Werke, 
doch  gewifs  eine  Statue,  die  mit  föni  wahren  Urbilde  die  gröfste 
Aehulichkeit  hatte«,    Der  gelehrte  Casanova  rief  in  seinem  Dis- 
corso  über  dieses  Bild  ans :  es  ist  in  der  That  zn  bedanern ,  dafs 
man  nicht  weifs,  wen  dieses  schöne  Werk  vorstellt,  und  unser 
Slolz  fühlt  sich  bei  dieser  Unwissenheit  gedemüthigt  ***).  Durch 
jenen  Fnnd  bei  Salzburg  können  wir  mit  Sicherheit  den»  Nameo 
der  vielbestrittenen  Statue  aussprechen.    Allein  anefr  der  Streit 
über  die  wahre  Restauration  dieses  noch  in  CavaHieri's  Sta- 
tuen des  rechten  Armes  und  Kopfes  völlig  ermangelnden  BiM- 


*)   Lessing's  Schriften  Tli.  XV.,  S.  230.  ff. 

*•)  Fi  oriilo*s  kleine  Schriften  artistischen  Inhalts,  Th.  I.,  Nr.  VDI. 
Bemerkungen  über  die  sogenannte  Agrippina  in  Dresden,  nebst 
einer  erläuternden  Kupfertafel. 
***)  Certo,  che  vi  senti  del  dispiacere  di  non  sapere  chi  qoesta  bell* 
opera  rappresenti,  e  la  vanita  soffre  di  non  potere  ragionevol- 
mente  decide're.'  Discorso  sopra  gli  Antichi  p.  XXV. 
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Werkes  *)  wird  durch  einen  Blick  Auf  die  Ariadne  in  der  Mosaik 
auf  immer  geschlichtet.  Die  Statue  ist  aus  der  Chigisrheu  Samm- 
lung so  ergänzt  zn  nns  gekommen,  dafs  sie,  das  Haupt  auf  die 
rechte  Hand ,  die  mit  dem  Kl  bogen  auf  dem  rechten  Schenkel 
ruht.  Aufstützend ,  mit  der  linken  abwärts  gesenkten  Hand  eine 
Rolle  hält,  womit  sie  der  Er*»änzer  zu  einer  IVlu.sc  stempelte« 
Nach  einer  mit  dem  damaligen  sehr  derb  absprechenden ,  ja  wohl 
handfesten  Antiken-Inspeclor  Wacker  genommenen  Verabredung 
hatte  Professor  Sehen  au  zuerst  die  miithmnfsliche  wahre  Stellung 
gezeichnet,  welche  Wacker  in  Kupfer  stechen  liefs  und  spater 
der  Antiken-Iospector  Lipsius  den  Ergäuzuugsknufern  zu  seiuer 
ausführlichen  Beschreibung  der  Antiken- Galerie  beifügte.  "Nach 
dieser  Vorstellung  lag  die  rechte  Hand  nachlässig  auf  dem  rechten 
Schenkel  ausgestreckt,  und  dieser  Vorstellung  gibt  auch  Becker 
im  erklärenden  Texte  seines  Augusteums  seine  uneingeschränkte 
Zustimmung".  Betrachtet  man  aber  die  Statue  ganz  unbefangen, 
so  wird  man  sich  immer  mehr  davon  überzeugen ,  dafs  die  ur- 
sprüngliche Stellung  derselben  durchaus  auf  das  Auflehnen  des 
Haoptes  berechnet  gewesen  sei.  Denn  nur  dadurch  wird  die  auf 
der  rechten  Seite  von  der  Schulter  herabgehende  Einziehung  und* 
Verkürzung  des  Körpers  vollkommen  veraulafst,  auch  die  wahre 
Haltong  des  Kopfes,  der  nicht  neu  ist,  aber  vielleicht  doch 
flicht  dieser  Statue  zugehört,  aufs  Bestimmteste  augegebeo^ 
Was  Becker  von  einer  Snur  der  gestreckt-aufliegenden  Hand 
am  Marmor  berichtet,  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber  ist  dieser 
ffanze  Theil,  welchen  das  herabgesunkene  Gewand  bedeckt,  durch 
leberarbeitung  sehr  geuiifshaiidelf .  Dieses  Alles  erwagend  und  eine 
sehr  ähnliche  zweite  Statue  in  der  Giustiuiajiischen  Galerie  (Tom, 
I.,n.  142.)  damit  vergleichend,  hatte  Fiorillo  (Th.  I.,  S.  249.) 
schon  den  Ausspruch  getlmn ,  dafs  der  rechte  Arm  gebogen  ge- 
wesen sein  müsse,  indem  theils  das  Nachlässige  in  dieser  Haltung 
des  ganzen  übrigen  Körpers ,  der  auf  dem  rechten  Elbogen  sei- 
neu  Stütztpunct-  sucht,  theils  die  Anstrengung  des  rechten  Fufses 
und  Beines,  welches  als  Basis  für  die  ganze  Last  des  Körpers 
diene,  diefs  un widersprüchlich  beweise*  Wirft  man  nun  einen  Blick 
auf  die  iinbezwcifeltc  Ariadue  in  der  Salzburger  Mosaik,  und 
sieht  auch  hier  die  trauernde  Verlassene  ihren  Kopf  den  Fingern 


)  In  Cavallieri's  Werk,  Antiquarum  Statuarum>  igbui  Jlomae 
Libr.  I,  et  II.  befindet  sich  im  lsten  Buch  Nr^ÄQ^di^kopf-  und 
armlose  Statue,  die  damals  der  Cardinal  F%er/a£$L  in  seinem  Gar- 
ten aufstellte  und  deren  Identität  mit  de^D^s^enej^^Agrippina 
Lessing  zuerst  fand.  Der  echte  Kopf  mufs  sieji  gpiiter  gefunden 
haben.   Man  tappt  hier  freilich  im  Finstern*  ,t 
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des  aufgcstiilzteu  rechten  Anns  an  neidend  *) ,  so  ist  durch  diese 
völlig  ähnliche  Stellung  bei  zwei  der  Hauptsache  nach  mit  einan- 
der übereinkommenden  Bildwerken  jeder  Zweifel  über  die  Rich- 
tigkeit der  Restauration  beseitigt  und  Fiorillo's  Urtheil  gegen 
Beck  er 's  Einwendungen  gerechtfertigt«  Hätte  der  eigener  An- 
sicht nicht  ermangelnde,  nur  zu  oft  durch  sammelnde  Belcsenluit 
verwirrte  Göttinger  Kunstfreund  nnr  eben  so  glücklich  die  Stellung 
der  abgebrochenen  linken  Vorderhand  angegeben.  Indem  er  diese 
nach  aufsen  sich  ausspreizend  nnd  andeutend  oder  zurückweisend 
voranstellen  bemüht  ist,  zerstörter  alle  Ruhe  und  Geschlossenheit 
der  Figur  und  verräth  Mangel  an  Silin  für  die  Antike.  Denn  wie 
konnte  er  sieh  von  der  so  sichtlichen  Restauration  bei  der  Gins  ti- 
tanischen Statne,  wo  die  vorgestreckte,  in  die  Luft  hineingrei- 
fende linke  Hand  ein  sehr  abgeschmacktes  modernes  Anhängsel 
ist ,  verführeu  lassen ,  eine  ähnliche-  Restauration  bei  der  Dresdener 
zu  vermnthen.  Hier  kann  kein  Zweifel  stattfinden.  Ihre  Vorderhand 
sank  nnstreitig  an  der  linken  Hüfte  herab.  In  der  Mosaik,  wo 
diese  Theile  weit  mehr  enthüllt  sind,  ruht  sie  auf  dem  entblös'ten 
linken  Schenkel.  Doch  über  dieses  Alles  wird  das  kunstliebende 
Publicum  erst  dann  aus  Anschauung  ni  (heilen  können ,  wenn  ge- 
treue Abbildungen  in  nicht  nllzukleinem  Mafsstabe  von  diesen  Mo- 
saik-Figuren  an's  Licht  gestellt  sein  werden  **)♦ 


*)   Becker,  T,  I.,  S.  105.,  hält  das  Aufstutzen  des  Armes  mehr 
für  ein  Zeichen  des  ruhigen  Andenkens  als  der  Trauer.  Aber  auch 
die  tiefe,  bis  zur  Erschöpfung  getriebene  Trauer  hat  diesen  Gest. 
Man  erinnere  sich  nur  an  die  colossale  trauernde  Amazone  jetzt 
in  Florenz  im  Palast  Pitti ,  wovon  wir  hier  in  Dresden  im  Mengsi- 
schen Museum  einen  vortrefflichen  Abgufs  besitzen,  und  wozu  der 
Pendant  nnter  dem  Namen  einer  Sabina  sich  gleichfalls  in  Caval- 
lieri  Nr.  80.  befindet.  Ks  ist  das  Symbol  der  besiegten  Provinz 
Pontus,  für  einen  römischen  Siegesboten  gearbeitet. 
**)   Diese  Mosaik  verdiente  wohl  ihrer  Vortretflichkeit  wegen  in  dem- 
selben Mafsstabe  nnd  mit  derselben  Pracht  herausgegeben  zu  wer- 
den, wie  der  kunstliebende  Graf  Laborde  1802  in  Paris  in  sei- 
ner Description  d*un  pave  en  mosaiqne  decouvert  dans  Tancienne 
ville  d'ItaUca  jene  musivische  Rennbahn  mit  den  sie  umgebenden 
Musenmedaillons  im  gröTsten  Imperial-Folio  herausgab.    Denn  die- 
ses Prachtwerk  ist  in  der  Treue  der  Colorirung  und  in  Genauig- 
keit aller  einzelnen  Theile  bis  jetzt  durch  nichts,  am  wenigsten 
durch  die  Neapolitanischen  Pavimenti,   verdunkelt  worden.  Uns 
liegen  von  dem  Salzburger  Mosaik  nur  theils  die  von  Fournier 
gezeichneten  und  von  F.  Gunther  in  Salzburg  gestochenen, 
schwarzen,  theils  die  vom  Feldmesser  Louis  Grenier  gezeich- 
neten und  colorirten  4  Blätter  vor  Augen ,  die  freilich  in  ihrer 
Kleinheit  eine  sehr  unvollständige  Vorstellung  geben. 
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Wenn  nns  außerdem  noch  eine  Bemerkung  anzuführen  ge- 
Mailet  wäre,  so  bestellt  sie  in  der  Mulhuiafsnng ,  dafs  jenes  fünfte 
Feld,  welches  wegen  der  Beschädigung  der  Mosaik  ganz  ver- 
seh  wunden  und  dem  Schiffe  des  Theseus  entgegengesetzt  ist, 
schwerlich  eine  andere  Vorstellung  enthalten  hat  als  die  bekannte 
schlummernde  Ariadne,  wovon  das  Hauptbild  im  Vatican,  ein  herr- 
liches Fragment  aber  in  der  königlichen  Sammlung  in  Dresden 
sich  befindet  *).  Denn  was  konnte  schicklicher  und  zweckmässiger 
diesen  ersten  Ariadne  -Cyclus  schliefsen  als  eben  die  Schlummer- 
scene,  welche  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  der  Alten  auf 
die  gewaltsamsten  Ausbrüche  des  Schmerzes  und  der  Verzweiflung, 
wie  sie  Calull  besingt,  folgte?  Auch  würde  dadurch  der  Uebcr- 
gang  zum  zweiten  Cjclus  in  einem  zweiten  Zimmer,  welcher  die 
mit  Bacchus  vermählte  Ariadne  gleichfalls  durch  ein  Mittelfeld  nnd 
Tier  Seitenfelder  durchführte,  nach  der  sinnreichen  Vermnthnng 
des  Hpfrath8  Thiers ch,  gewifs  am  befsten  eingeleitet  worden  " 
sein.  Dann  fing  im  zweiten  Cyclus  die  Vorstellung  mit  jener  be- 
kannten Scene  an,  wo  Bacchus  mit  seiner  geräuschvollen  Sipp- 
schaft sich  zufällig  der  schönen  Schläferin  nähert  und  einige  Sa- 
tvrisken  nnd  Pmiiskeu  ihrem  Muthwillen  dabei  freien  Zügel  las- 
sen **). 


*)  S,  Maseo  Pio-Clementino  T.  II«  tav«  44.  und  Le  Plat,  Marbres 
de  Dresde,  pl.  116.  Becker  hatte  sehr  Unrecht,  dieses  unver- 
gleichliche Fragment  nicht  auf's  Neue  abzubilden*  Üeber  diese 
liegende  Ariadne  selbst  s.  BÖttiger's  archäologisches  Museum 
I,  Heft.  Nr.  II.,  S.  26.  ff.  und  F.  Jacobs,  über  die  Bildsäule 
der  schlafenden  Ariadne  auf  einer  seltenen  Münze,  in  den  Denk- 
schriften der  Münchener  Academie  vom  Jahre  1814» 

•*)  S.  Pitture  d'Krcolano  T.  II.  tav.  XVI.  und  die  hierher  gehörigen 
Genien,  angeführt  nnd  zum  Theil  abgebildet  im  archäologischen 
Museum  8.  37,,  Tafel  IV.  Es  würde  leicht  sein,  sollte  auf  ei- 
nem zweiten  musivischen  Füfsboden  der  Cyclus  der  Ariadne  noch 
heute  fortgeführt  werden,  die  herrlichsten  Ideen  dazu  aus  Antiken 
zusammenzustellen.  In's  Mittelfeld  käme  der  Triumph  des  Bacchns 
und  der  Ariadne  nach  dem  herrlichen  Cameo  des  Cardinais  Car- 
pegna,  wie  ihn  schon  Buonarotti  in  seinen  Osservazioni 
sopra  alcuni  medagl.  p,  430.  abgebildet  hat.  Oder  wäre  man  des 
hellenischen  Fabelkreises  überdrüssig,  welche  reizende  Scenen 
böte  in  jenem  geistreichen  und  auf  der  Linie  christlicher  neuer 
Cultur  stehenden  Versuch,  das  griechische  Drama  auf  deutschen 
Boden  zu  verpflanzen,  in  Herder* s  Dramen,  die  Ariadne  Li- 
bera  dar,  in  Herd  er' s  Werken  zur  schönen  Literatur  nnd 
Kunst.  Th.  VII.,  S.  37-64, 

Bötiiger'*  kleine  8chrifum  II.  10 
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So  wenig  wir  sonst  das  RcMmirAtions-Unwcsen  hei  Denk- 
malern  des  Allerthiiius  iu  Schulz  zu  nehmen  Lust  und  Relielifn 
tragen,  indem  gerade  die  reiebe  Sammlung,  die  unserer  Aufsicht 
anvertraut  ist,  durch  die  geschmacklosesten  uud  pliintpcsteu  Flicke- 
reieo  ond  Ergänzungen  die  Galle  eines  ein  liehen  Antiquars  •aufzu- 
regen ganz  vorzüglich  geciguet  sein  könnte,  und  wir  gern  bei 
der  täglichen  Musterung  derselben  zu  einem  Schock  Köpfen,  Hän- 
den nnd  Füfsen ,  die  oft  die  herrlichsten  Bruchslücke  verunzieren, 
das  alte:  „zu  den  Raben  mit  eoeb!"  ausrufen  möchten,  so  sollte 
bei  dieser  Mosaik  von  höchst  seltener  Schönheit  doch  wohl  eine 
verstandige  Ausnahme  gemacht  und  von  denselben  Künstlern  nnd 
Mosaicisten,  welche  die  Cena  von  Da  Vinci  mit  so  unglaub- 
lichem achtjährigen  Fleifs  in  Mailand  in  musivische  Arbeit  bracb- 
teo  *),  oder  vou  anderen,  die  iu  Venedig  unter  den  Augen  des 
trefflichen  Präsidenten  der  Künste,  des  Grafeu  Cicognara, 
Aehnliches  leisteten ,  nach  Mafsgabe  des  Vorhandenen  das  Fehlende 
in  dieser  Salzburgischen  Mosaik  ergänzt  und  besonders  das  man- 
gelnde fünfte  Feld  mit  einer  schlummernden  Ariadne  ausgeschmückt 
werden. 

Und  warum  sollten  wir  uns  einer  solchen  Hoffnung  nicht 
überlassen  dürfen?  Die  treffliche  Mosaik  ist  seit  wenigen  Wo- 
chen aus  ihrem  Fundort,  wo  sie  nahe  an  2000  Jahre  im  scho- 
nen Schotee  der  Erde  geruht  hatte,  iu  die  pracht-  und  kunst- 
licbende  Kaiserstadt  an  der  Donau  gewandert.  Kaiser  Franz, 
auf  dessen  Anordnung  aus  allen  Tlreilen  der  österreichischen  Mon- 
archie zur  Bereicherung  der  kaiserlichen  Museen  Schatte  der 
Kuust  und  des  Kunslfleifses  zusammenströmen,  hatte  von  dieser 
Ausgrabung  im  Salzbnrgischeo  gehört,  ordnete  die  sorgfältigste 
Uebertrag ung  des  Ariadue-Fu fsbodens  nach  Wien  ao  ,  und  wünschte 
Lei  einer  fortzusetzenden  Ausgrabung  selbst  gegenwärtig  zn  sein. 
Dexlro  Hercule,  sagten  die  alten  Schatzgräber.  Hier  war  ein 
Kaiser  der  Hercules.  Um  dieses  Alles  vorzubereiten  uud  zu  besor- 


*)  Alle  Wiener  Blatter  haben  im  Jahre  1818  von  diesem  noch  durch 
Napoleon  angeordneten  Werke  der  Rafaelli,  Vater  und  Sohn, 
gesprochen.  Selbst  die  Art,  wie  es  ans  einander  genommen  und 
nach  Wien  gefuhrt  wurde,  ist  höchst  merkwürdig.  Zuletzt  hat 
Dr«  Noehden  davon  gesprochen  in  seiner  sachreichen  Einleitung 
su  seiner  Uebersetzung  von  Göthe's  Aufsatz  über  Bossis 
Werk,  die  in  diesem  Jahre  in  London  erschienen  ist  unter  dem 
Titel:  Observation  to  Leonardo  da  Vinci'«  pietnre  of  the  last 
snpper  (London,  Booth  1821  in  4.)  in  der  Introduction  p.  XXV. 
ff.  Noehden  selbst  sah  in  Mailand  nnr  noch  die  Kunstwerkstatt, 
worin  diese  28  Fufs  lange,  14  Fufs  breite  Mosaik  von  10  Men- 
schen in  8  Jahren  gefertigt  worden  war. 
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£en,  vrnrde  der  jetzige  einsichtsvolle  und  thfltige  Direcfor  des 
k.  k.  Antiken-  nnd  Münz-Cabinets  in  Wieo,  Steinbüchel, 
der  eben  vom  Einkauf  des  alten,  berrliehen  Mnnzcabinets  des 
Grafen  Tiepolo  für  das  k.  Münzcabinet  aus  Venedig  zn rückge- 
kommen war,  dortbin  zn  reisen  beordert,  von  wo  er  zu  Anfang 
Oetobers  nach  Wien  zurückgekehrt  ist  Durch  eiu  Verfabreu, 
welches  er  in  Rom  erlernt  hatte,  ist  es  ihm  wunderbar  gelungen, 
den  Fnfsboden  von  der  feinsten  Mosaik  aufs  Befste  erhalten  her- 
vorzuheben. Er  ist  bereits  wohlbehalten  in  Schönbrunn  angekom- 
men und  wird  dort  unverzüglich  durch  alle  Polirkunst  geglättet 
nnd  zum  alten  Glanz  zurückgebracht  werden,  Director  S  t  ei  u- 
büchel  hatte  die  seltene  Beglückung,  mehrere  Stücke  des  Fufs- 
bodens  im  Beisein  Sr.  Majestät  des  Kaisers  ansgraben  zu  lassen. 
Dem  Bauer,  auf  dessen  Acker  diese  Schütze  verborgen  gelegen 
hatten ,  mnfsten  bisher  jährlich  600  FJ,  znr  Entschädigung  gezahlt 
verden.  Durch  Regen  und  Feuchtigkeit  hatte  das  köstliche  Werk 
im  Verlauf  der  Jahre  immer  mehr  gelitten.  Seine  Ausgrabung 
ond  Verpflanzung  an  würdigere  Stätte  war  also  in  jeder  Rücksicht 
eine  Sicherheitsninfsregel.  An  der  Stelle ,  wo  es  versenkt  gewesen 
war,  liefs  der  Kaiser  einen  Stein  setzen,  mit  der  Inschrift v  dats 
hier  im  Jahre  1815  ein  Fnfsboden  ans  Mosaik  gefunden  und  im 
Jahre  1821  nnversehrt  heransgenommeu  worden  sei. 

Ans  öffentlichen  Anzeigen  ist  zur  Genüge  bekannt,  dafs  für 
m  Meisterwerk  Canova's  jetzt  in  der  Nachbarschaft  der  kai- 
serlichen Burg  unter  der  belehrenden  Aufsicht  des  k.  k.  Bau- 
meisters Nobile  ein  angemessenes  Local  zubereitet  wird.  Ca- 
fiova's  Gruppe  ist  Theseus,  der  den  Miuotaurus  tödlct,  in  noch 
weit  gröfserer  Herrlichkeit  und  Vollkommenheit  als  jener  erste 
Minotaurnstödter  aus  C  a  n  o  va*  s  frühestem  Knnstlebeu  '  in  Besitz 
des  knnstliebeuden  Grafen  Fries  in  Wien.  So  mufste  die  Villa 
eines  Römers  nnweit  Juvavia  im  Lande  der  Noriker  aus  ihrem 
Schutt  ein  musivisches  Werk  hervortreten  lassen,  damit  noch  ein 
dritter  Theseus,  eiuen  dritten  Minotaurus  siegreich  bekämpfend^  in 
Wien  zn  schauen  wäre.  Und  dieser  bringt  attch  sogar  sein  La- 
byrinth mit,  worin  der  ehrliche  Sieb  er  wohl  schwerlich  Bescheid 
wissen  dürfte.  Wie  nuu  —  man  verzeihe  uns  zum  Schlufs  die 
harmlose  Frage  —  wenn  ein  allen  Künsten  geweiheter  Platz  Ca- 
nova's neue  Schöpfung  und  jenes  alten  Marmormalers  — -  er 
hetfse,  um  ihn  doch  so  hoch  als  möglich  zu  ehren r  Sosus  — 
wiedererweckten  Kuuslestrich  umschlösse  ? 
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XVII. 

I 

Die  Familie  des  Tiberiiis  auf  einem 
Onyxcameo  zu  Paris. 


Dem  Herrn  Heransgeber  des  Journals  London  and  Paris« 

• 

Sie  verlangen  von  mir  eine  ausführliche  Nachricht  über  den  be- 
rühmten Onyxcameo,  der  unter  dem  Titel  Apotheose  des  Au- 
gust seil  Jahrhunderten  die  Zierde  des  königlichen  Garde-Meubles 
und  nach  der  Revolution  des  grofsea  Aolikencabiocts  war,  zn  An- 
fang des  Jahres  1804*  aber  durch  zwei  verschmitzte  Bösewichte^ 
Cbarlicr  und  Thiebault,  durch  einen  nächtlichen  Einbrach 
io  die  Säle  des  Cabinets  entwendet ,  in  die  Erde  vergraben ,  nach 
Amsterdam  geschafft  und  dann  an  seinen  alten  Platz  nach  Paris 
wieder  zurückgebracht  wurde.    In  der  That  ist  dieser  Cameo 
theils  dtireh  seine  sonderbare  Gröfse  als  Edelstein,  theils  durch 
«einen  Inhalt  nnd  die  darauf  gegrabenen  Bildnisse  als  Kniistwerke, 
ihfils  durch  seine  wnnderbare  Entführung  nnd  Rettnng,  als  ein 
Abentenrer  unter  den  Edelsteinen  so  ausgezeichnet,  dafs  auch  den 
Lesern  Ihres  Journals  eine  genauere  Kunde  davon  nicht  ganz  un- 
interessant sein  kann.    Die  Abbildung,  die  Ihnen  der  verdienst- 
volle M  i  1 1  i  n ,  den  auch  in  Absicht  auf  diesen  Stein , '  so  wie  anf 
tausend  andere  Gegenstände  der  Kunstbeschauung  in  Paris  nnd  in 
den  Provinzen ,  den  ehrenvollen  Namen  Couservatcur  in  seinor 
w  ei  testen  Ausdehnung  verdient,  von  dem  Steine  selbst  und  seiner 
ncnen,  ihifseist  geschmackvollen  Fassung  mitt heilte,  bietet  aller- 
dings eine  willkommene  Veranlassung,  über  diese,  in  ihrer  Art 
einzige,  Antike  wenigstens  das  Aller  wissen  s  würdigste  anzuführen. 
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Erbiiiben  Sie,  dufs  ich  bei  dem  Letzten  Anfange  und  Ihnen 
zuerst  «fis  den  Briefen  unseres  unvergeßlichen  Winkler,  dem 
wir  wohl  beide  mit  Wehrntith  nnd  Sehnsucht  das  schmerzlichste 
Sit  Tibi  Terra  Levis.1  zurufen,  die  Geschichte  des  Raubes  und 
der  Wiedererinnern«:  dieser  köstlichen  Antike  erzähle  *).  Mir 
bchrieb  derselbe  zu  Ende  des  Jahres  1804  Folgendes  darüber: 

„  Die  Diebe,  welche  in  der  Nacht  vom  16.  auf  den  17.  Februar 
dieses  Jahres  den  Einbruch  in  das  Antikencabinet  der  National- 
luMiotliek  verübten,  ▼ou  welchem  zu  seiner  Zeit  in  den  ollen  (li- 
ehen Blättern  Nachricht  erlheilt  worden  ist,  sind  nun  sinimtlich 
von  der  immer  thatigeu  Polizei  eingefangen.    Der  Hauptdieb,  Na- 
mens C  bar  Ii  er,  hatte  schon  seit  langer  Zeit  das  Project  ent- 
worfen ,  diesen  Diebstahl  zn  begehen ,  und  war  daher  Monate  laug 
fast  an  jedem  Tage,  an  welchem  das  Cabinet  dem  Publicum  offen 
sieht,  hingekommen,  nm  Alles  recht  auszukundschaften.    Er  hatte 
znerst  den  Entscblufs  gefafst,  eine  Pulverexplosion  in  dem  Cabinet 
zo  veranstalten,  und  den  Diebstahl  während  der  dadurch  verur- 
sachten Unordnung  zu  begehen.    Da  er  aber  das  Mifsliche  eines 
solchen  Unternehmens  einsah ,  so  gab  er  dieses  Project  auf  und 
nahm  sich    vor,  durch    nächtlichen  Einbruch  der  Kostbarkeiten 
habhaft  zu  werden,  nach  denen  ihm  1  ästete.    Er  sab  wohl,  dafs 
er  allein  nicht  würde  diesen  Bubenstreich  ausfuhren  können.  Er 
liefs  sich  also  unter  die  Garde  soldee  de  Paris  aufnehmen,  nm 
hier  einen  Gesellen  zn  finden;  diefs  geschah  auch  wirklich.  Er 
zog  nun  auch  einen  Fiacreaufseher  mit  in  sein  Coinplott  und  die- 
ser transportirte  ihnen  deu  hohen  Mast,  den  er  unter  seiner 
Kntsche  befestigt  hatte,  an  den  Ort,  wo  Charlier  das  Cabinet 
erklettern   und  den  Diebstahl  verüben  wollte.    Als  Charlier 
schon  alle  Anstalten  gemacht  hatte,   hinaufzusteigen,  kam  eine 
Patrouille;  sein  Spiefsgeselle  gab  ibm  das  verabredete  Zeichen, 
nnd  beide  stellten  sich  gegen  die  Wand ,  als  ob  6ie  pifsten ;  die 
Patrouille  ging  vorbei,  witterte  nichts,  und  nun  kletterte  Char- 
lier wirklich  an  seinem  Mäste  hinauf.    Währeud  er  die  Scheiben 
eindrückte,   machte   der  Fiacre  einige  Bewegungen   mit  seiner 
Kölsche,  um  das  Klingen  der  Glasstücke,  welche  etwa  hätten  zu 
Boden  fallen  können,  zu  verhehlen.    Der  Diebstahl  wurde  nun 
vollzogen,  allein,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  so  vollständig,  als 
Charlier  gewünscht  hatte,  denn  ihm  lüstete  auch  nach  goldenen 
Münzen,  die  ihn  aber  der  nahe  Morgen  zu  entwenden  hinderte. 
Die  Diebe  entkamen  nun,  nnd  da  unglücklicher  Weise  die  Polizei 
damals  ganz  mit  George 's  Affaire  beschäftigt  war,  so  blieben 
auch  Charlier  und  seine  Consorten  ganz  verborgen.  Dieser 
Charlier  hatte  sogar  die  Unverschämtheit,  nach  dem  Diebstahl« 


»)  Vergt  iu  Uutzchon  Merkur,  1805.   Februar,  S.  60.  ff. 
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tioch  zwei  Monate  laug  fast  täglich  auf.  das  Antikencahinet  zu 
kommen  und  sich  auf  Kosteu  der  daselbst  angestellten  Personen 
an  den  Vermuthungen   derselben  über  die  wahren  Urheber  des 
Diebstahls  gu  belostigen.    Wahrend  dieser  Zeit  erhielt  er  nud 
»eine  Spiefsgeselleu  seinen  Abschied  bei  dem  Corps  der  Pariser 
GaTde,  und  nun  nahraeu  sie  ihren  Weg  nach  Holland;  alle  golde- 
nen Einfassungen  nud  Edelsteine,  Perleu  u.  s.  w. ,  welche  in  dem 
Diebstahle  begriffen  waren ,  hatten  die  Diebe  abgenommen ,  das 
Gold  geschmolzen,  die  Perleu  nud  Edelsteine  zum  Theil  verkaoft. 
Drei  wichtige  Stücke,  den  Kelch  des  Abbe*  Suger,  eine  kaho- 
förmige,  etwa  6  Zoll  lauge  Vase  aus  schönem  Sardon jx  und  ein 
ahnliches  Gefäfs  ans  Pras,  verkauften  sie  nach  Englaud,  wie 
man  sajrt,  an  Townley,  und  um  einen  sehr  geringen  Preis. 
In  Amsterdam  scheint  Charlier  sich  nicht  mit  eben  der  Klug- 
heit benommen  zu  haben,  die  er  unglücklicher  Weise  zu  Paris  zu 
beobachten  wufste;  wahrscheinlich  rühmte  er  sich,  Kenntnifs  von 
diesem  Diebstahle  zu  haben  und  zu  wissen,  wo  die  gestohlenen 
Sachen  hingebracht  worden«    Gohier  erhielt  Nachricht  davon 
und  nahm  seine  Mafsregeln  so  gut,  dafs  die  Diebe,  jeder  beson~ 
"  ders,  verhaftet  wurden,  ohne  dafs  einer  von  des  andern  Gefan~ 
gennehmnug  etwas  wufste.    Anfangs  verlangte  Charlier,  um 
anzuzeigen,  wo  der  grofse  Cameo,  welcher  August 's  Apotheose 
vorstellt,  und  in  Frankreich  unter  dem  Namen  I'Agate  de  In 
Silin te  Chapelle   bekannt  ist,   hingekommen,    die  Summe  von 
20,000  Liv.  und  seine  Begnadigung;  da  er  sah,  dafs  man  ihm 
diese  Summe  nicht  bewilligen  wollte,  so  ging  er  auf  800  Liv. 
und  seine  Begnadigung  herab ;  aber  auch  diefs  hatte  die  Polizei 
nicht  Lust  anzuwenden,   um  die  Wahrheit  zn  erfahren.  Mau 
sperrte  also ,  was  man  in  der  Kunstsprache  der  Polizei  nn  montou 
nennt,   mit  Charlier  in  dasselbe  Gefängnifs;  so  beifst  man 
nämlich  einen  feinen  Kerl,  der  sich  anstellt,  als  ob  er  Interesse 
an  dem  Schicksale  des  Mitgefangenen  nähine,  der  aber  es  dahin 
zu  bringen  weifs,  Alles,  was  dieser  Geheimes  hat,  von  ihm  aus- 
zuforschen und  ihn  zu  dem  Geständnisse  zu  bringen,  wohiu  ihn 
die  Polizei  gebracht  wissen  will.    Derjenige ,  welchen ,  die  Polizei 
hier  brauchte,  wufste  durch  allerlei  Vorspiegelungen  und  Schreck- 
nisse den  Bösewicht  endlich  zum  vollen  Geständnisse  zu  bringen. 
Er  gestand  nun,  dafs  er  das  gedachte  Gefäfs  in  dem  Garten  sei- 
ner Mutter  in  der  Gegend  von  Rocroi  verscharrt  habe.    Er  ent- 
warf auf  einem  Papiere  den  Plan  des  Gartens   und  bezeichnete 
den  Ort,  wo  man  den  kostbaren  Gegenstand  finden  würd<\  Auf 
das  Gestäoduifs  vou  Charlier  hin  schickte  die  Polizei  einen 
ihrer  vertrautesten  Agenten  an  Ort  und  ^telle,  und  Mionnet, 
der  erste  von  den  Uuteranfschern  des  Autikencabinets,  begleitete 
ihu,  um  bei  dem  Ausgraben  darüber  zu  wachen,  dafs  Aües  mit 
der  gehörigen  Behutsamkeit  vor  sich  gebe.   Diese  Expedition  giug 
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ganz  glücklich  von  Statten.  Diese  sogenannte  Vase  des  Ptolenic*et 
ist  nun  wieder  in  dein  Antikencubiuet ;  nlleiu  man  ninrste  gegen 
5  Viertelstunden  graben,  ehe  man  an  den  Ort  kam,  wo  Char- 
lier  aus  Vorsieht  hölzerne  Stabe  quer  über  gelegt  hatte,  um  den 
(J,i runter  befindlichen  Schatz  desto  sicherer  zn  erhalten.  Der  grofse 
Cnineo ,  welcher  Augnst's  Apotheose  vorstellt,  ist  in  guter  Ver- 
wahrung zu  Amsterdam ;  schon  hat  der  Polizeipräfect  die  nöthigen 
Befehle  crtheilt,  um  diesen  Gegenstand  nach  Paris  zn  bringen; 
die  goldene  Einfassung  dieses  Cameo  und  des  Fnfscs  von  der 
sogenannten  Vase  des  Ptolcmtfes,  so  wie  von  dem  Kelche  des 
Ahls  von  St.  Denvs,  Sog  er,  ist  vou  den  Dieben  eingeschmol- 
zen worden.  Das  eingeschmolzene  Gold  existirt  noch  bei  einem 
Goldschmied  zu  Amsterdam  und  wird  ebenfalls  hierher  gebracht 
werden ,  als  piece  du  proces. i( 

So  weil  unser  gemeinschaftlicher  Frennd  in  seinem  Briefe. 
Sie  wissen  den  weiteren  Verlauf.  Die  Gemme  wurde  aus  Amster- 
dam wohlbehalten  nach.  Paris  zurückgebracht  und  in  Mi  Hin'  9 
Hände  zurückgegeben,  der  zugleich  den  Auftrag  erhielt,  sie  aufs 
Neue  der  Kostbarkeit  des  Steines  gemäfs  fassen  zu  lassen. 
Diefs  ist  nun  auch  geschehen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die 
ursprüngliche  Fassung  desselben  auch  an  sich  selbst  sehr  merk- 
würdig gewesen  sein  mufs.  Er  war  ringsum  mit  christlichen 
Emblemen  und  griechischen  Inschriften  auf  Kosten  eines  späten 
byzantinischen  Kaisers  ausgeschmückt  worden.  Diefs  fuhrt  auf 
die  ursprünglichen  Schicksale  des  Steines,  des  gröfsteu  aller  noch 
vorhandeoeu  Camcen.  Einer  hinlänglich  beglaubigten  Ueberlieferung 
zn  Folge  erhielt  der  heilige  Ludewig  iu  den  Krenzzügcn  von 
Bond ou in,  Grafen  zu  Flandern,  znerst  diesen  Stein  zum  Ge- 
schenke. Bon do u  in  hatte  ihn*  in  Constaulinopel  erhalten,  wo 
er  ein  Kleinod  im  Besitze  der  byzantinischen  Kaiser  gewesen  war. 
Die  Religion  hatte,  wie  bei  manchem  anderen  Ueberrest  ans  der 
heillosen,  aber  doch  geschmackvollen  Heidenwelt,  ihre  schirmende 
Rechte  über  ihn  gehalten ,  indem  sie  glauben  mochte ,  des  from- 
men Joseph  Triumpbzug  in  Aegypten,  als  ihn  der  Pharao,  dessen 
Retter  er  war,  auf  den  Wagen  setzte  und  durck's  Laud  fahren 
liefe ,  sei  darauf  abgebildet.  Darum  hatten  ihn  auch  byzantinische 
christliche  Künstler  mit  den  Bildnissen  und  griechischen  Namen 
der  i  Evangelisten  auf  beiden  Seiten  der  Einfassung  ansstaffjrt. 
Diese  Verzierung  wurde  auch  ferner  noch  der  Freibrief  fjür  die- 
sen Edelstein  durch  alle  folgeude  Zeitalter  in  Frankreich.  Denn 
als  eine  Heiligen -Reliquie  schenkte  nun  der  König  Carl  V. 
von  Frankreich  denselbeu  ans  seinem  Privalscbatze  in  den  Kir- 
chenschatz, der  sich  bei  der  Hauptkirchc  in  Paris  befand  nnd  un- 
ter der  Benennung  die  heilige  Capelle  bekannt  ist,  und  da* 
her  die  von  den  Franzosen  allgemein  eingeführte  Benennung  des 
Steins ,  da  mau  ihn  l'Agate  de  la  St.  Chapelle  auch  dann  noch 
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nannte,  als  seine  profane  Tendenz  schon  längst  anerkannt  war, 
Unter  der  Auarchie,  die  Frankreichs  Inneres  nnler  dem  verrückte« 
Carl  VI.  zerfleischte ,  wäre  unser  Sardouyx  gewifs  anch  den 
Weg  aller  königlichen  Kleinode  gegangen,  halte  er  sich  noch  im 
Schatze  des  Königs  befunden.  Allein  wer  hätte  den  Finch  eines 
Kirchenraubes  auf  sein  frevelndes  Ilanut  laden  wollen!  So  blieb 
er  als  eine  Josephinische  Kirchen -Reliquie  unangetastet  nnd  un- 
erkannt ,  bis  der  grofse  P  e  i  r  e  s  k ,  der  noch  etwas  mehr  als 
bioser  Parlementsrath  zu  Aix  war,  im  Jahre  1620  bei  einer  ge- 
nauen Musterung,  die  er  mit  einigen  gleichgesiuntcn  Kunstfreun- 
den in  dem  Kuustcabinete  der  heiligeu  Capelle  hielt,  sogleich  auf 
den  ersten  Blick  die  wahre  Bestimmung  des  Steins  und  seiner 
Bedeutung  errieth  uud  bei  seinen  Verbindungen  und  seinem  Brief- 
wechsel mit  allen  damals  lebenden  Heroen  der  classischen  Literatur 
in  allen  Reichen  Europa'*  diesen  Fund  bald  überall  bekannt  machte. 
Als  kurz  darauf  der  gelehrte  Kämmerling  des  Herzogs  Regenten 
Tristan  von  St.  Am  and  sein  noch  immer  classisches  Werk 
über  die  alten  Kaisermünzen,  seine  Commentaircs  historiques,  her- 
ausgab, liefs  er  den  Stein  nach  vergröfsertem  Mafsslabe  in 
Kupfer  stechen  und  fügte  ihn  nebst  einer  gelehrten  Erklärung, 
die  wohl  im  Ganzen  noch  immer  die  befriedigendste  ist,  seinen  nu- 
mismatischen Untersuchungen  über  die  Familie  des  Augustns  bei. 
Später  haben  ihn  Albert  Rubens,  le  Roi,  Montfaucon  und 
andere  Antiqnare  vielfach  abgebildet  und  erläutert  *).  Da  er,  wo 
nicht  seiner  Arbeit,  doch  seiner  Griifse  nach  der  erste  Cameo  iu 
der  Welt  ist  und  neuerlich  durch  seine  abenteuerliche  Entführung 
und  Rettung  Aufmerksamkeit  erregen  mufste,  so  ist  Mi  II  in  ent- 
schlossen ,  den  Kupferstich ,  den  er  veranstaltete ,  mit  einer  klei- 
nen Abhandlung  zu  begleiten,  an  deren  Ausgabe  er  nur  durch 
dringende  Geschäfte  und  besonders  durch  die  Vollendung  seiner 
vielfach  anziehenden  nnd  sachreichen  Reise  durch  die  mittäglichen 


*)  Die  erste  gedruckte  Erklärung  darüber  gab  Tristan  in  seinen 
Commentaires  historiqnes,  T4  I.  p.  101— 113*  Dann  erzählte 
Gassen  di,  de  vita'Peireskii ,  lib.  III.  p.  109.,  110.  (Hag.  Com. 
1655  in  4.)  den  Fond  des  Peiresk  und  seine  frühere  Erklärung, 
-die  in  wesentlichen  Puncten  von  der  des  Peiresk  abweicht. 
Die  Geschichte  des  Steines  findet  man  anch  in  Morand's  his- 
ntoire  de  la  sainte  Chapelte,  p.  58.  Andere  Citate  geben  Eck- 
hel,  Choix  des  pierres  gravees ,  p.  13.;  und  Miliin,  Introduction 
a  l'ltude  des  pierres  gravees,  p.  1.  und  83.  ff.  Montfaucon's 
Abbildung  in  den  Antiq.  'expliq.  T.  V#  p.  155.,  wird  wohl  den 
Meisten,  die  diefs  lesen  und  die  Abbildung,  im  Grofsen  ausgeführt, 
zu  vergleichen  wünschen,  die  zugänglichste  sein. 
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ProYinzen  Frankreichs  *)  bisher  abgehalten  wnrde.  Unterdessen 
wissen  wir  durch  briefliche  Mitteilung,  dafs  die  nach  Mi  Hin' 8 
Angabe  verfertigte  neue  Einrahmung  in  vergoldeter  Bronze,  d'or 
moula ,  von  einem  jungen ,  geschmackvollen  Künstler  Lafontaine, 
einem  Schüler  David's,  ausgeführt  wurde.  Manchem  könutc 
vielleicht  diese  Einfassung  zu  figuren  reich  und  überladen  vorkom- 
men, weil  dadurch  dem  Haupteindruck  des  Cameo  selbst  Eintrag 
geschehe.  Allein  man  mufs  diefs  nicht  nach  den  Umrissen  im 
Mosen  Kupferstiche  heurtheilen.  In  der  Ausführung  selbst  stört 
diese  leichte  Arabesken  Verzierung  den  Hanpteindrnck  keineswegs. 
Alle  Figuren  dieser  Arabesken  athmen  den  kriegerischen  Römer- 
geist. Selbst  die  Wölfin  durfte  nicht  fehlen.  Doch  fragt  sich 's, 
oh  nicht  «mehr  Bezieheudes  auf  die  Apotheose  selbst  hätte  hinein- 
gelegt werdeu  können. 

Wenn  es  nur  noch  wirklich  eine  Vergöttern ogsgemme  ist, 
wie  diefs  bei  mehreren  anderen  Onyxcameen,  die  mau  gewöhn- 
lich mit  der  unsrigen  zu  nennen  pflegt  **),  wolü  kaum  einen 
Zweifel  leidet! 

Wenu  der  Stein  seine  Benennung  von  der  Hauptgruppe  er- 
hält, um  welche  sich  alles  Uebrige  ordnet  und  zusammenschließt, 
so  mnfs  hier  die  Figur  des  auf  dem  Doppelsitze  (bisellium)  thro- 
nenden Paares  in  der  Mitte  des  Steines  dem  Ganzen  seine  Be- 
zeichnung geben.  Diefs  ist  unstreitig  der  Kaiser  Tiber  nebst 
seiner  Mutter  Li  via,  und  da  diese  offenbar  noch  auf  der  Erde 
sich  befindend  vorgestellt  werden,  so  kann  man  diefs  im  eigent- 
lichen Sinne  keine  Apotheose  nennen,  man  müfste  denn  die  Sjm- 
bolisirung  des  Kaisers  durch  die  Attribute  des  Jupiters,  so  wie 
seiner  neben  ihm  sitzenden  Mutter,  der  Li  via,  durch  das  Kenn- 
zeichen der  Ceres,  schon  als  eine  wahre  Vergötterung  ansehen 
wollen.  In  diesem  Sinne  wäre  aber  wenigstens  das  Wort  Apo- 
theose sehr  falsch  angebracht.  Weit  richtiger  nannten  also 
auch  schon  Albert  Rubens  nnd  Jacques  le  Roi  in  ihren 


*)  Die  bei  Thnrneisen,  dem  Sohn,  in  Paris  erschienene  Voyage 
dans  les  departements  da  midi  de  la  France  par  Miliin,  2  Y"oL 
in  8.,  nebst  einem  Atlas  in  4.  mit  52  Kupfertafeln,  ist  ein  wah- 
res Füllhorn  der  man  nich  faltigsten  statistischen ,.  historischen  und 
antiquarischen  Kenntnisse  und  gewährt  gewifs  allen  unseren  Lesern 
ein  vielseitiges  Interesse.  Jeder  wird  für  seine  Liebhaberei  Be- 
friedigung darin  finden«  Mit  Sehnsucht  erwarten  wir  die  zwei 
letzten  Bande. 

**)  Hieher  gehört  vor  Allem  der  Hauptstein  in  der  kaiserlichen  Samm- 
lung zu  Wien,  der  die  wahre  Apotheose  August's  enthalt.  In 
EckheT s  Choix  de  pierres  eröffnet  er  den  Reihen  und  ist  dort 
trefflich  erläutert  worden« 
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besondere»  Disscrtionen  über  diese  Gemme  diesen  Stein  den 
Tiberin  irischen  Onyx, 

Doch  Ihre  Leser  werden  unstreitig  eine  kurze  Auslegung 
aller  auf  diesem  köstlichen  Steingemälde  —  wenn  dieser  Ausdruck 
hier  erlaubt  te{ —  befindlichen  Figuren  zu  erhalten  wünschen  — 
Die  Afterthumsforscher  konnten  sich  von  jeher  nicht  recht  darüber 
vereinigen.  Indcfs  will  ich  versuchen,  das  Rathsei,  welches  ein 
würdiger  Künstler  aus  der  Schule  des  Dioscorides —  dafür 
hfilt  ihn  der  scharfsinnigste  Kunstrichtcr  in  diesem  Fache,  Ma  ri- 
efte —  nns  Späfgeborencn  nach  fast  2000  Jahren  hier  noch 
aufgegeben  hat,  so  gut  sich's  in  der  Kürze  abmachen  Ipfst,  mit 
meinem  antiquarischen  Lampehen  zu  beleuchten,  bis  es  Mi  Hin 
gefallen  wird ,  seine  Fackel  anzuzünden  und  durch  ihren  Schimmer 
alles  Dunkel  vollkommen  aufzuhellen. 

Ich  wurde  ohne  Bedenken  die  hier  dargestellte  Sceue  den 
Biegreichen  Eintritt  des  Germanicus  in  die  Kaiserfamilie  nennen, 
Germauicns  kommt  von  seinen  über  die  Tentschen  am  Nieder- 
rheine- erfochtenen  Siegln  zurück  und  erhält,  nach  unserer  Art 
zu  reden,  die  erste  BewiUkoinmungsaudienz  vom  Kaiser,  seinem 
Vater,  durch  Adoption.  Also  die  in  der  Milte  des  Steines  präsi- 
dtrenden  zwei  Hauptfiguren  sind  Kaiser  Tiber  und  dessen  allge- 
waltige Mutter  Li  via  Es  ist  aus  den  Geschichtschrcibern  be- 
kannt, wie  viel  Einflnfs  selbst  auf  die  wichtigsten  Regierungsge- 
8chäfle  Tiber  in  den  ersten  Jahren  seiner  sich  nur  stufen  weise 
verschlimmernden  Herrschaft  der  Kaiserin  Mutter  einräumte,  so 
dafs  nach  des  Dio-Cassius  Zeugnifs  *)  die  an  ihn  eingehen- 
den Staatsrelationen  und  Berichte  zugleich  die  Aufschrift  der  Kai- 
serin Livia  trugen.  Tiber  erscheint  hier  im  ehrwürdigsteu 
Costüm,  das  in  der  alten  Welt  denkbar  war.  Als  der  grofsc 
Phidias  das  Ideal  des  Olympischen  Jupiters  schuf,  setzte  er  ihn 
mit  ganz  unbedecktein  Oberleibe  auf  jenen  Wuuderlhron  zu  Olym- 
pia ,  der  das  Entzücken  der  allen  Welt  machte.  Unbekleidet  bis 
auf  die  Hüfte,  als  der  wahre  Jupiter  auf  Erden,  ersebeiut  auch 
Tiberius.  Statt  des  wunderbaren  Mantels,  womit  Phidias 
den  Jupiter  zu  Elis  von  den  Hüften  herab  umkleidete,  giebi  ihm 
der  sinnreich  schmeichelnde  Steinschneider ,  den  mit  Schlangen  um- 
ringelten  Schuppenpanzer,  die  Aegide,  die  das  Alterthum  bald 
dem  Zens  selbst,  bald  seiner  geliebten  Tochter,  Pallas  Athene, 
zutheilt.  Er  ist  ihm  auf  die  Kniec  oder  auf  den  Schofs  herab- 
gesunken. Denn  er  will  jetzt  weder  schrecken,  noch  ü trafen. 
Einer  auderen  Hülle  oder  bedeckenden  Stoibs  -bedarf  dieser  Göt- 
tergleiche nicht.    Der  Augurstab  in  seiner  Rechten  deutet  auf  flie 


*)   Dio  Cassius  LVII.,  12,  p.  857.   Man  kennt  die  matrem  patriae 
aus  Tacitus,  Ann.  L,  14.   mit  Brotier's  Anmerkung. 
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oberste  geistliche  Gewalt,  die  die  römischen  Imperatoren  mit  der 

weltlichen  verknüpften  *).    Die  Moluiköpfe ,  die  wir  in  der  Hand 
der  ihm  zur  Linken  thronenden  Li? in  erblicken,  sind  als  das 
bekannte  Symbol  der  Fruchtbarkeit  ein  unverkennbares  Merkmal 
der  allbefruchtenden  Ceres.    Als  personificirte  Juno,   wie  wohl 
.sonst,  konnte  Li  via  hier  nicht  erscheinen.    Dann  bitte  ihr  Ge- 
mahl ihr  znr  Seite  sitzen  müssen.    Aber  als  Mntter  Demeter 
oder  Ceres  wird  sie  hier  am  schicklichsten  uns  vorgeführt«  Denn 
ihrem  Schofse  waren  die  zwei  Prinzen  entsprossen,  deren  Erbtheil 
eiust  die  römische  Welt  seiu  sollte,  Tiber  ins  und  Drusns. 
Zwar  Drusns' s  Andenken  war  schon  längst  dem  Erstgeboreoen 
aufgeopfert  worden  und  zu  den  oberen  Regionen  gestiegen.  Aber 
«ein  Sohn  ist  ja  der  Sieger  Germanicns.   Ihres  Lieblingssobnes, 
des  nun  herrschenden  Tiberius,  mächtig  thronende  Beisitzerin, 
empfangt  sie  huldreich  ihren  Enkel  Germaniens,  des  tapferen  and 
edlen  Drusns  tapferen  Sprofsling.    Denn  der  dem  Tiber  ge- 
genüber stehende  Feldherr  ist  unstreitig  Germanicus  selbst,  viel- 
leicht schon  jetzt  in  der  tiefbrütenden  Seele  Tiber's  dem  Tode 
geweiht.    Zunächst  hinter  ihm  sieht  die  noch  lebende  Mutter  des 
Helden,  die  jüngere  A  n  t  o  n  ia ,  Tochter  des  Triumvirs  An  ton  ins 
und  der   grofsherzigen  Schwester  A  u  g  u  s  t '  s ,   der  0  c  t  a  v  i  a. 
Mutter  und  Sobn  sind  dnreh  eine  Geberde  vereinigt,  über  welche 
die  Ausleger  zum  T n eil  sehr  abgeschmackte  Meinungen  vorge- 
bracht haben.    Montfancon  und  mit  ihm  Mehrere  sagen :  „ die 
Mutter  umhalset  den  geliebten  Sohn."    Allein  dieser  bei  uns  so 
willkommene  Theatergest  würde  hier  nicht  gut  angebracht  sein. 
Leichter  will  es  der  zärtliche  Muttersinn  dem  Sohne  machen ,  den 
Helm  ihm  abnehmen.    Satis  viarum  militiaeque,  genug  der  ge- 
fährlichen Märsehe  nnd  Kämpfe,  mein  Sohn,  das  ist's,  was  diese 
an  den  Helm  gelegte  Mutterhand  vielleicht  sagen  6oll,    Und  nun 


*)  Der  Lituus  oder  Augurstab  bnchstabirt  uns  gleichsam  das  Wort 
Augustus  vor! 

**)  Wie  nun  aber,  wenn  das  Ganze  gar  nicht  die  Bewillkommungs- 
scene  des  aus  dem  germanischen  Kriege  zurückkehrenden  Ger- 
manicus, sondern  die  Abschiedsandienz  des  zur  Einrichtung  des 
Orients  abreisenden  (ad  ordinandum  Orientem)  vorstellen  soll? 
Dann  würde  freilich  auch  die  gehobene  Hand  des  hochhetrauten 
Abreisenden  eine  ganz  andere  Bedeutung  erhalten.  Ich  gestehe, 
dafs  ich  es  für  «inen  Hauptfehler  des  Künstlers  halte,  dafs  diese 
Zweideutigkeit  durch  nichts  Bestimmenderes  in  der  Darstellung 
selbst  gelöset  werden  t  kann.  (Vielleicht  konnte  jedoch  zu  der 
Zeit,  wo  die  Gemme  geschnitten  wurde,  der  Sinn  leichter  erra- 
then  werden,  da  jetzt  nicht  wenige  Winke  uns  dunkel  und  unge- 
wifs  erscheinen  müssen,  Beck,} 
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erst  erhält  anch  die  gehobene,  de«  Helm  andrückende  Rechedes 
Germanieus  ihre  rolle  Bezeichnung:  „noch  ist's  nicht  Zeit,  die 
Sturmhaube  abzulegen.  Neue  Kampfe  und  Siejre  warten  mein  in 
Asien  l u  Die  Familieugrtippe  zu  vollenden,  lafst  uns  der  Künstler 
hinter  dem  Germanieus  die  hochgesinnte  Gemahlin  desselben,  die 
Agrippina,  (anf  den  Schild  sich  lehnend  und  eine  Rolle  haltend) 
denu  sie  war  eine  inater  castrorum,  eine  Soldatenfreundiu  *),  sehen, 
und  seinen  im  Lager  geborenen  und  unter  den  benarbten  Kriegern 
iu  Ernst  und  Scherz  heranwachsenden  Sohn  Caligula,  dein 
eben  darum,  mit  naiver  Bezeichnung,  in  Anzug  und  Stellung  der 
Künstler  ein  so  martialisches  Ansehen  gegeben  hat. 

Auf  der  anderen  Seite  hinter  der  Li  v  i  a  zeigt  sich  uns  der  einzige 
leibliche  Sohn  Tiber 's,  der  zweite*  Enkel  der  Livia,  Drusos 
Cäsar,  derselbe,  den  Tiber  im  Jahre  767  der  Stadt  znr  Be- 
rnhignng  und  Bestrafung  der  empörten  Fannonischen  Legion  ge- 
schickt hatte  **),  nnd  neben  ihm  sitzend  seine  (in  der  Folge  Tora 
Sejao  verführte,  Gemahlin,  die  jüngere  Livia,  die  Schwester  des 


*)  Warn  in  haben  wir  kein  Trauerspiel :  Agrippina  auf  Pandata- 
ria?  Schiller  hatte,  wie  Ref.  aus  des  Dichters  Munde  weifs, 
die  seltene,  hochherzige  Frau,  die  sich  allein  mit  der  allmächti- 
gen Livia  messen  konnte,  und  auf  welcher  der  ganze  Geist  des 
:grofsen  Agrippa  ruhte,  in  die  Liste  seiner  tragischen  Sujets  ge- 
setzt, so  wie  den  Tod  des  Germanieus,  Hier  sehen  whr  sie 
noch  in  ihrem  vollen  Glänze*  Sie  ist  im  Feldherrn  -  Mantel  ab- 
.  gebildet  (pal u data} ,  ein  Umstand,  der  zwar  sehr  charakteristisch 
ist,  um  die  martialische  Heldenfrau  zu  bezeichnen,  aber  auch  die 
Mutlimafsung  rechtfertigt,  daCs  dieser  Onyx  nicht  für  Tiber, 
sondern  für  Germanieus  bestimmt  war.  Hatte  der  Künstler 
diese  Arbeit  für  den  Kaiser  selbst  ausgeführt,  so  dürfte  ihm 
schwerlich  die  Gesinnung  Tiber' s,  die  Tacitus,  Anna!.  L,  69. 
so  trefflieh  abmalt,  entgangen  sein,  nnd  er  hätte  ihr  den  so 
gemifs  billigten  Kriegsmantel  schwerlich  umgehangen.  Man 
mufs  dieses  ganze  Capitel  des  Tacitus  sorgfaltig  gelesen  nnd 
studirt  haben,  um  in  den  tieferen  Sinn  unseres  Kunstwerkes  ein- 
zudringen.  Vergl.  über  unsere  Agrippina  die  gelehrte  Samm- 
lung des  J.  Albert  Fabricius,  Augusti  Fragmenta,  p.  101.  122. 

**)  Drusus  hatte  schon  allen  Uebermuth,  so  wie  die  Fühllosigkeit 
und  Ausgelassenheit  eines  wahren  Porpbyrogeneten.  Man  sehe 
die  Hauptstellen  imDio-Cassius  LV1I.,  13.  p.  857.  15.  p.  860. 
mit  Reimarus's  Anmerkungen.  Er  gab  einem  Senator  eine 
Tracht  Prügel  und  erhielt  wegen  dieser  Faustfertigkeit  den  Klopf- 
fechternamen Castor.  Sein  Physisches  scheint  überhaupt  sehr 
überwiegend  gewesen  zu  sein,  und  so  erscheint  er  auch  auf  un- 
serer Gemme. 
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(i o r in a nicns,  die  man  zum  Unterschiede  ron  der  Kaiserin 
WnKer  in  der  Verkleinerungsform  Liville  zu  nennen  pflegte.  Da 
*ie  Auf  einein  mit  SphiuxfuTsen  gezierten  Sessel  silzend  vorgestellt 
wird,  so  hat  die  Spitzfindigkeit  der  Ausleger  allerlei  daraus  zu 
folgern  gesucht,  und  wohl  gar  die  damals  schon  gestorbene  Julia 
noch  einmal  von  den  Todtcn  erweckt,  nm  sie  auf  einen  Stuhl  zn 
solzen ,  dessen  Verzierung  einerlei  Figur  mit  dem  b  rühmten  Sie- 
gelriug  A  ii  g  n  s  t '  s  habe  *).  Alleiu  die  weit  natürlichere  Be- 
trachtung, dafs  dieser  Stuhl  mit  Sphinxfufsen ,  die  im  Alterthnme 
gar  nichts  Ungewöhnliches  waren  **),  blos  um  des  Gegensatzes 
Hillen  gewählt  wurde,  da  mit  der  kriegerischen  Sehildslütze  der 
gegenübersitzenden  Agrippiua  dieses  Meuble  städtischer  Ele- 
ganz allerdings  contrastirt,  scheint  eben  darum,  weil  sie  so  natür- 
lich war,  am  wenigsten  Beifall  erhalten  zu  haben« 

Wenn  uns  der  Räthselsphinx  hier  am  Sessel  nur  auch  noch 
yerrathen  wollte,  was  die  Figur  eines  zusammengebogenen,  auf 
der  Erde  sitzenden  Menschen  bedeute,  den  wir  ueben  der  Thron- 
lehne  der  Kaiserin  Li  via  erblicken.  Seine  phrygische  Mütze 
uud  barbarische  Tracht  lassen  nns  auf  einen  Asiaten,  seine  Stell- 
ung auf  eiuen  demütbig  Bitteuden  rathen.  Dadurch  würde  wenig- 
stens begreiflich,  dafs  dabei  au  keinen  Gesch Windschreiber  zu 
denken  sei,  der  sitze,  um  die  Begrüfsungsredcn  nachzuschreiben, 
die  sich  Tiber  und  German icus  einander  zusprächen.  Tri- 
stan, der  diese  Muthmafsung  auerst  aufseile,  liefs  sich  vielleicht 
durch  einen  Absatz  der  Thronlebne,  die  er  für  eine  Schreibtafel 
in  den  Händen  dieses  Menscheil  ansah,  zu  dieser  Erklärung  ver- 
leiten. Immer  scheinen  diejenigen  der  Wahrheit  noch  am  näch- 
sten zn  kommen,  welche  darin  eine  symbolische  Vorstellung  des 
armenischen  Reichs  in  Asien  finden  wollen,  das  damals  durch  Po- 


*)  Die  richtige  Ausdeutung  hatte  schon  Peiresk  gegeben,  dem  die 
spateren  Ausleger  fast  alle  gefolgt  sind.  -Nur  Tristan  denkt 
wegen  des  Stuhls  mit  den  Sphinxfiifsen  an  die  Blutbeule  des  Au- 
gusteischen Hauses,  die  Julia,  Commentaires  historiques  T, 
Lp,  107. 

**3  So  befinden  sich  bei  einem  einzigen  festlich  aufgeschmiiekten  Gast- 
mahle des  Ptolemäus  Philadelphus  zu  Alexandrien,  des- 
sen Beschreibung  aus  dem  Callixenus  uns  Athenäus  aufbewahrte, 
100  vergoldete  Sophas  mit  SphinxfuTsen.  S,  Athenäus  V,  p* 
197.  A,  oder  c  XXVI.  T.  II.  p.  260.  Sckweigh.  Seit  durch 
die  Eroberung  Aegyptens  die  ägyptisirende  Meuble  Verzierung  bei 
den  zwei  tonangebenden  Völkern  Europa's  Mode  wnrde,  haben 
«ich  diese  Sphinxe  an  unseren  Prachtmeubles  eben  so  vervielfältigt, 
als  die  Charaden  und  Logogryphen  in  unseren  Tageblattern  und 
Journalen, 
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nones  und  die  Parthcr  sehr  beunruhigt  wurde.  Eine  ganz  Ähn- 
liche Tracht  finden  wir  auf  Münzen  des  Lucias  Yeras  an  ei- 
ner Figur,  die  Armenia  vorstellt.  Man  könnte  also  mit  Rti- 
benius  sehr  wohl  annehmen,  dafs  Armenien  hier  der  all  vermö- 
genden Kaiserin  L  i  v  i  a  supplicire ,  damit  G  e  r  m  a  n  i  c  u  s  ihr  zur 
Hilfe  geschickt  werde  *).  Vielleicht,  dafs  gerade  um  dieser  Figur 
willen  die  ganze  Scene  des  Stückes  so  erklärt  werden  müfste,  als 
sei  nicht  Ton  der  Ankunft  des  siegenden  German icus  aus 
Teutschland,  sondern  schon  vou  seiner  Mission,  um  den  örieut 
zu  befriedigen  und  zu  ordnen,  hier  die  Rede.  Auf  jeden  Fall 
scheint  diese  Figur  auf  die  künftige  Bestimmung  des  Germani- 
en 8  zu  deuten.  Denn,  wie  wir  aus  dem  zweiten  Buche  der  An- 
nalen  des  Tacitus  wissen,  benutzte  der  schlaue  Tiberius  die 
Unruhe  des  Orients  dazu,  um  den  Germaniens  in  seiner  sieg- 
reichen Laufbahn  am  Rheine  zu  hemmen,  und  seine  neue  Sendung 
nach  Asien  war  lange  vor  seiner  Ankunft  in  Rom  schon  ent- 
schieden. 

Doch  der  Künstler  war  mit  dieser  Familienscene  im  Palaste 
der  Cäsaren  nicht  zufrieden.  Um  sie  noch  mehr  zu  verherr- 
lichen ,  schliefst  er  uns  auch  den  Himmel  auf.  Hier  erblicken 
wir  ein  neues  Fami  Ii  engem  aide.  Die  im  Olymp  Versammelteo 
würden  mit  Wohlgefallen  auf  ihre  erlauchte  Nachkommenschaft  hier 
nnten  und  besonders  auf  diese  Scene  herabblicken ,  wenn  nicht 
auch  hier  ein  Ankömmling  feierlich  zu  empfangen  wäre.  Meister- 
haft ist  auch  hier  oben  Alles  angeordnet  und  zusaminengruppirt. 
Die  zn  oberst  in  der  Strahlenkrone  Vorsitzende,  sceplertragendc 
Figur  hat  sich  die  seltsamsten  Ausdeutungen  gefallen  lassen  müs- 
sen. Wenn  einige  den  Vater  der  Gölter  und  Menscbeu  seihst, 
den  all  waltenden  Jupiter,  in  dieser  Strahlenkrone  nnd  Stellung 
zn  erkennen  glaubten,  so  erblickten  andere  die  Göttin  der  Schön- 
heit, die  Mutter  der  Romulide,  die  Venns  selbst,  dariu. 
Man  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  die  vom  Julius  Casar 
so  hoch  gefeierte  Stammmutlcr  des  Julischcn  Geschlechts,  die  Ve- 
nns Genitrix,  dieselbe,  der  Lucrez  sein  berühmtes  Gedicht  von 
der  Natnr  der  Dinge  weihet,  in  dieser  Familiengrnppe  sehr  an 
ihrem  Orte  sein  würde.  Wenn  nur  die  Züge  dieses  Kopfes,  so 
wie  diese  Krone  nicht  so  ffanz  un weiblich  wfiren  und  an  nichts 
weniger  als  an  die  ewig  junge  Göttin  der  Schönheit  erinnerten! 

_ — ,  

*)  (Dann  durfte  aber,  wie  mich  dünkt,  jene  Figur  sich  nicht  Tom 
Throne  der  Li  via  abwenden  und  den  Blick  zur  Erde  senken, 
sondern  der  Künstler  mufste  sie  vielmehr  der  Kaiserin  zugewendet 
und  sie  anblickend  darstellen«  Allein  einen,  wenn  auch  nicht  ge- 
rade in  diesem  Augenblicke,  bittenden  Barbaren  glaube  auch  ich 
^n  erkennen.  Beck.) 
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Mir  seinen  es  stets  der  Stammvater  Roms,  anch  ein  Julide,  mit 
einem  Wort  der  vergötterte  R  o  m  u  1  u  s  oder  Vate-  u  i  r  i  n  11  s  zu 
sein.  Die  Verschleierung  des  Hinterhauptes,  welche  am  meisten 
znm  MifsgrifF  wegen  der  Venns  verleitete,  wäre  Iiier  Anspielung 
auf  die  alte  Sitte,  die  aus  dem  ältesten  sahinischeu  Ritual  ab- 
stammte, die  Toga  über  das  Haupt  heraufzuziehen.  ludefs  fühle 
ich  sehr  wohl,  üafs  sich  über  diese  Figur  nach  keinem  Kupfer- 
slieb abnrtheilen  lafst.  Möge  uns  Milliu  diesen  Zweifel  aas 
der  lebendigsten  Anschauung  losen!  Weil  wenigeren  Bedenklich« 
keilen  sind  die  übrigen  Figuren  ausgesetzt  Der  stattliche  Ritter 
auf  dem  Pegasus  kann  niemand  Anderes  als  der  gen  Himmel  auf- 
gehobene. A  u  g  n  s  t  u  8  sein.  Ein  Liebesgott  leitet  das  schnau- 
bende Flügelrofs.  Der  Stammvater  Aeneas  in  allphrygischer 
Tracht  bringt  ihm  die  Kugel  als  Zeicheu  der  Weltherrschaft. 
Gegenüber  rüstet  sich  Julins  Casar  zum 'Empfange  des  ge- 
liebten Sohnes. 

Der  Kunst  -  und  Meuschenforscher  findet  bei  näherer  Betracht- 
ung dieses  Steines  einen  reichen,  ja  unerschöpflichen  Stoff  zu  ar- 
tistischen und  moralischen  Betrachtungen*  Denn  wo  der  erstere 
gar  nicht  satt  werden  kann,  die  geistreiche  Composition  und  Ge- 
geneinanderstellung dieser  zwei  Familieugemälde,  auf  und  über 
der  Erde  und  die  sinnreiche  Erfindung,  womit  mittels  des  anf  den 
Olympier  hinweisenden  Drusos  hier  gleichsam  der  Himmel  mit  der 
Erde  vermählt  wird,  zu  bewundern,  und  selbst  der  allegorischen 
Einkleidung,  in  so  weit  wir  sie  heute  noch  zu  würdigen  verstehen, 
alle  mögliche  Gerechtigkeit  widerfahren  läfst  —  über  das  eigentliche 
Wnnder,  die  Bearbeitung  und  Benutzung  des  Sardonyx  selbst,  können 
wir  nicht  urlheilen;  —  da  wird  den  mit  der  Geschiebte  vertrauten 
Beschauer  bei  aller  Herrlichkeit,  die  diese  über  alle  Sterblichen 
hocherhabene  Herrscherfamilie  selbst  den  Göttern  gleich  setzte,  doch 
ein  geheimer  Schauer  überlaufen,  wenn  er  deu  Ausgang  des  grofsen 
Drama  erwägt,  wenn  er  sich  sagt,  dafs  von  allen,  die  bei  dieser 
Repräsentationsscene  im  Palaste  der  Cäsaren  als  fröhlich  grünende 
Zweige  und  Spröfslinge  der  neuen  Augusteischen  Dyuastie  versammelt 
sind,  nnd  unter  deren  Füfsen  sich  hier  in  der  untersten  Region  unter- 
jochte Nationen ,  als  Sclaven ,  krümmen  und  winden ,  nur  die  zwei 
Mütter,  die  Li  via  und  Antonia,  eines  natürlichen  Todes,  ob- 
gleich gepeinigt  von  Lebensüberdruß  und  getränkt  mit  allen  Bit- 
terkeiten des  schnödesten  Undankes,  in  trauriger  Ocde  hinstarben, 
alle  übrigeo  hingegen  unter  den  schmerzlichsten  Qualen  des  Gif- 
tes, des  Hungers  oder  der  frevelnden  Gewaltthat  ihren  Geist  auf- 
gaben *).  So  waltet  auch  hier  die  furchtbare  Nemesis-Adra- 
stea  und  so  wird  sie  stets  walten J 


*)   Der  Tod  de»  duren  Piso  vergifteten  Ge rman i cns.ist  selbst  als 

♦ 

V 

I  .«  ' 
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Ancli  als  hloser  Edelstein  wird  dieser  Cameo  Siefs  unter  die 
seltensten  und  merkwürdigsten  Ersehet  innigen  gezählt  werden. 
Seine  Höhe  beträgt  1  Fufe,  seine  Breite  10  Zoll.  Er  wird  im 
Umfange  nur  noch  von  dem  Cameo  des  Cardinais  Carpegna, 
den  Triuinphzng  des  Bacchus  vorstellend ,  der  sich  bis  zur  Re- 
Tolution  in  der  Vaticanischen  Bibliothek  befand,  iihertroffen ;  denn 
dieser  bat  10  Zoll  Höhe  und  16  Zoll  Breite.  Der  nächste  darauf 
in  der  Gröfse,  aber  in  Absicht  auf  die  vollendete  Kunst,  womit 
i»r  geschnitten  ist,  der  vortrefflichste  nnter  allen  ist  die  Apotheose 
Angust's  im  kaiserlichen  Cabinet  in  Wieu.  Dann  kommt  die 
Faruesiscbe  Schale  iu  Neapel  und  die  Braunschweiger  Onvxvase. 
Das  Wuuderbarstc  ist,  dafs  alle  diese  Onyxe  uns  .auch  in  mine- 
ralogischer Rücksicht  nur  noch  als  Urkunden  einer  ausgestorbenen 
Yorwelt  dienen ,  deren  ursprüngliches  Vaterland  noch  kein  neuerer 
Forscher  hat  entdecken  können.  Man  sollte  glauben ,  die  Dibveu 
uud  Geeiren  des  Orients  hätten  die  Edelsteingrnben ,  ans  welchen 
sn  der  Griechen  und  Römer  Zeiten  dieses  Riesengeschlecht  hervor- 
kam, den  Sterblichen  aus  Neid  auf  immer  verschlossen,  oder  sie 
wären  mit  dem  Wundervogel  Kaf  und  mit  den  schatzbewachenden 
Greifen  auf  irgend  eine  Spitze  des  majestätischen  Gebirgsgiirtels 
entwichen,  womit  Asien  vom  indischen  Meere  an  bis  nach  Kam- 
gehatka  sich  umschlungen  hat»  Es  ist  bekannt,  dafs  der  als  Mi- 
neralog  und  Alter  thumsforscher  gleich  verdiente  Graf  v.  Veltheim 
die  hinter  den  Balla- Gauls  iu  Indien  Hegenden  Gebirge  für  die 


tragisches  Sojet  in  den  meisten  europäischen  Sprachen  bekannt 
und  durch  Poussin's  Gemälde  berühmt.    Tiberius  seihst 
starb  an  einem  langsamen  Gift  und  wurde  zuletzt  noch  er- 
stickt.  Sein  Sohn  Drusus  wurde  durch  Sejan  vergiftet.  Agrip- 
pina  mufste  auf  der  Insel  Pandataria,  wohin  sie  exilirt  war,  ver- 
hungern,  Caligula  wurde  mit  30  Stichen  ermordet.    Schon  im 
Jahre  1695  erschien  in  Amsterdam  eine  Schrift  von  Villedieu: 
les  exiles  de  la  cour  d'Anguste.   Wir  haben  vor  nicht  allzulanger 
Zeit  die  von  Mills  vollendeten  Memoirs  ot  tbe  court  of  Au- 
gustus  vom  Rector  der  schottischen  Universität  zu  Aberdeen,  Tho- 
mas Blackwell,  in  7  Bänden  erhalten.    Allein  noch  immer 
fehlt  eine  pragmatische  Geschichte  des  ganzen  Geschlechtes  des 
August  us.   Denn  Black  well  geht  nur  bis  auf  den  Tod  des 
Augustns»  Das  Ganze,  eigentlich  nur  ein  Commentar  zu  der 
merkwürdigen  Stelle  im  Plinius  VII.,  45.  p.  46.,  würde  ein  er- 
schütterndes Gemälde  des  glänzendsten  Elends  geben.   Einen  klei- 
nen, aber  geistreichen  Versuch  in  dieser  Art  findet  man  in  einem 
Aufsätze  in  der  treulichen,  (viel  zu  wenig  gekannten)  Schweizer 
Monatschrift  Isis,  Mai  1807,  der  die  Aufschrift  führt:  „Die  Julier 
oder  die  erste  Dynastie  des  römischen  Kaiserthums  S.  324 — 39. 


Digitized  by  Google 


306 

Onjxgmbe  des  Ctesias  und  der  alten  Well  zn  hallen,  ans 
mancherlei  historischen  Gründen  sieb  bewogen  fand  *)<  — - 

Hier  haben  Sie,  mein  Freund,  Alles,  was  sich  in  der  Kurze 
über  diesen  Tiberianischco  Achat  beibringen  liefe.  Es  wäre  Stoff 
in  Hülle  und  Fülle  da,  um  ein  Buch  zu  schreiben,  wo  hier  nur 
leise  Andeutungen  gegeben  werden  konnten.  Doch  der  Zweck 
Ihres  Journals  ist  mit  dieser  gelehrten  Ausführlichkeit  durchaus 
unvereinbar.  Ein  grofses  Buch ,  höre  ich  aus  hundert  Kehlen 
rufen  ,  ist  ein  grofses  Uebel  l  Aber  den  grofsen  Stein  selbst  zn 
sehen ,  wäre  wohl  allein  eine  Reise  nach  Paris  werth ,  wo  neben- 
bei auch  wohl  noch  manches  Andere  zn  beschauen  wäre.  — 
Leben  Sie  wohl! 


*)  Ich  selbst  hatte  in  einer ,  in  der  neuen  teutschen  Bibliothek  B. 
LVII.  St.  1.  (und  in  dieser  Sammlung  IT.  S.  131.)  abgedruckten 
Abhandlung:  „Echtheit  und  Vaterland  der  Onyxcameen"  über- 
schrieben, ihr  Vaterland  mehr  zwischen  der  grofsen  und  kleinen 
Bucharei  oder  in  den  Gebirgen  zwischen  Thibet  und  Kaschemir 
gesucht,  wohin  auch  Heeren  im  2ten  Theile  seiner  Ideen  sie 
am  liebsten  verlegte.  Graf  von  Veltheim,  der  zuerst  in  seiner 
Abhandlung  „  über  die  Reformen  in  der  Mineralogie "  (Aufsatze 
Tb.  II.  S.  51.  f.)  auf  diese  ganz  verschwundene  Edelsteingrube 
aufmerksam  gemacht  hatte ,  schrieb  spater  eine  eigene  Abhandlung 
über  „die  Onyxgebirge  des  Ctesias  und  den  Handel  der  Alten 
nach  Ostindien , an  deren  Schlufs  er  (Aursätze  Th.  II.  262.)  die 
Sarderbrüche  der  Alten  lieber  gar  in  drei  ganz  verschiedenen  Ge- 
genden, in  Arabien,  am  Indus  und  in  den  Balla-Gauts,  aufsuchen 
möchte. 
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XVIII. 

Das  Mantuanische  Gefüfs. 


Durch  den  Umstand,  dafs  der  Herzog  von  Braunschweig  4 
-  im  herzoglichen  Museum  heilig  aufbewahrte  Onyxvase  bei  ein« 
wie  zu  vermnthen  stand,  langen  Abwesenheit  mit  sieh  nach  Par 
nahm,  ist  dieses  in- seiner  Arl  einzige  Kunstwerk  wieder  eiu  Gi 
..gcnstnnd  allgemeiner   öffentlicher  Besprechung  geworden.  Am 
«Iii;  Zeitungen  haben  ihn  berührt.    So  findet  sich  aufser«  der  Sp< 
Derschen  Zeitong  anch  in  den  seit  diesem  Jahre  iu  Hamburg  ei 
scheinenden -(von  Enoch  Richter  verständig  redigirlen)  ten! 
sehen  allgemeinen  Berichten  (einem  sehr  einpfehlens würdigen,  iu 
tentscher  Vielseitigkeit  im  Inneren  und  englischer  Eleganz  im  Aeo 
fseren  ausgestatteten  Zeitnngsblatt)  iu  Nr.  18.  ein  kurzer  Bericl 
darüber.    Ks  ist  gerade  200  Jahre,  als  bei  der  Stürmung  oi 
Plünderung  Manlua's  dieses  alte  Besitztum  des  Hauses  Gonzag 
durch  Ankauf  nach  Braunst  hweig  kam  und  durch  raahnichfallig 
Wiedcrerwerbutig  als  ein  köstliches  Fideicoromifs  auch  stets  den 
Braunschweiger  Fjirstenstamm  verblieb.    Bei  der  französischen  Iii 
vasion  wurde  es  nach  St.  Petersburg  gerettet.    Fabelei  isfs,  daf 
Napoleon  einen  so  grofsen  Werth  aof  dessen  Erlangung  ge 
setzt  habe.    Referent  weifs  das  Gegen  (heil  aus  Denon's  eigenen 
Munde.    Aber  wahr  bleibt  es,  dafs  seines  Gleichen  nirgends  wei 
tcr  gefunden  wird.    Es  ist  eine  flach  gedrückte  Onyxkngcl  von  ( 
Zoll  Breite  und  2j  Zoll  Dicke,  in  welche  12  Figuren  als  Carae* 
erhaben  geschnitten  sind,   auf  die*  Feier  der  Eleusinieo ,  uidu 
Thesmopborien,  sich  beziehend.    Die  Arbeit  selbst,  die  Marielte 
freilich  nur  nach  Kupferstichen  beurtheilcn  konnte,  wird  schwef- 
lieh  ein  Kennerange,  welches  auch  nur  die  Wicuer  grofsen  Onyx« 
caineos  gesehen   hat,  befriedigen  können.    Sehr  wahr  sagt  von 
Veltheim   (Sammlung   von  Aufsätzen  Tb.  II.  S.  261.):  die 
Onyxvasen  von  St.  Denys,  das  Mantuanische  Gefüfs  u.  s.  w. 
waren  Nieren,  gleich  den  bekannten  Achälniercn.    Einen  solche«, 
nur  nicht  mit  Figuren  ausgearbeiteten,  grofseu  Onyx  besitzt  der 
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königlich  sächsische  Schatz  im  grünen  Gewölbe.  Ein  anderer 
der  Art  befand  sich  einst  im  alten  Czarenscbatz  im  Kremel,  den 
aber  Po  t  ein  kin  zerschneiden  liefe,  um  ein  Kästchen  für  die 
Briefe  der  Kaiserin  daraus  zn  erhallen.  —  Diese  seltene  Onjx- 
uiere  liefs  nun  wahrscheinlich  irgend  eine  vornehme  Frau,  etwa 
|  soler  Adrian  oder  unter  deti  A  irt  o  n  i  n  e  n ,  von  einem  gric-* 
einsehen  Steinschneider  zu  einem  Opferkännchen  so  verarbeiten,  dafs 
Beziehungen  auf  die  mystische  Ceresfeier,  in  die  sie  selbst  ein- 
geweiht worden  war,  nach  viel  früheren  Monumenten  darauf  ein- 
geschnitten werden  mulsten«  Die  Vorstellung  zerfällt  in  drei 
Theile.  Zwei  davon  gehören  unmittelbar  zn  den  Elensinischen.  Ge- 
brauchen, einer  ist  nur  Ausschmückung.  Den  Mittelpunct  macht 
die  heilige  Grotte ,  ans  welcher  Ceres ,  durch  den  emporgehaltcnen 
Molinkopf  und  die  eutblöste  Brust  (mammosa  Ceres  ab  laccho) 
deutlich  bezeichnet,  unten  aber  als  Kinder,  das  Mädchen  nnd  der 
'Knabe  (die  Ko?>j  und  der  Ko^o*),  d.  h.  die  Proserpina  und  der 
lacchos,  erscheinen-,  nnd  noch  eine  sehr  geschmückte  Fackel- 
rtragerin  (Porlraitb'gur  der  eingeweihten  Römerin?)  hervortritt* 
Diese  Vorstellung  ist  darum  einzig,  Weil  wir  hier  allein  noch  das 
-{freilich  wunderbar  priapisirte)  Bild  des  kleinen  lacchos  sehen. 
Aber  ohne  eine  ähnliche  Annahme  werden  diese  vier  Fignren 
schwerlich  je  erklärt  werden  können.  Der  zweite  Abschnitt  stellt 
die  bekannte,  in  den  Eleusinischcn  geheimen  Vorbildungen  so  oft 
vorkommende  Gruppe  der  Ceres,  die  neben  dem  Triptolemos 
auf  dem  Drachenwageu  steht,  uns  vor's  Ange,  worüber,  ich  in 
den  Vasengemälden  1J.,  217.  Alles  beigebracht  habe,  was  damals 
bekanut  war.  Der  in  den  Schofs  der  unten  liegenden  Mutter 
Erde  Samen  streuende  Genius  kommt  noch  öfter  vor,  z.  B,  im 
Cameo  des  Cardinais  Carpegna.  Die,  Opfei gaben  und  unter 
diesen  auch  das  mystische  Schwein  darbringenden  vier  tioren  zei- 
gen schon  durch  Zahl  und  Attribute  eine  weit  spätere  Zeit  ab. 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  bis  auf  die  neueste  Zeit,  wo 
Thiersch  seine  sinnige  nnd  gelehrte  Erklärung  davon  gab^ 
Niemand  eine  angemessene  Erläuterung  dieser  seltsamen  Composi- 
tion  versucht  hat.  Die  Familie  eines  der  lelfcteii  Aufseher  des 
Brannschwcigischeh  Museums  bewahrt  wahrscheinlich  noch  jetzt  ld 
der  Handschrift  eine  sehr  mühsame  Arbeit  desselben  über  dieses 
Geiafs.  Sie  ist  aber  nie  an's  Tageslicht  getreten.  Gewifs  ■  wirft 
es  aHcli  diefsmal  wieder  als  unveräufserliches  FürStciikleihorf  'ifach 
Bramiscbweig  zurückkehren.  Vielleicht  kommt  dann  auch  de* 
Zeitpunet,  wo  es,  in  Gips  und  Glasgufs  nachgeformt,  in  der 
Beschauung  ein  Gemeingut  aller  Altertbumsfreuiide  sein  wird,  wie 
diefs  schon  längst  mit  den  Wiener  und  Pariser  Cameen  und  4e> 
Portlandyase  der  Fall  gewesen  ist. 

iwr7nT-Tr-1WTil  \t.  •» 
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Erster  Anschnitt. 
Erzeugung  und  Geburt, 

•  > 


Noch 


immer  ist  der  Wunsch  nicht  erfüllt  worden,  dafs  uns  ein 
sachkundiger  Mann  eiu  Werk  über  die  Allegorie  in  den  bildenden 
Künsten  gebeu  möchte,  das  von  dein  classischeu  Alterlbume  aus- 
ginge und  ein  Muster-  und  Meisterblich  für  die  Moderneo  würde, 
Noch  immer  siebt  Wiuckelmann's  Versuch  wie  Trümmer 
unter  Kuustrnineu  da  und  wird  als  ejn  Hauptwerk  in  diesem  Fache 
angesehen.  Doch  legte  der  Verfasser  selbst  gerade  aof  diese, 
unter  höchst  ungünstigen  Verbältnissen  entstandene  Skizze  nur  sehr 
wenig  Werth»  Auch  kann  sie ,  selbst  mit  den  Zusätzen ,  die  sie 
neuerlich  in  Frankreich  erhalten  hat,  böchsteos  für  die  Anlage  zu 
einem  brauchbaren  Collectaneeobuch  gelten,  aber  durchaus  nicht 
zur  Belehrung  und  Nachahmung  dem,  der  nicht  selbst  prüfen 
könnte,  empfohlen  werden.  .  Der  (putsche  Mann,  auf  welchem 
Wiuckelmann's  und  Lessiug's  Geist  ruht,  Herder,  hat 
uns  vor  Kurzem  einige  Grundzuge  über  Stoff  und  Behandlung 
der  Kuiistallegorie  milgeiheilt  **) v  die  bei  w eiiercr  Ausführung 
ein  vortreffliches  Werk  bilden  und  allen  Bedürfnissen  ,  die  Künst- 
ler uud  Kuusigenossen  bei  unzähligen  Veranlassungen  schmerjrfieb 


*)   Siehe  Tafel  VII. 
"!)   Adrastea  St.  IV*  S.  231.  ff. 
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füllten,  freundlich  helfend  uod  belehrend,  begegnen  wurden.  Bis 
dahhv  sei  auch  die  kleinere  Gabe  am  Altar,  auf  welchem  die 
reine  Kunstflamme  lodert,  darnm  nicht  verwerflich,  weil  sie  auf 
alle  Allgemeinheit  der  Regel  und  Knnstvorschrift ,  die  ans  festhe- 
6timmten  Grundsätzen  der  Aesthetik  folgen  müTsten,  far  jetst  noch 
Verzicht  leistet  und  jene  Theorie  zom  ersten  nur  noch  durch  Bei- 
spiele, die  wir  aus  lieblichen,  frisch  erhaltenen  Kunstblüthen  des 
Aiterthtims  pflücken,  einzuleiten  nnd  zu  begründen  sucht. 

Ist  nicht  das  menschliche  Leben  selbst  für  Jeden,  der  es 
poetisch  anfzufassen  versteht,  eine  fortlaufende  Allegorie  1  Lange 
l>t>ror  Palingenins  den  Thierkreis  des  Lebens  dichtete  *  fohlte 
Jeder,  der  überhaupt  so  etwas  zn  fühlen  vermochte,  diesen  Zodia- 
kus in  seiner  Brust.  Liebliche  Gleichnisse  versinnlichteh  diesen 
engnmschlossehen  Lehenstranm  zwischen  zwei  unsichtbaren  Welten. 
Bald  verglich  man  ihn  mit  dem  Cothornen  -  nnd  Soccns-Spiel  der 
ernsten  und  fröhlichen  Abspiegelung  nnsers  Selbst  auf  der  Schau- 
buhoe.  Langif  Vorher,  ehe  der  hohe  Genius  des  neueren  Dramas, 
Shakspeare,  sein  berühmtes  All  world's  a  stage  nnd  seine 
sieben  Acte  des  menschlichen  Lebens  nach  einem  wirklich  damals 
vorhandenen,  allegorischen  Holzschnitt  ausgesprochen  hatte,  sagte 
der  Stoiker  Aristo  seinen  Spruch,  worin  er  sei  neu  Weisen 
mit  dem  Schauspieler  vergleicht.  Und  August  fragte  scherzend 
die  Freunde,  die  den  Sterbenden  umringten,  ob  er  dieses  Spiel 
des  Lebens  wohl  hinansgespielt  habe.  Aach  die  bildende  Kunst 
bemächtigte  sich  dieser  Venrleiehung  und  bezeichnete  durch  den 
mannichfaltigen ,  symbolischen  Gebrauch,  den  sie  vdn  den  ver- 
schieden artigen  Masken  des  alten  Dramas  inachte,  dieses  grofse 
Maskenspiel  des  Lebens  sinnreich  auf  geschnittene  Steine  und 
Grabdenkmäler.  Bald  suchte  und  fand  man  die  Aehnlichkeit  un- 
seres Lebens  mit  der  Schifffahrt,  mit  den  Annehmlichkeiten  und 
Geiahren  der  Seereise.  So  singt  der  griechische  Epigrammen- 
dichter  Palladas  *): 

Einer  bedenklichen  Fahrt  vergleich*  ich  das  Leben  der  Menschen, 
Viele  schleudert  der  Sturm  gegen  das  Felsengeklipp, 

Tyche  sitzet  am  Ruder  nnd  lenket  den  schwankenden  Nachen} 
Wie  durch  Fluthen  des  Meer's  gleiten  durch's  Leben  wir  hin. 

Diesem  wehet  ein  günstiger  Wind,  ein  widriger  Jenem; 
Ein  gemeinsamer  Port  nimmt  uns  in  Aides  auf. 

Und  auch  dieses  Bild  wütete  die  Kunstallegorie  bald  in  schif- 
fenden Amoretten,  die  über  die  Meeresfläche  auf  leichtem  Fahr- 
ing oder  gar  nur  auf  einem  Krug,  einer  Amphora,  hingleiten, 
bald  in  Processionen  der,  Seegötter  nnd  Nereiden  vielseitig  auzu- 


*)  Tempe  von  Fr.  Jacob'*  Tb.  II.  ».  106. 
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wenden  und  auf  Sarkophagen  zum  Symbol  des  Lebens  in 
machen.  Und  sind  nicht  auf  ähnliche  Weise  seihst  die  Hören  der 
Tageszeiten  und  Jahreszeiten,  seihst  die  Weltalter  zu  deutsameo, 
geistreichen  Sinnbildern  des  Menschenlebens  umgeschatfen  und 
atlegorisirt  worden'? 

Vor  Allem  aber  kam  den  Allen  der  unendlich  mannichfaltige 
und  anmnlhige  Gebrauch  der  Genien  -  und  Knabenspiele  auch  bei 
diesen  Versionbildungen  des  Menschenlebens  wunderbar  zu  Hilfe, 
Was  ist  auspruchloser  und  anziehender  als  dieses  Spiel  der  un- 
schuldigen Kinderwelt'?  Wie  glücklich  also  der  Gedanke,  der 
ernsten,  oft  finsteren  Gestalt  des  wirklichen  Lebens  dieses  frohe 
Gaukelspiel  kindlicher  Genien  unterzulegen!  Der  Ursprung  dieser 
Geuieu  darf  keiuesweges,  wie  es  in  neueren  Zeiten  öfters  ge- 
schehen ist,  aus  der  Geister-  und  Genien  weit  des  frühen  Orients 
abgeleitet  werdeo.  Eine  solche  Stammtafel  gründet  sich  auf  ganz 
falsche  Voraussetzungen.  Die  eigentlichen  Genien  sind  blos  itali- 
enischen Ursprungs  und  müssen  ans  den  Festco  und  Prozessionen 
der  ältesten  griechischen  Colonieeu  in  Italien  abgeleitet  .werden. 
Bei  diesen  Festlichkeiten,  welche  stets  mit  allerlei  Prunkaufzügen 
und  theatralischen  Tänzen  verhuudcu  wareu,  hatte  man  dienende 
Knahen ,  die  mau  häufig  beüügelte  uud  bei  den  GöUerruumme- 
reien  uud  Mysterien  neben  den  Wagen  und  Opferlhieren  herge- 
hen liefs.  Was  frommer  Religionsgebrauch  geheiligt  hatte,  bil- 
dete  die  Kunst,  welche  in  Ausschmückung  dieser  Festprozessionen 
selbst  vielfach  beschäftigt  war,  fieifsig  nach,  und  so  entstanden 
die  zahllosen  Genien  auf  alten  Bildwerken  von  Grofsgriecheuland 
und  Etrurien.  Hundert  alte  Vasengemälde ,  welche  alle  in  jenes 
griechische  Italien  zu  setzen  sind,  beweisen  diefs  in  ihren  Ab- 
bildungen alter  Bacchanalien.  Denn  bei  den  Bacchusfesten  uud 
Weihungen  waren  diese  dienenden  Knaben  ganz  besouders  thätig. 
Der  eigentliche  Grieche  im  Mutterlando  kannte  nnr  den  .  Eros 
oder  den  Knaben  der  Venus,  dem  man  erst  weit  später  einen 
Anteros  und  eine  ganze  Familie  von  paphischen  Liebesgöttern 
zugesellte.  Darum  hat  der  Grieche  auch  kein  eigenes  Wort  für 
die  Genien  Italiens  und  mufs  sich  zu  ihrer  Bezeichnung  nur  des 
Namens  bedienen,  womit  er  die  Liebesgötter  überhaupt  benennt. 
Die  Mysterien  und  Jahresfeste,  die  man  seit  den  ältesten  Zeiten 
dem  Eros  zu  Thespia  in  Böotien  beging,  trugen  unstreitig  ancli 
dazu  bei,  seiner  Gestalt  und  Fabel  immer  mehr  Ausbildung  zn 
geben.  Der  berühmte  Bildhauer  Skopas  bildete  für  die  Einwohner 
von  Thespia  neben  dem  eigentlichen  Amor  auch  noch  zwei  andere 
Knaben  im  Gefolge  der  Venus,  H  im  er os  (Reiz)  und  Potbos 
(Sehnsucht),  uud  so  vervielfältigte  sich  auch  von  hieraus  die 
scherzende  Schar  im  Gefolge  der  stets  lächelnden  Göttin ,  der 
griechischen  Kuustphantasie  .  ein  sehr  willkommenes  Geschenk 
Es  konutc  kaum  fehlen ,  dafs  nicht  die  griechischen  Bildhauer,  be- 


Digitized  by  Google 


311 

sonders  in  hnlberhubeneii  Figtiren  auf  Marmor,  auch  den  frennd- 
lirlieu  Kuahen  der  Venus  in  manniebfalfigc  Verbindung  setzten 
und  ihn  zur  Kuustnllegorie  besonders  geschickt  fanden.  Er  er- 
scheint nns  zielend  auf  den  Jason,  als  dieser  zuerst  die  Medea 
erblickt.  Er  fiibrt  die  verschämte  Helena  dem  Paris  zn.  Er 
ist  da,  wo  Bacchus  seine  Ariadue,  Diane  ibren  Endj- 
1:1  ion  findet»  Doch  ist  in  diesem  Allen  das  mnutero  Spiel  des 
Liebesgottes  um  erkennbar.  Allein,  blos  als  Repräsentant  des 
heiteren  Spieles  ha  Leben,  als  einzelner  Genius  mit  und  obue 
Fackel,  ein  Kind,  spielend  mit  anderen  Kiudern,  kömmt  er  auf 
älteren,  gricchischeu  Bildwerken  wobl  schwerlieh  vor,  bis  sich 
erst  in  einer  spateren  Periode  die  altitalicniscben  Genien  und  die 
ursprünglich  griechischen  Liebesgötter  in  zierlichen  Scherzen  brü- 
derlich an  einander  schlössen  und  60  Dichtern  und  Künstlern 
einen,  nie  zu  verbrauchenden  Stolf  zu  tausend  allegorischen  Vor- 
stellungen und  Kunsfgebilden  darboten.  Nun  lebet  jeder  Mensch, 
jeder  Gott,  seinem  Genius  zugeordnet,  ein  onermefslicher  Spiel- 
ranm  fiir  die  Allegorie  des  menschlichen  Lebens.  Amor  nnd 
Psyche,  deren  Hochzeit  zuerst  in  den  Mysterien  zn  Thespia  ge- 
feiert oder  mimisch  vorgestellt  wurde,  bildeten,  durch  platonisi- 
rende  Ideale  verschönt,  einen  eigenen  allegorischen  Kunstkreis. 
„Ihre  Geschichte,4*  sagt  Herder,  „ist  der  Edelstein  im  goldenen 
Ringe  des,  durch  Kinderspiele  versinnbildeten  Lebens,  in  welchem 
die  gröfsten  Götter  Genien  wurden,  um  im  engen  Kreise  einer 
Allegorie  vorstellbar  zu  werden. " 

So  vielseitig  wurde  die  Allegorie  des  Menschenlebens  schon 
im  Alterlhume  aufgefafst  und  abgebildet!  Wie  wir  aus  einem, 
freilich  sehr  späten  Marmor -Relief,  das  aus  der  Villa  Pamfili 
bereits  in  den  Admirandis  abgebildet  ist,  deutlich  abnehmen  köu- 
nen,  gab  es  auch  schon  im  Alterthum  gar  mancherlei  allegorische 
Gedächtuifstafcln,  um,  von  der  Wiege  bis  zur  Grabesurne,  die 
Schicksale  des  Menschen  in  sinnreichen  Bildern  zusammenzustellen 
und  in  einen  Kunstkreis  zu  runden.  Mau  hat  in  neueren  Zeilen 
noch  mehrere  Bildwerke  der  Art  gefunden.  Auch  gründet  sich 
die  bekannte  Tafel,  über  welche  ciu  späterer  Sophist,  unter  dem 
Namen  des  C  e  b  e  s ,  seine  Weisheit  zu  Markte  -getragen  hat ,  so 
abgeschmackt  und  kunstwidrig  auch  ihre  Zusammenstellung  in  der 
Dichtung  des  moralisirenden  Spruchbelers  ist,  doch  unstreitig  auf 
ein  weit  einfacheres  und  wahrhaft  geistreiches  Gemälde,  das  in 
irgend  einem  alten  Tempel  aufgehangen  war.  Uns  genüge  es  jetzt, 
eine  kleiue  Galerie  des  menschlichen  Lebens  in  zarten  allegori- 
schen Bildwerken  aus  dem  Alterthuine,  welche  zusammen  sich  in 
einen  vollständigeren  Kunstkreis  nmschliefsen  lassen ,  mich  und 
uach  aufzustellen..  Wir  denken  nns  die  Bildnisse  in  sechs  Ab- 
teilungen, oder  Gabincte  vcrtherlti  wovon  das  erste  der  Erzengung 
nnd  der  Geburtsstiinde ,  das  zweite  den  Wnihnngeu  und  Kinder- 
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spielen,  das  dritte  der  physischen  Erziehung  und  Ausbildung,  das 
vierte  der  Wahl  ciuer  Lebensart,  das  fünfte  den  Famiüeo- 
freuden  und  der  festlichen  Ruhe,  und  das  sechste  endlich  vdem 
Genins  mit  der  gesenkten  Fackel  gewidmet  sein  könnte,  nnd  blei- 
ben diefsmal  nur  bei  der  Betrachtung  des  ersteu  Abschnittes,  bei 
Erzeugung  uud  Geburtsstunde,  stehen»    Möchten  die  hier 
aufgestellten  Ideen  als  so  viele  Beweise  gelten  können,  dafs  die 
wahre  Kunstallegorie  im  Geiste  des  keuschen,  einfachen  AJtertbn ms 
in  Wenigem  viel  säge  und  das  höchste  GeseU  der  Sparsamkeit 
mit  der  reichsten  Bedeutsamkeit  unzertrennlich  verknüpfe,  dafs  sie 
sich  stets  selbst  klar  und  den  Verständigen  verständlich  ausspreche, 
ohne  zur  blos  symbolischen  Ausdeutung  ihre  Zuflucht  zu  nehmen, 
nnd  dafs  sie,  stets  den  zartesten  Ponct  der , Handlung  erfassend, 
Wink,  Erinnerung,   eine  leise  Stimme  der  Kunst  an  heiliger 
Stätte  sei  nnd  eben  daher  alle  plumpe,  profane  Bereicherung  uud 
Auslegung  fliehe.    Möchte  sie  uns  zugleich  die  Beobachtung  be- 
stätigen, dafs  nur  die  Alten  das  Geistige  auf  die  einfachste  Weise 
zu  verkörpern  nnd  hei  dieser  Verkörperung  doch  das  reine  Ideal 
zn  erfassen  wufsten,  dafs  hingegen  die  neuere  Kunst,  bei  ihrem 
entgegengesetzten  Hange,  das  Sinnliche  zu  vergeistigen,  durch 
entfernte,  künstliche  Beziehungen  überall  auf  Umwege  und  Abwege 
gerathe  und  durch  jene  höchstens  nur  witzigen  Beziehungen  wehr 
den  Verstand  nnd  den  Scharfsinn  als  die  Einbildungskraft  snd 
das  Gefühl  beschäftige. 

,  Wahrlich  ein  seltener  Geist  beseelte  den  Pinsel  des  Kunstlers, 
Welcher  den  Amor  zuerst  bildet*  in  Kindergestalt! 

Man  lese  nur  bei  dem  römischen  Dichter,  von  welchem  wir 
diesen  Ausruf  entlehnten ,  die  weitere  Ausdeutung  *).  Gewifs  ist 
es  nnd  aus  der  ältesten  Kunstgeschichte  leicht  zu  beweisen ,  was 
auch  Winckelraann  schon  sehr  fein  bemerkt  hat  **),  dafs  die 
frühere  Kunst  der  Griechen  den  Amor  in  schöner  Jünglingsgestalt, 
nicht  aber  als  einen  zarten  oder  mnth willigen  Knaben  darstellte. 
Aber  bei  weiteren  Fortschritten  und  Ausbildungen  der  Kunst,  als 
der  hohe  und  edle  Stil  iu  den  anmnthigen  nnd  reizenden  überge- 
gangen war,  da  müfsle  die  Kunst  ihre  Vortheile  wenig  verstan- 
den haben,  wenn  sie  nicht  den  lieblichen  Contrast  zwischen  der 
Allmacht  des  Gottes  und  seiner  unschuldigen  Kindesgeslalt  zu 
hundert  Spielen  nnd  Allegorieen  verwendet  und  geformt  hatte.  Als 


*)  Pjroperz,  übersetzt  von  Knebel«  6*92. 
*>  Storia  delle  Arti  T.  II.,  p.  121.  ed.  Fea. 
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Moschus  sein  berühmtes  Lied  anf  den  entlaufenen  Amor  dich- 
tete, wo  die  Mutter  den  kleinen  Tausendkünstler  wie  in  einem 
Steckbrief  abmalt,  da  war  jene  beide  Knaben-  und  Kindesgestalt 
schon  durch  hundert  Kunstgebilde  uud  Gemälde,  wie  uns  Lucian 
das  Bild  des  Aetion  beschreibt,  in  alle  Situationen,  Wünsche  und 
Abdangen  des  Lebens  übergegangen. 

Anf  den  zwei  Gemmenbildern,  die  »ns  Tafel  VII.,  Nr.  1.  2.  vor- 
hält, erblicken  wir  ihn  in  doppelter  Geschäftigkeit.  Oben  ist  er  ein 
rüstiger  Wagenlenker,  unten  ein  fertiger  Ackersmann  und  Furchen- 
zieher. Beide  Male  bat  er,  statt  der  gewöhnlichen  Zngthiere, 
zwei  Schmetterlinge  vorgespannt.  Dafs  diese  zwei  Menschenseelen 
iw«i  Psychen  bezeichnen,  darf  selbst  dem  ungeübtesten  Beschauer 
nicht  mehr  entrnthselt  werden«  Allbekannt  ist  die  Deutung  dieses 
Bildes  ans  der  Metamorphose  oder  Entpuppung  des  Schmetterlings« 
Wer  hat  es  schöner  gesagt  als  Herder  in  seinem  unvergleich- 
lichen, ans  Rosenduft  gewebteu  Schmettern* ngsliedcben  *}: 

Fleuch  dahin,  o  Seelchen,  sei 
Froh  und  frei, 

Mir  ein  Bild,  was  ich  sein  werde, 
Wenn  die  Raupe  dieser  Erde 
Auch,  wie  du,  ein  Zephyr  ist 
Und  in  Duft  und  Thau  und  Honig 
Jede  Blüthe  küfet. 

Eigentlich  aber  liegt  diese  ganze  Schmetterlingsbildong  der 
Seele  blos  in  einem  griechischen  Wortspiel.  Der  Grieche  naonte 
Torzoglich  eine  Art  Pbaläne  oder  gröfserer  Motte,  die  des  Nachts 
um  die  Lichter  herumfliegt  nnd  so  lange  flattert,  bis  sie  sich  ver- 
brannt bat,  eine  Psyche  +*)•  Da  nun  in  den  mystischen  Sagen 
von  dem  Liebesbonde  des  Amor  mit  einem  sterblichen  Mädchen, 
welche  von  Thespiä  ausgingen  ***)  und  uns  ans  Apnlejns  be- 
rühmter Erzählung  gar  wohl  bekannt  sind,  anchvon  einer  Psyche 
die  Bede  war,  indem  man  dadurch  die,  von  der  Fackel  des  Lie- 
besgottes gepeinigte  Seele  oder  Geliebte  bezeichnete,  so  kamen 
griechische  Bildner,  von  jener  Fabel  selbst  geleitet,  darauf,  dieser 
Psyche,  wo  sie  gebildet  werden  sollte,  die  Flügel  des  Thierchens 
anzuheften  ,  das  in  näher  nnd  näher  gezogenen  Kreisen  mit  un- 
widerstehlichen Trieben  der  verzehrenden  Flamme  zneilt.  Bald 
wnrde  jeue  Lichtmotte  seihst  das  Sinnbild  der,  yon  Leidenschaften 
bewegten  Seele  überhaupt;  ja  man  bezeichnete  non,  indem  mau 
immer  mehr  Aehnlichkeiten  zwischen  der,  auch  nach  dem  Tode 


*)   Volkslieder  Th.  II.  S.  282. 
**)   S.  Saumaise  zu  Script.  H.  A.  T.I»  p.  1S7. 

Thorlacius,  fabula  de  Psyche  et  Cupidine  p.  58. 
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fortlebenden  Seele  und  «lern  ans  einer  Raupe  en( wirkeifen  Schmet- 
terling entdeckte,  auch  die  unsterbliche  Psyche  mit  dem  Schmet- 
terlingssvmbol.  Oder  man  nahm  anch  mir  die  Schmetterlings- 
Hügel  und  setzte  sie  einer  zarten ,  weiblichen  Figur  un  die  Schul- 
tern, woraus  die  bildende  Kunst  sich  wieder  eine  Reihe  lieblicher 
Darstellungen  schuf,  die  in  der  herfihmten  Gruppe,  wo  Amor 
seine  so  beflügelte  Psyche  umarmte,  gleichsam  sich  selbst  den 
vergötternden  Kranz  aufsetzte. 

Dafs  ursprünglich  nicht  von  allen  Schmetterlingen,  sondern 
nur  von  gewissen  Nachtfaltern  lind  Mottennrteo  die  Psvchenge- 
etaltung  hergenommen  wurde,  beweisen  anch  die  alten  Kunstdeak- 
müler  hinlänglich,  indem  sie  fast  überall,  wo  sie  sich  dieses 
Sinnbildes  bedienen,  die  schwerfällige  Gestalt  der  Nachtvögel  ond 
Phaliiuen  uns  sehr  deutlich  vor  Augen  stellen.  Man  darf  nnr 
einen  Blick  auf  ilie  erste  Genicnuhbildmig  unserer  Knpfertafel  wer- 
fen nnd  den  Habitus  der  Phalänenarten  kennen,  um  davon  ganz 
überzeugt  zu  sein.  UeberaJI,  wo  die  Kleinheit  des  Raumes  oder 
andere  Umstünde  die  genauere  Gestaltung  dieser  Psychen  an- 
zugeben nicht  geslatteteu ,  wie  z.  B.  gleich  auf  der  zweiten  Ab- 
bildung dieser  Tafel ,  mnfs  mau  es  der  Unkunde  des  alten  Künst- 
lers ,  sehr  oft  aber  auch  der  Unvollstündigkeit  unserer  Nach- 
bildungen in  Pasten  und  Kupferstichen  zuschreiben. 

Was  bedeutet  nun  aber  das  ganze  Bild  auf  dieser  Paste,  die 
Gori  *)  ans  seinem  eigenen  Cabinet  abbilden  liefs,  wovon  sich 
aber  auch  mehrere  antike  Paste  nah  drücke  im  Stoschischen  Cabi- 
net  des  königlichen  Museums  zu  Berlin  erhalten  haben.  Dafs 
Amor  hier  als  Auriga  oder  Wageulenker  in  den  Katnpfspielen 
der  Rennbahnen  erseheint ,  giebt  der  erste  Blick  auf  die  Stellung 
des  kleinen  Wagenrenners  und  die  halbrunde  Form  iles  zweiride- 
rigen  Wagens,  die  gewöhnliche  bei  allen  Wettrennen.  Denn  da 
hier  Alles  auf  die  höchste  Leichtigkeit  berechnet  war,  so  bestand 
die  ganze  Zurüstung  eines  solchen  Wagens  in  einer  Art  von  hal- 
ber Muschel,  deren  Vorderlheil  nur  bis  an  die  Kniee  des  Wagen- 
lenkers reichte  und  diesem  hier  die  einzige  Stütze  darbot,  indem 
sie  dem  vorwärts  hängenden  Körper  des  Kämpfenden  zum  Auiuilt 
für  die  Kniee  diente,  Ks  ist  ein  Fehler  des  Originalknpfcrs,  von 
welchem  das  vorliegende  entlehnt  worden  ist,  dafs  der  Genius  die 
Zügel  in  der  Hand  hält.  Als  eigentlicher  Auriga  oder  Wett- 
tenner  6ollte  er  diese  um  die  Lenden  gebunden  nnd  auf  dem 
Rücken  in  einen  Knoten  zusammengeknüpft  tragen  **),    Denn  so 


*)    S.  Gori,  Gemmae  astriferae  T.  I.  n,  CXXH,    Vergleiche  Tas- 
sie*8  Catalogne  N.  7225—28. 
**)   S.  Labordein  dem  neuesten  Prachtwerke:  Description  d'un 
pavet  en  Mosaique  deeouvert  dans  lancienne  ville  d'Italie,  p.  5t. 
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war  es  Sitte  bei  diesen  Rennern  /  die  dadurch  jeder  Gefahr,  in 
der  Anstrengung  des  Kämpfens  die  Zügel  zu  verlieren,  am  sicher- 
sten auswichen.  So  finden  wir  noch  auf  mehreren  alten  Denk- 
mälern der  Sculptur  die  sogenannten  Genien  der  eireeusisehen 
Spiele,  mit  ihren  Rennwagen  mtithig  kämpfend  und  sich  einander 
mit  allen  Knnstgrilfeu  der  römischen  Wagenlenker  überlistend^ 
abgebildet  *).  So  würde  also  auch  die  Vorstellung,  wo  Amor 
Blatt  der  zwei  Rosse  zwei  Psychen  eingespannt  hat  und  statt  der 
Feilsche  das  wohlgezügelte  Paar  mit  der  Fackel  abtreibt ,  in  einer 
leicht  zu  fassenden  Allegorie  nur  die  Gewalt  der  Liebe  auf  ver- 
einte Gemuther  ausdrücken.  Allein  Sonne  und  Mond  schweben 
über  dem  Fuhrwerk«  Diefs  ist  dem  Verständigen  ein  Wink,  dafs 
diesem  Bilde  noch  ein  lieferer,  geheimnisvollerer  Sinn  untergelegt 
werden  müsse.  Passeri  ?*)  findet  in  seinen  Erklärungen  hier 
deo  Genius  des  Lebensader  zwei  Seelen  zn  den  glücklichen  In- 
seln der  Seligen  führt.  Das  Unstatthafte  und  Gezwungene  dieser 
Deutung  ist  zu  auffallend  und  bedarf  keiner  Widerlegung. 

Wir  haben  auf  deu  Gemälden  der  Herculanischen  Alterthümer 
bekanntlich  eine  ganze  Reihe  von  Genienspielen  abgebildet,  wel- 
che man  eine  Technologie  der  Kindcrwelt  nennen  könnte.  Da 
sehen   wir  Genien,   welche  in  der  alteu  Form  stehend  weben; 
andere ,  welche  Schuhe  machen ;  andere  jagen ;  andere  pressen 
Oel  aus,  und  so  weiter.    Wollte  man  also  der  Genienabbildnng, 
welche  die  zweite  auf  der  ersten  Tafel  ist  und  auf  einem  Carncol 
in  der  reichen  Townl eyischen  Sammlung  in  London  den  mit 
zwei  Psychen  ackernden  Amor  vorstellt  ***),  überhaupt  nnr  die 
Deutung  unterlegen,  dafs  hier  die  Liebe  zum  Landleben,  dessen 
Hauptsvmbol  der  Pilng  von  jeher  war,  durch  den  Genius  vorge- 
stellt sei,  der  hier  die  Seelen,  vor  den  Pflug  gespannt,  anfreibe, 
so  würde  diefs  unter  jenen  Herculanischen  Genienspielen  vielleicht 
auch  seine  Stelle  einnehmen  können,    lndefs  fühlt  ein  Jeder  bei 
aufmerksamer  Beschau nng,  dafs  es,  nm  blos  diese  Idee  zn  ver- 
sinnbiJden,  nicht  eben  der,  als  Pflugstiere  vorgespannten  Psychen 
bedurft  hätte.    Ein  Paar  wirkliche  Stiere  würden  die  Sache  gerade 
so  g«t  ausgedrückt  haben,  und  so  wie  wir  deu  Amor  ein  Zwei- 
gespann von  Böcken,  Tigern,  Centanren  n.  s.  w.,    auf  alten 
Denkmälern ,  häufig  antreibend  erblicken ,  so  würden  wir  ihn  ancii 
in  Gesellschaft  der  treuen  Ackergesellen  nicht  verkennen.  Die 
Allegorie  mufs  auch  in  diesem  pflügenden  Amor  reicher  und  dent- 
samer  sein.    Wie  läfsj  sich's  der  muntere  Ackerbube  angelegen 
sein  l     Die  iiitesten  Ackerleute  bedienten  sich  statt  der  Peitsche 


*)    Museo  Pio- Giemen tino  T.  V.  tav,  39—41. 
Ciemmae  astriferae  T,  II.  p.  158, 
***)    Tazsie's  Catalogue  of  Geras  PL  XLIII.  n.  7132/ 


Digitized  by  Google 


oder  eines  anderen  antreibenden  Werkzeugs  eines  langen  Steckens, 
der  unten  mit  einem  Stachel  versehen  war,  womit  sie  das  oft 
widerspenstige  und  hartnäckige  Zweigespann  vor  ihrem  Pflug  in 
Zucht  und  Ordnung  hielten,  die  Säumenden  umfächelten  und  das 
Geschäft  beschleunigten.  Statt  dieses  harten  Ochsenstachefs  be- 
dient sich  hier  der  listige  Knabe  seiner  Fackel.  Damit  entzündet 
und  bethätigt  er  das  luftige  Gespann.  Aber  ist  nicht  das  Pflügen 
selbst  der  eigentliche  Punct  der  Allegorie4!  Liegt  hier  nicht  das 
Geheim  nifs?  Wagen  wir  es,  den  zartgewebten  Schleier,  Womit 
die  Kunst  das  Heiligste  der  Natur  tüchtig  verhüllte,  mit  Behutsam* 
keit  aufzuheben. 

Das  ganze  griechische  nnd  römische  Alterthimi  heiligte  und 
ehrte  die  Verbindung,  welche  zwischen  der  Einführung  des  Acker- 
baues und  der  Begründung  gesetzlicher  Verfassung  stattfand,  Ce- 
res, die  göttliche  Stifterin  des  Ackerbaues,  war  auch  die  erste 
Tbesmophoros,  Gesetzgeberin,  nnd  wo  die  erste  Furche  ge- 
pflügt und  die  erste  Garbe  gebunden  wurde,  da  ertönte  auch  die 
erste  Satzung  im  heiligen  Liede  am  lodernden  Altar. 

Dats  der  Mensch  zum  Menschen  werde, 
Stift*  er  einen  heil'gea  Bund 
Gläubig  mit  der  frommen  Erde, 
Seinem  mütterlichen  Grnnd, 
Ehre  das  Gesetz  der  Zeiten 
Und  der  Monde  heil'gen  Gang, 
Welche  still  gemessen  schreiten 
Im  melodischen  Gesang  *), 

In  langsamer  Stufenfolge  entwickelte  sich  die  himmlische  Kunst 
des  Ackerbaues.  Lange  vor  der  Erfindung  des  ältesten ,  äufserst 
einfachen  und  kunstlosen  Pfluges  ritzten  die  Menschen  den  Schofs 
der  Mutter  Erde  mit  allerlei  Werkzeugeo ;  der  Ackergräber  war 
früher  als  der  Aekerp  flrtger.  Wie  willkommen  mufste  also  dem 
mühsam  belasteten  Menschen  die  Erfindung  sein,  die  ihm  den 
Stier  zu  bändigen ,  den  gebändigten  in  ein  Joch  zu  spannen  nnd 
den  Eingespannten  zum  unzertrennlichen  Gehilfen  und  treuen  Theil- 
nehmer  seines  Ackerbanes  zu  erkiesen  lehrte.  Eine  Göttin  brachte 
ihm  die  nährende  Kornähre  vom  Oljmp ;  ein  Gott  war  es,  der  den 
Schweifs  von  seiner  verbrannten  Stirne  wischte  and  ihm  den  niif- 
reiehen  Pflugsticr  anführte.  Dar»«  nannte- es  auetrf  dort  der  nij- 
tbieefae  HeiUnd  des  MenschengescuMife,  dessen  Marter  der  Cau- 
casns  sah,  Prometheus,  unter  6eioen  unsterblichen  Verdiensten 
um  die  Menschheit  mit  zuerst : 


*)   Schill  er*  s  eleusische  Festgedichte  Th.  I.  S% 
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Zuerst  auch  spannt*  ich  grofse  Thier'  !n*s  Joch, 
Die ,  dienstbar  jetzt  zur  Saumlast  und  zum  Zug,  ~ 
Den  Sterblichen  der  schweren  Arbeit  tf  iuY 
Erleichtern  *).  — 

Altika  wurde  darum  das  Mutterland  nnd  die  Säugamme  aller 
grieehisrheu  Cullur,  weil  einst  ein  ägyptischer  Fremdling ,  beiflse 
er  Cecrops  oder  Erecbthens,  uns  ist  es  jetzt  gleich  viel^ 
die  dort  wild  wachsende  Gerste  zuerst  mit  der,  io  Aegypten  schon 
früher  geübten  und  erlernten  Kunst  zu  säen,  einzuernten  nnd  zur 
menschlichen  Nahrung  zu  gebrauchen  lehrte» .  Weil  dort  auf  dein 
heiligen  Ackerfelde  von  Rharos  der  erste  Aekerban  begründet  und 
durch  das  ehrwürdige  Thesmopliorieafeat  (hundertmal  mit  den  Ge- 
heimnissen der  Eleusinisehen  Ceres  verwechselt  und  doch  ganz 
anderen  Ursprungs,  ganz  anderer  Bedeutung)  mit  de*  drei  Urge- 
setzen:  ehre  die  Götter,  dieAelteru,  den  Pflugs tier  »*), 
anf  spätere,  dem  schon  Erfundenen  immer  Neues  hiuzuerfindende 
Enkel  fortgepflanzt  wurde ,  so  erhob  These us,  Selon,  The- 
mistokres,  Perikles  den  kleinen,  steinigen,  unbedeutenden 
Erd winkel,  wo  dann  die  Propyläen  und  Odeen  prangten,  zur 
höchsten  Schulet  der-  Humanität  >  der  Gesetzgebung  r  der  Philosophie. 
Es  ist  merkwürdig ,  dafe  die  Ueberreste  Athenischer  Ursagen  über- 
«II ,  wo  sie  von  dem  Stifter  der  frühesten  CuUurgesetze  in  Attika 
reden,  einen  gewissen  Heros  oder  Halbgott  neu  neu,  dessen  be- 
dentungsvoller  Name  Buzyges  (Ochseneinspanuer)  faeifsl  ***)• 
In  dieser,  dem  Scheine  nach  höchst  unbedeutenden,  ja  auch  nach 
nnseren  Begriffen  sogar  nuedlen  Benesuung  ehrt  der  Athener  den 
ersten  Stifter  seines  Staats,  den  Lichtquell  aller  Cultur  nnd  Er« 
kenulnife.  Und  man  läcble  nur  nicht  über  seine  Eiufalt.  Das 
ganze  Alterthnm  kannte  nichts  Ehrwürdigeres  als  den  heiligen 
Stier,  das  Symbol  der  allbefruchtenden  Sonne  in  ganz  Oberasieu, 
den  Apis  des  ewig  fruchtbaren  Nillaudes,  von.  welchem  aus 
Osjri*  den  Ackerbau  über  die  Erde  verbreitete,  das  Urbild  und 
den  Prototyp  des,  einst  mit  Sn'erhörnern  gebildeten  Bacchns. 
Heilig  nnuY  unverletzbcb  wa$  der  Ackerstier  auch  dem  frühesten 
Griechen  Wer,  ihn  tödteie,  war  des  Todes  schuldig,  Viele  Jahr- 
hunderte später,  in  den  üppigsten,  zügellosesten  Zeiten  Roms, 
ernenerte  der  Tvnton  Domitian  das  uralle  CuliurgeseU;  die 
Stiere  nicht  tu  opfern« 

Was  den  Ackerbau  heiligte,  stiftete  zugleich  den  Ehestand, 
Koob  jeUt  haben  nicht  die  Jftger- »  Fischer-  und  Hirten nationen. 


*)  Vier  Tragödieen,  des  Aeschylos  von  F.  L«  von  Stolberg,  S.  82. 
*)   8.  Porphyr,  de  Abstin.  IV.,  22,  p«  178. 
*)  S.  zu  Hesychius  T.  I.  c.  748.  od,  Alb. 
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nur  die  nckerhanenden  Volker  eine  feststehende,  gesetzlich  ge- 
heiligte, monogamische  Ehe.  Damals  miifste  auf  die  rohere  Sinnes- 
art Alles  durch  symbolische  Vorbilder  und  Gleichnisse  bewirkt 
werden.  Jener  Hobepriester  der  Ceres,  wie  konnte  er  feierlicher, 
eindringender,  bedentender  das  Band,  das  einen  Manu  unauflös- 
lich mit  seinem  Weibchen  zusammenknüpft,  seinem  ackerbauenden 
Volk  vor  Augen  und  in's  Herz  legen,  als  indem  er  diesen  Bund 
mit  dem  Geräth  verglich,  wodurch  zwei  Pllugstiere  zur  festen 
Eintracht  zusammengehalten  und  vereinigt  worden,  mit  dem  ge- 
krümmten Holz,  iu  welches  beider  Nacken  gebogen  wurde,  mit 
dem  Joch.  Ein  durch  Opfer  und  Segnungen  geweihtes  mensch- 
liches Zweigespann  nahm  sich  seinen  nährenden  und  hochgeehrten 
Arbeitsgehilfen  im  Ackerbau  zum  Zeichen  und  Vorbild.  Wo  wir 
sagen:  sie  werden  vermählt,  sagt  der  alte  Grieche:  sie  werden 
zusammengejocht.  Ehegespanu  hiefs  der  Gatte,  biefs  die  Gallin, 
Und  die  erhabene  Götterköuigin  und  Gemahlin  des  Z  e  u  s ,  die  Schutx- 
göttin  und  Vorsteherin  der  Ehen ,  die  Matroue,  die  alle  Malronen 
schirmt  und  weihet,  sie  heifst  selbst  die  Jochende,  wird  mit 
dem  Joch  in  der  Hand  abgebildet,  sie  leuchtet  den,  so  Verbun- 
denen mit  ihrer  Fackel, 

—  die  das  Joch  umschlingende  Band  liebt  *)♦ 

Freilich  mag  unserem  verwöhnten  Ohr  diefs  sehr  hart  nnd 
unlicblich  klingen.  Wohl  mag  der  ehescheue  Lüstliug  oder  der 
mürrische  Hagestolz  selbst  hierin  einen  neuen  Stoff  seiner  Ver- 
weigerung gegen  die  Pflichten  des  Ehestandes  finden.  Allein  jene 
harte,  widrige  Nebenbedeutung  hat  der  humane,  frömmere  Griecbe 
nicht  zu  verantworten.  Erst  bei  dem  herrischen,  hartherzigen 
Römer,  erhielt  das  Wort  einen  gehässigeu  Neben  begriff.  Er  un- 
terjoch te  die  Nationen  und  ward  ein  Fluch  des  gemifshandelteo, 
ausgeplünderten  Erdkreises.  Für  die  mildere  Vorwelt  hatte  diefs 
so  wenig  etwas  Abschreckendes,  dafs  Theokrit  in  einer  seiner 
lieblichsten  Idyllen,  wo  er  nur  zarte  Empfiudung  und  Hingebung 
an  die  Geliebte  athmet,  iu  hoher  Begeisterung  ausruft,**): 

Gleiches  Jpches  war  Jeder  geliebt.   O  goldene  Menschen 
Waren  doch  damals  noch ,  als  Liebe  der  Liebling  zurückgab  J 

v..»  Im  Angesicht  der,  Monate  und  Jahre  regierenden  Himmels- 
leuchle ,  des  allschauenden  Sonnengottes  und ..  der  t  befreundeten 
Lnnay  die  als  Osiris  und  Isis  längst  in  der  Mythologie  des 
Allerthums  als  die  obersten  Ehegenossen  \  des  Sternenhimmels 
glänzten,  Vorbilder  aller  Ehen*  auf  Erden,  spannt  der  all  wallende 


*)  —  cui  vincla  jugalia  curae.  Aeneis  IV.,  59. 
**)    Theokrit  XII.,  15. 
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Cr os  zwei  Sterbliche!  eine  mÄnuüchc  und  eine  weibliche  Psyche, 
an  seinen  himmlischen  Wagen  in's  Joch«  Er  selbst  regiert,  er 
selbst  fuhrt  sie  durrh's  Leben  mit  leochtendcr ,  wärmender,  wei- 
hen der  Fackel.  Er  allein  ist  der  wahre  Njmphngog  und  Braut- 
führer und  lenkt,  ein  viclerfnhrcner  Wugeuleiiker ,  die  ewig  Ver- 
einten zu  einem  sicheren  Ziel.  Bedarf,  nun  die  erste  Gemmen-, 
kildiiog  noch  einer  weiteren  Auslegung;?  Bedürfte  sie  dieser,  so 
gäbe  sie  nns  H  o  r  a  z  in  jenem  nie  genug  bewunderten ,  herz- 
schmelzenden  Wechselgesang  zwischen  dem  Dichter  nud  seiuer 
Lydia.    Da  ruft  der  hoffende  Jüngling: 

"Wie,  wenn  Amor  zurückkehrt, 

In  ein  ehernes  Joch  beide  Getrennte  spannt*)? 

Und  das  Ziel,  wohin  der  kleine  nnd  doch  allmächtige  Gott 
dieses  zärtlich  vereinte  Gespann  heimfuhrt,  o,  es  ist  das  heiligste, 
ehrwürdigste,  geheimste  in  der  Natur,  es  ist  die,  in  den  Sterueo 
^pschriebeno  Stunde,  wo.  die  Gottheit  ruft:  lasset  uus  Menschen 
macheu!    War  es  ein  Wunder,  dafs  die  vom  Ackerbau  ausgeben- 
den, im  Ackerbau*  alle  lVeime  und  Samenkörner  ihrer  menschli- 
chen  Bliithe    entwickelnden  Griechen  auch   das   heilige  Ge- 
schäft (diefs  war  es  alten  Urvölkern  in  jenen  glücklichen  Klimaten 
so  lange  als  sie  ihre  kindliche  Uuschuld  bewahrten)  der  Erzeugung 
und  Begattung  durch   deu    pflügenden  Amor  symbolisirten ? 
„Die  alle  Fabel  sagt,  dafs  beide  Geschlechter  einst,  wie  Blumen, 
ein  Androgen  gewesen,  aber  getheilt  worden;  sie  wollte  mit  die- 
sen und  anderen  Dichtungen  den  Vorzug  der  menschlichen  Liebe 
vor  der  thierischen  verhüllt  sagen  **). u    Eine  dieser  sinnreichen 
Hüllen  macht  den  Ackerpflug  selbst,  fem  von  .aller  schlüpfrigen 
Zweideutigkeit  nnd  Deutelei,  zur  vielsagenden  Hieroglyphe,  und 
das  Sojonische  Gesetz  erkannte  nur  die  Ehe  für  gesetzmäßig, 
welche  auf  diesen  Pflug*  zur  Erzeugung  echter  Kiuder  geschlossen 
worden  war  ***).  Daher  sagt  der  sittlich  keusche  P I  u  t  a  r  c h  in  sei- 
nen moralischen  Vorschriften  für  Neuvermählte  f) :    „  Die  Athener, 
feiern  drei  heilige  Aekerbeslcllnngen  znm  Andenken  der  bei  ihneq 
erfundenen  Feldfrüchte.    Aber  die  heiligste  von  allen  ist  in  der, 
Braütnncht,    Darum  benennt  auch'  S  o  p  h  o  kl  es  die*  V  e  n  u  s  sehr/ 
treffend  die  fruchtbringende  Cytherc."    Sollte  nun  aneb '  tief 
zweite  Genius  des  Ackerbaues  einer  weiteren  Enträtselung  nnd 
Entschleierung  bedürfen?   Wehe  dem  Unreinen,  der  d^ses  schuld- 
lose, reine  JBild  der.  keuschen  Einfalt,  diese  Brnttenknospe  der 

...        *  «  : 

»!■!»■>  ;        •  .       r-       '  „  >' 


■  i. 


t      ..i       t  t-     v  •  *     t  .  •  j.  •    •  • 

*)  Diductosque' jpgo  cogit  jUttneo,  JIL  1SL         .  J 

**)  Herd  er* s  Ideen  zor  Geschichte  der  Menschheit  Th.  I,  S.  246«  . 

***)  Wesseling  zn  Petit,  de  Leg.  Att*  V.,  6,  p.  533. 

f)  Praecept,  Conjog.  42,  T,  I.  P/  U.  "p.  566;  Wyttehb, 
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frühesten  Humanität,  welche  anch  die  zartere  Kunstallegorie  in 
späteren  Zeiten  willig  aufnahm  und  wie  eine  Sensitive ,  die  der 
Berührung  jedes  nusanberen  Insects  sich  entzieht,  in  ihren  liebli- 
ehen Kranz  Höcht,  mit  lüsternen  Blicken  entweihen,  mit  frecher 
Spott-  nnd  Doppelrede  beilecken  könnte.  Für  ihn  hat  Ginlio 
Romano  seinen  Pinsel  und  Marc  Antonio  seinen  Grabstichel 
brauchen  sollen.  Unsere  Allegorie  ist  zu  ernst  und  zu  ehrbar  für 
ihn.  Sic  ist  ein  Sinnbild  des  auch  im  griechischen  Alterthtim  als 
Sacrament  heilig  und  unverletzlich  gehaltenen  Ehestandes,  nicht 
der  Wollust  und  ausschweifenden  Begierde.  Venus  Urania 
und  Ceres  Legifera  wandeln  Hand  in  Hand  zur  Beglückung 
des  Menschengeschlechts: 

Freude  soll  jedes  Auge  verklären, 
Denn  die  Göttinnen  ziehen  ein» 
Sie  bezähmten  die  wilden  Sitten, 
Die  den  Gatten  zur  Gattin  gesellt, 
Und  in  friedliche  feste  Hütten 
Wandelte*  sie  das  bewegliche  Zelt. 

n. 

Sehnsucht. 

Wer  kennt  nicht  den  Zaubergurte]  der  Venns  Urania? 
Ab  die  listige  Gütterköuigin  Jnuo  sich  an  der  süfsesten  der 
Scbäferstunden  auf  dem  Berg  Ida  rüstete  %  erborgte  sie  ton  der 
Göttin  der  Liebe  auch 

—  den  wunderköstlichen  Gurte!, 
Bantgestickt;  dort  sind  die  Zauberreize  versammelt, 
Dort  ist  schmachtende  Lieb*  und  Sehnsucht,  dort  das  Getändel, 
Auch  die  schmeichelnde.  Bitte ,  die  selbst  den  Weisen  bethöret  *). 

Jeder  Liebhaber  der  italienischen  Poesie  baj  die  meisterhafte 
Nachahmung,  die  Tasso  in  der  reizenden  Schilderung  seiner 
A  r  m  i  d  a  davon,  gemach!  bat ,  im  Gedäcbtnifs  nnd  auf  der  Zunge. 
Am  schönsten,  so  versichert  uns  der  unsterbliche  Säogcr,  war 
Armidens  Gürtel  anzuschauen  **): 

Verliebten  Zorn  und'  ruhiges  Versagen, 
Und  fröhlicher  Versöhnung  siikes  Gut, 
Und  Lachem,  Schmeichelworte ,  sanfte  Klagen 
Und  Küsse,  feucht  von  holder  Thränenflnth, 
Diefs  mischte  sie  und  lehrt  es  sich  vertragen 
Und  gab  ihm  Hirt'  an  milder  Fackelglutk» 


*)  Homert  Iüas  XIV.,  215,  nach  Vofs, 
**)   Gierusalemme  liberata  XVI.,  nach  Grie  fs. 
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Es  bedarf  nicht  erst  eines  schwerfalligen  Commentators ,  wie 
der  alte  E  u  s  t  a  t  h  i  n  s ,  oder  eines  mutwilligen  Auslegers ,  wie 
Ovid  in  der  Kunst  zu  liehen,  um  den  Sinn  dieser  Allegorie  auf- 
zufassen und  uns  zu  sagen ,  dafs  ohne  jene  Zauberreize  der 
Sebnsncht  und  des  Verlangens  keine  Vereinigung  und  Umarmung 
der  Psyche  mit  der  ihr  gleichfühlendeii  und  zugeneigten  Hälfte 
möglich  sei.  Was  der  Dichter  in  dem  unwiderstehlichen  Gürtel 
der  V  e  n  11 8  nur  mit  dem  Zanber  der  Worte  zusammenschmelzen 
konnte,  war  dem  Knnstbildner  iu  körperlicher  Darstellung  dieses 
Gürtels  auszudrucken  durchaus  unmöglich.  Er  mnfste  also  auf 
Mittel  denken,  jenen  körperlosen  Reizen  Gestalt  and  Umrifs  zu 
geben  nnd  die  Fersonificntion ,  die  bei'm  Dichter  der  feinen  Phan- 
tasie uberlassen  bleibt,  dem  Auge  in  bestimmten  Formen  vorzu- 
führen. Die  alte  Knnstallegorie  war  über  die  Erfindung  nnd  den 
Gebrauch  derselben  niemals  verlegen.  Kicbt  damit  zufrieden ,  jen« 
geheimen  Wunsche  nnd  sospiri  tronchi ,  wie  sie  Tasso  nennt, 
überhaupt  durch  den  holden  Knaben  der  Venus  und  seine  Bo- 
penschützenknnst  oder  durch  das,  wahrscheinlich  noch  früher« 
Symbol  der  Fackel  angedeutet  zu  haben,  vervielfältigte  sie  audi 
diesen  Götterknaben  im  Gefolge  Aphroditens  immer  mehr  und 
druckte  durch  jeden  einen  eigenen  Znstand  der  Liebe  aus.  Man 
inufs  annehmen,  dafs  Anfangs  zwei  Knaben  zu  dieser  Absicht 
hinreichend  gefunden  wurden ,  die  wir  im  Alterthume  bald  als 
Eros  und  Anteros,  bald  als  Eros  und  Himeros  (Liebe 
und  Lüsternheit)  aufgeführt  sehen.  Wäre  die  Theogonie  des 
Hesiodus  wirklich  so  alt,  als  man  gewöhnlich  vorgiebt,  so 
hätte  ihn  schon  der  Sänger  von  Askra  gekannt  *).  Allein  gewifs 
ist  es  anch  aus  der  Ableitung  und  dem  iiitesten  Gebrauch  des 
Wortes  Himeros,  dafs  die  bildeude  Kunst  durch  die  Erschaffung 
dieser  zweiten  Knabengestalt  die  eigentliche  Sehusucht  und  Lü- 
sternheit iu  der  Geschlechtssjmpathie  habe  ausdrücken  wollen ;  nnd 
in  dieser  Beziehung  sehen  wir  ihn  auch  auf  einem  Bildwerk,  das 
ein  späterer  Dichter  in  den  sogenannten  Anakreoutischen  Liedern 
besungen  hat  **).  Der  berühmte  Bildhauer  Skopas  setzte  zum 
Eros  und  Himeros  auch  noch  den  dritten  Genius,  den  P o- 
tbos  ***),  lauter  Vcrsiunbildungen  jenes  Zustandes,  über  dessen 
verschiedene  Abstufungen  uns  ein  neuerer,  sehr  geistreicher  Ge- 
schichtsehreiber und  Metaphvsikcr  der  Liebe,  Ramdobr,  iu  sei- 
ner Urania  so  viel  feine  und  scharfsinnige  Bemerkungen  mitzu- 
teilen weifs.  Auch  die  schmeichelnde  Ueberredungskunst  der 
Liebe  wurde  durch  eine  weibliche  Figur,  die  mau  Peitho  naunte 


*)   Hesiodus,  Theogon.  201. 
**)   Aqakreon,  Ode  51. 
***)    Pausa  n  ias  I.  43.  p,  167. 
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und  gleichfalls  in*9  Gefolge  der  Yen »8  brachte,  häufig  anf  allen 
Denkmälern  ausgedrückt  *) ,  und  wo  man  diese  anzubringen, 
durch  die  Bedingungen  der  Aufgabe  oder  die  Natur  des  Kunst- 
werkes verhindert  wurde,  da  gab  man  wenigstens  den  Liebeudeu 
nnd  Begehrenden  den  Zaubervogel  lynx  (unseren  Wendehals,  oder 
die  Natter wiudel,  Torcpiilla)  iu  die  Hand,  von  dessen  gehei- 
men Kräften  zur  vYeckuug  und  Reizung  der  Gegenliebe  das  fa- 
belnde Altertbum  so  manches  liebliche  Märchen  erzählte»  Deiin 
es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  so  oft  mifsver- 
slandenen  Yogeliigtiren  in  den  Händen  schöner  Jünglinge  und 
Jungfrauen  auf  den  alten  Vasengemälden  **)  eine  zarte  symboli- 
sche Andeutung  auf  Begünstigung  und  Sülsen  Minnesold  gebeu 
sollten  und  von  den  Neueren  nur  darum  so  oft  verkannt  wurden, 
weil  sie  den  Vogel  blos  mit  naturhistorischem,  nicht  mit  artisti- 
schem Blick  niafsen  nnd  entzifferten. 

Allein  es  fehlt,  auch  nicht  an  anderen  allegorischen  Vor- 
stellungen, um  die  Sehnsucht  der  Geschlechlssympathie,  mit  züch- 
tigem Schleier  verhüllt,  den  iu  dieser  Zartheit  nur  die  Kunst  we- 
ben konnte,  vor  das  Auge  keuscher  Beschauer  zu  bringen.  Die 
Bildwerke  auf  den  zwei  Intaglios,  die  wir  hier  auf  Tafel  VH. 
Nr.  3.  und  4.  erblicken,  können  zum  vollgiltigen  Beweise  für 
unsere  Behauptung  dienen.  Das, oberste  BhM  (N.  3.)  deutet  auf 
die  Sehnsucht  des  Weibes,  das  uuterste  auf  die  Sehnsucht  des 
Mannes.  Was  Ramdohr  als  unnennbaren  Trieb  und 
Genufs  in  seiner  Urania  so  fein  charaktcrisirt  *♦*),  wird  hier  in 
Carter  Andeutung  zur  Figur  und  Handlung.  Ein  Mädchen  weiht 
ein  Paar  Tauben  zum  Opfer  vor  einem  kleinen  Tcmpelchen,  in 
welchem  das  Bild  des  Gottes  der  Fruchtbarkeit  siebt,  indem  sie 
die  g«'rö  tete  Gerste,  mit  Salzköruern  gemischt,  (die  Mola  salsa) 
auf  die  Köpfe  der  Vögel  streut  und  sie  eben  dadurch  heilig^.  So 
wie  hier  auf  einem  Sardonvx  des  Floientinischcn  Museums  f), 
wird  dieselbe  Opferhaudlung  auf  mehreren  geschnittenen  Steinen, 
die  mau  iu  Tassie's  Verzeichnisse  angeführt  findet,  abgebildet, 
und  da  dicis  Ringsteine  gewesen  sein  müssen,  so  erhält  die 
Muthmafsnug,  dafs  dergleichen  symbolische  Vorstellungen  anf 
Ringen,  die  der  Bräutigam  der  Braut  schenkte,  angewendet  wur- 


*5  S.  Winckelmann ,  Monum.  Ant.  Ined.  n.  114»  Gnattani, 
Monuiu.  Ant.  per  Tanno  1785*  Giugno,  Tav.  I.  p.  41. 
**)  Caylus,  Recneil  d'Antiques  T.  II.  pl.  26.,  3,,  wo  Gay  Ins  an 
die  Falkenjagd  denkt.  Tischbein*»  Engravings  T.  II.,  t.  59., 
T.  III.  t.  33.,  T.  IV.  t.  39.  Vergl.  n.  teiitsclicr  Merkur  1800. 
Mai.  S.  56.  11*.  und  diese  Sammlung  I.  S.  183. 

***)   Vcivus  Urania  Th.  I.  S.  153.  ff. 
f)   Gori,  Museum  Florent.  T.  II.  t.  LXX1V.,  5, 
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den,  allerdings  einiger  Schein  von  Glaubwürdigkeit.  Die  gehei- 
mere Bedeutung  dieses  Opfers  war  nicht  zu  verkennen,  da  die 
Tauben,  das  untrügliche  Merkmal  des  Venusdienstes,  der,  von 
der  grojsen  Nalurgüttin  in  Svrien  abstammend,  die  brütende  Taube 
von  jeher  als  das  Svmbol  der  Lebenswürme  und  Ausbildung  d<»s 
Erzeugten  darstellte*),  jeden  Zweifel  über  die  Absicht  desselben 
aufheben.  Die  Flotenspielerin  (sie  bläs't  nach  der  allgemeinen 
Silte  des  Allcrthums  zugleich  auf  zwei  Flöten)  gehörte  zu  jedem 
feierlichen  Opfer  und  hinderte  durch  die  feierlichen  Tonstücke, 
welche  bei  den  Opfern  gebräuchlich  waren ,  die  unwillkommene 
Unterbrechung  durch  ein  unglückbedeutendes  Wort,  das  während 
der  Opfcrhaiidlung  von  einem  der  ümstehemleii  oder  Yoi  übergehen- 
den gesprochen  werden  konnte.  Selbst  die  dreieckige  Figur, 
welche  auf  der  grofsen  Amphora  oder  dem  Weinkruge  vor  der 
Flütenspieleiin  aufgerichtet  steht,  hat  ihre  mystische  Bedeutung  und 
erinnert  den  tiefer  eindringenden  Forscher  sogleich  an  das  im 
Orieut  so  oft  vorkommende  Symbol  der  Venus,  das  Ioui  **) 
oder  die  dreieckige  PyrainidengesfaH,  die  wir  noch  jetzt  auf  den 
altgrichischen  Münzen  von  Paphos,  Pergamus  und  Sardes  so 
häutig  erblicken  und  nur  sehen  zu  deuten  wissen  ***).  Sehr  ehr- 
würdig und  den  Sitten  der  ältesten  Völkerschaften  aufgeprägt  ist 
das  Sacrament  der  Ehe.  Das  Voropfer  derselben,  vou-  der.  ver- 
schämten Braut  oder  ihrer  Stell  Vertreterin  dargebracht,  wird  hier 
ihr  heiliges,  bedeutsames  Symbol.  Nur  ein  Frevler  künule  es 
eutweiheu ! 

Die  deutungsreiche  Fabel  voji  der  Üochzeit  des  allbcscligeu- 
den,  Wonne  spendenden  Weingottes  mit  der  verlassenen  und  nach 
grofsem  Kummer  himmlisch  belohnten  und  erhöhten  Ariadne 
gab  in  den  .  griechischen  Colonieslädtcn  von  Unteritalien  und  Sizi- 
lien an  den  Libcralien ,  w  ie  sie  dort  hiefsen,  oder  au  den  Bacchus- 
festen zu  einer  festlichen  Mummerei  oder  Einkleidung  Gelegenheit, 
wo  man  einen  mannbaren  Jüngling  als  Bacchus  schmückte  und 
ihm  eine  schöne  Jungfrau  als  seine  holde  liimmelsbrant  zuge- 
sellte. Dicls  war  die  Vereinigung  des  Li  her  mit  der  Libera, 
die  wir  in  so  verschiedenen  Situationen  und  Abstufungen  des 
Festes  auf  den  zahlreichen  GcfüTsen  in  gebrannter  Eide,  die  man 
sonst  etrurisehe  Vasen  nannte,  abgebildet  finden,  Natürlich  be- 
mächtigte sieb  die  bildende  Kunst  auch  dieses  zierlichen  Fabel- 

- 

■   ■  ■  ■ 

*)    S.  die  gelehrten  Collectaneen  in  Rupert,  Observation«!  hifito- 
ricae  ad  ßesoldum  p.  39.  ff. 
**)    S.  Lieh  tenstein,  Tentamen  palaeographiae  Assyrio - Persicae, 
p.  12S. 

♦**)    S.  Eck  hei,  Doctrina  Numorum  Veterum  T.  IL  p»  86.  «63» 
u.  s.  w, 

21* 


Digitized  by  Google 


324 

kreises  aehr  bald,  nnd  wir  besitzen  daher,  theils  in  gcschiuMpnen 
Steinen  ,  tbeils  auf  Mnimorreliefs  und  in  den  Herculu  irischen  Gc- 
rofilden ,  noch  eine  ganze  Reihe  von  Darstellungen  von  dieser 
verlassenen  nnd  geretteten  Ariadne  *).  -Eine  Sceuc  vorzüglich 
hat  die  Steinschneider  nnd  Bildhauer  angezogen»  Es  ist  die 
Ueberraschnng  der,  vom  Kummer  erschöpften  und  entschlummer- 
ten Ariadue,  wobei  das  Entzücken  des  Gottes  über  die  ge- 
fnndene  Braut  nnd  die  lüsterne  Neugierde  seiner  Gefährten ,  die  so 
auf  einmal  zu  Brautführern  werden ,  der  Phantasie  und  Erfindungs- 
kraft des  Künstlers  den  dankbarsten  Stoff  darboten.  Auch  die 
Vereinigung  des  liebenden  Paares,  die  Heimfiibrung,  die  sich  nn- 
ter  der  Hand  des  bildenden  Künstlers  in  einen  Bacchischen  Tri- 
umph verwandelt,  und  die  Mysterien  der  Brantnacht  selbst  finden 
wir  auf  alten  Kunstwerken  in  wunderbarer  Fülle  und  Mauoich- 
faltigkeit  YorgestellL  In  diese  Mysterien  gehört  auch  die  Ab- 
bildung hof  einem  Cameo  oder  erhaben  geschnittenen  Onyx  im 
Besitz  des  Herzogs  von  Grafton,  die  hier  N.  4.  copirt  **)  wor- 
den ist.  Bs  ist  Bacchus,  welcher  den  ersehnten  Umarmungen 
Seiner  Ariadue  zueilt.  Dafs  aber  der  Künstler  selbst  diese  Eile 
zu  einer  Allegorie  berechnete,  zeigt  das  Zweigespann  vor  dem 
Wagen  des  Gottes,  die  doppelte  Psythe.  Dem  verstandigen  Be- 
schaner  ist  ihr  Sinn  von  seihst  klar.  Und  nor  für  diese  arbeitet 
die  keusche  Kunst.  Ungemein  sinnreich  ist  das  Spiel  der  drei 
begleitenden  Genien,  iu  welchen  wir  den  Eros,  Anteros  nnd 
H  i  m  e  r  o  9  erblicken«  Eros  beflügelt  die  rasch  vorsch reitenden 
Psychen  mit  der  funkenstiebenden  Fackel,  welche  hier  die  Stelle 
der  Peitsche  vertritt  und  über  Himmlische  und  Irdische  gebietet. 
Wer  lernte  nicht  das  liebliche  Sinngedicht  Meleager's  auswen- 
dig, worin  er  die  Qualen  der  Psyche  durch  die  Fackeln  dos 
Eros  schilderte  1  So  wird  auch  hier  das  psychische  Doppel- 
gespann mit  der  glüheuden  Fackel  des  Verlangens  gelrieben.  Aber 
Anteros  hält  nnten  die  Speichen  des  Rades.  Müfsigung  des 
Ungestüms,  den  alten  Lebens-  und  Sittensprnch,  der  auch  in  den 
Geheimnissen  der  Liebe  seine  vielsagende  Bedeutung  hat:  Eile 
mit  Weile!  ruft  uns  der  kleine  Genius  zu,  der  dem  raschen 
'Umschwung  des  Rades  mit  fest  umschlingenden  Armen  gleichsam 
Fesseln  anlegt.  Es  gab  in  den  Circensischcn  Spielen  und  bei 
'  den  Wagenrennen  der  Alten  eigene,  schadenfrohe  Zwischenliufer, 


*5   S.  Archäologisches  Museum  von  BÖttiger  und  Meyer  St,  f., 
S.  8.  ff. 

**)  Nach  Ta'ssie's  Catalogue  PI.  XXXV.  n.  3Ii6.,  in  einer  Paste 
nachgeformt  bei  Lippert,  Daktyliothek  I.,  386. 

***)  In  den  Analecten  I.,  18,  LVIII.,  übersetzt  in  Jacobs 's  Ten«*, 
Th.  I.  S.  291. 
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die  der  beflügelten  Eile  der  Rosse  und  ihren  Lenkern  allerlei  im- 
vorhergesehene  Hindernisse  in  den  Weg.  so  werfen  und  die  Pferde 
scheu  zu  machen  suchten.  Sie  wurden  in  der  Kunstsprache  de» 
Wettrennens  mit  dem  besonderen  Ausdruck  Moratores  (Eiiibcmm- 
lin^c)  genannt*).  Auf  unserer  Gemme  spielt  Anteros  die  Rolle 
eines  solchen  Aufschnbmac  hers ,  deu  mair  wohl  auch,  bei'm  Au- 
Mirk  des  feuert rnnkenen  Gottes  anf  dem  Wagen,  eiueu  Blitzab- 
leiter zu  nennen  in  Versuchung  kommen  könnte.  Man  erinnert 
sich  der  Ratlischinge,  die  einst  der  Mvstagog  in  diesen  Geheim- 
nissen, AI  ei  b  indes,  der  schönen  Ti man dra  erlbeilte,  wohl 
noch  ans  Meifsner's  Alcibiades,  und  wer  diesen  nicht  gelesen 
hätte,  wütete  doch  aus  einem  bekannten  Magazin  für  Kinder  den 
Zuruf:  spart  enrt  Kohlen!  Der  dritte  Genius,  den  Bacchus 
in  verliebter  Trunkenheit  umschlingt,  mag  Hirn  er  os  heifseu 
nnd  uns  die  berühmte  Stelle  aus  jenem  Hymuus  auf  den  Gott  der 
Liebe  im  Sophocles  in's  Gedächtuifs  rufen  **): 

Siegend  herrscht  die  Begier,  die  aus  dem  Auge  der 
Braut  den  Jüngling  entflammt.  Richter  im  Fürstenrath 

Sitzet  Eros,  und  lächelnd 

Aphrodite,  die  Siegerin« 

Wenn  jemals  Blumenbach's  gedankenreiche  Abhandlung 
„über  deu  Bildungstrieb  und  das  Zeugungsgeschäft"  mit  Vignetten 
verziert  erscheinen  sollte,  so  dürfte  man  dieses  Blällchen  mit  den 
swei  Genimenbildern  als  die  zarteste  Andeutung  aus  dem  Alter- 
Ihum  unbedenklich  dazu  empfehlen* 

'  HL 
Weigerung  und  Scham« 

Im  Gebiete  der  Spartaner  unweit  dem  Berge  Taygctns  sab 
man ,  nach  dem  Berichte  eines  alten  Reisebeschreibers ,  die  Bild- 
säule einer  sebönen  jungen  Frau,  die  mit  ihren  Obergewanden 
schamhaft  «las  Haupt  verhüllt  hatte«  Der  Grieche  war,  wie  seiu 
jüngerer  Halbbruder,  der  italienische  Cicerone,  nie  verlegen  um 
ein  artiges  Gesdüchtchen ,  weun  es  darauf  ankam,  ein  altes  Kunst- 
werk, dessen  wahre  Bezeichnung  im  Laufe  der  Zeilen  laugst  un- 
tergegangen war,  durch  eiue  witzig  ersonnene  Legende  aufzu- 
sebmücken.  Auch  zu  dieser  längst  verscholleueu  Bildsäule  wufste 
er  eioe  Erzählung.  Der  starkglänbige  Pausanias  bat  sie  uns 
aufbewahrt  ***),  und  weon  auch  nur  ein  Märchen,  so  ist  sie 
doch  voll  Feinheit  nnd  echt- hellenischen  Zartgefühls»    Der  Vater 


*)   Visconti  zum  Museo  Pio-Clementino  T.  V.  p.  Tl. 
**)   Antigone  V.  806.  nach  Stollberg's  Paraphrase. 
Pansanias  III.,  20.  p.  423.  ed.  Fac. 
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der  keuschen  Penelope,  so  laufet  die  Ucberlicferung ,  entschlufs 
•ich  höchst  angcrn,  seine  Tochter  dein  Ulysses  zu  vermählen, 
weil  er  sich  von  dem  holden  Wesen  des  Mädchens  *gnr  nicht  tren- 
nen konnte.    Als  sie  mit  ihrem  jungen  Gatten  schon  nach  Iihaka 
«bgereis't  war,   überwältigte  den  Vater  die  Sehnsucht  nach  der 
geliebten  Tochter  so  sehr,  dafs  er  ihr  nachreis'te  nnd,  als  er  den 
Wagen  erreicht  hatte,  worauf  der  Neuvereiilichte  seine  holde  Braut 
heimführte,  sie  flehentlich  zurückforderte.    Da  hielt  Ulysses, 
stieg  ab  mit  ihr  und  überlicfs  der  jungen  Frau  die  Wahl ,  entwe- 
der ihm  freiwillig  zu  folgen  oder  mit  dem  Vater  nach  Lakedämon 
zurückzukehren.    Penelope   hatte  hierauf  keine  Autwort.  In 
sich  gekehrt  und  stumm  stand  sie  da  und  verhüllte  mit  ihrem  Gewand 
das  Antlitz,     Jetzt  erkannte  der'  Vater  den  zücbligeo  Sinn  der 
Tochter,  errieth,  was  die  Verschämte  sagen  wollte,  und  entliefs 
sie  mit  ihrem  Manne.    Zum  Andenken  aber  errichtete  er  die 
Bildsäule  mit  dem  verhüllten  Angesicht  und  nannte  sie  Aedo, 
Scham.    Wie  fein  ist  hier  die  Sittsainkeit  nnd  Liehe  der  jungen 
Frau  mit  dem  Gefühle  der  Kindlichkeit  zusammengeschmolzen! 
Mau  vergesse  dabei  nur  nicht ,  dafs  Penelope,  das  hochge- 
feierfe  Muster  aller  griechischen  Matronen  *),  die  Heldin  in  dieser 
kleinen  Hochzeitidyll«  ist.    Das  Bild  der  Schamhaftigkcit  war  ge- 
funden, nnd  schon  Xenophon  sagt  daher:  die  Spartaner  ver- 
ehren die  Scham  als  eine  Göttin  **).    Unter  den  romischen  Kai- 
sern liefsen  sich  mehrere  Gemahlinnen  der  weltbeherrschenden  Im- 
peratoren als  Pudicitia  oder  Göttin  der  Scham  mit  züchtig-  an- 
geschmiegtem  Schleier  abbilden.    Eines  der  köstlichsten  und  lieb- 
lichsten Mannorbilder  der  Art,  das  aus  der  Villa  Mattei   in  die 
Vaticanische  Sammlung  gekommen,  aber  vielleicht  schon  nm  sei- 
ner Bedeutung  willen  der  französischen  Kuusfplmidcning  entgangen 
ist,   stellt  uns  wahrscheinlich   eine  der  früheren  Kaiserinnen  in 
diese  ehrwürdige  Mntronenfigiir  verkleidet  vor  ***).    Häufig  er- 
scheint sie  auf  den  Münzen  der  Kaiserinnen  Plotina,  Fau- 
st in a,  Sabina  n.  s.  w.    Hier  aber  gewöhnlich  zum  Zeichen 
der  Häuslichkeit  sitzend,  doch  stets  in  der  Stellung,  als  ob  sie 
den  Schleier  über  das  Gesicht  ziohe.    Allein  hier  wurde  sie  leider 
schon  blose  metallische  Hofallegorie,  die,  wie  Herder  treffend 
bemerkt  (Ad rasten  IV.,  236.),  kaum  Gegenstand  der  reinen, 
griechischen  Knust  gewesen    wfire.     In  unserem  altgriechischeu 
Kunstkreise  ist  sie  der  digitus  male  pertinax  des  Horaz,  die 
verschämte  Weigerung   der  verliebten  Braut.    So  erscheint  sie 
auf  einem  alten  Bildwerke  in  gebrannter  Erde,  desseu  Erhaltung 


*)   Lenz,  Geschichte  der  Weiber  iin  heroischen  Zeitalter  S.  113.  ff. 
**)  Im  Symposium  c  8,  Vol,  V.  p.  154.  ed.  Yvciske. 
***)  Muaeo  Pio-Clementino  T.  II.  tax,  H, 
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Wr  Winekelraaan'fl  Denkmälern  verdanken  Wohl  MtgHch, 
daß»  der  Künstler  von  einem  alteren  Deukmal  ausging,  wo  die 
Flacht  der  Scham  mit  ihrer  Schwester  der  Nemesis  oder  Ge- 
rechtigkeit von  der  ent weideten  und  verbrecherischen  Erde  nach 
der  alten,  schon  bei'in  Hesiodns  vorkommenden  Sag«  darge- 
stellt wurde  **).  Dahin  deutet  unstreitig  auch  die  Beflügelnng  der  - 
holden  jungfräulichen  Figur.  Allein  jene  Vorstellung  hat  |iier  olfen- 
bar eine  weit  feinere  nnd  zartere  Wenduug  erhalten.  Ein  unbe- 
kleideter weiblicher  Genius  hält  der  züchtig  verhüllten  und 
bekleideten  Scham  knieend  dasselbe  Gefafs  mit  Feigen,  Tranben 
nnd  anderen  Früchten  vor^  welches  schon  in  den  Eleusinischen 
Festprozessionen  als  die  mystische  Wanne  oder  Schwinge  des 
Bacchus  und'  dann  bei  der  Hochzeit  von  Amor  uud  Psycho 
auf  dem  berühmten  Cameo  des  Herzogs  vou  Marlborough,  wo 
es  von  eiuem  Genius  über  dein  Brautpaar  gebaltcu  wird  ***),  eine 
6o  bedeutende,  symbolische  Rolle  spielte  und,  nach  mehreren, 
allen  Denkmälern  zu  scliliefseii,  selbst  des'  mehr  oder  weniger 
verhüllten  Phallus,  als  des  ehrwürdigsten  Zeichens  der  Fruchtbarkeit, 
nicht  ermangelte  f).  Es  mufste  der  sittsamen  und  verschleierten 
Kunslajlegorie  erlaubt  sein,  statt  jeucs,  im  Original  wirklich  aus- 
gedrückten Merkmals  den  Granatapfel  zu  setzen,  der  liier  vor 
allen  übrigen  Früchten  hervorragt.  Denn  es  ist  hitilünglich  be- 
kannt, welchen  geheimen  Sinn  das  ganze  AUerthum  gerade  die- 
sem Apfel  unterzulegen  pflegte,  der  nicht  ohne  Ursache  auf  der 
Hand  der  ehestiftenden  Juno  in  den  ahesteu  Abbildungen  der- 
selben zu  sehen  war,  und  man  weifs,  was  der  Ausdruck:  „einen 
Kern  aus  dem  Granatapfel  kosten a,  in  der  verblümten  Sprache 
gewisser  Mysterien  sagen  wollte  ff).  Nimmt  mau  diefs  Alles 
zusammen  nnd  vergleicht  man  damit  die  zurückweisende  und  doch 
bei  den  Enden  des  Schleiers  ergiiilene  und,  wie  es  scheint,  nicht 
gauz  ernstlich  widerstrebende  Figur  der  fliehenden  Weiblichkeit, 
so  wird  über  den  wahren  Sinn  dieser  allegorischen  Vorstellung 
Niemand* im  Zweifel  sein,  sondern  Jeder  ad  die  schönen  Verse 
Tibull's  denken: 

» 

Sittsam  sträubt  sich  die  Scham.   Aber  du  raubest  den  Kufs, 
Anfangs  wird  er  geraubt ,  dann  willig  der  Bitte  gereichet, 
Emilich  kosend  sogar  schlingt  sie  den  Arm  um  den  Halst 

 :   •  - 

*)   Monumenti  anticlii  inediti  26.  (hier  T.  VII.  N.  6.) 
**)    —  duae  pariter  fugere  sorores»   Juvenal,  VI.,  20. 
***)   Stosch,  Pierres  gravees  pl.  70.,  20,   Tassie's  Catalogue  pl. 
XLH  ,  7199. 

<f)    Visconti  zum  Museo  Pio-Clementino  T.  IV.  p.  59« 
ff)   Pausanias  II.,  17.  p.  239.  Vergl  Mcdea  Kuripidea  cum  priscae 
artis  opejribu»  coinparata,  PfqIus.  II  p,  13.  lf.  < 
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CJebrfgens  dtfrTle  wohl  aoth  etile   Gemmeniefttiiinng  bei'm 

Mnffei,  wovon  das  Original  längst  wieder  verloreo  gegangen 
zu  sein  scheint*),  mit  der  hier  abgebildeten  Allegorie  eine  grofse 
Aehnlichkeit  haben.  Dort  verhüllt  sich  die  Scham  vor  dem  Anblick 
eines  Bacchantischen  Math  willens.  Hier  ist  diefs  Alles  weit 
zarler  blos  durch  die  Baccbische,  mit  Früchten  angefüllte  Wanne 
angedeutet» 

IV. 

Beseelung, 

Der  Titan  Prometheus  gilt  im  ganzen  Alterlhum  für  den 
ersten  Menschenbildner  aus  einem  von  Erde  und  Wasser  zusammen- 
gekneteten  Leimteig, 

Da  noch  friscli  die  Erde ,  die  jungst  vom  erhabenen  Aether  • 

Los  sich  wand,  den  Samen  enthielt  des  befreundeten  Himmels, 

Kam  Iapetus  Sohn,  mit  fliefsender  Welle  sie  mischend, 

Und  gestaltete  Menschen  im  Bild  der  ernährenden  Götter. 

Und  da  in  Staub  vorwärts  die  anderen  Leben  hinabschaun, 

Gab  er  dem  Menschen  erhabenen  Blick ,  und  den  Himmel  betrachten 

Lehret*  er  ihn  und  empor  zum  Gestirn  aufheben  das  Antlitz 

Die  Hauptschwierigkeit  war  nnn,  dem  ans  Leimen  geformten, 
nach  dem  Ebenbild  der  Götter  gestalteten  Werk  —  ein  T  heil- 
chen d  es  göttlichen  Luft  hauch  8  ***),  die  Seele,  eiuzublasen. 
Dem  Orientalen,  der  im  hauchenden  Wind  überall  das  geistige 
Principinm  erkannte,  genügte  es,  wie  wir  ans  einer  sehr  ehr- 
würdigen Urkunde  wissen ,  deu  ganzen  Belebungsprocefs  dorch  ein 
einfaches  Ein  blasen  des  Odems ,  durch  eine  blose  Eingeistting,  zu 
versinnlichen«  Die  griechische  Fabel  bedurfte  des  entzündend eu 
FeuerstofTs  zu  dieser  Beseelung.  Wo  die  Bildungskünste  des 
Prometheus  aufhörten,  trat  die  aus  Jupiter's  Haupt  erzeugte 
Weisheitsgöltin  Pallas  Athene  io's  Spiel«  Hören  wir,  wie 
ein  alter  IVTythograph  -J-)  die  Wohlthiilerin  des  Menschengeschlechts 
iu  Prometheus  plastische  Werkstätte  eintreten  und  ihn  aus 
aller  Verlegenheit  reifsen  lafst,  Prometheus  hatte  eben  das 
unbelebte,  fühllose  Menschengebilde  vollendet.  Da  bewnuderte  Mi- 
nerva  das  feinersonnene  Werk  uud  versprach  ihm  jede  Himmels- 


*)   Gemme  antiche  figurate  T.  III.  tav.  65.  und  daraus  im  Mont- 
faucon  T.  I.  P.  II,  pl.  212. 

•*)    Oyid's  Verwandlungen  I,  60.  ff. 
***)  Divinae  particulam  aurae, 
f)   Fulgentius,  Mytholog.  II,  9.  p.  679.  Stav. 
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nabe,  der  er  etwa  «och  zur  Aosschmücknng  «eines  Werks  benö- 
thifrt  sein  könnte«    Der  listige  Titan  stellte  sieh ,  als  wisse  er 
nichts,  was  ihm  zur  Vollendung  fehlte.    „Doch/1  hob  er  an,  „wenn 
du  mich  in  die  Gestirne  entrücken  könntest,    so  würde  ich  um- 
schauen,  ob  etwa  dort  etwas  für  meine  Knnstwerksfatt  zn  holen 
sei.    Aber  Selbst  ist  der  Herr.    Ich  mnfs  mich  mit  meinen  eisre- 
nen  Augen  dort  umsehen."    Da  setzte  Minerva 'den  Tausend- 
künstler auf  ihren  siebenfachen  Planetenschild  und  trog  ihn  zur 
ätherischen  Himmelsburg  empor.    Promet hens  beobachtete  hier 
sogleich,  dafs  alle  Himmelskörper  nur  dnrch's  Feuer  bewegt  und 
beseelt  wurden.    Er  hatte  einen  Stab  ans  Gerten  kraut  (fernla 
communis  Linn.)  bei  sich,  nm  sich  darauf  zu  stutzen.  Diesen 
hielt  er  schnell  an  die  Speiche  eines  Sonnenrades    nnd  fing  mit 
dem  Marke,  welches  sich  in  der  Höhlung  desselben  befand,  als  mit 
einem  natürlichen  Zunder,  den  himmlischen  Fenerfunken  auf,  den 
er  bei  seiner  Rückkunft  in  die  WerksWtfe  in  die  Brust  seines 
Menschenbildes  ableitete  nnd  so  die  todte  Thongestalt  auf  einmal 
belebte.    So  die  Fabel!    Schade  our,   dafs  nicht  ein  reisender 
Engländer,  wie  Lord  Elgin,  der  so  gern  auf  alle  exotische  Natnr- 
iind  Kunstmerkwürdigkeiten  Jagd  macht,  neuerlich  im  alten  Phocis 
nnfern  dem  Parnafs,    wo  Prometheus  sein  Wedge woodisches 
Elrnria  errichtet  haben  sollte,  noch  Ueberreste  von  dem  sonder- 
baren Thongeschiebc  auffand,   das  Pausanias  noch  im  zweiten 
Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  in  jener  Gegend  beaugenscheinig- 
te,  nnd  von  welchem  ihm  die  glaubwürdigen  Herumtührer  nnd 
Ausleger  der  dortigen  Seltenheiten  versicherten ,  dafs  es  nnbe- 
zweifelt  Ueberbleibsel  ans  der  alten  Thonfabrik  des  Prometheus 
wären.    Was  wäre  diefs  für  ein  köstlicher  Fund  gewesen.'  Wäh- 
rend sich  das  Patiser  Nationalinstitut  mit  der  chemischen  Unter- 
suchung der  zahlreichen  Mondsteine  und  excentriseben  Selenite  be- 
schäftigt,  die  uns  nenerlicb  von  so  vielen  Seiten  auf  die  Köpfe 
nnd  Aeeker  gefallen  sind,  könnte  die  königliche  Gesellschaft  in 
London    und  die  Royal  Institution  des  Grafen  Rumford 
die  Prometheischen  Thongeschiebe  aus  Griechenland  auf  die  Ka- 
pelle bringen  nnd  damit  anf  einmal  allen  Zweiflern  an  der  Wahr- 
heit dieser  böchstehrwürdigen  Ursache  das  Maul  stopfen.    Bis  da- 
bin müssen  wir  nns  denn  wohl  mit  einer  Mosen  allegorischen  Aus- 
deutung des  alten  Mythos  begnügen.    Denn  wie  leicht  könnte  sonst 
ein  gottloser  Spötter  auch  diese  Thonüberbleibsef  in  die  berüchtigte 
Liste  von  unerhörten  Seltenheiten  setzen,  die  in  Hans  Sloane's 
Behausung  künftige  Woche  veranetionirt  werden  solleo.    Sie  wür- 
den sich  neben  den  ganz  neu  erfundenen  Petrefacten  nnd  dem 
Stück  Granit  vom  Berg  Libanon,  worin  ein  metallenes  Aleph  von 


Pausan,  X,  4.  p.  151. 
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der  Nnttfr  selbst  eingedruckt  isl ,  gar  nickt  schlecht 

Der  allegorisrhe  Sinn  der  Fabel  ist  auch  bei  einiger  Aufmerkt 
keit  leicht  gefunden.  Er  war  eine  Zeit  unter  den  rohen  Urbe- 
wohnera  Griechenlands,  die  freilich  damals  nicht  viele  Stufen  filier 
die  Pescherfts  und  Fetierläuder  erhoben  gewesen  sein  können,  wo 
der  Gebrauch  des  Feuers  und  die  Kunst,  es  anfzulie wahren  und 
zn  benutzen ,  erst  erfunden  werden  mnfsle.  Diese  Erfindung  I  hei  He 
eine  ron  Oberasien,  vom  C  an  casus  einwandernde  Titaneu« 
colonie  den  Autochlhonen  oder  frühesten  Bewohneru  Griechenlands 
mit.  Man  begriff  diese  Colonie  unter  dem  Gemeinnameu  Pro- 
nietheus. Pro  in  et  heu  8  inachte  Menschen,  d.  h.  er  machte 
die  brntalen  Höhlenbewohner,  die  thierischen  Pelasger,  mensch- 
licher und  entwilderte  sie ,  indem  er  ihnen  den  Gebranch  und  die 
vielfache 'Anwendung  des  Feuers,  so  wie  die  Knust,  es  im  znnder- 
arligeii  Mark  gewisser  Gesträuche  aufzubewahren  **) ,  mittbeilce. 
Aber  das  Feuer  wurde  durch  den  Gebrauch  selbst  späterhin  eine 
unversiegbare  Quelle  von  Schwächlichkeit  und  Unheil.  Die  Koch- 
kunst vergiftete ,  die  in  Feuer  geschmiedete  Armatur  mordete  den 
durch  höhere  Cultur  geschwächten  Menschen.  Diefs  die  Pandora 
und  ihre  Unglücksbuchse*  Prometheus  selbst  bereuete  die  Mit- 
theilung jener  verderblichen  Himmelsgabe.  Diefs  heifst  in  der 
damaligen  Bildersprache:  ein  Geier  frifst  dem  Gefesselten  die  Leber 
aus.  Der  fabelhafte  Menschenheiland ,  Hercules,  bringt  endlich 
Alles  in's  Gleiche.  Eine  herrliche,  höchslsinureiche  Allegorie  über 
die  Leiden  und  Freuden  der  sich  entwickelnden  Menschheit***),  der 
neuerlich  Herde.r  iu  der  glücklichsten  Nachbildung  des  AeschyleS- 
schen   entfesselten  Prometheus  den  vollendenden  Kranz 

aufgesetzt  bat  -J-) ! 

Prometheus,  der  Menschenbild ner ,  trat  natürlich  bald 
auch  in  die  griechische  Kunstfabel  ein ,  und  da  man  jedem  Bildner 
und  plastischen  Künstler,  wie  wir  aus  dem  Lucian  wissen,  zu- 
rief: du  bist  ein  Prometheus!  so  scheint  die  Vorstellung, 
wo  Prometheus  das  Menschenbild  j\ns  verschiedenen  Glieümafsen 
zusammensetzt  oder  es  auch  schön  vollendet  vor  sich  auf  dem 
Schofs  hat  und  ihm  inin  noch  die  letzte  Politur  giebt,  ein  Lieb- 
lings-Emblem  auf  dem  Siegelringe  alter  Künstler  geworden  zu 
aein.  Daher  ist  es  vielleicht  zu  erklären,  dafs  wir  gerade  diesen 
Theil  des  Pronietheischen  Fabelkreises  im  Verhältnis  sehr  oft  in 

gesebuittenen  Steinen  eingegraben  finden  ff).    Aber  auch  in  den 

« 

*)  Lichtenberg^  vermischte  Schriften,  Th.  3.  S.  370. 
**)    Plinius,  VII.  56. 
«*«)    b,  Spence,  Polymetis  DiaU  VII.  p.  78* 

+)  Adrastea  VII.  Stück. 
++)    Win  ekel  man  n's  Catalogne  du  Cabinet  de  Stosch  p.  314.  n. 
1  — 11.   Tasaie's  Catalogue  n.  8*78. 
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1  legorisrhcn  Cydus  des  menschlichen  Lehens  verwebt 'der  Kunst- 

.i.n*  der  Alfen  diese  Menschenbildern  des  Titanen.  Lippert 
Hiebt  uns  in  seiner  Dadyliotkck  (II ^  3.)  eine  Gemme,  wo  Pro- 
metheus die  Lebensfackel  au  die  noch  unbeseelle  Statue  halt, 
über  derselben  aber  eiu  Schmetterling  flattert,  als  das  Sinnbild  der 
Seele.  Eine  geistreichere  Compositiou  findeu  wir  auf  dem  Capilo- 
Üaischen  Sarkophag,  den  schon  Bartoli  in  seineu  Adwirandis, 
und  daraus  auch  M  o  n  t  f  a  u  c  o  n  abgebildet  habeu  *).  Der  Kunst*, 
ler  fühlte  das  Steife  und  Widerspanslige ,  welches  in  der  so  eben 
augeführten  Art ,  die  Belebung  auszudrücken ,  kaum  vermieden 
werden  konnte»  Nur  unter  dem  Beistand  Miuervens.  gelang 
dem  Prometheus  seine  Beseelung.  Wie  schön  und  bedeutend 
«Ar  also  die  Darstellung,  die  wir  auf  dem  Capitol  irischen  Marmor 
bewundern  ,  obgleich  die  Idee  dort  weit  mehr  ist  als  die  Aus- 
führung, welche  einen  Künstler  aus  einem  schon  späten  Zeilalter 
\crräth.  Minerva  setzt  hier  (Fig.  6.)  den  psychischen  Schmet- 
terling selbst  auf  das  Haupt  des  aus  Thon  vollendeten  Menschen- 
bildes« Schon  erglühet  der  alldurchdringende  Lebensfmikeo  in  dem, 
Belebten,  wie  die  Bewegnug  und  Einbiegung  des  rechten  Schen- 
kels beweis't.  Bewuuderungsvoll  blickt  Prometheus  auf  das 
uenbeleble  Geschöpf.  Gewifs  der  entscheidende  Moment  der  Be- 
seelung konnte  aus  der  geheimsten  Werkslülte  der  Natur,  wo  sie 
selbst  ein  Söm niering  und  Spallauzaui  vergeblich  be- 
lauschte, nicht  würdiger  hervorgezogen  und  abgebildet  weiden! 

Aber  auch  die  Pandora,  die  vielbegahte  erste  Menscheu- 
uintter,  bildete  der  Meusehcnbildner  nach  einer  alten  Ueberlieferung, 
obgleich  Ilesijodus  und  die  gemeine  Sage  dieses  Kunstwerk 
lieher  dem  himmlischen  llofmechanicus  im  Olymp,  dem  Vnlcau, 
zuschrieb.  Er  bildete  also  auch ,  nach  einer  erweiterten  Allegorie, 
alle  weiblichen  Körper.  Auf  einem  merkwürdigen  Fragment  eines 
Sarkophags  in  der  Vaticanischcn  Sammlung  **),  woher  die  Vorstel- 
lung auf  der  siebenten  Tafel  entlehnt  ist,  sehen  wir  den  gestal- 
tenden Gott  mit  der  Vollendung  eines  weihlichen  Körpers  be- 
6(liaf(tgt.  Allein  bei  ihrer  Belebung  tritt  nun  in  der  Idee  des 
Künstlers  die  alte  Pythagoreische  Vorstellung  der  Seelen  Wanderung 
ein.  Der  seelenführendc  Her  in  es  bringt  eine  Psycho,  die  so 
eben  den  zu  Füfsen  liegenden  Leichnam  eines  Greises  verlassen 
hat ,  lim  sie  in  diese  zarte  Mädchenhülle ,  der  Prometheus 
die  .vollendende  Meisterhand  auflegt,  wieder  zu  verkörpern.  Denn 
so  inufs  unstreitig  die  Idee  des  Küustlers  gefafst  werden,  obgleich 


*)   Adiniranda  n.  66.  Montfaucon  zu  T.  I.  zwischen  Taf,  6.  und 
7.  Museum  Capitolinum  T.  IV.  tah.  25. 

**)   Museo  Pio-tieuientino  T.  IV.  tav.  XXXiV.,  verftU  mit  der  ViUa 
Pinciana  T.  I«  Stanza  I.  n,  17. 


der  scharfsinnige  Visconti  in  seiner  Auslegung  dieses  Marmors 
liier  nnr  eine-  Rnlseelung,  aber  keine  Belebung  findet.  Leser  des 
Plato  kennen  die  schöne  Fabel,  die  im  Prolagoras  erzählt  wird, 
wie  J  n  p  i  t  e  r  den  Merciir  zu,  den  von  P  r o  in  e  t  h  e  n  9  begabten 
Menschen  sandte*).  Später  erhielt  Mercnr,  dessen  manisches 
Geschäft ,  die  Seelen  Hin  und  her  zu  begleiten ,  unstreifig  au»  den 
Cahirischen  Mysterien  abgeleitet  werden  mufs,  auch  noch  eine 
andere  Verbindung  mit  dein  Menschenhilduer  Prometheus.  Er 
beseelte  die  Geschöpfe  des  Künstlers  mit  der  verständigen  Psvche. 
Pythagoras  selbst  pflegte ,  wenn  er  seine  Seelenwanderungea 
als  belehrende  Lebensallegorie  erzählte,  seine  Verkörperung  in 
die  Hülle  einer  schönen  Frau  mit  anzuführen  *+) ,  und  in  diesen 
Sinne  mufs  nun  auch  diese  neue  Belebung  auf  unserem  Bilde  ver- 
standen werden.  Die  begehrende  oder  thierische  Seele,  welcher 
der  göttliche  Plato  bekanntlich  eine  sehr  niedere  Wohnung  in  un- 
serem Körper  anweis't,  die  iu  späteren  Zeiten  der  englische  Dich- 
ter Prior  in  seiner  Alma  so  witzig  ausgemalt  hat,  halle  nach 
einer  anderen  Sage  Prometheus  selbst  schon  seinen  Gebilden 
aus  den  Gnindtrieben  der  Thicre  eingewebt.  Wer  erinnert  sich 
hierbei  nicht  der  berühmten  Stelle  des  römischen  Lyrikers,  wo  er 
seinen  aufbrausenden  Zorn  als  eine  thierische  Zugabe  von  der 
ersten  Menschwerdung  an  anklagt***): 
•  / 

Prometheus,  sagt  man,  der  sich, gezwungen  sab, 
Mit  Theilcheii  aller  Arten  den  ersten  Thon 

- 

Zu  mischen,  nahm  zu  seines  Menschen 
Galle  die  Wuth  des  ergrimmten  Löwen. 

Man  hatte  nämlich  schon  einige  tausend  Jahre  früher,  als 
bevor  unser  W.  Tischbein  in  Neapel  die  alte  Entdeckung 
machte,  dafs  jeder  Mensch  in  den  Grundfäden  seines  Charakters 
und  seiner  Gestalluug  zu  einer  gewissen  Thiergatlung  eine  unver- 
kennbare Analogie  und -Beziehung  habe,  diese  vergleicheude  Thier- 
physiognomik  genau  sludirt  und  iu  Regeln  gebracht  f).  Von  die- 
ser Beobachtung  ausgehend,  schlofs  mau  also  noch  weiter,  ilufs 
das  Begehrende  und  Verabscheuende  iu  uns,  das  sich  in  den 
Gesichtszügen  und  in  der  gauzen  Haltung  des  Körpers  am  stärk- 
sten ausdrückt,  überhaupt  nur  thierischen  Ursprungs  sei»    So  war 

Prometheus 


*)    Plato  im  Protagoras  T.  IV.  p.  107—111.  edit.  Bipont. 
**)    Gellius,  Noct»  Att.  IV,  11.  VergU  Lucian's  Gallus  c.  19. 
***)  Horaz,  Oden  I,  16.  nach  Ramler. 

f)   Fülle  bor  n,  Abrifs  zur  Geschichte  der  Physiognomik  in  seine» 
Beiträgen  VIII.  p.  79.  ff. 
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bei  seiner  Menscbenschopfung  von  verschiedenen  Thierarfeii  die 
vorzüglichsten  Triebe  entlehnt  und  sie  theils  unter  die  Brust,  thcils 
unter  den  Bauch  seines  Menschenthiers  eingesenkt  habe.  Die  ganze 
Idee  ist,  wie  Jeder  bei  reiferem  Nachdenken  finden  mufs,  Allge- 
mein fruchtbar  und  einer  vielseitigen  Ausbildung  föhig,  da  selbst 
die  herzerhebende  Vorstellung  neuerer  Anthropologen ,  dafs  der 
Mensch,  in  der  Reihe  aufsteigender  Formen  und  Kräfte  unserer 
Erde  auf  die  oberste  Sprosse  gestellt,  in  sich  allein  das  Urbild 
und  den  Stempel  aller  anderen  Organisationen  an  sich  trage,  darin 
schon v  wie  der  befruchtende  Keim  im  Ei,  eingeschlossen  liegt» 
Die  Griechen  wnfsten  einem  so  dankbaren  Stoff  eine  Reihe  witzi- 
ger Ausbildungen  nud  Ansichten  abzugewinnen ,  Wovon  der  ganze 
Mvthos ,  den  dort  bei'm  P I  a  t  o  der  Sophist  P  r  o  t  a  g  o  r  a  s  er- 
zfl'hlf,  und  ein  Spottgedicht  auf  die  Weiber,  das  einem  jüngeren 
Simonides  zugeschrieben  wird,  worin  die  weiblichen  Charaktere 
aus  verschiedenen  Thieren  gebildet  erscheinen  *) ,  ftir  den  Kenner 
der  griechischen  Literatur  den  vollgültigsten  Beweis  führen. 

Der  Hechel-  und  *  Spottdichter  S  i  m  on  i d  es  läfst  in  seinem 
jambischen  Gedichte  oder  Frauenlob  der  Gottheit  die  eine  Frau 
aus  einem  Schwein,  die  andere  ans  einem  Fnchs ,   die  dritte  aus 
einem  Esel,  oder  auch  ans  Wieseln,  Affen,  Pferden  und  so  wei- 
fer beleben.    Auf  nnserer  Allegorie  umringen  drei   Thtere  den 
weiberschaflendcn  Prometheus.    Von  allen  dreien    nahm  also 
der  Bildner  einen  Theil  für  sein  Geschöpf  und  mischte  daraus 
seine  Affecteu  und  Triebe.    Wer  möchte  es  wagen ,  das ,  was  die 
Klngheit  des  Gottes  vorsichtig  mischte,  hier  aufs  Nene  zn  scheiden, 
und  in  seine  früheren  Bestandteile  zu  zerlegen»  Sollte  dieser  Auf- 
salz einer  schönen  Leserin  zu  Gesicht  kommen ,  die  den  Muth 
hätte,  ihn  bis  auf  diese  Stelle  durchzulesen ,  der  sei  es  überlassen, 
mit  derselben  Geberde,    die  das  Alterfhmn  der  waltenden  Nemesis 
verlieh ,    sich  in  den  Busen  zn  schauen  und  zu  fragen  ,   mit  wel- 
chem dieser  drei  Tbiere  sie  iu  sich  selbst  die  meiste  Aehnlichkeit 
enldecke.    Dem  Antiquar  darf  hierbei  wohl  die  Bemerkung  erlaubt 
sein,   dafs  lauge  vor  des  gelehrten  Franzosen  Jean  Passerat 
beredter  Lobrede  auf  den  Esel  schon  das  AUerthum  die  Verdienste . 
der  beharrlichen  Arbeitsamkeit  und  Ausdauern  ngskraft  als  firund- 
zü'gc  im  Charakter  des  Esels    anerkannt,  ja  dafs  Homer  einen 
seiner  tapfersten  Helden  mit  diesem  ^Thier ,  das  bei  uns  nur  durch 
seine  bvperboreische  Entartung  verrufen  worden  ist,  sehr  prachtig 
verglichen  hat.    Auch  die  Anspielung  auf  die  Furchtsamkeit  des 
Haschens  dürfte  weuiger  anslöfsig  gefunden  werden,  wenn  wir  be- 
denken ,  dafs  iu  den  griechischen  Trauerspielen  schüchterne  Jung- 
frauen mehrmals-,  mit  diesem  bescheidenen  ond  im  Gefolge  der 


*)    In  Brunck's  Analect.  T.  I.  p.  124.  ff. 
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Liebesgötter  haufi*  nniiitroffenden  Thier  verging  werden.  Mit 
Recht  sa«  t  daher  der  gesch.uack volle  italienische  Ausleger  *) :  „Der 
Hase  -iebt  dem  weiblichen  Charakter  jene  weibliche  Furchtsamkeit, 
die  Ibeils  Liebreiz  ist,  tbeils  Mittel  der  Vertbeidigung  und  in  ih- 
rem moralischen  Charakter  Anueigung  zur  Tugend"  Der  Uiiniiiel 
behüte  uus  vor  allen  eutweibteu  Manuinucn !  Ihnen  mag  der  Stier 
seine  Slofskraft  auui  Eintritt  in  den  Lucinden-Orden  er- 


Die  Geburtsstunde. 

Ein  Jeder  erduldet, 

Was  sein  Loos  ilun  bestimmt,  und  die  unerbittlichen  Schwestern, 
Als  ihn  die  Mutter  gebar,  in  den  werdenden  Faden  gesponnen**). 

Diese  strengen,  unerbittlichen  Spinnschwestern,  die  mit  der 
Geburtsstunde  jedes  Sterblichen  auch  sein  ganzes  Schicksal  an  ei- 
nen goldenen  oder  schwarzen  Lebensfaden  knüpfen,  sind  ebeu  die 
Schicksals"  öltiunen,  die  Farcen.  Ihr  lateinischer  Name,  Par- 
cen  ,  selbst  kommt,  wie  einst  der  gelehrteste  Polyhistor  u.iler  den 
Römern  bemerkte  ***),  unstreitig  davon  her,  dufs  ihre  Gegenwart 
and  Wirksamkeit  in  der  Geburlsslimde  seihst  sich  am  deutlichsten 
beurkundete.  Wer  hat  nicht  auch  in  unseren  Tagen  noch  von 
den  Lcbenslädeu  gehurt,  gesungen,  gcräihscll?  Die  neuere  Dieh- 
terwelt  hat  ihre  wuhUhätigeu  oder  iibellhäiigen  Feen  davon  ent- 
lehnt und  sie  an  die  Wieiren  der  Neugeborenen  gestellt,  ejue  ei- 
gene, oft  lache«  liehe  Mythologie  der  Ammen  und  Kindermuhmen . 
Mißbrauch  und  Mangefan  Alterthuinslvunde  ist  es,  wenn  unsere 
neuere  Kunst  die  Parcen  mir  immer  zur  Bezeichnung  der  Todes- 
stunde braucht  und  ihre  Scheere  zum  Abschneiden  des  Lehens- 
fadens in  unablässige  Bewegung  setzt.  So  viel  wir  aus  dem  flci- 
fsigen  Beschauen  alter  Denkmäler  lernen  können,  ist  gerade  diese 
Vorstellung  die  seltnere  und  wird  nur  bei  aufsei  -ordentlichen  Ver- 
anlassungen,  wie  bei'in  Tode  Meie agcr's,  gebraucht.  Es  ist 
daher  immer  sehr  mifslich ,  sie,  wie  Schadow  auf  dem  Denkmal 
des  Crafeu  von  der  Mark  in  Berlin  noch  neuerlich  gethan  bat 
bei  der  Sterbestunde  wirksam  auftreten  zu  lassen.    Das  frühe 


*)  Jl  lepre  sembra  aver  somministrato  quella  feniminil  timidezza,  die 
parte  e  vezzo,   parte  difesa  et  nel  moral  carattere  di  lei  disposi- 
zione  a  virtü,   Visconti  p.  66» 
**)   Odyssee  VII,  196. 

**♦)  Varro  bei  Gell ius  III,  16.  :  PaTca  so  viel  als  Parta. 
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ilonicrischc  AUcrthuni  kennt  die  I\Ti>ron  oilcr  Parcen   überall  nuv 
noch  als  Aufseherinnen  und  Rcgiereriuucn  der  Gebarlestnnde,  stellte 
sie  neben  die  geburtshclfende  Göttin ,  die  Uithyia,  die  daher  oft 
in  der  Mehrzahl  genannt  wird  ♦),   und  liefs  sie  da  die  Schicksale 
des  Neugeborenen  prophetisch  vorausbeslimmen.    Es  ist  oft  ge- 
fragt worden,  woher  das,  schon  bei'm  Homer  so  häufig  vor- 
kommende Bild  der  Spinnerin  neu  in  so  enge  Verbindung  mit  den 
Parcen  gekommen  sei.    Alle  allegorisirendcn  Vergleich ungen ,  die 
man  hierbei  versucht  hat,  .  hinken«    Die  Sache  ist  ganz  einfach 
folgeude.    Die  Hausfrau  war  in  jenen  früheren  Zeiten  Griechen- 
lands,  die  wir  die  heroische  Welt  nennen,   in  ihrem  Frauenge* 
mach  stet3  mit  spinnenden  Mädchen  und  Frauen  umgeben.  Zur 
entscheidenden  Geburtsstuude  kommen  auch  wohl  die  Nachbarinnen 
und  Verwandtinnen  herbei.    Frauen  besuchten  einander  nie,  ohne 
ihr  Spinugerälhe  bei  sich  zu  haben»    Während  der  Geburtswehen 
und  .nach  der  Entbindung  riefen  die  umstehenden  Weiber  immer 
gewisse  Formeln  und  glückbedeiitcnde  Sprüche  ans.    Man  hatte 
ein  eigenes  Wort ,  das  diesen  Jubelruf  bezeichnete**).    Aus  diesen 
spinnenden  Frauen  machte  man  nun  in  alten  Bildwerken  Gebnrts- 
helfcriuneu  und  Schicksalsgöttinnen,  und  was  ist  natürlicher,  als 
dafs  man  die  Handluug,  womit  Alles  im  Fraoengemach  beschäftigt 
war,    sjmbolisirlc  und  das  Spinneu  selbst  zum  Gegenbild  des  JLo* 
bens  machte.    Geburtshelferinnen  sind  also   die  ältesten  Parcen* 
Ihre  Huld  erflehten  die  Bräute  -durch  Weihnng  des  abgeschnitten 
neu  Haars***).    Spinnend  und  schicksalverkiindend  erscheinen  sie 
in  Ca tul Ts  Epitbalam  auf  die  Hochzeit' des  Peleus  und  der 
Tbetis.    Spätere  Dichtungen  setzen  sie  erst  in  das  auch  später 
erschaffene  Reich  des  Pluto.  Töchter  der  Notwendigkeit,  drehen 
sie  dort    die.  diamantene  Spindel    in    den  Mythen  des  Flaro» 
Oder  sie  wandein  im  Olymp,  stehen  dem  Jupiter  zur  Seite  und 
schreiben    in  diamantene  Tafeln  seine  Beschlüsse  f).    Diese  Aus- 
schmückungen und  Erweiterungen  kauute  die  frühere  Dichter-  und 
Künstlerfabel  noch  nicht. 

Auf  dem  Sarkophng,  nach  welchem  hier  die  allegorische 
Vorstellung  der  Geburtsslunde  (Fig.  8.)  copirt  ist  ff),  erscheinen 


*)    Pin  dar,  Olymp.  VI,  72.  Nem,  VII.  I. 

**)    Ololy.   Die  Beweise  zu  diesenr Allen  s.  in  der  Ilithyia,  ein 
archäologisches  Fragment ,  nach  Lessing,    Weimar  1799.  und 
diese  Sammlung  I.  S.  61, 
***)    Pollux  HL  137. 
f)    Die  Beweise  bei  Man  so,  über  die  Parcen  in  den  Versuchen  über 
die  Mythologie  S.  608  if, 

"  4 

f-f)    Museo  Pio-Clementino  T.  IV.  tav.  XXXIV.  Vergl.  Museum  Capi- 
tolinuin  T.  IV.  tab.  XXV. 
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die  drei  Schicksalsgotlinnen ,  ihrer  ersten  Bestimmung  getreu,  alf- 
Regenrinnen  der  Geburtsstuude  nnd  schicksnlwaltcndc  Prophetin- 
nen.   Die  sag  es  fein  in  es  sind  auch  fem  in  es  sages,  ver- 
ständige Wissen n ii en   nnd  Verkünderinnen  des  Schicksals,  das 
jedem  Menschen  in  den  Sternen  geschrieben  ist.    Nor  vom  Spinn- 
rocken ist  hier  nicht  die  Rede.    Diesen  suchten  die  sinnreichen 
Künstler  so  viel  als  möglich  zn  umgehen.    Auf  einem  Relief  von 
grofser  Kunst  und  Bedeutung,  welches  die  Geburt  des  Bacchus 
ans  der  Hüfte  des  Jupiter  vorstellt,  -stehen  die  drei  Schicksals- 
gottinnen  mit  §>ceptern ,  als  erhabene  Beherrscherinnen  des  Schick- 
sals,  in   der   Stellung   begeisterter   Sängerinnen  *).  Bildlicher, 
dentiingsreicber  ist  noch  die  Vorstellung  auf  unserem  Marmor. 
Unter  den  römischen  Kaisern,  wohin  dieses  der  Zeit  nach  schon 
spätero  Relief  gesetzt  werden  mnfs,  war  der  Glaube  an  Astrologie 
vom  Kaiser  palaste  bis  in  die  niedrigsten  Hutten  allgemein  verbrei- 
tet.   Alles  kam  auf  die  Constellatioo  der  Gebnrtsstunde  an,  die 
daher  mit  unglaublicher  Sorgfalt  bemerkt  and  sogleich  ausgerechnet 
nnd  gedeutet  wurde.    Damit  beschäftigen  sich  hier  die  drei  Schick- 
satsschwestern.   Die  vorderste,   Atropos,   zeigt  mit  der  Hand 
auf  eine  Sonnenuhr ,  die  auf  einer  Säule  vor  ihr  aufgerichtet  steht. 
Sie  bestimmt  also  die  Alles  entscheidende  Geburlsstunde  astrono- 
misch.   Die  mittelste  Schwester,  Lacbesis,  berechnet  nun  mit 
.   dem  mathematischen  Stab  (Radius)  auf  der  Stcrnenlafel  den  Lauf, 
Schein  und  Gegenschein  der  in  dieser  Stunde  aus-  nnd  eintreten- 
den Gestirne  oder,  mit  einem  Wort,  den  Horoskop.  Daran» 
fafst  nun  die  dritte  nnd  hinterste,  Clotho,  das  schicksalsschwan- 
gere Resultat  oder,  in  der  astrologischen  Kunstsprache,  das  Apo- 
t  e  I  e  8  m  a  nnd  schreibt  es  in  die  astrologischen  Tafeln ,   in  die 
E  p1i  em  er  i d  c  n  ,  die  sich  aber  naturlich  in  den  Händen  dieser 
Allmae  htsi>  ouinncn  in  heilige,    nnwaudelbare  Schicksalstafelu  ver- 
wandeln.   Es  ist  eine  schöne  Wechselwirkung  in  dieser  prophe- 
tischen Dreifaltigkeit,  nnd  die  sinnreiche  Kunst  wnfste  selbst  durch 
die  verschiedenartige  und  doch  zu  einer  Handlung  zusammenstim- 
mende Bewegung  nnd  Stellung  der  drei  Figuren  das  Ganze  mit 
einem  Bande  der  schwesterlichen  Einigung  zu  umschlingen.  Mag 
anch  diese  Sternenschrift ,  die  ältere  und  neuere  Astrologen  Jahr- 
tausende lang  vom  fernsten  Indien  bis  an   die  westliche  Spitze 
Europas  zu  lesen  nud  zu  entziffern  -wähnten ,  vor  unserem  Zeit- 
alter,  das  aller  Vormundschaft  des  Glaubens  entwachsen  ist,  für 
unwahr  oder  verblichen  erklärt  werden,  der  hartnäckigste  Zweifler 
wird  doch  nicht  in  Abrede  stellen  können,  dafs  im  gewöhnlichen 
Laufe  des  Menschenlebens    die  Geburtsstnude,   die  dem  mit  Ge- 
schrei eintretenden  jungen  Wellburger  Aeltern,  Stand,  bürgerliche 


*)  Museo  Pio-Clemenfino  T.  IV.  rav.  XIX. 
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and  häusliche  Verhältnisse  znthcilt,  fast  ftir's  ganze  Leben  ent- 
scheidet. Noch  jetzt  bringen  manche  Kinder,  um  in  der  Sprache 
des  uralten  Kinderanimenglaubens  zu  reden ,  ein  Glückshütchen  mit 
auf  die  Welt  und  erinnern  an  ein  französisches  Spruch  wort,  das* 
bis  jetzt  auf  das  vom  Glück  gekrönte  Oberhaupt  der  Nation  selbst 
seine  volleste  Anwendbarkeit  behauptete.  Ks  giebt  also  auch  noch 
eine  moralische  Constellation  bei  der  Geburtsstuude  des  Menschen* 
und  so  dürfte  die  Allegorie  auch  für  unsere  ueuen  Künstler  noch 
nicht  verloren  seio.  Sollten  sich  aber  die  Modernen  den  Spinn* 
rocken  der  Parzen  durchaus  nicht  nehmen  lassen  wollen ,  so  dürfte 
ihnen  wenigstens  die  Vorstellung  zu  empfehlen  sein,  die  wir  auf 
einem  schönen  Carniol  des  Stosc  bis  eben  Genimenkabinets  in 
Berlin  finden  *) ,  und  der  wir  das  Lob  des  geistreich  Gedachten 
und  zierlich  Ausgeführten  nicht  verweigern  können.  Die  Schick* 
salsspinnerin  Lachesis  sitzt  auf  einer  komischen  Maske  und 
dreht  üinsig  den  Rocken ,  während  vor  ihr  eine  tragische  Maske 
im  Profil  aufgerichtet  steht.  Ihr  im  Rücken  befindet  sich  ein 
zweiter  Rocken.  Lustspiel,  oder  Trauerspiel  ist  das  Leben.  Das 
Räthsel,  das  wir  gern  von  unseren  Lesern  gelöst  sehen  möchten, 
ist  also  nur:  spinnt  hier  die  Parze  dem  Sterblichen,  dem  sie's  an- 
denkt, ein  fröhliches  oder  trauriges  Loos? 


VI. 

Guter  und  böser  Genius  des  Menschen. 

Die  Griechen  kannten  ursprünglich  nur  einen  guten  Genius, 
einen  Agathodnmon,  der  jeden  Menschen  von  der  Gebnrts- 
stunde  an  begleite  und  zur  Freude  und  zum  Lebensgenufs  ein« 
Jade«  Von  dergleichen  Genien  spricht  schon  Hesiodus  in  sei« 
neu  Wirtbschaftsgedichten.  Aber  das  dualistische  System  des 
Orients ,  die  Lehre  vom  guten  und  bösen  Principium ,  drang  schon 
durch  die  Pjthagoräer  zu  den  Griechen.  Der  Sokratiker  Eu  klid  es 
behauptete  gewifs  nicht  zuerst,  dafs  jeder  Mensch  einen  doppelten 
Genius  habe  **).  Doch  der  Frohsion  der  Griechen  nnd  Römer 
sträubte  sich  lange  gegen  die  düstere,  unfreundliche  Vor- 
stellung eines  schadenfrohen ,  zum  Bösen  reizenden,  den  Lebens* 
gennfs  störenden  Genius.  Der  Comödiendichter  Menander  und 
Horaz  lassen  sein  Dasein  unentschieden***).  Aber  im  Volks- 
glauben der  alten  Welt  war  er  gewifö  vorhanden  und  erschien 


*)    Winckelmann,  Catalogue  du  Cabinet  de  Stosch  p.  86.  h.  358. 
**)    Censorin ,  de  die  natali  c.  3.  p.  13.  ed.  Havero. 
•**)    Menandri  fragm.  p.  260,  ed.  Cler.  Horat.  II.  K.  II.  189. 
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nicht  Mos  dem  B  r  n  t  n  s  in  der  Nacht  vor  dem  Treffen  ron  Phi- 
tippi.  Beide  Genien-  erhielten  nach  dieser  Vorstellung ,  die  darch 
tl  10  Nenplatoniker ,  die  KirdienTÜter  nnd  die  christliche  Dogmen- 
lehre  von  gnten  nnd  hosen  Engeln  Jahrhunderte  lang  einen  so 
grofsen  nnd  verderblichen  Spielraum  erhalten  hat  *) ,  sogleich  mit 
der  Geburtsstunde  ihren  Wirkungskreis  hei  dein  Menschen ,  dem 
sie  zugeordnet  wurden.  Die  Knust  bildete  sie  nur  selten.  Ja 
man  zweifelte  bisher,  dafs  der  böse  Genius  überhaupt  auf  einem 
alten  Kunstwerk  vorkomme.  Anch  war'  er  in  der  Gestalt,  die 
der  alte,  ehrliche  Sandrart  nach  einem  Gespeiisterinährrhen 
bei'm  P  a  u  s  a  n  i  a  s  in  seiner  eigenen  Phantasie  ausgeheckt  hat  **), 
schwerlich  ein  Gegenstand  der  bildenden  Kunst  im  Alterthnm  ge- 
wesen. 

Inders  hat  ein  glücklicher  Fnnd  in  Frankreich  nenerlich  eine 
kleine,  zierliche  Marmorgruppe  zn  Tage  gefördert,  in  welcher  die 
idee  de9  guten  nnd  bösen  Genius  so  sinnreich  ausgedruckt  ist, 
dafs  ihr  iu  unserer  kleinen  Galerie  die  Aufnahme  kaum  verweigert 
werden  durfte.  Sie  wurde  im  Jahre  1798  zu  Vienne  im  Departe- 
ment von  der  Isere  ausgegraben,  nnd  der  Bildhauer  Gib  ei  in  hat 
nenerlich  eine  Zeichnung  und  Erklärung  davon  bekannt  gemacht ***), 
nach  welcher  auch  unsere  Vorstellung  (Nr.  9.)  gebildet  worden' ist. 
Zwei  Knaben  ringen  um  den  Besitz  einer  Taube,  die  der  eine 
an  sich  hält,  welcher  deswegen  vom  anderen,  der  sehr  erbost 
scheint ,  in  den  Arm  gebissen  wird.  Wahrscheinlich  entlehnte  der 
Künstler  diese  Groppirnng  von  alteren  Denkmälern  der  Kunst, 
-worin  ringende  Genien  in  allerlei  Stelinngen  hanfig  abgebildet 
wurden.  Auch  gab  es  Vorstellungen  des  Eros  und  Anteros, 
wo  sie  ungefähr  eben  so  zusammengestellt  wurden  f).  Wäre  also 
diese  Gruppe  ohne  alle  andere  Neben  werke  nod  Zusätze  zo  uns 
gekommen,  so  würden  wir  darin  weiter  nichts  seheu  als  zwei 
ringende  Knaben,  wovon  der  eine  gegen  die  Regeln  der  Palüstra, 
die  das  Beifsen  ausdrücklich  untersagte  ff) ,  sehr  sträflich  sieh 
vergeht»  Doch  müfste  uns  allerdings  der  sonderbare  Haarputz  ao 
dem  gebissenen  Knaben  auffallen.  Wir  bemerken  denselben  Haar- 
willst  über  der  Stirn  au  zehn  kleinen  Herculanischeu  Bronzen  ff f) 
nnd  an  vielen  anderen  kleinen  Bildern  ans  dem  Alterthnm,  welche 
durch,  ihre  übrigen  Keuuzeichen  als  dienende  Genien  uns  erscheinen. 


*)   S.  zu  den  Pitture  d'Ercoland  T.  V.  p.  4«.  ff.  p.  264.  ff. 

**)   Teutsche  Akademie  der  Bau- ,  Bildhauer-  und  Malerkunst  Tb«  & 
Taf.  1. 

Decade  philosophiqne ,  an  X.  no,  21.  p,  143, 
+)   Tassie's  Catalogue  pl.  XLHI.  n.  7235. 
ff)    Philostrat,  icon.  II,  6.  p.8I9.  mit  Olearins, 
tft)   Bronzi  d'Ercolano  T.  II,  tav.  48  51, 
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Doch  dieses  Merkmal  ist  fiir  sich  allein  zn  unbedeutend ,  um  eine 

sichere  Erklärung  darzubieten.  Diefs  fühlte  offenbar  der  Künstler 
seihst,  and  kam  dem  Schwankenden  und  Unbestimmten  durch  ei- 
nige fein  ersonnene  Neben  werke  beredt  zu  Hille»  Wer  kennt 
nicht  die  Schlange  als  das  beständige  Symbol  des  prophetischen 
oder  örtlichen  guten  Genius?  Sie  kommt  hier  ans  einem 
Baumstamm  hervor  und  bezeichnet  deutlicher  die  Absicht  des 
Künstlers.  Au  einem  zweiten  Baumstamm ,  auf  der  andern  Seite, 
beifst  eine  Eidechse  nach  einem  Schmetterling,  der  sich  auf  den 
Schenkel  des  beifsenden  Knaben  gesetzt  hat»  Die  Eidechse  wurde 
nicht  blos  für  eiu  prophetisches,  sondern  in  einigen  Gattungen  auch 
für  ein  gefährliches  Thier  gehalten.  Wir  erblicken  sie  als  my- 
stisches Symbol  neben  den  Statuen  des  Mcrcur,  des  schlafen- 
den Amor  nud  des  Schlafgottes  selbst*),  und  der  von  ihr  ge- 
nannte Apollo«,  der  Eidecbsentödter  (Sa urok tonne),  sticht  die 
Heraufkriechende  mit  seinem  Pfeil  **).  Gewifs  liegt  also  auch 
hier  in  diesem  Thier,  das  dem  Schmetterling  nachstellt,  eine  sym- 
bolische Deutung.  Was  die  böse  Eidechse  dem  Schmetterling 
anthet,  dasselbe  geschieht  dem  bösen  Genius,  der  den  goten  beifst» 
Wie  konnte  der  Kampf  dieser  beiden  Genien,  den  wir  so  oft  in 
unserem  Inucru  empfinden  und  den  Plato  schon  den  Streit  ,der 
besseren  und  schlechteren  Psyche  in  nns  zu  nennen  pflegte,  cha- 
rakteristischer vorgestellt  werden?  Mit  stiller  Fassung  nud  Auf- 
merksamkeit verfolge  der  Leser  diesen  sinnreichen  Knabenkampf  l 
Sein  Gegenbild  ist  in  unserem  eigenen  Busen.1 

■ 

VII.  :  . 

# 

Der  kleine  Horns» 

Man  wünschte  den  Neugeborenen  noch  in  seiner  frühesten» 
kindlichsten  Gestalt  abgebildet  zu  haben.  Wie  viel  ist  die  zarte 
Rosenknospe  der  zärtlichen  Mutter  Werth !  Aber  wie  unbedeutend 
mnfe  ihrer  Natnr  nach  noch  die  kleine  Portrailfigur  sciu!  Durch 
eine  zarte  AHegorie  wird  das  Nichtssagende  bedeutend >  das' All- 
tagliche zu  einer  holden  Götterfigor  geweiht.  Niehls  ist  wahr- 
scheinlicher, als  dars  die  zahlreiche  Klasse  von  ägyptisirten 
Hinterköpfen  und  ganzen  Kindcrngoren  in  Bronze,  die  man  nach 
der  ägyptischen  Götlerlehrc  als  Horns-  und  Harpokrates* 
fignren  augiebt,  weiter  nichts  gewesen  sind  als  niedliche  Kin- 
derportraits.  Die  römische  Mutter  liefs  sich  im  Geiste  der  dama- 
ligen Zeit ,  der  nur  in  ägyptischen  und  syrischen  Ceremonien  fiir 


-*)  Visconti  zum  Mtieeo  Plo  -  Ciementino  T.  III.  p. 
**)    WinckcImauQ,  Monumenti  p.  46» 

22  * 


Digitized 


340 

kranke  Seelen  nnd  Körper  Heil  fand ,  als  eine  Isis  malen  nnd 
hiltlen,  und  ihr  Kind  wnnle  unn  znm  Horns  oder  H arpok ra- 
te s.  Dafs  diefs  keine  Mose  Miithmafsuug  sei,  beweisen  die 
Horusköpfchen  auf  so  vielen  geschnittenen  Steinen,  wo  dem  Kinde 
zugleich  das  echtrömische  Zauberauhängsel  oder  die  Bulla  in  einem 
netzförmigen  Geflechte  von  der  Brust  herabhängt*).  Höchst  wahr- 
scheinlich sind  also  auch  die  zierlichen  kleinen  Bronzen  nnd  Kin- 
derbildchen  mit  dein  ägyptischen  Kopfputz  oder  Haarschmock,  der 
znlctzt  immer  auf  eine  Lotusblnme  hinauskommt,  oder  wenigstens 
von  nnknndigen  Künstlern  an  ihre  Stelle  gesetzt  wnrde,  nichts 
Anderes  als  Hgrptisirte  Knaben  aus  einer  römischen  Kiuderstok 
Kennern  der  ägyptischen  Hieroglyphen- Mythologie  ist  es  übrigens 
eine  bekannte  Sache,  dafs  Horns  nur  die  ältere,  Ha rpok ra- 
te s  die  spätere  Benennung  desselben  Sonnehsymbols  ist  **).  Denn 
dorch  beide  wurde  die  wachsende  Sonne  nach  der  Winter- Sonnen- 
wende bezeichnet.  Dasselbe  Symbol  bedeutete  nnn  auch,  in  einer 
anderen  Beziehung,  das  menschliche  Leben  in  seiner  ersten  Kind- 
heits  -  Epoche ;  nnd  was  ist  passender  zn  dieser  Andeutung  als  der, 
bei  allen  kleinen  Kindern  so  häufig  vorkommende  Gest,  den  Fin- 
ger in  den  Mund  zu  stecken,  wenn  sie  nichts  Anderes  zn  sangen 
haben.  Durch  eines  der  lächerlichsten  Mifs Verständnisse,  dergleichen 
wir  bei  den  Griechen  so  viele  finden ,  weil  sie  sogleich  mit  Witz 
bezahlten ,  wo  Forschung  ihnen  zn  trocken  und  langweilig  war, 
mufste  ihnen  diese  kindische  Geberde  ein  mystischer  Gestns  des 
Stillschweigens  sein,  und  das  Kind  Harpokrates  wurde  nnn 
gar  zwischen  Sphinxen  ein  warnendes  Weisheitszeichen  gegen  die 
Uneingeweihten***).  Weit  zweckmäfsiger  war  die  Sitte  der  Rö- 
mer, ihre  Kinder  in  die  Gestalt  des  kindlichen  Gottes  einzuklei- 
den. Die  zehnte  Abbildung  zeigt  auf  einem  Felde  zwei  allego- 
rische Einkleidungen  der  Art.  Die  erste  stehende  Figur  ist  nach 
der  zierlichen  kleinen  Bronze  copirt,  die  sich  im  Museum  des 
Cardinais  Borgia  in  Veletri  befindet«  Sie  gefiel  unserem  wür- 
digen Landsmanne,  dem  Professor  Heeren  in  Göttingen,  bei  sei- 
ner Anwesenheit  in  Italien  so  sehr,  dafs  sieb  die  Besitzer  des 
Musenms  bewegen  fanden,  eineu  Kupferstich  davon  nach  einer 
dreifachen  Ansicht  zn  veranstalten  und  das  Blatt  durch  eine  be- 
sondere Unterschrift  ifcrem  teutscheu  Freunde  zu  weihen.  Das 
Füllhorn,  welches  der  Knabe  in  der  Hand  hält,  bezeichnet  die 


Z.  B.  der  Stoschische  Onyx,  den  Win ckelm an n  in  seihen 
Monnmenti  n.  77.,  Tassie  PI  VIII.  n.  376.  und  am  schönsten 
Schlichtegroll  in  den  Principales  figures  de  la  ntythologie 
P.  I,  n.  6.  abgebildet  hat. 

**)    Zoega,  Numi  Aegyptiaci  p,  81, 
**)    Auf  einer  Münze  Trajan's  bei  Zoega  n,  112, 
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Guier  des  Lebens.  Wo  ist  es  gefüllter  ond  einladender  als  ab 
der  Schwelle  des  Lebens,  da,  wo  dos  Kind,  einer  geschlossenen 
Biuinenknospe  gleich ,  für  den  erqoiekenden  Tbao  ond  den  beleben- 
den Sonnensebein  sich  erst  noch  öffnen  ond  zum  Vollgenufs  ent- 
wickeln 6olH  Auch  die  den  Schenkel  oder  Oberarm  umschlin- 
gende Spange  kann  eine  symbolische  Deutung  erhalten,  ob  sie 
gleich  an  und  für  sich  nur  zu  den  gewöhnlichen  Zierathen  der 
Frauen  und  Kinder  (S  p  i  n  l  h  e  r  e  s)  gehört.  Die  kleine  sitzende 
Figur  ist  ans  der  Sammlung  des  Grafen  Caylos  genommen*)« 
Der  ausströmende  Wasserkrug  deutet,  ägyptisch  verstanden,  auf 
den  Eiollufs  der  Sonne  auf  die  Ueberschwemmong  des  Nils.  Aber 
kann  nicht  diepe  Hieroglyphe  auch  ein  Symbol  des  hier  beginnen- 
den Lebensqnells  sein!  Durch  das  Anhängsel  auf  der  Brost  wird 
der  Kleine  unverkennbar  zu  einem  römischen  Kinde  gestempelt. 
So  freundlich  allegorisirte  das  Alterthum  die  zarte  Menschenkoospe 
io  ihrem  frühesten  Dasein ! 

Fortsetzung  hiervon  ist  nicht  erschienen  ] 


*)  Recueil  d'Ajitiquit&  T.  III.  pl  13.  4. 
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84. 

Dar*  den  Gipfel  des  Hadrianischen  Mansoleums  der  colossale  brpn- 
gene  Pinienapfel  krönte,  der  des  Kaisers  Asche  aufbewahrte  und  jetzt 
im  päpstlichen  Garten  des  Vaticans  zu  sehen  ist,  findet  auch  Visconti 
höchst  wahrscheinlich,  der  ihn  im  Museo  Piq-Clementino  T.  VII.  tab. 
43,  abgebildet  und  gelehrt  erläutert  hat.  Man  mufs  sich  die  Sache  so 
denken.  Nach  Vitruv  (IV,  8.  p.  108.  ed.  Schneid,)  hatten  die  Kuppeln 
oder  Runddachungen  oben  einen  Aufsatz,  den  Vitruv  die  Blume  nennt 
Sie  findet  sich  wirklich  noch  am  Monumente  des  Lysikrates  zu  Athen, 
und  häufig  auf  Münzen ,  welche  Tempel  mit  Kuppeldachungen  abbilden. 
Nun  war  das  Mausoleum  Hadrian's  eine  Kuppel  auf  einem  viereckigen 
Untersatz,  und  so  inufsto  sie  auch  oben  eine  Blume  haben.  S.  Hirt's 
Baukunst  nach  den  Grundsätzen  der  Alten,  XIX.  10,  S.  216.  und  die 
Kupfer  dazu  44,  3,  4.  So  weit  ist  Alles  im  Klaren.  Aber  wozu  der 
Pinienapfel  statt  der  Blume?  Die  Ausleger  wissen  sich  nicht  anders 
zu  helfen,  als  dafs  die  dem  Atys  geweihte  Zirbelnufs  ein  Zeichen  der 
Traurigkeit  und  also  zur  Verzierung  des  obersten  Tholus  eines  Mau« 
goleums  ganz  geeignet  sei.  Allein  die  Ursache  liegt  tiefer.  Hadrian 
beurkundete  dadurch  seine  Einweihung  in  die  Mysterien  und,  was  die 
Folge  davon  ist,  seine  Aufnahme  in  die  Wohnungen  der  Seligen»  Die 
Zirbelnufs  gehört  in  die  Weihen  des  Bacchus  und  die  Orgien  über- 
haupt. So  war  gleichsam  das  ganze  Mausoleum  ein  ungeheuerer  Thyrsus- 
stab.  Spar ti an  erzählt  im  Leben  Hadrians,  dafs  er  zu  Athen  einge- 
weiht worden  (o.  13. ),  und  Aurelius  Victor  Caes.  c.  14.,  dafs  er  die 
Weihen  der  Ceres  und  Libera  auch  in  Rom  fortgesetzt  habe. 

v.  d.  Recke,  Tagebach  XI.  S,  1X2. 


i 
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35.  .  .  \  : 

Ks  ist  einer  eigenen  Abhandlung  aufgespart,  zu  zeigen,  dafs  sowohl 
im  Grabmonnment  der  Constantia  befindlichen  Granitsäulen  von 
sehr  verschiedenen  Dimensionen,  als  auch  die  Mosaiken  zum  Mausoleum 
Hadrla n*s  (der  moles  Hadrian!)  gehörten  und  von  da  abgebrochen  und 
>on  Constantin  in  die  zuerst  von  ihm  hier  erbaute  Grabrotunda  ge- 
bracht wurden.  S,  Borianni  znm  Museo  Kirkeriano  p.  58.  und  Fico- 
roni,  Vestig.  di  Roma  Ant.  I»  27.  p.  177.  Die  musivischen  Bilder  von 
der  Weinlese  passen  trefflich  zu  jenem  Mausoleum,  welches  bis  auf  den 
krönenden  Pinienapfel  auf  der  Spitze  eine  niystische  Andeutung  der 
eleusinisch  bacchischen  Weihen  des  Kaisers  Hadrian  und  seiner  Seelen- 
Wanderung  zu  den  Sitzen  der  Seligen,  wohin  die  Kingeweiheten  gelan- 
gen, in  hundert  Andeutungen  enthalten  zu  haben  scheint. 

v.  d.  Recke,  Tagebuch  IL,  St  283. 


s-  3G, 

Guattani  schrieb  eine  eigene  Abhandlung  über  die  Stelle  in  den 
unermefslichen  Triimmerlabyrinthen  der  Bäder  des  Caracalla,  wo  die 
celta  solearis,  wie  sie  Spartian  nannt  ec.  9.,  zu  suchen  sei.  Vergt. 
seine  Roma  descritta  ed  illustrata  T.  II.,  p.  49.  Zoega  las,  wie  nach 
den  Mittheilungen  der  Frau  von  der  Recke  zu  schliefsen  ist,  solaris 
und  erklärte  das  Wort  von  einem  Sonnengemache,  wegen  der  im  Pla- 
fond angebrachten  Bildwerke.  Allein  das  Kunststück,  welches  schon  100 
Jahre  nach  der  Erbauung  die  Baumeister  als  ein  unerklärliches  Räthsel 
anstaunten,  bestand  in  metallenen  Stäben,  welche  der  flachen  Wölbung 
eine  fast  unbegreiflich  weite  Spannung  gaben  und  so  eine  so hlen ar- 
tig e  Gu  Ts  Wölbung  gestatteten.  Mit  grofsem  Scharfsinn  lös'te  Hirt 
in  einer  Anmerkung  zu  seiner  Geschichte  des  Pantheons  im  Museum  der 
Alterthumswissenschaft  I.  2.,  279.  ff.,  dieses  Räthsel  durch  das  leichte 
Gufswerk  aus  Bimsstein.  Vergt.  Hirt,  Baukunst  nach  den  Grundsätzen 
der  Alten,  XV.,  4.  S.  172, 

v,  d.  Recke,  Tagebuch  II,,  S#  217, 


87. 

Jenes  oft  erwähnte  Septizonium  des  Kaisers  Alexander  Severus,  zdm 
Grabe  des  Kaisers  und  seiner  Familie  bestimmt,  war  nichts  weiter  als 
eine  ungeheuere  Versteinerung  der  präohtigen ,  auch  terrassenförmig  em- 
porsteigenden Scheiterhaufen,  wovon  uns  im  Scheiterhaufen  Hephästions 
Diodor  von  Siciüen  ein  so  lehrreiches  Beispiel  aufgestellt  hat  *)  und 


•)   Bekanntlich  hatte  Caylus  schon  im  31.  Theü  der  Memoire»  de 
l'Aoad,  des  lnscript.  eine  Restauration  desselben  versucht.  Weit 
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welche  dann  in  dem  jedesmaligen  Seheiter  häufen  auf  dem  MarsfeMe  bei 
der  Cönsecration  des  zu  vergötternden  Imperators  sich  immer  aufs  Neue 
gestaltete  und  —  zu  Asche  niederhrannte.  Ueberhaupt  ist  die  Unter- 
suchung über  die  Construction  und  einzelnen  Theile  jenes  Grabmona- 
mentes ,  dessen  Andenken  im  heutigen  Rom  nur  noch  wie  ein  Riesen- 
schatten herumgeht,  darum 'äufserst  mifslich,  weil  in  den  neuen  Kupfer- 
werken und  Itinerarien  von  Rom  nur  muthmafsliche  oft  ganz  phantasti- 
sche Bilder  davon  vorkommen.  Jedermann  weifs  ans  den  Vestigia  di 
Roma,  dafs  erst  Sixtus  V.  die  Zerstörung  der  bis  auf  seine  Zeit  noch 
vorhandenen  Trümmer  dadurch  vollendete,  dafs  er  38  Säulen  davon 
wegbrechen  und  in  die  Peterskirche  bringen  liefs.  Ein  alter  Kupferstich 
von  Claude  Duchet  vom  Jahre  1582,  der  vor  uns  liegt,  zeigt  noch 
die  mit  Säulen  geschmückten  Mauerwerke  bis  zum  dritten  Absatz,  nach 
welchen  zu  urtbeilen  der  Vorsprung  jedes  Absatzes  nicht,  sehr  grofs  ge- 
wesen sein  kann  *}• 

Artistisches  Notizenblatt  1828  Nr. 


88.  - 

Die  genaueste  Beschreibung  und  Abbildung  des  Bogens  des  Pompe- 
jns  Campanus  bei  Aix  hat  Miliin  im  Magazin  encyclopecjique  1814,  Mai, 
p.  7.  if„  gegeben,  in  der  Abhandlung,  welche  den  Titel  führt:  Obser- 
vations  sur  le  monument  sepulcral  de  Pompejus  Campanus  aAix  en  Sa- 
voye.  Miliin  nimmt  sowohl  in  dieser  Abhandlung  als  auch  in  seiner  Rei- 
sebeschreibung Vol.  I.,  p.  37.  ff.  an,  dafs  in  dem  Friese  dieses  Bogens  sich 
die  Aschenkrüge  der  Familie  des  Pompejus  Campanus  befunden  hatten, 


geistreicher  behandelt  diese  für  den  spateren  Colossalgeschmack  so 
wichtige  Aufgabe  Quatremere  de  Quincy  in  seinem  Recueil  de  Dis- 
aertations  p.  206.  ff. ,  wo  auch  ein  Kuperstich  beigefügt  ist.  Die 
Apotheose  der  römischen  Kaiser  ist  nur  eine  Wiederholung.  We- 
niger bekannt  aber  ist,  dafs  der  in  Tarsus  und  mehreren  griechi- 
schen Colonieen  in  Kleinasien  alljährig  dem  (tyrischen)  Herakles 
errichtete  Scheiterhanfen  (auch  auf  Münzen  gebildet)  das  Urbild 
aller  dieser  terrassenförmigen  Substructionen  bis  aufs  Septizonium 
herab  gewesen  ist 
*)   8.  nachMarliani  und  Nardini  in  der  neuen  Ausgabe  von 
Nibby,  besonders  die  viel  zu  wenig  gekannten  Nachrichten  des 
Schotten  Lumisden  in  seinen  Remarks  on  the  Antiquities  of 
Rome  CLondon  1797.  4.)  p.  325.   Eine  sehr  echte  Abbildung  der 
Trümmer  des  Septizoniums  findet  sich  in  dem  seltenen  Werke  in 
Grofsfolio :  Specolum  Romanae  magniücentiae  bei  Antonius  Lafrere 
zu  Rom.   Unter  der  Kupfertafel ,  die  uns  noch  die  Trümmer  von 
drei  Zonen  oder  Gürteln  gibt,  die  alle  von  corinthiscben  Säulen 
umringt  sind,  steht  die  Jahrzahl  154©. 
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indem  er  8  Meine  Nischen  in  diesem  Friese  für  Behaltnisse  der  Ascheff- 
Itriige,  wie  sie  in  den  Colnmbariis  oder  Grabgewölben  gefunden  werden, 
annimmt.  Man  soll  also  unter  diesen  Todtentopfcn,  die  oben  einge- 
mauert gestanden  hätten,  wie  durch  ein  Thor  in  die  Villa  des  Pompejus 
hin  und  her  gegangen  sein.  Diese  Vorstellung  verträgt  sich  durchaus 
nicht  mit  den  Begriffen  von  der  heiligen  Ruhe,  die  man  den  Gräbern 
zu  sichern  suchte,  und  läuft  ganz  gegen  das  sogenannte  jus  manium. 
Jene  Nischen  haben  irgend  eine  andere  Bestimmung  gehabt.'  Weit 
wahrscheinlicher  ist  die  Muthmafsung  des  Beaumont  in  seiner  De- 
scriptum  des  Alpes  Cottiennes  P.  II.,  p.  159.,  der  diesen  Bogen  für 
ein  Denkmal  der  Dankbarkeit  hält,  welches  die  Bewohner  ihrem  Wohl- 
thäter,  dem  Pompejus  Campanus,  errichteten. 

v.  d.  Recke,  Tagebuch  IV.,  S.  334. 


39* 

Die  Trumirier  des  Tempels  der  Minerva  Medica,  dieser  nach  dem 
Pantheon  gröfsten  Rotunda,  in  Rom  sind  von  jeher  ein  antiquarisches 
Käthsel  gewesen.  Die  Benennung  Minerva  Medica  ist  wohl  nur  da- 
durch entstanden,  dafs  man  nebst  vielen  Statuen,  die  gar  nicht  fn  die 
Reihe  der  Heitgötter  gehören,  auch  eine  Minerva  mit  dem  Heildrachen 
da  fand  (die  aus  der  Ginstinianischen  Galerie  in  die  Sammlung  des 
Lucian  Bonaparte  übergegangen  ist).  Die  von  Piranesi  zuerst 
sehr  sinnreich  ausgeschmückte  Vermuthung,  dafs  dieses  Rundgebäude  ein, 
Bad  gewesen ,  hatte  durch  Vergleichung  mit  den  Thermen  des  Lorenzo 
zu  Mailand,  die  inwendig  eben  so  ein  Oktagon  bilden,  wie  diese  Rotunda 
in  Rom  ein  Dekagon ,  noch  einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit, 
wenn  die  Fenster  in  dem  Porticus  sowohl  als  im  Innern  nicht  wider- 
sprächen. Hat  man  doch  auch  das  Pantheon  selbst  von  jeher  zu  einem 
Bade  bestimmen  wollen ,  was  aber  Hirt  in  seiner  Abhandlung  über  das 
Pantheon  gründlich  widerlegt  hat  (Museum  der  Alterthumswissenschaft  h 
187.  241.  ff.).  Guattani  in  seiner  Roma  descritta  eo*  illustrata  T,  II.  p, 
137.  ed,  II',  will  ohne  allen  Beweis  diese  Rotunda  für  eine- schqla  medico- 
rum,  einen  Disputirsaal  der  römischen  Aerzte,  gehalten  wissen. 

v*  d.  Recke,  Tagebuch  II.,  5.  167, 


40, 

Auch  nach  Fernow's  (neuer  teutscher  Mercnr  1797,  St*  80  *nd 
Weinbrenne r*s  Erklärung  der  beweglichen  Theater  des  Curio, 
der  von  Seiten  der  Mechanik  schwerlich  etwas  entgegenzusetzen  sein 
dürfte,  bleiben  noch  manche  Zweifel  übrig,  die  nicht  beantwortet  sind; 
z,  B.  woraus  will  Weinbrenner  beweisen,  dafs  das  Amphitheater  des 
Curio  wirklich  schon  die  elliptische  Form  gehabt  habe,  die  wir  am 
Colosseum  und  an  anderen  späteren  Amphitheatern  unstreitig  bemerken  ? 
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Safsen  die  Senatoren  scholl  damals  in  der  Orchestra  nach  römischer  Sitte 
oder  blieb  diese  nach  griechischer  ganz  frei  ?  Im  ersten  Falle  wäre  durch 
die  Verwandlung  zweier  Theater  in  ein  Amphitheater  eine  gewaltige  Un- 
ordnung entstanden,  indem  die  Senatoren. die  untersten  Stufensitze  schon 
besetzt  gefunden  und  doch  auch  auf  dem  in  eine  Arena  verwandelten  Par- 
terre keinen  Platz  weiter  gehabt  hatten.  Hier  niüfete  also  zuerst  ausge- 
macht werden:  wann  fing  die  bestimmte  Rangordnung  in  den  Theater- 
sitzen der  Römer  an?  Hatte  das  römische  Theater  überhaupt  zu  seinen 
theatralischen  Vorstellungen  eines  Chors  und  also  auch  eines  Orchesters 
mit  griechischer  Bestimmung  nöthig?  Ich  würde  das  letztere  aus  guten 
Gründen  ganz  verneinen  und  daraus  die  frühe  Bestimmung  des  Orchesters 
zu  Mosen  Ehrensitzen  ableiten,  wenn  Wer  die  Zeit  dazu  wäre. 

N.  teutscher  Afercur  1797,  St,  8.,  S.  307, 


41. 

Simon,  der  im  Alterthum  oftgenannte  Bereiter  und  erste  Schrift- 
steller in  seiner  Kunst,  (s,  die  Stellen  bei'm  Fabricius  in  BibL  Graeca 
V»,  5.  T.  VI.  p.  499.  ed.  vet.)  mufs  im  Zeitalter  des  Pericles  gelebt 
haben,  da  er  seine  Weihgeschenke  im  Tempel  der  Ceres  zu  Eleusis  auf- 
stellte, den  Pericles  erbaute  und  prächtig  ausschmückte«  S.  Bar- 
th£lemy,  Yoyage  du  j.  Anach.  T,  VII.  p.  175.  Pericles,  der  grofce 
Beförderer  aller  Kriegs-  und  Friedenskünste,  war  wahrscheinlich  auch 
ein  Freund  des  Simon  und  unterstützte  ihn  in- seinen,  dem  Staate  so 
wohltbätigen  Reiterübungen. '  Darum  weihte  auch  Simon  sein  bronzenes 
Pferd  und  die  dazu  gehörigen  Reliefs  an  dem  Orte,  zu  dessen  Erbauung 
und  Verzierung  Pericles  die  drei  gröfsten  Baumeister  seines  Zeitalters 
gebraucht  hatte.  Von  den  Reliefs  sagt  Xenop  hon  zu  Anfang  seines 
Büches  über  die  Reitkunst  ausdrücklich,  es  wären  seine  Künste  darauf 
vorgestellt  gewesen,  was  Hierocles  in  der  Vorrede  zu  seinem  grie- 
chischen Rofsarzt  (in  Hippiatricis  p.  3.  ed.  Basil.)  dahin  bestimmt,  es 
wären  die  verschiedenen  Stellungen  der  Schule  (Schemata)  gewesen» 
Ueber  Verzierung  gymnastischer  Uebungsplätze.  5,  14» 


42. 

Per  erfahrene,  durch  ahnliche  Kunstwerke  schon  versuchte  Künstler 
Zenodorus  getraute  sich  nicht  mehr,  die  bekannte  Colossalfigur  des 
Kaisers  Nero  in  Bronze  zu  arbeiten»  Diefs  ist  ohne  Zweifel  der  wahre 
Sinn  der  so  manniohfaltig  erklärten  Worte  des  Plinius  (XXXIV.  7., 
18.)  in  der  Stelle,*  wo  er  unter  anderen  Merkwürdigkeiten  an  den 
Colussalstatuen  auch  der  Kunstwerke  des  Zenodorus  gedenkt :  ea 
statua  (so.  Colosso  Neronis)  indieavit  interisse  aeris  fundendi,  scientiam. 
Es  ist  bekannt,  dafs  TiraboSchi,  Storia  della  literat,  italian.  IL,  214.  und 
mehrere  andere  auch  den  Colofs  des  Nero  für  einen  Bronzeguls  erklären 
wollen.    Allein  der  Zusammenhang  iener  Stelle  und  din  (^ifsnliirhtp  seihst 


Digitized  by  Google 


347 

widersprechen  dienet  Behauptung  Man  sehe  die  Go^pnprrUndo  in  den 
Anmerkungen  zur  Mailändischen  Uebersetzung  von  Winckelmann, 
Storia  deUe  arte  di  disegno,  IL  p.  285. 

'  Journal  des  Lux,  n.  (3,  Moden,  1794.  S,  34, 


43. 

» 

Es  ist  schon  vom  Eustathius  zum  Homer  bemerkt  worden,  dafs  Ti- 
manthes  bei  seinem  berühmten  Gemälde,  dem  Opfertod  der  Iphigenia, 
durch  eine  Stelle  in  der  Uias,  wo  Priamus,  gebeugt  Yon  Schmer*  über 
Hector's  Tod ,  im  Vorhof  üegt : 

Straff,  dafs  die  Bildung  erscheint,   im  Mantel  gehüllt  — 

(Dias  XXIV.  163.  vergl  Heyne  T.  VIII.  p,  624.)  geleitet  wurde,  und 
dafs  Kuripides,  der  schon  das  Bild  des  Tiinanthes  gesehen  haben  konnte, 
diefs  bei  der  Erzählung,  die  er  den  Boten  vom  Opfer  der  Iphigenia  ma- 
chen lädst,  gut  zu  benutzen  wufste  (Iphig.  Aulid.  1550.,  nachgeahmt  in 
Levezow's  Iphigenia  S,  211.  Vergl*  Junius  im  Catalog.  Artif,  p,  214.)* 
Allein  es  war  unserem  L  es  sing  vorbehalten,  zu  bemerken  (Laokoon 
S.  18—  210»  dafs  Tiinanthes  diefs  nicht  darum  that,  weil  er  nicht  ver- 
mögend gewesen,  den  Schmerz  noch  hoher  zu  steigern,  sondern  weil 
er  die  Grenzen  kannte,  welche  die  Graden  seiner  Kunst  setzen,  und 
den  Schmerz  nur  so  weit  treiben  wollte,  als  sich  Schönheit  und 
Würde  damit  vereinigen  liefsen.  Indefs  mag  man  es  immer  dem  Künst- 
ler hoch  anrechnen,  wenn,  wie  Plinios  bei  einer  anderen  Veranlassung 
von  eben  diesem  Timanthes  sagt,  bei  seinem  Werke  der  Be- 
schauer noch  weit  mehr  denkt,  als  er  sieht,  (Plus  Semper 
intelligitur,  quam  pingitur.  Plinius  XXXV.  S.  36,  6,  VergU  de  la 
Na  UZe  in  den  Memoires  de  TAcademie  des  Inscript.  T.  XXV.  p.  251.) 

Erklärung  der  Kupfer  zum  Taschenbuch  Minerva.  18 1 4.  S.  53. 


44. 

Wir  lassen  das  Crtheil  des  trefflichen  Hirt  In  Berlin  für  das  gelten, 
was  es  gelten  kann,  wenn  er  in  seiner  Vorlesung:  über  die  Bildung  des 
Nackten  bei  den  Alten,  nachdem  er  Manches  von  der  früheren:  Kennt- 
nifs  der  Anatomie  bei  den  griechischen  Aerzten  gesprochen  und  sie  Uber 
Aegypten  herüber  zu  begründen  gesucht  hat,^  bestimmt  aossprlchtj 
„Kein  Künstler  und  kein  Kenner  ist  der  Meinung,  dafs  von  den  Alten 
Nackte  mit  einer  solchen  Kenntnifs  hätte  dargestellt  werden  können 
anatomische  Hilfswissenschaft;  diese  Ansicht  hatten  die  grofsen 
Aerzte  Haller  und  Camper,  und  ich  habe  selbst  oft  mit  kenntnifs« 
Aerzten  diese  Monomente  gesehen,  die  alle  derselben  Meinung 
«  *)  Wir  wollen  einstweilen  zugeben ,  dafs  vor  den  Alexandrinern 


8.  Abhandlungen  der  philologisch -historischen  Klasse  von  1321, 
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die  Pythagoraer  und  Asklepladen  schon  zergliedert  hatten,   wfewohl  die 

Citate  des  unkritischen  Galen  erst  die  Censur  der  eehten  Jiippokrati- 
sehen  Schriften  passiren  muteten;  so  Tehlt  doch  aller  Beweis,  dafs  die 
plastischen  Künste  der  Griechen  (von  ihrer  Dienerin  der  Malerei  hier 
ganz  zu  schweigen)  der  Anatomie  bedurft  hätten.  Diefs  leugnete 
gegen  Emeric  David  und  Sauvage  noch  vor  Kurzem  der  gelehrte  Stras- 
burger Arzt  Thomas  Lauth  mit  siegreichen*)  Gründen,  und  dieselbe 
Ueberzeugung  sprach  der  würdige  Vater  Blumenbach  sowohl  münd- 
lich bei  der  Beschanung  unserer  Antiken  in  Dresden  ,  als  nun  auch  in 
einer  eigenen  Vorlesung  in  der  Societät  der  Wissenschaften  in  Göttingen 
auf  das  Bestimmteste  aus.  Er  ist  nach  der  sorgfältigsten  Beschauung 
der  herrlichsten  Originale  der  alten  Sculptur  durchdrungen  davon,  dafe 
der  wundersame  Tact  ihrer  Verfertiger  in  'der  grofsen  Kunst  zu  se- 
ilen bei  den  Studien,  die  ihnen  die  Gymnastik  darbot,  alle  Zergliede- 
rung des  menschlichen  Körpers  völlig  entbehrlich  machte  **), 

Artistisches  Notizenblatt  1823.  Nr,  22, 


45. 

Was  Skopas  und  Praxiteles  in  ihren  zum  Sinnenrausch  be- 
geisternden Marmorgebilden,  in  ihren  weichlichen  Bacchus-  und  Amor- 
statuen, in  ihren  Mercurstatuen  (idealisirten  Ephebengestalten),  in  ihren 
Venusstatuen  und  Bacchantinnen  darstellten,  war  doch  nur  aus  den  An- 
schauungen in  den  Palästren  und  aus  dem  Hetärenwesen  hervorgerufen, 
war  also  keine  Ausartung,  sondern  nur  künstlerische  Verkörperung  des- 
sen, was  nach  den  Perserkriegen  und  der  hierauf  erfolgenden  Ver- 
schmelzung der  dorischen  und  ionischen  Stammsitten  in  Beziehung  auf 
Frauen-  und  Knabenliebe  allgemeine  Sitte  geworden  war.  Man  lese 
«loch  nur  Ar  i  ff  top  hau  es  und  vor  Allem  seine  Ecclesiazusen« 

Artistisches  .Notizenblatt,  1833.  Nr.  20. 


22.  S.  295—300.  Er  kennt  die  Abhandlung  eines  gelehrten  Leip- 
ziger Arztes  in  IsenflamnTs  und  Rosenm iiller's  Beitragen 
zur  Zergliederungskunst  II,  1.  S.  1—20.  nicht,  worin  zur  Evidenz 
gezeigt  wird,  da£s  die  Aegyptier  vor  den  Lagiden  die  wirkliche 
Zergliederungskunst  wohl  gar  für  ein  Werk  des  Typhon  gehalten 
haben  muteten.  Was  Costaz  und  Jomard  in  ihren  Abhand- 
lungen zur  grofsen  Description  liier  und  da  andeuten,  stimmt  ganz 
damit  überein« 

*)  Histoire  de TAnatomie  T.  I.  im  Abschnitt:  Histotre  des  Asclepia- 
des  p.  60 — 60«  Da  erhalten  auch  die  oft  besprochenen  christ- 
lichen Gemmen  vom  Prometheus  vor  dem  Skelet  ihr1  Recht. 

*)  8.  Göttingische  gel.  Anzeigen  von  1623.  N.  125.  S.  1240« 
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Von  der  Erwähnung  eines  in  Ostia  aasgegrabenen  colossajen  Miner- 
renkopfes,  der,  nach  demürtheil  der  Frau  v.  d.  Recke,  von  geübter  Kunst- 
leihand  verfertigt,  aber  durch  schwarze  Augapfel  und  vergoldete  Augen- 
wimpern entstellt,  ebendeswegen  ein  Zeitalter  verrathe,  als  sich  die  Kunst 
schon  znr  Künstelei  hinüberneigte,  nimmt  Böttiger  Gelegenheit,  Fol- 
gendes zu  bemerken: 

Diefs  dürfte  wenigstens  in  Absicht  auf  die  eingesetzten  Augäpfel 
mit  einiger  Einschränkung  zu  verstehen  sein.  Wir  wissen,  dafs  die 
ältesten  Bronze-  und  Klfenbeinstatuen  der  Minerva  alle  eingesetzte  Augen 
hatten,  wie  das  selbst  bei  der  Idealstatue  des  Phidias  im  Parthenon  zu 
Athen  unbezweifelt  der  Fall  gewesen  ist.  S.  Visconti  zu  Pio-Cle- 
mentino  T.  VI»  p.  5,  Die  Sache  blieb  nun  auch  in  Marmorbiisten  des 
älteren  Styls,  wovon  sich  eine  sehr  merkwürdige  im  britischen  Museum, 
befindet.  S.  Ancient  Marbles  in  the  British  Museum  P.  I*  pl-  16* 
Es  ist  bekannt,  dafs  es  sogar  eigene  Künstler  gab,  die  sich  ausschliefslich 
mit  solchen  eingesetzten  Augen  beschäftigten;  es  sind  die  Fabri  ocula- 
riarii  in  alten  Inschriften,  worin  man,  lächerlich  genug,  Brillenmaclier 
zu  linden  gewnfst  hat.  Verdächtiger  sind  allerdings  die  goldenen  Augen- 
wimpern ,  so  häutig  auch  sonst  die  Vergoldung  des  Haupthaares  erst  hei 
Bronzen,  dann  auch  bei  Marmorstatuen  vorgekommen  sein  mag.  Diefs 
Alles  wird  erst  durch  die  genauere  Kenntnifs  der  alten  Toreutik  oder 
des  Theils  der  alten  Bildnerei,  die  Bilder  th  Elfenbein  und  Gold  zu- 
sammensetzt ,  ganz  klar»  .  Hierbei  trat  die  Schmelzmalerei  überall  als 
Scbin'ückerin  in's  Spiel,  wie  Quatremere  de  Quincy  in  seinem  treff- 
lichen Werke  über  die  Sculpture  chrySelephantine  oder  in  seinem  Jbpiter 
Olympien' 2ur  Geniige  gezeigt  hat,  wo  auch  p.  140.  ff.  die  eingesetzten 
Augen  und  Vergoldnngen  der  Haare  sehr  gut  als  Theile  dieser  Skulptur  ► 
eingereiht  worden  Bind, 

v.  d.  Recke,  Tagebuch  IV.  106. 


47. 

Schon,  die  Alten  machten  zwischen  den  Vasculariis,  den  Metall- 
bildnern für  die  Büffets  (abacos}  mit  und  ohne  Reliefs  und  Incrostatio- 
nen  (crustae,  emblemata),  und  zwischen  den  Thonbildnern  in  gebrann- 
ter Erde  (tignlis)  einen  wesentlichen  Unterschied,  wobei  »die  Vasenbild- 
ner in  Marmor,  in  Onyx  u.  s*  w.  (sculptores  und  scalptores)  in  der 
Mitte  standen.  Die  murrhinischen  Gefäfse  können  wohl  nur  dadurch 
ganz  erklärt  werden,  dafs  man  nebenden  in  wirklichen,  edleren  Steinen 
gearbeiteten  Murrhinen  auch  noch  eine,  die  weiche  Masse  verhärtende 
Nachahmung  annimmt. 

Artistisches  Notizenblatt.  1834.  Nr.  10, 
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(Tin  hier  nur  anzudeuten ,  was  wohl  der  Gegenstand  einer  besonderen 
Vorlesung  sein  könnte,  so  (heilten  sich  die  mit  besonderen  Einsätzen 
geschmückten  Silbergefafse  in  solche,  welche  mit  allerlei  ans  der  Ober- 
iläclie  niclit  hervortretenden  Ornamenten  verziert  waren  (diese  hiefsen 

xpc;Tvir«,  crustae,  und  die  Künstler  crustarii  bei  Plinius  33,  18.  Die 
Kunst  selbst  hieCs  bei  den  Griechen  i^xaicn^  (Casaubonus  zu  Sueton, 
August  c.  7.)  und  in  solche,  wo  ganz  kleine  Figuren  aus  Gold  oder  Elfen- 
bein hinein   befestigt  wurden  und  garniturenweise  verändert  werden 

konnten,  «xruTor,  emblemata.  S.  Saumaise  zu  Solin  p»  736«.  Eine 
Nachahmung  der  letzten  Art,  wo  elfenbeinerne  kleine  Figuren  dem  Kör« 
per  des  silbernen  Pokals  eingelöthet  waren,  sahen  wir  vor  Kurzem  in 
Westermann's  reicher  Kunstwerkstatt,  Zwischen  beiden  inne  steht  die 
Verzierung  mit  eingesetzten  geschnittenen  Steinen,  Onyxkameen  u,  s,  w» 
Das  sind  die  pocula  gemmata,  Ai^oKoAX^T«,  der  Alten»  Man  vergesse 
nur  nicht,  dafs  diese  Gefafskünstlet ,  die  Schöpfer  der  pocula  caelata, 
an  deren  Spitze  der  Zeitgenosse  des  Phidias  Mys  stand,  (s.  Sillig, 
Catah  artif.  p.  288.)  unter  der  Benennung  vascularius  (s.  Muratori, 
Inscript.  314,  1,  und  Orelli  zu  den  Inscript.  Rom.  n.  4276.)  ein  eigenes 
Coliegium  bildeten* 

Artistisches -Notizenblatt,  16M.  Nr,  22, 


In  der  so  oft  wiederholten  Untersuchung  über  die  Anwendung  der 
Perspective  bei  den  Alten  mufs  die  Vorfrage,  ob  Griechen  und  Römer 
sie  gekannt  haben,  genau  davon  getrennt  werden.  Dafs  sie  die  auf  ma- 
thematischen Kegeln  beruhende  Linienperspective  bei  ihrer  Baukunst  und 
Skenographie  (wohin  wir  auch  die  Gartenkunst  in  ihren  Villen  rechnen 
mochten)  kennen  muteten,  brauchen  wir  nicht  erst  aus  dem  Vitruv\ns 
zu  lernen.  Etwas  ganz  Anderes  ist  die  Frage ,  ob  sie  sie  in  der  Plastik 
und  Malerei  gebrauchen  wollten.  Dafs  sie  nicht  wollten,  ist  heute  bis 
zum  Ueberfiufe  dargethan.  Denn  um:  den  Artikel  und  die  Citate  in  Les- 
sing's  Collectaneen  hier  gar  nicht  zu  erwähnen,  hat  Prof.  Tölken  in 
seiner  gehaltreichen  Schrift  über  das  Basrelief  und  in  der  Vorlesung  über 
das  Verhältnifs  der  antiken  und  modernen  Malerei  znr 
Poesie  (Berlin,  Nicolai  1822)  die  Sache  zur  volligen  Klarheit  gebracht, 
dafs  eben  wegen  dieses  Verschmahens  alle  Linien-  und  Luftperspective 
bei  den  Alten  so  gut  als  völlig  unmöglich  war.  Wohin  man  blickt,  kommt 
die  Bestätigung.  Man  hatte  auf  dem  nun  im  Vatican  in  der  Sala  Borgia 
aufbewahrten  Gemälde  der  Aldobrandinischen  Hochzeit  eine  perspectiv 
visch  zurücktretende  Wand  bemerkt.  Nach  dem  neuesten  Säuberung- 
Procefs  verschwand  sie,  als  eine  moderne  Ueberpinselung.  Es  wurde  uns 
vor  vielen  Jahren  in  Weimar  der  Anblick  einer  Copie  der  schon  v. 
Winckelmann  in  seiner  Geschichte  der  Kunst  (Werke,  Th.  V.  8.163. 
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rergl.  466.)  gerühmten  Landschaft,  von  welcher  er  versichert,  „dafs  die 
Entfernung  im  Hintergründe  mit  wahrem  Verdienst  ausgeführt  sei. " 
Allein  wir  fanden  nichts,  was  sich  nicht  auch  auf  den  besseren  land- 
schaftlichen Wandgemälden  von  Pompeji  und  Herculanum  in  den  be- 
kannten Abbildungen  hätte  finden  lassen,  » 

Artistisches  Notizenblatt  1823,  Nr.  10, 

SO. 

R»  Roch  et  te,  wie  seine  Vorgänger,  irrten  in  ihrer  Ansicht  von 
der  altgrieclüschen  Wandmalerei  vielleicht  nur  darin,  dafs  sie  ihre  Mein- 
ung von  den  allein  gepriesenen  Gemälden  auf  Holztafeln  zu  allgemein 
aussprachen.  Agatharch  malte  gewifs  im  Hause  des  Alcibiades  enkaustisch 
aut  die  Wände,  vielleicht  selbst  Zeuxis  im  Hause  des  Archelaus.  Und 
warum  sollte  nicht  dergleichen  auch  aus  den  Wänden  ausgeschnitten 
worden  sein?  In  der  Hauptsache  stellt  aber  jene  Behauptung  gewifs 
unwiderleglich  da.  Eben -weil  so  viel  und  vielerlei  blos  auf  Wänden  ge- 
malt, in  einrahmenden  Verzierungen,  (man  denke  an  die  ursprüngliche 
Einfassung    der  Aldobrandinischen  Hochzeit}  in  die  Wändp  gebildet 

wurde,  malten  die  grofsen  Maler  in  ihren  Atteliers  tabulas,  x/v«xaj. 
Wenn,  wir  nur  erst  überall  über  enkaustische  Malerei  und  h  tempera  ganz 
im  Klaren  wären, 

Artistisches  NoÜzenblatt  1834.  Nr.  1$, 


51. 

Da  der  völlig  erhaltene  Kopf  der  merkwürdigen  von  Levezow  er- 
läuterten Bronze,  die  doch  immer  einer  besseren  Kunstperiode  aus  der 
Römerzeit  zugeschrieben  werden  mufs„  in  die  idealen  Züge  des  Jupiter 
überspielt,  so  findet  der  scharfsinnige  Ausleger  darin  einen  Jupiter  mit 
dem  Zunamen  Imperator,  unter  welcher  Benennung  schon  Quintius  Cin- 
cinnatus  im  Jahre  der  Stadt  376  nach  LivWs  Aussage  eine  Statue  aus 
Präneste  in's  Capitol  verpflanzte,  so  wie  eine  zweite  Statue  mit  diesem 
Zunamen  nach  Cicero's  Bericht  in  den  Verrinen  (IV.,  57.)  von  Verres 
in  Syracus  geraubt  wurde.    Die  Stelle  bei  Cicero  gehört  zu  den  rät- 
selhaftesten.   t)enn  Niemand  begreift,  wie  ein  Bild,  ähnlich  dem  Zeus 
UMos,  dem  Entsender  günstiger  Winde,  so,  wie  er  am  Eingange  des 
thrazischen  Bosporus  zu  Cicero's  Zeiten  noch  stand  und  durch  txne  durch 
Oyllius  zuerst  bekannt  gewordene  griechische  Inschrift  bestätigt  wird, 
von  Cicero  Jupiter  der  Feldherr  genannt  werden  konnte.   An  eine 
verfälschte  Lesart  ist  durchaus  nicht  zu  denken.    Immer  bleibt  des  ge- 
lehrten Grävius  "Erklärung  die  erträglichste :  Cicero ,  der  vor  einem 
Publicum  sprach,  welches  die  Sache  so  genau  nicht  nahm,  bedient  sich 
eines  den  Kömern  verständlichen  Wortes ,  da  für  das  eigentliche  Ürios 
die  Sprache  kein  angemessenes  darbot.   Jener  Jnpiter  am  Bosporus  hatte 
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wohl,  wie  auch  der  dortige  Neptun ,'  ein  Aplustre,  eine  antike  Wind, 
fehne,  in  der  Hand,  Damit  wird  nun  freilich  für  die  von  Levezow  be- 
liebte Benennung  des  Berliner  Fundes  nicht  viel  gewonnen.  Allein  die 
ganze  Sache  ist  doch  mit  vieler  Belesenheit  erläutert  und  die  Schrift 
verdient  von  allen  Alterthumsfreunden  gekannt  zu  sein. 

Artistisches  Notizenblatt  1826.  Nr.  23, 

*  ■ 
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52, 

*  "  *  ' 

Bekanntlich  macht  ein  Sturz  der  Minerva  im  alten  Styl,  durch  den 
hinten  Und  vorn  aufgebauschten  Peplus'  und  durch  einen  von  der  Brnst 
bis  zu  den  FüTsen  in  der  Mitte  herablaufenden  Streifen  mit  dem  Gi- 
gantenkampf en  relief  auf  diesem  Peplus  einzig  *),  eine  Hauptzierde 
dieses  Museums,  zur  genauen  Bestimmung  der  Kunstepochen,  zur  Be- 
lehrung über  archäischen  und  äginctischen  Styl  ein  unvergleichlicher 
Beleg, 

Aber  dieses  herrliche  Denkmal  war  schon  in  Rom  in  der  Sammlung 
Chigi  sehr  unverständig  restanrirt  worden.  Als  im  Jahre  1823  die  Ber- 
liner Academie  durch  einen  geübten  römischen  Formatore  auch  diesen 
Sturz  abformen  liefs,  versprach  der  dieses  Geschäft  durch  Rath  und  Vor- 
schrift leitende  Professor  Rauch,  nach  vorhandenen  Denkmälern  in  die- 
sem Styl  eine  angemessene  Restauration  zu  versuchen.  Der  Versuch  ist 
mit  dem  erfreulichsten  Erfolg  gemacht  und  ein  vollendeter  Gypsabgufa 
nach  diesem  Versuch  aus  Berlin  für  das  Antiken cabinet  überschickt 
worden.  Bereits  ist  diese  in  ihrer  Ganzheit  mächtig  ansprechende, 
Ranch's  leinen,  in  die  Antike  eindringenden  Kunstsinn  schön  beweisende 
Statue  auf  einem  Piedestal  mit  metallenem  Drehwerk,  wie  man  es  in 
Berlin  meisterhaft  auszuführen  weifs,  an  würdiger  Stelle  in  demselben 
Saal ,  worin  der  antike  Torso  sich  befindet ,  aufgestellt  und  bietet  durch 
die  Vergleichung  dem  blosen  Liebhaber,  der  nur  nach  dem  allgemeinen 
Eindruck  fragt,  und  dem  unterrichteten  Kunstkenner,  der  eine  Menge 
Fragen  auf  den  Lippen  hat  **),  die  mannigfaltigste  Unterhaltung  dar. 

Artistisches  Notizenblatt  1825,  Nr«  8» 


Seit  Millingen  in  seinen  unedited  monuments  pl  I  —  III.,  das 
für  die  früheste  Bildung  der  Pallas  zu  Athen  so  wichtige  Vasen- 
bild auf  der  1815  in  Atheri  vom  Engländer  Burgon  gefundenen 
Prämienvase  bei  den  Panathenäen  bekannt  gemacht  hat,  ist  dieser 
die  Länge  herablaufende  Streifen ,  der  im  Bilde  freilich  nur  durch 
einen  Mäander  geschmückt  ist,  als  unentbehrlich  im  Pallascostüme 
vor  Pliidias  erwiesen.  Auf  jenem  Bilde  ist  auch  die  wahr« 
Stellung  der  vorkämpfenden  Pallas  Promacho«.  (Pausan.  IL,  34.), 
wie  sie  den  drohenden  Speer  schwingt,  deutlich  angegeben, 
**)  So  wird  es  wohl  noch  lange  eine  Streitfrage  bleiben,  ob  unsere 
■ 

V  m 
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Leser  der  Dionysiaka  des  Nonnns  wissen,  wie  Alles,  was  den  Gott 
(Bacchus)  berührt  und  was'er  anrührt,  Weinrebe  und  Traube  wird.  Selbst  das 

Wort  tfXTTikoTwywv  kommt,  wenn  wir  uns  nicht  sehr  irren,  ßort  vor. 
Der  bärtige  Bacchus,  als  die  ältere  und  üppigere  Vorstellung  des  indi- 
schen. Gottes,  (s.  Andeutungen  zur  Malerei  der  Alten  I,  S4  194.  ff.) 
wurde  besonders  zu  Gärten  und  ländlichen  Verzierungen  häufig  auf 
Termensäulen  gesetzt,  z.  B.  Ancient  Terra  Cottas  in  tho  British  Museum 
Nr.  3.  75.  Wie  congenial  war  die  Idee,  dem  Gotte  an  einem  in 
Ostia  ausgegrabenen  Kopfe  statt  des  Haares  Weinranken  ans  dem  Kinn  . 
liervorspriefsen  zu  lassen«  Man  vergleiche  damit  den  Tritonskopf  im  Mu- 
seo  Pio-Clementino  T*  VI.  tab.  6.,  verkleinert  im  Musee  Napoleon  T. 
II.,  pl.  45.,  mit  den  Schuppen  um  Mund  und  Wange  und  den  Delphinen 
im  Barthaar,  '  - 

v.  d.  Recke,  Tagebuch  IV, ,  S,  105. 


54. 

•  - 

Die  Bedeutung  des  Sauroktonos  ist  räthselhaft.  Doch  hätten  wir, 
da  noch  Platz  dazu  war,  einige  Winke  darüber  erwartet.  Welcker 
hat  in  seinem  gelehrten  Verzeichnisse  der  Gypsabgüsse  des  academischen 
Museums  in  Bonn  S.  71—78.  nach  einer  scharfsinnigen  Würdigung  aller 
Meinungen  über  dieses  Werk,  welches  zuerst  von  einem  Krzgufs  des 
Praxiteles  ausging,  in  der  Erklärung  es  als  ein  auf  Wahrsagung  sich  be- 
ziehendes Vorspiel  des  noch  im  Knabenalter  belindlichen  Orakelgottcs 
angesehen»  Wir  haben  immer  Visconti's  Ansicht  beigepflichtet,  dafs  es 
damit  anf  ein  bloses  Vorspiel  zur  Tödtung  des  Python  abgesehen  sei, 
wiewohl  es  nns  nie  beiiiel,  an  ein  Anspiefsen  mit  der  Pfeilspitze  im 
Sinne  moderner  Kestauiation  dabei  zu  denken,  was  schon  durch  das 
bekannte  Sinngedicht  Maxliafs  hinlänglich  widerlegt  wird. 

Artistisches  Notizenblatt  1827,  Nr.  20\ 


Die  Stellung  der  sogenannten  Ephesischen  Diana,  der  grofsen  Mutter 
von  Ephesus,  wo  nicht  selten  auf  den  gespreizten  Armen  sogar  noch  . 


vorkämpfende  Minerva  Promachos  den  Speer  drohend  vorwärts 
stofse,  wie  in  den  ältesten  Palladien  überall  und  auf  so  vielen 
Münzen,  oder  ob  sie  mit  dem  Spder  auf  die  Aegide  schlage,  als 
zum  Angriff  reizend,  wie  Thorwaldsen  die  äginetische  restauiirt 
hat  und  so  auch,  als  er  vor  einigen  Jahren  unser  Museum  be- 
suchte, die  Stellung,  der  hiesigen  in  der  Köstauration  ausgeiüiut_ 
zu  sehen  wünschte.  S.  Amalthea,  1.  Theil.  Vorrede  S,  \XX1. 
BÖUigcr's  Meine  Srhrifun  II  1.3 
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ein  Thei!  des  Thiergewimmels  lagert,  womit  die  echt- orientalische  Alle- 
gorie diese  Allmutter  umringt  "),  gehört  eben  so  gut  der  Symbolik  de* 
Morgenlandes  an  als  die  Geberden  des  Betens  mit  ganz  ausgestreckten 
Armen  bei  den  betenden  Agnesen  auf  Bildwerken  des  frühesten  Christen- 
thums, oder  des  segnenden  Heilandes  aof  einem  gemalten  Glase  aus  den 
ersten' Jahrhunderten  **).  Den  Griechen  ging  es  bei  der  Betrachtung 
der  Ephesischen  Diana  mit  ihren  weitgespreizten  Armen  ganz  sonderbar. 
Ks  wurde  ihnen  bange,  dafs  die  gute  Allmutter  bei  dieser  höchstgezwunge- 
nen und  ermüdenden  Stellung  einmal  die  Arme  sinken  lassen  möchte,  und 
sie  unterstellten  daher  die  so  gestreckten  Arme  mit  eigenen  Stutzen ,  die 
»ich  bei  mehreren  noch  erhaltenen  Statuen  der  Ephesischen  Diana  oft 
kunstlich  genug  ausgearbeitet  wiederlinden  »**).  Die  frommen  christ- 
lichen Damen  aber,  die  ihre  Arme,  um  die  Kreuzigung  des  Heilandes 
dadurch  zu  versinnbilden,  stundenlang  im  Gebet  ausstreckten,  wufrten 
sich  am  Ende  nicht  besser  zu  helfen,  als  dafs  sie  sich,  wie  dort  Moses 
bei  seinem  Kriegsgebet  gegen  die  Amalekiter,  die  der  Unterstützung 
bedürftigen  Arme  durch  ihre  Diener  und  Dienerinnen  halten  und  stem- 
men liefsen,  wie  diefs  auf  den  Wandgemälden  der  christlichen  Katakom- 
ben im  unterirdischen  Rom  häutig  angemalt  zu  sehen  ist  f). 

Erklärung  der  Kupfer  hn  Taschenbuch  Minerva  1815.  S,  XI. 


56. 

Hoch  gen  Himmel  ausgestreckte  Hände,  so  dafa  die  ausgebreitete 
Handfläche  die  von  oben  kommende  Göttergabe  empfangen  konnte,  war 
die  einzige  Art,  die  Götter  um  etwas  anzuflehen  (manus  supinae  der 
alten  Römer,  vergl.  Stanley  zu  Aeschylus  p.  753.  ed.  Pauw).  Unter 
den  Christen  kam  zuerst  durch  die  Staurodulie  oder  die  Verehrung  des 
Kreuzes  die  Sitte  auf,  beide  Arme  lang  auszustrecken  ond  so  die  Gestalt 
eines  römischen  Krenzes  zu  bilden.  Wir  haben  von  Hilde hr and  eine 
eigene  Schrift:  Rituale  orantium.   S.  Ilithyia  oder  die  Hexe  S.  51. 


*)   S.  Montfaucon  T.  I.  pL  93.  94.   Der  Orientatismus  dieser 
Armausbreitung  erhellt  aus  Abbildungen  der  syrischen  Götter, 
wie  sie  z.  B.  Neumann  in  seinen  numis  anecdotis  T.  IL,  tab. 
III.  2.  abgebildet  hat. 
*  **')  Buonarotti,  franmenti  di  vasi  di  vetro,  tav.  XVII.  I ,  XVIfl, 

a.  x 

***)  Häufig  auf  alten  Münzen  und  geschnittenen  Steinen,  z.  B.  Gori, 
Gemraae  astriferae  T.  I.  Nr.  63.  Lucas  Holstein  hat  eine 
eigene  Abhandlung  de  fulcris  Dianae  Ephesiae  simulacro  apposiu* 
geschrieben  im  VHten  Theüe  des  Gronov'schen  Thesaurus. 

f)  S>  Arringhi,  Roma  subterranea  T.  II.  p*  117.  tab.  2.  und 
p.  137. 
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mul  diese  Sammlnng  I.  S.92.  Unser  Häiulefelten  ist  eine  orientalische  Unter- 
würfigkeitsgeberde unddarch  die  Kreuzfahrer  zuerst  nach  Europa  gekommer, 
Erklärung  der  Kupfer  im  Taschenbuch  Minerva  1820.  S.  60, 


67. 

Die  Winckelmannische  Auslegung  der  berühmten  Gruppe  des  Mene- 
laus  in  der  Villa  Ludovisi  von  Orestes  und  Electra,  die  Herder  in  seinen 
Briefen  zur  Humanität  mit  solcher  Begeisterung  aufnimmt,  bleibt  noch 
immer  die  statthafteste,  wegen  des  aus  Trauer  abgeschorenen  Haares 
der  weiblichen  Figur.  Man  weifs  ja,  dafs  Electra  immer  als  das  ge- 
schorene Mädchen  (kovqi/jios)  im  Sophokleischen  Cothurn  erscheint 
S.  Jacobs  zur  griechischen  Anthologie  Bd.  VII.  S.  396,  Millin  descrip- 
tion  des  statu  es  des  Tuileries  p.  7.,  folgt  der  französischen  Ueberliefer- 
ung,  die  nach  einem  Intaglio  des  Giraud  am  liebsten  Andromache  und 
Astyanax  darin  erblickt. 

V.  d.  Recke»  Tagebuch  II»,  S.  279. 


—  Die  treffliche  Statue  —  die  auf  der  71sten  Tafel  des  Becker'schen 
Augusteums  abgebildet  ist  *),  gehört  in  die  Klasse  der  Silenusvorstellun» 
gen,,  wo  die  Kunst  der  Trarestirung  die  Silenusfabel  in  die  satyrischen 
Dramen  schon  aufgenommen  hat  Die  ganze  Behandrang  dieser  Statue 
und  das  Charakteristische,  welches,  zum  höchsten  Ausdruck  gesteigert, 
doch  nicht  widerliche  Karikatur  wird,  erheben  sie  zu  einer  wahren 
Zierde  der  Galerie.  —  Bei  der  hier  besonders  auffallenden  Behaarung 
des  Körpers,  die  über  den  Knieen  bis  zu  kleinen  Zotten  sich  verdichtet, 
läfst  sich  die  leitende  Idee,  welche  die  Griechen  bei  diesen  rauch  be- 
haarten Körpern  der  Götter  auf  dem  Bacchischen  Thiasos  sowohl  in  den 
wirklichen  Prozessionen  an  denDionysenfesten  und  Orgien,  als  auch  in  den 
nachahmenden  Kunstwerken  auszudrucken  suchten,  der  Gegensatz  der 
durch  griechische  Gymnastik  geschmeidigten  und  geglätteten  Körper  mit 
der  asiatisch -phrygischen  Waldnatur,  sehr  deutlich  erkennen.  Bekannt- 
lich erblicken  wir  auf  alten  Vasengemälden  häufig  in  den  Bacchischen 
Maskeraden  solche  Figuren,  die,  sichtbar  in  zottige  Felle  eingenäht, 
diese  ausländische  Nator  darstellen  **).  Die  Sache  verdient  aber  darum 
besonders  hier  angemerkt  zu  werden,  weil  bei  der  Andeutung  dieser 


*)  8.  jetzt:  Verzeichnis  der  Bildwerke  in  den  Sälen  der  königlichen 
Antikensammlung  in  Dresden  (von  H.  Hase)»  Dresden  1836.  Nr. 
125.  S.  37, 

**)   Die  Stellen  des  Dionysius  von  Halikarnafs  Arch.  VII.,  82.  p.  1492. 
und  Pollux  IV.,  119.  gehen  uns  auch  die  Benennung  dazu,  womit 
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thierischen  Hantojberfläche  die  Scnlptnr  doch  ganz  anderen  Gesetzen  folgt 
als  die  Malerei.  Ganz  vortrefflich  ist  in  diesem  zum  Taumelselilafe  *) 
eingesunkenen,  mit  dem  Kinn  auf  die  Brust  gestützten  Gesichte  der 
Ausdruck  völliger  Abspannung  und  Eingesunkenheit,  Becker  bemerkt, 
dafs  diese  erschlafften  Zuge  Ucbersättigung  und  Ueberdrufs  anzeigten, 
und  in  diesem  Charakter  stellt  uns  diese  Züge  auch  der  Kupferstich 
dar#  Wir  erlauben  uns  gegen  das  Letztere  darum  einige. Zweifel,  weil 
das  Verdrüfeliche  durchaus  nicht  im  Charakter  des  Silenus  liegt,  den  die 
dramatische  und  bildende  Kunst  nur  immer  als  das  gute  Papachen  zn 
benennen  und  darzustellen  pflegte  und  weil  doch  auch  die  genaue 

Betrachtung  der  Statue  seihst  anderer  Beschauer  (z.  B.  Lipsius  in  der 
„  Beschreibung  der  kursächsischen  Antikengalerie"  S.  182  )  vielmehr  ein 
Lächeln  als  die  Miene  des  Ueberdrusses  darin  finden  liefs.  Diese  wurde 
sich  besser  zur  moralischen  Tendenz  jener  Spartaner,  die  ihre  Heloten 
sich  besaufen  liefsen,  damit  die  spartanische  Jugend  an  den  Verzerrun- 
gen des  Rausches  ein  warnendes  Beispiel  sähe,  als  zur  fröhlichen  Le- 
benslust schicken,  die  das  Altcrthum  auch  noch  dem  Uebermafs  im  Ge- 
nufs  aufzudrucken  nie  vergafs.  Doch  diefs  ist  eine  wahre  Kleinigkeit. 
Gern  lassen  wir  uns  von  dem  kundigeren  Ausleger  eines  Besseren  belehren, 
und  bemerken  lieber,  dafs  von  ihm  mit  Recht  der  Verlust  beider  FiiCse, 
die-  durch  moderne  Ergänzung  sehr  plump  und  ungeschickt  ausgefallen 
sind,  beklagt  und  mit  grofser  Einsicht  die  wahre  Stellung,  die  sie  ge- 
habt haben  müssen,  angegeben  wird.  Diese  mufs  so. beschaffen  ge- 
wesen sein,  dafs  es  durchaus  das  Ansehen  gewann,  als  werde  der  Hän- 
gebanch  überstürzen ,  wenn  er  vollends  entschlafen  wäre,  so  wie  diefs  auf 
einigen  geschnittenen  Steinen ,  wo  Silen  auf  dem  Esel  reitend  erscheint, 
der  Fall  ist.  Denn  da  sieht  man  es  deutlich,  dafs  er  den  nächsten 
Augenblick  unfehlbar  herabstürzen  würde.  Hätten  wir  nur  hier  die 
Fiifse  des  Urbildes  noch,  gewifs,  wir  würden  die  Klagen  des  groCsen 


Casaubonus,  de  poesi  satyrica  I.  4.  p.  105,  ed.  Ramb.  und  Vis- 
conti zum  Pio-Clementino  T.  I.  p.  84  zu  vergleichen  ist.  Mil- 
iin hat  in  seinen  Erklärungen  zu  den  Peintures  des  Vases  antiques 
im  ersten  Theil  zn  einigen,  diefs  sehr  versinnliclienden  Vasenab- 
bildungen auch  mancherlei  gesammelt. 
*)  Der  für  die  Nüancirung  sinnlicher  Erscheinungen  in  seiner  Sprache 
so  reich  begabte  Grieche  hatte  für  diese  Art  von  Schlaf  das  eigene 

Wort  *«pe*>  wie  es  Galen  erklärt  (s.  Foesius  in  Oecon.  Hippoer. 
s.  v.  am  Ende),  so  wie  für  das  Einsinken  des  Kinns  aui  die 
Brust  das  Wort  vvtfratittv.  Unser  Nicken  drückt  diefs  nur  sehr 
unvollkommen  aus. 
**)  Polln x  IV.,  142.,  nach  der  Vofsischen  Handschrift,  Julian  in 
den  Kaisern  p.  309.  314.  331.  Op. ,  nebst  Spanheim  in  den 
Preuves  des  Remarques  p.  349.,  vor  Allen  aber  Visconti  zum 
Pio-Clementino,  T.  I.  p.  84.  T,  IV.  p.  56. 


Digitized  by  Google 


357 


Garrick  bei*m  Anblick  eines  gerühmten  französischen  Schauspielers :  aber 
die  Beine  sind  nicht  betrunken!  auch  bei  diesem  Bilde ,  das  übrigens 
als  Prototyp  der  höchsten  Trunkenheit  gelten  mag,  nicht  wiederholen- 
dürfen! — 

Zeitung  für  die  elegante  Welt  1810.  Nr.  93. 


59. 

Die  Bildsäule  der  Dresdener  Antikensammlnng  C^r,  153.  im  Ver- 
zeichnis), welche  Hirt  für  eine  Mima  gehalten  haben  will,  ist  zwar 
allerdings  durch  den  Zusatz  des  Delphins  und  das  Salbgeföfs  in  der  Hand 
zu  einer  Venus  restaurirt,  aber  gewifs  ein  Hermaphrodit.  Das  auf  dem 
Kopfe  zusammengefaltete  Gewand  kann  wohl  nicht  mit  einer  Kopfbinde 
verwechselt  werden.  Obgleich  unter  LebensgrÖfse ,  gehört  es  zu  den 
Lieblingen  unserer  Galerie,  und  die  nachlässig  verhüllten  Theile  um  die 
Hüften  in  schwellender  Fülle  haben  von  jeher  die  Bewunderung  der 
Kenner  auf  sich  gezogen. 

Artistisches  Notizenblatt  1830.  Nr.  14. 


60. 

♦ 

Die  alten  Griechen  hielten  schon  die  Darstellung  des  Hundes  für 
etwas  Würdiges,  Wie  oft  mag  der  treue  Argus  des  Ulysses  gemalt  wor- 
den sein!  Wir  haben  Spuren  davon*  Auch  in  der  Messiade  ist  eine 
köstliche  Episode  vom  Hunde.  Wer  malte  diesen  unter  uns?  Nikias, 
Knphranor's  Schiller,  der  Giorgione  seiner  Zeit,  war  ein  tüchtiger  Huu- 
demaler.  Prosperrime  canes  expressit,  sagt  Plinius  XXXV.  5.  40,  28. 
Man  denke  aber  auch  an  die  herrlichen  Windspiele  (Spartaner)  neben 
einigen  noch  vorhandenen  Statuen  der  Diana,  z.  B.  der  Versailles  Doch 
vor  allen  war  schon  der  alles  Darstellbare  umfassende,  grofse  Bildgießer 
Myron  ein  cliarakteristischer  Hundebildner,  nach  dem  ausdrücklichen 
ZeugniCs  des  Plinius,  und  ein  Hund  war  darunter  so  berühmt,  dafs 
Plinius  ausdrücklich  sagt :  fecit  et  canem  (XXXIV.  S.  19.,  3  ).  Es  lei- 
det, durch  genaue  Vergleichung  erwiesen,  fast  gar  keinen  Zweifel,  dafs 
der  sitzende  colossale  Hund ,  der  von  Jenkins  nach  England  an  den  rei- 
chen Liebhaber  Duncombe  in  der  Grafschaft  York  für  1000  Pf.  Sterling  (!) 
verkauft  wurde  (s.  Win  ekel  mann 's  Werke  IV.,  429,)  und  welchen 
schon  Cavaceppi  (der  ihn  restaurirte)  abgebildet  hat  (Racolta  di  Statue, 
VoU  I.,  tav.  6.)  ursprünglich  jener  Hund  des  Lysipjms  gewesen  ist, 
wie  auch  neuerlich  der  grofse  Kenner  Heinrich  Meyer  in  seiner  noch 
viel  zu  wenig  gekannten  und  geschätzten  Geschichte  der  bildenden 
Künste  bei  den  Griechen  I.,  74,  bestimmt  ausgesprochen  hat.  Raf. 
Mengs  formte  einen  der  Art,  noch,  ehe  er  aus  Rom  wegging,  und  so 
besitzen  wir  ihn  auch  in  unserem  schönen  Museum  der  Mengsischen  Ab- 
güsse, wo  er  aber  in  dem  Verzeichnisse  eher  ein  Wolf  genannt  wird. 


Schon  Cavaeeppl  hat  Hin  mit  Recht  einen  Molossus  genannt.  Das  war 
ja  die  grofse  Hunderace,  die  nacli  Aristoteles's  Thiergeschichte  IX.,  1., 
für  die  groben  Schafheerden  gebraucht  wurde,  die  aber  auch  die  furcht« 
barsten  Haus  wichter  waren.   S.  z.  Horaz,  Satiren  II.,  8.  113* 

Artistisches  Notizenblatt  1825.  Nr.  8. 


61. 

Heber  das  Basrelief  des  Palastes  Spada  in  Mittles  Galerie  mytho- 
logique  Nr.  891.  —  Bellerophon  tränkt  das  mit  Minervens  Hilfe  ge- 
zäumte Flugekoü  an  einem  Quell,  der  am  Fufe  einer  Grotte  hervor- 
sprudelt. Man  hält  diesen  Quell,  nach  der  gewöhnlichen  Deutung,  für 
den  Musenqueli  Hippokrene  (Rofsbach)  auf  dem  Helikon  in  Böotien, 
der  nach  der  Fabel  vom  Hufschlage  des  stampfenden  Flügelrosses  plötz- 
lich aufsprudelte.  (Vielleicht  die  Sage  eines  von  Pferdehirten  zuerst  auf- 
gefundenen Sprudels  in  jener  Gegend ,  in  ein  allegorisches  Gewand  ge- 
hüllt. Man  erinnere  sich  an  das,  was  die  alten  böhmischen  Annalisten  vom 
Carlsbader  Sprudel  fabeln]).  Allein  diese  Deutung  kann  darum  nicht 
Statt  haben ,  weil  man  nicht  wufste,  wie  der  corinthische  Held  Bellero- 
phon auf  den  Helikon  nach  BÖotien  gekommen  sein  sollte.  Pin  dar 
singt  in  der  dreizehnten  olympischen  Siegsode  vom  Quell  Peirene  zu 
Curinth,  neben  welchem  Bellerophon  sich  lange  vergeblich  bemüht  habe, 
den  widerspenstigen  Pegasus  zu  bändigen.  Er  ist  gebändigt,  und  hier 
erquicken  sich  Held  und  Hofs  am  kühlenden  Springwasser.  Das  Original 
dieser  Zeichnung  ist  nach  einem  alten  Marmor  in  halberhabener  Arbeit  copirt 
und  gehört  zn  den  echt  berühmten  Basreliefs  in  pariscbem  Marmor,  die 
in  einem  eigenen  Zimmer  im  Palaste  Spada  in  Rom  aufbewahrt  werden» 
glücklicher  Zufall  hat  sie  der  Zerstörungswut»  des  Mittelalters  ent- 
i,  da  sie  in  den  Treppenstufen  der  Agneskirche  so  eingemauert 
worden  waren,  dafs  die  Kunstwerke  verdeckt  büeben.  Die  Figuren 
darauf  sind  nicht  viel  kleiner  als  die  in  Lebensgröfse  und  gehören  zu 
den  ausgeführtesten  unter  den  noch  vorhandenen  Basreliefs. 

Verzierung  gymnastischer  Uebungspiätze  S.  5. 


62. 

Es  sei  uns  erlaubt,  unsere  Meinung  Uber  den  zierlichsten  von  den 
Sarkophagen  in  der  Dresdener  Antikensammlung*},  in  dessen  Mitte  eine 
von  einem  Diener  aus  dem  Gefolge  (dem  Thiasos)  dem  vor  ihr 
Bacchus  vorgestellt  wird,  mit  wenigen  Worten  hier  zur  Prüfung 


*)  Vergl.  jetzt:  Verzeichnis  der  Bildwerke  in  den  Sälen  der  königf. 
Antikensammlung  in  Dresden  (von  EL  Hase)  Dresden  1836.  Nr.  236. 
S.  82. 
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vorzulegen.    Wir  haben  diese  weibliche  Figur  immer  "für  <lie  wirkliche 
Ariadne  gehalten,  in  dem  Moment  vorgestellt,  wie  sie  nach  der  Ueber- 
raschujig  auf  der  Insel  Naxus ,  wo  sie  der  Gott  noch  schlummernd  an- 
traf, von  seinem  Gefolge  emporgehoben  und  ihm  als  Braut  vorgeführt 
wurde.   Ks  macht  diefs  einen  eigenen  Darsteilnngspunct  in  dem  durch 
Dichter  und  Kunstler  um  die  Wette  verherrlichten  Cycius  der  Bacchischen 
Ariadnefabel,  von  welcher  nach  ihren  verschiedenen  abgestuften  Scenen, 
von  der  trostlos  Eingeschlummerten  bis  zur  froh  Triomphirenden  im  Wagen 
des  Gottes,  an  einem  anderen  Orte  ausführlicher  gehandelt  worden  ist  *). 
Non  erhält  auch  der  Apfel ,  den  eine  Bacchantin,  ihn  ans  dem  mystischen 
Schlangenkörbchen  hervorholend,  der  ehrwürdigen  Priestergestalt  vor  ihr 
darreicht,  seine  volle  Beziehung.   Denn  wer  kennt  nicht  den  (Granat-) 
Apfel  als  Zeichen  der  Vermählung  in  den  Heiraths-Mysterien  des  Alterthums  ? 
Auch  der  zwischen  Knaben  und  Jüngling,  seiner  Bitdung  nach,  innen 
6tehende  Genius  mit  der  Fackel  zwischen  den  zwei  Bäumen  oben 
tritt  nun  ata  Hymen  in  seine  rechte  Stelle.    Selbst  die  vorwärts  deutend« 
Geberde  des  Gottes  wird  so  vielleicht  eingreifender  in's  Ganze  erschein 
nen.   Er  bedeutet  den  jungen  Satyr isk,   der  ihm  halb  zugewandt  voran 
steht,  dafs  ihm  der  Apfel  zugelangt  werden  solle.    Der  Löwe  ist  auch 
hier,  wie  anf  so  vielen  anderen  Denkmälern  des  Alterthums,  das  Sym- 
bol des  Gottes,  der  einst  selbst  diese  Gestalt  annahm  (Hör«  Ol).  11., 
19.  23 worüber  uns  Creuzer  in  seinem  Dionysos,  S.  229.  ff.,  so 
viel  Lehrreiches  gesagt  hat   In  dem  weit  älteren  griechischen  Marmor, 
von  welchem  dieser  spätere  römische  Sarkophag  vielleicht  nur  ein  Nach- 
komme im  dritten  oder  im  vierten  Crliede  ist,  mag  freilich  die  Sache 
noch    etwas   vornehmer  und    zusammenhängender  ausgesehen  haben. 
Aber  die  Vorstellung  selbst  kam  wohl  dadurch  zuerst  auf  Graburnen, 
dafs  man  .  den  frühen  Tod  eines  reifen  Mädchens  oder  einer  schönen 
Braut  dadurch  bezeichnen  wollte.   Denn  ursprünglich  hat  doch  in  allen 
diesen  auf  Grabmonumenten  abgebildeten  Fabeln  eine  zarte  allegorische 
Andeutnng  stattgefunden,  die  freilich  in  der  Folge  verschwand,  als  man 
dergleichen  Marmorkästen  zur  Aufbewahrung  der  Aschenkrüge  handwerk- 
mäfsig  bearbeitete  und  auf  Nachfragen,  wie  man  in  grofeen  Städten 
noch  jetzt  Magazine  von  Särgen  und  Leichensteinen  hat ,  vielleicht  zu 
Dutzenden  fertigte. 

Zeitung  für  die  elegante  Welt  1811.  Nr»  228. 


63. 

Ks  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  ons  aus  dem  Alterthume  noch 
zwei  Vorstellungen  der  vön  Liebesqualen  verzehrten  Phädra  übrig  ge- 
blieben sind,  deren  Vergleichuifg  mit  den  modern -antiken  Bildern  nach 
der  SchiUer-Racine'schen  Phädra  von  mehr  als  einer  Seite  lehrreich 


{)   6.  archäologisches  Museum  (Weimar  1801).  S,  36.  ff. 
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sein  könnte«  Die  eine  Querseite  des  Sarkophags  4n  der  Domkirche  zu 
Girgenti  in  Sicilien  steUt  uns  die  Phädra  dar  im  Kreise  ihrer  Dienerin- 
nen, in  tiefsten  Schmerz  versunken,  und  allen  Trost,  selbst  die  Linder- 
ung der  Musik  durch"  zwei  neben  ihr  angebrachte  Citherspielerinnen 
verschmähend  Iiüren  wir,  was  Bartels  davon  sagt  *),  der  den  Ans- 
druck  in  der  Figur  der  Phädra  bewunderungswürdig  findet  und  eher 
dadurch  fehlt,  dafs  er  zu  viel  darin  erblickt.  Wir  bedienen  nns  zum 
T  Ii  eil  seiner  Worte,  denn  in  Vielem  weichen  wir,  durch  die  Abbildung 
geleitet,  von  ihm  ab.  Traurig  sinkt  Phädra,  unterstützt  und  getröstet 
von  ihren  Begleiterinnen,  auf  ihren  Sessel  nieder.  Körperliche  Gröfse 
zeichnet  sie  unter  allen  ihren  Umgebungen  aus,  wie  der  Adel  ihres 
Blickes  und  Anstände«.  Sie  stützt  sich  mit  der  linken  Hand  auf  den 
Sessel,  der  keine  Armlehnen  hat;  die  Hechte  trägt,  als  sei  sie  der 
Herrin  zur  unerträglichen  Last  geworden,  eine  ihrer  Dienerinnen.  Arm- 
Äpnngen  umschliefsen  an  beiden  Armen  die  Handwurzel.  Ihr  Schmerz 
ist  znr  Empfindung  herabgestimmt,  und  ich  sah  nie  sanfte  Melancholie 
richtiger  gezeichnet  +*),  Welch  ein  Unterschied,  wenn  man  die  ent Wös- 
ten Theile  der  Phädra  mit  denen  des  Hippolyt  vergleicht!  Phädra's 
Untei gewand  ist  ein  Meisterstück;  nachlässig  fallt  es  in  Falten  längs 
ihrem  Körper  hinab,  und  ist  über  den  Hüften  nur  mit  einem  schmalen 
Gürtel  gebunden.  Der  Majitel  bedeckt  ihr  nur  die  unteren  Theile  von 
den  Hüften  herab.  Sie  blickt  mit  gesenktem  Hanpte  zur  Amme  sich  um 
und  so  trägt  selbst  die  Seitenwendung  des  Kopfes  zur  Grazie  der  gan- 
zen Figur  bei.  Die  Amme  lüftet  und  hebt  den  Obertheil  des  Mantels, 
womit  sie  sich  vorher  den  Kopf,  zum  Zeichen  des  gröbten  Schmerzes, 
eingehüllt  hatte.  Noch  sieben  andere  Gefährtinnen  stehen  ihr  zur  Seite, 
in  den  Gesichtszügen  werden  Verschiedenheit  des  Charakters,  und  in 
jeder  neue  Schönheit  entdeckt.  Unter  Phädra's  Stuhl  guckt  versteckt 
ein  -Amorino  hervor.  Liebe  war  der  Grund  ihres  Kummers.  So  ist 
Ursache  und  Wirkung  vortrefflich  angedeutet  ***).  Die  Citherspielerin- 
nen, welche  ohne  Theilnahme  gegenwärtig  zu  sein  scheinen,  und  die 
Spuren  eines  mystischen  Korbes  unter  dem  Stuhl  scheinen  auf  ein  Tfies- 


*)   Briefe  über  Calabrien  und  Sicilien  Th.  III.,  S.465— 68, 

**)  Wir  können  freilich  nnr  nach  den  Kupferstichen  urtheilen,  die 
wir  in  DorvihVs  Sicula  p.  und  in  St.  Non*s  Voyage  pittoresque 
de  Naples  et  de  Sicile,  T.  IV.,  p.  204«,  pl.  82.,  vor  uns  haben. 
Aber  in  diesen  Abbildungen  ist  nicht  Melancholie,  sondern  der 
höchste  Grad  des  Schmerzes  sichtbar.  Damit  stimmt  ein  neuerer 
Augenzeuge,  Kephalides,  überein.  S.  dessen  Reise  durch 
Sicilien  I.  273  ,  wo  es  heifst:  Verzweiflung  zeigt  sich  in  jedem 
Tlieile  des  Gesichtes. 

k*)  Man  vergleiche  das,  was  wir  über  ein  altes  Vasengemälde,  dieLiebes- 
bethöning  der  Helena  dem  Paris  gegenüber  vorstellend,  bemerkt  haben, 
in  der  Urania  von  1820,,  S.486.  if.  und  diese  Sammlung  II.  S.  24a  ff. 
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das  Phädra  besuchen  wollte,  od«  auf 
Weibe  hinzudeuten  —  Dieselbe  Scene  mit  derselben  symbolischen  An- 
deutung der  Ursache  und  Wirkung  finden  wir  nun  auch  in  einem  zwei- 
ten alten  Kunstwerke,  welches  Wir  anf  die  in  Liebe  verzweifelnde  Phl-' 
dra  lieber  als  auf  die  Cleopatra  oder  Dido  beziehen  möchten ,  wie  andere 
Erklärer  gethan  haben.  Auf  einem  silbernen  Medaillon  in  erhabener 
Arbeit,  der  hinten  einen  Haken  zum  Aufhängen  hat  und  sich  in  den 
AlterthümeriT  Hercnlanoms  unter  den  Bronzi  d'Ercolano  befindet  *),  er- 
blicken wir  eine  im  höchsten  Schmerz  hinsterbende  schöne  Frau  auf 
einem  Sesselthron  ([wie  der  Fufsschemel  besagt])  hingesunken,  und 
Ton  einer  ihr  im  Rücken  stehenden,  am  Kopf  behaubten  (mitrata)  alten 
Sklavin,  offenbar  ihrer  Amme,  in  die  Arme  gefafst.  Man  sieht  es,  dafa 
die  Alte,  ihr  Trost  einzusprechen  und  physische  und  psychische  Linderungs- 
mittel anzuwenden  bemitht  ist.  Zwischen  den  durch  den  herabgesunke- 
nen Mantel  doppelt  verhüllten  Knieen  der  agonisirenden  Frau  steht  in 
trauernder  Stellung,  das  Köpfchen  schmerzlich  auf  die  Aermchen  ge- 
stützt, ein  Amorino.  Auf  einem  mit  Myrtenranken  umwundenen  Fufs- 
gestell  steht  das  Bild  der  Venus  mit  dem  Apfel  (der  Siegerin  also,  sie 
hat  verderbend  gesiegt),  und  zwei  Tauben  umflattern  sie.  Ein  Umge- 
stürzter Feigenkorb  ist  unter  dem  Sitze  sichtbar.  Dies  hätte  die  Her> 
culanensischen  Academiker,  die  dadurch  auf  die  Natter  geleitet  wurden, 
welche  in  «Feigen  versteckt  zur  Cleopatra- gebracht  worden  sein  soll,  auf 
dasselbe  mystische  Körbchen,  das  Abzeichen  der  Bacchusfeier, 
sollen,  welches  auch  auf  dem  Sarkophag  von  Girgenti  unter  dem 
der  Phädra  erblickt  wird.  Auch  diese  Vorstellung  hat  viel 
selbst  für  das  Debliche  Belehrendes. 

Erklärung  der  Kupfer  im  Taschenbuch  Minerva,  1820.  S,  54. 


64. 

Es  hat,  seit  Epheu  und  Lorbeer  Dichterschläfe  umkränzen,  und 
seit  steinerne  und  papierene  Pantheons  erbaut  wurden,  auch  nicht 
an  Dichterhimmelfahrten  und  Vergötterungen  gefehlt  in  ■  allerlei  Klang- 
weisen und  Stoffen.  Um  nun  gleich  bei'm  Urborn  alles  Gesanges  in  der 
profanen  Welt,  bei'm  Homer  selbst,  stehen  zu  bleiben,  so  kennt  Jeder, 
der  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Alterthumskunde  in  Bild- 
werken gethan  hat,  jene  Apotheose  Homer's,  die  sich  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert im  Hause  Colonna  in  Rom  erhielt,  vom  Meister  Archelaus  aus 
Priene,  wo  erst  Jupiter  dem  Sängerinnenchor  der  nenn  Mosen  das  alte: 
mit  Zeus  den  Anfang!  zurufen,  und  der  alte  Ölen  durch  die  Stift- 
ung des  pythischen  Orakels  den  epischen  Hexameter  erschaffen  mufs, 


•)  8.  Antichi&  d'Ercolano  T*  V4;  p#  2$$.  fl\  der  Originalauagabe 
oder  in  den  Antiquites  d'Herculanum  (von  Üavid),  T.  VI.,  p.  62, 
pl.  108. 
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der  Weltkreis  den  verklärten  Banger  der  Iliade  und  Odyssee  krö- 
nen, ehe  die  von  diesem  ürdichter  aasgegangenen  anderen*  Dichtungs- 
arten ihm,  dem  Vater,  einen  kindlichen  Hjjnnoa  singen  können  *). 
Noch  einfacher  und  darum  vorzüglicher  ist  eine  zweite  Vergötterung 
Homer'»  in  erhabener  Arbeit  auf  einem  silbernen  Becher,  der  sich,  als 
Winckelmann  ihn  sah,  im  Hercolanischen  Museum  in  Portici  befand, 
jetzt  aber  im  Moseo  Burbonico  prangt,  wo  der  dem  Göttersitz  auf  Ad- 
leritügeln  zueilende,  verschleierte  Homer  —  denn  verschleiert  treten  die 
Sterblichen  in  den  Kreis  der  Unsterblichen  —  rechts  von  der  personi- 
ficirten  llias,  einer  kriegerischen  Frau,  einer  Virtus  im  alten  Sinne,  links 
von  einem  Genius  mit  Ruder  und  Schiffermiitze,  den  Helden  der  Odyssee 
vorstellend,  eingefafst,  und  mit  singenden  Schwänen  und  hängenden  Masken 
durch  schwebende  Laubgewinde  zieilich  überschattet  wird  **). 

Erklärung  der  Kupfer  zum  Taschenbuch  Minerva  1820«,  S.  3. 


GS* 

Das  Basrelief  in  Piranesf  s  Mosee  Napoleon,  T.  II«,  tab.  12.  aus 
Pentelischem  Marmor,  ein  bis  jetzt  gar  nicht  bekannt  gewordenes  alle- 
gorisches Denkmal,  ist  höchstwahrscheinlich  eine  Votivtafel,  worauf  die 
Initiation  oder  Kinderweihe  eines  kleinen  Lieblings  von  frommen  Aeltern 
symbolisch  dargestellt  wurde.  Das  einzuweihende  Kind  ist  der  kleine 
Knabe,  dem  Silen  das  Gefafs  mit  Früchten  vannus  mystica  der 
Bacchusprocessionen)  auf  den  Kopf  setzt,  ein  sehr  merkwürdiger  Beleg 
für  das  Alterthum  heidnischer  Kindereinweihungen ,  das  wohl 
erwogen  und  erklärt  zu  werden  verdient 

Der  Freimüthige,  1805.,  Nr.  179. 


66. 

.Kein  einziges  echtes  Denkmal  alter  Kunst  hat  uns  die  Selbstauf- 
opferung des  Curtius  aufbewahrt.  Denn  der  sogenannte  Marcus  Curtius 
in  der  Villa  Borghese ,  der  sonst  aus  Maffei,  Statue  u.  s.  w.  fleifsig  an- 
geführt wurde,  ist  bekanntlich  in  seinen  wahrhaft  erhaltenen  Theilen 


Die  befste  Abbildung  findet  sich  in  der  zweiten  Hilfstafel  zum 
Pio-Clementino  T.  I.  Aber  selbst  Visconti  hat  die  Alles  be- 
lebende« oben  angedeutete  Hauptidee  nicht  deutlich  aufgefafst. 
Nur  sie  bringt  Einheit  in  diese  vierfach  über  einander  gestellten 
Figurenreihen.  Vergl.  Creuzer's  Atlas  zur  Symbolik,  Taf.  46. 
**)  Tischbeines  Homer  in  Bildern  1.  3»  p#  23.  oder  Miliin  e  Galerie 
mythologique  pl  149.  nr.  £49,  S.  Meyer  zu  Wtnckelmanu's >Ver- 
ken  Vi.  2 ,  123. 
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nur  ein  zertrümmertes  Bruchstuck  eines  alten  Reitergefechtes  en  retief 
aus  dunem  Triumphbogen.    8,  Pinciana  T.  J.  p.  29.  ff. 

y.  d.  Recke,  Tagebuch  II.,  S.  69.  und  Erklärung  der 
Kupfer  im  Taschenbuch  Minerva,  1816.,  S.  VIII. 


67. 

'  Noch  können  wir  die  früher  ausgesprochene  Ueberzeugung ,  dafs  auf 
der  herrlichen  bronzenen  Relieftafel  im  Besitz  des  gelehrten  Briten 
Thomas  Hawkins  der  Liebeszauber  dargestellt  werde,  womit  nach  der 
bekannten  Stelle  in  den  Homerischen  Hymnen  (IV ,  85  ff.)  Aphrodite 
dem  Hirten  Anchises  auf  dem  Ida  sich  offenbarte,  nicht  zurücknehmen. 
Die  Weimarischen  Kunstfreunde  glauben,  es  stelle  die  zärtliche  Zusam-  ' 
menkunft  der  Helena  mit  dem  Paris  vor.  Paris  kam  nicht  als  Hirte, 
worauf  doch  offenbar  der  Hund  zu  seinen  Füfsen  dentet,  sondern  als 
Unterhändler  nach  Sparta.  Man  lese,  wie  Coluthus  und  Tzetzes  in  den 
Antehomericis  die  Scenen  nach  den  alten  cyclischen  Dichtern  uns  vorbil- 
den ,  und  wie  die  Tragiker  diesen  Raub  schildern.  Die  hier  sich  ent- 
schleiernde Göttin  braucht  nicht  geraubt  zu  werden.  Aber  es  ist  auch 
nicht,  wie  Schorn  es  auslegt,  die  den  Paris  durch  Schön  hei  tzauber  be- 
{hörende  Venus.  Diese  enthüllte  ihm  ihre  Reize,  dem  einstimmigen  Zeug- 
nifs  aller  Alten  zufolge,  erst  dann,  als  Hermes  sie  nebst  den  zwei  andern 
Göttinnen  ihm  vorführte.  Der  Eros,  welcher  zwischen  Anchises  und 
Venus  innen  steht,  hat  auf  dem  genauen  Gypsabgurs,  den  wir  der  Güte 
Hawkins's  verdanken  und  vor  uns  haben,  nichts  weniger  als  ein  jugend- 
liches Ansehn,   Es  könnte  eher  ein  Anten»  sein,   im  antiken  Sinn, 

Artistisches  Notizenblatt  1823.  Nr,  5, 


68. 

Nach  dem,  was  Visconti  theils  im  Musee  Napoleon  17.  p.  Ii  — 
26.  Cdenn  Petit -Rädel  sprach  doch  nur  aus  ViscontTs  Belehrung),  theils 
in  seiner  Iconographie  grecque  T.  II,  p.  52#  der  Quart  aus  gäbe,  über 
die  vorgeblichen  Alexanders  -  Büsten ,  in  Vergleichung  mit  der  Muster- 
büste, die  Azara  dem  ersten  Coitsul  schenkte,  bemerkt  hat,  dürfte  wohl 
schwerlich  Jemand  die  Büste  des  sogenannten  sterbenden  Alexander  in 
Florenz  für  einen  wahren  Alexander  halten. 

v.  d.  Recke,  Tagebuch  I.  S.  25& 


69. 

Bekannt  sind  mehrere  geschnittene  Steine,  die  uns  die  Liebesgöttin 
an  den  Mars  angeschmiegt  in  den  verführerischsten  und  reizendsten  Stell. 
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langen  erblicken  lassen,  wovon  einige  wenigstens  dem  römischen  AI- 
terthume  angehören  (Tassic*s  Catalogue  of  gems  no.  6505—6542.) 
Penn  höher  hinauf  dürfte  wohl  keiner  seinen  Stammbaum  führen  können. 
Schwerlich  ist  auch  nur  ein  Drittel  davon  antik.  Einige  sind  Portrait 
römischer  Kaiser,   z.  B.  des  -Commodus  mit  der  Crispina. 

Erklärung  der  Kupfer  im  Taschenbuch  Minerva  1811.  S.  6. 


70. 

* 

Ob  ein  echtes  Bildnifs  des  Livins  uns  aas  dem  Alterthume  überlie- 
fert worden  sei,  haben  die  scharfsinnigsten  Alterthumsforscher  mit  Recht 
bezweifelt.  Auch  der  treffliche  Knnio  Quirino  Visconti  und  sein  Fort- 
setzer Mongez  Wagten  es  nicht,  in  ihr  Prachtwerk,  Iconologie  grecque 
et  romaine,  eine  Abbildung  des  Livius  aufzunehmen.  Dennoch  wird 
er  überall  abgebildet,  und  zu  Padua,  wo  man  ihm  auf  dem  RatiJiaus 
einkunstieiches  Denkmal  errichtet  hat,  fehlt  es  niclit  an  seiner  Marmorbüste. 
Eine  andere  sieht  man  bei  D  r  a  k  e  n  b  o  r  c  h  im  siebenten  Band  seiner  Aus- 
gabe 8.  12.  Es  ist  bekannt,  dafs  schon  Caligula  gegen  die  Schatten  und 
Bildnisse  des  geofsen  Historikers  wüthete  (Suet.  Cal.  34.),  und  man  darf 
sich  daher  nicht  wundern,  dafs  die  wahren  Züge  seines  Gesiebtes  durch 
diese  absichtliche  Vertilgung  nach  und  nach  in  Vergessenheit  geriethen. 
Die  den  Ausgaben  des  Schriftstellers  gewöhnlich  beigegebene  Abbildung 
ist  jener  Paduanischen  Büste  entlehnt,  wovon  man  sich  bei  genauer  Ver- 
gleichung  sogleich  überzeugen  wird.  Und  dafs  das,  was  über  die  Auflind- 
ung  des  Livins  bei  der  Kirche  der  heiligen  Justina  zu  Anfang  des  Uten 
Jahrhunderts  in  einem  bleiernen  Sarge  und  von  der  Entdeckung  der 
römischen  Inschrift  erzählt  wird,  (die  einem  Freigelassenen  Halys  aus  der 
Dienerschaft  der  Kaiserin  Livia  zugehört)  nichts  als  Mährchen  seien, 
bezweifelt  in  unseren  Tagen  Niemand  und  hat  schon  Orsato  in  den 
Monumentis  Patavinis  p.  29.  für  das,  was  es  ist,  erkannt.  Mögen  immer- 
hin die  guten  Paduaner  mit  ihrem  Landsmann  grofs  thun  und  viel  von 
seinen  .Denkmälern  zu  erzählen  haben.  Was  davon  zu  halten  ist,  hat 
schon  zu  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  unser  Kayfslerin 
seiner  reichhaltigen  Reisebeschreibung  (neueste  Reisen  durch 
Deutschland  —  Italien  u,  s.  w. ,  S,  1066  nach  der  neuen  Ausgabe 
ton  Schütz,  Hannover  1751.)  gesagt,  um  die  neueren  Reisenden  bis 
j&juf  Thicrsch  herab  nicht  weiter  zu  erwähnen.  —  Für  den  gewöhnlichen 
Gebrauch  begnügt  man  sich  mit  dem  Bildnisse  des  Livius  im  Mausoleum 
zu  ^adtia,  welches  der  Antiquar  Bassano  (derselbe,  dem  wir  das  gut 
geschriebene  Leben  des  Tyrannen  Aciolino  oder  Ezzelino  verdanken,)  der 
Stadt  schenkte,  Bellori  in  seinen  Rhetoribus  illnstribus  nr.  88.  zuerst 
bekannt  machte,  und  worüber  Gurlitt  in  seinem  Versuche  über  die 
Büstenkunde  (Magdeburg,  1800.  nr.  189.  p.  62.  oder  in  seinen  archä- 
ologischen Schriften  von  Müller  S.  296.)  alle  Nachrichten  zusammenge- 
stellt und  geprüft  hat.  Zu  den  dort  angeführten  Werken  füge  man  noch 
van  der  Aa,  efügies  virorum  nc  feminarum  ilHistrium  L.  B".  fol.  Wer 
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dieses  sogenannte  Bildnifs  des  Livins  betrachtet,  erinnere  sich  an  jenes 
alte  Wort:  non  in  imaginibus,  sed  in  scriptis  per d u rare 
ingeni  a. 

Ans  Krey  fsig's  Vorrede  znm  Livius,  bei  Tanchnitz  1828.  4.  p.VIIL 
und  Anmerkung  zu  v.  d.  Recke,  Tagebuch  I«  S.  149. 


71« 

Ulyfs  mit  ausgestreckter  Hand  auf  einer  Paste  bei'm  Abbate  Dolce 
(in  Tischbein's  Homer,  Heft  6.  Fig.  1.)  hat  zwar  manche  Aehnlichkeit 
mit  der  im  vierten  Heft  Nr.  2.  gegebenen  Figur ;  dennoch  scheint  nach 
Wiederholter  Betrachtung  die  hier  aufgestellte  Figur  gar  nicht  in  die 
Polyphemus*  Fabel  zu  gehören.  Ks  ist  nicht  blos  eine  ausgestreckte,  wei- 
sende, sondern  anch  eine  gekrümmte  Hand.  Diese  war  das  Symbol 
des  Bettetns ,  wie  ans  den  Stellen  bei  Sueton,  Aug.  91.  Vespas.  23.  und 
Casaubon's  Commentar  zur  ersten  Stelle  bekannt  ist  und  auch  aus  Po* 
sidipp's  Epigramm  auf  die  Statue  des  Athleten  Theogeiies  erheilt,  ob- 
gleich Jakebs,  Animadv.  ad  Anal.  Vol.  IL  S.  1.  p.  147.  und  Schweig- 
häuser zum  Athenäns  T.  V.  p.  297.  diefs  dort  anzuerkennen  Bedenken 
tragen.  Mithin  ist  hier  der  Bettler  Ulysses  in  seiner  eigenen  Heimath, 
nicht  der  überredende  bei'm  Polyphem  ausgedrückt.  Und  dahin  weist 
auch  olfenbar  der  unansehnliche  Ranze n, -wqy  anxiÄMj ,  um  die 
Schulter  und  der  Bettlermantel ,  die  wir  anf  diesem  Bilde  erblicken« 
Und  ist  nicht  der  bis  zur  Bettelei  im  eigenen  Königssitz  herabgesunkene 
Ulysses  eine  viel  dentungsvollere,  lehrreichere,1  in  sich  selbst  geschlossene  * 
Figur  auf  einem  Ringsteine  als  der  überlistende  Abenteuerer  ? 

Der  Freimüthige  1805.  Nr.  206. 


72. 

Unter  den  fast  zahllosen  antiken  Maskenbildern  auf  noch  vorhande- 
nen geschnittenen  Steinen  giebt  es  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl,  auf 
welcher  ein  mehr  oder  weniger  mit  Ephen  und  Bändern  umschlungenes, 
glatzköpfiges  Haupt  abgebildet  ist,  von  dessen  Wangen  statt  des  Bartes 
fiügelformige  Anhängsel,  zum  Theil  gerippt  und  mit  Linien  durchschnit- 
ten, herabhängen.  Daraus  haben  nun  die  Ausleger  alter  Denkmäler  und 
besonders  Winckelmann  in  seinen  Erklärungen  der  Stoschischen  Gemmen 
und  in  den  Monument!,  einen  eigenen  Jupiter  Muscarius,  einen  Fliegen- 
gott, Iierausgeklügelt ,  dem  bekanntlich  bei  den  Olympischen  Spielen  ein 
eigenes  Opfer  zur  Abwehrung  der  lästigen  Fliegenschwärme  gebracht 
worden  sei^  und  Raspe  hat  in  seinem  Commentar  zu  Tassie's  Catalogue 
of  gems  (pl.  19  )  mehrere  geschnittene  Steine  der  Art  abgebildet  und  für 
den  FHegenabtreiber  erklärt.  Jetzt  kommt  der  in  der  Gemmenknnde 
;anz  einheimische  Hr.  v.  Köhler  » und  belacht  #  in  seiner  Abhandlung 
Masken,  ihr  Ursprung  und  neue  Auslegung  einiger  bis  jetzt  unbekannt 
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und  unerklärt  gebliebenen.   Mit  einer  Kapfertafel.  St.  Petersburg,  1833, 
25  S.  in  Koyatquart)  diese  wunderbare  Auslegung,  indem  er  mit  grofser 
Belesenheit  bei'm  Ursprung  des  ganzen  Maskenwesens  aus  den  Weinlese- 
festen  in  Griechenland,  wie  schon  bekannt,  gelehrt  nachweiset,  dafs  die 
Farceurs  und   Stegreifdichter  bei  m  Ursprung;  dieser  Feste  sich  nicht 
nur  mit  Mennige,  Most  und  anderen  Pflanzensaften  das  Gesicht  bestri- 
chen, sondern  auch  den  Untertheil  desselben  mit  Feigenblättern  und  an- 
deren breitblätterigen  Pflanzen,  der  Andrachne  urid  einer  daher  selbst 
personata ,  Maskenpflanze,   (Ptinius  26.  S.  66)  genannten  Pflanze, 
bedeckten  oder  darum  eine  Art  von  Vorhang,  der  dann  auch  mit  Lein- 
wand nachgemacht  wurde,  bildeten.   Diefs  nun,  behauptet  der  scharf- 
sinnige Ausleger,  erscheint  uns  auf  den  bisher'  ganz  mifsverstandenea 
geschnittenen  Steinen.   Man  kann  dieser  eben  so  gelehrten  als  geistreich 
zusammengestellten  Erläuterung  seinen  Beifall  nicht  versagen,   Nor  dar- 
in hat  uns  unser  Freund  in  St.  Petersburg  noch  nicht  vollkommen  über- 
zeugt, dafs  die  in  der  berühmten  Stelle  Virgifs  vom  Landbaue  (2,  389), 
wo  die  bäuerischen  Weinlesefreuden  geschildert  und  die  aus  der  Rinde 
der  Korkeiche  (cortex)  geschnitzten  Masken  erwähnt  werden,  vorkom- 
menden, an  hohe  Fichten  aufgehangenen  oscilla  keine  Masken«  sondern 
Schaukeln  gewesen  wären.    Der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle  spricht 
für  Larven  oder  Phallen,  (Vofs  hat  daher  sehr  klug  sie  nur  Bilder 
übersetzt)  die  in  erstem  Falle  als  Abwehtmittel  gegen  Beschädigungen 
des  Weinstocks,  in  letzterem  als  Beförderung  der  Fruchtbarkeit,  neben- 
bei aber  auch  wohl  als  Vogelscheuche,  gebraucht  wurden.    Was  die  Lar- 
ven anbelangt,  so  ist  es  woh^  keinem  Zweifel  unterworfen»  dafs  sie  im 
ganzen  Artertbume,  aufser  dem  vielverzweigten  Theatergebrauch,  auch  als 
Anmiete  gegen  das  böse  Auge,  gegen  Behexung,  gegen  den  Zauber, 
der  ganze  Saatfelder  versetzt,  u.  a,  w.  gebraucht  wurden,  und  dafs  daher 
allein  die  sonst  kaum  erklärbare  Vervielfältigung  dieser  zum  Theil  in  die 
häßlichsten  Fratzen  und  Verzerrungen  ausartenden  Larvenbilder  zum 
Gebrauch  für  Siegelringe  ihre  wahre  Bedeutung  erhält.  Man  bemerke 
nur,  dafs  allein  in  Tassie's  Catalog  (Nr.  3621  — 4061)  an  500  geschnit- 
tene Steine  mit  Masken  aufgeführt  werden.   Dafs  die  Silenus-  und  So- 
krates köpfe  auch  Amulete  gewesen,  ist  seit  Chiflet  oft  bemerkt  worden, 
aber  es  gilt  dasselbe  auch  von  vielen  anderen  mehr  oder  weniger  häß- 
lichen Larvenformen,  und  selbst  die  allein  haltbare  Ableitung  des  Wor- 
tes Maske  führt  aoi  diesen  Aberglauben  *).   Ueberhaupt  verdient  das 
ganze  Maskenwesen  des  klassischen,    so  eriinderischen  Alterthums,  da 
sich  nicht  Mos  in  dessen  Anwendung  auf  architectonisch  -  scenischen  Ge- 


*)  Schon  Saumaise  ad  Tertullian  de  paü.  p.  70  hat  die  wahre 
Ableitung  aus  dem  gemeinen  griechischen  Worte  ßie**9  welches 
schon  in  den  Glossei}  des  Hesyclüus  vorkommt  und  wie 
ausgesprochen  wurde,  gegeben.  Das  bedeutet  aber  ein  Schutz- 
mittel gegen  den  Zauber,  Vergl,  Du  Cange,  Glossar,,  s.  v.  masca 
T.  IL  p.  525* 
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brauch  der  Reiclithum  und  der  Kunstsinn  der  alten  Welt  verherrlicht, 
sondern  auch  Volksglauben  und  Sitte  vielfach  ausgedruckt  hat,  mit  den 
Hilfsmitteln,  die  uns  jetzt  zu  Gebote  stehen,  in  einem  Werke  erschöpfend1 
behandelt  zn  werden  *),'  Ottrr.  Mull  er  hat  in  seinem  Handbache  diese 
Classe  von  alten  Bildwerken  fast  ganzlich  übersehen. 

Artistisches  Notizenblatt,  1833«  Nr«  13. 


73. 

Nöhden  widerlegt  in  dem  Werke4  über  die  Northwick'schen  Man- 
zen mit  grofser  Beledenheit  das  Vorurtheil,  als  Iiutten  die  Alten  selbst 
anter  der  Benennung  Grofs-  oder  grofses  Griechenland  Siethen  mit 
einbegriffen*).  Dieser  Punkt  der  Alterthumskunde,  der  in  Deutschland 
längst  im  Klaren  ist,  bedurfte  wohl  in  Kngland  und  Frankreich  noch 
einiger  Aufklarung,  da  auch  In  den  neuesten  Reisebeschreibungen  des 
Camtain  Smith  im  Englischen. und  des  Grafen  F  orbin  im  Französischen 
Sicilien  noch  immer  zn  Grofegriechenland  gerechnet  wird.  Gleich  die 
erste  hier  abgebildete  Münze  der  Bruttier  zeigt  neben  dem  herrlichen 
Neptunuskopfe  eine  Nereide  oder  Neptunine  (wie  Catull  sie  nennt)  auf 
einer  Hippokampe  sitzend,  von  deren  Schofs  ein  munterer  Amorin  aus« 
Wiegt.  Nöhden  erklärt  sie  mit  Recht  für  eine  Nereide«  Wir  wurden 
die  Sache  noch  bestimmter  erklären***).   Ein  wahret  Prachtstück 


*)  Die  Skizze  zu  einem  solchen  Werke  wurde  von  uns  schon  1794 
in  einer  Prolusion  de  personis  scenicis  in  Weimar  entworfen.  Seit- 
dem sind  zwar  besonders  in  Terra  Cottas  und  auf  Mosaiken,  so 
wie  in  neueren  Werken  von  geschnittenen  Steinen  viele  damals 
noch  unbekannte  Antiken  an's  Licht  gefordert  worden.  Aber  der 
überreiche  Stoff  fand  noch  keinen  tüchtigen  Bearbeiter, 
**)  D.  Nöhden  erklärt  die  Worte  des  Strabo  VI,  p. 380.  B.  (Yot>  IL 
p.  217.  Tzchuck,):  Kai  t>Jv  XiniXiav  gerade  für  eine  Glosse. 
Sollte  es  aber  eines  so  verzweifelten  Schrittes  wirklich  bedürfen? 
Mir  scheint  der  gelehrte  Mazochi  in  seinem  Prodromus  zn  den 
tab.  Heracleensibus ,  wo  er  in  der  ersten  Diatribe  ganz  erschö- 
pfend über  die  Benennung  Grofsgriech enland  gehandelt  hat 
p.  16.  ff.,  durch  die  einzig  richtige  Erklärung  den  Strabo  selbst 
von  der  irrigen  Behauptung,  dafs  man  auch  Sicilien  zu  Grofs* 
griechenland  gezählt  habe ,  befreit  und  doch  die  Worte  seibat  gut 
gerettet  zn  haben.  De  la  Porte  dnTheil  will  indefs  in  der 
Geographie  de  Strabon  traduite  du  Grec  en  Francas  T.  II,  p.  291, 
ob  er  gleich  Mazodus  Erklärung  kannte,  doch  die  Stelle  des 
Strabo  nach  der  gemeinen  Erklärungsart  verstanden  wissen. 
***)  Das  Alterthum  wufste  viel  von  den  Liebeshändeln,  wo  Neptun  die 
spröde  Amphitrite  gewann,  und  von  dem  Delphin,  dem  Liebes- 
boten, zu  erzählen.  S.  Eratosthenes ,  Catasterism.  c.  31.  Sollte 
man  also  nicht  diese  Nereide  ganz  bestimmt  iur  die  den  Amorino 
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ist  die  Tetradrachme  von  Agrigent  Nr«  III.  Die  Vorseite  zeigt  uns 
zwei  Adler,  die  in  verschiedener  Stellung  beide  einen  getödteten 
Hasen  zcrll  eischen.  Treffend  deutet  der  gelehrte  Erklärer  dieses  Bild 
ganz  im  Einklang  mit  vielen  andern  Irier  angeführten  Münzen  von  den 
verbündeten  Fürsten  von  Syracus  and  Agrigent,  Gelon  und  Theron, 
welche  den  Tyrannen  vonRheginm,  Anaxilas  und  seine  Bundesgenossen, 
die  Karthager,  in  der  Schlacht  bei  Himera,  480  Jahre  vor  Chr. ,  besieg« 
ten.  Denn  Anaxilas  hatte  den  Hasen  in  seinem  Emblem  nnd  brachte, 
,  als  er  Sicilien  bekriegte,  so  den  Hasen  auf  die  Insel*)«  Die  buchstäb- 
liche Erklärung,  als  sei  damals  der  Hase  zuerst  nach  Sicilien  gekommen, 
ist,  wie  Nbhden  ganz  richtig  bemerkt,  eine  Abgeschmacktheit.^  Wie 
•innig  and  einfach  ist  aber  diese  Münzallegorie.  Die  zwei  Könige  sind 
die  zwei  Adler,  welche  dem  Hasen  Anaxilas,  der  wirklich  das,  was  wir 
im  Deutschen  wohl  zuweilen  das  Hasenpanier  nennen,  ergriffen  und  den 
Hasen  sogar  zu  seinem  Sinnbilde  gewählt  hatte,  sein  Recht  anthun 
Vielleicht  läfst  sich  ohne  Künstelei  auch  das  Bild  auf  der  Rückseite,  die 
Scylla,  die  zwei  aus  ihrem  Unterleib  hervorgehende,  in  Seedrachen  en- 
dende Wolfe  anzuhetzen  scheint,  and  der  Seekrebs  mit  seinen  weitge- 
Öffneten  Scheeren  allegorisch  erklären,  worin  ich  aber  meinem  thenern 
Freunde  im  britischen  Museum  nicht  vorgreifen  möchte.  Ob  die  köst- 
liche Figur  einer  an!  den  Meereswogen  hingleitenden  Göttin,  auf  dem 
Schwane  thronend,  auf  der  Münze  Nr.  IV.  eine  Venus,  oder  gar  eine 
Venus  Urania  sei,  wie  sie  oft  auf  den  Münzen  der  Camarinenser  vor- 
kommt, möchte  ich  heute  nicht  so  bestimmt  aussprechen.  Röhden  stimmt 
für  die  Leda,  weil  die  Dioscuren  in  vielen  Städten  Siciliens  verehrt  wur- 
den **)♦  Es  liegt  eine  alte  Localsage  zum  Grunde.  •— 
.  .       .  .     Artistisches  Notizenblatt  1824.  Nr«  14, 


:  absendende  Ampliitrite  halten  können?  Dafs  Amphitrite  sonst  auf 
Reliefs  mit  Hummerscheeren  an  der  Stirn  abgebildet  wird»  gehört 
in  einen  ganz  andern  Bilderkreis. 

'  *)  Zwar  hat  auch  Eckhel  in  seiner  Doctrin.  Num.  Vet.  T.  I.  p.  177. 
aus  Poliux  V.  75.  diese  Fabel  ohne  weitere  Kritik  aufgenommen. 
Allein  es  ist  nichts  gewisser,  als  dals  aus  der  figürlichen  Redens- 
art: Anaxilas  führt  den  Hasen  nach  Sicilien,  d.  h.  die 
fthegier  und  Mesener,  die  den  Hasen  zum  Stadt- Emblem  hatten, 
irgend  ein  Scholiastenwitz  diese  Abgeschmacktheit  zuerst  ausge- 
brütet hat,  an  welcher  der  grofse  Aristoteles  gewife  unschuldig  ist. 

**)  Es  ist  eine  Leda,  wie  aus  den  Münzen  vom  alten  Styl,  die 
Pellerin,  Recufcii  des  Medailles  d.  R.  et  VillesVol.  IU.  pl.  110. 
Nr.  33  —  36  mitgetheilt  hat,  durch  richtige  Zusammenstellung  der 
Münztypen  nach  dem  Zeitalter  entwickelt  werden  kann.  Vergl.  meine 
Bemerkungen  zum  Uinriisder  Venus  Urania  im  Taschenbuche  U  r  ania 
von  1824  auf  der  vorletzten  Seite  (s.  diese  Sammlung  II.  189.). 
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Rode  in  seinem  Werke  über  die  Pyramide  des  Cestius  zn  Rom  und 
ihre  antiken  Gemälde  ([Dessau  1798.)  sollte  vor  Allem  den  Durchschnitt 
des  inneren  Zimmers  und  des  Tonnengewölbes  geben,  weil  man  dadurch 
allein  in  den  Stand  gesetzt  wird ,  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Zwecke 
und  der  Anordnung  der  Figuren  zu  einem  Hauptpunkte,  oder  von  der 
Idee  zu  machen,  von  welcher  der  Maler  dieses  Begrabnifsziinmers  aus- 
ging.  Rode  begnügt  sich,  die  Meinungen  des  Falconieri  und  Abbe 
Rive  anzuführen,  ohne  sich  selbst  für  etwas  genauer  zn  bestimmen. 
Und  doch  bleibt  das  Ganze  eine  unenträthselte  Hieroglyphe  oder  ein 
bedeutungsloses  Bildspielwerk,  wenn  man  der  Idee  des  Künstlers,  wo- 
durch er  cücfs  Alles  zu  einem  Ganzen  belebte,  nicht  auf  die  Spur  kom- 
men konnte.   Freilich  fehlt  uns  gleichsam  das  Wort  zum  Rätbsel,  da 
schatzgräberische  Habsucht  schon  vorher,  ehe  der  Papst  Alexander  VII.  die 
Pyramide  säubern  und  wiederherstellen  liefs,  das  mittelste  Deckengemälde 
durchbohrt  und  völlig  zerstört  hatte.   Auf  dieses  beziehen  sich  offenbar 
alle  übrigen  Figuren  in  einer  schön  geordneten  Aufeinanderfolge.  Diefs 
zeigen  schon  die  vielen  sorgfältigen,   sich  immer  enger  schliefsenden 
Einfassungen  des  mittelsten  Deckengemäldes.   Uns  dünkt  es  indefs  so 
schwer  nicht  zu  errathen ,   was  in  ihm  vorgestellt  gewesen.   Der  Kpulo 
Cestius  schmausete  liier  selbst  mit  den  Göttern,  für  deren  Appetit  er 
bei  Lebzeiten  so  püichtmäfsig  gesorgt  hatte.    Von  den  Göttern  zur  Tafel 
gezogen  werden,  heifst  in  der  ganzen  Sprache  des  Alterthums  selbst  ein 
Gott  sein«   S.  Mitach erlich  zu  Horaz  T.  II.  p,  41.   Und  ein  Freund 
des  Agrippa,  dem  seine  Krben  eine  solche  Pyramide  errichten  lassen, 
ist  auf  keinen  Fall  eine  so  unbedeutende  Person,  dafs  der  Künstler  ihm 
nicht  eine  Art  von  Apotheose  geben  konnte.  Man  denke  nur  an  Cicero, 
der  seiner  Tullia  fanum  fieri  vult  (Ep.  ad  AU.  XII,  12  seq.  vergL  Lu>- 
misden,  Remarks  on  the  Antiquities  of  Rome  p.  120.),  an  das  fanum 
Regilfae»  dem  wir  die  Triopischen  Inschriften  verdanken,  und  mehrere* 
Beispiele  der  Art.   Diefs  vorausgesetzt,  wird  alles  Uebrige  nicht  allein 
deutlich,  sondern  auch  zu  einem  wahren  Cyclus  gerundet.   An  den  vier 
Ecken  des  Mittelstücks  in  der  Decke ,  das  die  Apotheose  enthielt,  fliegen 
vier  Victorien  mit  einem  Kranz  für's  Gastmahl  und  einem  Bande,  wo« 
durch,  er  noch  mehr  geschmückt  wurde,  lemniscus.  Die  infula,  die  Rode 
hier  anfuhrt,  geborte  nur  zu  Opfern  und  Supplicationen.   Aber  die  lem- 
nisci  wurden  auch  vom  Kranze  vereinzelt,  wie  bei'm  Livius  XXX III,  33.: 
„populus  Coronas  lemnisoos  que  jacit."  Vergl.  Wesseling,  de  Ar- 
chont.  Ind.  p.  18.   Und  wo  war  eine  Apotheose  im  Alterthum  ohne 
Siegesgöttinnen  ?   Man  erinnere  sich  wenigstens  an  die  bekannten  Apo- 
theosen-Cameos.   Diese   Victorie  wird  in  unserer  Sammlung  auf  der 
IV.  Tafel  vorgestellt.  Nun  kommen  die  Figuren  an  den  unteren  Zim- 
merwänden.   Die  zwei  schmalen  Seiten  des  oblongen  Zimmers  sind  Mos 
mit  einer  Art  von  Arabesken  verziert,  die  aus  einer  Zusammensetzung 
von  Candelabern  besteht ,  wie  man  am  be&ten  aus  der  vierten  Kupfertafel 
zum  Falconieri  an  Nardini's  Roma  p.  528.  ersieht.   Selbst  diese  Cande- 
Böttiger's  kleine  Schrift  eu  II-  J£4 

\ 
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laber  gehören  ganz  eigentlich  zu  einem  Lectisterninm  oder  Gütler- 
mahl.   Diu  zwei  breiten  Seiten  hatten  eine  jede  Tier  Fehler«    In  den 
zwei  mittelsten  ist  allezeit  eine  sitzende  und  gellende  Figur  CBartoli's 
Vorstellung  in  den  Sepolchri  antichi  ist  völlig  unstatthaft),  In  den  zwei 
üufceren  Feldern  in  jedem  eine  Vase.    Um  bei  den  Vasen  anzufangen, 
so  ist  hier  nicht,  wie  von  Andern  geschehen  ist,  an  Aschenkrüge,  noch 
aucli  an  Opfcrgeßfse  zn  denken.    Rs  sind  nichts  als  kostbare  Trinkge- 
schirre, wie  sie  die  Alten  auf  ihren  Büffets  (abacis)  zur  Pracht  aussetz- 
ten, und  sie  beziehen  sich  auf  das  Gastmahl,  welches  da  oben  gelullten 
wird«   Nun  kommen  die  zwei  geltenden  Figuren  auf  der  vorliegenden 
Sammlung  Tai.  VI,  VII.   Beide  haben  augenscheinliche  Beziehung  anfs 
Gastmahl.    Wahrend  die  eine  Fruchte  und    Gebackenes  Chellaria  et 
trägem  ata)  in  der  einen  und  ein  Giefeknnnchen  (man  denke  nur,  dafs 
hier  von  epulis  lautissimis  die  Rede  ist)  in  der  anderen  trägt»   hält  die 
zweite  eine  Doppelfi öte  zur  Tafelmusik«   Denn  wo  wurde  je  im  Alter- 
thtim  ein  fröhliches  Mahl  ohne  eine  Flötenspielerin  begangen?    Man  er- 
innere sich  nur  z.  B.  an  die  Bacchischen  Lectistemia  auf  ihren  griechi- 
schen Vascngemälden.   Den  Beschlufs  machen  die  sitzenden  Figuren 
Taf.  V.  und  V1U.   Wie  nun,  wenn  diese  den  Ueberganfe  des  Sterblichen 
"zum  Unsterblichen  andeuteten,  Wenn  es  die  Schicksalsgöttinnen  in  fröh- 
licher Jungfrauengestalt  waren  ?   Warum  sollten  sie  immer  als  alte  Mut- 
terchen erscheinen?   Das  Alterthum  hatte  auch  hier  vergnüglichere  Bil- 
der.  Die  eine  Taf.  VII I.  liest  offenbar  auf  einer  Tafel.  Man  kennt  die 
diamantenen  Verhängnifc tafeln  oder  Rollen  aus  den  alten  Dichtern  nnd 
Reliefs,  z.B»  Append,  ad  Donii  Inscript.  Taf«  XII.  und  Admir.  Rom«  Taf. 
81,  und  so  wäre  die  gegenübersitzende  Figur  Taf«  V,  die  spinnende  Parce. 
Denn  was  sie  da  zwischen  den  Fiifsen  hat  und  mit  den  Händen  dreht, 
ist  kein  Tischchen ,  wie  die  verwischten  Züge  den  Beschauern  und  Zeich- 
nern glauben  machten ,  sondern  der  Rocken  des  Lebensfadens.    Man  wird 
diese  Muthmafsung  weniger  unwahrscheinlich  finden,  wenn  man  den  ge- 
■  schnittenen  Stein  des  Stoschischen  Cabinets  in  Winckelmanns  Beschreib- 
ung Nr.  358.  nach  der  schönen  Abbildung  in  Schlichtegroirs  Sammlung 
Nr.'  IV.  Taf.  47«  vergleicht.   Auch  da  sitzt  eine  jugendliche  schöne  Parce 
spinnend ,  und  den  hinter  ihr  stehenden  Rocken  würde  man  gerade  für 
ein  solches  Tischchen  halten,  wie  aus  Mifsverständnifs  hier  erscheint. 
So  wäre  denn  die  Erklärung  dieser  zwei  sitzenden  Figuren  sehr  gut 
durch  die  Verse  Claudian's  XV,  202.   aufgedrückt:    „voces  adamante 
notabat  Atropos  et  Lachesis  jungebat  stamina  dictis  **•   ünd  nun  lasse 
man  noch  einmal  die  ganze  Idee  in  ihren  Theilen  vor  sich  vorübergehen: 
dieses  stille  Gemach  ist  einem  Entschlafenen  geweiht.   Die  Parce  hat 
seinen  Faden  gesponnen,  die  Parce  hat  sein  seliges  Geschick  auf  ihrer 
Tafel  gelesen.    Kr  ist  zu  den  Gottern  erhoben.   Festliche  Schmause, 
die  er  ihnen  lebend  bereitete;  sind  sein  Antheil  geworden.   Da  kommt 
eine  holde  Flötenspielerin ,  dort  eine  Kanephore  mit  den  Gerathen  der 
Schmauser,  die  auch  in  den  Geschirren  und  Candelabern  uns  überaO 
umringen.   Und  oben  vollendet  sich  die  Seligsprechung»    Vier  Victorien 


Digitized  by  Google 


371 

fliegen  von  allen  Seiten  mit  Kränzen  herbei.  Und  in  der  Mitte  itt  er 
selbst  unter  den  Unsterblichen  gelagert  —  porpüreo  bibit  ore  nectar.  — 
Wie  zart  and  lieblich  schliefst  sich  dieser  Cydas!  Wie  schön  ist  das 
Aufsteigen  yon  den  sitzenden  zu  den  schreitenden ,  von  den  schreitenden 
zu  den  fliegenden  Figuren!  Wie  ist  Alles  so  kunstreich  einander  ent- 
gegengesetzt, und  doch  auch  wechselseitig  verschlungen  und  auf  einan- 
der bezogen! 

Allgemeine  Literatur- Zeitung,  1799.  Nr,  104. 


Winckelmann's  falsche  Ausdeutung  des  alten  Vasenbildes  in 
seinen  Monument!  inediti  Nr.  159.  in  einen  von  der  Pallas  verjungten 
Hercules  wird  durch  die  vollständigere  Abbildung  widerlegt  in  Mi  II  in  "s 
Pcintures  de  vases  antiques  T.  II»  Kr.  41«  Aus  einer  Kanne  giefst  die 
schirmende,  hilfreiche  Pallas  dem  auf  seine  Keule  gestützten  Hercules 
das  erquickende  Na(s  in  seinen  zweigehenkelten  Becher  (Scyphus).  Hin 
bartiger  Mercur  hat  ihn  zur  Minerva  gebracht  und  eilt  nun  davon,  um 
ein  anderes  Geschäft  zu  vollbringen.  Die  Allegorie  ist  leicht  zu  fassen 
und  kürzlich  erst  von  einem  geistreichen  Ausleger  der  Herculesfabel 
treffend  angedeutet  worden  (s.  Buttmann *s  Vorlesung  über  den  Mythus 
des  Herakles  S.  21.). 

ung  der  Kupfer  im  Taschenbuch  Minerva  1811«,  S,  5. 


76. 

Das  auf  dem  Vasenbilde  in  Millingen^  anetent  unedited  monu- 
ments  Vol.  I.  pl.  14.  fliegende  Vogelungeheuer  mit  einem  grinzenden 
Frauenkopf  erklärt  Millingen  für  die  personincirte  Nepbele  (Wolkenge- 
stalt) ,  die  Cephalus  nach  der  ursprünglichen  Fabel  anruft.  Wir  haben 
gute  Gründe,  sie  für  eine  Verkörperung  des  Schicksals  zuhalten. 

Artistisches  Notizenblatt  1823.  Nr.  21. 


77. 

Bei  der  Erklärung  Gerhardts  von  dem  mystischen  Spiegel,  die 
er  zu  Berlin  1833  unter  dem  Titel :  Dionysos  und  Semele,  erscheinen  liefs, 
sei  ein  bescheidener  Zweifel  erlaubt.  So  unbezweifelt  des  Dionysos 
Beimtuhrung  der  Semele  aus  dem  Hades  in  den  Olymp  ist,  worauf  sieb 
ja  die  ganze  Parodie  des  Aristophanes  in  den  Fröschen  begründet  und 
die  herrliche  Stelle  des  Pindar  weiset,  so  steigen  doch  einige  Zweifel 
darüber  in  uns  auf,  ob  wir  uns  wirklich  hier  im  Olymp  beiluden.  Wie 
nun,  wenn  Dionysos  die  aus  dem  Hades  heraufgeholte  und  zuerst  in 
Trögen  zum  Tageslicht  gebrachte  CPausanias  11,  31.  2.),  also  nicht 

24  * 
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bleich  gen  Himmel  geführte  Semcle  auf  den  Ursitz  seiner  Orgien,  den 

Parnals,  geführt  und  da  zur  Thyone,  der  Thyadenkünigin ,  geweiht 
hätte  und  wir  uns  also  auf  diesem  Bilde  nicht  im  Olymp  befanden? 
Oer  flutende  Satyrisk  wäre  doch  hier  weit  mehr  an  seiner  Stelle  als  dort 
nnter  den  Olympiern.  Auch  wäre  es  nun  recht  begreiflich,  warum  ge- 
rade Apollo,  der  Nachbar  yom  Parnafs,  hier  einen  Besuch  abstattete, 
und  wie  der  am  Felsen  eingewurzelte  Lorbeerbaum  hier  dem 
Gott  zur  Stütze  diene.  Wenigstens  ist  uns  nicht  bekannt ,  dafs  es  im 
Olymp  Haine,  Daphnonen  und  Platanonen  gab,  wenn  es  auch  an- Wiesen 
für  die  Götterrosse  nicht  fehtt.  Hätten  wir  doch  die  Semele  des 
Veschylos  noch! 

Artistisches  Notizenblatt  1833.  Nr.  12* 


78. 

Das  zur  Feier  des  Palilienfestes  oder  der  Gründung  Rom9,  21.  April 
1836,  vom  Prof.  Gerhardt  geschriebene  und  publicirte  Programm  ent- 
halt die  Abbildung  und  Erläuterung  eines  Vasengemäldes  auf  einer  vor 
Kurzem  in  den,  Grotten  der  uralten  etruscischen  Stadt  Cäre  gefundenen, 
dem  Prinzen  Ruspoti  gehörigen  Schale.    Minerva  stützt  sich  mit  stillem 
Bewußtsein  ihrer  .Macht  auf  einen  Speer,  der  auch  unten  nach  alter 
Sitte  eine  Spitze   (oüOt*x°v  zum  Aufstellen  hat,   indem  sie  auf  der 
anderen  Seite  das  Abzeichen  der  wachsamen  Klugheit,  ihr  Käuzchen,  tragt. 
Sie  sielt,  zii,  wie-  ihr  gegenüber  aus  dem  Radien  des  colekischen  Dra- 
chen, des  Wächters  des  goldenen  Vliefees,  ein  junger,  doch  bärtiger 
Heros,  herabhängt»  Die  beigeschriebene  griechische  Schrift  nennt  Jason« 
Wie  überraschend  ist  diese  Erscheinung  für  alte  Myelographie.  Offen- 
bar gab  es  eine  alte  Sage,  dafs  Jason,  noch  ehe  er  mit  Medea  in  den 
Bond  trat,  aus  eigener  Tollkühnheit  dem  Drachen  das  Vliefs  zu  ent- 
reifsen  unternahm,    von  diesem   mit  Haut  und  Haar  verschlungen, 
aber  auf  den  Befehl  der  grofsen  Heroenbeschützerin  Minerva  unverletzt 
wieder  ausgespieen  wurde.   Und  dieser  Moment  wird  hier  dargestellt  und 
zeigt  uns  aufs  Neue ,  wie  so  manches  alte  Denkmal  aus  den  vorhande- 
nen Texten  nicht  erklärt  werden  kann.   Wohl  aber  erhält  hier  die 
Theologie  der  alten  Schule  und  Typologie  eine  unerwartete ,  neue  Pa- 
rallele zu  der  Sage  von  Jonas  im  Walliischbanche,  wozu  die  Typologie 
schon  in  der  mythischen  Ueberlieferuug ,   dafs  Hercules  selbst  von  einem 
Seeungeheuer  verschlungen  und  wieder  ausgespieen  worden  sei,  (S* 
Daniel  Hu  et,  Quaestiones  Alnetanae  III,  11.  p.  134.)   Hätten  wir  nur 
fcnoch  des  Pherekydes  mythischen  Sagencyclus!  — 

Artistisches  Notizenblatt»  1835.  Nr,  9. 


79. 

—  ich  unterscheide  Groteske  und  Arabeske  so,  dafs  ich  unter  der 
ersteren  alle  Verzierungen  verstehe ,  wie  sie  in  den  Grottentrummem 


Digitized  by  Google 


373 

■ 

der  selte  eeWe  einst  entdeckt  wurden,  wie  sie  Vitruv  in  der  berühm- 
ten Stelle  (VII.  5.  p.  189,  Selm.)  als  Wandverzierungen  angiebt,  wo 
Menschen-  und  Thierköpfe  aus  Blumenkelchen  hervorsprossen  und  mit 
fantastischen  Blumenstengeln  und   Windungen  durchflochten  und  um- 
schlängelt sind.   Bekanntlich  finden  sich  auf  altgriechischen  Vasen  von 
vorzüglicher  Schönheit  gewöhnlich  am  Halse  des  Gefafses  sehr  geniale 
Zusammenfügungen  *),  die  man  eine  umgekehrte  Blumenmetamorphose 
nennen  möchte,   da  hier  nicht,  wie  in  den  alten  Blumenverwandlungen, 
ein  Narcifs  oder  Adonis  in  eine  Narcisse  oder  Hyacinthe  überbrüht,  son- 
dern aus  der  Blumenglocke  ein  Adonisköpfchen  oder  ein  zierliches  Mad- 
chenknöspehen  sich  schaukelnd  hervorhebt,  oder  auch,  wie  es  in  den 
Herculanischen  Gemälden  oft  der  Fall  ist ,  durch  neue,  aus  seinem  Haupte 
emporsprossende  Stengel-  und  Sänlenschäfte  zur  stützenden  Karyatide 
wirdV  Diese  Auswüchse  schmückender  Künstlerphantasie  sind  wahrschein- 
lich so  alt  ab  die  schönste  Kunstblüthe  Griechenlands«  Nur  überwachs 
sie  sich  in  allzuüppiger  Fülle  in  Alexandrien   und  trug  auch  da  den 
Segen  und  Fluch  aller  Alexandrinischen  Üeberfeinemng,  bis  sie- auch 
Rom  und  Italien  erfüllte  **).    Die  eigentliche  Arabeske  oder  Moreske 
kann  es  ihrer  Natur  nach  nur  mit  Blumen-  oder  Staudengewihden  zu 
thun  haben  und  verschmäht,  nach  den  Geboten  des  Islams,  alle  Thier- 
composition.  Sie  geht  von  dem  Naturspiele,  über  welches  uns  GÖthe 
schon  vor  mehreren  Jahren  so  geistreiche  Ansichten  mittheilte,  von  dem 
Durchwachsen  der  sich  in  ihren  Kelchen  selbst  reprodneirenden  Blumen 
aus,  dergleichen  jeder  Blumengarten  dem  aufmerksamen  Beobachter  jähr- 
lich darbietet   Oft  vermählt  sie  sich  im  schönsten  Bunde  mit  der  Gro- 
teske oder,    um   des  alten,  wenig  gekannten  Ausdrucks  zu  erwähnen, 
mit  dem  Acanthus  ***).  .Unerschöpflich  ist  hier  der  Reichthum  neuer 
Zusammensetzungen,  je  nachdem  man  sich  zur  mystischen  Lotos- Hiero- 
glyphe, wie  neuerlich  der  zartem pündende  Runge  durch  einige  nicht 
genug  geschätzte  Belege  darthat,  oder  blos  für  Pflanzensymbolik  sich 
hinneigt,  von  welcher  uns  der  verdienstvolle  Gubits  zum  Titel  der 
portugiesischen  Flora  des  Grafen  v.  Hofmannsegg  in  der  kunstreichen 
Verechlingung  der  Linnaea  borealis  und  Jussiaea  natans  neuerlich  ein  so 
liebliches  Beispiel  aufstellte.  —  - 

Morgenblatt  für  gebildete  Stände  1810*  Nr.  160. 

^   i  •  ♦ 

*)  -Ich  erwähne  fuY  Liebhaber  nur  die  colorirte  Abbildung  in  der 
ersten  Hamilton'schen  Sammlung  von  d'Hancarville  T.  I,  p, 
56.  Die  Poniatowsky*sche  Vase,  die  Visconti  besonders  heraus- 
gab, in  der  zweiten  Hamilton'schen  Sammlung  von  Tischbein, 
T.  IV*  pl.  14.  und  in  Mülin's  Peintnres  de  vases  antiques  T.  I.  pl.  15. 
**)  Die  Stelle  in  den  Adoniazusen /Theocrifs  XV.  119—122.  ist  nur 
durch  Arabesken  im  weitesten  Verstände  zu  erklären. 
S.  Hesychius  unter  diesem  Worte  T.  II.  c.  184.  nach  Sau- 
maise's  Verbesserung*   VergU  Vasengemalde  I.  S.  80.  f. 
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—  Nur  die  Dichter  der  Alten  kennen  eine  personificirte  Fama. 
Im  Bildwerk  sacht  man  sie  vergebens«  Was  man  hier  und  da  dafür 
angesehen  hat,  ist  eine  Siegesgöttin,  eine  Victoria*).  Denn,  wie  schon 
Hingst  ein  grofser  Kenner  des  Alterthums  bewiesen  hat**),  die  Victoria 
ist  eigentlich  die  einzige  Personiücation  der  Kunst,  die  als  allegorische 
Göttin  schon  von  den  Griechen  abgebildet  wurde«  Kur  dafs  man  diesen 
geflügelten  weiblichen  Genius  nach  den  Umständen  verschieden  dachte 
und  bildete,  und  so  bald  eine  Glücksgöttin  (Tyche,  Fortuna)  bald 
eine  Nemesis,  bald  eine  Göttin  der  Hoffnung  £Spes)  daraus 
machte,  dabei  aber  den  Hauptbegriff  einer  Nike,  Victoria,  stets  festhielt 
und  genau  ausdruckte. 

Journal  des  Luxus  u,  der  Moden  1796.  März«  S.  121« 


*)  Selbst  was  man  von  der  Verehrung  der  Fama  zn  Athen  z.  B. 
bei'm  Pausanias  I,  17.  p.  60.  ed.  Fac  spricht,  gilt  gar  nicht  von 
der  Fama,  von  welcher  hier  die  Rede  ist.  Jenes  ist  die  Home- 
rische  Ossa,  die  durch   schnell  verbreitete  Gerüchte,  deren 
Ursprung  Niemand  ergründen  kann,  das  Volk  in  Gährung  bringt, 
auswärtige  Siege  verkündigt  u.  s.  w.   So  müssen  alle  die  Stellen 
erklärt  werden,  wo  von  Tempeln  und  Verehrung  der  Fama  die 
Hede  ist.    S.  La  C  er  da  zu  Virgifs  Aen.  IV,  195.   Man  kennt 
bis  jetzt  nur  zwei  alte  Münzen,  wo  ein  geflügelter  weiblicher  Ge- 
nius in  die  Trompete  steifet,  im  Museum  Pembrock.  P.  II.  tab. 
58.  und  in  Eck  he  Ts  numi  vet,  aneed.  P.  I.  p.  84,  tab.  VJ,  9. 
Allein  was  auch  derselbe  grofce  Münzkenner  in  seiner  Doctrina 
iranvorum  Vol.  II.  p»  120.  f.  zur  Behauptung  des  Satzes,  da£s 
diefs  wirklich  eine  Fama  sei,  sagen  mag,  so  hat  er  mich  doch 
keineswegs  überzeugt.   Die  auf  dem  Vordertheile  des  Schiffes 
stehende  Figur  ist  eine  Victoria,  die  den  grofsen  Seesieg  des 
Demetrius,  worin  er  180  Schilfe  des  Ptolemäus  vernichtete  (s. 
Wesseling  zu  Diod.  XX,  27.),  allen  Griechen  eben  so  mit 
der  Tuba  verkündigt,  als  die  Sieger  zu  Olympia  durch  die  Tuba 
feierlich  verkündigt  wurden.   S.  Faber's  Agonist.  II,  15.  und 
die  Commentatoren  zumLucian  in  Demonacte  tc.  65.  T.II,  p.395. 
Alles,  was  daher  zugegeben  werden  kann,  ist,  dafs  der  Sieges- 
göttin .zu  weilen  auf  alten  Denkmälern  dann  eine  Trompete  gege- 
ben wird,  wenn  sie  einen  grofsen,  eben  jetzt  erfochtenen  Sieg 
ankündigen  soll.  Wenn  aber  die  neueren  Iconologen  der  Fama 
eine  Trompete  geben,  so  beziehen  sie  diefs  nur  überhaupt  auf  die 
Gerüchte,  quae  passim  dea  foeda  virum  diffundit  in  ora.  Davon 
wufsten  dfe  Künstler  des  Alterthums  nichts, 
**)  Buonaroti,  sopra  alcuni  medaglion.  p.  220.  28. 

.  •  *  . 
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81  # 

-* 

Nirgends  erscheint  eine  Victoria  gradiens  (man  vergleiche  z.  B,  nur 
Vaiilant,  nnmisin.  Imp.  p.  66.  215.  f.  und  die  Citate  in  Raschen's 
Münzlexicon)  mit  etwas  Anderem  als  einer  Mosen  unter  der  Brust  ge- 
gürteten Tunica  auf  alten  Denkmälern.  So  war  die  Derühmte  Bildsäule 
der  Siegesgöttin  in  der  römischen  Curia,  über  welche  zwischen  Syinma-. 
chus  nnd  Ambrosius  zu  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  der  bekannte  Bil- 
derstreit entstand  (s.  Lardner,  Jewish  and  Heatlien  Testimonies  T. 

IV,  p.  372.1T.  und  Gibbon's  Hfstory  of  tlie  bownf.  of  tlie  R.  Emp.  T. 

V.  p.  81,  ff.  ed.  Basil.)»  nach  der  malerischen  Beschreibung  des  Prü- 
den tius,  Contra Symm.  II.  24«:  fluitante  sinn  vestita  papillas.  Vergl, 
Montfaucori,  Antiqn.  Expliqu.  T,  I.  p.  341.  und  Addison,  Dialo- 
g  n  e  s  lipon  the  usefulnefs  of  anc  Med,  p.  70.  £ 

Journal  des  Luxus  n,  der  Moden  1796.  März«  S.  134, 
■ 


82. 

Die  Tugend  war  allerdings  schon  bei  den  Griechen  der  spateren 
Zeit  eine  allegorische  Figur,  und  Winckelmann,  der  in  seinem 
Werke  über  die  Allegorie  sie  unter  die  verlorenen  Allegorieen  zählt 
(Essai  snr  1' Allegorie  T.  1.  p.  304.  ed.  Paris  chez  Jansen),  hätte  auch 
wohl  bei  genauerer  Prüfung  die  Art,  wie  sie  gebildet  worden,  beson- 
ders aus  der  merkwürdigen  Stelle  bei'm  Silius  Italiens  XV.  20.  errathen 
können.  Aber  die  Tugend,  welche  das  Alterthum  kannte  und  bildete, 
tragt  schwerlich,  je  den  Aschenkrug  einer  Frau.  Im  Prunkaufeug, 
den  Athenäusaus  dem  Callixenus  beschreibt,  steht  sie  neben  dem  Herr- 
scher und  Krieger  Ptolemäus  (T.  II,  p.  276.  Sehn.  Die  ganze  Gesell- 
schaftsgruppe, denn  auch  ein  Priapus  und  eine  personificirte  Stadt  Co» 
rinth  waren  dabei,  verdient  eine  weitere  Prüfung).  So  war  gewifs  die- 
Tugend ,  die  Euphranor  neben  der  personificirten  Hellas  gebildet  hatte 
(Plinius  XXXIV.  18,  16.),  nur  das  Symbol  der  Tapferkeit,  so  wie  die 
des  Aristolaus  (Plinius  XXXV.  40,  31.,  wc  Virtus  et  Theseus  gelesen 
werden  dürfte,  weil  die  Tugend  nur  in  Beziehung  auf  eine  Heroenfigur 
gedacht  werden  kann). 

Der  Freimüthige,  1805.,  Nr,  215. 


83. 

ScKon  ÄcldSson  In  seinen  noch  immer  mit  Vergnügen  zu  lesenden 
Dialogues  on  an  den  t  mcdals  p.  46.  hat  die  Allegorie  der  Hoffnung  auf 
Münzen  richtig  erklärt.  Es  ist  Venus,  als  Frühlings -Horn ,  als  erste 
Hoffnung  des  Jahres  (spes  jn  iierba)  personiticirt.  üeber  die  Bedeutung 
des  Blumenkelchs  in  ihrer  Rechten  ist  man  nicht  einig.  Span  heim 
erklärte  ihn  nach  einer  Stelle  des  Trauindeuters  Artemidor  für  die  Lilie. 
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Rafael  hat  ihr  in  den  Arabeskenverzierungen  zu  den  Logen  eine  Rose 
in  die  Hand  gegeben.  S/Buonai  otti,  sopra  alcohi  medagüoni  p.  418. 
419.  Es.  ist  die  Lilie.  Als  blose  Hoffnungsblume  erscheint  sie  auch  in 
der  Hand  der  kaiserlichen  Kindbetterinnen,  der  Lucilla  und  Julia  Mam- 
mae,  wobei  Visconti  zum  Pio-Cknientino  T.  1«  p,  95.  etwas  zu  ge- 
lehrt an  die  Blume  denkt,  ans  welcher  Mars  erzeugt  worden  sein  soll. 

Erklärung  der  Kupfer  im  Taschenbuch  Minerva  1819.  S.  XXXI. 


84. 

Mit  den  umgekehrten  Füllhörnern  hat  es  seine  eigene  Bewandtnifs. 
Sie  kommen  wirklich  erst  auf  römischen  Kaisermaazen  vor,  wo  die  Sucht, 
fernher©  ft-ticrbictcn  ^  %u  iii$mi cii 0111  (j^&cliiri&cltlosQft  6d 
es  blos  Gesetz  der  reineren,  plastischen  Form  in  der  Scnlptur,  wovon 
bei  den  Griechen  Alles  ausging ,  oder  fertarwoch  die  sinnvollere  Einfach- 
heit, die  echt  griechische  Allegorie  kennt  in  Münzen  und  Denkmalern 
aller  Art  nur  das  aufrecht  gehaltene  Füllhorn.  (Tergl.  Tisch- 
beine Kngravingi  T.  IV.  pt.  24.) 

Erklärung  der  Kupfer  im  Taschenbuch  Minerva,  1813.  S.  9. 
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gedruckt  in  der  Gärtnerischen  Buchdruckerei. 
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Vorwort  des  Herausgebers. 


JU  einem  Zeiträume  von  beinahe  drei  Jahren  übergebe  ich  dem 
Publikum  die  letzte  Abtheilung  der  verschiedenen  Sammlungen,  die 
ich  seit  dieser  Zeit  aus  Böttiger's  Nachlafs  veranstaltete,  und  in- 
dem ich  jetzt  eine  Arbeit  zu  Ende  gebracht  habe,  die  mich  viel- 
fach nnd  fast  täglich  beschäftigte,  glaube  ich  es  sowohl  dem  An- 
denken ßöttiger's  und  seinen  Freunden  als  auch  mir  selbst  schuldig 
zu  sein,  wenn  ich  mich  über  Einiges,  was  dabei  zur  Sprache 
kommen  kann,  oder  schon  gekommen  ist,  an  dem  Orte  erkläre, 
der  dazu  der  geeignetste  ist,  da  ich  diefs  anderswo  nachzuholen 
weder  schickliche  Gelegenheit  noch  Lust  babeo  dürfte.  Die  nächste 
Veranlassung  dazu  giebt  mir  eine  Anzeige  des  ersten  Bandes  der 
vorliegenden  Sammlung,  die  in  den  Blättern  für  literarische  Unter- 
haltung v.  J.  1838.  No.  192.  u.  193.  erschienen  ist  nnd  ein  Ur- 
theil  über  den  verewigten  Böttiger  ausspricht,  das,  wenn  es  be- 
gründet ist,  die  Meinung,  die  man  bisher  wohl  ziemlich  allgemein 
über  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  hegte,  als  eine  ganz  irri- 
ge und  verwerfliche  erweisH  nnd  in  dem  Heransgeber  seiner 
Schriften  kein  Gefühl  zurücklassen  kann  als  das  der  bittersten 
Rene,  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  seiner  Zeit  auf  einen  ganz 
nutzlosen  und  unerspriefslichen*  'GfcgeasfcwM ;  vertfe^let  zn  haben. 
Was  nnn  der  Referent  in  diuisär*  Beziehung  über  lästiger  als  Phn 
Mögen  vorbringt,  darüber  steht  mir;  dVr*  ich  \  in*  'dieser  Sache  ge- 
wissermafsen  selbst  Partei  bin,  kein  Urlneil' zu';* das  Recht,  darüber 
zu  entscheiden,  hat  allein  das  stimmfähige  FabÜkftin.  Ein  Anderes 
«st  es  mit  der  Frage,  ob  den  Herausgeber  nur  ,,seiae  so  aufseror- 
»deatlicfae  Verehrung  gegen  Böttiger's  Leistungen,  die  sich  ohne 
„Zweifel  auf  die  ehrenwert heste  Weise  ans  seinen  persönlichen  Ver- 
»hthnUsen  an  ihm  erklärt,  dafs  er  es  dem  teutseben  Publikum 

»scholdig  zu  sein  glaubte,  auch  keiu  geringes  Zettelchen  uuberücfc- 
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„6ichtigt  za  lassen,  das  Böltiger  je  hat  ausgehen  heifsen",  —  ob, 
sage  ich,  diese  Verehrung  allein  deo  Herausgeber  bestimmte,  Böt- 
tiger's  vermischte  Abhandlungen  und  seinen  Nachlafs  znra  Druck 
211  besorgen;  und  wenn  es  freilich  sehr  betrübt  und  für  seine  Ur- 
teilsfähigkeit wenig  empfehlend  ist,  auf  die  Erörterung  dieser  so 
wichtigen  Frage  erst  am  Eude  tler  Arbeit  von  einem  Andern  ge- 
bracht za  werden  und  sich  selbst  den  Vorwurf  machen  zu  müssen, 
sie  nicht  selbst  zur  rechten  Zeit  reiflich  erwogen  oder  vielleicht 
nicht  einmal  daran  gedacht  zn  haben,  so  scheint  es  doch  immer 
besser,  zu  spät  als  gar  nicht  darauf  einzugehen.  Vielleicht  gelingt 
es  mir  selbst  noch  jetzt,  wenn  auch  ein  wenig  spät,  einige  äufsere 
Gründe  aufzufinden,  die  mich  über  mein  fruchtloses  Beginnen  eini- 
germafsen  beruhigen  können,  Böttiger  selbst,  sagt  der  Referent, 
scheine  „eine  Ahnung  gehabt  zu  haben,  wie  wenig  seioe  Schriften 
„den  Anspruch  auf  eine  nachhaltige  Wirkung  innerlich  begründet 
„in  sich  trugen,  und  daher  sei  es  zu  erklären,  wenn  er,  der  sonst 
„au  literarischen  Unternehmungen  allezeit  Bereite,  doch  nur  zuweilen 
„auf  die  Erinnerung  seiner  Freunde  an  eioe  Sammlung  seiner 
„Schriften  dachte,  nie  aber  recht  ernstlich  daran  ging  nnd  dabei 
„blieb".  Hierbei  will  ich  nun  den  Referenten  nicht  erst  darauf 
aufmerksam  machen,  wie  —  bedenklich  es  ist,  den  Handlungen 
Anderer  selu6t-fingirte  Gründe  unterzuschieben;  es  genügt,  auf  die 
einfache  Thatsache  hinzuweisen,  dafs  Böltiger  nicht  blos  an  eiue 
Sammlung  seiner  vermischten  Abhandlungen  ernstlich  dachte,  wie 
diefs  die  früher  schon  von  mir  angeführte  Stelle  in  der  Amnlthea 
und  eine  andere  bestimmte  Acufserung  im  ersten  Baude  gegen- 
wärtiger Sammlung  S.  331.  unwiderleglich  beweisen,  sondern  auch 
zn  verschiedenen  Zeiten  mit  zwei  Verlagshandlnngen  über  die  Her- 
ausgabe derselben  einig  geworden  war.  Von  der  früheren  Ueber- 
einkunft  kann«  ifch  .«denV  RdeteKten;  rdqxch  die  Vorlegung  der  Briefe 
des  damaligen Ühteinenme^rfVeniviilfctändigsten  Beweis  führen;  sie 
wurden  au  mich^^efiehj^^d^'.^öttiger,  damals  erkrankt,  an  der 
Führung  seiner  CorVesiidnäcnz  behindert  war,  Ueber  die  spater 
begonnene  Unteflia^ihng^  <k«dü  di?r  Referent,  ohne  sich  erst  nach 
Dresden  zu  bemühen/  iu"  seiner  nächsten  Nahe  die  genauesten  Nach- 
richten einziehen«  Der  ehreuwerthe  Verleger  der  Zeitschrift  selbst, 
der  er  seine  Anzeige  zu  Gute  kommen  Hefs,  wird  ihm  versichern 
können,  dafs  er  nur  wenige  Jahre  vor  Bottiger's  Tode  mit  diesem 
über  die  Herausgabe  seiner  kleinen  tentschen  Schriften  vorläufig 
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.einig  geworden  war,  traf  es  wäre  eine  gAiiz  eigene  troftfc  des 
Schicksals,  ein  höchst  wunderlicher  Commcnlar  des  alten  „lab&rit 
sua  fata  Hielt**  gewesen,  wenn,  wir  setzen  den  Fall,  dafs  Böttiger 
sich  damals  seihst  zur  Heransgabe  entschlossen  hätte,  der  Verleger 
dieser  Sammlung  ein  so  ungünstiges  Urtheil  über  das  von  ihm 
verlegte  Bach  in  seinem  eigenen  Literalnrblatte  hatte  abdrucken 
müssen;  allenfalls  hätte  ihn  die  etwas  tröstlicher  lautende  Recension 
desselben  Blattes  über  den  in  .seinem  Verlage  erschienenen  ander- 
weitigen Nachtäte  Bötliger's,  die  literarischen  Zustände  und 
Zeitgenossen,  beruhigen  können.  Was  Böttiger  damals,  so  Wie  das 
erste  Mal  abhielt,  war  aufser  den  von  mir  in  der  Vorrede  zum  er- 
sten Bande  der  strengsten  Wahrheit  gemäfs  angegebenen  Gründcu 
noch  der  Umstand,  dafs  er  sich  des  alten  Hesiodeischen  Wahl- 
spruches nicht  erinnerte.    Er  wollte  nicht  rein  abdrucken  lassen 
oder  etwa  nur  mit  den  nöthigsten  Nachträgen  verseben;  er  wollte 
umarbeiten,  fortführen,  ergänzen,  wie  er  diefs  in  jener  Stelle  des 
ersten  Bandes  versichert,  wie  er  es  bei  den  beiden  ersten  Ab- 
handlungen des  zweiten  Bandes  wirklich  gethan  hat    Was  Wun- 
der, dafs  den  damals  schon  hochbejahrten,  oft  kränklichen,  vielfach 
in  Anspruch  .genommenen  nnd  sich  gern  hingebenden  und  au£- 
•fffentden  Mann  der  Gedanke  an  die  vielen  mit  einer  solchen  Re- 
daction  verbundenen  Schwierigkeiten  abschreckte  nnd  dafs  er  sie 
so  lange  aufschob,  bis  zum  Ausführen  keine  Zeh  mehr  war,  und 
ein  Anderer,  freilich  ohne  jene  beabsichtigten  Verbesserungen  nnd> 
Nachträge  mittheilen  zn  können,  sich  entschliefsen  mufste,  den  ihm 
▼on  Verfasser  gewordenen  Auftrag  so  zo  erfüllen,  wie  er  es  eben 

1  's*  "  1  * 

konnte.  , 

Femer  bemerkt  der  gedachte  Referent,  dafs  „die  Vertreter 
gründlicher  Aliertbuiuswissenschaft«'  sich  entschieden  gegen  das  Be- 
dürfuif*  einer  Sammlung  der  Böttigei »sehen  Aufsätze  erklären  wür- 
den, indem  „die  Strengeren  unter  den  Philologen  ihm  auch  das 
„Verdienst  nicht  einmal  zugestehen,  als  leichter  Parteigänger  die 
„üttcbtige  Lese  weit  zu  der  Ueberzeogong  gebraeht  zu  haben,  dafe 
„das  AUerthnm  doch  wirklich  viel  Interessantes  enthalte,  da  eben 
,,ein  solches  Gefallen  an  solchem  Interessanten  nur  zum  Zeitver- 
treib dienen  und  weder  deu  Lesern  nützen,  noch  der  Philologie 
y£bie  baiugeu  könne.«  Wer  diese  so  gar  gewaltig  strengen  Phi- 
lologen sind,  mag  Referent,  ohne  Zweifel  dur.  Strengste  der 
Strengen,  recht  genau  wisse* nus  (iudtteß,  und  namentlich  dem 
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Herausgeber,  nrnfs  der  Umstand  zn  einiger  Beruhigung  gereiche«, 

dafs  J.  F.  Bast,  unter  den  strengen  Philologen  einer  der  streng- 
sten, es  nicht  nnter  seiner  Wurde  hielt,  mehrere  Aufsätze  Böttiger't,  \ 
und  gerade  solche  der  leichtfertigsten  Art,  in'a  Französische  zn 
übersetzen  und  sie  mit  höchst  werthv'ollen  Bemerkungen  und  Nach- 
trägen auszustatten,  die  der  Leser  in  dein  gegenwärtigen  Bande 
wiederholt  findet*    Uebrigens  sieht  dem  Referenten  die  Einsicht  in 
eine  Menge  von  Zuschriften  der  strengsten  Philologen  an  Böltiger 
sn  Gebote ,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  den  jetzt  auf  einmal 
von  einem  wahrscheinlich  sehr  strengen  Philologen  No.  1.  so  sehr 
herabgesetzten  Zunftgenossen,  „den  sie  kaum  für  den  Ihrigen  an- 
zuerkennen guten  Grund  hatten",  zur  Besorgung  der  Saintnhing 
seiner  vermischten  Abbandlungen  dringend  aufforderten.   Der  Her- 
ansgeber erlaubt  es  sich  nicht,  die  Namen  der  gefeiertsten  „Ver- 
treter grundlicher  Alterthums wisseusebaft",  von  denen  jene  Briefe 
herrühren,  hier  aufzuführen;  er  hat  dazu  weder  von  den  seitdem 
verstorbenen,  noch  von  den  noch  lebenden  die  Berechtigung  erhal- 
ten, und  es  erscheint  ihm  aufserdem  wirklich  etwas  unanständig, 
für  einen  dahingeschiedenen  Freund  solche  Zeugnisse  gleichsam  als 
testimonia  morutn  et  diligentiae  sprechen  zn  lassen«     Nach  sei- 
ner Weise  wird  vielleicht  auch  hier  der  Referent  den  Grund  xm 
Rechtfertigung  seiner  Behauptung  anführen,  dafs  solche  Ansprachen 
und  Aufforderungen  ja  nicht  viel  zn  bedeuten  haben,  dafs  sie  eine 
leere  Höflichkeit  seien,  ein  Notbbehclf,  um  einem  alten  Manne  ei»« 
mal  etwas  Angenehmes  zu  sagen  und  ihm  einen  vergnügten  An« 
genblick  sn  schaffen.    Dagegen  kann  ich  nnr  das  einwenden,  dafs 
ich,  der  ich  alle  diese  Aufforderungen  gelesen  hatte,  darin  die  red- 
liche und  wahre  Stimme  der  ebrwttrdigsten  Männer  Teutschlands 
zu  sehen  glaubte,  die,  schnöder  und  hier  ganz  zweckloser  Schmei- 
chelei fremd,  die  Wissenschaft  im  Auge  hatten  und  zn  wissen  mein- 
ten, was  ihr  förderlich  sei« 

Ganz  im  Gegentheil  von  diesem  Referenten  hat  ein  Gelehrter 
in  der  Jenaischen  Literaturzeitung  1838,  No«  87  —  89,  in  dem 
wohl  Mancher  einen  unserer  begabtesten  Philologen  erkennen  wird, 
bei  Gelegenheit  einer  Beurlheilung  von  Böttiger's  Opnsciilis  der 
teutschen,  ihm  damals  wohl  noch  nicht  zugekommenen  Sammlung 
eine  gröfsere  Ausdehnung  gewünscht,  als  ich  selbst  ihr  geben  tu 
müssen  glaubte«  Ihr  Charakter  mufsto  ein  rein  wissenschaftlicher 
sein,  alles  Persönliche,  Temporäre,  Lokale  ihr  fremd  bleiben,  da- 
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her  Auch  am  allerwenigsten  die  von  Böttiger  in  der  tentechen  oder 
eioer  anderen  neueren  Sprache  abgefafsten  Verse  aufgenommen 
werdeo  konnten.  Auch  den  Ton  demselben  Gelehrte»,  so  wie  von 
manchen  anderen  Seiten  her  von  mir  verlangten  Wiederabdruck 
der  zahlreichen  Bölliger'schen  Nekrologe  konnte  ich,  ohne  den 
Charakter  der  gegenwartigen  Sammlung  zu  zerstören,  nicht  für  aus- 
führbar halten»  Spricht  sich  ein  lebhaftes  Verlangen  danach  ans, 
8o  wird  es  an  Männern,  die  diesem  Geschäfte  gewachsen  sind, 
nicht  fehlen ;  ich  glaubte,  mich  auf  den  Kreis  der  Philologie  und 
Archäologie  einschränken  zu  müssen.  Eben  so  wenig  hielt  ich  es 
seihst  ans  merkanfilischen  Gründen  für  zweckmäfsig,  alle  Aufsitze 
der  beiden  Sammlnngco,  sowohl  der  teutschen  als  der  lateinischen, 
io  eioer  chronologischen  Folge  abdrucken  zu  lassen,  ohne  Rück- 
sicht anf  die  Sprache  zu  nehmen,  in  der  6ie  abgefafst  waren«  Der 
Jenaische  Recensent,  der  diefs  wünscht,  bat  wenigstens  die  Autori- 
tät F.  A.  Wolfs  gegen  sich ,  der  in  dem  von  ihm  herausgegebe- 
nen kleinen  Bündchen  seiner  philologischen  Abhandlungen  die  la- 
teinischen und  teutschen  Aufsätze  von  einander  sonderte.  Die  vier 
Bäade,  aos  denen  dann  die  Böltiger'sche  Sammlung  hätte  bestehen 
müssen,  würde  ein  etwas  wunderbares  Ansehen  erhalten  haben,  in- 
dem dann  teutsche  und  lateinische  Abhandlungen  in  bunter  Reibe 
anf  einander  folgen  mnfsten,  wobei  selbst  die  chronologische  An- 
ordnung nicht  die  Vortheile  zo  gewähren  schien,  die,  wie  ich 
glaube,  die  von  mir  vorgezogene  nach  gewissen  wissenschaftlichen 
Beziehungen  darbot.  Die  nöthigen  Verweisungen  auf  frühere  Auf- 
sätze habe  ich  jedesmal  am  rechten  Orte  nachgetragen;  die  für  den 
ereten  Band  nöthigen  Nachweisungen  auf  die  beiden  folgenden  fin- 
det der  Leser,  da  es  sich  nicht  anders  thun  liefs,  in  dem  dem  ge- 
genwärtigen Bande  angehängten  Druckfehlerverzeichnisse,  in  das 
ich  nnr  die  sinnstörenden  aufgenommen  habe.  Die  minder  wieht- 
^eo,  wie  Acccntfebler,  mufs  ich  die  Leser  selbst  zu  verbessern 
bitten;  beide  erklären  sich  aus  der  Beschaffenheit,  in  der  sich  so- 
wohl der  handschriftliche  Nachlafs  Böttiger's  als  auch  die  früheren 
Brocke  vorfanden,  die  gewöhnlich  in  solchen  Büchern  enthalten 
*aren,  denen  griechische  und  lateinische  Worte  sonst  ziemlich 
fern  stehen»  Dafs  übrigens  von  mir  so  Manches  versehen  worden 
ist,  glaube  ich  schon  jetzt  gern,  und  die  Nachweisung  dürfte  nicht 
schwer  fallen.  Anf  einige  Nachsicht  bei  der  Benrtheilung  solcher 
Mißgriffe  und  Fehler  glaube  ich  jedoch  hoffen  zu  dürfen,  wenn  ich 
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die  Leser  noch  einmal  ersnehe,  daVVerzcicbmfs  von  Bänger*« 
Schriften  im  ersten  Bande  nachzusehen  und  sich  dabei  zu  über- 
schlagen, was  ich  alles  lesen  und  vergleichen  mufste.  Manches 
zu  wissen  uud  zu  leisten,  war  mir  geradezu  nnmöglich ;  woher  a» 
♦B.  sollte  ich  wissen,  dafs  cspag.582  der  Opuscula  heifsen  roufste 
-Ienensis,  wenn  Bölliger  selbst  Vimariensis  (wahrscheinlich  das  Land 
meinend)  geschrieben  hatte?  Wer  mag  sich  jetzt  rühmen  können, 
•alle  Ritter  irgend  eines  Ordens  im  Kopfe  zu  haben,  nm  dadurch 
ein  Versehen  Böltiger's  in  einem  seiner  lateinischen  Gedichte  zn 
berichtigen?  Der  Ritter  Michaelis  hat  gar  zu  viele  Nachfolger  ge- 
habt. Wie  sollte  ich  ferner  der  Forderung  des  Jenaischen  Recen- 
senten  genügen,  mir  von  allen  Böttiger'scben  lateinischen  Gedichten, 
die  sich  bisweilen  gegen  die  lexPedia  vergehen,  cmendirle  Exem- 
plare zn  verschaffen?  Einiges  habe  ich  stillschweigend  bcunlzi; 
den  fliegenden  Blättern  bei  einzelnen  Privatpersonen  oder  im  Be- 
reich vielbändiger  Zeitschriften  auf's  Ungewisse  nachzueilen,  um 
-Eins  oder  das  Andere  zu  erhaschen,  dürfte  eine  Mühe  verursacht 
haben,  der  der  dadurch  erreichte  Erfolg  schwerlich  entsprochen  ha- 
ben würde»  Ich  glaubte,  den  Wust  der  Journale  genugsam  in  Be- 
wegung gesetzt  zu  haben. 

Die  Hoffnung,  diesem  Bande  einen  Nachtrag  zur  Bibliogra- 
phie des  ersten  beigeben  zu  können,  ist  mir  nicht  erfüllt  worden. 
Ich  bin  seitdem  nur  auf  eine  archäologische  Erläuterung  in  Krejs- 
sig's  Yorrede  zu  seiner  bei  Tatichnitz  erschienenen  Ausgabe  des 
Livias  gestofsen,  die  von  Böttiger  herrührt  nnd  in  die  gegen- 
wärtige Sammlung  Band  2,  Seite  464  in  teu (scher  Uebersetzoiu; 
übergegangen  ist;  ferner  habe  ich  mehrere  Bogen  irgend  eines  mir 
-unbekannten  teu  Ischen  Taschenbuches  in  Böttiger's  Nachlafs  vor- 
gefunden, die  einige  von  ihm  herausgegebene  Briefe  berühmter 
ientscher  Zeitgenossen  enthielten»  Endlich  erwäkue  ich  der  VoU- 
•'stftndigkeit  wegen,  dafs  ich  zwei  lateinische  Distichen  erst  nach 
Vollendung  des  Druckes  der  Opuscula  aufgefunden  habe,  die  sich 
im  artistischen  Notizenblatte  zur  Abendzeituug  1823,  No.  19,  und 
1831,  No.  18,  finden. 

Dresden,  am  26.  September  1838. 
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Ueber  die  Geburtshilfe  bei  den  Alten« 


—  lM[öge ,  mein  alier  würdiger  Freond ,  Ihr  jüngstes  Unterneh- 
men, den  kenschen  Sinn  der  Mutler  und  ihre  Scbanihafligkeil  in 
dem  Augenblicke,  wo  zwei  Menschenleben  nur  An  einem  Faden 
bangen,  heilig  zn  bewahren,  nnd  Ihr  redliches  Bestreben,  den 
Hebammen  ihre  wohlbegründeten  Hechte  zn  wahren,  mit  gesegne- 
tem Erfolge  für  die  ganze  Mitwelt  nnd  Nachwelt  verbunden  sein ! 
Da  es  Ihnen  nicht  darom  zu  thun  scheint,  durch  auffallende  Be- 
hauptungen Aufsehen  zu  erregen ,  sondern  da  Ihnen  Alles  Herzens- 
angelegenheit ist,  so  furchte  ich  nicht,  dafs  die  zahlreichen  Ent- 
bimiungsschnlen  und  minnlichen  Hebammen  (Verzeihung  wegen» 
dieses  Ausdrucks ,  den  ja  die  uns  versehwistertc  englische  Sprache 
noch  viel  bedeutsamer  in  ihrem  Man-Midwife  ausspricht,  wodurch 
eben  das  Widernatürliche,  das  in  der  Sache  selbst  liegt,  stark 
genug  bezeichnet  wird,)  über  Ihre  Ketzerei  das  Anathema  sprechen 
verdeo.  Hebammen  -Aerzte  werden  stets  höchst  ehrwürdige  Prie- 
ster nnd  Diener  der  Ilithjia  sein  nnd  bleiben  und  das  sind  Sic  ja 
selbst  in  dem  Augenblicke,  wo  Sie  ihr  treffliches  Entbiodungsbette 
mit  so  überzeugender  Beredsamkeit  nnd  versioulichender  Klarheit 
üns  vor  Angeu  bringen. 

Sie  fordern  mich  auf,  Ihnen  aus  dem  Vorrath  meiner  Be- 
merkungen Einiges  über  die  Alterthümer  der  Entbiudiingskuns* 
mitxQtbeilen*  Allein  da  mir  meine  Lage  nie  gestattete,  in  irgend 
einer  Art  Collectaneen  zn  machen  und  literarische  Vorrathsspeicher 
zq  errichten,  da  ich  mich  daher  ganz  auf  mein  Gedachtnifs  ver- 
lassen mnfs ,  welches  gerade  jetzt  durch  ganz  andere  Beschäftigun- 
gen sehr  in  Anspruch  genommen  wird,  so  kanu  ich  diesen  ehren- 
vollen Aufruf  nur  sehr  mangelhaft  beantworten.  Auch  mochte  es 
schwer  sein,  in  hac  luce  literarum,  wie  man  wohl  nicht  ohne 
Selbstzufriedenheit  jetzt  oft  den  hohen  Stand  unserer  literarischen 
Aufklärung  zu  bezeichnen  pflegt,  noch  neuen.  Anbruch  ans  dea 
Schachten  des  Alterthuuis  zu  Tage  zu  fördern*  Nehmen  Sie  also 
mit  dem  Wenigen  fürlieb,  das  mir  eben  mein  Eriunerungsver- 
als  ein  JUermaon  auf  gut  Glück  zuführt» 
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Data  die  Alten  den  Gehnrtssluhi  gekonnt  haben ,  steht  jetzt 
wahrscheinlich  schon  in  manchem  Conipendium  der  Mfteutik  oder 
Hehanimcnknnst.  Indefs  gründete  man  doch  eigentlich  Alles  nnr 
auf  eine  einzige  Stelle  des  Arlemidonis ,  der  sein  Traumbuch  zn 
Ephesns,  dem  Marktplatze  für  alle  Talismane  und  visionäre  Trfm- 
mer,  unter  Antonin,  dem  Fromme«,  im  zweiten  Jahrhunderte  unserer 
Zeitrechnung  seh  rieh.  Hier  helfet  es:  „Es  träumte  einer  Frao, 
die  nm  Kinder  betete y  als  sähe  sie  mehrere  Kiudbetteriiiuensltihle, 
deren  sich  die  Frauen  znr  Entbindung  bedienen,  auf  dem  Meere 
schwimmen.  Sie  ward  schwanger;  aber  Mutler  wurde  sie  nicht. 
Sieben  Kinder,  die  sie  gebar,  waren  Sterblingc  schon  in  der  Wiege." 
Es  ist  aber  zu  bemerken ,  dafs  im  Lexicon  des  Suidas  *) ,  wo  der 

•    .  ..  • 

^  Der  gelehrte  Valentino  Chimentclli  in  seinem  Werke:  Marmor 
Pisanum  de  honore  bisellii  c.  XXV.  p.  131.  oder  auch  in  Gräv's 
Thesanro  Antiqu.  Äom.  T4  VII.  p.  2122.  hat  meines  Missens  zu- 
erst «las  Citat  im  Suidas  ausfindig  gemacht  und  es  mit  Artemidor 
verglichen.  Dann  entging  es  aneh  dorn  allhelesenen  Span  heim 
nicht,  im  Commentar  zu  Callimachiis's  Hymne  auf  Delos,  V.  210, 
p.  519.  Km,  Aulfallend  ist  es,  dafs  die  fleifsigen  Xeser  des 
Hippokrates  und  Galenns  bis  jetzt  noch  keine  Beweisstellen  dafür 
aufzufinden  vermochten.  Denn  die  Stelle  in  der  unechten  Hippo- 
kratischen  Schrift:  «(pcfwv  p.  082,   26.  ed.  Foesii,  wo 

von  den  Bähungen  des  Muttermundes  durch  eine  Röhre,  die 
auf  einem  Gefafs  («X"°0  mit  Kohlen  aufsteht,  die  Rede  ist, 
kann  höchstens  auf  eine  Art  von  chaise  percee  bezogen  werden, 
die  mit  Rohr  überzogen  war ;  die  Worte  sind :  c^oivotovov 
h  't(p(iov  toi v  TtTQayv'vwv  hiaytiv  rev,  otCXov.  Allein  man  darf 
nur  des  methodischen  Arztes  Moschion  noch  vorhandene  Schrift 
itsq)  twv  yvvouY.siMv  -raüv-v  nacldesen  £schon  in  Gesner's  Samm- 
lung oder  in  den  Gynaeciis  Wolphü),  nm  sich  zu  überzeugen, 
dafs  dio  Alten  sowohl  den  Geburtsstuhl  als  das  Geburtsbette  so 
gut  gekannt  haben  als  wir.  Ich  bediene  mich  der  Ausgabe  o*es 
Wiener  Leibarztes  Derez  (Wien  1793).  liier  werden  im  46stcn 
Abschnitt  p,  20.  zuerst  die  Geräthschaften  namhaft  gemacht,  die 
bei  einer  Entbindung  zur  Hand  sein  mnfsten.  Darunter  befindet 
sich  anch  der  p*i*vTtKog  birp%os ,  der  Hebammenstuhl,  und  zwei 
Betten,  *$aßß*roi  öuo.  Nun  wird  im  folgenden  47sten  Ab- 
schnitt der  Stuhl  zuerst  beschrieben.  Kr  sieht  ganz  aus,  wieder 
Lehna  tu  hl  eines  Barbiers.  Darauf  setzt  sich  die  Gebarende  so, 
dafs  sie  die  Schamtheile  auf  ein  niond  förmiges  Loch  bringt,  durch 
welches  die  Geburt  herabfallen  könne.  Die  griechischen  Worte 
heifsen :  *&3d*t?  iffrlv  j$  *a$ilf*  rov  kcvqswv  (in  der  lateinischen 
Uebersetzung  ist  durch  einen  lädierKchen  Mifsgriff  eine  selb 
consularis  daraus  geworden),  «v  y  x«£i'<£tr«f  (sc,  4  nvovc*) 
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Aufdruck  Kindbette  rlunensttlhle  ans  dieser  Stelle  Aitemi- 
dor's  angeführt  wird  *),  die  Erklärung  dabei  steht:  Stühle,  deren 
sich  die  Weiber  bei  der  Entbindung  spftt  bedienen  **).  Der  ge- 
lehrte Pisanischc  Professor  Cbimentelli,  der  uns  mit  einer 
eigenen  Abhandlung  über  die  Stühle  der  Alten  auf  Veranlassung 
einer  alten  Inschrift  über  die  Ehre  des  Doppelsitzes  (de  heuere 
bisellii)  besebeukt  hat,  zerbricht  sieb  den  Kopf  über  dieses  wen*t« 
leb  dachte,  das  Rälbsel  wiü-e  bald  gelöset,  wenn  man  nur  über- 
setzen  wollte:  in  der  höchsten  Noth,  zuletzt,  wenn  die  Ge- 
burt sehr  schwer  ging.  Die  Folgerungen  daraus  ergeben  sich 
von  selbst.  Allein  die  Allen  haben  auch  Gehortsbetteu  gekannt, 
wie  man  aus  dem  Moschiön,  einem  Zeitgenossen  Galen's,  ersieht» 
Bei  dem  Gemälde  aus  dem  Palaste  des  Titus ,  das  Sie.  mein 
würdiger  Freund,  ans  Sickler's  römischem  Almanache  miltheilen, 
und  worin  sie  mit  jenem  Herausgeber  eine  Zwilliugsgeburt  der 


euTWf,    ?v«   ox5  vro   tjjv  (fveiv  o/uo/w/u«  otktym  rqwyX^u 
rtriq/utvqv  9  $Twf  sxeT^f  to  ffxßqvo*  xifftlv  OvvtySy.    Man  mufs 
wohl  lesen:  «'$  onomp*  k,  r«A.    Nun  folgt  im  folgenden  48aten 
Abschnitt  aucli  Auskunft  über  die  zwei  Betten«   Das  eine,  heikt 
es,  sei  hart  gepolstert,  auf  welches  wir  die  Gebärende  in  den 
Wehen  legen  lassen  müssen*  Denn  oft  gebären  sie  auch 
liegend!  Aufs  andere  weichgepolstert,  wird  sie  nach  der  Ent- 
bindung gebettet.   Im  folgenden  Abschnitt  p.  21«  wird  nun  die 
Vorschrift  angegeben,  wehn  man  den  Stuhl  und  wenn  man  das 
Bette  brauche.   Wenn  die  Nachgeburt  oder  hier  vielmehr  die 
Haut,  die  das  Kind  einschliefst,  in  der  Gröfee  eines  Kies  in  die 
Bärmutter  eingetreten  ist,   dann  heben  wir  sie  vom  Gebärbette 
auf  den  Geburtsstuhl.   Wird  sie  aber  da  gar  zu  sehr  abgemattet» 
so  legt  man  sie  wieder  aufs  Geburtsbette.    Nun  kömmt  noch 
folgender  Zusatz:  ist  aber  die  Frau  zu  unvermögend,  um  einen 
Geburtsstuhl  zu  haben,  so  mufs  sie  sich  während  der  Wehen  auf 
die  Hüfte  einer  Hilfsfrau  stemmen.    Von  diesen  drei  Hilfsweibern 
aufser  der  eigentlichen  Hebamme  und  von  dem  Sitz  der  Hebamme 
zwischen  den  Fiifscn  der  Gebärenden  ist  nun  ausführlich  im  5ten 
Abschnitt  die  Rede. 
*)   Ovc/fox,   V.  c,  73.  p«  205.  ed.  Rigalt.  p«  404.  ed.  Reifii, 
wobei  des  für  die  Wissenschaften  zu  früh  verstorbenen  Reif  An- 
merkung T.  II.  p.  507.  f.  zu  vergleichen  ist. 
_**)  Die  Stelle  des  Suidas  Vol.II«  p.4Sl*  ed,  Kust.  heifst:  At>xÄ">' 
ll(fgoif  oU  ir?o(       r«x£(v  ovj/a  XQÜvrat  <*'  *yvVatnsp«   Knitter  hat 
Mos  die  Stelle  aus  Artemidor  verglichen.  Aber  OMmMflli  Ut 
über  dieses  o>t  allerlei  Muthmafsungen  vorgetragen  *  auch  schon 
die  Stellt  aus  Hcsychius  T.  II.  c.  500.  s.      Aox*iov  verglichen, 
die  aber  gar  nicht  hicher  gehört. 
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Mutter  des  Titus  finden ,  wogegen  die  historische  Kritik  allerdings 
hoch  Einiges  zu  erinnern  haben  könnte,  erscheint  auch  eiue  Iwlr- 
(igre  männliche  Figur ,  die  in  einen  Aefcculap  ausgedeutet  wird. 
Schwerlich  würde  der  heilende  Gott  hier  die  Rolle  eines  Wasser- 
trägers (aquariolus\  die  zn  den  niedrigsten  gehörte  *),  übernommen 
haben.  Auch  fehlt  durchaus  jedes  andere,  Tora  Aescufap  onab- 
tronnliche  Kennzeichen.  Daraus  wurde  also  das  Alterthum  der 
Sitte,  dafs  es  schon  im  Alterthnm  männliche  Hebammen  gegeben 
habe,  nicht  zu  beweisen  stehen.  Die  Sache  hat  mich,,  seit  ich 
meine  IJilhyia  schrieb,  /mraer  beschäftigt,  so  gnt  als  die  gleich- 
falls noch  sehr  im  Dunkeln  liegende  Frage  von  den  römischen 
Feldwundärzten.  Ich  habe  bis  jetzt  noch  keinen  ganz  unzweideu- 
tigen Beweis  dafür,  weder  in  Buchstaben  noch  Bild,  finden  können. 
Die  bekannte  Fabel  im  Hygin  von  der  heldeninütbigcn  Athenerin 
Agnodike  beweiset  keineswegs,  dafs  Männer  Geburtshilfe  geleistet 
hätten,  sondern  spräche  vielmehr,  wenn  sie  historische  Glaubwür- 
digkeit hätte**),  von  der  zuchtigen  Schamhaftigkeit  der  brauen. 
Dann  mnfs  man  aber  auch  hysterische  Krankheiten  nnd  Mutlerübel 
genau  von  den  gewöhnlichen  Gebortsschmerzen  nnd  der  dabei  zu 
leistenden  Entbindungshiife  unterscheiden.  Dafs  wegen  der  ersten 
auch  Männer  Beirath  und  Beihilfe  leisteten,  wrer  mag  diefs  leug- 
nen? Eine  ganze  Section  der  Hinpokratiscben  Schriften  führt  den 
Beweis  dafür.  Endlich  mag  auch  wohl  bei  aufserordentlich  schwe- 
ren Geborten,  wo  das  Kind  eine  verkehrte  Lage  hatte,  nnd  also, 
um  in  unserer  mythologischen  Sprache  zu  reden,  die  Göttin  Post- 
verta  helfen  sollte,  die  Hilfe  des  Arztes  und  seines  Fanmlua 
erfordert- worden  sein  ♦♦*),   Aber  diefs  Alles  beweis'!  noch  keines- 


*)  Casaubonnszudes  Lampridius  Commodus  c  2«  T.  1,  p.  480. 
nnd  N.  Heinse  zu  Petron  c.  27.  p.  98. 

**)  Das  Geschichtchen  steht  mitten  unter  fielen  anderen  Fabeleien  In 
der,  Hygin's  Fabeln  angehängten  Compilation  über  die  Erfindun- 
gen fab.  274.  p.  388.  ed.  Staveren  und  ist  auch  schon  von  un- 
serem kritischen  Curt  Sprengel,  Geschichte  der  Medicin 
Th«  1.  S,  609.  neue  Ausgabe,  in's  Register  der  Mahrchen  mit 
Fng  und  Recht  gesetzt  worden.  Wie  kam  das  Athenische  Mäd- 
chen zu  dem  Alexandrinischen  Arzte  Herophilus?  Uebrigens  ver- 
gesse man  nur  auch  nicht  die  Worte  in  jener  Erzählung  in  An« 
schlag  zu  bringen :  si  feminam  laborantem  audisset  ab  inferiore 
parte,  ad  eam  veniebat  Hier  ist  nicht  von  einer  schweren  Ge- 
burt, sondern  von  einer  ganz  anderen  Krankheit  an  den  Geschlechts- 
theilen  die  Rede. 

***)  Dieb  ist  auch  Alles,  was  der  gelehrte  Johann  Zacharias  P lai- 
ner in  Leipzig  in  seiner  sack-  und  geistreichen  Abhandlung :  de 
arte  obstetricia  veterum  in  den  Opusculis  T.  II.  prolus.  VII.  p.  66. 
durch  eine  Stelle  des  Celsus  und  Paulus  ?on  Aegina  zu  erweisen 
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wegen  den  Gttormth  wirklicher  Hehftmroendlenste  doreli  Männer, 
die  es  zu  Sbrem  gewöhnlichen  Geschäft  gemacht  hätten.  Dafür  wer- 
den sich  ancb  wohl  schwerlich  je  Beweise  aufbringen  lassen. 

Aber  nm  so  gelehrter  waren  nnn  die  Heb  animen  A  rxli  n- 
nen.  Man  erlaobe  mir  dieses  unfti*liehe  Wort,  nm  damit  ein 
^riechisclies  auszudrücken,  welches  in  einer  Inschrift  bei'm  Reine- 
sius  vorkommt ,  ans  welcher  sogar  für  die  Geschichte  der  alt- 
römischen  PoHiei  eine  merkwürdige  Folgernng  gezogen  werden 
könnte  *).  PKnins  bernft  sich  m  seiner  EucjcFopädie  der  Natnr 
nnd  Kunst  an  mehreren  Stellen  auf  griechische  Hebammen,  die 
ihre  Weisheit  zn  Schriftstellerinnen  machte«  Die  eine,  die  er  am 
hänfigsten  citirt,  heifst  Salpe  (eigentlich  ein  Meerfiscb,  la  Sanpe,) 
und  soll  Ton  Lesbos  gebürtig  gewesen  Bein**),  Die  andere  fuhrt  den 

vermochte,  so  dafs  er  selbst  hinzusetzt:  Rarius  et  non  nisi  summa 
urgente  necessitate  id  factum  fuisse,  probabile  est«   In  Th.  I, 
ab  Almeloveen,  anttquitatum  e  sacris  profanarum  specinicn 
(Amsterdam  1686}  p.  86.  ff.,  wo  allerdings  über  das  Hebammen- 
wesen  der  Alten  allerlei  zusammengetragen  ist ,  sucht  man  ver- 
gebens nach  einer  solchen  Stelle,  so  wie  in  Bartholin^  bekann* 
tem  Büchelchen:  de  puerperio.   Drelincourt*s  Schriften,  auf 
dessen  nieditationes  elencticas  super  humani  foetns  umbilicis  sich 
auch  bezogen  wird,  habe  ich  nicht  bei  der  Hand.    Ich  zweifle 
aber ,  ob  der  viel  erforschende  Mann  einen  Nabelschneider  irgend- 
wo aufzuünden  vermochte.   Es  gab  nur  Nabelschneiderinnen,  Denn 
so  sagt  die  Glosse  bei'm  Hesychies  T.  II.  c  758:  o>y«A>)roVo* 
fxala.  Und  ausfuhrlicher  noch  Photius  in  seinem  Lexico  p.244. 
ed.  Hermanni,  (mit  dem  Zonaras,  Leipzig  1808.):  oV^äX^to/*/«, 
ors  «i  fiaicu    rov  ofJk(fa\ov  tou   ßqtyovs   aTOTi/txvoutfi,  kau 
ttvrai  os  o/uCpaXorJ/uoi  (I,  cfx(p<x^>yrofAQi >    welches  (He  reinere 
Form  war)  kiyovrat*    Merkwürdig  ist  auch,  dafs  im  ganzen  Mo- 
schion ,  mit  allen  angeflickten  Lappen ,  wie  wir  ihn  jetzt  haben, 
der  männlichen  Uebammenhilfe  auch  nirgends  mit  einem  Worin 
gedacht  wird« 

*)  Iatromaja,  regionis  suae  prima,  in  Reinesii  Inscript»  p.  037. 
Vergl;  desselben  Gelehrten  Briefe  ad  Rupertum  ep.  34  p.  269  f« 
Die  Worte:  regionis  suae  prima,  Uelsen  allerdings  auf  eine  Heb- 
ammenordnung  in  Rom  schliefeen. 

♦»)  6.  Plinius  XXVIII.  s.  7.,  wo  Salpe  über  die  Kraft  des  Spei- 
chels eine  Bemerkung  mittheilt  So  eben  daselbst  XXYIU.  s.  18. 
läfet  sie  sich  über  die  Heilkraft  des  Urins  vernehmen.  Sie  lehrt 
auch  Haar  vertilgende  Mittel  (psilothra)  bereiten  u.  s.  w.  Dafs  sie 
eine  Lesbierin  gewesen  und  ein  Buch:  die  Spielklapper  betitelt 
(vaiyw«),  geschrieben  habe,  lernen  wir  aus  dem  Bericht  des 
Nymphodorus  beTm  Athenaus  VII.  p.  322.  a.  oder  c.  118.  T.  III; 
p.  181.  Schweich.   Es  ist  aber  diefo  noch  nicht  ganz  klar. 
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Namcu  der  glücklichsten  Vorbedeutung:  Helferin,  So trice 
Freilich  sind  es  eben  keine  Beweise  grofser  ärztlicher  Erfahruug, 
die  Pliuius  ans  ihren  Schriften  anführt,  vielmehr  gehören  die  mei- 
sten Sachen  in  die  sympathetische  Curmethode  und  in  das  greise 
Register  des  Albertus  Magnus  de  secretis  muliernm.  Indefs  wer 
hiefs  es  dem  rastlosen  Excerptenmacher,  nnr  diese  Fratzen  aus 
ihren  Büchern  auszuziehen?  Nicht  ohne  Ursache  bedient  sich  Pli- 
uius einmal  des  Ausdrucks:  die  Blüthc  und  der  Adel  unserer  Weh- 
mütter  Doch  dieüs  "würde  mich  jetzt  zn  weit  führen*  Ich 
wollte  Ihnen,  edler,  alter  Freund,  nur  nieine  herzliche  Bereitwillig- 
keit beweisen«  Uebrigens  rufe  ich  zu  Ihrem  menschenfreundlichen, 
menschenwürdigen  Unternehmen,  wie  dort  Callimachus  bei 
harten  Geburtswehen  der  Mutter  Latona***): 

„Kindlein,  entschlüpfe  gesund,   holdlachelitd  dem  Schofse 

Mutter!« 


■0  Sotira  obstetrix,  Plinius  XXVIII.  S.  23. 

**)  Obste'tricum  nobilUas,  Plinios  XXY1IL  S.lfc  Vergl  Sprenget 
Geschichte  der  Medicin,  Th,  1,  S.  242.  n.  Ausg. 
\***)  Callim,  in  Del,  214;     iVvfo,  yivto,  Kovf«,  Kai  ^rtöf  föt$t 
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Ueber  die  Rechentafeln  der  Alten. 


die  Rechentafeln  der  Griechen  und  Römer  ircnanor  kennen 
zn  lernen  und  su  ersehen,  was  sie  eigentlich  unter  ^n<pl&*, 
^(poig  Xoyi&eSoit ,  calcuios  ponere,  dncere  etc.  verstehen,  müssen 
bildliche  Yorstellnngen  zn  Rathe  gezogen  werden.  Der  Ohertheil 
eines  marmornen  Sarkophags  im  Capitolinischen  Museum  bietet 
ons  die  deutlichste  Abbildung  *).  Die  ganze  Vorstellung  giebt  uns 
eine  der  Familienscenen ,  die  so  oft  auf  römischen  Sarkophagen« 
deckein  vorkommen.'  Der  Hausvater  wird  bei'm  Gastmahle  an  der 
Tafel  liegend  gedacht.  Denn  das  Bett,  auf  welchem  er  ansge* 
streckt  da  liegt,  mufs  als  ein  Tischbett,  lectus  tricliniaris,  ange- 
nommen wen! eu.  Daher  anch  die  leichte,  in  jedem  anderen  Falle 
iinrömische  Bekleidung,  da  ihm  das  Gewand  nur  den  Unterleib 
und  die  Fufse  bedeckt  **).  Er  trägt  also  das  leichte  Gewand, 
das  man  nm  sieb  warf,  nm  in  der  zwanglosesten  Beqnemlichkcit 
sich  den  Tafelfreudcn  zu  überlassen,  und  von  dem  ernsteren  Römer, 
welcher  diese  Sitte  wohl  erst  von  den  lebenslustigeren  und  weich«* 
lieberen  Griechen  angenommen  hatte,  mit  einem  griechischen  Worte 
s  y  n  th  e  s  i  s  genannt  wurde.  Der  römische  Hausherr  ist  also  hier, 
uro  den  eigentlichen  Ausdruck  zu  brauchen,  syuthesinatns. 
Ihm  znr  Seite  sitzt  die  Hansfrau  nach  alter  römischer  Ehrbar« 
keitssitte ,  wo  ans  leichtbegreiflichen  Ursachen  die  Acciibation  mit 
den  Männern  für  ehrbare  Frauen  als  unanständig  galt***).  Der 
Kopfputz  dieser  sitzenden  Matrone  erinnert  an  die  Mode,  wie  sie 
unter  den  Flaviern  und  deren  nächsten  Nachfolgern  bei  Kaiserin- 
nen und  vornehmen  Römerinnen  in  Büsten  und  Münzen  oft  vor- 
kommt nnd  in  JovenaTs  berüchtigtem  Misogyn,  der  sechsten  Satire, 
so  scharf  gezüchtiget  wird  f ).    Wir  können  daraus  auf  das  Zeit- 


*)  Mosei  Capitolini  Tom»  IV.  continens  marmora  anaglypha.  Tab. 

XX.  (Hier  Tafel  I.) 
**)   S.  Zoega  zu  den  Bassi  Rilievi.  T.  I.  p.  42. 
***)   Feminae  cum  viris  eubantibos  sedentes   coenitabant.  Valerius 
Maximus  II.  1.  2.  Vcrgl.  zu  Sueton ,  Aug.  c.  65, 
f)  Juvenal  VI.  502.   Statius  nennt  es  suggestuw  coinac.   Sjlv.  I. 
2.  114. ,  ein  kockaufgetkürmtes  Toupee. 


Digitized  by  Google 


alter  schliefse'n ,  in  welches  dieser  Sarkophag  gesetzt  werden 
kann  *).  Es  ist  übrigens  sehr  gewöhnlich ,  dafs  auf  Sarkophagen 
Hansfrancn  nchen  dem  Hansherrn  so  sitzend  gefunden  werden. 
Die  Römer  scheinen  diese  Yorstellnug  von  den  Begräbnifsmarmorn 
der  Griechen  entlehnt  und  oft  nachgeahmt  zn  haben  **)<  Am  Ende 
dieses  Tischblattes ,  zn  den  Füfseu  des  liegenden  Hansherrn,  steht 
eine  kleine  männliche  Figur  (ist  es  ein  Sohn  dieses  Ehepaars,  ist 
es  ein  Sclave,  diefs  mag,  ohne  den  Marmor  nnd  die  Haare  des 
Junglings  genau  untersucht  zu  haben,  schwerlich  bestimmt  wer- 
den), der  in  der  Linken  eine  länglich  viereckige  Tafel,  die  lange 
schmale  Seite  nach  der  Brust  zugekehrt,  hält,  nnd  mit  der  Rech- 
ten auf  die  darauf  reiheuweise  gelegten  Rechensteine  (calculos, 
^>j<jpov$)  hinzeigt»  Dieses  Bild  giebt  einen  sehr  deutlichen  und 
anschaulichen  Begriff  einer  alten  Rechentafel,  nnd  darum  ist  diese 
Fignr  hier  besonders  ausgezeichnet  worden,  .  Offenbar  hat  dieser 
kleine  Rechenmeister  Beziehung  auf  die  liegende  Fignr  des  Hans- 
herrn, der  durch  eine  Schriftrolle  in  der  einen  Hand  nnd  durch 
einen  vollen  Beutel  in  der  anderen  ganz  nnbezweifelt  andeutet,  dafs 
8*i cVs  hier  nm  eine  Schenkung,  ein  Vermach t ni fs ,  oder  des  etwas 
;  handle,  nnd  dafs  also  da  nnten  nicht  vergeblich  gerechnet  werde» 
So  viel  mag  Jeder,  ohue  eben  ein  Oedipus  zu  sein,  bei'm  Anblick 
dieses  Sarkophag -Reliefs  enträthseln  und  auslegen  können.  Es 
war  aber  die  Unart  früherer  Ausleger  antiker  Reliefs,  Vasen,  ge- 
schnittener Steine  n.  s.  w,  jeder  Vorstellung  sogleich  einen  be- 
stimmten Mythus,  eine  Geschichte,  eine  Person  unterzulegen»  So 
fand  auch  in  diesem  Falle  der  gelehrte  Ausleger  des  Capitolioi- 
schen  Marmorreliefs,  der  Canonicns  und  Bibliothekar  der  Corsioi- 
schen  Bibliothek,  Foggini,  in  seiner  Auslegung  (T.  I.  p.  92.  ft) 
in  dieser  Vorstellung  nichts  Geringeres  als  den  in  Ci Heien  in 
Seiinns  (dem  nachmaligen  Trajaoopolis)  auf  seinem  Sterbebette 
liegenden  Kaiser  Trajan.  Die  neben  ihm  sitzende  Matrone  ist 
nun  ganz  natürlich  die  Kaiserin  Plotioa.  Der  sterbende  Kaiser 
adoptirt  hier  den  P.  Aelius  Hadrian  zu  seinem  Sohne  und  Reichs- 
erben.  Bei  einer  solchen  Adoption,  sagt  Foggini,  mufste  ein 
Wagemeister  (libripens)  gegenwärtig  sein,  weil  der  natürliche 
Vater  den  Sohn ,  den  er  dein  Anderen  znr  Adoption  überliefe ,  um 
ein  Stück  Kupfer,  welches  der  Adoptirende  in  die  Wage  warf, 
verkaufte,  und  diesen  Wagemeister  erblicken  wir  hier.  Was  doch 
die  Erklärnngssucht  nicht  Alles  sieht  und  weifs]  Ein  jeder  An- 
föuger  in  den  römischen  Rcchtsaltertbümern  hat  schon  aus  seinem 
Heincccius  gelernt,  dafs  bei  dieser  Privatadoption  die  Wage  selbst 


»)   S.  Kckhel,  doctrina  Num.  Vet.  Vol.  VI.  p.  521. 

**)  Marmor.  Oxoniens.  n.  142.  Zoega,  Bassi  Rilievi  n.  XI.  u. 

XXXVI.  mit  dem  in  den  Anmerkungen  citirtea  Marmor.    T.  L 

p.  43.  not.  Ä. 
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eine  Hanptrolle  spielte  oml  nach  der  unerläßlichen  Formalität 
durchaus  nicht  fehlen  durfte  *).  Uod  nun  ist  auf  unserem  Marmor, 
weder  von  einer  Wage,  noch  von  einem  Wageincisicr  das  Geringste 
sn  erblicken.  Dem  .belesenen  Foggioi  schwebte  ans  Doddwell's 
Vorlesungen  die  Stelle  ans  Pliuius's  Lohrede  auf  Trajao  vor, 
wo  der  Panegyrist  von  einer  Adoptiou  am  feierlichen  Ehebette 
spricht**);  diefs  glaubte  er  nun  in  diesem  Tischbette  zu  finden, 
und  so  mufste  sich  alles  Uebrige,  es  mochte  noch  so  abweichend 
sein,  damit  zusammenreimen  lassen. 

Noch  einmal!    wir  brauchen  für  unseren  Zweck  nnr  die 
.  Rechentafel*   Nennt  man  die  dabei  stehende  Figur  einen  Rechen- 
kneebt,  so  bekommen  wir  diefsmal,  in  der  neuen  Bedeotung  ge- 
nommen, sogar  zwei  Rechenknechte  auf  einmal  l   Mehr  bedarf  es 
doch  gewife  nicht. 

Nur  einige  allgemeine  Bemerkungen  mögen  hier  noch  ihren 
Platz  finden.  Die  Alten  reebneten  natürlich  an  den  Fingern  beider 
üände  nach  einem  bekannten  Typus,  den  wir  aus  Beda  Venev 
rabi  Iis  kennen  ***)  und  der  in  vielen  Werken  über  die  Ge- 
schichte der  Mathematik  wiederholt  worden  ist  f ).  Diefs  ist  die 
älteste  Rechenmaschine,  die  uns  mit  der  natürlichen  Elle,  vom 
Ellenbogen  herab,  die  Natur  selbst  anerschaileu  hat,  und  durch 
sie  ward  auch  das  decadische  Rechensystem  zuerst  begründet» 
Allein,  sollte  genauer  gerechnet  werden,  so  mufste  die  Rechen- 
tafel mit  den  Rechensteiuen  dazu  genommen  werden.  Diefs  ver- 
steht sich  wohl  von  selbst.  Zum  Ueberflussc  mag  es  eine  Steife  ' 
aus  des  Aristopbanes  Wespenkomödie  beweisen,  wo  der  Sohn  den 
mit  einem  eigenen  Wahnsinn  behafteten  Bdelykleon  bittet,  er  möge 
doch  einmal  die  Staatseinkünfte  Athens  nur  in  einen  allgemeinen 
üeberscblag  bringen: 

„Rechne  jetzt  nur  so  im  Durchschnitt  mit  der  Hand,  nicht  mit 
dem  Steine«  tf). 


*)  Die  Handlung  hiefs  ja  adoptatio  per  aea^  et  libram.  8. 
Burmann  zu  Ovid  IV.  ex  Ponto,  15.  42.  und  zu  Sueton  Aug. 
C  64. 

**),  Ante  genitalem  thorum.  Plin.  Panegyr,  C.  8.  D od d  well,  Prae- 
lect.  XVIII.  ad  Spartian.  p.  553. 

***)  S.  Possini,  spicilegiam  Evangelic.  etc.  p.  161.  in  I,  A.  Fabrik 
cii  Observat.  select.  Hamburg  1712;  vergl  Jacobs  zur  grie- 
chischen Anthologie,  Vol.  II.  P.  II.  p.  20. 
f  )  Mit  vielem  Scharfsinne  behandelte  diese  Klementararithmetik ,  die 
in  der  Pestalozzischen  Methode  eine  neue  Stütze  erhielt,  schon 
Goguet,  Origines  des  Loiz,  T.  I.  p.  203.  ff.  Ccd.  in  4.  Das 
bekannte  fuhrt  eigentlich  auf  das  noch  einfachere 

pentadische  System.  •  _  /  . 

H)  Aristoph.  Vesp.  656.  Brunei 
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Natürlich  stiegen  auf  der  Rechentafel  Werth  und  Beden  fang 

der  Zahlen  nach  der  Stething  *) ,  von  den  Einern  z«  Zöllnern, 
Hunderten ,  Tausenden  n.  8.  w. ,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
durch  Linien  (scripta)  getrennt  nnd  potenzirt  worden.  Man  sieht 
diefs  unter  Anderem  deutlich  ans  der,  schon  von  I,  Fr,  Grone v  **) 
belohten  Stelle  des  Polvhius,  wo  von  dem  in  Ungnade  gefallenen 
Günstling  Apelles  die  Rede  ist  und  der  Gesch ichtschrei her  dabei 
die  Bemerkung  macht***):  „die  Günstlinge  der  Fürsten  gleichen 
den  Rechenpfennigen  auf  der  Rechentafel  f) ;  denn  diese  gelten 
nach  dem  Willen  des  Rechnenden  hald  einen  Kupferpfeuirfg,  bald 
ein  Talent,  nnd  so  sind  die  Höflinge,  die  ein  Blick  ihres  Herrn 
beseligt,  auf  der  Stelle  die  Verstofsenen  und  Unglücklichen." 
Dieses  Gleichnifs  hatte  früher  schon  Solen  gebraucht,  und  es 
wurde  in  den  Apophthegmen  der  Alten  auf  mannigfaltige  Weise 
verändert  wieder  erzählt,  indem  es  nun  auch  auf  die  blose  Fin- 
gerrechnung bezogen  wird  ff).  Allein  der  Hauplbegriff  ist  uber- 
all derselbe.  Der  Stein,  'Rechenpfennig,  oder  wie  das  Rechen- 
zeichen sonst  heifsen  mag,  gilt  nach  der  Reihe,  in  welcher  es 
sieht,  So  viel  oder  so  wenig. 

Man  versteht  nun  mit  einem  Blicke  auf  den  Rechenmeister 
In  unserem  Marmor  auch  alle  die  Redensarten  von  Rechen  stein 
setzen,  abziehen  n,  s.  w.  ff  f).  Die  Rechensteine  selbst  waren 
unstreitig  Anfangs  wirklich  kleine  runde  Kiese),  wie  das  Wort 
tä*po$  (und  calculus)  zur  Genüge  beweist   Es  leidet  aber  keinen 


*)  Die  sich  nach  der  Schriftweise  richtete,   von  der  Rechten  zur 
Linken  oder  von  der  Linken  zur  Rechten.  S,  Herodot  11/36, 

**)   de  Pecunia  vet.  III,  15.  p.  237. 
***)  Polybius  V,  26.  VoL2.  p.  267.  ed.  Schweigh. 

trccgaxX^iot  ToTf  «*i  twv  aßatitwv  (<»/3<*kmjv  ist  also  der  Name 
der  Rechentafel,  was  der  damals  noch  junge  llematerhuy» 
«U  Pollux  X ,  105.  falsch  verstand)  ^n<jpo<s,  * 
ff)  ß.  Wyttenbach,  Ammadyersiones  in  Pluti  Apophth.  Reg.  p. 
174.  B.  T*  II.  p.  1047,  der  Octavausgabe. 
ttt)  M°n  nennt  diefs  im  Allgemeinen  calculornm  ratio*  Nunv  die 
Formen  ponere,  disponere,  ducere  calcnlos,  ducere  raftionein, 
subdacere,  dedneere  (subtrahiren),  calcnlos,  rationem,  e.  (Sro- 
nov,  observat.  II.  10.  p.  221.  etc.  Kuhnken  zu  Terenz,  Adelph. 
V,  4.  1.  Daher  ri&ivai  und  ponere  für  Summiren,  Ansetzen. 
S.  Hemsterhuys  za  Lucian  T.  I.  p.  340.  Valck enaer  zu 
TJteokrit's  Adoniaz,  p.  241.  Zu  bemerken  ist,  dais  putfcre  mit 
seinen  compositis,  computare»  exputare  u.  s.  w.  eigentlich  von  der 
Fingerrechnung,  ducere  von  der  Rechnung  mit  Recheitsteinen  zu 
verstellen  ist ,  obgleich  der  verstümmelte "  Donatus  zu  Terenz, 
Adelph.  V.  4.  1.,  das  Gegentheil  sagt. 

a 

» 

* 
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Zweifel,  ijafs  man  sieh  spfltrr  Anch  anderer  Surrogate  statt  der 
aubeqncmen  Kieselsleincheu  bediente  nnd  ganz  eigentliche  Rechen- 
pfennige (aern,  jettons)  hatte,  der  berüchtigten  Lupinen  gar  nicht 
zn  gedenken ,  die  wohl  eben  so  gnt  zum  Rechnen ,  als  zu  Theater- 
münzen  sieh  bequemten«  Diese  Asse  oder  Kupfermünzen  nun  (denn 
hier  bei'ni  Rechnen  blose  Marken  oder  jettons  anzunehmen ,  be- 
rechtiget nns  keine  Stelle  des  Alterthums  *),  trugen  die  K nahen, 
die  %or  ulbn  ßeiane  Hfchner  zu  werden  sieh  beetreben  muJstcn, 
in  eigenen  Kästchen  mit  Fach  werke,  wie  andere  Münzen,  und 
das  sind  die  loculi,  die  man  noch  nie  mit  Beutel  ubersetzen 
sollte.  Daher  die  bei  Horaz  zweimal  gelesene  Stelle  von  der  da- 
maligen echtarithmetischen  Pädagogik  der  Schulknaben  in  Rom 
und  üi  den  Pro viuzialsiitdteo  f  welche  Horaz  schildert,  wie  sie  zum 
Rechenmeister  gehen : 

Links  am  Arme  die  Beutel  gehängt  nnd  die  ziffernden 

Taftein  **). 

Es  wurde,  wenn  man  hier  anf  die  Bilderjagd  gehen  nnd  alte 
Denkmäler  in  Menge  vergleichen-  wollte,  so  schwer  nicht  sein, 
noeh  mehrere  Abbildungen  dieser  nnd  ähnlicher  Rechentafeln  auf- 
zufinden* Wir  erinnern  uns,  anf  den  Abbildungen  eines  geschnit- 
tenen Steins,  deu  Mi  11  in  in  Kupfer  stechen  liefs,  einen  Mathe- 
matiker in  der  späteren  Alcxandrinisch  -  römischen  Bedeutung,  das 
keifst,  einen  Sterndeuter,  Astrologen,  gesehen  zu  haben,  der  eine 
solche  Rechentafel,  nm  seine  Ephemeriden  zu  berichtigen  und  das 
Horoscop  zu  stellen,  in  der  Hand  halt.  Ja,  es  dürfte  nicht  so 
ungereimt  sein ,  als  es  aussieht ,  in  dem  bekannten  Relief  in  der 
Villa  Albani/  welches  das  Magazin  eines  Fleischt) ändlcrs  vor- 
stellt, mitten  unter  den  Fleisch-  und  Mundvorräthen ,  dte  da  han- 
gen, auch  das  Rechenbret  zu  erblicken,  mit  den  zum  Setzen  der 
Rechensteine  eingeschnittenen  Vertiefungen  • 


*)  Dafs  es  dergleichen  gegeben  habe,  wird  Niemand  bezweifeln, 
wer  die  Abhandlung  von  Sperling  nnd  Anderen,  die J^ojdiel  in  den 
prokgomen»  p.  xuu  anfuhrt,  genau  prüft,  Schon  dia  goldenen 
Denare  in  TrimalcluVs  Bretepiel,  Petron*  c,  33.  p.  129.  Börnig 
fuhren  dahin* 

**)  Laevo  suspensi  localos  tabulamqne  lacerto,  Satir.  I.  6*  74.  nach 
Yofs*s  üebersetzung,  Heindorf  CS.  151)  hat  die  locutos  richtig 
gegen  Gefsner  von  Kapseln  erklart,  obgleich  die  Rechentafeln 
gewifs  auch  Einschnitte  hatten,  wie  etwa  unsere  MlinztaMetten. 
***)  JS.  Zpega's  Bassi  Kilievi  n.  28,  Zoega,  der  hier  nur  den  Wo- 
rein' abschrieb  (Y*  1,  p.  132.),  bat  diel«  zn  oberttflchUeb  abge- 
fertigt. 
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III. 

Verbrennen  oder  Beerdigen? 


L 

Bei  einem  neulich  in  diesen  Bindern  eingenickten  Aufsätze  über 
die  Katakomben  oder  .das  Todleureich  an  der  Tiber  suchte  ich 
schon  im  Voraus  die  Erlaubnis  der  Leser  zu  gewinnen,  um  ih- 
nen einmal  besonders  meine  Idee  über  das  Verbrennen  nnd  Be- 
graben der  Todten  mitthcilen  zu  dürfen«  Ich  deuke  mir  diese  Er- 
laubnis als  wirklich  zugestanden  nnd  fürchte  nicht  ei o mal  den 
Tadel,  dafs  ein  solcher  Gegenstand  für  das  Rosenroth  eines  Mor- 
geublattes  zu  düster  nnd  abschreckend  sei*  Jedermann  erinnert 
sich  an  die  oft  mit  Begeisterung  wiederholten  Worte  des  Herzogs 
in  Göthe's  natürlicher  Tochter : 

O  weiser  Brauch  der  Alten,  das  Vollkommene, 

Das  ernst  und  langsam  die  Natur  geknüpft, 

Des  Menschenbilds  erhab'ne  Wörde,  gleich, 

Wenn  sich  der  Geist,  der  wirkende,  getrennt, 

Durch  reiner  Flammen  Thatigkeit  zn  losen« 

Und  wenn  die  Gluth  mit  tausend  Wipfeln  sich 

'Zum  Himmel  hob,  nnd  zwischen  Dampf  und  Wolken 

Des  Adlers  Fittig  deutend  sich  bewegte; 

Da  trockneten  die  Thranen,  freier  Blick 

Der  Hinterlass'nen  atieg  dem  neuen  Gott 

In  des  Olymps  verklärte  Räume  nach! 

Und  stünde  nur  nicht  in  unserem  winterhaften  Klima  und  in 
täglich  holzärmeren  Gegenden  die  selbst  zn  einer  eigenen  Kunst 
erhobene  Holzersparnifs  dem  heidnischen  Gelüste  der  Todtenver- 
brennnng  entgegen,  die  man  sich  freilich  nur  aus  Uukunde  des 
Alterthums  als  eine  gewaltige  Holz  Vergeudung  zu  denken  gewohnt 
ist  *),  so  loderte  vielleicht  neben  den  modernen  Feuerwerken ,  wo 


•)  8#  die  in  der  gelehrten  Gesellschaft  zu  Erfurt  gehaltene  Vor- 
lesung zur  Holzsparkunst  der  alten  Romer  im  n«  t,  Merkur  1794. 
Juli.  S.  283.  ff.,  wo  gezeigt  wird,  dafs  bei  der  geringen  und 
zahlreicheren  Klasse  der  Romer  das  Verbrennen  vielleicht  weniger 
Holzconsumtion  verursachte  als  unser  Einsargen. 
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ein  auf/liegender  Po! vertragen  eine  ganze  Stadt  mit  Entsetzen  und 
Jammer  erfüllt,  hier  nnd  da  auch  ein  eebl  antiker  und  classischer 
Scheiterhaufen.  Freilich  denken  nicht  alle  Herzoge  so,  wie  der 
Sehnsüchtige  in  der  Eugenia.  Einer  der  edelsten  und  ruhmwtirdig- 
sten  Fürsten  unserer  Tage,  der  zuletzt  verstorbene  Herzog  Ernst 
von  Gotha,  befolgte  die  dem  Verbrennen  gerade  entgegenstehe  inte 
Sitte,  indem  er  .sogar  ohne  allen  Sarg,  blos  in  ein  Toch  gehüllt, 
auf  seiner  lieblichen  Pappelinsel  im  Park  zo  Gotha  bestattet  sein 
wollte.  Am  Ende  aber  begegneten  sich  auch  hier  die  Extreme; 
denn  auf  beiden  Wegen  suchte  man  doch  nur  die  möglichst  schuelle 
Kntkörperung  der  vielleicht  noch  immer  in  dem  innersten  Seelea- 
organe gefesselten  Psjche  zu  bewirken« 

Verbrennen  oder  Begraben?  welches  ist  vernünftiger,  d.  b» 
dem  grofsen  Zwecke  der  Eni  Wickelung,  oder,  wenn  man  diefs 
hesser  verstände,  der  Yergeistignng,  angemessener?  Pas. dürfte 
woW  noch  oft,  wenigstens  für  diejenigen,  die  im  Begraben  nicht 
das  schöne  apostolische  Bild  der  Aussaat  zu  erkennen  und  ans  dem 
beerdigten  Körper  ein  neues  Hervorkeimen  des  eingesenkten  Samen- 
korns anzunehmen  vermögen  ,  eine  sekwer  zn  entscheidende  Streit- 
frage abgeben.  Vielleicht  kämen  wir  auf  dem  historischen  Wege 
am  sichersten  zur  Lösung  desselben«  Auf  jeden  FalL  sprechen 
sich  die  drei  christlichen  Grazien,  Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  auch 
in  der  Todtenbestattnng  vielfach  charakteristisch  ans  *),  und  das 
Jus  Mauinm  ist  nicht  das  letzte  Capitel  im  Codex  der  Menschheit, 
die  inr  Menschlichkeit  sich  erhebt»  Man  erwarte  aber  hier  nichts 
als  einige  allgemeine  Umrisse  und  Andeutungen  **),  Das  leicht- 
beflügelte  Morgenblatt  trügt  höchstens  nnr  ein  Cjpressenzweiglein. 
Für  die  Cjpressenwftlder  müssen  wir  andere  Räume  nnd  Bezirke 
unserer  Literatur  in  Anspruch  nehmen. 

Wann  werden  wir  einen- echten  Stammham»  der  Religionen, 
wann  eine  philosophische  Geschichte  derselben  bekommen?  Ich 
habe  mir  immer  vorgestellt,  dafs,  so  viel  deren  Wirklich  den  viel- 
sagenden ,  schon  manche  Stofe  der  Ent wilderung  voraussetzenden 
Ehrentitel  der  Religion  verdienen,  alle  in  zwei  Hanptstamme  getheik 
werden  können.  Himmel  und  Erde ,  das  ist  die  erste  and  älteste 
■ 

*)  Die  sansculottische  Periode  der  französischen  Revolution  trat  auch 
die  sogenannten  Justa  oder  Alles,  was  Anstand  und  Menschlichkeit 
bei  der  Wegschafft ng  der  Leichen  znr  ehrwürdigen  Sitte  gemacht 
hat,  mit  Füfsen,  Spater  gab  daher  das  Nationalinstitut  eine  Preis-' 
frage  über  die  Würde  der  Begräbnifs-  Ceremonie  auf,  wo  Amaury 
Du val  den  Preis  gewann.  Noch  nachdrücklicher  als  diese  Preis- 
schrift  ist  Girard's  kleine  Schrift:  des  tombeaux,  ou  de  Üia- 
ünence  des  institutions  funefrres  sur  les  moeurs.  Paris  1801. 
*0  Die  reichsten  CoUectaneen,  aherauch  nur  diese,  bei  Meiners's 

kritischer  (?)  Geschiente  der  Religionen,  U,  718—739. 

» 

♦ 
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Dichotomie  in  der  Welt,  In  diese  (heilen  sieh  nun  alle  Religionen. 
Die,  welche  es  mit  dem  Himmel,  mit  den  Gestirnen  und  deren 
Symbol,  dem  Feuer,  halten,  umfassen  wir  mit  dem  allgemeinen  Namen 
Sabäismus;  die,  welche  an  der  Erde  kleben  bleiben  und  sich  Bilder 
machen ,  thejlen  wir  dem  Fetischismus  zu»  Ist  diese  Behauptung 
richtig,  so  müssen  sich  auch  die  meisten  Erscheinungen  und  Ver- 
irrungen  der  Abgötterei  daraus  erklären  lassen«  Die  meisten! 
denn  wer  mag  die  Köpfe  des  vielköpfigsten  Ungeheuers,  des  Aber- 
glaubens, alle  nur  auf  einen  doppelten  Rump!  zu  setzen  sich  bei- 
geben lassen!  Versuchen  wir's  einmal  mit  den  sich  so  starr  und 
scharf  entgegenstehenden  Sitten  des  Verbrennen«  und  Beerdigens 
der  Todten.  Beide  siud  nur  Unterabtheilungen  der  zerstörenden 
Bestattungsweise.  Die  gegenüberstehende,  erhaltende  (das  BaJsa- 
teiren,  Mnmisiren),  bleibt  jetzt  aufser  unserem  Gesichtskreise  lie- 
gen ,  kann  aber  zu  einer  anderen  Zeit  auch  an  die  Reihe  kommen. 


*  - 

Der  Perser  begrabt,  der  Grieche  verbrennt, 
sagt  Ludan  oder  wer  sonst  Verfasser  der  Schrift  von  der  Todten- 
traner  ist.  *).  Wir  können  hier  die  Perser  und  Griechen  als  die 
zwei  Repräsentanten,  der  zwei  Hanptstamme,  des  Sabäismus  und 
Feiischismus,  annehmen,  beide  auf  ihrem  höchsten  Verfeinerungs- 
punkt. Die  magische  Religion  des  Zerduscht  dort  und  die  aus 
dem  rohen  Fetischendienste  kunstreich  entwickelte  Götterbild nerei 
hier  lind  in  4er  That  als  die  obersten  Spitzen  in  beiden  Klassen 
zu  betrachten.  Was  also  bei  diesen  zwei  Völkern  gilt,  mag  mit 
weiser  Beschränkung  auf  alle  zu  diesen  zwei  Klassen  gehörige 
Religionen  übergetragen  werden»  ' 

ABe  N^HlrreUgionen ,  alle  Stern-  und  Feueranbeter  hielten  es 
fcir  die  frevelhafteste  Verunreinigung  des  unbefleckten  und  alle 
Makel  tilgende«  Princips,  des  Feuers,  ihre  Leichname  ihm  zur  Nah- 
rung zu  bieten.  Wie  wurde  Kambjses,  ein  stürmender  Aufklärer 
trotz  einem  der  neuesten  Zeit,  von  den  Persern  selbst  verketzert 
als  er  den  leUtverstorbeneu  mumisirten  König  Amasis  in*s  Feuer 
warf»  Ein  Gott,  sagt  Herodo t  **),  im  Sinne  der  Perser  kann  ja 
die- Leiche  wicht  verzehren!  Dagegen  hielten  sie  das  Begraben 
allein  für  naturgemäfs ,  wie  Xenophou  den  sterbenden  Cyrus  sagen 
l£fst  ***).  Nur  mag  Xenophon  hier  selbst  unter  Begraben  leicht 
etwas  Anderes  verstanden  haben,  als  es  die  magische  Persersatzung 
forderte»  Denn  zum  Begraben  geborte  dort  auch  das  Zerfleischen 
durch  die  heiligen  Hunde  —  Hunde  sind  ja  mit  den  Rossen  die 


*)   de  luctu  c.  21.  T.  II*  p.  ©32.  Wetst 
**>  III,  16.  Vergh  Brisaon,  de  regno  Persarom ,  tib.  II.  p.  285. 
***)  Cyrop.  VHI,  7.  2&  Vergl  Fi«cher*i  Commentar,  p.  609. 
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edelsten  Thiere  nach  dem  Zendavesfa,  nnd  sie  hatten  daher  Tafe 
am  Hofe  —  und  durch  die  Raubvögel,  die  in  diesem  Falle  die 
lebendigen  GrAber  des  Sophisten  Gorgias  wurden  *).  Die  von 
Meiners  und  Tychsen  (in  den  Göttinger  SocieUitsschrifton)  zuerst 
sorgfältiger  unterschiedenen  Ab-  und  Ausartungen  des  alfpersischen 
magischen  nnd  Zoroastriscben  Ritnals  nach  verschiedenen  Zeitaltern 
leiden  unstreitig  auch  auf  die  altpersische  Begrabnifs weise  ihre 
▼olle  Anwendung.  Nur  die  Ueberreste (das,  was  die  heiligen  Hnnde, 
denen  man  den  Leichnam  vorgesetzt  hatte,  nicht  verschmanselen) 
worden  nach  der  strengen  magischen  Observanz  zuteilt  begruben« 
Der  gemeine  Perser,  der  nicht  znm  Fürsten-  nnd  Priesterstnmme 
gehörte,  liefs  den  Leichnam  wenigstens  von  einem  Thiere  an- 
beißen oder  zerren ,  ehe  er  ihn  bestattete«  Wahrscheinlich  erst 
nach  diesem  thierischen  Imbifs  wurde  in  den  vermögenderen  Klas- 
sen die  Leiche  mit  Honig  oder  Wachs  bestrichen  nnd  dann  be- 
graben **)  j  allein  in  den  spateren  Zeiten  unter  den  Arsaciden  und 
Sassanidcn  scheint  der  magische  Glaube,  die  Leiche  ganz  vou 
Thieren  verzehren  zu  lassen ,  zur  allgemeinen  Richtschunr  gewor- 
den zu  sein.  Seosis  wird ,  wie  Procopius  erzählt,  hingerichtet, 
vreil  er  seine  Fran ,  sowie  sie  war,,  begrub  ***).  Aber  bei  allen 
diesen  Modifikationen ,  deren  wahrer  Sinn  nns  erst  iu  neueren 
Zelten  durch  die  Entdeckung  des  Zendavesta  klar  geworden  ist, 
bleibt  doch  so  viel  gewifs,  dafs  bei  der  allgemeinen  Wiederkehr 
der  Dinge  (Auferstehung),  wo  Ormuzd's  Reich  das  des  Ahritnan 
vernichten  wird,  die  sorgfaltige  Aufbewahrung  der  Leiche,  die 
nur  durch  Begraben  stattfinden  kann,  ein  sehr  wesentlicher  Punkt 
sein  niufste,  weil  dann  ein  jeder  Todter  ans  seiner  Gruft  und  also 
auch  die  Könige  aus  ihren  Todtenpalästen  zn  Tschil  -  Miuar  uud 
Nakschi  Rnstam  wieder  hervorgehen  sollten,  f). 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  bei  den  ursprünglichen  Völkern 
Europas  (als  Abstämmlinge  kaukasischer  Völkerschaften  vom  An* 
fange  an  Alle  Steruendiener  nnd  dem  Sabüismus  geneigt)  erst  das 
Begraben  allgemeine  Sitte  gewesen  zu  sein  scheint.  Als  patriae 
chalische  nnd  natnrgemäfse  Sitte  gefiel  sie  selbst  den  Denkenden 
unter  den  Griechen  uud  Römern.  Vergleicht  man  des  Plinius  Aus- 
sage mit  eiuem  Bruchstücke  des  Varro ,  so  erhellt  daraus ,  dafs 
Demokrit  im  Systeme  des  Magismns  haudclte,  indem  aHch  er  bei 
seiner  krftftigen  Empfehlung  des  Begrabcus  uud  Wachsübergiefscns 


*)  Ruhnken  zu  Longin  p.  236,   Weisk.,  und  Wakefield  zu  Lucrez 
V,  991. 

**)  Da  vi  es  zu  Cicero,  Tuscul  I.  45.   Fabricius  zu  Sext.  Empir. 
p.  185. 

***)  Meiners,  de  variis  reb'g.  Pers.  convers.  in  den  Comment,  Soc. 
Gott.T.  III.  p.  123. 
•f-)   Hermes,  Ideen  Ir  275  f. 
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eine  Wiederbelebung  und  Auferstehung  von  den  Todten  voraus- 
setzte, wobei  es  dem  Atomisten  aber  schwerlich  Ernst  war  *). 
Ernstlicher  meinte  es  wohl  Pjthngoras,  wenn  er  wirklich,  wie 
Jamblichns  wissen  will,  nach  der  Lehre  der  Magier  das  Beer- 
digen statt  des  Verbrennens  empfahl.  Dafs  die  religiösen  Ansich- 
ten des  Nnma  reiner  Sternendieust  und  Sabarsmus ,  fern  von  allem 
Bilderdienste,  gewesen  sei,  ist  langst  bekannt;  darum  liefs  auch 
er  sich  nicht  verbrennen,  sondern  begraben**).  Ueberhanpt  aber 
wurde  nach  dem  bekannten  Zeugnisse  des  Plinius  das  Beerdigen 
als  die  römische  Ursilte  angesehen,  die  in  manchen  alten  Ge- 
schlechtern ,  wie  bei  den  Corneliern,  auch  dann  noch  fortdauerte, 
als  das  Verbrennen  schon  allgemeiner  Volksgebrauch  war. 

Die  scandinavischen  und  germanischen  Völker  begruben  frü- 
her, ehe  sie  verbrannten.  Wir  wissen  aus  den  alten  Sagen,  dafs 
erst  der  dritte  Odin  das  Verbrennen  einführte  ***),  Die  slawischen 
Völker  aber,  als  grofse  Götzen-  und  Feliscbdiener ,  verbrannten 
ihre  Todten  von  den  frühesten  Zeiten  an  f). 

Wie  nun,  wenn  in  allen  diesen  Ueberlieferungen  von  der 
ursprünglichen  Beerdigungs-  oder  Verbrenuungssitte  —  denn  was 
spätere  Zeiten  einführten,  kommt  hier  nicht  in  Anschlag  —  uus 
ein  sicheres  Merkmal  aufbewahrt  wäre,  woraus  wir  abnehmen 
könnten,  ob  ein  Volk  dem  reinen  Sternen-  uud  Feuerdienste,  oder 
dem  gröberen  Fetischismus  von  seinen  frühesten  Zeiten  an  zuge- 
than  gewesen  sei? 

m. 

Am  meisten  stehen  der  Beerdignngsweise  die  Griechen  und 
Römer  mit  ihrer  fast  allgemeinen  Verbrennungssitte  entgegen  und 
bilden  dadurch  einen  wahren  Religionsantagonismus»  Wie  fleht 
dort  der  Schatten  des  Appius,  dessen  Leiche  man  nur  unterdessen 
eiubalsamirt  hatte,  um  die  Verbrennung •{-(-).  Die  Sache  gewann 
dadurch  ein  religiöseres  Ansehen ,  dafs  das  Verbrennen  selbst  eine 
Opferceremonie  war,  wo  der  Todte  als  Opfer  des  Pinto ,  der  vier- 
seitige Holzstofs , , worauf  das  Opfer  brannte,  als  Allar  angesehen 
wurde.  Daher  aber  anch  der  entschiedene  Widerwille  der  Christen 
gegen  das  Todtenverbrennen ,  weil  die  Handlung  selbst  ein  Götzen- 
dienst war.    Von  dem  Kampfe  des  Christianismus  mit  dem  Gottes- 


*)  S.  Varro's  Fragmente  p.  269.  Bip.  Plinius,  H.  N.  VII.  55.  S.  66. 
•*}   Plutarch  im  Leben  des  Numa  c.  22.    Vergl,  Levesque,  Histoire 
critiqne  de  la  rejmbliqne  romaine  T.  I,  p.  31. 
***)  Suhm's  Geschichte  der  Danen,  übersetzt  von  Grater,  I,  31, 
f)   Anton 's  Versuch  über  die  Slaven,  S.  135, 
f|).  Siüus  Italiens  XIIJ,  461—46*. 


Digitized  by  Google 


19 


dienstc  vom  zweiten  Jahrhunderte  an  fing  auch  das  Begraben  in  den 
Katakomben  an,  statt  des  Vcrbrennens  Sitte  zu  werden.  Lange 
scheint  beiderlei  Sitte -im  römischen  Reiche  sich  das  Gleichgewicht 
gehalten  zu  haben  *),  Aber  zu  des  Macrobios  Zeiten  (onter  dem 
jüngeren  Theodosiue  420)  mutete  das  Beerdigen  mit  dem  allge- 
meinen Siege  des  Kreuzes  auch  über  das'  Verbrennen  gesiegt  ha- 
ben; denn  dieser  Grammatiker  spricht  davon,  als  von  einem  ganz 
abgekommenen  Gebrauche  **).  Und  so  ist  endlich  mit  der  Herr- 
schaft der  monotheistischen  Religiouen,  des  Christentums  ond  des 
Islams,  das  Todtenverbrennen  nnr  noch  am  Ganges  und  in  den 
beiden  Halbinseln  übrig  geblieben. 

So  viel  wäre  also  deutlich ,  dafs  das  Verbrennen  ganz  be- 
sonders dem  Polytheismus  oder  dem  veredelten  ^Fetischismus  der 
zwei  einflußreichsten  Völker  des  Alterthums  zusagte.  Demi  seit 
die  Römer  durch  den  älteren  Tarqnin  ein  Capitol  mit  drei  Schatz- 
göltern  erhalten  hatten ,  war  auch  der  alte  Feuerdieust  (im  Tem- 
pel der  Vesta,  der  nur  ein  Bild  hatte,)  nur  Nebensache,  und  das 
Feoer  durfte  auch  Todte  verzehren.  Bei  den  Griechen  aber  steigt 
die  Sache  noch  Weit  höber  hinan.  Sie  erhielten  sie  höchst  wahrschein- 
lich Ton  den  eifrigsten  und  grausamsten  Götzendienern  der  alten 
Welt,  den  Kananitern,  w\e  sie  die  Bibel  nennt,  oder  den  Phöni- 
ciern.  Diese  ausgeartete,  von  einem  ursprünglichen  Sternendienste 
zur  menschenopfernd en  Abgötterei  herabgesunkene  Völkerschaft  be- 
tete in  ihren  zwei  Säulen  oder  Sänlenkegeln  Sonne  und  Mond 
an.  Der  lyrische  Hercules,  der  Malkart,  ist  die  Sonne,  die  phö- 
nicische  Astarte,  Venns,  der  Mond.  Nun  wurde  ihr  Himmels- 
konig,  ihr  Malkart  oder  Sonnengott,  als  sich  selbst  verbrennend 
bei  ihnen  vorgestellt,  wodurch  sie  das  stets  wiederkehrende  Son- 
nenjabr  versinnbildelen.  Nachdem  Malkart  die  12  Zeichen  des 
Thierkreises  durchlaufen  bat,  geht  das  Sonnenjahr  zu  den  Göttern. 
Diefs  scheint  noch  immer  die  richtigste  Erklärung  des  Ursprunges 
der  zwölf  Arbeiten  des  Hercules  und  seioer  Apotheose  ***).  Auf  den 
Mauzen  der  phönicischen  Colonienstadt  Tarsus  wird  diese  symbo- 
lische Vergötterung  des  lyrischen  Hercules,  woraus  die  fabeln- 
den Griechen  ihren  Hercules  anf  Oda  erschufen ,  noch  durch 
einen  Scheiterhaufen  vorgestellt,   aus  welchem  ein*  Adler  empor- 


*)  Fabretti,  Inscript.  Cl.  I*  p.  17.  f.  Schöpflin*s  Alsatia  illn- 
strata  T.  I.  p.  312  f.,  überhaupt  aber  Bingham's  Orig»  Boele, 
siast,  T.  X,  p.  30  ff. 
**)  Urendi  corpora  defunetorum  nostro  secuta  usus  nollus  est»  Sa- 
turn. VII,  7« 

***)  Dupuis  zuerst  in  Origine  de  tous  les  cultes  T.  I.  309 — 315» 
die  4.  Ausgabe;  dann  in  seinem  Memoire  explicatif  da  Zodiaque 
chronologique  et  mythologique,   Paris  1806. 
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steig!*).  Wir  wissen  ans  einer  Rede  des  Sophisten,  des  dir ysostomns, 
dafs  dort  jährlich  ein  grofser  Scheiterhaufen  erbaut  und  darauf  die 
Seihst verbrenuuag  des  Hercules  vorgestellt  wurde.  Die  römische 
Kaiser- Apotheose  war  hlos  eine  prunkvollere  Wiederholung  dieser 
«  uralten  pböoicischen  Sitte.  In  einer  höheren  Potenz  steigt  statt 
des  Adlers  ein  Phönix  auf  und  bezeichnet  dann  die  600jährige 
Periode  oder  auch  die  Siriusperiode,  periodus  Sothiaca**). 

Die  Fhöuicier,  die  sogar  Lebende  ihrem  Moloch,  Himmels- 
Jköoige,  opferten,  legten  später  auch  Leichen  auf  den  geheiligten 
Scheiterhaufen»  Jeder  Todte  wurde  dadurch  gleichsam  ein  Sinn- 
bild des  sich  selbstverbrennenden  Hercules.  So  entstand  hier  we- 
nigstens —  denn  der  Scheiterhaufen  der  alten  Brahmanen  und 
neuen  Hindus  möchte  wohl  auf  eine  andere  Weise  zo  erklären 
sein  —  die  Sitte  des  Tod ten verbrenne ns.  Und  da  diese  dem 
Kanfmaunsgeiste  des  Volkes  zusagte,  das  mit  eigener  Verschmitzt- 
heit jeden  Punkt  seiner  Religionsbräuche  auf  allen  Küsten  ,  die  es 
mit  Faktoreien  und  Colonieeo  besetzte,  bald  zur  Sicherung  und 
Unterjochung,  bald  zur  Gewinnung  grofser  Handelsvortheile  zu 
benutzen  wußte,  so  suchten  die  rothen  Menschen  —  so  hiefsen 
die  Phönicier  damals  am  ganzen  Mittelmeer,  wie  jetzt  die  Briten 
in  Sina  —  überall ,  wo  sie  sich  ansiedelten  und  einwurzelten,  auch 
dieses  Todlenverbrennen  den  Landeseingeborenen  annehmlich  und 
naebabmungswurdig  zu  machen.  Spezereien,  Leinwände,  Teppiche, 
die  Stapelartikel  des  phönicischen  Handels,  wurden  ja  mit  Yer- 
branut,  und  je  grüfser  der  Verbrauch,  desto  einträglicher  der 
Markt !  So  kam  die  Sache  auch  zu  den  Peinsgero  oder  den  älte- 
sten Bewohnern  der  griechischen  Küste,  die  sich  mit  dem  phöni- 
cischen Götterdienste  um  so  schneller  aussöhnten,  als  sie  Sonne 
und  Mond  auch  schon  längst  unter  ihren  Urfetischen  hatten.  Bald 
kuüpflen  sich  Leichenspiele  an  dieses  Verbrenuen.  Bei  einigen 
Stämmen,  wohin  der  pelasgisch-tyrrhenische  gehört,  liefs  mau 
die  gefangenen  Feinde  am  Scheiterhaufen  auf  Leben  und  Tod 
kämpfen.  Daraus  entstanden  die  blutigen  Gladiatorspiele,  die  Ton 
Hetrurieu  nach  Rom  wanderten«  Der  menschlichere  Hellenismus 
entwickelte  sich  aber  daraus  die  bildenderen  Wettkämpfe  der  Gym- 
nastik. Beiderlei  Spiele  fanden  auf  dem  Scheiterhaufen ,  wo  der 
Kriegs-  und  Stammanführer  verbrannt  wurde,  seine  Wiege, 

Sehr  merkwürdig  ist  die  alte  griechische  Ueberlieferuog,  dafs 
Bereutes,  da  er  sich  eidbeb  verpflichtet  hatte,  den  Argeus 


*)  8.  noch  Belley,  auch  Pellerin,  Recuefl  T#  II.  pi  73,  nr,  36. 

87.  und  Kckhel ,  Dootrin.  N.  V.  T.  III.  p.  69. 
**)   Ideler's  historische  Untersuchungen  der  Astronomie  der  Alten, 
517.  Zoega,  de  obeliscis  p.  166. 

d.  Fragment  des  Andeon  in  den  Venetianischen  Scholien  znr 
Ilias  I,  52,  mit  Hejne's  Anmerkungen,  Observat.  in  Iliadem  T.  I.  p.  8. 
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seineu  Krieg*goftUirtoir  vor  Troja ,  dem  Vater  Licymerns  gewifs 
zurückzubringen ,  den  Erschlagenen  verbrannt  habe,  nm  so  wenig- 
stens sein  Versprechen  lösen  und  dem  Vater  die  Asche  bringen 
zu  können ,  nnd  dafs  Hercules  dadurch  Stifter  des  Verbrennen* 
bei  den  Griechen*  geworden  sei.  Wie  oft  raofs  das  vieldeutige 
Wort  Hercules  in  den  hellenischen  Ursagen  dnrch  einen  phtf- 
nicischeu  Handelsherrn,  Deichgräfen  oder  Metallurgen  übersetzt 
werden? 
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Ueber  das  antike  Costume, 

in  Grillparzer's  Sappho*), 


Ueberall,  wo  in  dramatischen  Werken  eich  offenbart,  dafs  Treue 
in  Zeichnung  der  Zeit  und  des  Orts  unter  die  Kunstzwecke  des 
Dichters  gehört,  da  wird  es  selten  zu  rechtfertigen  sein,  dafs  man 
von  dem  wissenschaftlich  correcten  Costume  abweiche.  Dieser  Aus« 
Spruch  A.  Müllner's  in  einem  der  beherzigens würdigsten  Auf- 
sätze über  Theatercoslume  **)  leidet  seine  volle  Anwendung  auf  das 
zu  beobachtende  Costume  in  Grillparzer's  Sappho.  Mag  auch 
ein  ganzer  Köcher  voll  Pfeile  auf  die  hellenische  Echtheit  dieses 
Drama  von  den  kundigsten  antiquarischen  Bogenschützen  abgedrückt 
werden,  und  mancher  Pfeil  treffen;  der  Dichter  wollte  eine 
echt  griechische  Sappho  auftreten  lassen  und  ist  daher  von  der 
Direction  berechtigt,  die  möglichste  Rücksicht  auf  Scenerei,  archi- 
tektonische Verzierung  und  Bekleidung  zu  fordern,  wie  sie  in  je- 
nes Zeitalter,  wohin  uns  geschichtliche  Kunde  die  Mjtileoische 
Sappho  versetzen  heifst,  und  in  dio  Umgebungen  eines  üppig 
geschmückten  Landsitzes  anf  der  Insel  Lesbos  passen.  Man  kann 
die  Sappho,  die  hier  durch  die  irdische  Liebe  zur  himmlischen 
eingeht,  noch  viel  höher  gestellt,  viel  hellenischer  wünschen;  aus- 
gemacht bleibt  es,  dafs  im  ganzen  Drama  nichts  vorkommt,  was 
nicht  durch  strenge  Beobachtung  des  lieblichen  im  Wiegeu- 
nnd  Mntterlande  aller  wirklichen  Kunst  noch  gehoben  und  der 
gebildeten  Schaulust  reizender  gemacht  werden  könnte. 

Wir  beiluden  uns  auf  Lesbos..  Der  bekannte,  in  alle  Spra- 
chen übersetzte,  neuerlich  durch  Courier's  und  Furia's  Fund  noch 


*)  Wir  bemerken  hier  im  Allgemeinen,  dafs  antiquarisch  über  Sappho 
überhaupt  nichts  Gründlicheres  und  Umfassenderes  gesagt  worden  ist 
als  in  Prof»  We  Ickerns  in  Bonn  tiefeindringender  Abhandlung,  , 
Sappho,  von  einem  herrschenden  Vorurtheil  befreit 
Göttingen  1816.  150  S.  in  8. 

F*)  Ans  Müllner's  Theaterwörterbuche  zuerst  im  Berliner  dramatorg- 
ischen  Wochenblatt  II.,  4.   Dann  im  Almanack  für  Privatbuhnen 

"\  auf  1818.  S.  348, 
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um   eine   sehr  malet  techo    Sceue  vermehrte  Scbaferrouao  vom 
Dapfine  und  ChJoe,  welcher  einem  Sopbisteu  Lonaus  luge- 
schriebeo  wird ,  möchte  dem  Decorationsmaler  wenigstens  in  Aus- 
sibmückung  der  Grotten  und  Lnsfgehölze  von  Sappho's  Wohnung 
manchen  willkommenen  Wink  dargeboten  haben.  Vor  Allem  dürften 
die  üppigen  Wein-  und  Ephcurankca  mit  Smilax  (einer  Windeu- 
arl)  oicbt  fehlen.    Dafs  die  Grotte  nicht  ohne  Andeutung  von  QuelU 
wasser  und  einem  Bilde  von  Nymphen  mit  aufgehangenen  Svrinx- 
flöten  und  andern  ländlichen  Wcihgescbenken  seiu  dürfte,  versteht 
sich.    Wichtiger  wäre  vielleicht  die  Bemerkung,  dafs  zur  Bewirlh- 
ung  des  gauzen  Landvolkes  in  der  Nachbarschaft  dieser  Villa  ein 
grofser  Bacchischer  Mischkrug ,  welchen  man  einen  Krater  na  nute, 
iui  Hintergrund  anzubringen  wäre,  weil  bei  alleu  dergleichen  fest- 
lichen Bewirtbungen  ein  solcher  Krater  aufgestellt  wurde,  aus 
welchem  man  den  Wein  schöpfte  *).    Ueber  das  Triumphgepräiige 
oder  deu  festlichen  Einzug  der  Siegerin  bei  diesen  iselastischeu 
Spielen  **)  wäre  Manches  zu  erinnern.    Denn  wenn  erst  über- 
haupt dem  Dichter  dieser  weibliche  Hierouica  (Sieger  im  heiligen 
Spiele)  zugestanden  worden  ist  —  was  freilich  der  Archäolog  nicht 
ohne  grofse  Beschwerung  seines   antiquarischen  Gewissens  ein- 
räumet!  wird  — ,  so  ist  es  freilich  sehr  schlimm,  dafs  nicht  we- 
nigstens ein  Zweigespann  #von  wirklichen  weiCsen  Kossen  auf  die 
Bübue  kommen  kann.   Ja  es  liefse  sich  darüber  noch  die  Frage 
aufwerfen,  ob  nicht  die  sieggekrönten  Ankömmlinge  in  Ermangel- 
ung jenes  Rofsgespanns  lieber  gleich  auf  einem  Tragsessel  oder 
Palankin ,  den  anch  die  lesbische ,  mit,  Asien  so  vielfach  befreun- 
dete Weichlichkeit  sehr  gut  kanute,    zu  setzen  gewesen  wfiren. 
Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  eine  Reihe  von  noch  vorhandenen  Vasen- 
gemalden,  der  ergiebigsten  Fundgrube  für  diese  Art  von  Vorstell- 
ungen, zeigt  aufs  Genaueste  den  Stand  ciues  Jünglings  neben  einer 
Fraa  (geflügelt  heifst  sie  Siegesgöttin)  auf  Zwei«  uud  Vierge- 
spannen hei  Festgepriingen  uud  Aufzügen  ***).    Hätte  man  es 

  * 

1  * 

*)  Diese  Sitte  wird  im  vierten  Buch  de»  genannten  Schaferromans  mehr- 
mals erwähnt.  S.p.  113.  138.  der  Schaf  er 'sehen  Ausgabe  und 
Villoison  in  den  Anmerkungen  p.  293.  seiner  Ausgabe. 
**)  Iselastiseh  hiefsen  alle  Wettkämpfe,  nach  welclien  der  Sieger  einen 
feierlichen  Einzug  in  seine  Vaterstadt  hielt.  S.  Spanheim 's 
II.  Brief  an  Morelli  p.  122  f.  und  den  22.  Excurs  zum  Sneton  von 
Ernesti.  * 

***)  Beispiele  aus  Vasen  in  Ginzrot's  neuestem  Prachtwerke:  Wagen 
und  Fahrzeuge  der  Griechen  und  Römer  Th.I  S.  424,  Taf.  XXXIV. 
Im  k.  k.  Antikenkabinet  in  Wien  belinden  sich  jetzt  aus  der  gräf- 
lich Lambergischen  Sammlung  vier  Vasen  mit  Vorstellungen  eines 
Gespanns,  wo  auf  dem  Wagen  Frau  und  Mann  zustehen  kommen. 
Vergl.  Millin,  Peintures  de  vases  antiqu.  T.  I  pl.  XXIV. 
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znm  höchsten  Pomp  treiben  wollen,  so  wären  zur  Seite  des  Ge-  j 
spanns  auch  noch  ein  Sonncusehirmträger  und  eine  Fftchelträgerin 
—  zu  beiden  sind  die  Vorbilder  auf  Vasen  zu  finden  —  anznord- 
nen  gewesen.  In  mancher  Kleinigkeit  wird  nufserdem  noch  das 
Ueblirhe  mit  der  genauesten  Darstellung  antiker  Formen  befolgt, 
und  dabei  anch  dem  ganz  modernen  Zuschauer  eiu  sehr  wohlge- 
fälliger Au  blick  gewährt  werden  können.  Wir  bemerken  hier  das 
Heraustreten  Phaon's  nach  dem  Gastmahl ,  wo  er  nach  griechischer 
Sitte  durchaus  mit  einem  Roseu-  oder  Myrtenkranz  nm's  Haupt- 
haar erscheinen  mnfs;  auch  schwerlich  stattlicher  gekleidet  nnd  in 
einer  kostbar  gestickten  Chlamys  auftreten  kann ,  da  man  bei  Gast- 
mählern sehr  leicht  gekleidet  war.  So  werden  die  Mädchen, 
welche  von  der  ausgelassenen  (etwas  manadisch  zu  haltenden) 
Eucharis  zur  Herbeibringung  Ton  Blumen  aufgefordert  werden, 
diese  iu  buntgeflochtenen  Kalatbisken  *)  auf  dein  Kopfe  getragen 
bringen.  Die  zierliche  Form  dieser  Blamenkörbchcu  begegnet  uns 
auf  vielen  Vasengemälden. 

Unsere  Absicht  ist  indefs  bei  diesem  Aufsatz  mehr  auf  die 
eigentliche  Tracht,  auf  das,  was  man  wohl  am  häufigsten  nur 
Coslurae  im  engeren  Sinn  zu  nennen  pflegt,  schon  darum  gerichtet, 
weil  hierüber  ein  weit  allgemeineres  Urtheil  stattfindet,  und  eben 
darum  auch  der  Antiquar  weit  hänfiger  in  Anspruch  genommen 
wird.  Was  nun  den  Putz  uud  Anzug  der  Sappho  selbst  airlangt, 
so  schildert  ihu  der  Dichter  durch  Phaon's  begeisterte  Beschreibung  j 
zu  genau,  um  in  irgend  einem  wichtigen  Punkte  einen  Zweifel  j 
übrig  zu  lassen.  Anch  stimmt  diese  Schilderung  im  Allgemeinen 
vollkommen  mit  dem  übercin ,  was  Alterthumskunde  hier  anordnen 
konnte.  Geht  man  von  der  Bemerkung  aus,  dafs  Sappho,  oft  selbst 
die  zehnte  Muse  genannt,  sich  nur  im  wahren  Mnsencostume  zeigen 
konnte,  in  wiefern  diefs  damals  schon  durch  die  seenische  nnd 
plastische  Kunst  hatte  bestimmt  sein  können,  so  wird  allerdings,  j 
um  sogleich  bei'm  Kopfschmuck  anzufangen ,  das  (mehr  Junonische) 
Diadem  mit  der  Musengcstalt  nicht  recht  in  Einklang  zu  bringen 
sein.  Denn  ein  solches  ist  uns  weder  in  den  bekannten  Statuen- 
vereinen  des  Vaticans  (von  den  anderen  spreche  ich  nicht ,  da  der 
echteste  Verein,  den  einst  die  Königin  Christine  besafs,  im  Meere 
unterging,  und  die  in  mehreren  Museen  Italiens  und  Englands,  be- 
sonders auch  iß  Wörlitz  und  Stockholm  befindlichen  gröfsten  Theils 
nur  Nachbildungeu  moderner  Ergäuzung  siud)  noch  auf  den  Musen- 

*)  Griechische  Vasengemälde  von  Böttiger,  Th.  IH#  S.  43  nnd 
Miliin,  Explication  des  Peintures  de  Vases  antiques  T.  I»  p. 
Ks  mufs  nicht  irren ,  dafs  diese  Korbchen  auch  häufig  bei  Spin- 
nerinnen stehen»  Der  auf  der  Kupfertafel  Fig.  I.  abgebildet* 
Kalathos  ist  aus  der  vierten  Tafel  des  ersten  Theils  der  Mil lo- 
schen Vasensammlung  genommen* 
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Sarkophagen   (wovon  «ick  cioer  nneb  ans  der  Lamberg'schen 
Sammlung  nun  im  kaiserlichen  Miisenm  in  Wien  befinden  mufs) 
je  vorgekommen.    Und  käme  es  vor,  man  wurde  sogleich  auf 
einen  falsch  aufgesetzten  Kopf  schliefsen  müssen.    Da  bei  Grill- 
parzer's  Sappho  nach  einer  allerdings  auch  in  alterthümlichen  Sagen 
begründeten  Anoahme  Alles  prachtig ,  ja  fürstlich  zugeht ,  so  würde 
hier  statt  des  natürlichen  Lorbeerkranzes  (der  freilich  auch  nnr  in 
den  pythischen  Spielen  zn  verdienen  gewesen  wäre)  ein  künst- 
licher ganz  ao  seiner  Stelle  gewesen  sein ,   die  Blatter  von  gedie- 
genem Gold ,   die  Beeren  oder  Früchte  in  natürlicher  Gröfse  von 
Smaragden,  wie  ihn  dort  Lncian  in  der  Geschichte  des  Evangelos 
schildert*),   nnd  wie  er  in  den  bekannten  Statuen  des  Apollo 
Kitharödos  vorkömmt.    Allein  s  o  wäre  eioe  der  schönsten  Stellen, 
ein  Triumph  der  Schauspielerin,  die  Sappho  zn  sein  versteht,  in 
der  ersten  Unterredung  mit  Melitta  verloren  gegangein    Es  mufste 
also  bei  einem  natürlichen  Lorbeer  sein  Bewenden  haben  nnd  da- 
bei konnte  das  goldene  Diadem  sehr  wohl  bestehen,  ja  es  schien 
vielmehr  zur  Zierde  kaum  entbehrt  werden  zn  können.    Und  so 
muls  man  auch  das  ganze  übrige  Costume  der  Sappho  beurtheilen, 
wo  überall,  um  nns  auch  hier  Mülluer's  wohlbegründeter  Unter-» 
scheidong  zn  bedienen,  die  wissenschaftliche  Correctheit  der  rein- 
poefischen  nachstehen  mufste.    Gälte  es  blos  der  wissenschaftlichen 
Genauigkeit,  so  mufste  Sappho ,  als  Lyraspielerin,  im  kitharodi- 
srhem  Costume  eioe  breitgegürtete  Tunica  mit  Aermelo,  die  bis  an 
die  Handwurzel  reichen,   nnd  eine  mit  zwei  Agraffen  über  beide 
Schultern  befestigte,  hinten  herauf!  iefsende  purpurne  Chlamys  haben. 
Allein  sie  erscheint  blos  als  Muse  überhaupt,  nnd  da  ist  eine  ein- 
fache, weifse  Tunica  von  einem  fein  -drapirenden  wollenen  Stoff 
(mehrere  Mosenbilder  geben  auch  Byssus  oder  feine  baumwollene 
Gewebe)  mit  Halbärmeln,   die  nur  einen  Theil  des  Oberarms  be- 
decken, als  dorische,  Arme  nnd  Füfse  mehr  eolbüilende  Tracht, 
die  angemessenste.    Diese  balben  Oberärmel  sind  in  der  Mitte  ge- 
schlitzt und  durch  kleine  Knöpfchen  oder  andere  Befestigungen  drei- 
bis  viermal  wieder  zosaminengefafst  **),  dürfen  aber  nicht,  wie  in 


•)  Ad  v.  indactum  c.  8.  T.  HL  p.  107.  oder  Th.  VI.  S„  43.  der 
Wieland'schen  Übersetzung.  Man  vergleiche  die  Statuen  des 
in  einen  Apollo  Kitharödos  idealisirten  Nero  im  Vatican  und  Vis- 
conti^ Bemerkungen  im  Mus.  Pio  -  Clementino  T.  I.  p.  31. 

**)  Man  vergleiche  nur  die  schönen  Musenstatuen  aus  der  Villa  des 
Cassius  im  Vatican  im  Mnseo  Pio -Clementino  T.  I,  tay,  17.  etc. 
oder  in  den  schönen  Abbildungen  in  schwarzer  Kunst  von  Revar* 
chon.  Eine  solche  Tunica  hiefs  bei  den  Griechinnen  mit  ihrem 
eigentümlichen  Namen  Peronatris,  die  geheftelte.  8»  Theocrit 
XV.  21.  mit  Valckenaer*s  Anmerkung  T.  H.  p.  1S&  und  das 


- 
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den  aufgeschnittenen  Aermel  trachten  des  neuen  spanischen  Coslumes 
mit  einem  durchschimmernden  oder  gar  durchgezogenen  Stoff  un- 
terlegt sein.  So  etwas  würde  ganz  der  antiken  Form  wider- 
streben, bei  der  es  am  Ende  stets  auf  die  möglichste  Enthüllung 
und  auf  das  Durchschimmernlasseu  des  Nackenden  ankam.  A« 
einen  breiteren  Gürtel ,  der  alleiu  der  tragischen  Muse  uod  der 
eigentlichen  Kilbarödentracbt  zukommt,  ist  dabei  nicht  zu  denken. 
Nur  eine  Schnur  —  sie  mag  auch  wohl  von  £old  6ein  —  faßt 
dieses  Uutergewand  unter  der  Brust  und  ist  mit  scheinbarer  Nach- 
lässigkeit und  Knnstlosigkeit  iu  der  Mitte  zusammengebunden ;  daß 
aber  dieser  Tuuica  unten  herum  zierliche  Einfassungen  von  Blätter- 
rniikeo  (doch  ja  nur  als  eingewebte,  eingesetzte  Stickerei,  nicht  auf- 
gelegt) oud  arabeskenartige  Yerschlingnngeu  (Mäander  in  der 
Sprache  des  Allertluims)  sehr  wohl  gegeben  werden  können,  er- 
hellet, da  die  plastischen  Denkmale  des  Allerthums  diefs  kaum 
andeuten  konnten ,  aus  vielen  hundert  noch  vorhandenen  Vaseo- 
gemälden,  aus  deren  Abbildungen  auch  jetzt  noch  kundige  Sticker- 
innen die  reizendsten  Muster  zu  entlehnen  wissen  *).  Es  versteht 
sich,  dafs  der  Theater- Costumier  60  gut,  wie  der  Theatermaler, 
sich  darauf  verstehe ,  was  in  der  Form  und  bei  der  Lampeiibe- 
leuchtung  Wirkung  thut,  uud  über  das  Niedliche  nicht  das  Wirk- 
same vergesse.  Wie  sehr  war  auch  hier  der  Vortheil  auf  Seilen 
der  antiken  Welt ,  die  bei  aller  Repräsentation  der  Art  nur  auf 
volle  Tagesbeleuchtnng  Rücksicht  nehmen  durfte,  da  bei  uns  die 
nächtliche  Beleuchtung  noch  obenein  öfter  von  nuten  herauf 
kommt.  Ueber  deu  Purpnrmautel  und  dessen  schmückende  Ein- 
fassung enthalten  wir  uns  hier  absichtlich  aller  Bemerkungen,  da 
einer  Künstlerin,  die  ßich  ermächtigeu  darf,  als  Sappho  aufzutreteu, 
auch  schon  der  Mantel wurf  geläufig  sein  mufs,  und  über  diesen, 


Epigramm  des  Antipater  Sidonius  82,  T,U.  p.28;  der  sogenannte 
Schistos  bezeichnet  nur  überhaupt  ein  vorn  und  hinten  aufge- 
schlitztes Untergewand.  Winc  Lei  mann  in  der  Geschichte  der 
Kunst  VI.  I.  16.  TJu  V.  S.  18.  der  Werke  ist  sehr  unvollständig 
und  erklärt  das  Wort  S.  33,  ganz  falsch, 
*)  Alles  hierher  Gehörige  ist  im  ersten  Hefte  der  VasengemaU« 
(Weimar  1797)  in  einer  eigenen  Abhandlung:  über  die  Vasen- 
arabeske, sorgfaltig  gesammelt  und  geprüft  worden,  Seitdem 
hat  Miliin  in  seinen  Peintures  de  vases  antiqües  einige  treffliche 
Mustertafeln  solcher  Blätterranken  (Acanthus)  und  Phantasieew- 
fassungen  gegeben,  die  besonders  in  den  colorirten  Kxeaiplareft 
allen  erfahrenen  Stickerinnen  eine  süfse  Augenweide  sein  müssen. 
Das  Alles  ist  auch  auf  die  Verzierung  der  Säulen-  und  Bilder- 
stühle in  der  Architeotur  übergegangen.  S.  die  27.  Kupfertalel  *° 
Hirt's  Baukunst  nach  den  Grundsätzen  der  Alten. 


Digitized  by  Google 


27 

*  ^ 

bis  jetzt  noch  gar  nicht'  erschöpften  Gegenstand  *)  entweder  gar 
•lichte ,  oder  weit  mehr  gesagt  werden  müfste,  als  diese  fluchtigen 
Andeutungen  gestatten.  Es  versteht  sich,  dafs  eine  Sappho  alles 
Mantelspiel  unter  sich  hält,  oh  sie  sich  gleich  sehr  knnstrcich  zu 
drapiren  versteht  **).  Nur  eins  sei  hier  noch  angemerkt:  Nur  au 
einem  Arm  kann  Sappho  nach  der  Sitte  des  Alterthnms  füglich 
Armspangen  hauen  ***).  Ob  am  rechten  oder  liuken ,  hängt  von 
der  Einsicht  ab,  womit  sie  den  Mantel  zu  werfen  weift. 


*)  Was  F.  v,  Seckendorf  unter  der  Rubrik  Draphrung  in  Beinen 
Vorlesungen  II.  329.  gesagt  hat,  ist  uns  sehr  wohl  bekannt» 

**)  Die  antike  Sappho  macht  in  einem  Fragment,   das  uns  Athenaus 
erhielt,  ihrer  Nebenbuhlerin  Vorwurfe,  dafs  sie  ihr  Untergewand 
schleppe.   S.  die  Fragmente  der  Sappho  in  Wolfs  Sammlung 
p.  54  und  83.,  in  Vo  lg  er 's  Sammlung  n.  LVI,  aus  Athenäus  I. 
38«  p,  79.  jSchweigh.   Man  vergesse  übrigens  nicht,  dafs  auf  das 
kunstgerechte  Drapiren  des  Mantels  im  griechischen  und  römischen 
Alterthum  unglaublich  viel  Mühe  verwandt  wurde.   Die  griechische 
Sprache  hatte  ein  eigenes  Wort  für  die  kleidsam -anstandige  Halt- 
ung des  Gewands,    Euo"x>JMoö>u'v>)»   Bei  Pro  cessio  n  en ,    wo  die 
Frauen  und  Jungfrauen  fast  allein  öffentlich  erschienen,  gab  es 
'  eigene  Ordner  und  Aufseher  des  weiblichen  Anstandes,  in  Kleid- 
ung und  Haltung  des  Körpers,  die  Ordner  der  weiblichen  Zucht, 
Tvv oc  mono  ff [xot ,   (s,  Pollux  VIII.  112  und  die  Commentatoren)  ge- 
nannt wurden.   Wir  erblicken  einen  derselben  in  einem  der  be- 
rühmten Marmorreliefs  von  der  Friese   des  Pantheon,  welches 
Choiseul  Gouffier  mit  aus  Griechenland  brachte  und  Miliin  in 
den  Monumens  inedits  T\  II.  p.  I*  V.  zuerst  abbildete  (man  sehe 
die  Krklärung  S.  46).   So  sind  die  bekannten  Jünglinge  in  Män- 
tel gewickelt,  vor  welchen  ein  ehrwürdiger  Lehrer  steht,  die  so- 
genannten ManteUiguren  auf  der  Hinterseite  von  mehr  als  200 
noch  vorhandenen  Vasen,    nichts  Anderes  als  Darstellungen  des  , 
Unterrichts  in  der  rechten  Mantelverhüllung,  wie  anderswo  aus- 
führlich gezeigt  worden  ist. 
***)  Zum  Trost  unserer  Schauspielerinnen  sei  es  gesagt,  dafs  es  deren 
allerdings  zwei  an  demselben  Arm  sein  können,    wie  viele  alte 
Denkmäler  beweisen.    Man  vergleiche  nur,   um  sich  davon  zu 
überzeugen,  das  Vasengemälde  bei  Miliin,  Monumens  inedits 
T.  II.  pl.  49.,  wo  eine  Minerva,  ganz  im  dorischen  Costume  mit 
bis  zur  Schulter  entblöstem  rechten  Arm  (hier  der  rechte,  weil 
am  linken  der  Schild  hängt),  zwei  schlangenformige,   in  zwei 
Windungen  den  Arm  umzirkelnde  Armbänder  (also  echte  Spinthe- 
ren  im  Sinne  des  Alterthums)  trägt.   Die  am  Oberarm,  ganz 
nahe  an  der  Schulter  getragenen  Armbänder  hiefsen  auch  dann 
wirklich  Armbänder  iß^^iovicc ,  armillae),  die  über  der  Hand- 
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Melitta  ond  Encharis  werden  io  ihrer  Traclit  Tor  allen  übrigen 

Dienerinnen  der  Sappho  auszuzeichnen  sein.'  Wir  befinden  uns  in 
der  Wohnung  einer  vornehmen  Frau ,  die  sich  selbst  Dienerin  der 
Musen  und  der  himmlischen  Aphrodite  nennt»  Hier  werden  also 
auch  die  dieneoden  Mädchen  in  ihrer  Tracht  viel  geschmückter 
erscheinen  können  nnd  etwas  Phantasiereichercs  im  Anzüge  haben 
dürfen,  so  wie  wir  es  an  dienenden  Mädchen  anf  antiken  Vasen- 
gemälden  zu  beobachten  Gelegenheit  haben.  Ober-  uod  Unterge- 
wand sind  weifs.  Die  unten  bis  anf  die  Knöchel  herabfliegende 
Tunica  ist  echt  dorisch  und  hat  gar  keine  Aermcl»  Sie  ist  also  ao 
den  Schnltern  blos  durch  ein  Bändchen  (eine  Agraffe  wa*re  über 
diesen  Stand)  befestigt.  Beide  Arme  sind  völlig  blos.  Diefe  setzt 
freilich  vollgeründete ,  schöne  Oberarme  voraus ,  welche  sieb  die 
Frauen  des  Alterthums  dorch  allerlei ,  noch  jetzt  io  den  Fraoeii- 
bädern  des  Orients  übliche  Badekiinste  nnd  oft  wiederholte  Beweg- 
ungen zu  verschaffen  wüteten.  Ueber  dieses  Untergewand  wird 
nun  eine  zweite  Tunica,  gleichfalls  mit  durchgesteckten  Armen  an- 
gezogen, die  entweder  auch  ganz  bis  anf  die  Füfse  herabgebt, 

Wurzel  getragenen  nennt  der  Grieche  Ttpnccfp *<ä  ,  h.  HanJ- 
wufzelbänder.  Vergleiche  die  auf  vielfache  genaue  Anschauung 
gegründeten  Bemerkungen  in  Winckelmann's  Geschichte  d. 
K.  in  den  Werken  Th.  V.  8.  56.  Will  man  die  Muster  eines 
antiken  Armbandes  zur  Nachahmung  haben,  so  vergleiche  man  in 
Caylus,  Recueil  T.  V.  pl.  90,  4.  Seit  Bartholinus  sein  Bach 
de  armillis  schrieb,  ist  uns  durch  antike  Bildwerke,  besonders  auf 
Vasen ,  eine  neue  Welt  aufgegangen.  Immer  bleiben  die  Schlangen- 
Armbänder  (auch  Schlangen,  ojpn*,  genannt,  Pollux  V*  99)  die 
zierlichsten  und  anch  jetzt  noch  empfehlenswürdigsten.  Abbild- 
nngen  lassen  sich  tu  Dutzenden  geben,  z.  B.  Millin's  Peintores 
des  vases  antiques.  T.  II.  pl.  68.  Vergl»  Visconti  zum  Pio- 
Clementino  T.U.p.ÖOund  meine  Abhandlung  über  die  Furien- 
maske S.  87  f.  s.  BandL  dieser  Sammlung  S.  243.  Waram  aber 
nur  an  einem  Arm?  Antwort,  weil  der  andere  durch  den  Peplus 
oder  den  Mantelwurf  stets  verhüllt  bleiben  mufs,  und  das  Alter- 
thnm  nichts  Üeberflüssiges  that  Man  fand  daher  unter  hundert 
Bildwerken ,  auf  welchen  Frauen  mit  Armbändern  erscheinen,  aucli 
nicht  eins  mit  Spangen  an  beiden  Armen  da,  wo  die  weibliche 
Figur  auch  ein  Obergewand  tragt»  Ganz  anders  ist's ,  wo  sie  nur 
im  Untergewand  sich  zeigt ;  da  haben  oft  beide  entblöste  Arme 
Handspangen,  z.  B.  in  Millin's  Peintures  de  vases  antiqu.  T.I« 
pl.  51.  T*  II,  pl.  &7.  So  hat  eine  von  den  Florentinischen  Venns- 
statuen, mit  dem  Amorin  zur  Seite,  die  ganz  unbekleidet  ist,  so 
beiden  Oberarmen  Spangen,  8»  Galeria  di  Firenze.  Serie  IV. 
tav.  40, 
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oder  über  den  Knieen  anfhtirt  nnd  also  «nr  eine  halbe  Bekleidung 
ausmacht.  Diese  nirn ,  welche  auch  die  Brost  bis  an  den  Hüls 
herauf  enganliegend  umschiffst ,  hat  als  Stickerei  sowohl  oben  her- 
um einen  Hals-  und  Brostschmnck  (der  auch  wirklich,  Tergleicht 
mao  die  Halsketten  und  Colliers  auf  manchen  antiken  Bildwerken, 
aas  einer  Nachahmung  von  dergleichen  Hals-  nnd  Brustans- 
schmücknugeu  in  Steiue  und  Metallplältcheu  entstanden  za  sein 
6ckeint),  als  auch  an  dem  unteren  Saum  eine  oft  drei-  nnd  vier- 
fach über  einander  laufende  Einfassung.  Die  unterste  besteht  zu- 
weilen in  einer  auf  Vasen  häufig  vorkommenden  wellenförmigen, 
ausjrebogenen  Verzierong  [broderie  en  forme  de  vagues*)],  zu- 
weilen anch  aus  einem  doppelten  Bande.  Darüber  ist  aber  die- 
selbe Ausschmückung  angebracht,  die  auch  oben  herumläuft,  nur 
io  entgegengesetzter  Richtung.  Sie  besteht  aus  einer  Reihe  aus- 
gezackter Kanten,  völlig  in  der  Form,  welche  in  der  heutigen 
Modesprache  Wolfszähne  (dents  a  loup)  genannt  werden  Die- 
ser oben  und  unten  so  eingefasste  Leibrock  ist  nicht  gegürtet, 
niufs  aber  durch  das  Anlegen  selbst  und  durch  die  Beschaffenheit 
des' Stoffes  vor  allem  aufbauschenden  Abstehen  bewahrt  werden 
können.  Werden  diese  AuszackungeH  von  einem  scharlachrotheu 
/nicht  rosafarbenen)  Stoffe  ausgeschnitten  aufgelegt,  oder,  was  das 
Gewand  weit  gehorsamer  macht'  (assujettit) ,  in  so  gefärbten  Fäden 
gestickt,  sind  zugleich  die  kleineren  Einfassungen  goldgelb,  so 
(hat  das  Ganze  eine  sehr  angenehme  Wirkung  und  stellt  frischen, 
jugendlichen  Figuren  wohl  au.  Aber  Melitta  soll  noch  einmal 
recht  geputzt  erscheinen.  Wir  gestehen  aufrichtig,  dafs  wir  dem 
Dichter  nicht  beistimmen  können ,  welcher  ihr  (da ,  wo  sie  gerufen 
znm  zweiten  Mal  in  aller  Uuschuld  des  erwachten  Gefühls  vor  die 
Gebieterin  tritt,)  eine  mehr  verhüllende,  vielfach  über  einander 
drapirende  Kleidung  zugedacht  hat,  indem  er  ihr  von  der  Sappho 
Hirofeo  lafst: 

So  viele  Hüllen  deuten  auf  Verhülltes, 
Jede  jugendliche  oder  doch  die  Jugend  frisch  darstellende 
Schauspielerin,  der  Meli  Kens  Rolle  zu  Theil  wurde,  wird  dem 
Dichter  seihst  die  genügendste  Erläuterung  darüber  geben ,  dafs 
da,  wo  in  Melitta's  Brust  mit  der  ersten  Liebe  auch  die  aufmerk- 
samere Gefallsucht  sich  entwickelt  hat,  ein  feineres  Gefühl  sie 


*)  Beispiele  und  Bemerkungen  a.  bei  Miliin,  Description  des  Vases 
wüiqnea  j.  I.  p,  89.  T.  U.  p,  80.  92.  Besonders  die  Anmerkung 
T,  I,  p.  $9,  n.  2. 

**)  AU  Muster  dieser  Art  von  Bordüren  kann  die  untere  Einfassung 
der  Haibtunica  dienen,  welche  Minerva  unter  dem  Brustharnisclt 
oder  der  Aegide  trugt  auf  einem  der  prachtvollsten  Vasengemiilde 
in  Mitlings  Peintures  T.  ff,  pt.  G7.  Vergl.  Peintures  de  rases 
T.  I.  pt  42. 
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Aach  schon  nnf  da9  Kleidsamere  geleitet  haben  mofs;  nnd  bo  be- 
darf es  der  nnsrigen  nicht.  Wir  gingen ,  als  vom  zweiten  Anzog 
die  Rede  war,  davon  ans,  dafs  Sappho  dem  Mädchen,  das  ihr 
Liebling  ist,  schon  früher  einmal  das  zierlichste  Gewand  einer 
Flötenspielerin  oder  eioer  anderen  bei'm  Gastmahl  aufwartenden 
Ganymeda  [so  biefs  ja  einst  auch  die  den  Göttern  kredenzende 
liebe  *)]  geschenkt  habe,  und  wählten  dazu  ein  eng  anschließen- 
des, nicht  gegürtetes  Leibkleid  aas  drei  Vasengemälden  in  Millio's 
Sammlung**),  welches  durch  6eine  einfach-  edle  Form  nnd  den 
von  oben  bis  unten  an  den  Saum  herablanfenden  doppelten  Gold- 
streifen, mit  zierlicher  Stickerei  in  Palm  zweigen  (en  palmeltes)  ein- 
gefafst,  einen  zwar  reizenden-,  aber  doch  nicht  überladenen  Leib- 
rock bildet.  Die  langen ,  eng  anschliefsenden  Äermel die  bis  an 
die  Handwurzel  reichen,  sind  mit  einer  Laubrankc  der  Lange 
herab  zierlich  gestickt«  Das  eine  dieser  Vasengemälde  gibt  zu- 
gleich die  Beschuhuug  an  ***) ,  die  selbst  nicht  ohne  niedliche  Ver- 
zierung ist  nnd  ganz  die  Form  des  alten  Soccus  bat.  Die  Farbe 
des  Gewandes  scheint  nach  der  Colorirung  der  Vase  nicht  ganz 
weifs  zu  sein,  sondern  in's  Hellgrüne  zu  schillern» 

Es  versteht  sieb,  dafs  sowohl  die  obigen  Dienerinnen  der 


*)   S.  Welcker's  Sappho  S.  33. 

**)  Peintures  de  vases  antiqoes  T.  I.  pl.  36.  und  38.  nnd  T*  IL  pl.& 
Es  ist  aber  zu  bemerken ,  dafs  dieser  Leibrock  der  schönen  Fiöten- 
spielerin,  bald  ganz  ohne  Aermel,  so  beschaffen  war,  dafs  er  oben 
über  den  Schultern  nur  durch  Agraffen  zusammengehalten  and 
beide  Arme  da  durchgesteckt  wurden.  So  erscheint  er  auf  dem 
ersten  der  angeführten  Vasenbilder»  Bald  aber  hatte  er  eng  an- 
liegende, bis  an  die  Handwurzel  reichende  Aermel,  welche  dann 
auf  der  ganzen  Länge  herunter  und  um  die  Handwurzel  selbst 
eine  purpurne  Besetzung  gehabt  zu  haben  scheinen ,  welche  aber 
aut  dem  eigentlich  uns  zum  Muster  dienenden  zweiten  Gemalt 
T.  I.  pl.  3«.  nur  durch  einen  Strich  angedeutet  ist  Diefc  ist 
auch  bei'm  dritten  Gemälde  sichtbar,  welches  zugleich  die  Eigen- 
heit hat,  dafs  es  durchweg  mit  einer  Stickerei  von  kleinen  einge- 
streuten Halbzirkeln  geschmückt  ist.  Um  nun  ein  schönes  Ge- 
wand für  Melkten  zu  bekommen,  mufs  aus  diesen  drei  Vasen- 
bildern die  Form  des  Leibrockes  geschmackvoll  zusammengesetzt 
werden:  Miliin  hat  übrigens  weder  das  Syrma,  den  Schlepp* 
mantel  der  alten  tragischen  Schauspieler ,  Citharöden  n.  s.  *i 
noch  die  tunica  recta,  den  xiTWV  ofSoerabios,  der  tragischen Mu»e 
recht  verstanden ,  wenn  er  in  seiner  Anmerkung  T.  U  p»  68#  ^c 
damit  vergleicht.  Darüber  hat  schon  Visconti  in  seinen  An- 
merkungen zum  Pio  -  Clementino  Alles  in's  Klare  gesetzt. 
**)   T.  I.  pl.  38. 
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Sappbo,  als  anrh  die  Lesbieriimcn ,  die  ans  der  Nachbarschaft 
zusammengekommen  siod  nnd  auf  eine  eben  so  ungezwungene, 
aJs  theilnelimende  Weise  den  Chor  in  diesem  Trauerspiele  bildeo, 
mehr  dorisch  als  ionisch  gekleidet  erscheinen  *),  also  ganz  blose 
Arme  bis  an  die  Schultern  und  anfser  der  unteren  Tunica,  die  bis 
zu  den  Knöcheln  reicht,  ein  auf  den  Schultern  mit  Agraffen  fest- 
gehaltenes Doppelmiintelchen  haben,  welches  iu  der  Sprache  der 
Griechinnen  die  Benennung  Diploidion  oder  Epomis  erhielt.  Es 
fehlt  auch,  in  neueren  Abbildungen  an  Trachten,  die  bei  Masken- 
bälleu  sorgfältig  nach  der  Antike  zugeschnitten  wurden,  nicht  an 
Musterbildern  dazu ,  wir  könnten  aber  die  Wahrheit  derselben  nicht  , 
rühmen ,  welches  um  so  mehr  zn  verwundern  ist  **) ,  da  ein  ein- 
ziger Blick  auf  antike ,  bekleidete  Statueu  oder  anch  auf  Vasen- 
bilder die  Sache  ziemlich  genan  yor's  Auge  bringt  und  Beispiele 
also  leicht  zu  finden  waren.  Indefs  ist  die  Nachahmung  dieses 
äufserst  gefälligen  Ueberworfs  und  Halbmäntelchens  eine  Aufgabe, 
an  welcher,  wie  die  Erfahrung  oft  gelehrt  hat,  der  ganze  Witz 
unserer  geübtesten  Theaterschncider  und  Garderobieren  fast  immer 
gescheitert  ist.  Die  Ursache  liegt  vorzüglich  darin ,  dafs  man  einen 
Umstaud  übersah,  ohne  welchen  diese  Sopravesta  nie  recht  sitzen 
oder  gelingen  wird»  Denn  ob  sie  gleich  ans  zwei  Hälften,  einem 
Vorder-  und  tlintcrtheil,  besteht,  so  sind  sie  doch,  was  Viele  ge- 
glaubt haben,  nicht  beide  an  den  Seiten  ganz  offen.  Au  der 
linken  Seite  sind  sie  ganz  zusammengenäht,  und  es  ist  blos  die 
Oeffnung  zum  Durchstecken  des  linken  Armes  übrig  geblieben. 
Die  rechte  Seite  aber  geht  von  oben ,  wo  das  Hinter-  und  Vorder- 
teil nur  durch  eine  Art  von  Scbualle  zusammenhält,  sogleich  un- 
ter der  Achsel  ans  einander  und  zeigt  die  darunter  befindliche  un- 
tere Tunica.  Hier  ist  es  aber  auch,  wo  die  Eleganz  der  grie- 
chischen Mädchen  sich  durch  einen  ganz  eigentümlichen ,  wellen- 
förmig-herabwallenden Faltenwurf  dieses  offenbar  hier  vcrläoger- 


*)  Dorisch  heilst  überhaupt  so  viel  als  altgriechisch.  Dem  frühen 
Altert  harne  der  hellenischen  Volksstämme  war  diese  höchst  einfache 
Bekleidung,  die  eigentlich  aus  einem  einzigen,  auch  gleich  so 
rund  auf  dem  Webstuhl  gewebten  Gewände  bestand,  durch,  dessen 
Oeff nungen  über  den  Schultern  die  Mosen  Arme  gesteckt  wurden,  * 
sehr  angemessen.  Sie  frommte  der  Kunst  und  der,  das  Nackende 
überall  suchenden  Schönheit.  Mah  sehe  meine  Abhandlung: 
Ueber  den  Raub  der  Cassandra  auf  einer  alten  Vase,  S.  60.  Not.  60. 

**)  S.  D&laleet  ses  statues,  danse  pantomimepar  —  Hirt  CBerIinl802, 
in  4.)  N.  VIII.  und;  die  Weihe  des  Eros  Uranios  von  Hirt 
(Berlin  1818)  Tafel  4.  Man  mufs  dabei  aber  nicht  aus  der  Acht 
lassen,  dafs  der  eigensinnige  (moderne)  Schönheitssinn  unserer 
Damen  dem  armen,  vielgeplagten  Antiquar  oft  unüberwindliche 
Hindernisse  entgegenstellte. 
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ten,  ja  bis  an  die  Knöchel  mit  beiden  Flügeln  herabfliefsendeu 
Gewandes  in  ibrero  feinsten  Schönheitssinn  zeigte.  Hätte  William 
Hogarth  dieses  sich  so  lieblich  herabschlängelnde  Faltenspicl 
an  dem  Mäntelchen  der  griechischen  Franen  gekannt,  es  wurde 
ihm  seine  SchönhcitsKnie  in  der  Analjsis  of  Beautj  noch  einmal 
so  leicht  zu  construiren  gewesen  sein.  Ist  nun,  wie  diefs  wohl 
bei  'festlichen  Gelegenheiten  stets  angenommen  werden  mufs ,  die- 
ser lieblich  gefaltete  Ueherwnrf  stets  wenigstens  mit  einem  Purpirr- 
streif  eingefafst  gewesen,  so  mnfste  die  Undnlation  dieser  Ver- 
brämung mit  dem  wellenförmigen  Faltenspicl  bald  hervortretend, 
bald  zurückweichend,  einen  unbeschreiblichen  Reiz  hervorbringen, 
den  unsere  kunstreichsten  Sbawldrapirnngen  schwerlich  erreichen 
dürften.  Es  mag  mehr  als  ein  Mittel  gebrancht  worden  sei», 
dieser  Faltung  oder  Künstelei  ihre,  ganze  Mannigfaltigkeit  zo  ge- 
ben. An  einem  merkwürdigen  Candelaber- Relief ,  welches  die 
Minerva  vorstellt,  die  ganz  im  Canephoren-  oder  Jungfraoen- 
Costume  erscheint ,  erblicken  wir  sehr  deutlich  kleioe  metallene 
Knöpfchen  an  den  Enden  der  Flügel  +).  Auch  unsere  Damen- 
Toilette  kennt  diese  Kügelchen  zum  angemessenen  Herabziehen 
des  Gewandes  und  znm  Faltenwurf.  Allein  es  werden  oft  Granat- 
äpfel des  israelitischen  Hohenpriesterrocks  und  unförmliche  Ge- 
stalten daraus«  Doch  hierbei  bat  der  Antiquar  weder  Stimme 
noch  Weihe! 

Wir  behalten  uns  vor,  in  einem  zweiten  Aufsatz  auch  über 
die  Tracht  des  Phaon  zu  sprechen,  und  verweisen  hier  nnr  noch 
zum  Ueberflufs  auf  einen  sehr  interessanten  Aufsatz  des  der  Kunst 
zu  früh  entrissenen  Miliin  in  Paris  „Observation  sur  le,costume 
thdatral"  in  seinem  inhaltreichen  Magazin  eu cyclo pedique  vom 
Jahrgang  1812«  Miliin  |iatte  ganze  Portefeuilles  voll  nicht  antiker 
und  doch  sehr  kleidsamer  Tbeatercostumes  gesammelt  und  ge- 
dachte ,  ein  grofses  colorirtes  Kopfer  werk  darüber  herauszugeben. 
Bei  der  unverantwortlichen  Zerstreuung  seiner  Hinterlassenschaft 
ist  auch  diese  Sammlung,  die  schwerlich  je  wieder  so  gemacht 
werden  wird,  verloren  gegangen. 

*)  Museo  Pio-Qementino  T»  IV.  tav,  0» 
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V. 

Heber  die  herrschende  Mode  der  gewürfel- 
ten Stoffe. 

In  zwei  Briefen  an  Frao  tod  H..,; 


I. 

Sie  nehmen  mich  bci'ra  Wort  und  drohen  mir  mit  aufgehobenem 
Zeigefinger,  wenn  ich  nicht,  was  nur  gestern  nur  halb  im  Scherz 
über  die  Lippe  schlüpfte ,  das  geflügelte  Wort ,  die  jetzt  mehr  als 
Je  in  seidenen  Stoßen,  Merino's  und  Callico's,  zur  gröfsten  Be- 
leidigong  eiues  an  ruhige  Licht-  und  Faltenbrechungen  gewöhnten 
Anges,  herrschende  Mode  in  fjuadrillirlen  oder  gewürfelten  Mustern 
sei  eine  bar  barische  Tracht,  auf  der  Stelle  beweisen  könne» 

Ith  weifs  es ,  die  liebenswürdigste  Frau ,  und  wenn  sie  die 
Sanftmutb,  ja  der  verkörperte  Tanbcnsinn  in  der  Gestalt  eines 
Tüubclieiis  am  Wageu  der  Liebesgöltin  selbst  wäre ,  versteht  doch 
darüber  keinen  Scherz,  wenn  Mann  er,  ihren  Anzog  musternd,  das 
unschön  oder  wohl  gar  geschmacklos  zu  finden  wagen ,  was  der 
letzte  vollendende  Blick  im  Spiegel  genehmigte.  Es  gibt  nur  eine. 
Gesetzgebung,  die  keine  com*  d'appcls  kennt,  es  ist  die  der  all— 
waltenden ,  nur  im  Unbcsfand  beständigen  Modegöttin  mit  dem 
Regenbogen  -  Stab  in  der  rechten  und  der  Pandora- Büchse  in  der 
linken  Hand,  und  mir  als  einein  Alterthümler  fallen  dabei  noch 
ganz  eigene  Beispiele  aus  uralten  Geschichten  und  Legenden  ein, 
die  auch  schon  durch  die  blose  Erinnerung  mit  einem  heimlichen 
Schander  erfüllen.  Sic  selbst,  meine  Gnädige,  kennen  die  klag- 
liche Geschichte  des  thracischen  Barden-  und  Minnesängers  ör-  - 
pheus,  'wenigstens  aus  der  bekannten  Oper:  Oifeo  ed  Euridice. 
Der  arme  Orpheus  ward  zuletzt  von  den  thracischen  Frauen  und 
Jungfrauen  lebendig  zerrissen.  Man  hat  diese  schon  vor  3400 
Jahren  an  den  Ufern  des  Stryinon  vorgefallenen  Septemberscenen 
einer  heiligen  Wulh  der  in  Mänaden  und  Bacchus  -  Encrgumenen 
verzückten  thracischen  Weiber  zugeschrieben.  Allein  ein  alter 
Scholiast  hat  die  feinste  Nase  gehabt.  Diese  hat  ausgewittert,  dafs 
die  so  fürchterlich  gesteigerte  Zornwuth  jener  Frauen  eigentlich 
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alle  Ideale  sich  offenbarten ,  ihre  Kleider  mit  gestreiften  Mustern, 
mit  eingewirkteil  Stäbrhen ,  wie  sie  das  Altertham  naonle ,  zu  ta- 
deln sich  erfrecht  hatte  *). 

Nun,  so  weit  wurde  es  wohl  die  Rache  unserer  modernen 
Schönen  nicht  treiben.  Auch  blieb  ja  jener  uralte  Frevel  nicht 
unbestraft.  Denn  die  thracischen  Männer  ritzten  nun  den  Frauen 
an  den  unbekleideten  Theilen  ihres  Körpers  lange  Streifen  in  die 
Haut,  und  diese*  mnfsten  sie,  da  sie  noch  besonders  eingebrannt 
wurden,  ihr. Leben  lang  tragen  ♦♦).  Das  mag  nun  glauben,  wer 
Lnst  hat.  Allein  die  ganze  Erzählung  ist  doch  voll  guter  Lehren 
in  der  Anwendung  und  hat  mit  ihrer  Moral  wahres  Gold  im 
Munde,  Was  dem  ehrlichen  Bürger  voo  Genf,  dem  des  Frauen- 
Verkehrs  ziemlich  nnkundi^en  Jean  Jacques,  in  Venedig  von  einer 
sonst  sehr  willfährigen  Dame  auf  dem  St.  Marcnsplatze  zugerufen 
wurde,  als  er  sich  über  den  sonderbaren  Ueberwurf  ihrer  Vesta 
di  zendale  wunderte:  stndia  la  matematica  e  Inseift  le  donne!  ***) 
könnte  doch  auch  heute  noch  dem  grantelnden  Alterthümlcr  in  den 
Bart  geworfen  werden» 

Ich  mag  mich  also  sträuben ,  so  sehr  ich  will ,  ich  mnfs,  nm 
mich  nicht  gröfseren  Verantwortlichkeiten  oder  Ungelegen lieiteo 
auszusetzen,  mich  schon  entschlicfsen ,  meine  nur  halb  zwischen 
den  Zähnen  hingemurmelte  Behauptung  nun  doch  mit  baltbaren 
Gründen  zu  unterstützen.  Wohl  aber  rufe  ich  mir  selbst  im  Vor- 
aus jenes  Homerische  Wort  zn : 

Welch  ein  verwegenes  Wort  kam  über  den  Zaun  dir  der  Zähne? 

Soll  ich  aber  die  von  Ihnen,  meine  gnädige  Frau,  amje- 

*)  Eine  Thracierin  heilst  in  dem  römischen  Argonautengedicht  des 
Valerius  Flaccus  II.  159»  nurus  virgata,  Dabei  hat  Peter  Bar- 
mann sein  philologisches  Füllhorn  aufgethan.  Er  erinnert  sich 
aber  nicht«  dafs  schon  der  allbelesene  Claude  Saumaisein 
seinen  Briefen  an  Sarrea  (Epistolae  Sarrevianae  ep,  139.)  dieses 
Wort  für  ein  netz-  oder  würfelförmiges  Muster  im  bunten  Gewände 
erklärt  hatte, 

+*)  So  hatte  ein  griechischer  Elegieendicliter  Phanokles  die  bei  den 
Thracierinnen  gewöhnliche  Sitte  des  Tattowirens  mythisch  zu  deu- 
ten gesucht  Die  Elegie  hat  Stobäus  erhalten.  Serm.  LX1I.  p. 
400.  Aber  die  Sitte  des  Tattowirens  war  bei  den  Thracierinnen 
ein  Zeichen  des  vornehmen  Standes.  Eine  Frau ,  die  nicht  so 
eingebrannte  Streifen  tragen  durfte ,  galt  für  niedrig  und  unedel. 
Diefs  sagt  schon  der  Tater  der  Geschichte,  Herodot,  ausdrücklich 
V.  6,  wobei  Wesselin  g*s  Anmerkung  (T,  VI,p.  7  od.  Schweigh«) 
zu  vergleichen  ist.  Früher  hat  schon  der  gelehrte  Wyttenbach 
die  Sache  erläutert  zu  Piutarch,  de  sera  numinis  vindicta  p. 
♦*»)  Confessions  de  t,  J.  Rousseau  Ify,  UL  p.  220» 
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miriUete  Aufgabe  nnr  einigermaßen  und  nlebl  gauz  2n  meinem 
ISachlheile  lösen,  eo  mufs  mir  noch  eine  vorbereitende  Bemerkung 
gestattet  sein.  Wenn  ich  tlie  gegitterten  uud  gewürfelten  Zeucbe 
in  schottischen  Mastern,  die  in  dieser  Leipziger  Ostermesse  mehr 
als  je,  besonders  auch  iu  Meriuo's,  an  der  Tagesordnung  waren, 
mit  dem  Bei worte  barbarisch  belegte,  so  gab  diefs  in  Ihren  zarten 
Oh  reu  wahrscheinlich  einen  weit  härteren  Mifslon  uud  schien  etwas 
weil  Schimpflicheres  zu  bedeuten,  als  es  von  mir  gemeint  sein 
konnte.  Ich,  als  Antiquar,  versiehe  durch  barbarisch  durchaus 
nichts  weiter  als  ausländisch  im  Sinne  der  alten  Griechcn- 
«nd  Römerweit,  und  so  will  alßo  auch  meine  Behauptung  nichts 
sagen  :  als:  die  Frauen  jener  classischeu  Völker  des  Alterthums, 
welche  Griechenland  und  Italien  bewohnte*,  würden  nie  Stoffe  zu 
•ihren  Jüeidungen  gewählt  Laben ,  die  nicht  blos  in  buntfarbiger, 
sondern  auch  in  buntscheckiger  Mannigfaltigkeit  Muster  darstellen, 
in  welchen  die  Linien  sich  in  der  Länge  und  Breite  durchschnei- 
den. Sie  kannten  diese  gegitterten  Gewander  zwar  sehr  gut,  als 
die  Tracht  celtischer,  asiatischer  und  afrikanischer  Völker,  aber 
ihr  feiner,  dnreh  tägliche  Beschallung  der  nach  der  Knnstrefeel 
gearbeiteten  Denkmäler  und  durch  deu  Gebrauch  der  auf  der  Bühne 
und  in  Festaufzügen  herkömmlichen  Gewänder  geübter  Blick  be- 
wahrte sie  vor  jeder  geschmacklosen  Nachahmung  des  Fremd- 
artigen und  Ungehörigen. 

-  Denn,  sagen  wir's  nur  unumwunden  nnd  frei  heraus,  uberall, 
wo  im  Alterthom  oder  auch  in  neueren  Zeiten  diese  quadrilliiien 
Stoffe  zuerst  vorkommen,  sind  es  ursprünglich  Nachahmungen  je- 
ner, noch  jetzt  bei  den  Wilden  aller  Klimate,  vorzüglich  in  Ame- 
rika nnd  Australien,  seltsam  geuug  hervortretenden  Sitte  der  Ilant- 
bcmalung  und  der  Befestigung  dieser  Malereien  durch  alferlei 
fitzende  FHanzensäfte  oder  glühend  gemachte  Griffel  nud  Nadeln, 
was  man  bekanntlich  Tätfowiren  nennt.  Anch  ist  es  eine '  oft 
wiederholte  Bemerkung,  dafs  da,  wo  diese  Hanlbemalungm  und 
Einreibungen  strich-  oder  fleckenartig  sich  zeigten,  die  WHden 
dabei  auf  die  so  gezeichneten  Felle  einheimischer  TbicrgaHnngen, 
z.  B.  des  Panthers ,  des  Zebra  u.  s.  w, ,  ihre  bewundernden  und 
nachahmenden  Blicke  hefteten  *).  So  galten  also  anch  dem  Helle- 
nen und  dem  später  bei  ihm  in  die  Lehre  gehenden  Römer  alle 
dergleichen  Stoffe  uud  Farbenmuster  immer  für  das ,  was  sie  auch 
wirklich  waren ,  für  Abzeichen  uud  Nachäffungen  eines ,  von  Thier- 

*)v  In  einem  noch  vorhandenen  griechischen  Traumhnche  des  Artemi- 
*  dorus  II,  12«  p.  167.  ed,  Reisk.  bemerkt  der  kundige  Traum« 
deuter,  erblicke  man  einen  Pardel  im  Traum,  so  bedeute  diefs 
abgefeimte  Betrüger,  wegen  des  lleck igen  Felles,  denn  diese  Thiere 
wären  da  einheimisch,  wo  die  meisten  Bewohner  sich  Zeichen 
einbrenneteu  und  tättowirt  bürden« 

3* 
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feilen  «11  Anten  Haulschmorkcs ,  nnd  ihre  M*«^^J"* 
„■  ■•  l'ichelu  über  diese,  gewissen  Völkern  auch  spater  noch  m- 
ktebcüdcn  Merkmale  ursprünglicher  Thierheit.  Hier  und  da  er- 
h  eU  eich  in  religiösen  Tempel-  nnd  Fes.gebräuehee  e»e  doukle 
Spur  iewr  Ursille?  Die  ältesten  Tempelschni.zwerke  und  tonn 
G^tcrbihlcr  wurden  mit  rolher  Farbe  Ton  Zeit  zu  Zeit  wieder ;» 
?esSe..  und  so  übertünchten  auch  wohl  jene  alten  trinmpb.ree- 
Un  Feldherren  in  den  frühesten  Zeiten  Roms,  nm  dem  Jupiter- 
b  Ide  in.  Capitole  ähnlich  zu  werden,  ibr  Gesicht  m.t  Menm? 
o  er  emer  anderen  reihen  Farbe  *).  Auch  wnfete  man  bei  fa 
Sam-  und  Silennsanfzügen  in  den  Bacchanale»  ^  eigenOicli  t  » 
Arien  herübergekommenen  geneckten  nnd  gestreiften  Tbierfelle 
;n  irewcbten  Stoffen  nachznabmen  **).  '  . 

10  S  S?e  sehen,  meine  gnädige  Frau  dafs  ich  freil mA .  e <w« ,  « 
aushole    In  ihren  Mundwinkeln  lauscht  und  nistet  auch  defs  wegen 
Ä  ein  leises  Spott.ögelchen  ■    Da  ich 
Liner  uuadrillirtcn  Zeucbe  bis  auf  die  sich  titttowirenden  VW « 
rßbreTrermag,  so  werden  Sie  mir  trotz  «Jle, Rubens  M  J 
barbarischen  Sitten  zugeben  müssen.    Als  Herder ^  in  je  r  • 

"i™L,  Sielle  wo  er  von  der  Geschmacklosigkeit-  des  »eneo 
Äu  u"nz« S  als  einem  Hanp.hindcrnifs  des  besseren  Geecl»^ 
f;~uenden  Künsten  I«),  das  ärgerliche  Wort  ausge- 
sprochen hatte:  „die  Kleidong  unserer  Weiber  en  sprang _  «  J 
armen  Schürze ,  die  man  noch  bei  Negern  und  Wilden  sieht,  « 
«;»  Endlich  rinses  die  Lenden  nmgab ,  ward  sie  zu  einem  Bort, 
der  ä  s  Arn™  f  kaum  über  dem  Nabel  den  Unterleib  zusauu««- 
tLürt-  Ja",  "«.sende  haben  diese  Leudenschürzen  fortgedaa«t  , 
und a tode  1 fliehe  'Mann  nun  so  alle  übrige  Theile  de.  wd  - 
a  «SMSrh»  Anzugs  bis  auf  die  Schnürbrüste  dnrchmosiefl*. 
den  T  . ' '  '  "  ^  ™  ^  Freude ,  dafs  in  Nachahmung  griechischer 
Jrapertn  "nd  Gewänder  Vieles  bei  unseren  Frauen  sich 

Manle^e  das  Fragment  des  Verrius  Plinins  XXXnj  I.  J 

3  und  das,  was  Broekhuysen  gesammelt  zum  T,buU  U. 

Vergl.  Quatremere  ^■^^^T^'il  » 
**-)  S.  Ca  sau  bonos,  de  Poes.  Satyrn»  I,  *  P.  W .  « 
3   Pardel-  oder  PnntherfcUe  kommen  hanhg  als 

»Ken  Vasen  vor.    S.  Miliin,  Desertion  d 8 
T  l  .,  111.  112.  Ks  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  man  m 
L  GHecheniand  durch  Handels^  ^^»^ 
Menge  sich  habe  anschaffen  können    E pollüS  i, 
Pantherdecken  gewesen,  deren  auch  der  Gramn^aUker 
der  Beschreibung  der  dramatischen  Bacchus -Garderobe  » 
lieh  Erwähnung  thut,  IV.  118.  Werkc, 
**n  in  seinen  Briefen  über  schone  Literatur  und  Kunst, 
Literatur  und  Kunst  Th.  VII.  S,  207, 
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und  eben  darnm  auch  amnuthiger  gestaltete.  Des  grofsen 
üolläodischeu  Aiztes  Peter  Camper  Abhaudlung  über  die 
Schabe  bat  anf  immer  den  häfslicben  Haken-  uud  Stelzeuschuhen 
unserer  Fraoeu  den  Scheidebrief  geschrieben.  Ich  aber  werde 
schwerlich  siifserc  Früchte  von  meiuen  bitteren  Kritteleien  über  die 
barbarische  Geschmacklosigkeit  der  hochbegünstigten  Modestoffe  ein- 
ernten.  Ich  bin  auf  Alles  gefafst«  Wir  Alterthümler  haben  wenigstens 
bei  jeder  Fehlscblagnng  und  Prüfung  irgend  einen  Waidspruch  zur 
Hand,  um  nns  damit  Muth  einzusprechen.  So  tröste  ich  mich 
einstweilen  mit  einer  Anwendung  eines  alten  Ovidischen  Fünf- 
füfslers : 

Wenn  du  nichts  Besseres  bringst,  trollst  du,  Homer,  dich  hinaus!  *) 

Soll  ich  wirklieb  geben?  der  Wink  war  mir  verständlich. 
Ich  folge  schon  und  verharre  bis  auf  weiteres  Wiedersehen 

Ihr  dienstbeflissenster 

u. 

Meine  gnädige  Frau! 

Sie  haben,  wie  billig,  bei  einer  so  wichtigen  Reich«-  und 
Staatsangelegenheit,  Ihr  Orakel,  den  jnngen,  liebenswürdigen 
Professor  C,  gefragt,  and  er  bat  entschieden,  dafs  mein  Beweis 
dnrehans  mangelhaft  und  unvollständig  sei.  Sie  spielen  also  den 
Krieg  aofs  Nene  in  meiu  Gebiet  nnd  icb  werde  alle  roeiue  Kriegs- 
vorräthe  und  Hilfsvölker  aufbieten  müssen,  nm  nicht  in  Schande 
Tor  Ihnen  nnd  Ihren  Hilfsgenossen  zu  bestehen.  Vernehmen  Sie 
also  mit  der  das  schöne  Geschlecht  so  besonders  zierenden  Lang- 
muth  nnd  Geduld  die  Erläuterungen,  welche  icb  noch  zor  Bestätig- 
ung dessen,  was  ieh  so  kühn  war  zu  behaupten,  anzuführen  habe. 

Bilden  Sie  sich  für  einen  Augenblick  ein,  jener  römische 
Kaiser,  welcher  das  erste  Modejournal  herausgab,  Eleagabal, 
habe  Sie  zur  Beisitzerin  seines  Frauen  -Senats**)  auf  dem  Qoirinal 


*)  Si  nil  attnleris,  ibis,  Homere!  foras» 

**)  Wollte  Jemand  ein  antikes  Modejournal  redigiren,  ein  Unterneh- 
men, das  bei  aller  seiner  scheinbaren  Frivolität  doch  manche  sehr 
belehrende  Vergleichung  darbieten  könnte,  so  würde  er  in  des 
Lampriditts  Nachrichten  vom  Kaiser  Kleagabal  den  herrlichsten 
StolF  dazu- linden.  Die  Nachricht  von  dem  Weiberrath ,  dem  Se- 
naculum,  den  er  auf  dem  Quirinal  stiftete,  steht  im  4.  Capitel 
CScript,  Historiae  Augustae  T.  I.  p.  798.  ed.  Hock);  da  heifst  es 
ausdrücklich:  Semiramica  facta  sunt  senatusconsulta  ridicula  — 
quae  quo  vestitu  incederent.   Dieser  syrische  Weichling,  dieser 


■ 


Digitized  by  Google 


38 

berufen,  and  es  gälte,  ein  Mödesse!  s ,  ein  Sc  mir»  misch  es 
Edict,  wie  es  damals  hiefs,  fiher  das  fernere  Tragen  der  schot- 
tischen Zeuche  zu  entwerfen.  Da  mufsfen  Sie  doch  so  Klägern 
nnd  Beklagten  Ihr  Ohr  leihen.  Klüger  tritt  nochmals  auf  und 
hebt  seinen  Sprach  an,  wie  folgt:  / 

Alle  celtischen  nnd  gallischen  Völker  sowohl  diefsseits  als 
jenseits  der  Alpen,  also  fast  sa'mmtliche  Bewohner  des  heutigen 
Frankreichs  uud  Ober -Italiens,  trngen  kurze,  bis  anf  die  Schenkel 
herabfallende,  vorn  über  der  Brust  nur  mit  einer  einfachen  Nadel 
oder  Schnalle  zusammengehaltene  Mfintc! ,  die  das  Alterthnm  anter 
dem  gallischen  Worte  Sagos  oder  Sag  um  kennt  *),  darunter 
war  ein  vorn  zugeknöpftes  oder  gegürtetes  Kamisol  mit  Aermeln 


Kleagabal,  Ist  freilich  In  der  Geschichte  mit  Schande  gebrand- 
markt« Doch  bemerkt  schon  Gibhon,  History  of  the  Decline 
and  FaU  of  the  R.  K.  T.  I.  p.  237.  ed.  Lond.,  dafc  hier  viel 
übertrieben  wurde  in  der  Nachricht  von  ihm. 
*J  Das  Wort  Sagtim  ist  ursprünglich  gallisch,  und  nur  der  Umstand, 
dafs  es  bei  den  Römern  auch  für  eine  Pferdedecke  gebraucht 
wurde  (s.  Casaubon.  zum  Capitolinus  Verus  c.  6*  p.  422.), 
konnte  eine  Verwechselung  mit  dem  griechischen  Worte  Sagma  oder 
Sagos  veranlassen,  wie  sie  selbst  Coray  in  seinen  Anmerkungen 
2ur  Geographie  de  Strabon  T.  II.  p.  62,  nicht  vermied.  Es  ist 
dieses  celtische  Mäntelchen ,  welches  von  hinten  nur  die  halben 
Schenkel  deckte,  (man  denke  an  den  unübersetzbaren  Yen  auf 
einen  armen  Schlucker  befm  Martial  I.  93«:  dimidiasque  nates 
Gallica  patla  tegit)  der  Vater  aller  modernen  Manteltrachten, 
die  wir  im  spanischen  ,  altfranzösischen  und  altdeutschen  Costume 
noch  auf  unserer  Bühne  haben.  Dafs  diese  celtischen  Halbmäntel 
ein  gewürfeltes  Dessein  hatten,  lernen  wir  ans  einem  Kxcerpte 
des  Posidonius  bei'm  Diodor  von  Sicilien  V.  30  p.  353.  Wess«, 
wo  er  sie  gestreifte  Sagen  nennt,  die  mit  vielfarbigen  und 
häutigen  paralleiepipedischen  Vierecken  (xAtv^joi;)  oder  auch  en 
losanges  durchschnitten  waren«  Das  sind  die  Würfel  oder  Felder 
in  unseren  schottischen  Zeuchen.  Die  Stellen  der  Alten  hat  schon 
der  belesene  Pelloutier  in  seiner  Histoire  des  Celles  T.  If. 

P.  144»  (Ausgabe  von  Chiniac)  fieifsig  gesammelt.  Er  hätte  auch 
die  versicolor  veslis  des  Gallienus  im  Zweikampf  bei'm  Livius  VII, 
10.  mit  Drakenborch's  Anmerkung  p.  507.  anführen  können.  Auf 
noch  erhaltenen  alten  Denkmälern  ist  diese  Tracht  nirgends  genau 
zu  erkennen.  Wenn  Mi  Hin  in  seinem1  Voyage  dans  les  «teparte- 
mens  du  midi  T.I.  p.  293, 399.  dergleichen  Saga  auf  alten  gallischen 
Figuren  erblickt,  so  widersprechen  diesem  die  Abbildungen  selbst 
1>U  17.  und  24.,  wohl  aber  befindet  sich  in  den  colorirten  Costumes 
zu  diesem  Werke  pl.  52.  in  der  Abbildung  einer  Frau  von  Nizza 
in  ihrer  Nationaltracht  ein  Frauenrock  ganz  in  diesem  Muster. 
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und  weher  oder  knapper  anliegenden  Pantnlous ,  in  der  National- 
spraihe  Bracca  genannt  (nocli  vorhanden  iu  den  englischen 
breeches).  Jene  MMutel  sowohl  als  diese,  tou  dea  Hüfteu  bis  zu 
den  Knöcheln  herabsteigende  Fufsbekleidnng  waren  rolh  gestreift 
und  diese  Streifen  wieder  mit  anderen  Streifen*  en  losangcs,  durch- 
schnitten  *).  Das  Bai  barische  dieser  Tracht  war  unter  den  Rö- 
mern zum  Abzeichen  jener  Völkerschaften  gewordeu,  wobei  nur 
noch  zn  bemerken  ist ,  dafs  die  Häuptlinge  und  vornehmeren  Gallier 
statt  der  rothen  Streifen  anch  wohl  goldene,  also  mit  Gold  durch- 
wirkte Stoffe,  trogen.  Nur  war  wohl  das  Gold  mehr  auf  den 
Hosen/  und  Wamsen  zu  sehen  als  auf  den  Mänteln.  So  schildert 
Virgil,  wenn  er  die  prophetischen  Bildwerke  auf  dem  Schild  des 
Aeneas  aufzählt ,  auch  die  den  Römern  einst  so  v crderblichen 
Gallier : 

i 

Gallier  klommen  empor  zum  Gebüsch  und  erstiegen  die  Burg  schon  — 
Goldenes  Haar  war  jenen  verliehen  und  goldene  Kleidung; 
Hellgestreift  ihr  Kriegesgewand,  und  die  Hälse  wie  Milch 

weils 

Was  hier  als  Eigentümlichkeit  der  Gallier  bemerkt  wird, 
ißt's  anch  bei  den  alten  Caledoniern,  Fielen  und  Scoteu  iu  der 
nördlichen  Halbinsel  von  Grofsbritaonien  vou  jeher  geweseu ,  und  / 
da  sich  bekanntlich  iu  den  schottischen  Hochlanden,  iu  össiao's 
Yaterlande,  mit  der  alten  gallischen  Sprache  auch  die  gallische 
Kleidertracht  und  Sitte  der  gestreiften  und  gewürfeheu  Zeuche  noch 
bis  zu  unseren  Tagen  erhalten  hat,  so  ist  das  für  uns  gleichsam 
die  Wiege  und  das  wahre  Geburtsland  dieser,  den  Griechen  und 
Römern  völlig  fremden ,  bunlge würfelten  Kleidung.  Es  ging  aber 
hierbei  Alles  ursprünglich  von  der  Hautmalerei  aus.  Alle  alten 
Briten  malten  sich  im  frühen  Alteithum  die  Haut  mit  der  blau- 
färbenden Pflanze,  die  wir  Waid  nennen,  die  aber  bei  den  Alten 
I  s  a  t  i  s  oder  G I  a  s  t  u  m  hiefs  ***}•    Auch  weifs  ja  die  Engländerin 


*)  S.  Mal  Hot,  Recherches  sur  les  Costumes  des  anciens  penples 
T.  IL  p.  496.  » 

**)  Aeneid.  VIII,  660  :  Virgätis  lucent  sagulis.  Vofs  hat  es  meister- 
haft übersetzt  tyenn  die  Streifen  des  Mantels,  die  virgae,  waren 
wolü  von  Purpur  oder Jjochrother  Farbe.  B  urmann  und  Heyne 
verstehen  Gold.  Lucere  aber  wird  ganz  eigentlich  vom  Glanz  des 
Purpurs  gebraucht.  Und  Roth  war  überhaupt  die  Lieblingsfarbe 
der  Gelten,  so  wie  aller  Wilden  unter  allen  Zonen,  Man  denke 
an  Marthas  Vestitur  GaUia  rufis.  XIV.  129.  Dafs  übrigeus 
auch  die  Pantalöns  so  gestreift  gewesen ,  sagt  Propeez  bestimmt, 
wo  er  von  braccis  virgatis  spricht  IV.  8.  43. 

**+)  Oder  auch  Vitrum  in  der  Bedeutung  von  Meerblau.  Man  sehe 
Morus  und  die  anderen  Erklärer  zu  Cäsar,  Bell.  Gah\  V.  11.  In' 
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wenigstens  aus  ihrem  Goldäiuilh  die  Nachricht ,  dafs  ihre  m&pi  üug- 
licbeo  cellischeu  Lrfilterniüiler ,  dem  ausdrückliche!!  Zeugnisse  des 
alten  PHuius  zu  Fol^e,  sich  den  ganzen  Leib  mit  deu  Säften  die- 
ser Pflanze  färbte» ,  wobei  der  alte  Berichterstatter  noch  die  auf- 
fallende Bemerkung  macht ,  dafs  die  brilischeu  Fraueu  bei  gewissen 
Opfergebräurueo  ganz  uubekleidet,  aber  durch  diese  Färbung  am 
ganzen  Körper  als  wahre  Mobrinnen  erschienen  *).  Eiu  aller 
Erdbesrhreiber,  Poiupouius  Mela,  bemerkt,  dafs  sieh  das  britische 
Volk,  mau  wisse  selbst  nicht,  ob  um  sich  zu  schmücken ,  oder 
ans  welchem  anderen  Grunde,  mit  Waid  bemale.  Diesen  Gruud 
aber  hatte  schon  Julius  Cäsar  ausgesprochen ,  wo  er  dieses  Ge- 
brauchs mit  dem  ZusaUe  gedenkt,  es  geschehe,  um  deu  Feinden 
fürchterlicher  zu  erscheinen.  Bei  zunehmender  Cuitur  durch  die 
Herrschaft  der  Römer  verschwand  diese  Sitte  aus  der  südlicheu 
Halbinsel  und  blieb  mir  noch  jenseits  des  Weed  bei  den  Cale- 
doniern ,  wo  denu  die  in  dem  nördlichsten  Theile  wohnenden  Hoch- 
läuder  Scoteu,  die  aber  in  den  Niederlanden  au  der  südlicheu 
und  westlichen  Küste  siedelnden  Yolkerslämme  Fielen  (die  Ge- 
malten) von  den  Römern  seihst  gerade  darum  geuaont  wurden  **), 
weil  sie  wo  nicht  stets  die  Haut  seihst  färbten,  doch  buntschackig 
gefärbte  Kleidungsstücke  trugen.  Anfangs  zwar  punktirten  uud 
täftowirteu  sie  sich  mit  den  muiinigialligsteu  Figuren  den  gauzeu 
Körper,  wie  diefs  aus  dem  Zeiiguil's  alter  Schriftsteller  ganz  unbe- 
zweifclt  hervorgeht.  Allein  spätere  Vermischung  mit  deu  südlichen 
Nachbarn  lehrte  sie  das  Abstofsendc  und  Gehässige  eines  Gebrauchs 
einsehen,  womit  schon  ihre  Kinder  verunstaltet  wurden***).  Nuu 


defr  Archaeologia  Britannica  hat  Daring  ton  eine"  eigene  Abhand- 
lung über  das  Hautmalen  durch  Waid  geliefert,  und  Ca  in  den 
leitet  das  Wort  Brite  von  der  Wurzel  Brith  ab,  welches  Wort 
so  viel  als  bemalt  hiefs. 
*)  Plinius  XXII.  S.  2.:  Glasto  Britannorum  conjuges  nurusque  toto 
corpore  oblitae,  qnibnsdam  in  sacris  et  nudae  incedunt,  Aethiopum 
colorem  imitanles.  Die  Stelle  des  Mela  ist  III.  C.  5.,  die  beim 
Casar,  B.  G.  V.  14. 
**)  So  unterscheidet  nach  den  gelehrten  Forschungen  beider  Macpher- 
sons  Gibbon  die  Scoten  und  Picten,  Iiistory  of  the  Deel,  and  Fall 
of  the  R,  Emp.  T.  IV.  p.  202  Ii.  Dafs  die  Benennung  der  Picten 
hlos  von  den  Röniern  ausging,  weil  sie  sich  malten  und  tätto- 
wirten,  leidet  keinen  Zweifel,  S.  Sprenge  Ts  Geschichte  von 
Großbritannien  und  Irland  Th.  I.  S.  71,  und  so  konnte  später 
noch  Clandian  von  ihnen  sagen:  nun  Talso  nomine  Pietos,  III«  Cons« 
Honor.  54. 

***)  Diefs  sägt  Solinus  ausdrücklich  in  der  Hauptstelle  über  dieses 
Tättowiren  der  Caledonier  c.  22.  p.  51.  F.  edit.  Salm.:  Inde  a 
pueris  variae  animalium  figurae  incorporantur.    Vergl.  die  zweite 
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behielten  6ie  wenigstens  das  Abzeichen  jener  Sitte  In  den  bnnt- 
farbigen^  sieb  durch  kreuzen  den  Stuften  ihrer  Beklcidiiug  bei,  nnd 
das  ist  nun  der  wahre  Ursprung  aller  gewürfelten  Stoffe,  die  wir, 
weil  sie  voiuder  Tracht  der  Bergseholten  entlehnt  sind,  noch  jetzt 
allgemein  schottische  Zeuchc  zu  nennen  gewohnt  sind. 

Da  wir  hier  nun  auf  den  echten  Stammbaum  aller  schottischen 
Zenche  gekommen  sind,  so  ist  es  lhueo,  meine  guadige  Frau,  vielleicht 
nicht  unangenehm,    eine  geistreiche  deutsche  Reisende  zu  hören, 
welche  vor  nunmehr  21  Jahren  in  Gesellschaft  eines  edeln  schot- 
tischen Geistlichen ,    James  Macdonald,  die   ganzen  Hochlande, 
Ossian's  Lieder  in  der  Hand  und  ihren  des  Ersischen  kundigen 
Begleiter  zur  Seite,  in  allen  Richtungen  durchkreuzte»  Aus  Frauen- 
muud  klingt  ja  diefs  Alles  viel  zierlicher.    Vielleicht  gelingt  es 
mir  aber  auch  bei  dieser  Gelegenheit,  Sie  und  mehrere  Freundin- 
neu des  Schonen,  welches  schou  bleibt,  wenn  es  auch  nicht  erst 
in  der  letzten  Ostcrmesse  geboren  wurde,   auf  eice  Lectürc  aufs 
Neue  aufmerksam  zu  machen,  welche  bei  der  classischen  Form, 
die  diesem  Reisetagebuche  die  toii  jener  Anschauung  der  schotti- 
schen Wuuderwelt  tief  ergriffene  .Verfasserin  aufzudrücken  wufste, 
nie  der  Vergesseuheit  übergeben,   sondern  von  feiufuhleuden  Müt- 
tern und  Erzieherinnen  in  Familienkreisen  und  im  Zirkel' lehrbe- 
gieriger Schülerinnen  oft  vorgelesen  werdeu  sollte.    So  erzählt  uns 
Frau  Emilie  Harms,  früher  als  Säugerin  der  Sommerstundeu 
unter  dem  Namen  Emilie  von  Berlepsch  rühmlich  gekannt,  in 
ihrer  Caledonia*): 


Hauptstelle  bei' m  Herodian  III,  14»  13,  wobei  die  Anmerkungen 
in  Jenisch's  Ausgabe  T.  II.  p.  762  if.  zu  vergleichen  sind» 

*_)  Caledonia,  von  der  Verfasserin  der  Sommerstunden,  4  Theile 
in  gr.  8.  Hamburg,  Hofmann  1802  — 1804,  gehört  zu  dem  Befs- 
ten  und  Reifesten,  was  eine  deutsche  Frauenfeder  in  der  reise- 
beschreibenden Gattung  mit  sittlicher  Anmuth  und  feiner  Beob- 
achtungsgabe schrieb,  ist  aber  zum  Theil  auch  durch  die  drangen- 
den Zeitumstände  viel  zu  wenig  gekannt  und  gelesen  worden. 
Die  Verfasserin  genofs  die  Freundschaft  Herder's  und  in  den 
Erinnerungen  von  seinem  Leben  hat  Frau  von  Herder  ihr  eine 
Ehrenstelle  angewiesen.  An  Herder,  den  sie  mit  Recht  ihren 
Lehrer  nennt,  sind  auch  die  meisten  Schilderungen  des  Hoch- 
landes und  Betrachtungen  gerichtet.  Ein  gelehrter  Reisender  aus 
Edinburgh  dem  ich  das  in  Form  und  Inhalt  untadelhafte  Werk 
zum  Lesen  mittheilte,  erstaunte  über  die  Lebendigkeit  und  Wahr- 
heit der  Vorstellung  und  versicherte,  dafs  die  Briten  nichts  der 
Art  aufzuweisen  hatten.  Es  sollte  in  keiner  erwählten  Bücher- 
sammlung gebildeter  Frauen  fehlen.  Die  hier  excerpirte  Stelle 
steht  Th.  II.  S,  140—145. 
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„Es  Ist  hier  der  Ort,  denjenigen  Lesern,  die  keine  Abbild- 
nngen  und  Beschreibungen  von  der  Bergschotten-  Kleidung  saheo, 
einen  Begriff  davon  zu  geben»  Der  Stoff,  den  sie  zu  ihrer  Kleid- 
ung nehmen,  ist  seit  fielen  Jahrhunderten  der  nämliche»  Es  ist 
eine  Art  von  Kamlot,  den  man  Tartan  nennt,  ganz  ans  Wolle, 
zuweilen  mit  einem  baumwollenen  Einschlag,  allezeit  grofs würfelig 
in  bunten,  grell  abstechenden  Farben  gewählt.  Gelb,  Roth  und 
Grün  sind  die  herrschenden  Farben.  Ich  bemerkte ,  dafs  diejenigen, 
welche  sich  neuerlich  ihre  Kleidung  haben  machen  lassen  und  überhaupt 
etwas  elegant  sein  wollen,  einen  Tartan  tragen,  der  nur  in  den 
Sihattirnngen  Ton  Grün  mit  etwas  Schwarz  gewürfelt  ist.  Diefs 
si<ht  sanfter  und  besser  aus  als  die  Mischung  von  Gelb,  Roth 
und  Grün.  Die  Kleidung  der  Weiber  ist  von  eben  dem  Zeuche, 
übrigens  in  Schnitt  und  Form  von  der  in  Schottland  allgemein 
üblichen  wenig  abweichend.  Auch  tragen  sie  die  häfslichen  weifsen 
Mützen  mit  lang  herabhangenden  Backenstücken ,  die  man  in  ganz 
Britannien  bei'm  weiblichen  Theil  des  Landvolks  sieht.  Den  Plaid 
oder  Mautel  tragen  sie  gerade  wie  wir  uusere  Shawls. " 

„Die  Kleidungsstücke  der  Männer  sind:  der  Philabeg,  eine 
Jacke  mit  Kragen ,  Klappen  und  Armanfschlägeu ,  Alles  vom  näm- 
lichen Zeuche;  der  Ki)t,  eine  Art  von  Schnrz  oder  vielmehr  ein 
diekgcfalleter  kurzer  Weiberrock,  der  ihre  Hüften  umschliefst  und 
nur  eine  Hand  hoch  über  die  Kniee  reicht,  so  dafs  diese  hlos  zu 
sehen  sind,  ein  Halbstrumpf  vou  Scharlach  nnd  in  weifsen  Wür- 
feln* gewebt;  an  den  Füfsen  Brognes,  diefs  sind  dicke  Stücke  Le- 
der, mit  Riemen  über  dem  Fufse  befestigt,  die  6ie  selbst  zuschnei- 
den nnd  bereiten.  Ferner  der  Plaid,  ein  langes  Stück  Tartan, 
das,  auf  der  Schulter  in  Falten  zusammengenommen,  mit  einem 
kiemen  befestigt  ist,  zierlich  um  den  Leib  geschlagen  wird,  wie 
eine  Schürze,  und  dessen  Ende  über  dem  Arme  hängt.  Wenn 
es  regnet,  knüpfen  sie  den  Plaid  von  der  Schulter  los,  falten  ihn 
aus  einander  und  verhüllen  sich  darin.  Auf  dem  Kopfe  tragen  sie 
eine  Mütze,  deren  barchentnes  Unterfutter  fest  au  den  Kopf  schliefst. 
t)as  blaue  Oberzeuch  ist  etwas  gezupft  und  hat  einen  bunfge würfel- 
ten Rand.  Allemal  ist  eine  schwarze  oder  weifse,  lange,  fliegende 
Feder  auf  der  Mütze  befestigt.  In  dem  Gürtel  v  tragen  sie  den 
Dirk ,  eine  Art  Dolch  von  antiker  Form.  Der  Gürtel  befestigt  am 
Unterleihe  eine  Tasche  von  Fuchs-  oder  Otterfell,  mit  vieleo 
Schnüren  und  Quasten  verziert,  in  welcher  sie  ihr  Geld,  ihren 
Tabak  nnd  dergleichen  verwahren". 

„Diese  Kleidung,  wie  ich  sie  da  beschreibe,  ist  für  einen 
schönen  Wuchs  —  und  ich  glaube  nicht,  dafs  mau  einen  übelge- 
wacliseneu  Menschen  im  Hochlande  findet —  äufserst  vortheil haft. 
Sie  hat  etwas  Ausgezeichnetes  und  wirklich  Majestätisches.  Ihre 
Ähnlichkeit  mit  der  Kleidnug  der  Römer  ist  auffallend.  Hier  ist 
der  Cotburn,  die  Toga,  die  befiederte  Mütze,  der  Dolch.  Doch 
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MacdonftM  und  Mehrere  meinen,  es  k&nne  keiue  Nachahmung 
der  Römer  Bein,  die  nnr  als  verhafste  Feinde  den  Hochländern 
bekannt  waren,  sondern  es  sei  die  Erfindung  eines  natürlich  guten, 
Geschmacks  und  des  Bedürfnisses.  Noth  wendig  müssen  die  Hoch- 
länder knrz  gekleidet  sein ,  um  ihre  Berge  zu  ersteigen  und  iUre 
vielen  Lochs  und  Flüsse  zu  durchwaten.  Man  sollte  denken,  die 
Tellig  unbekleideten  Beine  muteten  in  einem  so  feuchten  und  windigen 
Klima  viele  Erkältungen  und  G  ich  ibesch  werden  nach  sich  ziehen; 
doch  versicherte  man  mich ,  dies«  Krankheiten  wären,  im  Hocblauda 
seltener  als  im  östlichen  Schottland« 

„Leider  wird  die  schone  Bergschotten -Kleidong  jetzt  schon 
nicht  mehr  so  allgemein  und  regelmässig  getragen  als  in  der  er- 
sten Hälfte  des  Jahrhunderts.  Nach  dem  Successipnskriege  ward 
es  den  Hochländern  als  eiue  harte  Strafe  auferlegt ,  den  Kilt  und 
Plaid  nicht  mehr  zn  tragen ,  sondern  sich  wie  die  Engländer  zu 
kleiden.  Sie  gehorchten  so  wenig  als  möglich  und  immer  mit  dem 
bittersten  Widerwillen.  Jetzt  können  sie  sieh  tragen ,  wie  sie  wol- 
len ,  und  eben  dcfshalh  vielleicht  nehmen  sie  ans  freiem  Willen  die 
englische  Tracht  allmählig  an»  Es  sieht  sonderbar  aus,  wie 
jetzt  die  beiden  Trachten  iu  Coalilion  kommen.  Bald  sieht  man 
den  Plaid  auf  einer  völlig  englischen  Kleidnng;  bei  einigen  ist 
der  ganze  obere  Theil  hochländisch,  der  untere  englisch;  bei  an- 
deren ist's  umgekehrt". 

„Diese  Menschen  mit  ihren  sich  allmählig  verändernden  und 
verlierenden  Nationalsitten  kommen  mir  vor  wie  die  ausartenden 
Tulpen ,  die  ihre  bestimmten  glanzenden  Farben  eine  nach  der  an- 
deren verlieren  und  sich  endlich  alle  ähnlich  sehen". 

Nichts  wäre  iu  der  That  nngeschichtlicher ,  um  nicht  unge- 
reimter zu  6agen,  als  wenn  man  mit  dem  als  Geognosten  und 
Naturforscher  stets  achtungs würdigen  Foujas  von  St.  Fond 
behaupten  wollte*),  die  Schotten  hätten  die  Mosterformen  zu  die- 
sem ihren  Stoff  von  den  alten  Römern  empfangen.  Denn,  um 
nur  mein  antiquarisches  Gewissen  hier  ein-  für  allemal  zu  wahren, 


In  seiner  von  den  Mineralogen  noch  immer  geschätzten  Voyage 
en  Kcosse  et  aux  Isles  Hebrides  Vol.  I.  p.  308.  Nachdem  ,er  eine 
genaue  Nachriebt  von  der  Bergschotten -Tracht  gegeben,  fragt  en 
L'ont-ils  copi6  des  Romains  a  Tepoque  oü  ces  maitres  du  mond* 
vinrent  iaire  des  vaina  efforts  ponr  les  conquerir?  Ich  besitze  ein 
Exemplar,  wozn  der  -gelehrte  Hochlander  James  Macdonald  An- 
merkungen an  den  Rand  geschrieben  hat.  Da  heilst  es:  ^  is  not 
probable  that  the  Celts  of  Caledonia  bave  adopted  any  customs 
from  the  Romans  whom  they  hated  and  with  whom  they  bad  no 
interconrse  bot  in  the  day  of  battle*  Their  clotliing  is  soggested 
by  common  sense  as  pecoliarly  convenient  for  diiabing  the  moun- 
tains  and  for  swimming  oyer  a  river  or  an  arm  of  tho  sea. 
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genüge  Ihnen,  meine  gnädige  Freundin,  der  kleine  Bericht,  dafs, 
so  lange  die  alte  Hollenenwolt  und  später  aacb  Rom  sich  noch 
Ton  Vermischung  mit  den  Barbaren  frei  erhielt  —  waaf  unter 
den  späteren  Imperatoren  Roms  freilich  nicht  der  Fall  war  —  die 
herrschende  Farbe  aller  weiblichen  Kleidungen  der  Frauen  und 
Jungfrauen  und  in  den  höheren  Standen  stets  die  weifsc  blieb; 
dafs  es  in  Athen  sogar  als  Abzeichen  leichtfertiger  Frauen  von 
nicht  ganz  unbescholtenem  Rufe  galt,  purpurfarbige  nnd  andere 
hellfarbige  Gewänder  zu  tragen,  dafs  dieses  unwandelbare  Gesetz 
des  weiblichen  Wohlstandes  sich  wohl  auch  auf  den  reinen  Sinn 
des  Alterthums  für  plastische  Kunst  *)  gründete  nnd  die  grofseu 


*)   Winckelmann  in  seiner  Geschichte  der  Knnst  (Werke  V*  11.) 
hat,  obwohl  er  es  versprochen,  von  der  Farbe  der  Gewänder  bei 
den  Frauen  im  Alterthuin  nichts  angeführt.   Bei  der  Behauptung, 
dafs  sie  in  den  oberen  Stünden  stets  weifs  gewesen,  dürfen  zwei 
Punkte  nicht  übersehen  werden :   a)  Hetären  (musikalische  Mäd- 
chen bei  den  Griechen,  Libertinen  bei  den  Römern)  trugen  zu 
jeder  Zeit  farbige,  in  den  glänzendsten  Farben  leuchtende  Ge- 
wänder.  Nach  Solons    Gesetzgebung  waren   bunte  Gewänder 
das  Abzeichen  freilebender  Frauen  und   Bnhlerinnen.    8.  Sam, 
Petit,  de  Leg.  AU.  XL  tit,  5.  p.  470.   Höchstens  gestatteten 
sich  in  Athen  die  Bürgerinnen  gelbe  Untergewänder.    S.  die  Stel- 
len in  der  Aldobrandinischen  Hochzeit  S,  129.   Auch  in  Rom 
herrschte  derselbe  Sinn.   Wenn  Ovid  in  der  Kunst  zu  lieben  alle 
Farben  durchgeht  und  lehrt,  welche  Farbe  jedem  Mädchen  passe, 
so  vergessen  wir  nicht,  dafs  dieser  Unterricht  der  gutwilligen 
Klasse  gegeben  wird ,  die  in,  Rom  im  Dienste  der  Venus  standen 
und  Libertinen  hiefsen,  und  dafs  schon  in  früheren  Zeiten  Roms 
durch  das  Appische  Gesetz  allen  Matronen  und  Bürgerinnen  das  Tragen 
bunter  Gewänder  untersagt  wurde,  wie  es  aus  der  Hauptstelle  des 
Liviua  erhellet  XXXIV.  1.  mit  Ducker's  gelehrter  Anmerkung  & 
762,  —  b)  Die  Maler  im  Alterthum  gaben  aus  guten  Gründen  den 
Frauen,  die  sie  in  Wand-  und  Tafelgcmälden  (tabulae  pictae)  an- 
brachten, stets  buntfarbige  Gewänder.   Das  hatte  der  Altmeister 
der  griechischen  Malerschule  Polygnotus  aus  Thasos  zuerst  gethan. 
Die  Art  aber,  wie  Plinins  von  dieser  Neuerung  spricht,  primus 
mulieres  lucida  veste  pinxit,  capita  illarum  mitris  versicoloribus 
operuit,  XXXV.  p.  35.  (p.  233.  der  Ausgabe  von  David  Durand} 
zeigt  deutlich,  dafs  hier  etwas  Neues  gewagt  wurde.   Finden  wir 
also  auf  den  noch  vorhandenen  Wandgemälden  in  den  Aufgrabun- 
gen von  Herculan um,  Pompeji  u.  s.  w. ,  in  der  Aldobrandinischen 
Hochzeit,  auf  Mosaiken  die  meisten  Frauen  in  buntfarbigen  Ge- 
wändern dargestellt  (vorzüglich  in  schillernden  Farben),    so  darf 
diese  Malersitte  doch  nicht  als  Norm  für's  wirkliche  Leben  gelten 
Und  hat  die  moderne  Malerei  in  ihren  Madonnen  nud  Heiligen 
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bekleideten  Frauen  -  Statuen  in  Marmor  selbst  die  zarte  DorcU- 
sichtigkeit  nnd  den  Faltenwurf  weiblicher  Draperie  bis  zur  höchsten 
Täuschung  zn  verleihen ;  dafs  sie  aber  siebte  so  erstellend  nnd 
vei  liafslichend  fanden,  als  bei  Gewändern  Striche  oder  Linien, 
welche,  die  Figur  des  Körpers  oder  irgend  eines  Gliedes  in  der 
Quere  durchschneidend,  in  stets  störenden  Cirkellinien  herumlaufen, 
im  Anzüge  *)  anzubringen  **),  Pagegen  konnte  man  der  einrahmen« 


nicht  auch  in  der  Draperie  nnd  Färbung  der  Gewander  ihre  eigene 
Convenienz,  die  nicht  in  dem,  was  im  Leben  üblich  ist,  gesucht 
werden  darf? 

*)  Der  Mohr  mit  dem  querstreifigen  Gewand  aus  alabastro  fiorito, 
der  sich  vormals  in  der  Villa  Borghese  befand,  (s.  Villa  Piueiana 
Stanze  VIII.  p.  7.)  ist  ein  Machwerk  des  16.  Jahrhunderte.  Allein 
es  gab  schon  im  Alterthum  Statuen,  an  welchen  durch  die  bunt- 
schackigen  Gewänder  man  den  Barbaren  erkannte.  Von  q>ei  der- 
gleichen ,  die  man  unter  Constantius  in  Thracien  fand  spricht 
Olympiodorus  in  den  Excerpten  aus  dem  Photius  in  den  Script. 
Byzant;  T.  I.  p.  10.  Dem  dreiköpfigen  spanischen  Gergon  gibt 
ein  antikes  Vasengemälde  in  Millingen 's  Collection  de  Vases 
grecs,  pl.  27«,  einen  Leibrock  mit  vielen  Streifen  zum  Zeichen 
seines  barbarischen  Ursprungs.  Als  im  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hundert allerlei  Caracallen  und  barbarische  Kleidungsstücke  auch 
in  Rom  eingedrungen  waren,  da  hiefsen  die  gewürfelten  Stoffe 
Schild  chenstoife,  scutulata.  S.  Saumaise  ad  Script,  H,  A. 
T.  II«  p.  860.  -  >     ,  i  • 

**)  Eine  in  vieler  Rücksicht  merkwürdige  Vasenabbildung  mit  schwar- 
zen Figuren  im  alten  Styl,  welche  Mi  11  in  zweimal  bekannt  ge- 
macht hat  (zuerst  in  den  monumens  antiques  inedits  T.  JI.  pl,  3» 
und  dann  in  den  Peintures  des  Vases  T.II.  pl61.),  sei  »eint  aller- 
dings Ausnahme  von  dieser  Behauptung  zu  machen,  da  darauf 
zwei  Athenische  Jungfrauen,  welche  dem  Minotaurus  preisgegeben 
werde i  sollten,  in  Gewändern  vorgestellt  sind,  welche  durchaus 
sebachbretartig  (cn  echiqnier)  durchschnitten  und  so  gewürfelt 
sind,  dafs  in  den  "Würfeln  selbst  wieder  zarte  Striche  und  kreise 
hervortreten.  Millin  in  der  Erklärung  p.  92.  beschreibt  diefs  so : 
I/etoffe  est  composee  decarreaux,  au  milieu  desquels  est  alter- 
nativement  un  rond  et  un  assemblage  de  plusieurs  traits  symmd- 
triques.  Hier  hätten  wir  also  ein  schottisches  Zeucli  —  das 
Muster  ist  so  zierlich,  dafs  es  eben  aus  Paibley  oder  Glasgow 
gekommen  sein  konnte  —  im  entferntesten  Alterthum,  Allein  der 
erste  Blick  wird  Jeden,  der  alte  Denkmale  zu  sehen  sich  geübt 
hat,  sogleich  überzeugen,  dafs  die  ganze  Vase,  in  einem  ganz 
fremden .  ja  wir  möchten  sagen,  ägyptisirenden  Styl  auch  in  Ab- 
sicht auf  die  mumienartig  anliegende  Form  der  Gewänder  vielleicht 
«  • 
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1  den ,  einfassenden  Unihordnngen  und  dnsanmnn^en  gar  nicht  gc- 
nng  haben,   und  hier  haben  Stickerei  nnd  Weberei  der  Alten  ih- 
ren wahren  Triumph  gefeiert  *).    Dabei  kennte  es  allerdings  vor- 
1  kommen,  und  die  aHen  Vasengemftld«  Hefern  die  anmuthigsleu 
•  Belege  dazu,    dafs  ßewobl  von  der  Brust  bis  zu  den  Fiifsen  her- 
ab in  der  Mitte  ein  vielfach  geschmückter  Streif  herablief.**),  weil 

Tor  2600  Jahren  gemalt,  für  den  classischea  Geschmack  des  Alter- 
thnms  nichts  entscheiden  könne.  Es  ist  ägyptische  bedruckte  Lein- 
wand. Denn  leinene  Gewander  trugen  im  frühesten  Altertlium 
auch  die  Athenerinnen.   Das  Muster  ündet  sich  öfter  in  der  Ab- 

i 

bildung  in  dem  grofsen  Werk  der  Description  de  FKgypte.  (Man 
sehe  Taf.  II.  Fig.  a  ) 
•)  Dahin  gehört  vor  Allem  die  Mäander -Arabeske,  die  Bordüre  von 
Wolfszähnen,  Wogen,  Palmettes,  auf  der  Chlamys  des  Apollo, 
des  Mercur  und  der  Heroen,  auf  dem  Peplus  der  Minerva,  auf 
der  Xystis  u»  s.  w. ,  wie  sie  häufig  auf  schönen,  griechischen  Va- 
sengemälden vorkommen.  S.  meine  Bemerkungen  in  den  Vasen- 
gemahlen  Th.  I.  S,  89  f.  und  das  Register  zu  Millin's  Descrip- 
tion des  vases  s.  r.  arabesques.  Es  wäre  zu  wünschen,  daü 
Wittich  in  Bertin  oder  y«  Stubenrauch  in  Wien  eine 
eigene  Sammlung  so  drapirter  Figuren  und  colorkte  Exemplare 
des  Werkes  als  Mustertafeln  herausgäben.  So  würde,  um  nur  diefs 
Eine  anzuführen,  der  höchst  geschmackvoll  und  zierlich  geschmückte 
Leibrock  (x'Twv/ffKoc)  eines  zu  Pferde  wettrennenden  Jünglings 
in  Mi  Hin 's  Peintores  des  vases  T.  I.  pl;  45.  (vergl.  die  Abbild- 
ung Fig.  b.) ,  hätte  ihn  Phaon  in  Grillparzer's  Sappho  getragen, 
wahrscheinlich  keine  der  wahren  Kennerinnen  in  Wien  unbefriedigt 
gelassen  haben.  Man  vergleiche  damit  die  zierlichen  Leibrocke 
der  hellenisirten  Amazonen  in  einem  Vasengemälde,  welches 
Miliin  in  seinen  Monumens  antiqnes  ine*dits  T.  II.  pl.  8.  p.  69. 
zuerst  bekannt  gemacht  hat,  besonders  das  Gemälde  einer  zn 
Pferde  kämpfenden  Amazone  in  Millin's  Peintures  de  vases  an- 
tiqnes T.  I.  pl.  10.  (Tergl.  die  Nachbildung  Fig.  c.) 
**)  Ein  langes  Studium  der  alten  Vasengemälde  hat  mich  immer  mehr 
in  der  üeberzengung  befestigt,  dafs  die  Tunica  der  griechischen 
Frauen ,  wenn  sie  in  der  Mitte  herab  einen  vielfach  verzierten 
Streif  zeigt ,  mehr  zur  Repräsentation  auf  der  Buhne  (zum  Cho- 
ragium)  oder  zum  verführerischen  Aufputz  der  Flötenspielerinnen 
als  zur  gewöhnlichen  Jungfrauen-  und  Matronentracht  gehört, 
welche  durchaus  nur  einfache  Purpurumsäumung  an  dem  Diploidiou 
oder  Peploidion  (dem  Obermäntelchen)  und  an  der  unteren  Ein- 
fassung des  Untergewandes  forderte.  Man  betrachte  die  Pracht* 
gewander  der  Furien ,  der  Minerva  auf  der  schönen  Vase ,  welche 
den  von  den  Furien  verfolgten  Orest  in  Delphi  vorstellt,  bei  Mil- 
lin's Peintures  T.  IL  pl.  67.  (vergl.  die  Abbildung  dieses  Costumes 
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diefs  ja  doch  nnr  eine  neae  Einfassung  der  einzelnen  HanpUheife 
des  Gewandes  war,  als  auch  au  den  Aerraeln  der  Gewänder  von 
der  Schulter  bis  znr  Handwnrzel  herab  ein  farbiger  Streif  ging:, 
eine  verdoppelte  Pnrpnrlinie ,  oft  mit  einem  Zickzack,  gleichsam 
den  Saum  oder  die  Armbander  beieichnend  *),  welches  aber  hier 
wieder  nnr  im  Kleinen  eine  abtrennende  Einfassung  wurde«  Es 


Fig.  d.)  oder  den  prachtig  geschmückten  Apollo  Citharödns  in  der 
schönen  Vase  bei  Millingen 's  Collection  de  vases  grecs,  pl.  29. 
nnd  die  Medea  mit  dem  Apollo  in  den  Vases  de  tombeanx  de 
Canosa  pl«  3.  nnd  7.,  um  sich  von  dem  Theatralischen  dieses 
Costnmes  zu  überzeugen.  Man  werfe  einen  Blick  auf  den  Talar 
(Xystis)  der  in  wechselseitiger  Liebkosung  begriffenen  Flötenspielern 
in  M il Ii n*s  Peintores  T.  I.  pl.  38,  (vergl.  die  Copie  in  Fig.  e.)y 
um  einzusehen,  dafs  nnr  musikalische  Mädchen  sicli  so  schmückten. 
Indefs  herrscht  hier  doch  die  Blüthe  des  griechischen  Gesell inacks 
nnd  des  wahren  Schönheitssinns.  Von  solchen  Mädchen  nahmen 
Bildhauer  und  Maler  oft  ihr  Modell.  Bine  andere,  mit  dem  älte- 
sten Tempelgeschmack  und  mit  der  Kunstverwandtschaft  der  älte- 
sten Pallasbildung  mit  der  ägyptischen  Neith  nnd  phönicischen 
Onga  genau  zusammenhängende  Frage  ist,  ob  nicht  dieser  ganze 
Gebranch  des  von  der  Brust  bis  zu  den  Füfsen  in  der  Mitte  her- 
ablaufenden breiten  Mittelstreifes  vom  agyptisirenden  Peplus  der 
ältesten  Pallasbilder  in  Athen  zuerst  in  die  Garderobe  gekommen 
sei.  Unser  Pallassturz  vom  ältesten  Styl  in  der  Dresdener  Gale- 
rie spricht  laut  dafür.  Man  vergleiche  nun  aber  auch  die  Götter- 
statuen  in  Millingen*!  Collection  de  vases  grecs,  pt  50.51.  52« 
mit  ttliliingen's  feinen  Winken. 
»)  Gewiß*  ist's,  dafs  bei  vielen  so  geschmückten  Aermeln  des  Unter- 
gewandes die  kreisförmig  herumlaufenden  Verzierungen  in  Gold 
oder  Purpur  eigentlich  nur  die  Arm-  und  Handspangen  bezeichnen 
sollen,  die  einen  so  wesentlichen  Bestandteil  im  Schmuck  der 
Frauen  des  Alterthums  machten.  Man  darf  nur  die  schon  ange- 
führten Vasengemälde  bei  Miliin  T.  I.  pl,  38,  T.JI.  pl.  67.  oder 
Pein  tu  res  de  vases  grecs  par  Millingen  pl.  23.  vergleichen.  Aber 
es  gibt  auch  Aermel,  die  von  der  Schulter  bis  zur  Handwurzel 
herab  phantastische  Linien  in  die  Quere  und  Länge  haben,  z,  B. 
in  dem  schmuckreichen  Amazonen -Costume  eines  Amazonen-Paares, 
das  auf  einem  Viergespann  fährt,  bei  Mi  11  in  T.  I.  pl.  56.  Doch 
dachte  nicht  der  Grieche  bei  Amazonen  immer  noch  an  etwas 
Scythisches,  Ausländisches?  YergL  die  Amazonentracht  auf  einer 
Vase  in  Millingen  *s  Sammlung  pl  37.  und  den  der  Helena  gegen- 
überstehenden phrygischen  Paris  eben  daselbst  pl.  42.  mit  meinen 
Bemerkungen  in  der  Urania  von  1820.  (S. diese  Sammln ng  B. II. 
S. 248.  ff.)  Daüs  aber  diese  Tracht  mit  Querstreifen  an  den  Aermeln 
und  langen  Hosen  (Anax)  rides)  nicht  asiatisch,  d.  h.  phrygisch  oder 
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versteht  »ich,  dafs  es  mich  nicht  an  Pnrnkgew&ndern  fehlte,  wo 

goldene  Sterne,  oder  kleine  Kreise  eingewebt  oder  crngeslicki 
waren  *).  Doch  bleiben  bei  allen  diesen  Ausschmückungen  die 
zwei  Hauptpunkte  als  Norm  stehen :  mit  seltenen  Ausnahmen  finden 
dergleichen  fast  nur  immer  auf  w.eifsen  Gewiindern  statt  nnd  nie 
bilden  sie,  dciiFall  abgerechnet,  wo  sie  den  Hals,  den  Aermel.  oder 
den  unteren  Snnm  einfassen,  eine 'quer  durchlaufende  Linie.  Denn 
jede  dieser  Linien  zerschneidet,  zerhackt  ja  gleichsam  den  nun. in 
schon  gerundeter,  bald  anschwellender,  bald  abschwellender  Form 
sich  anmnthig  darstellenden  Körper-  und  Gliederbaa,  da  hingegen 
bei  herangehenden  Streifen  ood  Linien  dem  beobachtenden  Auge, 
das  ihren  Gang  verfolgt,  alle  Rundung  des  schönen  Körpers  und 
aller  Reiz  in  der  Schönheitsliuie  der  wellenförmigen  Bewegung 
noch  deutlicher  sich  offeobart. 

Gewifs  war  in  allen  diesen  Verbrämung-  nnd  Einfassnngs- 
Linien  im  Alterthum  ein  grofser  Schönheitssinn  entwickelt,  bei 
welchen  auch  für  uns  Nachkömmlinge  noch  Manches  zn  erlernen 
nnd  zur  Nachahmung  zu  empfehlen  wäre.  Solche  Purpur-  und 
Goldstreifen  recht  einzuwirken  oder  einzusticken  war  das  Werk 
des  feinsten  Geschmacks ,  und  nur  in  diesem  Sinne  ruft  der  zarte 
Tibnll  dort,  wo  er  sein  Mädchen  aufs  Herrlichste  ood  Geschmack- 
vollste geschmückt  haben  will: 


barbarisch,  sei,  erhellet  am  deutlichsten  aus  der  Vorstellung  des 
vor  dem  Achilles  niedergestürzten  Memnon  in  Mi  Hingen 's  Samm- 
»  lang  pl.  49,  Dasselbe  gilt  Tön  den  Theatercostumes  ausländischer 
Sklaven  oder  Motionen  und  Possenreifser,  wovon  sich  gleichfalls 
eine  merkwürdige  Vase  bei  Millingen  pl.  46.  vorfindet. 

*)  Es  gab  besonders  zu  festlichen  Repräsentationen  auf  der  Bühne 
oder  bei  Aufzügen  und  bei  der  Bacchnsfeier  viele  mit  Sternen  oder 
anderen  kleinen  Kreisen ,  Ringen  oder  Körnern  bestreute  Frauenge- 
wänder. Dazwischen  waren  auch  wohl  Palmzweige  oder  Acanthus- 
ranken  gestickt.  Man  sieht  das  Alles  vereinigt  in  einem  zarten 
coischen  oder  amorgischen  Prachtgewand  von  Musselin  mit  Sticke- 
rei auf  einem  der  prachtvollsten  Vasengemälde  bei  Millingen  pl,41., 
wo  die  Göttin  der  Schönheit,  Venus  selbst,  auf  ihrem  vielfach 
geschmückten  Throne  sitzend  vorgestellt  ist.  Wir  gedenken ,  wenn 
diese  Art  des  Alterthums  selbst  in  ein  Modejoumäl  einzuführen, 
nicht  mifsfällt,  dieses  Vasengemälde  ganz  roitzutheilen  und  durch 
eine  Copie  im  Kupferstich  vorzuführen,  (Vergl,  diese  Sammlung 
B.II.  S, 268.  ff.)  Schon  Saumaise  zu  den  Script  Hist.  Aug,  T.  II, 
p.  SSO  ff.  hat  gelehrt  gezeigt ,  dafs  die  Griechen  dergleichen  einge- 
streute Verzierungen'  auf  Gewändern  bald  Nagelköpfe  (daher  das 
lateinische  clavus) ,  bald  Siegel,  bald  Hirsekörner  nannten«  Vergl, 
meine  Abhandlung  über  den  Raub  der  Cassandra  S,  70, 
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Nemesis  trage  mir  zartes  Gewand,'  das  die  Coerin  webte, 
Das  sie  luitig  mit  goldblinkenden  Streifen  durchzog !  0 

Doch  Ihre  Geduldsprobe,  meine  gnädige  Fran,  wurde  zur 
Ungebühr  verlängert  werden ,  wenn  ich  auch  nur  noch  ein  einziges 
Wort  hinzufügen  wollte.  Aufserdcm  höre  ich  so  eben  von  einem 
mich  besnehenden  Freunde,  der  das  Vergnügen  gehabt,  Ihuen 
gestern  Abends  noch  die  Hand  in  küssen ,  dafs  Sie  diesen  Mor- 
gen von  Ihrer  Pariser  Pufzhfindlerin  einen  ganz  neuen  Stoff  in 
schottischen  Mustern  erwarten ,  wo  die  durchschneidenden  Streifen 
gar  nicht  mehr  parallel  laufen,  sondern  wie  Radien  eines  Cirkcls 
Ton  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  ausgehen  und,  sich  nach 
allen  Richtungen  entfaltend ,  den  Würfeln  eine  gauz  eigene  Ab- 
wechselung von  gröfserer  und  kleinerer  Dimension  geben  **).  Wer 
wollte  nicht  eingestehen,  dafs  diese  conceulrischen  Zeuche  zugleich 
in  mehr  als  einem  Sinne  excentrisch ,  aber  ebeu  dadurch  gewifs 
sind,  die  wirksamste  Eroberung  in  dem  Beifall  der  Gesetzgeber- 
innen im  Modegeschmack  zu  machen» 

Sie  legten  diesen  Brief  gewifs  sogleich  auf  die  Seite,  wenn 
er  Bich  gerade  mit  jener  neuesten  Modeschau  durchkreuzte.  Ich 
werde  schweigen,  wenn  ich  vorher  unr  noch  in  Beziehung  auf 
diese  schottischen  Stoffe  Hcrder's  Ausspruch  in  Erinnerung  gebracht 
habe:  „Unsere  Kleidnng  hat  Penia,  die  Dürftigkeit,  selbst  erfun- 
den ,  nud  eine  Megäre  des  Luxus  nod  der  Unvernunft  vollendet  ***). 

"Wird  mein  Fnfs  auch  ferner  noch  ■—  Verzeihung  dem  Oricuta- 
Iisimis  —  Ihre  Schwelle  küssen  dürfen?  —  Ich  erwarte  Ihre  Befehle 
und  verharre  mit  aufrichtigster  Hochachtung  Ihr 

unermüdeter  Alterthumsfreund 

B. 


*).  Tibull,  II.  3.  £4.   Illa  gerat  vestes  tenues,  qnas  femina  Coa 

Texuit,  auratas  dispOsuitque  vias. 
In  dem  Worte  disposuit  liegt  zugleich  das  Kunstreiche  der  ge- 
schmackvollen Anordnung.  Uebrigens  hat  es  Heyne  nicht  ganz 
richtig  verstanden.  Sehr  wahr  erklärt  -Vofs  S.  177.  die  vias  von 
buntfarbigen  Ranken  mit  Streifen  von  Goldlahn. 
**)  Dieses  Modezeuoh  wurde  in  der  letzten  Versammlung  der  Gesell- 
schaft zur  Aufmunterung  der  Künste  in  Paris  im  Vorsaale  zur 
Schau  ausgestellt«  S,  die  Nachricht  davon  im  Morgenblatt  von 
18#.  Nr.  123. 

m)  Werke  zur  schönen  Literatur  und  Kunst  Th.VII.  S.207., 
Oder  ist  nicht  selbst  das  Muster  dieser  schottischen  Stoffe  auf  den 
Umstand  berechnet,  dafs  sie  weniger  schmuzig  werden  als  weifse 
oder  einfarbige  Gewänder? 


Hoitiger'»  kleine  Schriften.  III. 
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VI. 

Die  Pluderärmel.  - 


Vorwort  an  den  Herausgeber  der  Wiener  Zeitschrift  für  Kunst, 

Literatur,  Theater  und  Mode. 

i\ls  ich  beikoromenden  Aufsatz  an  Sie  absenden  wollte,  fiel  es 
mir  schwer  aufs  Herz,  ob  er  auch  für  ein  Wieuer  Moden- 
journal ein  schicklicher  Artikel  sei.  Wäre  es  mir  doch  kaum 
glaublich  gewesen,  dafs  in  den  Augen  der  geschmackvollen,  nnr 
das  Kleidsamste  sich  aneignenden  Wiener  die  lacherliche  Aufge- 
dnnseuheit  der  Pluderärmel  je  Gnade  gefunden  hahen  könne, 
wenn  ich  nicht  berechnet  hätte,  dafs  selbst  die  selbststäudigste 
Frau  ,  um  nicht  als  Sonderling  sich  auszuzeichnen,  sieh  dem  Macht- 
gebot  der  launenhaften  Tyrannin,  Mode  genanot,  nicht  ganz  zn 
entziehen  vermöge,  und  wenn  mich  nicht  die  vorjährigen  Hefte 
Ihrer  Zeitschrift  in  Ihren  Musterbildern  von?  Gegentheil  überzeugt 
hatten.  Indefs  konnte  ich  mit  Gewifsheit  voraussetzen,  dafs  hei 
Iiineu  der  gute  Geschmack  längst  gesiegt  nnd ,  nachdem  er  die 
unförmliche  Mifsgestalt  der  stoflVerzehrenden  Aerroelaufbauschnugen 
nnr  noch  zu  einem  Transparent  a  Gaze,  worin  der  weibliche  Arm 
eben  so  schwimmt ,  wie  Lima  im  Silber  ge  wölk ,  verdünnte  oder 
zu  einer  mäfsigen  Wulst  an  der  Schulter  verjüngte,  sie  endlich 
ganz  verabschiedet  hatte«  Und  so  hat  sich  auch  hier  das  Unheil 
bestätigt,  welches  der  wackere  Friedrich  Rochlilz  in  seinein  fünften 
Briefe  über  Wien  (für  ruhige  Stunden  Th.  II. '  S.  62.)  über  die 
Wienerinnen  gefällt  hat:  „Die  Wienerinnen  folgen  der  neuesten 
mit!  feinsten  Mode  nie  unbedingt;  die  Sinnigeren  raodi^piren  sie 
wesentlich,  eine  jede  nach  ihrer  Persönlichkeit,  geistigen  Eigen- 
tümlichkeit, wohl  anch  nach  momentaner  Stimmung  und  Laune. 
Jenes«  Uniformat,  welches  stets  Beschränktheit  und  Geistesarmut 
verrftth,  erblicken  Sie  hier  durchaus  in  keiner  geschmückten  höheren 
oder  doch  feinen  Gesellschaft".  Um  so  weniger  darf  ich  also  be- 
sorgen ,  mit  meiner  alterlhümelnden.  Plauderei  Anstofs  zu  geben. 
Es  ist  ja  nur  eine  Leichenrede  auf  eine  längst  begrabene  Mode« 
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Extravaganz,  Aber  wer  bürgt  bei  diesem  Unbesland  der  Mode 
und  ihrem  schnellen ,  w indfahnenartigeu  Abspringen  zu  einer  der 
drei  Unarten,  welche  ein  Pariser  bei  Benrtheilung  toii  des  Malers 
Louis  Deprc  „malerischen  Reisen  nach  Athen  und  Constantinopel" 
so  eben  mit  Ir eilender  Wahrheit  bezeichnet  bat*),  vor  eiueui  Rück- 
fall? Gibt  es  nicht  Revenans  eben  so  in  der  Mode  nie  auf  der 
Bastei?  Darum  gönnen  Sic  immer  einem,  die  Sache  vielfach  be- 
leuchtenden, wenn. auch  verspäteten  Aufsatz  einen  Platz  in  Ihrer 
Zeitschrift.  Vielleicht  schleicht  er  sich  auf  diese  Weise  in  die 
E'tode  einiger  den  Scherz  nicht  übel  deutender  und  dem  Verfasser 
selbst  aus  älterer  Bekanntschaft  nicht  übel  wollender  Leserinnen  in 
der  grofsen  kunst-  und  geschmackreichcn  Metropole  an  der  Donao. 
Dresden ,  am  12.  April  1830. 

Zar  Vollendung  einer  Fandgra,  wie  sie  alle  Gotter  und  Göt- 
tinnen zum  Verderben  des  armeu  Kpimetheus  mit  allem  weiblichen 
Kürperreiz  ausschmückten ,  gebort  gewifs  auch  ein  zierlich  gebil- 
deter, in  seinen  rundlich- weichen  Umrissen  von  der  Schulter 
herab  bis  zum  .Elbogcn  und  von  da  wieder  bis  zur*  Handwurzel 
sich  im  feinsten  Ebeumafs  verjüngender  Arm.  Lilicnarniig  ist  in 
Börners  unsterblichen  Gesängen  nicht  blos  Herc,  die  erhabene 
Gemahlin  nnd  Scb wester  des  Zeus  (wiewohl  ihre  schönen  Arme 
schon  im  Alterthume  stets  zum  Vergleichungspuncte  dienten,  aiia 
welchem  Grunde  auch  schou  Properz  seiner  Cvnthia  dadurch  die 
ganze  Jonouische  Gestalt  andichtet*41),  soudern  auch  Helena,  Au- 
drouache  und  Nausicaa  erhalten  dieses  Beiwort.  Doch  zählten  hei 
der  Benennung  der  Reize  eiues  schönen  Arms  nicht  blos  die  be- 
zaubernden Formen  und  Proportionen  desselben.  Welche  Seele 
ffobof  in  ihm  l  Denken  wir  uns  die  reizbegabtestc ,  schönste  Frau 
ohne  Arme.  Wo  blieb  denn  die  Grazie,  die  nur  iu  der  Zierlich- 
keit harmonischer  Bewegnngen  besieht*?  Bilden  nicht  die  mannig- 
faltigen Bewegungen  des  Armes  eben  so  gut  eine  eigene  Sprache 


*)  Aujourd'hui  les  trois  opinions  sont  en  presence:  ici  des  moules, 
des  patrons,  nne  nniformite  chinoise  Q waram  nicht  auch  ang- 
laise?);  lä  urie  aftectation  d'archaismc  et  de  naivete;  plus  loin 
des  folies  dignes  de  la  regence  du  Duc  d'Orleans,  en  desespoir  de 
retiqaette  academique.  Et  en  definitive,  qirest-ce  qui  en  a  re<- 
sulte?  ün  melange  plus  batard  que  jamais  d'antique  saus  intelli- 
gence,  de  Louis  XV  saus  richesse  et  de  gothique  sans  naivete. 
Le  Globe,  Lundi  5,  Avril  n.  50.*  fc 

**)  Die  longae  manus  II.,  3.  5.  müssen  dort  wohl  auf  den  ganzen  Arm 
bezogen  werden.  S.  Passera  fs  Anmerkung  zu  jener  Stelle, 
Doch  ist  hier  nur  vom  Vorderarm  mit  Hand  und  Fingern  die  Rede, 
wozu  Lucian,  Imag>  c.  b.  T.  ü.  p.  464»  den  beteten  Commentar 
gibt.  - 

4  • 
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als  die  vielgcgliederte  Rede  der  Finger  ,  welche  schon  das  Aher- 
Ihum  die  gesch  witzigen  nennt?  0,  auch  die  Artnsprachc  ist  in 
jeder  Senkung  nnd  Hehnng  ihres  Organs  bedeutsam  nnd  jedem 
recht  da  ran  f  gerichteten  Auge  vernehmlich !  Mag  anch  die  Angen- 
spräche  noch  beredter  sein,  die  Sprache  der  Armbewcgnng  artics- 
lirt,  unterscheidet  begreiflicher»  Mag  sie,  wie  in  dem  bekannten 
kleinen  Stuck  von  Eichholz,  ihr  komm  her,  oder  ihr  gehe! 
sprechen,  Beifall  oder  Mifsfallen  bezeigen,  da  ist  kein  Mifsver- 
ständnifs  möglich«  Welcher  Schmerz  durchznekt  den  schmachten- 
den Schäfer,  wenn  Chloe  ihren  Arm  zurückziehe!  Dieser  einzige 
Moment  spricht  mehr  als  ein  Dutzend  Briefe.  Und  was  bietet  der 
schöne  Arm  der  Phantasie  für  einen  weiten  Spielraum»  Ein  schö- 
ner Arm  ist  in  der  Natur  nie  ohne  einen  schönen  Fnfs»  Sehen 
wir  hier  in  Dresden  in  unserem  Mengsischen  Museum  die  unbe- 
schreiblich anmnthige  FJorentinische  Venns,  die  das  Gewand  über 
die  Hüften  heraufzieht.  Wer  fragt  wohl  noch,  wenn  er  den  zau- 
berisch gehobenen,  die  Haarlöcken  ordnenden  Arm  betrachtet,  ob 
die  hier  verhüllten  Füfse  von  den  Musterformen  der  Medic&erio 
im  Geringsten  unterschieden  sein  können? 

Was  thaten  nun  die  Frauen  des  efassischen  Alferthiims,  die 
in  häuslicher  Beschränkung  sich  nur  selten  öffentlich  zeigten,  dar- 
um aber  doch  allen  Verschönerungskünstcn  nicht  abhold  waren, 
nnd  was  thnn  unsere  Frauen,  deren  Pandora  die  Mode  ist,  nm 
den  so  wesentlichen  Bestandtheil  der  weiblichen  Schönheit,  welche 
auch  ein  berühmter  neuer  lateinischer  Dichter  in  Herzablung  der 
dreifsig  Schönheiten  eines  weiblichen  Körpers  nicht  vergessen  hat, 
den  nicht  blos  schön  geformten,   sondern  anch  seelenvollen 
Arm  in  aller  Fülle  seiner  Reize  darzustellen?    Treten  wir  zuerst 
in  die  alte  Welt,  die  nene  kommt  uns  selbst  auf  Stegen  und  We- 
gen entgegen.    Was  (hat  die  Athenerin,  um  in  den  Äugen  der 
Beschauer  bei  Pröcessionen ,  in  den  Tempeln  und  öffentlichen  Fe- 
sten, wo  Frauen  geschmückt  erscheinen  durften,  sich  gelteud  in 
machen?  denn  nur  wenige  unter  ihnen  gingen  wohl  in  ihrem  sitt- 
lichen Zartgefühl  so  weit,  wie  jene  berühmte  Thcano,  die  Toch- 
ter oder  Gattin  des  Pjthagoras,   die  einem  lauten  Bewunderer  ih- 
res schönen  Armes,    welchen  zufällig  das  zurückgeschlagene  Ge- 
wand enthüllt  hatte,  als  er  entzückt  ausrief:  „welch  ein  schöner 
Arm !"  diesen  sogleich  verhüllend,  erwiederte:  „Schön  mag  er 
sein ,  aber  nicht  für's  Volk  *) !"    Im  Allgemeinen  mag  hier  zuerst 

KorAof  o  *>)xü»»  «M-*^  typoMf»  So  erzählt  es  Anna  Com- 
nena,  Alexiad.  VIII.  p.  162.  Hoeschel.  Da  dabei  steht  roD  «^co; 
yvfJLvw$ivro$  ,  so  mufs  er  vorher  verhüllt  gewesen  sein.  Dieselbe 
Anekdote  berichtet  auch  der  Kirchenvater  Theodoretus.  Ther.  Xll 
i\  IV.  p.  1033.  Ed.  Schulze,  aber  unbestimmter.  S.  J.  C.  Wolf 's 
„MnL  Graec.  fragmenta  prosaica  p.  242." 
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erinnert  werden,  dafs  das  einfach  oder  zwiefach  gegürtete  Unter- 
Gewand  der  griechischen  dnd  auch  wohl  der  römischen  Frauen  — 
wiewohl  hier  Manchen  abweicht  —  im  echten  altdorischen  Ge- 
branch *)  blos  über  beiden  Schuhern  mit  einer  Schnalle  zusammen- 
trafst, späterhin  dann  mit  Edelsteinen  verziert,   auch  wohl  zur 
Spange,  Agraffe  erhoben  werden  konnte.    Bedeckte  nun  diese 
Tonic*  auch  die  Arme  und  wie  war  diese  Bedeckung  f    Man  mufs 
hierbei  dreierlei   unterscheiden.    Zuerst    die  ganz  ärmellose 
Tuaiea.   Diese  wurde  so  befestigt,  dafs,   wie  schon  gesagt,  die 
jtanz  blosen  Arme  nur  durchgesteckt  werden  dnrften.    Wenn  nun 
darüber  auch  noch  ein  Obergewand,  ein  Diploidion  oder  Mantel, 
geworfen  wnrde,  60  zeigte  diese  völlige  Enthüllung  wenigstens 
den  rechten  Arm  in  aller  seiner  Fülle   und  gab  besonders  auch 
der  bildenden  Kitost  freien  Spielranm,   ihn  mit  aller  Aninuth  der 
Bewegung  und  im  reizendsten  Ehenmafe  darzustellen.    Man  denke 
an  die  gröfscren  nnd  kleineren  Bildnisse  der  Siegesgöttin ,  wovon 
das  Museum  in  Cassel  eine  wunderschöne  kleine  Bronze  besitzt, 
und  an  die  schon  von  Winckelmaun  bewunderten  sechs  weiblichen 
Bronzebilder  ans  Herculaunui,  in  welchen  der  atterthuniskuudige, 
neueste  Berichterstatter,  Andrea  Jorio ,  sogar  Mnsterstatuen  zu  se- 
hen glaubt,   die  der  Besitzer  zwischen  den  Säulen  eines  offenen 
Säulengangs  zur  Versinnlichnng  ech (hellenischer  Draperie  und  au- 
mnfhiger  Geberdung  mit  dem  Arme  absichtlich  so  zusammengestellt 
habe,  gleichsam  ein  artistisches,  in  feste  Form  gegosseues  Mode- 
jotrual  *♦).    Ein  zweiter  Schnitt  der  weiblicheu  Tunica  bekleidet 
bereits  den  Oberarm ,  so  dafs  der  Aermel  nur  etwas  Weniges  über 
dem  Elbogen    abgeschuitten   erscheint.    Die  dritte  endlich  Iftfst 
die,  nicht  allzn  eng  anliegenden  Aermel,  die  überall  auf  kleine, 
zeigen,    bis  zur  Handwurzel  herabgehen.    Diese  Form 
scheint  besonders  in  der  Theatergarderobe  des  Aherthnms  einhei- 
misch nnd  da  auch  von  den  Schauspielern  nicht  blos  in  weib- 
lichen Rollen  gebraucht  worden  zu  sein,  da  übrigeus  Unrergewitu- 
der  mit  ganzen  Aermeln  bei  den  Männern  allgemein  für  ein  Zci- 
r)»eu  pbrjgisctier  nnd  weibischer  Weichlichkeit  galten.    Eben  dar- 
diu  ist  auch  die  colossale,  tragische  Muse,  vormals  im  Vatican, 


*)  Schon  in  meiner  Abhandlung:  „Ueber  den  Raub  der  Cassandra" 
wurde  der  Unterschied  des  dorischen  und  ionischen  Costumes  nach 
einem  Scholien  ron  Clemens  von  Alexandria  genau  ent- 
wickelt p.  61.  Mit  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  behandelt  diese 
vielfach  modificirte  dorische  Tracht  Ottf.  Müller,  Dorier,  Tu.  II. 
S,  263.  ff. 

*•)  S.  „Bronzi  d'Krcolano"  in  den  Anüchita,  T.  VI.  tav.  LXX  — 
L\XV.  und  nun  auch  im  „Museo  Borbonico,  Fascicolo  V.**  mit 
Finati's  Erklärung.  Jorio's  Verinuthung  findet  sich  in  seiner 
neuen  Schrift  „Notizie  augü  seavi  d'Kicolano,  p.  66,  ff.*« 
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mit  gana  an  die  Hand  vorgehenden  Aermeln  gebildet  und  auf  dem 
bekannten  Museusarkopha»'  mit  dem  Apollo  und  der  Minerva  im 
Pio-Clenientinischeu  Museum  (T,  IV.  tav.  IG.)  sind  fast  alle 
Musen  so  coslumirf.  Uebri^ens  ist  diese  Art  von  tuniea  roaoicata 
in  griechischen  und  römischen  Bildwerkeu  immer  nur  als  Aus- 
nähme  von  der  Regel  anzusehen  *). 

Diefs  vorausgesetzt,  läTst  sieh  uun  die  Frage  weit  leichter  be- 
antworten :  Was  thaten  die  griechischen  Frauen ,  um  ihrem  schönen 
Arm  auch  noch  durch  Puiz  höheren  Reiz  zu  verleihen  l  Der  Män- 
ner Wohlgestalt  am  Oberam  war  gymnastische  Muskelkraft,  lacerti 
torosi  Sie  mufste  bei'm  zarteren  Geschlecht  durch  eine  wei- 
che ,  rundliche  Fülle  (brachium  teres)  reizender  hervortreten.  Wie 
konnte  diefs  aber  besser  geschehen,  als  indem  man  diesen  Reich- 
thum  der  schönen  Formen  zu  zügeln  suchte,  wenn  man  ihm  gleich- 
sam Fesseln  anlegte,  aus  welchen  sie  nur  um  so  üpjnger  hervor- 
quollen und  noch  weit  mehr  erralhen  liefsen  ?  Diefs  ist  der  Ursprung 
aller  Armspangen  ***),  aller  den  Oberarm  umcirkeluden  Bänder 
und  Prnchtgescbmeide  (aller  Bracelels) ,  die  man  mit  den,  die 
Ilaudwurzel  umschlingenden  Handhtfndern  nicht  verwechseln  mufs, 
da  diese  letztereu  einem  ganz  anderen  Princip  der  schmückenden 
Kunst,  dem  einrahmeoden ,  abtanzenden,  zugehörten«  Es  ist  bis 
zum  Ueberflufs  bekannt,  dafs  jene  Armspangen  am  zierlichsten 
in  der  Gestalt  einer  Art  von  Sehlaugen,  die  man  in  Griechenland 
Drachen  nannte  und  zn  vielerlei  Scblangengaukelei  brauchte  (be- 
sonders in  den  Bacchischen  Orgien,  wo  sie  aus  mystischen  Körb- 
eben  oft  schrecklich  hervorzüugelfen) ,  an  dem  Oberam  der  Nymphen 
und  jugendlichen  Franeu  ihre  Rolle  spielten  und  daher  auch  selbst 
Drachen  Jiiefseu.  Denn ,  um  diefs  uur  im  Vorbeigehen  zu  bemer- 
ken, es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  einst  in  der  frühen  Vorwelt 
Griechenlands,  in  der  Gegend  von  Theben  auf  dem  Cilharon  Wei- 
ber, von  einem  Bacchischen  Tarantalismus  ergrilfen ,  die  Nacbt- 
feier  des  Bacchus ,  mit  Fackeln  in  der  Hand ,    unter  mancherlei 

Der  X'™v  «f*<ptf**<rx«x°S  des  Pollux  VII,  47.  ist  nur- die  Tracht 
freier  Männer!    P,  Ferrari,  de  re  vest.  III,  17,  p.  229.,  hätte 
es  nicht  so  allgemein  aussprechen  sollen! 
**)   S  Junius,  de  pict.  Vet.  III,  9.  25.  p.  2. 

***)  Sie  hiefsen  eigentlich  annillae.  S.  Sabina,  Th.  II.  S4  157.  Ks 
sind  in  der  allgemeinsten  Benennung  die  ipfÄX*ov*a  der  Grie- 
chen, die  aber  nacli  Stoif  und  Form  vielerlei  Benennungen  be- 
kamen, wohin  auch  der  Name  cCpn;  ,  &faxovrs{  gehörte.  Diefs 
Alles  bat  schon  der  Däne  Bartholin  in  seiner  Monographie : 
„de  armillis"  lleifsig  zusammengetragen,  neuerlich  aber  der  kun- 
dige Pariser  Archäolog  Raoul-Rochette  im  ersten  Abschnitte 
meiner  „monumens  inedits"  bei  Gelegenheit  der  Thetisbilder  ge- 
lehrt behandelt. 
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schallenden  Anrufungen  des  Goües  und  tollem  Gelärm  begingen, 
und  dabei  noch  lebende  Schlaugeii  sieb  diu  deu  Arm  wickelten  *), 
wie  es  im  Orient,  wo  diese  Scblangengaukclei  nie  aufgebort  hat, 
noch  geschieht.  Diese  Mänaden  bildet«  der  große  Manuorbilduer 
Skopos  zuerst  mit  solcher  Virtuosität,  dafs  sie  stehende  Muster- 
formen  wurden«  Und  nuu  entlehnten  griechische  Frauen  einer 
gewissen  CJasse,  die  eben  den  Gvnnkonomeu  oder  Fcslordnern 
bei  Aufzügen  sich  niebt  zu  fügeu  brauchten,  von  diesen  Statuen 
die  Form  ihrer  Arrospangcn  **).  Mao  kanu,  wo  nur  die  Natur 
in  schöpferischer  Fülle  ihre  Gaben  gespendet  hat,  auch  nichts 
Graziöseres  sehen  als  ein  solches  Armband  am  bloseo  Oberarm« 
Göthe  in  seiner  Paudora  läfst  da,  wo  in  der  Unterredung  zwischen 
Prometheus  und  £pimethens  der  verführerische  Schmuck  der  Pan- 
dora  durchgemustert  wird,  wobei  der  Bändiger  des  Metalls  Pro- 
melbens  nur  das  Kunstwerk  erblickt,  Epiraetheus  aber  nur  von 
der  Schönheit  Zauber  bethört  ist,  den  Ersteu  sageu: 

Dem  Drachen  /  um  den  Arm  geringelt,  lernt*  ich  ab, 

Wie  starr  Metall  im  Schlangenkreis  sich  dehnt  und  schliefst! 

Worauf  Epiraetheus  in  Entzücken  ausruft: 
Mit  diesen  Armen  liebevoll  umfing  sie  mich. 

Die  dem  Griechen ihnin  bei'm  Ausbruch  der  Revolution  so  eifrig 
huldigenden  Pariserinnen,  eine  Bürgerin  Tallieu ,  eine  Madame 
Kecamier,  haben  noch  diesen  Schmuck  damals  von  Pariser  Gold- 
schmieden sich  zu  verschaffe!!  gewufst  und  damit  den  Griechinnen 
sieh  gleichgestellt.  Allein  nicht  jeder  Arm  war  für  diese  selbst- 
gewählten  Fesseln  voll  und  rund  genug.  Aber  dafür  wufste  der 
feine  Tact  der  griechischen  Frauen  bei  ihrem  Anzüge  auch  guten 
Rath  zn  schaffen.  Man  liefs  die  Aermel  der  Tuuica  bis  an  den 
Elbo^en  herabsehen  und  den  Oberarm  seihst  erfassen,  dann 
durchschnitt  man  diese  Aermel  die  Länge  herab  und  heftete  sie 
mit  kleinen  Fiebeln  oder  Spangen  vier-  bis  fünfmal  zusammen^ 
90  dafs  es  ganz  das  Ansehen  gewann,  als  säfseu  Knöpfeben  auf 
jeder  einzelnen  Zosammenzichnng  dieses  Kleidiingssloffes,  was  docji 
nur  die  Decke  einer  Spange  oder  bei'm  Schmuck  vornehmer 
Frauen  auch  wohl  kleine  Edelsteine  sein  mochten.  Schwerlich 
dachten  sie  damals  an  eine  Unterlage  von  farbigem ,  feineren  Stoff» 
Die  blose  Haut  schimmert  durch  und  drängt  sich  durch  den,  kleine 
Fältelten  bildenden  Aennelstoff  in  verräterischem  Ueberflufs  hervor« 


*)  8.  Kuripides,  Bacch.  698. 

**)  S.  „die  Furienmaske",  S.87.  (oder Band  I.  8. 248.  dieser  Sammlung) 
und  „archäologisches  Museum"  I,  S.  46.  Berühmt  ist  die  vatican- 
ische  Ariadne,  mit  einer  solchen  Schlangenannspange ,  in  welcher 
aber  jetzt  Raoul-Rochette  in  seinen  „Monuments  in&lits", 
p.  48  ff.  eine  schlummernde  Thetis  zu  sehen  geneigt  ist. 
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Man  unterbrach  so  nnr  scheinbar  die  elastische  Muskclbewegung. 
Wohl  nber  schien  es ,  als  wenn  die  gar  nicht  zu  bändigenden  An- 
schwellungen das  zn  knappe  Gewand  gesprengt  und  sich  gleich- 
sam Lnft  gemacht  halfen.  Diefs  ist  unstreitig  der  wahre  Urspring 
aller  jener,  schon  seit  Jahrhunderten  aus  Italien  und  Spanien  aicb 
zn  nns  übergegangenen ,  vielfach  aufgeschlitzten  Aermel  der  Frnuea,  !■ 
wobei  wir  jedoch  nicht  zu  liiuguen  gedenken ,  dafs  auch  die  Nack-  | 
ahmung  männlicher  Moden,  in  welchen  das  so  genannte  taiiiade 
hervortrat  nnd  die  höchst  wahrscheinlich  die  moderne  Benennung 
der  Kleidermacber  tailleur,  tavlor  o.  s.  w.  begründete,  wovon  un- 
ser Schneider  wieder  nur  ein  Nachklang  ist,  hierbei  einge-  ■ 
wirkt  haben  könne.  Möglich,  dafs,  wenn  dort  die  Mode  eigent- 
lich nnr  Fnfs-  nnd  Schenkelhülle  aufschlitzte ,  diese  bei  den  Frauen 
auf  die  Umkleidung  der  Arme  überging«  Sei  dem  nnn ,  wie  ihm 
wolle,  diese  Tracht  war  ein  Hauptartikel  im  Luxus  der  alten 
griechischen  Frauen  und  wurde  durch  den  allgemeinen  Ausdruck 
„die  geschlitzte  Tunicau  bei  den  Griechen  bezeichnet,  bade 
nber  daun  von  den  daran  befindlichen  Hefteln  auch  verschiedene 
Benennungen  *).  Diefs  beweist  eine  Anzahl  geschmückter  Frauen 
auf  alten  Bildwerken  und  in  Marmoi  bildern ,  wo  diese  Armtracht, 
die  von  den  französischen  Archäologen  insgemein  tunique  bontonnee 
genannt  wird,  bei  Visconti  und  anderen  Italienern  manica  con 
borchic  heifst,  Göttinnen  und  Kaiserinneu  schmückt.  Besonders  ist 
sie  den  Musen  eigen.  Unter  den  vaticanischen  Musen  erscheinen 
fünf  in  diesen  geschlitzten  und  mit  Spangen  zusammengehaltenen 
Aermeln.  (S.  Mus.  Pio-  Clement.  T.  I.  tav.  XIV.  ff.)  Wir 
haben  in  unserem  Dresdener  Museum,  aofser  einigen  Fraoen- 
biisten  ans  der  Kaiserfamilie,  auch  noch  eine  sitzende  Muse  und 
eine  Athenische  Kanephore,  an  welcher  an  dem  noch  erhalleiieo 
Oberarm  diese  Schlitzarmel  sehr  deutlich  erscheinen.  Indefs  darf 
nicht  verschwiegen  bleiben,  dafs  iu  diesen  Aermeln  später  die  eng 
anschliefsende  dorische  Tracht  auf  eine  merkwürdige  Weise  mit  der  1 
ionischen,  die  überall  fallige  Gewänder  in  voller  Drapirung  suchte, 
dadurch  sich  vereinigt  hat,  dafs  man  an  jene  geschlitzten  nnd  mit 

— — 1     «V 

.*)  In  den  Excerpten  des  Aelian  y\  H.  1,  18.  wird  diese  Tracht 
als  von  der  Scbnlter  bis  zur  Hand  fortlaufend  erwähnt.   In  Bild- 
werken kommt  diefs  kaum  vor.   Ueber  den  x,T";v  extffT°S  ist  die 
Hauptstelle  bei  Pollux  VII.  54.  53.   Er  unterscheidet  eine  doppelte 
Tunica,  die  mit  Schnallen  an  der  Schulter  befestigte  und  eine 
zweite,   die  auch  unten  bis  zu  den  Hüften  aufgetrennt  war,  die 
Spartanische.  Zu  den  ersten  gehören  die  Gewänder,  die  xspovaTgaj» 
BfX'Ktgovijfxa  heifsen.    S.  Valckenaer  zu  Theocrifs  Adoniaz,  P» 
828.   Die  kleinen  Schnallen  ,  womit  die  geschlitzten  Halbärmel  zu- 
sammengehalten wurden,   hiefeen  bei'ni  Call i mach us  tverah 
S,  Fragm.  Callim.  149.  p.  501,  Ern, 
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Schnallen  gefaßten .  Aermel  zum  Elbogen  einen  Anfsnlz  führte, 
welcher,  grofse  Falten  bildend ,  er  hon  weit  reichlicher  lierablliofsi 
und  endlich  ,  wie  In  der  Karyatide  im  britiseben  Museum  (lYIarbkü 
Vol.  I.  pl.  4.)  zn  einem  wahren  Hängearrael  sieh  erweitert.  So 
erscheint  besonders  Minerva  in  mehreren  Statuen  und  geschnittenen 
Steinen  *).  Und  in  diesem  Costa me  sehen  wir  auch  die  auf  ei* 
nem  Sessel  ruhende  Agrippina  (Mus.  Capitol,  T.  III.  tab.  53.), 
welche  Cauova  in  der  bekannten  Süifne  von  Madame  Lätiiia,  der 
Matter  Napoleoo's,  sich  wenigstens  in  dieser  Yollfaltigen  Aermel- 
tracht  zum  Vorbild  genommen  hat**). 

Welcher  neckende  Spottkobold  hat  nun  aber  Tor  einigen  Jah- 
ren die  Touangeberinnen  in  der  eleganten  Frauenkleidung  an  der 
Seine  so  besessen,  dafs  sie  ihre  folgsamen  Schwestern  inner-  und 
aofserhalb  Frankreichs  zn  einer  der  zweckwidrigsten  und  geschmack- 
losesten Ausartungen  der  schon  länger  gewöhnlichen,  dem  albani- 
schen Halskragen  zugesellten ,  aufgepuiTlen  Wülste  an  beide  Schul- 
tern biu  tri  eben  und  sie  zur  Wahl  der  gewaltigen  Gigot-  oder  Plu- 
der-Aermel  bestimmten?  Wer  sieht  nicht ,  dafs  diese  gauz  eigent- 
lich dazu  bestimmt  scheinen ,  jene  geschmeidige  Schlankheit  und 
Wohlhabenheit***)  eines  schönen  Armes,  welche  die  griechische 
Vorwelt  so  «innig  hervorzuheben  wulstc,  in  einem  ungeheueren 
Bausch  sackartiger  Aufgedunsenheit  gänzlich  unterzutauchen  und  zu 
ersäufen?  In  der  Türkei  sackt  man  die  Frauen,  wenn  sie  untreu 
erfunden  werden  *{•).  Bei  uns  säcken  die  Fraueu  ihre  schönen 
Arme,  als  wenn  anch  sie  viel  Böses  verbrochen  hätten.  Man  bat 
gefragt,  wie  wohl  Aristophanes  seine  Wolkengöttinnen,  die  in 
dem  bekannten  Lustspiele  die  Wolken  als  Chor  in  den  Lüften 
herabgeschwebt  kommen,  costumirt  haben  möge.    Als  rasselude 

♦)  Auch  auf  Vasengemaiden,  z.  B.  in  Millin's  „Peintures  de  va- 
ses  antiq.  ineM.  T.  II»  pl.  67,"  vergl.  die  darauf  folgende  Tafel 
mit  dem  Bilde  einer  Libera  oder  Priesterin.  - 
*•)   Opere  di  Scultura  di  Ant.  Canova  da  Isabella  Abbrizzi  tav.XXIX. 
Uebrigens  findet  man  dasselbe  auch  an  der,  neuerlich  so  viel  be- 
sprochenen Statue,  welche  Thiersch  mit  Recht  für  eine  Penelope 
erklärt,  im  Anhange  über  die  Epochen  der  bildenden  Kunst  S. 
426  ff.,  Raoul-Rochette  aber  in  der  Oresteide  p.  163  ff,  für 
eine  trauernde  Electra  erklärt,  S.  PI.  XXXII,  1. 
***)   Ich  denke  hier  an  das  habilior  im  Terenz,  Eont  n,  3,  23.,  das 
griechische   cvtxrmo;.    S,  Span  heim  zu  Julian.  Orat  Lp.  102. 
-  a.   Spater  wird  es  durch  solidum ,   sncci  plenum  erklärt.   S.  d. 
Scholion  des  Ruhnkenius  zum  Terenz  p.  188. 
f)  Wer  hat  nicht  Byron's  „Giaur"  gelesen?   Die  neuesten  Bericht* 
igungen  über  diesen  Transport  der  Frauen  in  den  Bosporus  gibt 
_    R.  R.  Maddon  in  seinen  Travels  in  Turkey,  Kgypt.  etc.  T.  I. 
Letter.  IX.  p.  120. 
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Wasserhosen  schwerlich  >,  denn  dieses  Vorbild  sind  die  ursprüg- 
lichen Homerischen  Harpyien ,  wie  sie  die  Tbcliter  des  Pandoros  ii 
die  Lüfte  entführen.  Aber  in  Aermeltiosen ,  von  Dünsten  nnd  Ne- 
beln aufgedunsen,  wie  sie  manche  Modejournale  bis  zum  heutigen 
Tage  in  Scbaaren  vor  uns  vor  überführen ,  würde  ein  jetzt  lebemler 
Aristophanes  seine  Wolkeiijungfraueii  gewifs  auftreten  lassen.  VYife 
kann  in  so  tini  hau  schier  Tracht  der  schön  geformte  Franenarm  anefa 
nor  eine  einzige  aniuuthigc  Bewegung  machon ,  um  seine  natür- 
lichen Reize  zn  zeigen?  Wie  ganz  anders  war  es  bei  jenen  alten 
Griechinnen  und  Römerinnen  i  Da  gehörte  es  znm  Anstand  in  der 
Kleidung,  die  Draperie*)  reich  und  vollfallig  da,  wo  sie  zu 
rechter  Stelle  ist,  nnd  dann  wieder  knapp  anliegend  zu  machen. 
Denn  so  verlangt  Lncian  in  seiner  begeisterten  Beschreibung  der 
schönen  Syracusanerhi  Panthea,  der  Geliebten  des  Kaisers  Lnrios 
Verus,  vom  Maler,  der  ihr  Bild  malen  soll:  die  Draperie  inufs 
aufs  Zarteste  ausgeführt  sein ,  eng  6ich  anschmiegend ,  wo  sifb's 
gebührt  (also  auch  an  dein  Arme) ,  im  Uebrigeu  aber  locker  und 
fliefsend  ♦•). 

Das  Auffallende  nnd  Stabile  dieser  seltsamen  Tracht  bat  zn 
allerlei  Betrachtungen  Anlafs  gegeben»  Einen  witzigen  Aufsatz 
darüber  gibt  das  von  Campbell  so  geistreich  besorgte  „New  Montblj 
Magazine"  (September  1829,  p.  213  ff.)  mit  der  Uebersctirift: 
Bischofsärmel  (Bishops,  Sleeves)  ;  *  denn  so  nannte  man  diese  Sack- 
ftrmel  in  England,  weil  sie  mit  den  weitfaltigen,  bis  zur  Hand 
vorgebenden  Aermeln  der  Chorhemden,  in  welchen  die  englischen 
Prälaten  in  vollem  Costnme  und  bei  geistlichen  .Verrichtungen  er- 
scheinen, die  gröfste  Aehnlichkeit  haben.  Nachdem  der  Verfasser 
erst  die  Vorfrage  gestellt  hat ,  ob  durch  Nachahmung  dieser  Tracht 
aus  der  Hoch-  ond  Episcopalkirche  die  schönen  Brifinnen  etwa  sich 
als  eine  tapfere  Reserve  zur  Verteidigung  der  Kirche  gegen  die 
heillosen  Emancipationseiagriffe  hätten  anwerben  lassen  wollen, 
besinnt  er  sich,  dafs  sie  es  damit  wohl  auf  eine  Aushilfe  der 
stockenden  Fabrication  abgesehen  hätten.  „Ja",  ruft  er  deu  bri- 
tischen Schönen  zu,  „zu  eurer  gröfsteu  Ehre  tragt  ihr  Bischofs- 
»rmel,  nm  die,  bis  znm  Zerplatzen  angefüllteu  Magazine  der 
Mannfacfnrhändler  von  den  Massen  zu  entlasten,  die  als  Laden- 
hüter daliegen.    Wie  patriotisch !  ^  Wegen  dieses  meuschenfreond- 


)  Zur  vjeMfxoavvy ,  wie  es  der  Grieche  in  einem  bedeutsamen 
Worte  nennt»  S.  Vasengemälde  II.  54.  Dazu  rechnet  auch  jene 
Pythagoräerin  Theanoin  einem  von  Stobäus  erhaltenen  Fragmente 
CTit.  74.  ^  Vol.  III.  p.  85.,  ed.  Gaisford.  nichts  üeberflüssiges  wi 
haben,  itrs^iacivrov, 

5.  7  T.  II.  p.  465.  Weta. 
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lieben^   gi  ofshcrzigeu  «ad  patriotischen  Entschlusses  habt  Mir  eure 
Ehemänner  und  Väter  in  grofse  Unkosten  gesetzt  und  durch  die 
Verunstaltung  eurer  Person  euch  grausam  webe  getban.    0  ihr 
Heldinnen!    So  opfert  ihr  eure  Eitelkeit  dem  Gemeinwohl«  Be- 
wundern wir  nicht  mehr  den  Hochsiun  der  Nonnen  in  Quedlinburg, 
die  zur  Verteidigung  ihrer  Jungfräulichkeit  sich  die  Nasen  auf- 
schlitzten,  nicht  mehr  den  raschen  Sprung  des  Römers  von  altem 
Schrot  und  Korn ,  des  Curfius,  in  den  Pest  aushauchenden  Schlund. 
Ist  der  Patriotismus  einer  Frau  nicht  eben  so  preis  würdig  ,  wenn 
sie  ihren  weifsen  Arm  in  den  weit  gähnenden  Biscbofsärmel  stürzt, 
um  dort  in  dem  tiefen  und  dunklen  Abgrunde  gewaltiger  Verhüll- 
ungen begraben  zu  werden?    So  kommt  Alles  in's  Gleiche.  Das 
Lebermafs  der  WaarenerzeHgung  durch  den  Maschinen  webestuhl 
(power  loom)  erhält  reichlicheu  Abzug.    Jede  Sackärmelträgerio 
zahlt  der  bekümmerte  Fi nauzminister  für  drei!"    Allein  aneb  diese 
Yermuthung  wird  durch  eine  Unterredung,  tlie  der  Verfasser  mit 
einer  schalkhaften  Putzmacherin  von  Cheapside  in  einem  Dampf- 
boote anf  einer  Fahrt  nach  Brigblon  hat,  als  ganz  ungegründet 
anerkannt.    Da  wind  ihm  erst  das  wahre  Licht  aufgesteckt.  Diese 
Mode,  diefs  vertraute  ihm  die  spracbselige  Nachbarin,  erfreut  sich 
darum  der  ausgezeichneten  Gunst  der  Damen,  weil  sie  ein  sicheres 
Bollwerk  gegen  die  Nachahmnugssncht  und  unleidliche  Aefferei  der 
Dieustmädchen  darbietet.    Früher  sicherte  die  Theuerung  der  Taffte, 
Allasse  und  Gazen  die  Damen  gegen  die  Usurpation  des  Hoch» 
lebens  unter  der  Treppe.    So  nennt  maq  ja  in  England 
die  Losgebundenheit  der  männlichen  und  weiblichen  Dienerschaft 
in  Abwesenheit  ihrer  Herrschaften,   High  Life  below  stairs.  Die 
Kostbarkeit  der  Stoffe  machte  eine  eben  so  undurchdringliche  Schei- 
dewand ,  als  die  Linien  von  Torres  Vedras  oder  der  Reifrock  und 
die  Hofrobe  bei  einer  Hofgala  unter  Georg  III.   Allein  Hnskisson's 
nenes  liberales  Handelssystem  hat  hier  Alles  gleich  gemacht.  Die 
wohlfeilen  Preise  der  französischen  Seidenwaaren  und  anderer  Putz- 
artikel lassen  nun  auch  bei  mäfsigem  Gesindelohn  die  Lisetten  und 
Nautel  mit  ihren  Gebieterinnen  den  Wettstreit  wagen,    und  die 
Küchenmagd  (the  Kitchen  -  wench)  wird  sieh  nicht  entschliefsen, 
das  Zimmer  anders  als  in  einem  Gros » de  -Naplcs- Rock  oder 
Battist  zu  fegen.    Da  verfiel  man  in  einem  glücklichen  Augenblicke 
anf  den  lichtvollen  Gedanken,  Bischofsärmcl  anzuheften.    In  ihnen 
ist  es  den  Dienstboten  nicht  möglich ,  den  gemeinen  Küchen-  nnd 
Stubendienst  zu  thun.    Eher  könnte  eine  Katze  mit  umwickelten 
Pfoten  Mäuse  fangen ,  als  ein  Mädchen  ihren  Hausdienst  in  Bi- 
scbofsärmeln  verrichten.    Wollte  sie  das  Theeservico  wegnehmen, 
so  liefe  sie  augenscheinlich  Gefahr ,  das  Porcellan  mit  den  Aermeln 
herabznfcgeo.  -  Gäbe  sie  ihrem  Herrn  einen  Teller  über  Tisch,, 
so  würde  sie  seinen  Kopf  mit  ihren  Aermeln  einhüllen;  uud  welche 
Figur  würde  die  Köchin  in  diesem  Aufzuge  machen,  wenn  sie  in 
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dieser  Tracht  ihre  Suppen  tind  Saucen  gekocht  hatte  1  Allenfalls 
zti  Fliegen  wedeln  wären  diese  Pumpärmcl  bei  der  Tafel  xo  brati- 
eben»  Aber  wir  sind  nicht  im  Orient»  Kurz,  durch  diese  Mode 
wird  ein  strenges  Aufwnndsgesetz ,  eine  genauere  Rangordnung 
festgesetzt  als  das  Ton  Basel  und  Augsburg, ,  hier  ist  eine  unuber- 
steiglicbe  Scheide waud  gefunden,"  —  So  ungefähr  der  britische 
Modenprofessor. 

.  Der  deutsche  schüttelt  ungläubig  den  Kopf  zu  dieser  scharf- 
sinnigen Kathederweisheit.  Er  nimmt  das  ihm  eben  vorliegende 
Modenbild  ans  der  Wiener  Zeitschrift.  Es  ist  das  letzte  ^Nr  52.) 
im  vorigen  Jahrgaog  1829.  Diese  rosenfarbene  Dame  in  Gaze- 
iris lüfst  ja  neben  den  zierlich  aufgedunsenen  Aerincln  en  trans- 
parent —  nnd  siehe,  da  spielt  der  Arm  anch  nur  ein  verrät  her- 
isches Verstecken  —  die  zierlichste  knappste  Taille  von  der  Welt 
spielen ,  nnd  der  Antiquar  mofs  zu  seiner  Beschämung  eingestehen, 
dafs  dieses  enge  Znsammenpressen  des  weiblichen  Körpers  unter 
der  Brost  auch  schon  bei  den  alten  Griechinnen  und  Rüraerinneo 
für  ein  wesentliches  Erfordernifs  der  Schönheitspflege  gehalten  wor- 
den sei.  Was  unsere  elastischen  Corsets  nnd  Scbnurleibchen  jetzt 
sind,  waren  damals  die  breiten  ßusenbüuder,  Stropbien  genannt, 
und  die  breiten  Gürtel41)  über  den  Hüften.  Damit  mau  mich  hier 
keines  Verrathes  nnd  keiner  Verunglimpfung  des  Alterthums  he- 
zü'cbtige,  erinnere  ich  nur  an  jene  Stelle  des  Terenz  nach  dem 
Griechischen  des  Menander,  wo  der  verlieble  Chärca  über  das 
Mädchen,  das  er  auf  der  Strafse  sah,  in  Entzücken  aosbricht: 

Ach,  nie  gleicht  nicht  unsern  Jnngfrau'n,  die  der  Mutter  Sorgfalt  quält, 
'  Dafs  die  Arme  sich  fein  senken  und  umschnürte  Brust  den  Leib 

Schmächtige.   Seht  nur  die  Dirne,  ruft  man,  wie  sie  voll  und  rund, 

Wahrlich  diese  kann  sich  boxen!   Und  nun  kommt  die  Hungercor! 

So  verpfuscht  die  Mutterpflege  sie  zu  Binsen,  wo  Natur 

Reichtich  ihre  Fülle  spendet  •*)♦ 

Bedarf  es  also  wohl  noch  einer  anderen  Losung  des  Raths*  1 
Die  Toilette  der  Frauen  bat  es  dabei  auf  einen  reizenden  Gegen- 
satz abgesehen. 

•)  üeber  diese  Strophien  s.  d.  ^abina  I.  184,  197.  Wie  breit  die 
Gürtel  zuweilen  waren ,  lafst  sich  aus  einem  griechischen  Sinnge- 
dicht des  Asklepiades,  Anal.  I,  214,  16.  schliefsen,  wo  Her- 
mione  einen  Gürtel  tragt,  in  welchem  die  Schrift  eingestickt  steht: 
Goldene  Schrift  entfalte  der  Gürtel:  „Liebe  mich  immer, 
Aber  betrübe  dich  nicht ,  wenn  mich  ein  Anderer  liebt 
Ansonius  93,  94.  hat  es  in's  Lateinische  übersetzt.  Vergl.  J*" 
cob's  „Leben  und  Kunst  der  Alten".   Band  II.  Th.  II.  S.  77. 

•♦)  Terenz,  Knn.  II,  3,  22.  üeber  das  Kinschnüren  dnreh  Busefl- 
binden  («*ootV/<wi?f  Lucian.,  D.  Meret.  XII.  p.  312.)  s,  Bar- 
mann zu  Ovid.  I.  5,  21,  und  Heinsius  zu  Orid.  III.  A.A. 


Digitized  by  Googl 


•  ; 


61 


Wohl  aber  durfte,  wenn  irgendwo  ein  Franensenat  gestiftet 
wflre,  wie  ihn  einst  ein  römischer  Kaiser  zu  Debatten  über  die 
Mode  gestiftet  haben  soll  *),  die  Frage  dorl  znr  reiferen  Unter- 
snebnng  gebracht  werdeoi  welche  Tracht  gab  den  schönen  Armen 
der  Franen  mehr  Zuwachs,  die  gewaltige  Entoilage  und  EI- 
bogeneinfasaung  mit  Tier  bis  fünf  Stockwerken  von  Manchetteo, 
womit  die  hoffähigen  Damen  ei. »st  vor  der  Kaiserin  Maria  Theresia 
erschienen,  oder  die  jetzigen  Pluderärmel  ? 


*)  Das  berüchtigte  Senaculum  des  Kaisers  HeUogabalus  bePm  Lam- 
p  r  i  d  i  u  s  c.  4.  p.  797 ,  welches  dann  Aurelian  wiederherstellen 
wollte»  beim  Flayiua  Vopiscua  c,  49,  p,  585,  Hack, 
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Brief  an  den  Herausgeber  der  Leipziger 
;    \    allgemeinen  Moden -Zeitung. 


Dresden,  den  26.  Joni  1824. 

S' 
ic  dringen  in  mich,  ich  solle  Ihnen  etwas  für  Ihre  Modenzeit- 

uug  schreiben.  So  rächen  sich  alte  Sünden  i  Da  habe  ich  einmal 
die  Römerin  Sabina  angeputzt.  Das  war  eine  Phantasie,  ver- 
zeihlich dem  jugendlichen  Manne,  der  damals  in  Weimar  lebte, 
wo  die  classische  Eleganz  ihren  Thron  hatte,  wo  eine  der  hiild- 
nnd  geistreichsten  Fürstinnen,  die  unvergeßliche  Herzogin  Amalia, 
sich  oft  herabließ,  mit  mir  über  das  Vordem  und  Jetzt  in  der  an- 
tiken und  modernen  Garderobe  zu  scherzen,  nnd  den  eifernden 
Antiquar,  der  das  Wort:  andere  Zeiten,  andere  Sitfeir,  zu  ver- 
gessen schien,  oft  lächelnd  zu  recht  wies.  Nun  wollen  Sie  auch 
heule  noch  von  mir,  der  eben  seinen  63sten  Geburtstag  gefeiert 
hat,  über  dergleichen  jugendliche  Gegenstände  einen  Bericht  haben; 
wenig  eingedenk  des  Ovidischen  Ausspruchs :  turpe  senilis  amör, 
d.  h.  es  ziemet  dem  Alten  Liebhaberei  nicht,  und  über 
Moden  sollen  nur  Frauen  und  Liebhaber  sprechen. 

Wohlan,  so  will  ich  meiner  alten  Gewohnheit  treu,  nach 
welcher  ich  als  eingefleischter  Alterlhümler  bei  jedem  Gegenstande, 
der  mir  anfslöfst,  immer  frage:  was  würden  die  Griechen  und 
Römer  dazu  gesagt  haben?  einmal  die  letzten, Musterbilder  im  neu- 
uud  frischbelebteu  Weimar'schen  Modejournalc  (Taf.  12.)  und  in 
der  hochgepricsenen  Wiener  Zeitschrift  für  Kunst  und  Moden  (Taf. 
XIX  —  XXII.)  durchmustern.  Wenn  ich  auf  die  in  Ihrem  eigenen 
Journale  paradirenden  Figuren  keine  Rücksicht  nehme ,  so  geschieht 
diefs  aufser  anderen  Gründen ,  die  Sie  leicht  errathen ,  auch  darum, 
weil  mau  nach  dem  alten  Sprich worte  im  Hause  des  Gehenkten 
nicht  von  Schleifen  und  Seilerarbeit  sprechen  inufs. 

Ich  fange  mit  den  Kopfbedeckungen ,  Hüte  und  Hauben  ge- 
nannt,  an,    womit  es  für  diclswal  zur  Probe  dienen  mag»  Hilf 
Himmel,  welcher  aufgethürmte,  befiederte  und  bebänderte  Unsinn! 
Wie  würden  die  Griechinnen  und  die  nach  griechischem  Vorbild 
sich  stets  schmückenden  Römerinnen  sich  über  diese  monströsen  Ans- 
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wüchse  Ton  -Stnrmhauben  entsetzt ,  wie  lanl  wurden  iie  filier  diesen 
echt  barb  arischen  Ungeschmack  gelacht  haben,  sie,  die  nnr 
leicht  ans  Haaren  geflochtene  Bänder  oder  Kränze,  eine  Perlcn- 
sehnur  oder  höchstens  eine  über  der  Stirn  zwischen  dem  Vorder- 
haare eingesetzte,  mit  Bändern  festgehaltene,  dreieckig  aufsteigende 
kleine  goldene  Metallplatte,  die  wir  jetzt  ein  Diadem  nennen,  die 
Griechinnen  aber  von  der  Form  der  alten  Schlendern  (sphendonfc) 
benannten ,  als  Zusatz  zu  dem  mannigfach  geflochtenen  nnd  auf 
dem  Wirbel  zusammengehaltenen  Haupthaar  duldeten !  Hatte  denn 
aber  jene  Mnsterfrau  im  Alterthume,  höre  ich  fragen,  gar  keine 
«eitere  Kopfverbüllnng  nnd  Einfassung?  Allerdings,  aber  nie 
anders  als  entweder  durch  ein  um  den  Kopf  geschlagenes  nnd 
gewickeltes  Tuch,  welches,  da  es  sich  fest  anschmiegte ,  durchaus 
keine  wulstigen  Aufbauschungen  und  Auswüchse  gestattete ,  aber 
juich  so  noch  für  eine  asiatische  oder  gallische  Tracht  galt  und  in 
den  Classikern  als  eine  mitra  Phrygia  gekannt  ist  —  davon  ent- 
lehnten Raphael  und  Domenichino  die  tnrbanartige  Kopfumwickel- 
ong  ihrer  Sibylle  —  oder  durch  das  Heraufueliinen  des  Oberge- 
wandes (des  Peplus),  indem  dieses  so  nm  den  Hinterkopf  uud 
Stirnwirbel  gefaltet  wurde,  dafs  es  eine  Art  von  offenem  Schleier, 
bildete,  aber  dabei  stets  das  schöne  Oval  des  Gesichts  gleichsam 
nur  einrahmte,  nie  oben  oder  anf  der  Seite  ans  wuchs  und  ans- 
flügelte.  Man  denke  nur,  wie  Sassoferrata  seine  so  beliebten 
Donne  Vehrte  malte  I  Unsere  Dresdener  Antikengalerie  stellt  uns 
in  der  berühmten  Hercnlanischen  Matrone  ein  vollendetes  Moster- 
bild dieser  Tracht  vor's  Auge,  und  zn  solcher  Kunstschau  sind 
hiermit  alle  schönen  Zweiflerfnnen  feierlich  eingeladen,  damit 
sie  selbst  sehen  und  sich  belehren. 

Fragt  man  nun,  ob  sich  denn  im  Alterthume  gar  keine  solche 
thurmartigen  nnd  mit  allem  Feder-  und  Bänderschmnck  ausstaffier- 
ten Kopf-  und  Haarhüllen  finden,  wie  nnsere  Damenhüte  und 
Bonnets  titglich  darbieten,  so  dient  zur  Antwort:  ei,  ja  wohl] 
Nämlich  bei  dem  ägyptischen  Tempel-  und  Priestcrinnencostuine. 
Denn  dort  gehörte  es  allerdings  zu  den  Merkmalen  der  Hoheit  nnd 
Würde,  dergleichen  Aufsätze,  cylinderartig  oder  sich  nach  oben  zu 
verjüngend,  auf  den  Kopf  der  Göttin  Isis  und  Aller ,  die  ihr  ahnlich 
sein  wollten,  zn  setzen.  Da  erscheint  eben  in  Paris  vom  junge- 
geren  Cbampollion,  demselben,  der  die 'Hieroglyphen  so  gut  zu 
entratliseln  versteht ,  ein  ägyptisches  P  a  u  t  h  e  o  n  *),  heftweise 
in  sauber  colorirteu  Kupfertafeln,   aus  dem  grofseu  Prachlwerkc 


•)  Es  liegen  5  Hefte  in  gr.  Quart  von  diesem  Pantheon  Egyptien 
vor  mir,  von  denen  jedes  zn  6  color.  Tafeln,  mit  einem  Blatt 
texte  explicatif  und  sauhern  Umschlage  versehen,  10  Franken 
kostet  und  die  bei  Leopold  Vofs  in  Leipzig  um  das  Billigste  zu 
haben  sind. 
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der  Description  de  l'Esrple  ausgezogen  and  Also  ia  echten  Nach- 
bildungen, Daraus  sollten  iioserc  Modcjonrnale  ans  zuweilen  zar 
Abwechslung  nnd  minnigüchen  Erbauung  ein  Bild  niiüheilen,  da- 
mit es  klar  würde,  dafs  eigeutlicb  alle  modernea  Fraoentrachteo, 
als  da  sind  die  abgeschnittenen  Hüfteubekleidungen,  die  wir  Frauen- 
röcke nennen,  (gönne,  cotillons,  petticoats),  die  Bosen-  nnd  Hals- 
tücher (fazzoletti,  fichos,  neckcloths),  die  Rockheber  (bredelles) 
nnd  die  hutartigen  Kopfbekleidungen  ursprunglich  vom  heiligen 
Nillande  abstammen  . —  uud  zwar ,  was  wohl  einer  eigenen  Unter- 
suchung werth  wäre,  zunächst  dnreh  die  nach  dem  ägyptischen 
Cosiumc  gemodelten  Anzüge  der  ältesten  christlichen  Monialen  oder 
Klosterfrauen,  Nonnen  (welches  selbst  ein  ägyptisches  Wort  ist), 
in  die  europäische  Welt  des  Mittelalters  eingedrungen  sind. 

In  jenem  interessanten  Bildeibucbe  (Pantheon)  des  Champol- 
lion  finden  onsere  Schönen  in  einer  stehenden  Figur  der  Isis  (die 
aber  hier  als  ägyptische  Athor  oder  Venns  erscheint)  die  sonder- 
barsten Kopfauflbürmungen  mit  einem  Schmuck  vou  aufrechtstehen- 
deu  Lotosblumen  und  einer  Perücke,   die  au3  einem  ausgebälgten 
afrikanischen  Pcrlenhnhn  (galiiua  numidica)  besteht;  auf  der  17ten 
Knpfertafel  A«    im  vierten  Heft,   so  wie  auf  den  Knpfertafeln  7 
und  14  B.  die  wahre  canonische  Urform  unserer  Franeuhaiiben  auf 
den  Köpfen  der  Isis  ganz  leibhaftig  zu  schauen  ist,-   Gewiß  da 
wäre  für  unsere  Modisten  und  Franencostumiers  eben  so  sehr  als 
für  die  Zunft  der  Haarkräuslerinneu  von  natürlichen  und  seide- 
nen Locken  noch  gar  Manches  zu  lernen.    Denn  was  wollen  doch 
z.  B.  alle  nnsere  Marabouts-  und  Federdecorationen  anf  den  zier- 
lichsten Frauenhüten  sagen  gegen  einen  ganz  znr  Perücke  einge- 
richteten Yogelbalg  mit  seinen  Flügeln,  Schwanzfedern  und  völlig 
erhaltenem  Vogelköpfchen,  welches  nur  oben  von  der  Stirn  herab 
gar  wunderschön  verführerisch  hervorguckt  und  miuniglich  herab- 
winkt?   Und  das  ist  doch,   wie  allen  Alterthumsforschern  längst 
bekannt  war,  die  wahre  Prachtcoeffürc  der  ägyptischen  Isis ,  wel- 
che die  ihr  geweihete  nnmidische  Henne  mit  ihreu  buntfarbigen, 
vielgetüpfelten  Federn  so  auf  dem  Kopf  trägt,  als  hätte  eine  Pa- 
riser Haarflechten u  das  Mais  dazu  genommen  *    eine  Mode ,  die 
selbst  römische  Kaiserinnen  zuweilen  nachgeahmt  zu  haben  schei- 
nen»   Welcher  Fund  für  die  nach  erobernden  Prachteifecfen  lüster- 
nen Haarschmückerinnen  an  der  Seine,   Donau  und  Spree ,  wenn 
60  ein  buntgefiederter  indianischer  Rabe  oder  gar  ein  Paradies- 
vogel, der  ja  schon  zum  Putz  mehr  als  einmal  auge wandt  wurde, 
auf  die  scidenlockigen  Köpfchen  unserer  Modegrazien  aufgestülpt 
werden  könnte!    Und  was  nun  gar  die  Haarkräuslerinneu  uud 
Haartonrbcreiterinucn  in"  unaussprechliches  Wonnegefühl  über  die 
Neuheit  und  Zierlichkeit  der  Mode  versetzen  müfste,  welche  Wirk- 
ung mutete  eiue  vollständige  Perücke  aus  Lotosblütheu,  wovon 
ininer  ein  Kelch,  in  den  anderen  gesteckt,  eine  Fülle  von  berat- 
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,  arie  wir  sie  hflnfig  an  S^ypii 


köpfen  erblicken,  kunslreicti  der  Antike  nachgebildet,  weun  sieh 
ein  solcher  Fmuenkopf,  i 

leicht  umflattert,  bebuscht  mit  tausendglockigem  Lotos, 
ans  der  ersten  Rangloge  Bach  hundert  auf  ihn  gerichteten  Opern- 
guckern berabböge,  auf  Alle  machen,  die  ein  Hen  und  keine 
Kiesel  in  der  Brost  tragen« 

Ich  bitte  Sie ,  theuerster  Herr  Herausgeber ,  wenden  Sie  ein- 
mal auch  einige  Kupferlafeln  anf  solche  echt  antike  Mnsterfignrea, 
damit  das  Reich  der  ägyptischen  Ursehüoheit  endlich  auch  zn  uns 
komme!  So  etwas  wird  auch  eioe  wahrhafte  Bereicherung  des 
dienstfertigen  Büchleins  sein ,  worin  die  konsterfahreue  Emilie 
Herrin,  mystischer  Benennimg,  in  zehn  Abenden  einen  so 
ständigen  Unterricht  über  Alles ,  was  nur  mit  und  aus  Haaren 
schmückt  und  geflochten  wird,  in  so  tiiefseod  reinem  Vortrage  er- 
tbetlt ,  dafs  auch  die  ungelehrigste  Kammerzofe  die  Sache  anf  der 
Stelle  begreifen  mnfs  *). 

Doch,  Scherz  bei  Seite!  es  bleibt  ausgemacht,  dafe  die  zwei 
dassischen  Völker  des  Alterthums,  die  uns  allein  als  unvergäng- 
liche Tonangeber  in  allen  Sachen  des  wahren  Geschmacks  dastehen, 
dergleichen  Unfug  anf  den  Köpfen ,  wie  sie  jetzt  auf  allen  Strafsen, 
in  allen  Theecirkeln,  in  allen  Modenjonrnaleu  zu  sehen  Bind,  nie- 
mals duldeten  und  dafs,  hatten  ftherhanpt  die  Griechinnen  die 
Ei laubnifs  gehabt,  die  Theater  zu  besuchen,  ein  damaliger  Julius 
Ton  Vofs  gewife  ooeh  keio  Lustspiel,  die  Damenhüte  genannt, 
zur  Abwehrung  attef  Unbill  von  den  armen  Zuschauern,  die  hin- 
ten sitzen  ,  zu  dichten  veranlafst  gewesen  wäre.  Denn  selbst 
fo  dem  Falle,  der  bei  den  elegauten  Römerinnen  wirklich  eintrat, 
dafs  sie  sich  in  die  Mysterien  der  grofsen  Allmntter  Isis  in  ihrem 
Tempel  anf  dem  Marsfelde  an  der  Tiber  eiuweiheu  liefsen  und 
dabei  auch  das  Cos  tu  nie  der  grofsen  Isis  in  hoher  Devotion  nach- 
bildeten, blieb  ee  doch,  was  den  Kopfputz  anlangt,  nur  bei  einer 
besonderen  Brechnng  des  über  den  Kopf  heraufgezogenen  Oberge- 
wandea  oder  Mantels,  unter  welchem  die  wulstigen  Zopfe  noch 
sichtbar  sind,  wie  diefs  au  einer  weiblichen  Statue  aus  dem  Farne- 
sischen Museum  in  unserer  herrlichen  Sammlung  der  Mengsischen 
Gipsabgüsse ,  in  deren  Deutung  die  lächerlichsten  Mifsgritfe  vor- 
,  gar  anschaulich  hervortritt.  Denn  hier  sehen  wir  wirklich 
so  eben  Eingeweihte  in  ihrem  Weibcostume  vor  uus  stehen. 


0  Gründliche  Anweisung-  für  Frauen ,  anf  alle  »ögtiche  Fälle  Haar- 
geflechte nach  der  jetzigen  Mode  zu  fertigen ,  als :  elastische  Leib- 
gürtet ,  Arm-,  Hak-,  Uhrbänder,  Ringe,  Kniebänder  etc.  .Heraus« 
gegeben  von  Emilie  Detrin.  Leipzig,  im  Industrie- Comptoir,  in 
Qneroctav  mit  drei  Bildertafeln  ,  in  10  Abend  Unterhaltungen  im 
Schlosse  zu  G...B, 
Böuiger'f  klein«  Schriften  III.;  5 
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-  Nun  Rehen  Sie,  Priester  des  neuesten  (lesWimadts ,  einmal 
hier  die  vier  Damenhüfe  in  Nr.  XXI.  des  Mnistticks  des  Wieoer 
Modenjonrnals.  Würde  der  bekanute  Siebenschläfer  Eurmeuides, 
wenn  ergeben  jetzt  wieder  unter  uns  träfe,  —  denn  mit  Ahasveras, 
dem  ewigen  Juden,  der  aUe  Zeiten  and  alle  Geschlechter  sah, 
habe  ich  uiehw  zu  tbun,  —  über  solche  häßliche  Uufonn  nicht  in 
das  lanteste  Gelächter  ausbrechen,  oder  wohl  gar  seine  berüchtig- 
ten Exorcismen  und  Zauberformeln  gegen  solches  Ungethuai  herzu- 
beten anfangen?  . 

Das  Lächerlichste,  ja  Unbegreiflichste  bei  allen  diesen  on- 
förmlicben  Hutformen  ist,  dafs  sie  durch  die  tief  bis  zur  Schulter 
anf  beiden  Seilea  herabhängenden  Schirmdecken  oder  Blenden  Allen, 
die  zur  Seite  stehen  oder  gehen ,  den  Blick  anf  die  reizenden  Hot- 
tragerinnen und  ihre  Gesichtszuge  völlig  versperren  und  so  auf 
die  sonderbarste  Weise  too  der  Welt  recht  im  Sinne  der  H a ho e- 
m  a  n  n  'sehen  Methode  homöopathisch  wirken ,  indem ,  was  Erober- 
ung nnd  dadurch  Herz  weh  und  Angeuweh  aller  Art  bewirken  so|l, 
gerade  alte  Eroberungsanschhige  vernichtet  und  der  so  behüteten 
Schönen  die  Bufse,  nicht  gesehen  zu  werden,  wenigstens  zur 
Hälfte  auflegt«  Da  müssen  wir  doch  dem  Modehut,  den  die  Wei- 
marische Dame  auf  der  zwölften  Kupfertafel  des  dortigen  Journals 
trägt,  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dafs  mau  dabei  den 
ganzen  Contour  des  niedlichen  Kopfes  sehen  kann,  indem  nur  das 
Hinterhaupt  and  die  Stirn  davon  etwas  überschattet  wird.  Aber 
das  ist  auch  ein  aus  antiker  Form  hervorgegangener  Hauptschmuck; 
denn  man  fasse  ihn  nur  recht  in's  Ange  und  vergleiche  damit  ir- 
gend einen  aotiken  Minerveokopf,  als  z.  B,  den  herrlichen  aus 
der  Villa  Almud,  wie  er  eben  meisterhaft  litbographirt  im  bebten 
jetzt  vorhandenen  antiquarischen  Bilderbuche  vor  ans  liegt*), 
and  sehe,  wie  das  in  die  Höhe  gezogene  Visir  des  Helmes  Jier- 
abgeklappt  werden  kann  l  So  ist  also  dieses  Modehütchen ,  schon 
dnreh  seine  kleine  nnd  bescheidene  Dimension  sehr  empfehlbar, 
in  gerader.  Linie  ein  Urenkelchen  des  Minervenhelms ,  wie  ihn  der 
Vater  aller  Ideale,  der  glatzköpfige  Pliidias,  einst  seiner  Burggöttin 
anfs  Haupt  setzte,  und  in  so  fern  auch  wahrhaft  geschmackvoll. 
Nor  den  gewaltigen  Bandflügelo,  womit  er  nach  jetziger  Mode 
unter  dem  Kinne  zusammengeknüpft  ist,  mochte  man  eine  Kriegs- 
erklärung machen.  Begreifen  deun  die  schönen  Hutlinterbinderin- 
nen  nicht,  dafs  die  erste  Erfinderin  dieses  unzierlichen  Ueberflosses 
am  lieblichen  Schwanenhalse  eine  gewisse  unförmliche  Schwell- 
ung,  die  tonten  die  Könige  von  England  (als  King's  evil), 

•5  Bilder  des  griechischen  Alterthums  v.  Prot  Horner  in  Zürich 
IV— Vi.  Heft  (1024  »  4.)  Taf»  XXVI.,  ein  allen  Liebhaberinnen 
^l^?<s     \  \  n     seil   iu f d  ^? 3    11     ^^jur  fc^  es  cii  21 11 1  i  ^di^jn       r  t i\  ü  rois 
künde. 
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dnrth  Berührung  heilten ,  kurz  einen  Kropf,  ^iftfle  und  diesen  dnrrh 
solches  Unterbinden  nur  in  verdecken  suchte? 

Was  sollen  wir  nun  aber  gar  erst  zu  der  Erscheinung  auf 
dem  Modenknpfer  Tafel  XXII,  in»  Wiener  Modenjonrnale  sagen ! 
Ein  schiissel-  oder  uapfnuider  Bnstlmt  deckt  den  allerliebsten  Mi- 
milijtopf.  Daran  hängt  nun  von  allen  Seiten , ,  völlig  wie  von  der 
Stange  der  türkischen  Rolsscb  weife  oder  von  den  Stengeln  gewis- 
ser Dislelo  oder  der  Papjrusstaude,  eine  baarartige,  fadenförmige 
Umbnschung  herab,  und  das  Ding  beifst  —  eine  Plenreuse.  So 
war  also  das  zierliche  Mädchen  da  auf  einmal  zu  einer  wandeln- 
den Tbränenwcide  geworden]  Wir. erinnern  nns,  in  Cook*s 
Reisen  dergleichen  wirre  Kopfbedeckung  aus  den  Fasern  der 
Kokospalme  bei  den  Neuseeländerinnen  gesehen  zn  haben,  nnd  er- 
warten nun  mit  Sehnsucht,  dafs  sich  die  reizende  Donann jmphe 
anch  nächstens  im  tatowirten  Naturzustände  sehen  lassen  werde. 

Damit  man  mich  aber  nur  nicht  mißverstehe !  Gegen  den 
Sonnenbrand  schützten  sich  auch  Griechinnen  und  Römerinnen  nicht 
nur  durch  die  zierlichsten  Umbrellas  und  Sonnenschirme,  welchen  wir 
auf  antiken  Vasengemälden  gar  oft  nnd  immer  in  der  anmnthig- 
sten  Gestaltung  begegnen,  sondern  auch'  durch  wirkliche  Soiiueu- 
hüte,  deren  Kopfdeckel  mit  einem  sehr  weit  hervorstehenden 
Rande,  aber  ohne  alles  Gefieder,  alle  Bandcinfassnng  und  andere  Zn- 
that,  vollkommen  zweckmässig  war,  nur  nicht  zum  Putze  diente, 
sondern  die  Ländlichkeit  nnd  das  Reisen  bezeichnete.  Und  so  er- 
kläre ich  mich  wieder  da,  wo  die  ländliche  Tracht,  besonders 
anf  Reisen ,  beabsichtigt  wird ,  ganz  unbedingt  für  dergleichen 
Hüte  und  erinnere  mich  mit  Vergnügen,  wie  einer,  von  den  Gra- 
zien selbst  geschmückten  Schauspielerin  anf  nnserer  Bühne  dieser 
Hut,  wenn  sie  ihn  als  Margarethe  in  dem  Hagestolzen  oder  als 
die  Waise  von  Genf  trägt,  bei  aller  Einfachheit  zum  wahren 
Schmnck  dient.  Es  sei  mir  übrigens  erlaubt,  mich  zur  nölhigen 
Beweisführung  an  eine  Stelle  in  des  griechischen  Bukolikcrs  Theo- 
krit  fünfzehnter  Idjlle  zn  erinnern.  Syracusanische  Frauen  gehen 
in  Alexandrien  zum  Fcstgeprange  und  Katafalk  des  Adonis, 
den  Ptolemaus  errichten  liefe.  Da  rnft  die  Eine,  Praxinoa,  ihrer 
Dienerin  zu  ,  ehe  sie  das  Haus  verläfst: 

Rasch  mir  den  Mantel  gereicht  und  setze  den  schattenden  Hut 

auch 

Ordentlich  0.  — 

Doch  schon  längst  sehe  ich  Ihre  mit  ganz  anderen  Gedanken 
beschäftigten  huldbegabten  Leserinnen  bei  meiner  schwerfälligen 
Abhaudlung  die  Mundfalten  in  solche  Winkel  ziehen ,  dafe  hieraus 


•)  Nach  J,  H,  Vofs  in  den  griechischen  Bukoükern.  S,  136. 
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entweder  die  Miene  des  Motnns,  Spott,  oder  des  Soranns,  Gäh- 
nen, ganz  gewifs  zar  Welt  kommt  Es  ist  also  Tolle  aod  ge- 
rechte Zeit,  wenigstens  für  diefsnial  meiner  antiquarischen  Plau- 
derei Zaum  and  Gcbifs  in's  Maul  in  legen«  Voo  Ihrer  Einsicht, 
von  Ihrem  Taste,  da  Sie  langst  allen  Schönen  an  den  Puls  gc 
fühlt  haben,  mein  hochgeehrter  Herr  Heraiisgeber,  mag  es  ab- 
hängen ,  oh  ich  mit  meiner  Musterung  fortfahren  soll» 
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Ueber  die  Stelzenschuhe  der  alten 

Griechinnen« 


Aber  trugen  denn  die  schönen  Landsmänninnen  des  Anakreon 
ood  Piaton  gerade  auch  nur  so  platte  Chaussüren,  als  jetzt  die 
geschnürten  Sandalen  der  Nengriechinnen  in  dem  Eosengarten 
(vorher  Garten  yon  ldalie  und  noch  .früher  Tark  Monsscau  ge- 
nannt), oder  zu  Tivoli,  oder  im  Palais  Egalitc  wirklich  tragen? 
Wafsteo  jene  Theotiinen  und  Mnsarions  nichts  von  den  hiifslichen 
Galenscn  ihrer  ausgearteten  Urenkel löchter  im  heutigen  Constan- 
finopel,  wie  sie  uns  ein  Augenzeuge  im  zwölften  Stucke  des  Moden- 
jonrnals  von  1799.  beschrieb  nnd  besang? 

So  höre  ich  manche  unserer  schönen  Leserinneu  auf  Veran- 
lassung des  eben  angeführten  Aufsatzes  in  dieser  Zeitschrift  fragen, 
nnd  säume  nicht,  ihnen  getreulich  wieder  zu  erzählen,  was  mir 
auf  mein  Befragen  eiu  altes  bestäubtes  Orakelbuch  verrieth.  Sie, 
meine  Schöne»,  bätteu  gewifs  nicht  den  Mutb  gehabt,  jenen  an 
allem  vier  Ecken  mit  metallenen  Buckeln  wohlverpanzerten ,  ge- 
waltigen Folianten,  ans  welchem  ohne  Mühe  eine  ganze  Mefs- 
liefernng  von  Jahrbüchern  und  Almanachs  im  neuesten  niedlichsten 
Taschenformat  ausgemünzt  werden  könnte,  auch  nur  ans  der  Ecke 
jenes  massiven  Bibliothekschranks  mit  ihren  zarten  Händen  her« 
vor  zu  beben«  Ich  habe  noch  mehr  gethan  und,  Ihnen  zu  gefallen, 
noch  ein  ganzes  Dutzend  anderer  eben  so  unförmlicher  Papier- 
colossen,  worauf  mich  jenes  Orakel  verwies,  in  ihrer  wohlerwor- 
benen Rohe  gestört,  um  Ihnen  jene  Frage  ihrer  Wichtigkeit  ge- 
mäfs  so  gründlich  als  möglich  zu  beantworten.  Und  für  alle  diese 
Müh wallung  nur  so  viel  Geduld ,  als  erforderlich  ist,  um  das  Ge- 
schichteben sich  erzählen  zu  hissen ,  welches  ich  in  jenem  ersten 
dickbeleihten  Folianten  fand  *)» 


*)  Sebastian  de  Co varru via«  (Königs PMfipp'tlir. Hofprediger 
nnd  Canonicus  zu  Coenza)  in  seinem  Tesoro  de  ,  la  lengua  Ca- 
Eteüana  d  Espannola  »•  v.  Pantoflo.  Vergl.  Otho  Sperling,  de 
crepidis  veterum  p9  967.  The».  Gronov,  T.  IX, 
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„Einst  hielten  die  Manner  Rnth  unter  einander,   wie  es  an- 
zufangen sei,  dafs  sie  ihren  Frauen  und  Tm-hlern  das  Herum- 
laufen abgewöhnten,  womit  sie,  aller  Häuslichkeit  znm  Troti,  so 
Tag  als  Nacht  behaftet  waren.    Da  trat  ein  listiger  Graukopf  auf 
und  meinte,    mau  müsse  ihnen  Schuhe  gehen,  mit» so  dicken  und 
schweren  Sohlen,  dafs  sie  sie  kaum  e>schleppen  könnten;  um  ih- 
nen die  Hinterlist  zu  verbergen,  dürfe  man  nur  sagen,  dafs  sie 
durch  diese  hohen  Schrine  den  Männern  an  Gröfse  gleich  wird««  , 
und  sich  dann  künftig  nicht  mehr  aof  die  Fufsiehen  Stelfeh  dürften, 
wenn  sie  ihre«  Liebhabern  einen  Kufs  reichen  woHlen.   Der  Rath 
gefiel.    Die  Frauen  ergriffen  den  Vorschlag  mit  Vergnügen,   da  , 
er  ihrer  Majestät  eine   Spanne  und   ihrer  Herrschaft  über  die 
Männer  —  so  wähnten  sie  —  einen  Fufsschemel  untersetzte. 
Aber  die  Männer  erreichten  keineswegs  ihre  Absicht  dabei  o.d 
tfnrden,   wie  allezeit,   wenn  sie  es  mit  den  Weihern  a«  Mm- 
terwfil»   anfnehmen    wollten,    jämmerlich  uberlistet.     Lafet  uns 
in  den  Wald  geben ,  sagte  die  Erfahrensie  unter  ihnen*  um  zu 
sehen,  welches  Holz  das  leichteste  dazn  sei !    Und  sie  gingen  und 
fanden  die  Korkeiche  und  schälten  sie  und  legten  sie  Unter  ihre 
Sohlen.    Seitdem  stolzircn  die  Frauen  noch  üppiger  und  ausgelas- 
sener einher  als  vordem.    Sie  dünken  sich  eben  so  grofs  zu  «ein 
als  die  Manner  nnd  achten  auch  des  Regens  nnd  schlechten  Wet- 
ters nicht  mehr,  da  die  Korksohle  ihre  Füfse  stets  trocken  erhält." 

Wo  glanben  sie  nun,  meine  schönen  Leserinnen,  dafs  dieses 
Gescbichtchen  sieh  zugetragen  hat?  Gewifs  nicht  im  heuligen  Pa- 
ris. Denn  da  wünscht  ja  Mercier,*)  der  seltsame  Morrkopf, 
ans  Erbarmen  über  die  kothbespritzten  neumodischen  Piatlfüfse  **) 
die  Chaussure  unserer  Grofsmütter  zurück.  Dort  Imsen  der  allwal- 
tenden Mode  Machtgebot  und  das  schaffende  Künstferange  des 
Schauspielers  Talma,  als  er  die  reizende  Tausendkuustlerin 
Lange  *♦*)  zum  ersten  Mal  als  Galatee  in  griechischer  NackV 


*)  Nonveau  Paris  ch.  94#  T.  III.  p.  169  . :  Mon  oeil  ne  pent  gneres 
B'accontumer  ä  les  voir  marcher  Sans  pr€cantion  et  qöoique  re- 
troussees  josqu*  a  mi-jambe,  se  crotter  encoreplos  quelea  hortimes« 
Dans  ma  jeunesse  les  femmes  niarchaient  snr  le  bout  du  pied, 
et  TetolTe  de  leurs  souliers  &ait  intacte;  nramidite"  ne  passait  pas 
la  seinelle. 

**)  Man  erlaube  mir  dieses  Wort  nach  dem  Hollandischen  plaatvooden 
zu  bilden. 

Bekanntlich  fing  sich  die  Mode  des  Nackenden  bei  den  Pariser 
Frauen  gerade  mit  dem  eigentlichen  Schreckenssystem  im  Jahr 
1793  an.  Man  giebt  den  berühmten  Maler  bavid  gewöluüicn  als 
einen  Haupterfinder  dieser  artistischen  Griechheit  an.  Nach  öiner 
geheimen  Anecdote  in  den  Annalen  der  Mode  war  es  aber  eigent- 
.*  üch  der  Schauspieler  Talma,  der  nach  David'*  RathschlHgen  das 
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beit  costuinirfe,  «lle»  Absatzst-unbcn  auf  immer  den  Abschied  ««- 
£*»ben  und  durch  Eiiifübruo«;  der  Suudnlcu  eine  scfuicUere  md 
dauerhaftere  Revolution  au  des  Fufseit  der  enrepilisdiee  Schönen 
bewirkt,  ah»  der  gelehrte  Peter  Camper  in  Holland  durch  seine 
aiialomiseh-modistische  AhhaDdlunu  über  deu  Schub  je  berior- 
zubringen  vermochte. 

Ein  guter  Freund,  dem  ich  dieses  Mährchen  erzählte,  wollte 
es  geradeso  für  eine  rabinische  Legende  erklären  uod  glaubte, 
es  könnte  wohl  gar  schon  aus  dem  Kasten  Noah's  mit  hervorge- 
krochen  sein«  Wenigstens,  meinte  er,  sei  der  Trieb,  es  den 
Männern  an  Allem,  auch  an  Körpergröfse,  ziivorznlhun ,  noch 
weit  hinter  den  ältesten  Amazonen  zu  suchen  und  vielleicht  eben 
so  alt  und  patriarchalisch,  als  der  berühmte  Benedict  Balduiiius  die 
ErBndiing  der  Schuhe  selbst  zu  machen  suche  *)• 

Mir  thut  es  im  Ernste  leid ,  von  den  holdseligen  Griechinnen 
nnd  Römerinnen,  für  welche  ich  übrigens  aus  leicht  hegreiflichen 
Ursachen  eine  uugemein  zärtliche  Vorliehe  empfinde,  den  Verdacht 
nicht  ganz  abwälzen  zu  können  **),  dafs  auch  sie  fon  diesem  bdj 


Costume  der  Schauspielerinnen  zuerst  ununiodelte,  nachdem  die 
früheren  Versuche  einer  Hippolyte  Clairon  (s.  Memoires  de  Clairon 
T.  I*  p.  124.)  nicht  gelungen  waren.  Er  bat  sich's  aus,  die  dar- 
mals  schon  Alles  bezaubernde  MUe.  Lange  (nun  als  Mad.  Si- 
mon bekannt  und  noch  ganz  neuerlich  durch  eine  im  Salon 
d*  ex  position  von  Girod  et  ausgestellte  Carrikatur  als  Danae  be- 
rühmt) als  Galatee  in  griechischem  Geschmack  costumiren  zu  dür- 
fen. Sie  gestattete  es,  und  als  der  Vorhang  aufflog,  brachte  der 
Anblick  der  so  transparenten  und  leicht  costumirten  Schönheit, 
die  man  wie  gewöhnlich  im  Reifrock  erwartet  hatte«  wie  durch 
eisen  electrischen  Schlag  in  einem  Moment  alle  Lorgnetten  und 
Operngucker  im  Theater  Francais  an  die  Augen ,  und  ein  frohes 
Murmeln  durchlief  die  Reihe,  Dieser  Lange  und  der  berühmten 
Tallien  hat  eigentlich  das  jetzige  weibliche  Kuropa  seinen  Hel- 
lenismus zu  danken. 
*)  Bekanntlich  hat  dieser  gelehrte  Polyhistor  zn  Ehren  der  Schuster- 
pfrieme seines  Vaters  eine  grundgelehrte  Abhandlung  über  die 
Schuhe  der  Alten  geschrieben,  wo  er  .gleich  von  vorn  (cap* 
1.  p.  6  ff.  Lips.)  beweist,  da£s  Adam  der  erste  Schuster  ge- 
' wesen  sei,  weil  er  die  Folgen  seines  Apfelbisses,  die  Disteln  und 
Dornen  der  ÜUchbeladenen  Erde ,  mit  blosen  Fölsen  nicht  länger 
^         ertragen  konnte. 

**>  Denn  wozu  wird  alles  Laugnen  helfen ,  da  selbst  das  OraVd  aller 
Putzhändlerinnen  und  Modisten  in  Paris  (ytovon  Bast  nichts  wissen 
will),  der  junge  Anacharsis,  diesen  Unfug  schon  an  den  Athenien- 
.     stachen  Damen  bemerkte,  Vojage  du  jeun.  Anactu  ch.  20.  T.  II.  p.  3*3. 
Vergleiche  Fea  zu  Winckelmann,  Storia  deUe  Arti.  T.J.d.426.  B, 
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Ben  uüiiarifsi^Hiei  ^  inrer  i^nnge  cioc  opmine  zn^i^t-i^ii  ^  utsraMn 
and  mil  den  hohen  Korkpantoffeln  ond  SteUschuhen  in  einem  en- 
gen Bundnisse  gewesen  sind.  Doch  möchten  die  hochtrabenden 
Gnlensen  der  Ncngriechinncn  immer  in  einigen  sehr  wesentlichen 
Punkten  tob  den  künstlichen  Brhöhnngsmittelu  der  AllgTicchinneo 
Terschiedeu  sein. 

Ohne  in  des  heillosen  Lästerers  der  griechischen  Damen,  des 
Cnnonietis  de  Panw  zn  Xanten,  üMc  Nachreden,  wofür  ihm  auch 
noch  ganz  neuerlich  die  Pareen  den  Lehensfaden  abgeschnitten 
haben,  auch  nur  Ton  ferne  einstimmen  zn  wollen  *),  Jufst  sich 
«doch  gar  nicht  in  Abrede  stellen,  data  es  auch  nnter  den  Griechin- 
nen nicht  lanter  Junonische  Prachtgestalten  nnd  schlanke  Dianen- 
Figuren  gegeben  habe.  Es  gab  auch  nnter  ihnen,  wie  nnter  uns, 
viele  kleine  nnd  nnansehnliche  Gestalten,  die  man  denn  wohl,  nia 
sie  zn  trosteo ,  niedliche  Ptlppchen  nnd  Pfefferminzplätzchen 
nannte  **).  Der  grofse  Erfahrungssatz  in  der  Geschichte  der 
menschlichen  Eifindungcu,  dafs  in  verschiedenen  Zeiten  und  Län- 
dern die  Menschen  unter  einerlei  Bedurfnissen  auch  einerlei  Hüfs- 
mittel  nnd  Künste  erfauden,  und  also  dieselbe  Sache  wohl  zehn- 
mal erfunden  sein  kann ,  leidet  also  anehv  hier  seine  volle  An- 
wendung. Psjcbarion,  in  deren  kleinem  Körper  die  ppotse  Seele 
sich  nach  oben  und  unten  Platz  zn  machen  und  ihre  Flügelspilzen 
auszuspreizen  strebt,  ersetzt  durch  Genie,  was  die  Nalur  ver- 
weigert hatte ,  und  schreitet  auf  fingerdicken  Korkpnntoffelu  einher. 
In  einer  Galerie  berühmter  Hetären,  die  wir  noch  in  den 
Tischreden  des  Afbenftiis  aufgestellt  finden  ***) ,  ist  uns  ein  in- 
teressantes Bruchstück  aus  eiuem  attischen  Coinüdiendichlcr  Alexis 


*)  Sie  stellen  in  seinen  paradoxenreichen  Recherches  sur  les  Grecs 
T.  I.  p,  191  ff.  Wir  wissen  jetzt  ans  einer  Nachricht,  die  Cbar- 
don  de  la  Rochette  im  Magazin  encyclopedhroe,  An  V»  T;  II«  p* 
525.,  wo  Pa«w*8  Tod  angezeigt  ist,  gegeben  hat,  dafs  Pauw  die 
Materialien  zu  seinen  Untersuchungen  über  die  Griechen  einem 
gewissen  Maafs  verdanke,  der  zu  Cleve  wohnte. 

*)  So  schlage  ich  unterdessen  vor ,  das  tota  merum  sal  in  der  be- 
rühmten Stelle  fies  Lucrez  IV.  1456  zu  übersetzen ,  die  aHein  hin- 
reicht, die  Duodezmensur  vieler  Weiblein  bei' den  Alten  unleugbar 
zu  beurkunden.  (Diese  Stelle  des  Lucrez  hat  Motiere  im  Misan- 
thropen, Act.  II.  Sc.  V,  nachgeahmt;  s.  Cailhäva,  TArt  de  la 
comedie  TV  II.  p.  215  f.  Uebrigens  begreift  man  nicht,  warum 
Böttiger  die  Stelle  des  Lucrez  gerade  so  Ubersetzte,  wie  er  es 
that  Lucrez  sagt,  dafs  die  Liebhaber,  um  ihre  Geliebten  wegen 
ihres  kleinen  Wuchses  zu  trösten,  ihre  Anmuth  und  ihren  Geist 
rühmten.  Bast.) 

XIII.  3.  p.598.  B.  (und  bei  Clemens  Alexandr.  Paedag,  III.p.2l8, 
Bast) 
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aufbewahrt  worden,  wodurch  wir  einen  liefen  Blick  In  die  damals 
üblichen  Verschöiierungskünsto  zu  Ihun  die  volle  Erlaubnifs  haben« 
Da  wird  denn  auch  mit  ganz  deutlichen  Worten  der  hohen  Kork- 
sohlen gedacht.  Doch  Vielleicht  weifs  es  mir  die  Neugierde  der 
Leserinnen,  die  jene  Griechinnen  gern  an  ihrer  Toiletle  belaoschen 
möchten,  einigen  Dank,  wenn  ich  ihnen  die  ganze  Stelle  ans  die- 
ser wohlerhaltenen  Athe niensischen  Lasterchronik  iu  der  Verdeutsch- 
ung eines  unserer  geschmackvollsten  Kenner  *)  hier  mittheiJe. 

—  sie  denken  nichts 
Als  Trug  und  List  und  Fallen  aufzustellen, 
Ist  eine  denn  zu  etwas  Geld  gekommen, 
Zieht  sie  zu  ihren  Diensten  Dirnen  an, 
Die  sie  in  kurzer  Frist  so  ausstaffirt, 
So  umgestaltet  hat,  dafs  Niemand  mehr 
Ihr  Angesicht  und  Wuchs  und  Sitten  kennt« 
Die  eine  war  etwas  zu  klein.  Man  futtert 
Mit  Kork  die  Schuhe,  Jene  war  zu  grofs; 
So  tragt  sie  dünne  Sohlen  an  den  Fufsen 
Und  läfst  den  Kopf  auf  eine  Seite  hängen; 
Diefs  nimmt  etwas  von  ihrer  Lange  weg. 
Hat  eine  andre  allzuschmale  Hüften : 
Man  füttert  sie  mit  einem  Cul;  sogleich 
Zeigt  sie  den  schönen  Umrifs,  der  ihr  fehlte, 
Und  wer  sie  sieht,  bewundert  jetzt  die  Fülle 
Und  Rundung  ihrer  Hüften,   Jene  hat  ' 
Den  Unterleib  zu  stark ;  man  schnürt  iht  ihn, 
"Wie  Komödianten  thun ,  mit  breiten  Binden 
Und  steifen  Stäben  ein,  die  ihn  zurück 
In  seine  rechten  Gränzen  drängen  müssen,  **) 


*)  Jacobs,  Beiträge  zur  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts  In 
Athen,  in  Wieland  Y  Attischem  Museum  B.IL  Heftiii.  S.l49f, 
(S,  jetzt  Jacobs,  vermischte  Schriften  Th«  4»  S.  226,  ff«  mit  ver- 
besserter Uebersetzung  der  Stelle  des  Alexis,  Indem  wir  darauf 
die  Leser  verweisen,  können  wir  einige  Mittheilungen  Bast 's  zu 
dieser  Stelle  aus  den  Pariser  Handschriften  des  Athenaeus  weg- 
lassen,  znmal  da  diese  durch  Dindorf's  Ausgabe  ganz  entbehr- 
lich geworden  sind«   Anmerk.  des  Herausgebers.} 

**)  Da  die  Frauenrollen  bei  <len  Athenern  von  Männern  gespielt  wur- 
den, so  mufste  man  ganz  naturlicher  Weise  zu  künstlichen  Busen 
seine  Zuflucht  nehmen,  d.  h.  zu  breiten  Binden  mit  angesetzter 

■ 

Brust,  die  dem  ganzen  Körper  ein  weibliches  Ansehen,  gaben« 
Die  Hetären ,  von  denen  Alexis  sprich^,  wendeten  eine  ziemlich 
ähnliche  Art  von  Schn'ürleib  an  und  machten  ihn  fester,  indem 
sie  darein  kleine  geradauslaufende  Stäbe  steckten,  of$a  tqi*vt* 
(arrectaria,  wie  sie  der  lateinische  JJebersetzer  nennt,")  &a-*%<>u 
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Hat  eme  w^e  Aagenbraaen,  hier 

Hilft  Kien  rauch  schwärzen.   Ist  sie  schwär«  f  so  giebt 

Es  Bleiweifs;  ist  sie  allzu blafs,  Karmin.  *) 


Dach  vielleirht  war  diefa  bio4  Hpl>lr<Mmiltp      nnil  die 

Weiber  nnd  Töchter  der  Athener  waren  frei  von  dieser  Eitelkeit! 
Es  thtit  mir  leid,  auch  hier  widersprechen  %n  müssen«  Iscbonia- 
chus,,  welchen  Xenophon  mit  dem  weisen  Sokratcs  sehr  erbauliche 
Hanshaltti n «rsdiscurse  fuhreu  läfst,  erzählt,  wie  er  seiner  Frau  die 
Täuschung  der  griechischen  Toilette  abgewöhnt  habe.  „Sie  schminkte 
eich,"  sagt  er,  „mit  Bleiweifs  und  Krapp,  um  weifser  und  riilhcr 
sn  scheinen',  als  sie' von  Natur  war,  und  trag  hohe  Schuhe,  um 
höher  auszusehen,  als 4 sie  ist"  **), 

Ans  diesen  Stelleo  der  Griechen  wäre  nun  so  viel  deutlich, 
dafs  auch  im  Alterlbum  kleine  Frauen  gern  grofs  sein  wollten; 
nnd  wer  hat  je  daran  gezweifelt?  Allein  daraus  folgt  immer  noch 
nicht,  dafs  fingerdicke  Korksohlen  zur  Erhöhung  der  Stator  zu 
tragen,  eben  so  allgemein  gewesen  sei  als  die  Galenseu  bei  den 
Neugrieehinnen  oder  die  Schuhe  mit  hohen  Absätzen  (Stöckeln) 
Boch  wenige  Jahre  vor  der  Verkündigung  der  allgemeinen  Gleich- 
heit bei  allen  modischen  Damen  in  ganz  Europa,  Doch  auch  diels 
wurde  sich  bei  einer  genauen  Untersuchung  der  griechischen  Mo- 
den ohne  alles  Bedenken  mit  einer  gewissen  Einschränkung 
behaopten  lassen.  Nur  dafs  die  Leserinnen  dieser  Monatsschrift 
leicht  alles  Andere  eher  als  die  Geduld  habeu  möchten,  mich  ia 
eine  Schuslerbude  eines  Atheuieusiscben  oder  Svracusaniscttei 
Leder  Schneiders  (denn  so  nennt  der  Grieche  seine  Bescnon- 
i)  zn  begleiten«   Wir  wissen  ja,  wie  es  dem 


hovtqvs.  Grotius  verändert  mit  Unrecht  ot  xw/xixo<  in  «  wfM» 
kai.  Üebrigens  ist  dieses  Fragment  des  Alexis  auch  sehr  merk- 
würdig für  die  Geschichte  des  weiblichen  Putzes.  Man  sieht,  dafc 
schon  des  AUertham  etwas  kannte,  das  dem  Mieder  mit  Fisch- 
bein und  Blankscheit  und  den  künstlichen  Hüften  unserer  Damen 

1        ähnlich  war.  Bast. 

*)  Wenn  also  die  Bürgerin  Lisfrahd  ä  la  Renommee  im  Palais 
Egalite  bekannt  macht,  qae  Ton  possede  le  talent  d'egau'ser  les 
tailles  contrefaites  avec  des  coussins  artistement  arrang£s ,  so  hat 
sie  das  Recept  dazu  wahrscheinlich  von  B.  Gail  aus  einer  alten 

1  s  griechischen  Handschrift  in  der  Nationalbibliothek  erhalten.  Ks 
gab,  wie  man  aus  diesem  Bruchstücke  sieht,  schon  im  Ceramicus, 
dem  Palais  Kgalite  der  alten  Athener,  so  gut  falsche  Hüften, 
Schnürleiber,  Schminkbüchschen ,  als  im  Pariser  Palais  Royal. 
Doch  diefs  hier  nur  im  Vorbeigehen. 
**)  S«  Xenophon*«  Oeconomicus  c.  10.  p«  55«  de  Bach.  Vergl. 
Viotorii  Var.  Lect*  p.  254.  ed.  Lugd. 
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Shandy  erging y  nie  er  die  -  teriichligte  antiquarische  Untersuch- 
nn«r  wegen  der  Hosen  seines  noch  ungreboreneu  Sbbnleins  an- 
stellte und  in  Seinem  Rubenins  ein  Verzeichnis  ohne  Ende  von 
allen  Schuhen  fand  *).  Um  solches  Herzleid  unseren  Leserinnen 
zu  ersparen ,  soll  Alles  so  kurz  als  möglich  abgetban  werden. 

Die  zweinndzwanzig  vcrschiedennamigen  Frauenschuhe, 
die  der  tiefbelesene  Grammatiker  Julius  Pollux  in  seinem  Wörter- 
ftuche  ans  aufzählt,  lassen  sieb  in  zwei  Hauplklassen  bringen,  inv 
solche ,  die  den  ganzen  Fufs  bis  an  die  Knöchel  bedeckten  und 
die  man  im  Allgemeinen  Hohlschuhe  nannte,  nnd  in  solche, 
die  nur  eine  Sohle  hatten  und  den  Oberfufs  nur  mit  einzelnen  Rie- 
men tiberschlangen  *♦).  Diese  letzleren  zerfielen  wieder  in  zwei 
Gattungen,  wovon  eine  jede  ihre  besonderen  Unterarten  kalte. 
Entweder  waren  es  ganz  bequeme  leichte  Pantoffelsohlen,  die  ur- 
sprünglich nur  in  Zimmern  nnd  da,  wo  sich  die  Damen  gegenseitig 
In  ihren  Häusern  besuchten ,  angeschlurft  wurden ,  und  diese  heifsen 
eigentlich  Sandalen  ♦♦*).   Diese  hatten  nur  eine  dünne  einfache 


*)  Life  and  Opinions  of  Tristram  Shandy  I,  VI.  ch.  XIX. 

**)  S.  Pollux  VII.  84  Inden  neuen  Costumes werken ,  wie  In  Lena 
S.  26,  ist  Alles  untereinander  gemengt.  Selbst  Winckelmann 
in  seiner  Geschichte  der  Kunst  ist  hier  voll  Irrthümer.  Zu  den, 
den  ganzen  Fufs  bedeckenden  gehörten  die  chaussures  k  la  Persaue 
(Persicae),  wie  aus  mehreren  Stellen  des  Aristophanes  klar  ist. 
Buchstäblich  ubersetzt:  kleine  B retchen.  Sie  wurden  bei  zuneh- 
mendem Luxus  außerordentlich  kostbar.  Datier  sie  Aelian,  Var. 
Öist.  I.  18.,  zu  den  Haoptartikeln  des  weiblichen  Luxns  zählt  (mit 
Perizon's  Anmerkung).  So  wie  sich  orientalische  Damen  noch 
jetzt  ihre  in  Gold  und  Perlen  gestickten  Pantoffeln  durch  Sklaven 
nachtragen  lassen,  so  hatten  die  vornehmen  Frauen  Pantoffelträger- 
innen, sandaligerulas ,  und  in  einem  Fragment  des  Menander 
befm  Pollux  VII.  87.  X.  5«.  fuhrt  ein  Weiberhasser  sogar  ver- 
goldete Pantoffelfutterale  Csandalothecas}  an,  in  welchen  diese  Fufs- 
zierde  von  den  Sklavinnen  ihren  Beherrscherinnen  nachgetragen 
wurde.  Bekanntlich  bat  ein  berühmter  Doctor  der  Theologie  des 
vorigen  Jahrhunderts,  Volland,  eine  grundgelehrte  Abhandlung 
über  die,  Sandalen  nachtragenden  Sklavenmädchen  geschrieben. 
(Die  griechischen  und  römischen  Damen  hatten  keine  Wagen  zu 
ihrer  Verfugung,  sowie  die  unsrigen.  Sie  hatten  daher  bei'm  Aus- 
gehen Sandalentragerinnen  nöthig.  Diese  Sklavinnen  gingen  hinter 
ihren  Herrinnen  her,  damit  diese  bei'm  Eintreten  in  ein  Haus  ihre 
Pantoffeln  wechseln  konnten,  d.  h.  diejenigen  anlegen,  die  man 
im  Innern  der  Häuser  trug,  und  die  von  denen,  welche  man  auf 
der  Strafte  trug,  verschieden  waren.  So  tragen  noch  jetzt  viele 
Frauen,  die  keinen  Wagen  haben,  ihre  besseren  Schuhe  in  ihrem 
Arbeitsbeutel,  der  also  dann  als  sandalotheca  dient.  Bast.) 
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nicht  die  Rede  sein.  Oder  es  waren  starke  Sohlenschtihe  zum 
Ausgehen  auf  der  Strafse,  Crepidae  bei  Männern  und  Frauen*). 
Diese  wurden  aber  schon  mit  gröteercr  Sorgfalt  zusammengeschnürt 
nnd  hatteu  unten  doppelte,  dreifache  Sohlen  von  Leder,  die  dann 
bei  deu  Männern  zur  greiseren  Dauer  uod  Festigkeit  mit  derben 
NiLgoln  beschlagen  wurden  **).  Bei  den  Weibern  war  diefs  Alles 
zierlicher  und  leichter.  Sie  bedienten  sich  häufig  der  vielfachen 
Sohlen  des  Korks ,  und  eiue  Art  dieses  Schuhwerks  hatte  wirklich 
Tier  Sölden  übereinander  ***)•  Diese  waren  die  eigentlichen  Yer- 
grOfscrnngsschiihe  der  griechischen  Damen  und  scheinen  allerdings 
lu  gewissen  Zeiten  eben  so  aligemein  Mode  gewesen  zu  sein,  als 
solche  Art  der  Beschuhung  es  auch  noch  heut  zn  Tage  seiu  könnle. 

Sie  biefeeu  tyrrhenische  Schöbe  in  der  ToileUensprache  der 
alten  Welt  nnd  sind  nuter  Aoderem  dadurch  berühmt,  dafe  Phidiaa 
seine  cnlossale  Minerva  auf  der  Burg  zu  Athen  mit  solchen 
Trrrheniennes  beschuht  hatte.  Tjrrbener  waren  den  Griechen 
die  Völkerschaft,  welche  die  Römer  Etrurier  hiefsen,  die  Eiowob- 
ner  des  heutigen  Toscaoa.  Nno  wuchs  von  jeher  an  den  Marem- 
men  von  Toscaoa  nnd  nach  in  mehreren  Berggegendeo  dieses 
Landes  die  Korkeiche  in  grofsera  üeberflufs  f) ,    und  so  wird  es 


*)  Schon  der  griechische  Name  Crepida  bezeichnet  ein  Schuhwerk 
mit  einer  starken  Sohle,  die  zur  Basis,  Grundfeste,  dient  Diefs 
hat  Otho  Sperling,  de  crepidis,  Thea.  Gronov.  T.  IX,  p.  971. 
sehr  gut  aus  einander  gesetzt  Vergi,  n,  teutsch.  Mercor  1799, 
XI.  222. 

**)  Dazu  hatte  man  eigene  Klassen  von  Schustern ,  die  man  Nagel- 
einschlager nannte  (^qxo'toi).    Eine  solciie  mit  Nageln  ange- 
schlagene Sohle  heifst  mit  dem  eigentlichen  Wort  Fulmenta.  & 
gehörte  zn  der  Eleganz  eines  Stutzers,  ja  keine  solche  dieses 
Sohlen,  mit  Nageln  beschlagen,  zu  tragen.   Man  sehe  die  gelehrte 
Anmerkung  des  Casaubonus  zu  Theophrast  8«  58*60.  ed. 
Fisch,  Die  ganze  Armee  des  Antiochus  trag  Schuhe,  mit  massiven 
goldenen  Nägeln  beschlagen.   Valer.  Max.  IX.  I.  14.  Vergleiche 
zu  Aelian,  V,  H.  IX.  3. 
**♦)  8.  Pollns  IV.  92.  und  die  Erklärer  zn  Hesychios  T.  II. p,  1436, 
16»  Ich  glaube  nämlich,  daüi  die  Tier  fingerdicken  Schuhsohlen 
ab  Korktafeln  (x«™^  Sv'Aivcv)  vierfach  übereinander  gelegt 
qnd  zusammengefugt  gewesen.   Vergt  Winckelm ann,  Storia 
delle  Ar«,  T.  I.  p.  426.  ed.  Fea. 
f)   8.  Targione  Tozzetti,  Rilazioni  d'alcuni  viaggi,  fatti  in  di- 
verse parti  della  Tose   T.  IV.  p.  234.   Darum  mufs  auch  heTm 
Theoplirast,  Hist  Plant  III,  16  p.  234.  96.  Stap.  die  alte  Les- 
art Tyrrhenien  nicht,  wie  Stapel  und  neuerlich  auch  Beck- 
mann, Geschichte  der  Kiiindungen  II.  475.,  aus  eiaem  botanischen 
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die  Benennung  der  tvrrhcnischen  erhielten.  Die  Schaaspieldcco*- 
rateurs  zn  Athen ,  besonders  der  eigentliche  Vater  des  Tragödien- 
prunke,  Aeschylus,  machten  von  diesen  tvrrhenischen  Korkschuben 
für  die  Ausstaffiruug  ihrer  Heroenfiguren  Gebrauch  und  liefsen  die 
Schauspieler ,  die  io  solchen  Ileldeurollen  aufsch reiten  sollten,  gleich- 
falls auf  solchen  Korkpiedestalen  ein  hertreten ,  die  nnn  mit  einem 
ausCreta  entlehnten  Eigennamen  Cotbnrnen  genannt  worden*)» 
Nock  zählt  man  an  der  tragischen  Muse  auf  einem  Sarkophag  im 
Capitoliuischen  Museum  zu  Rom,  die  mit  solchen  Cotbornen  be- 
schuht ist,  ^mehrere  Riefen  zur  Bezeichnung  der  vielfach  überein- 
ander gelegnen  Korksohlen  **).  Nnn  nannte  man  wohl  anch  die 
hohen  Fraucnzimmerscbühe  aufserhalb  o*er  Theater  Cotbornen. 

Wir  finden  z.  B.  diese  Benennung  in  den  Satiren  des  Jove- 
nal  gebraucht ,  wo  er  uns  eine  Römerin  schildert,  welche  die  Na- 
tnr  nur  sehr  stiefmütterlich  in  ihrem  "Wüchse  ausgestattet  hatte» 
Sie  verbessert  diese  Ungerechtigkeit  der  Natnr  anf  einem  doppel- 
ten Wege,  nach  oben  zn  mit  einem  gewaltig  hochgethü'rmten 
Lockenbau  tiud  Haaraufsatz,  nach  unten  mit  Stelzschuhen.  Ent- 

Grunde  behaupten,  in  Pyrrhenien  oder  das  Land  der  Pyrenäen 
verwandelt  werden. 
0  Der  Cothurn  war  von  den  eigentlichen  Schuhen  darin  untersebie- 
V  den,  dafs  er  den  ganzen  Oberfuis  bedeckte  und  also  auch,  wie 
unsere  gewöhnlichen  Schuhe,  für  beide  Füfse  pa&te,  Welswegen 
auch  Menschen,  die  in  alle  Sattel  gerecht  sind,  die  wir  Wetter- 
hähne, girouettes,  nennen,  bei  den  Alten  Cot  hürnen  genannt 
wurden,  (s.  Morus,  Examen  qnorundam  locoruin  Xenophontia 
Hellenicorum  p.  XXXI.  tf.)  wogegen  die  tyrrhenischen  Sohlen« 
schuhe  über  die  Zellen  und  Obertheile  des  Fußes  nur  mit  ein* 

■ 

zetnen  vergoldeten  Riemen  geschnürt  wurden«  Da  indessen  bei- 
derlei Schuhwerk  in  den  hohen  Sohlen  übereinkam,  so  wurden 
in  der  Folge  auch  die  Namen  verwechselt.. 
**)  Der  Zeichner  des  Museum  Capitolinuin  (T,  fV,  tav.  260  hat  den 
Cothurn  der  Melpomene  geradezu  weggelassen ,  der  anf  dem  Sar- 
kophag selbst  von  einer  wirklich  enormen  GrÖfse  ist,  wo  man 
übrigens  keine  Riefen  zur  Bezeichnung  der  übereinaiidergelegten 
Korksohlen  bemerkt.  Sehr  gut  aber  sind  sie  an  der  Melpomene 
ausgedrückt,  die  sich  im  Apollo  -  Saale  nr,  153.  befindet,  8«  Vis- 
conti, Notice  de  la  galerie  des  antiques  du  Musee  central  des 
arts  p.  88.  und  52«  Man  unterscheidet  ihrer  fünf,  d.  b,  vier  Rie- 
fen, die  fünf  auf  einundergelegte  Sohlen  bezeichnen.  Die  Höhe 
des  Cothurn  ist  eines  der  Hauptmerkmale,  die  Visconti  bestimm- 
ten, die  tragische  Muse  in  dieser  .Statue  zu  erkennen,  welche  bis 
jetzt  die  Mehrzahl  4er  Archäologen  die  Inno  vom  Capitol  nannte» 
Bast.  1801. 
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—  und  kürzer  erscheint  sie 
Als  ein  pygmäisches  Mädchen  von  keinen  Cothurnen  getragen, 
~  Und  erhebt  sich  zum  Kafs  mit  hochaitstrebenden  Fnfczeh'n  *> 

Um  nur,  noch  einen  Rückblick  auf  unsere  bochbescbalileo 
Griechinnen  za  thun,  so  wufste  sich  dieser  Mode  einst  der  Tyrann 
.y.on  Syracug  Dionysius  auf  eine  ganz  eigene  Weise  zur  Be- 
schimpfung und  Verspottung  der  Lokreusischen  Jungfrauen  za  be- 
dienen. Nicht  zufrieden ,  so  erzählt  uns  ein  alter  Länderbeschrei- 
Jier **) ,  das  Recht  der  ersten  Nacht  bei  allen  Lokrensischen 
Brauten  aufs  Strengste  gelteud  zu  machen ,  liefs  er  die  Madcüeo 
Ton  Lokri  bis  aiif  Uuterröckchen  enlblöst  bei  Trinkgelagen  auf- 
treten nnd  Tauben  ausfliegen ,  welche  nun  Von  den  armen  Jün^fer- 
cben  unter  allerlei  possirlichen  Sprüngen  zwischen  den  augehange- 
nen  Teppichen  gehascht  werden  mußten.  Auch  liefs  er  einige 
von  ihnen  Sandalenschuhc,  die  über  den  Fufszehen  keine  Bänder 
.  hatten ,  nnd  wovon  der  eine  sehr  boeb ,  der  andere  ganz  niedrig 
war,  anziehen  und  sie  so  nach  den  Tauben  herum  laufen,  um 
des  lächerlichen  Wackelganges  willen.  Offenbar  ist  in  dieser  echt 
snftanischen  Lanne,  wofür  die  Töchter  des  Tyrannen  in  der  Folge 
fürchterlich  büfsen  mnfsten,  zum  Theii  von  solchen  tyrrbenisclien 
Korkschuhen  die  Rede.  . 

Und  wenn  die  Mode  nur  nicht  zur  liederlichen  Uebertmbnng 
ausartete,  so  war  sie  gewifs  dadurch,  dafs  sie  die  Fufssohleo  in 
nasser  Witterung  stets  trocken  erhielt  **),  unendlich  vernünftiger 
als  unsere  platten  Modeschnhe  von  dünnen  Pappendeckelsohlen. 
Ueberhaupt  folgten  die  Alten  auch  in  der  Beschubung  weit  rich- 
tiger dem ,  was  die  Natur  für  den  freien  Gebrauch  der  Füfse  und 
die  angemessene  Entwicklung  jedes  Gliedes  vorschreibt,  and  das,  was 

*'        •  , 
*}   S.  Juvenal  VI»  508, 

*•)  Strabo  VI»  p.  398.  A»  ed.  AlmeL  erzählt  die -Sache  nnr  als  Epi- 
.    ■   tomator.  Ich  habe  diesen  Auftritt  mit  einigen  zum  Verftandnife 
«öthigen  Erklärungen  und  Verbesserungen   des  Textes  erzählt. 
Dem  um  diefs  nur  im  Vorbeigehen  für  die  Wenigen  ananfuhren, 
die  auch  diefs  interessiren  konnte,  mu£s  statt  yv$svny  $  das  dort 
in  allen  Ausgaben.«  selbst  in  der  neuesten  von  Siebenkees  T. 
II.  p  233.,  Bteht,  aypvtiv    und  statt  des  ganz  unverständlichen 
/urr*$<«Kfiiv  a(pa<rav  gelesen  werden  fJLSTaht&asiv  (p*ec*s  (g,  B  eck- 
mann zu  Antig.  Mirab.  p.  74.).   Von  den  Schuhen  wird  erzahlt, 
aie  wären  ohne  Querriemen  über  die  Zehen    («£*y«)  gewesen. 
Hierüber  kann  Pollux  VII.  81.  mit  der  von  Jungermann  ange- 
Juhrten  Stelle  -  des  Aristophanes  Lysistrat,  418»  verglichen  werden. 
S.  Plinina  XVI»  8,  s.  13. 

s 
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man  jetzt  in  Paris  und  L*nd<J«  ♦)  ab  ein  Raffinement  der  Beqoeuv 
lichkeit  ansieht ,  dafs  jedem  Fufse  eiir  nur  ihm  passender  Schult 
angemessen  werde,  war  bei  den  Griechen  und  Römern  allgemeine 
Fordern ng  oder  Voraussetzung,  von  welcher  sie  nur  in  scheue« 
Fällen  abwichen.  •,  t 

Merkwürdig  bleibt  es,  dafs  diese  Mode  der  hohen  Kork- 
sohlen im  oberen  Italien  und  auch  in  Spanien  bis  auf  die 
neueren  Zeiteu  fortgepflanzt,  ja  bis  zo  ungeheuereu  Stelzen  überv 
trieben  worden  ist.    In  dem  Kleiderbuche,  welches  unter  dem  Na- 


*)  Bottiger  sagt:  in  Paris  und  London.  Was  London  anbetrifft, 
so  stehe  ich  nicht  für  die  Genauigkeit  dieser  Bemerkung.  Aber 
in  Bezug  auf  Paris  weifs  ich,  dafs  die  Schuhmacher  nach  der 
Mode  seit  mehreren  Jahren  die  Gewohnheit  haben,  die  Schuhe 
für  jeden  einzelnen  Fufs  zu  machen.  Indefs  giebt  es  einige,  die, 
ohne  die  Form  zu  ändern,  sich  damit  begnügen,  den  rechten 
und  linken  Schah  zu  numeriren. 

Die  scharfsinnige  Bemerkung  Böttiger's  über  die  Fußbekleidung 
bei  den  Alten  ist  unter  Anderem  durch  die  sprichwörtliche  Redens- 
art tufxiraßokwnqoq  ko^o^vov  ,  yersatiüor  cothurno,  unterstützt, 
die  AristaenetUB  (1.  28,  16.  ed.  Ahr.)  anwendet,  indem,  er  von 
einer  Hetäre  spricht,  deren  Laune  jeden  Augenblick  sich  .ändert» 
VergU  J.  Chr.  Wolf  zu  den  Briefen  des  Libanius  p.  645.  J£in 
Schuh,  der  auf  beide  Füfse  passen  konnte,  war  in  der  frühesten 
Zeit  etwas  so  Außerordentliches ,  dafs  er  sprichwörtlich  t  wurde. 
Man  sagte  von  einem  unbeständigen  Menschen,  dafs  er  veränder- 
lich wie  ein  Cothurn  wäre.  Die  griechischen  ParÖmiographen, 
so  wie  die  Scholien  sind  über  die  richtige  Erklärung  des  Ursprungs 
dieser  Redensart  einig.  Die  noch  nicht  herausgegebene  Sammlung 
von  Sprichwörtern,  die  sich  unter  den  griechischen  Handschriften 
der  königlichen  Bibliothek  nr,  1773.  findet,  sagt  in  demselben  Sinne: 

Um  sich  aber  vollständig  von  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  zu 
uberzeugen,  mufs  man  wissen,  dafs  die  gewöhnliche  Fußbekleid- 
ung der  Griechen  auf  jeden  Fufs  einzeln  berechnet  war,  und  dafs  es 
demnach  fast  eben  so  unmöglich  war,  die  Schuhe  ebenso  wie  jetzt 
die  Handschuhe  zu  wechseln»  Man  mufs  auch  bemerken»  daß» 
Suidas  in  seinem  Wörterbuche  s.  v.  k&So$vqs  als  Grund  des 
Sprichwortes  den  Umstand  anfuhrt,  dafs  der  Cothurn  zur  Fuß- 
bekleidung der  Männer  und  Frauen  diente,  ht  o  ko3o?vo*  *fo* 
rag  uwoJqtfi^  Mgaet  Hat  yvv«J£h  egpftf/uo'rrai.  Man  findet 
heut  zn  Tage^diese  Brfindung  natürlicher,  weil  eine  Fußtekleid- 
ung,  die  nicht  auf  beide  Füfse  pafst,  sich  schwer  mit  den  jetzi- 
gen Ideen  verträgt.  Bast. 


Digitized  by 


^>am    Jl  —       «wstPc  A*t  ^P!lt  Ana    i Vt     ww  onoti Avlai    l?/l m V  nmil    A  fiQ#olimiii^lrnniv 

Ulf  Ii  urH  frroiscn  i  iiutuH  in  mniiciH  ntri  .tuiitmi  iimi  Aiin*i  iiiuiitKuii<< 

Yeroelftlltigt  worden  ist ,  befinde«  sich  unter  tien  ttalieuisdiea  nnd 
spanischen  Franenlrachten  mehrere  Abbildungen  mit  »ngehener  ho- 
hen, dnreb  allerlei  Schnörkel  werk  seifsam  ansgezierlen  Schlitten 
der  Art  *).  Am  längsten  erhielt  sich  diese  Mode  vielleicht  in 
Spanien**),  und  da  Spanien  im  sechszehnten  Jahrhundert  bekaunt- 
lieb  durch  Moden  und  Hellebarden  dem  ganzen  übrigen  Europa 
deselze  vorschrieb ,  so  würde  ein  Geschichlschreiber  dieser  Slelzeu- 
schuhe,  der  seinen  Gegenstand  mit  eben  so  jiel  Belescnheit  zo 
erschöpfen  wüfste,  als  Beckmann  mit  den  ponlaiues  oder  Hacken- 
schuhen gelhau  hat***),  diefs  leicht  durch  alle  übrigen  Länder 
Europa's  verfolgen  können«  Schwieriger  dürfte  die  Frage  zu  ent- 
scheiden sein,  ob  das  durch  Alter  und  Ahnen  iu  allen  neueren 
Sprachen  stiftsfähige  Wort  Pantoffel  eben  diesen  Korksohlen 
seinen  Ursprung,  wie  voo  jeher  die  gelehrtesten  Sprachforscher 
behaupteten,  wirklich  zu  verdanken  habe  f). 


*)  Habiti  anticlii ,  overo  Raccolta  di  figuro ,  detineate  dal  Gran  TiÜ* 
ano  (Venet.  1664,  in  8.),  wo  p.  97*  ein  Veneria  nisches  FYeuden-  | 
madchen  mit  gewaltigen  Stelzen  einherschreitet  (die  daraus  auch 
Balduin  p#  136.  abgebildet  bat),  p,  187.  die  IscMeserin,  p.  217. 
die  spanische  Matrone,  p.  229.  die  Dame  aus  Gallizien. 
*♦)  So  finde  ich  z,  B,  in  des  Formscbneiders  Weigel  Trachtenbach 
CNurnberg  1577.  Fol.  mit  illuminirten  Holzsobnitten)  n.  CLX.  die 
Concubine  eines  spanischen  Pfaffen  mit  einer  Beschuhung  von  acht 
bunten  Sohlen  übereinander  mit  den  Versen  zur  Unterschrift; 

In  Spanien  eines  Priesters  Weib 
Ist  also  kleid  an  ihrem  Leib,  , 
Wann  sie  gebt  in  ihre  Andacht, 
Und  acht  sich  kein  andere  Tracht. 

Andere  Beispiele  ans  MotteriÜe  und  der  d*AuInoy  Briefen  fuhrt 
Mein  er  s  an,  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts  Th,  ÜL 
S.  51. 

***)  Vorrath  kleiner  Bemerkungen  über  mancherlei  gelehrte  Gegen- 
stände. S.  41— 52. 
f)  Die  Geschichte  des  Pantoffels  wäre  vielleicht  so  interessant  sl* 
die  der  Alongeperücken  und  des  Hutes.  Um  Homerts  Vaterland  strit- 
ten sich  nur  sieben  Städte.  Um  das  Vaterland  des  Pantoffels  dage- 
gen stritten  sich  gar  sieben  Sprachen,  besonders  die  griechische,  ita- 
lienische und  teütache  Sprache.  Janus  Lascaris,  jener  ge- 
lehrte Grieche  und  Guostling  der  Medicaer  im  l5ten  Jahrhundert, 
eignete  zuerst  den  Pantoffel  seinen  Griechen  zu,  indem  er  sagte, 
Pantoffel  heifse  so  yiel  als  ganz  Kork,  ir«»r*  - tpekke; ,  nad 
brachte  fast  alle  Philologen  des  16ten  Jahrhunderts  auf  seine  Seite. 
Menage  in  seinem  dictionnaire  etymol.  6.  v,  wollte  es  lieber  au« 
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Entweder  ans  Italien  *)  oder  ton  den  kaukasischen  und  cir- 

eassiseben  Schönheiten  **)  Itaben  die  heutigen  Griechinnen  zo  Con- 
slantinopel  wahrscheinlich  ihre  Galensen  erhalten.  Anf  den  Inseln 
des  Archipelugus,  in  Smirna,  in  Thessalonich  scheint  diese  Siels* 
fnfsmode  entweder  schon  langst  abgekommen  oder  nie  gewöhn- 
lich gewesen  zo  sein»  Der  sorgfältige  To nrnef ort  bemerkte 
zn  Anfang  dieses  Jahrhunderts  nichts  davon.  Aber  auch  der  neue- 
ste Reisebeschreiher  für  jene  Gegenden,  Dallaway,  übergeht 
diese  Sitte  ganzlich  mit  Stillschweigen  ***)..  Anf  jeden  Fall  sind 
die  vielbesprochenen  Galeosen  der  Ncngriechiimen  th  Conslanfinojiel 
bei  Weitem  noch  nicht  so  übertrieben  und  lächerlich  als  die  Siel- 
zenschnhe  der  italienischen  Frauen  im  füufzehuteu  und  sechszehutea 
Jahrhundert,  von  welchen  ein  berühmter  Schriftsteller  jener  Zeiten, 
Julius  Casar  Scaliger,  als  ein  Bonmot  seines  Vaters,  die  Be- 
merkung zu  erzftbleo  pflegte r  dafs  die  Männer  nur  mit  der  Hälfte 
ihrer  Frauen  vorlieb  nehmen  müfsteu ,  wenn  diese  sich  Abends 
rar  Schlafengehen  entschuht  hätten  f ).    Eine  alte  Yenelianerio  da- 


teutsclier  Quelle  ableiten.  Otho  Sperling  witterte  ihren  Ur* 
Sprung  bei  den  Westgothen,  worüber  der  berühmte  Olaf  Rud- 
beck,  Specinn  linguae  Gothicae  p.  84 — 95,  das  Weitere  ver~ 
nehmen  lafst.  Wer  Lust  hat,  noch  tiefer  vorzudringen,  findet 
volle  Befriedigung  bei  Stosch,  kritische  Anmerk.  über  die  gleich? 
bedeutenden  Wörter  der  teutschen  Spraclie  S.  416.  f.  und  bei 
Adelung,  der  diesen  wichtigen  Streit  weislich  gar  «ich$  ent- 
scheidet. 

*)  In  Titian's  Traclitenbuch  steht  p.  333.  eine  Macedonierin  mit 
Galensen.   Da  wäre  der  Weg  über  Dalmatien  leicht  gefunden. 

•*)  Im  Orient  waren  die  hohen  Schuhe  stets  gewöhnlich.  So  erschein^ 
der  berühmte  Ketzer  Manes  in  einer  Erzählung  seines  Streites 
mit  Archelaus  bei  Zacagni,  Collect.  Monum.  Vit.  Ecclesiast* 
T.  I.  p.  23.:  Habebat  calceamenti  genus  quod  quadrisole  (Codf 
Bobicur.  trisole}  vulgo  appellari  solet.  Eine  tscherkassische 
Fürstentochter,  die  Pallas  in  seinen  Bemerkungen  auf  einer 
Reise  durch  die  südlichen  Statthalterschaften  des  russischen  Reichs 
Th.  I.  S.  381.  beschrieben  und  abgebildet  hat  Taf.  18. ,  tragt  eben 
solche  Stelzenschuhe,  wie  die  Griechinnen. 

Dallaway  spricht  bei  Gelegenheit  der  Sciotinnen  weitläufig  von 
ihrem  unförmlichen  Putz,  worin  sie  ganz  von  ihren  geschmack- 
vollen Aelternmüttern  ausgeartet  waren.  Doch  setzt  er  hinzu  : 
The  art  of  the  veil,  the  ceinture  and  the  sandales  afford  ns 
occasionally  some  slight  glimpse  of  that  exquisite  grace  wuich 
pervades  the  drapery  of  ancient  sculpture.  Constantinopie  ancient 
and  modern  Ch.  20.  p.  282. 

f)  8.  Scaliger's  Poetik,  I,  13.  p.  81«  Vergl,  Gangraus  zu 
Juvenal  VI,  506. 

Böttfcer**  Kleine  Schriften.  IU.  6 
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maliger  Zeit  konnte ,  anf  solche  Stelzen  gestellt ,  eich  anf  keine 
Weise  durch  eigene  Kraft  auf  der  Strafse  eiuherbewegen ,  sondern 
sie  hatte  rechts  und  links  zwei  dienende  Dirnen,  anf  welche  sie 
sich,  wie  der  Homerische  Vnlcan  aof  seine  Krückemuädiben, 
stützte  *) ,  und  so  wie  unsere  Theaterheldin nen  nach  einer  Opern- 
ohomacht ,  durch  fremde  Füfse  getragen ,  davon  schlich. 


Erklärung  der  hierher  gehörigen  Kupfertafel  III, 

Da  diese  ganze  gelehrte  Untersuchung ,  ohne  der  sinnlichen  Be- 
schauung unserer  Leserinnen  zn  Hilfe  zn  kommen,  doch  nur  vergeblich 
und  in  den  blauen  Himmel  hinein  angestellt  sein  würde ,  so  sind  zn  ihrer 
gröfseren  Ergötzlichkeit  die  sammtlichen  Schuhmoden,  von  welchen  in 
obiger  Abhandlung  die  Rede  gewesen  ist,  auf  einer  besonderen  Kupfer- 
tafel (Taf.  III.)  vorgestellt  worden. 

Fig.  1*  ist  die  Galense  der  Constantinopolitanischen  Griechin, 
welche  mit  den  Stelzenschuhen  der  schönen  Tscherkasserin  Fig.  2. ,  >D 
wie  sie  in  Pallas  neuen  Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch  die  süd- 
lichen Statthalterschaften  des  russisclien  Reichs  Tb.  1.  Tat  XYIIL  ab- 
gebildet wird,  zu  vergleichen. 

Fig.  3.  und  4.  sind  die  Stelzenschuhe  der  Venetianerinnen  ans  dem 
lSten  und  löten  Jahrhunderte,  so  wie  sie  in  den  Habiti  antichi  ton 
Titian  S.  97  ff.  und  daraus  in  Baudouin's  antiquarischem  Werke 
von  den  Schuhen  der  Alten  S.  136.  vorgestellt  werden. 

Fig.  S,  ist  der  Cothurn  der  tragischen  Muse  auf  einem  Relief  im 
Capitolinischen  Museum  nach  dem  Kupfer  im  Museo  Pio-Clementino 
Tom.  I.  Tab.  A.  —  Fig.  6.  ist  der  Cothurn  eines  tragischen  Schau- 
spielers von  einem  Relief  in  der  Villa  Pamtili  bei  Win ckeimann, 
Monumenti  antichi  inediti  n.  189*  Vergleiche  hiermit  eine  äufserst  inter- 
essante Abbildung  eines  tragischen  Cothurns  bei  Buonarotti,  osservaz, 
sopra  antichi  medaglioni  p,  447.  —  Fig.  7«  ist  der  Cothurn  der  soge- 
nannten Juno  vom  Capitol;  s.  oben. 

Um  die  Vergleichung  in  den  sonderbaren  Schuhmoden  noch  mehr  in 
befördern,  sind  auf  der  untersten  Reihe  die  Füfee  einer  chinesischen 
Schönheit  aus  Staunton 's  neuer  Reisebeschreibung  (Historical  Accoont 
of  the  Emba&sy  to  the  Emperor  of  China  p.212,  nach  der  kleinen  Stock- 
dälischen  Ausgabe)  auf  der  8ten  Figur  neben  den  Sandalenschuhen  eiser 
Pariserin  vom  neuesten  Schnitt  Fig.  9.  zusammengestellt  worden. 


*)  S.  Bau d oui n,  de  calceis  c#  14.  p.  135.,  wo  er  als  Augenzeuge 
spricht  und  versichert ,  die  Venetianerinnen  hätten  Stelzenschttb* 
getragen,  die  volle  3  Fufs  Höhe  gemessen  hätten. 
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Nachtrag  von  F.  J.  Bast 


Vorstehende  Abhandtang  war  durch  einen  Correspondenzartikel  ans  Con- 
stantinopel  im  Modejournal  1799.  December  S.  612.  veranlaßt  worden, 
dessen  Verfasser  nach  Vergleichung  einiger  anderen  Frauensitten  des  alten 
nnd  neuen  Griechenlands  so  fortfahrt: 

„Vermuthlich  bemerkte  mehr  als  ein  Reisebesch reiber,  dafe  die 
Griechinnen,  so  oft  sie  in  ihrem  Staate  erscheinen,  auf  einer  Art  von 
Stelzen  einhergehen ,  die  etwa  eine  8panne  hoch  die  Form  von  Holz- 
schuhen mit  zwei  Spannen  hohen  Absätzen  vorn  nnd  hinten  haben.  Sie 
heifsen  auf  Neugriechisch  Galenses  und  werden  in  der  hiesigen  Franken- 
Sprache  gewöhnlich,  wie  wohl  aneigentlich,  Galoches  genannt*).  Sie 
dienen,  wie  die  Trägerinnen  versichern,  dazu,  die  langen  Kleider  vor  dem 
Staube  zu  bewahren,  was  aber  hier,  wo  es  so  wenig  Stanb  giebt,  nur 
ein  leerer  Vorwand  ist.  Der  nächste  Vortheil,  den  die  hiesigen  Mäd- 
chen und  Frauen  in  dieser  Mode  finden,  besteht  darin,  dafs  sie  sich 
ein  grofseres  and  edleres  Ansehen  dadurch  verschaffen.  Allein  diese 
Täuschung  dauert  nur  so  lange,  als  sie  sich  im  Stande  der  Ruhe  be- 
finden. Die  Grazie  des  Ganges  geht  dadurch  gänzlich  verloren,  und 
dazu  machen  sie  ein  beständiges  Klip-klap,  Klip-klap!  'Mir  ist  diefs 
nur  in  so  weit  angenehm,  als  mir  diese  Charfreitags  klappern ,  wenn'  ich 
an  meinem  grünen  Jalousiefenster  sitze,  immer  mit  Gewifsheit  verkündi- 
gen, dafs  Griechinnen  vorbeigehen,  die  mir  noch  immer  durch  die  Neu- 
heit ihrer  reizenden  Tracht  einige  Augenblicke  rauben,  die  ich  mit  ih- 
rer Betrachtung  zubringe. 

Doch  ich  bin  fast  von  meiner  Frage  abgekommen.  Hier  ist  sie. 
Kannten  schon  die  alten  Griechinnen  solche  Fufserhöhungen ,  oder  haben 


*)  Die  Benennung  Galochen  scheint  mir  doch  etymologisch  sehr  rich- 
tig nnd  passend  zu  sein ,  man  mufs  dabei  nur  nicht  an  die  Be- 
deutung von  blosen  Ueberschuhen  denken,  wie  wir  das  Wort  ge- 
wöhnlich brauchen.  Man  leitet  dieses  Wort  falsch  von  gallicus, 
also  soviel  als  gallica  solea,  ab;  es  ist  vielmehr  ein  Wort  der 
mittleren  Gräcitat  k*Ao£<ov  und  verwandt  mit  dem  auch  bei  latein- 
ischen  Schriftstellern  vorkommenden  calopodion,  d,  h.  Holzschuh. 
Mithin  bedeutet  es  ganz  eigentlich  Holzschuhe  mit  hohen  Absätzen, 
wie  es  auch  noch  in  den  südlichen  Provinzen  Frankreich  gebraucht 
wird«  Man  vergl.  Menage,  Dictionnaire  Etymolog,  s.  v.  Die 
Engländerinnen  aus  den  gemeinen  Ständen,  die  viel  auf  der 
Strafse  laufen  müssen,  haben  diese  Galochen  nun  in  Stahl  ver^ 
wandelt  und  nennen  sie  Pattens«  Von  ihnen  ist  im  ersten  Jahr- 
gange  dieses  Journals  schon  eine  Abbildung  gegeben  worden,  die 
zugleich  zur  Erklärung  dieser  Galensen  dienen  kann. 

(Böttiger). 

6  * 


Digitized  by  Google 


84 

erst  die  spateren  HeVeninnen  diesen  Schmuck  von  den  Morgenländern 
erborgt?  Dafs  bei  diesen  die  Könige,  um  auch  körperlich  hervorzara- 
gen,  aof  solchen  Stelzen  einhergingen,  ist  ans  Xenophons  Cyropadie 
und  ans  den  Gemälden  yon  Persepolis,  wo  eine  Fignr,  gerade  mit 
solchen  Galensen  angethan,  vorkommt,  hinlänglich  bekannt.  Was  ist  an 
der  Sache?   Erwarten  Sie  mehrmals  solche  Fragen  von  mir/*  — 


Obigen  Correspondenzartikel  aus  Constantinopel  über  die  sogenann- 
ten Stelzenschuhe  der  Neugriechinnen  theilte  ich  Hrn.  Codrika, 
erstem  Secretair  der  türkischen  Gesandtschaft  zu  Paris,  mit.  Er  hat  die 
Güte  gehabt,  darüber  einige  Bemerkungen  niederzuschreiben,  die  iura 
Beweise  dienen  können,  wie  wenig  man  den  Erzählungen  der  Reiseoden 
trauen  darf«  Die  Leser  werden  ohne  Zweifel  an  den  Nachrichten,  die 
von  einem  geborenen  Athener  und  unterrichteten  und  scharfsinnigen 
Manne  kommen,  viel  Gefallen  finden.   Hier  sein  Brief: 

„Um  genauer  und  bestimmter  in  dem  zu  sein,  was  ich  über  die 
Galensen  Ihnen  zu  sagen  die  Ehre  haben  werde,  habe  ich  es  für 
nöthig  gehalten ,  zuerst  den  Artikel  durchzugehen ,  den  Sie  mir  mirge- 
theilt  haben.  Auf  diese  Weise  können  wir  leichter  das  Wahre  und 
Falsche  trennen,  das  sich  hier  vermischt  findet. 

Der  Verfasser  sagt,  dafs  die  Galensen  auf  zwei  Bretchen 
befestigt  sind,  die  die  Höhe  von  zwei  Spannen  haben.  Er 
betrügt  sich  im  Mafse.  Die  gewöhnliche  Höhe  der  Galensen  ist  zwei 
Zoll;  und  vom  Zoll  zur  Spanne  ist  ein  grofser  Sprung.  Die  YOt- 
nehmeren  Galensen  haben  etwas  mehr  Höhe,  aber  sie  gehen  nie 
über  fünf  Zoll  hinaus.  Die  Gestalt  der  Galensen  selbst  würde  für  den 
Beweis  der  Unmöglichkeit  hinreichen,  höhere  zu  haben,  weil  sie  ans 
einem  einzigen  Stücke  gemacht  sind  und  weil  die  zwei  Bretchen  in  der 
Dicke  desselben  Bretes  geschnitten  sind,  Wreiter  unten  werde  ich  sa- 
gen, was  ich  unter  den  vornehmen  Galensen  verstehe. 

Sie  dienen  dazu,  um  sich  gegen  den  Staub  zn  sichern 
u,  s.  w. 

Diefs  ist  wahr  j  man  trägt  sie  nur ,  um  sich  gegen  den  Schmnz 
oder  gegen  den  Staub  zu  sichern.  Die  Bemerkung  des  Verfassers  über 
diesen  vorgeblichen  Grund  ist  schlecht  begründet ;  denn  man  tragt  die 
Galensen  niemals  in  der  Stadt.  Keine  Frau,  von  welcher  Nation  sifl 
auch  sei,  würde  es  sich  je  einfallen  lassen,  in  den  Strafsen  von  Con- 
stantinopel mit  Galensen  zu  gehen;  und  selbst  wenn  eine,  was  jedoch 
unmöglich  ist,  die  Laune  hatte,  einen  Versuch  der  Art  zu  wagen,  so 
würde  die  strenge  und  kleinliche  Polizei  dieses  Landes  sie  bald  in  die  | 
Lage  versetzen,  ihn  für  ihr  ganzes  Leben  zu  bereuen. 

Der  nächste  Vorth  eil  u.  s.  w. 

Diefs  sind  Bemerkungen ,  die  gewöhnlich  ihre  Qnejlen  in  dem 
Scharfsinne  der  Beobachter  haben ,  woran  aber  die  Bewohner  des  Lan- 
des nicht  im  Geringsten  denken. 
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Auf  der  Promenade  und  überall,  w<*  man  nicht  genug 

Stähle  hat  ete. 

In  Constantinopel  hat  man  nirgends  Stühle,  nicht  einmal  in  den 
Häusern ,  nnd  noch  weniger  anf  den  Promenaden.  Ueberdiefs  gehen  die 
Frauen  jenes  Landes  niemals  in  männlicher  Begleitung  auf  die  Prome- 
naden. Wenn  sie  sich  setzen  wollen,  so  lassen  sie  von  ihren  Dienern 
sich  Teppiche  nnd  Kissen  nachtragen,  welche  man  auf  die  Erde  legt*)» 
Die  Frauen  aus  dem  Volke  begnügen  sich,  auf  dem  Rasen  zu  sitzen, 
und  wenn  sie  Galensen  trügen,  was  nicht  gewöhnlich  ist,  so  würden  sie 
ihnen  nicht  den  Vorzug  geben,  um  sich  darauf  zu  setzen,  weil  sie  da- 
mit sehr  schlecht  berathen  wären» 

Um  nun  eine  genaue  Vorstellung  von  der  Fußbekleidung  zu  haben» 
welche  man  im  Türkischen  Nalum,  im  Neugriechischen  Galenzia  im 
Singular ,  Gal e nzes  im  Plural  nennt,  ein  ohne  Zweifel  entlehntes 
Wort,  so  raufs  man  wissen,  daCs  die  Galensen  eine  Art  von  Holzsanda- 
len sind ,  ähnlich  denen ,  welche  die  Capuziner  tragen*  Bcdürfnifs  und 
Geschmack  haben  ihnen  etwas  mehr  Höhe  gegeben. 

Der  Gebrauch  der  Galensen  kommt  vielmehr  den  Türken  als  den 
Griechen  zu.  Sie  bedienen  sich  ihrer  vorzüglich  in  den  Bädern,  um 
die  Füfse  vor  der  Hitze  des  Fufsbodens  zu  schützen.  Die  Frauen  tra- 
gen gewöhnlich  viel  höhere  Galensen  als  die  Männer.  Die  vornehmen 
Damen  tragen  sie  4  bis  5  Zoll  hoch,  und  diefs  ist  .die  gröfste  Hohe  der 
Galensen.  Es  ist  nicht  einmal  allen  Frauen  erlaubt,  derartige  zu  tra- 
gen; und  aus  diesem  Grunde  habe  ich  weiter  unten  diese  Art  von  Ga- 
lensen die  vornehmeren  genannt. 

Die  Barbiere  von  Constantinopel,  die  gewöhnlich  Türken  sind,  ha- 
ben den  Gebrauch  der  Galensen  in  ihren  Läden  angenommen,  um  sich 
vor  dem  Schmuz  zu  sichern,  der  durch  die  dort  verbreitete  Menge  von 
Wasser  entsteht.  Denn  Jeder*,  der  sich  rasiren  läfst,  läüst  sich  auch  zu- 
gleich den  Kopf  waschen. 

Die  fremden  Damen,  -die  in  Constantinopel  wohnhaft  sind  und  ver- 
möge der  Privilegien  ihrer  Männer  oder  ihrer  Anverwandten  eine  groEse 


*)  Man  bemerkt  die  nämliche  Sitte  bei  den  Alten.  Aristaenetus  1. 
3,5,  nach  Valckenaer's  Verbesserung:  «VJ  ro  x«5iov  naTtn\i$^fAtvy 
ovtwv  itoXüt8X«o,t«twv  b&xfowv.  In  dieser  Stelle  und  in  dem 
ganzen  dritten  Briefe  des  ersten  Buches  hat  Aristaenetus  einen 
unedirten  Brief  des  Alciphron  nachgeahmt,  den  ich  mit  andern 
nnedirten  Stücken  dieses  Verfassers  in  meiner  Ausgabe  des  Ari- 
staenetus bekannt  machen  werde.  Wagner  (Th.  2»  S.  228.) 
kennt  davon  nur  ein  Bruchstück.  Ich  kann  hier  mein  Bedauern 
nicht  unterdrucken ,  dafe  seine  Ausgabe  beendigt  ist.  Ich  habe  in 
der  Pariser  Bibliothek  viel  unbekannte  Sachen  über  Alciphron  ge- 
funden, die  ich  ihm  mit  Vergnügen  mitgetheilt  haben  würde,  wie 
ich  es  mit  den  Variantender  Wiener  Bibliothek  gethan  habe,  wenn 
er  in  seiner  Ausgabe  davon  hätte  Nutzen  ziehen  können,  Bast 
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geniefsen,  Laben  vennuthlich  diese  Fufsbekleidung  für  die  Pro- 
menaden auf  dem  Lande  bequem  gefunden,  weÜ  sie  wirklich  dazu  dient, 
die  Schuhe  und  Kleider  vor  dem  Schmuz  und  Staub  zu  sichern. 

Die  griechischen  Damen ,  weiche  ihre  Landhäuser  in  den  Dörfern 
der  Franken  haben,  bequemen  sich,  eifersüchtig  auf  die  Freiheiten,  wel- 
che die  fremden  Frauen  geniefsen,  aus  Stolz  zu  diesem  Gebrauch,  wel- 
chen sie  als  ein  Privilegium  betrachten.  Auch  tragen  sie  Galensen  und 
können  sie  nur  in  den  Dörfern  der  Franken  tragen ,  wo  die  Frauen  des 
Landes,  jedoch  mit  steter  Ausnahme  der  Türkinnen,  mit  den  Fremden 
vermischt  sind. 

Es  folgt  daraus,  dafs  die  Galensen,  mit  Ausnahme  des  Bades,  is 
der  Stadt  nicht  im  Gebrauche  sind,  selbst  auf  dem  Lande  nur  in  den 
Dörfern  der  Franken*  Gleicher  Weise  bedient  man  sich  auf  dem  Lande 
der  Galensen;  aber  nur  die  fremden  Frauen  oder  diejenigen,  die 
einen  fremden  Schutz  geniefsen,  haben  dieses  lächerliche  Privilegium, 
In  dem  ganzen  eigentlichen  Griechenlande  kennt  man  nicht  den  Gebranch 
der  Galensen,  mit  Ausnahme  der  Bäder  in  den  grofsen  yon  Türken 
bewohnten  Städten« 

Diefs  ist  Alles,  was  ich  Ihnen  über  die  Galensen  sagen  kann.  Ich 
habe  die  sorgfaltigste  Genauigkeit  darauf  gewendet*  » 

Ich  habe  die  Ehre  u«  s,  w. 
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IX. 

Ueber  Arbeitsbeutel  und  Taschen. 



i. 

Schöpfung  der  Balantine. 

o  ü  ineftez  -  vons  vos  clcfs ,  madame ,  depuis  la  proscription  des 
poches?  (Wem  geben  Sie  Ihre  Schlüssel  aufzuheben,  Madame, 
seit  Sie  keiue  Taschen  mehr  tragen  ?)  So  fragte  jungst  ein  schon 
bejahrter,  etwas  mürrischer  Mann,  der  noch  immer  gern  vom  bon 
vieux  temps  zuweilen  ein  Wörtchcn  eintliefscn  läfst,  seine  jüngere 
und  echöncre  Hälfte,  als  sie  im  griechischen  Modegewand  grazien- 
haft  und  leicht  die  Treppe  herabschwebte,  um  —  einem  Cousin, 
der  eben  ans  der  Hauptstadt  gekommen  war,  die  Haud  zur  kühlen- 
den Abendpromenade  zu  bieten.  Es  war  doch  auf  jeden  Fall  eine 
höchst  ungalante  und  in  einem  solchen  Augenblick  besonders  durch- 
aus unschickliche  Frage.  Sollte  denn  eine  Dame  zu  einem  so 
niedrigen  Geschäfte,  als  der  klirrende  Schlüsselbund  unserer  alten 
Basen  nnd  Grofstanten  einst  involvirte,  sogar  noch  in  unseren 
Zeiten  vernrtheilt  sein  ?  Welche  ungeschliffene  Znmuthung!  welche 
bäuerische  Unkunde  der  Sitten  unserer  Tage! 

Aber  da  giebt  es  noch  viele  andere  Artikel  für  die  Taschen 
unserer  schönen  Frauen,  mit  deren  Aufbewahrnng  sie  jetzt,  wo 
die  glatt  herabfliefsenden  Gewänder  durchaus  nichts  Taschenahn- 
licbes,  Pauschiges,  Wulstiges  gestatten,  in  keine  geringe  Ver- 
legenheit kommen.  Denn  um  so  mancher  anderen  tragbaren  Be- 
quemlichkeiten, deren  selbst  die  leichtgeschürzten  Grazien  nicht 
entbehren  möchten,  nicht  zu  gedenken  und  so  manches  Geschenk, 
welches  ihnen  nur  unter  der  unmodischen  Voraussetzung  zngedacht 
wird,  dafs  sie  wirklich  mit  Taschen  versehen  sind,  gar  nicht  zu 
rechnen  *) ,  so  ist  doch  selbst  für  die  Geldbörsen  und  die  Scbnupf- 


*)  Was  sollen  z,  B.  die  edeln  Weiber  und  solche,  die  es  werden 
wollen,  die  Damen  und  Frauenzimmer  von  Bildung,  für  welche 
die  jetzige  Michaelismesse  so  überschwänglich  gesorgt  hat,  mit 
allen  den  Taschenbüchern  anfangen,  die  ihnen  Autoren  und  Vei~ 


Digitized  by 


*8 


lucher  der  Damen  bei  der  jetzt  bestehenden  Taschenlosigkeit  ibrer 
Kleidong  da  rebans  kein  Plätzchen  übrig  gelassen. 

Was  nnn  die  Schnupftücher  anlangt,  so  haben  die  Pariser- 
ionen, yon  welchen  ja  bekanntlich  diese  ganze  Griechheit*) 
in  der  Kleidong  und  die  damit  verbundene  ai mahle  Nodititt  ganz 
allein  abstammt**),  sich  auf  eine  sehr  glückliche  Weise  aos  der 
Verlegenheit  zo  ziehen  gewnfst,  Sie  gaben  den  jungen  Herren, 
denen  sie  ihren  Arm  reichten ,  zngleich  das  Schnupflnch  zn  tragen, 
ein  Zutranen,  welches  durch  die  Geschicklichkeit,  womit  die  die. 
nenden  Herren  diese  Schnupftücher  znr  Schau  zn  tragen  wufsten, 
Tollkommen  gerechtfertigt  wurde.  So  worden  die  Merveilleox  tob 
Paris  auf  einmal  Porte -mouchoirs,  und  es  trat  auch  hier,  wie  in 
so  manchen  anderen  Verhältnissen,  der  umgekehrte  Fall  ein,  dafs 
die  schönen  Sultaninnen  dem  Begünstigten  das  Schnupftuch  znwar- 
fen,  welches  sie  sonst  seihst  nnr  zugeworfen  bekamen.  Allein 
mit  den  Geldbörsen  wollte  sich  diefs  schon  weniger  thun  lassen. 
Zwar  waren  viele  dieser  Besorgnifs  aus  einem  sehr  einfachen  nnd 
leicht  begreiflieben  Grunde  ganz  überhoben;  allein  seihst  diese 
waren  nicht  geneigt,  darum,  weil  die  Börse  selbst  fehlte,  sieb 
noch  den  Platz  dazu  ganz  abgehen  zu  lassen.  Zum  Glück  erin- 
nerten sich  einige  von  ihnen ,  welche  zufällig  vor  Kurzem  die  ans 
zerstörten  Begräbnissen  und  ausgeplünderten  Schlössern  neuerlich 


leger  in  so  mancherlei  niedlichen  Formen  nnd  Ausstaffirangen  so 
gern  in  die  Taschen  stecken  möchten?  Wer  hat  je  Kupferstich« 
für  Blinde,  oder  Sing-  und  Flötenuhren  für  Taube  verfertigtt 
Ja,  wenn  man  es  noch  allenfalls  gemacht  hatte,  wie  die  Leip- 
ziger Verlagshandlung,  die  schon  die  dritte  und  vermehrte  Auf- 
lage von  dem  kleinen  Buch  für  Frauenzimmer,  die  gern  den- 
ken, als  etwas  Nützliches  im  Strickbeutel  ankündigt.  Da  ist  doch 
noch  Kenntnifs  der  Welt  und  der  Mode! 
*)  Dieses  Wort  steht  freilich  nicht  im  Adelung,  selbst  nicht  in  der 
neuen,  vermehrten  Ausgabe.  Aber  ist  es  gleich  nicht  nach  dem 
Conventionsfufs  ausgemünzt,  so  ist  es  doch  als  Schaumünze  brauch- 
bar und  durch  das  321ste  Xenion  aufs  ganze  Jahrhundert  un- 
sterblich» 

**)  Im  neuesten  Stucke,  welches  auf  dem  Vaudevilletheater  den  I2ten 
September  mit  grofsem  Beifall  gespielt  wurde,  singt  ein  Parfumeur 
oder  Modehändler  folgendes  Couplet: 

Avec  art  ma  soeur  a  Paris 
Transportant  et  Korne  et  la  Grece, 
*  Vendit  ä  nos  chastes  Lais 
Bonnets  et  schalls  a  la  Lucrece: 
Mais  comme  nos  ecrits,  nos  moeurs 
N'avaient  pas  la  pudeur  pour  base, 
Ma  soeur  ne  vendit  point  de  gazes. 
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Sammlung  altfranzfeisclier  Denkin* 

petita  Angnetiw)  an  der  Hand  eine« 
Liebhabers  besehen  halten,  an  die  allerliebsten  Spa'rbentel 
und  AI  in  ose  ne  fiele  e*),  die  ibre  UwgrofeniüUer  im  I4len  and 
folgenden  Jabrbunderte  als  den  gröfsten  Staat  ihrer  häuslichen 
Tugenden  neben  den  Rosenkränzen ,  Fächern  und  Spiegeln  **) 
von  ihren  breiten  goldenen  Gürteln  herabhangen  liefsen.  Warum, 
riefen  sie,  sollte  man  diese  löbliche  Sitte  unserer  Vorfahren,  durch 
die  neuesten  Erfindungen  des  Geschmacks  verschönert,  nicht  wie- 
der erwecken  und  aufs  Neue  in  Umlauf  bringen  können!  Kaum 
war  dieser  glückliche  Gedanke  im  Kopfe  eiuer  schönen  Bewohnerin 
des  Palais -Royal  empfangen,  so  sprang  er  auch  schon,  zwar 
nicht  als  eine  gewalTnete  Pallas,  aber  doch  als  ein  niedlicher,  mit 
Bandschleifen  und  Spitzen  geschmückter,  zierlich  aufgebundener 
Arbeitsbeutel  ganz  vollendet  hervor.  Doch  was  schon  ganz  voll- 
endet schien,  erhielt  bald  von  den  erfindungsreichen  Händen  der 
Modehändlerinnen  noch  hundert  verschönernde  Zusätze.  Die  be- 
rühmten De visen säcke  wurden  erfunden***),  und  allegorische 
Gemälde ,  Logogrjphen  und  Rebus  wanderten  ans  den  altbackenen 
Mercnrs  de  France  und  den  ganz  neubackenen  Plaisirs 
des  Damesf)  in  bunten  Reihen  ganz  unerwartet  auf  diese 


*)  Sie  hiefsen  im  Altfranzösischen  escarcelles  £scarso  im  Italienischen, 
sparsam),  ein  Wort,  dessen  sich  die  Leser  von  Lafontaine^ 
Fabeln  ans  der  Redensart  fouiller  fescarcelle  noch  erinnern  wer- 
den, und  aumonieres.  In  Montfaucon's  Monomens  de  la  mo- 
narchie  francaise  finden  auch  unsere  teotschen  Leserinnen,  die 
jene  Sammlung  altfranzösischer  Denkmäler  in  Paris  selbst  nicht 
besuchen  können,  sehr  befriedigende  Abbildungen  dieser  Spar- 
säcke bei  Königinnen  und  anderen  erlauchten  Personen.  Man  sehe 
die  Königin  Bertha  T.  1.  pL  19»  und  die  Königin  Berengaria  T* 
II.  pl.  15.  Auch  Fürsten,  wie  z.  B.  Carl  der  Kühne,  hatten  sie 
anhängen. 

**)  Im  l&ten  Jahrhundert  trugen  die  vornehmen  Damen  einen  Gürtel, 
mit  Bernsteinkugeln  und  grofsen  Perlen  besetzt,  in  dessen  Mitte 
gerade  unter  dem  Nabel  ein  runder  Spiegel  von  Venezianischem 
Glase  angebracht  war.  Man  sehe  z.  B,  in  Montfaucon's  Mo- 
numens  de  la  M.  Fr.  T.  III.  p.  40.,  wo  die  Princessin  Catharine, 
Tochter  des  Königs  Carl  VII,  so  geschmückt  zur  Hochzeit  reitet. 
Von  den  Fächern,  die  man  gleichfalls,  an  goldenen  Ketten  und 
Spangen  befestigt,  von  Gürteln  herabhängen  liefs,  habe  ich  Bei- 
spiele im  Gothaischen  Taschenbuche  vom  Jahre  1796.  angeführt. 

*♦*)   S.  Journal  des  Luxus  und  der  Moden,  1798.  S.  S37. 
f)   Plaisirs  des  Dames  heifsen  in  Paris  dütenförmig  zugedrehte,  ganz 
dünne  Waffelkuchen,  die  man  an  allen  öffentlichen  Platzen  nnd 
Vergnügungsorten,  z.  B.  in  Tivoli,  häufig  ausrufen  hört«  S. 
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nenen  Bentcl-  und  Arbeilsbebalter.  Aber  im  Grunde  war  dwk 
doch  eine  sehr  nnbeqtieme  Sache.  Wer  mag  sich  mit  solchen 
Bücken  und  Betiteln  gern  die  Hand  behängen  ?  —  Man  mnfs  sie 
Ton  den  Gürteln  selbst  herabhangen  lassen.  Welches  nene  Feld 
zu  Putz  und  Verzierungen  der  Schnure  und  Quasten ,  wodurch  der 
Beutel  au  dem  Gürtel  befestigt  werden  kann?  Und  nnn  imr  grie- 
chischen Kleidung  auch  eine  griechische  Benennung  dieses  aller- 
liebsten Modeanhängsels.  Wie  heilst  doch  gleich  das  griechische 
Wort  für  einen  Beutel  ?  0,  da  ist  gleich  Rath  zu  schaffen.  Wir 
dürfen  nnr  den  griechisch -gelehrten  Herrn,  der  uns  das  Wort 
T  h  i  a  s  e  im  vorigen  Jahr  so  gut  zu  erklären  wnfste  *) ,  den  Bür- 
ger Gail,  befragen.  Wozn  wäre  auch  sonst  ei  n  solcher  Mmiq 
Mitglied  des  Nationalinstituts  f —  Das  Wort,  welches  Sie  suche«, 
beifst  B  a  1  a  n  t  i  o  n ,  meine  Dameo  ,  uud  zwar  ist  dasselbe  rein 
griechisch  und  würde  selbst  die  Lippen  der  schönsten  Atheoiense- 
rin  nicht  verunziert  haben,  da  ja  selbst  der  gelehrte  Thomas  Ma- 
gister —  Genug,  Herr  Professor,  ersparen  sie  sich  Ihre  Vor- 
lesung. Wir  wissen  nun  schon,  was  uns  zu  wissen  noth  thaf. 
Was  sollen  wir  da  mit  dem  Magister  Thomas  anfangen?  Der 
glückliche  Wurf  ist  geschehen.  Die  Balantine  hangt  an  unseren 
Gürteln.  Es  ist  für  Börse  und  Schnupftuch  Platz  genug  darin  und, 
hat  es  Noth ,  auch  für  ein  Dutzend  zierlicher  Schlüsselcben  zu 
uuseren  Toiletten,  Secretairs  und  — 


II. 

Wo  steckten  die  Griechinnen  und  Römerinnen  ihre 
Schlüssel  und  Schnupftücher  hin? 

Also  wirklich  griechische  Balantinen?  Und  diefs,  man 
behäuge  und  überscbniücke  es  auch  noch  so  zierlich  y  immer  tuuV 


London  und  Paris  St«  4.  S.  381.  An  der  einen  innern  Ecke  ist 
oft  eine  herzbrechende  Devise,  z,B,  Coute  qu'il  coute,  il  faut  quo 
j'en  goute,  angeklebt. 
*)  Man  erinnert  sich  vielleicht  noch  aus  den  französischen  Tagblat- 
tern, dafs  kurz  nach  der  Eröffnung  des  Odeons  in  Paris  die  Rede 
davon  war,  die  dort  aufgeführten  Tänze  Thiasen  zu  nennen, 
dafs  aber  einige  griesgramige  Hellenisten  den  über  diesen  Namen 
unsäglich  erfreuten  Pariserinnen  die  Lust  durch  die  Bemerkung 
verdarben,  dafs  diese  Thiasen  nur  von  wüthenden  Mänaden  and 
Bacchantinnen  getanzt  worden  wären,  Ueberhaupt  sind  die  Pa- 
riser nicht  immer  glücklich  in  der  Gräcisirung  ihrer  republicani- 
schen  Seifenblasenjagd.  Ein  neueres  Beispiel  giebt  die  Benenn- 
ung einer  Hospitalschule  durch  Prytaneum,   ein  Name,  der 
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wäre  wirklich  griechisch?  —  Bedurften  denn  auch  die  Frauen 
des  Alterl  hu  ms ,  deren  Moden  wir  jetzt  durch  griechische  Namen 
und  Pariser  Nacktheit  nachzuahmen  wähnen,  wirklich  dergleichen 
Anhängesäcke  und  Taschen behaiter? 

Hätten  Sie  wohl  Geduld  und  Zeit  genug",  meine  schönen 
Leserinnen,  einer  knrzen  Untersuchung  hierüber  anf  einige  Augen- 
blicke beizuwohnen?  Freilich  sollte  mich  das  Schicksal  meines 
Herrn  Coltegen  Gail  von  jedem  ähnlichen  Versuch  abschrecken 
—  wenn  ich  in  Paris  wäre.  Aber  teutschen  Leserionen  Isfst 
sich  doch  eher  noch  etwas  der  Art  bieten«  Prüfen  und  das  Befste 
behalten,  war  von  jeher  ein  Zeichen  teutscher  Gründlichkeit  und 
Wahrheitsliebe. 

Diejenigen  Griechinnen  und  Römerinnen,  nach  welchen  Sie, 
meine  Damen,  iu  einem  antiken  Modenjönrnal  sich  zn  bilden  su- 
chen würden  **),  waren  unstreitig  auch  sehr  sorgsame  und  wirth- 
sclmtt liehe  Hansmütter  im  Innern  ihrer  Familie.  Aber  der  Schlös- 
se!, um  doch  mit  diesem  häuslichen  Artikel  anzufangen,  bedurften 
6ie  entweder  gar  nicht,  oder  sie  kamen  wenigstens  nie  in  den 
Fall,  sie  bei  sich  tragen  und  sich  zu  dieser  Absiebt  eiues  ange- 
nahten oder  angehängten  Sackes  bedienen  zu  dürfen.  Der  Schlüge 
sei  der  schonen  Hausfrauen  und  wirtblich  erzogenen  Mädchen  im 
Alterthnme  war  —  an  ihren  Fingern.  Wo  wir  uns  der  Schlüssel 
und  Yorlegeschlösser  bedienen,  da  brauchten  die  Alten  ihre  Siegel- 
ringe ***)•  Eine  Hausfrau  jener  classischen  Zeitalter  sagte  nicht: 
ich  habe  alle  Kisten  und  Kasten  verschlossen,  eoudern  ich 
habe  Alles  ver  si  egelt  •}•).   Und  gestehen  Sie  mir  nur,  dafs 


sich  allenfalls  noch  dem  wirklich  grols  gedachten  und  ausgeführ- 
ten Invalidenhause  geben  Iiefse. 
*)  Unsere  Leserinnen  kennen  ja  diesen  neumodischen  Wechselbalg, 
dessen  Mutter  nach  dem  unverkennbaren  Familien- Air  zu  schlie- 
fsen,  niemand  Anderes  als  eine  schnurrbartige  Husaren tasche  sein 
kann ,  aus  den  Costumes  Parisiens  No*  X.  im  Frankfurter  Damen- 
journal. 

**)  üeber  sie  verdient  vorzuglich  v.  Ramdohr's  Venus  Urania  im 
14ten  und  17ten  Buche  nachgelesen  zu  werden.  Wie  Vieles  wur- 
den unsere  Leserinnen  hier  linden,  was  auch  aufser  der  Kleid- 
ung an  den  griechischen  und  römischen  Damen  nachgeahmt  zu 
werden  verdiente. 

Alles,  was  antiquarisch  hierüber  gesagt  werden  konnte,  hat  nach 
Lipsius  zum  Tacitus  and  Saumaise  zum  Solin  der  gelehrte 
Compilator  Kirch  mann  gesammelt,  de  annulis  c*  10.  U.  51.  ff. 
■f)  Man  erinnere  sich  nur  an  das  Beispiel  der  Mutter  des  Cicero  in 
epist.  ad  divers.  XVI.  26.  So  sagte  der  Kirchenvater  Clemens 
von  Alexandrien  in  seinem  christlichen  Zuchtmeister  HI,  11»  p* 


■ 
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der  sauberste  englische  Patentseh  Uissel  noch  immer  eine  sehr  eckige 
und  nngestalte  Figur  gegen  einen  zierlichen  Ring  macht,  dessen  ■ 
ecbengesehnittener  Carniol  oder  Amethyst  einen  Hahn ,  jenes  spre-  \ 
eiiende  Symbol  der  Wachsamkeit,  oder  eiu  Aehrenkörbchea ,  das 
Zeichen  des  häuslichen  Ueberllnsses ,  Allem,  was  verschlossen  seia 
soll,  aufdruckte*).  Aber,  höre  ich- mir  einwerfen,  war  denn  ein 
schwaches  Siegel  sicher  genng?  Wer  würde  in  uuseren  volk* 
reichen  Städten,  wo  oft  die  Bewohner  desselben  Stockwerks  sich 
kaum  kennen ,  tausend  diebischen  Händen  eine  so  schwache  Schutz-  : 
wehr  entgegen  zu  stellen  sich  nur  einfallen  lassen?  Gcwifs,  Sie 
werden  aufhören,  diefs  wunderbar  zu  finden,  wenn  Sie  sich  nor  die 
Mühe  nehmen  wollen,  einen  Blicjt  anf  das  Hauswesen  einer  vorneh- 
men Athenerin  oder  Römerin  zu  werfen.  Nach  orientalischer  SiUe  mit 
Sklavinnen  nud  Sklaven  aller  Art  und  Geschäftigkeit  umgehen,  hallen 
sie  nie  von  äufseren  Gewalttätigkeiten  etwas  zu  besorgen,  und  gegen 
ihr  Hausgesinde  war  bei  der  strengen  Art,  womit  Veruntreuungen  , 
der  Art  an  Sklavenfamilien  bestraft  wnrden,  ein  leichtes  Siegel  | 
mehr  als  hinreichend ,  Kostbarkeiten  und  Lebensmittel  vor  jeder 
ihrerN Nachstellungen  zu  sichern**).  Und  eben  in  diesem  Aufwand 
von  leibeigenen  Aufwärterinnen  liegt  auch  der  Grund ,  warum  ge- 
rade die  m eh resten  und  galantesten  Damen  fast  gar  nichts  eitixu- 
echliefsen  oder  vielmehr  zn  versiege! u  brauchten.  Da  gab  es  be- 
sondere Thürsteherinnen ,  Schmücken uuen ,  Kleiderbeschauerinuen, 
Kleiderbewabreriniien,  Sandalentritgerinucn ,  Fäcbelmüdcheo ,  Soq- 
nenschirmmädchen ,  und  wie  die  hundert  Benennungen  sonst  noch 
beifseu  mögen,  womit  jeder  Art  von  Geschäft  und  Aufsicht  eine 
eigene  Classe  von  Aufwärterinnen  zngetheilt  wurde  ***).  Natürlich 
bedurfte  es  da  keines  eigenen  Verschlusses,  wo  z.  ß.  eine  eigene 
Sklavin  für  die  Juwelen  nud  den  Schmuck,  eine  andere  für  die 
kostbaren  Schleier  und  Gewänder  mit  ihrem  Leben  haften  mutete. 


245«  C«:  „Unser  Zuchtmeister  gestattet  den  Hansfrauen  einen 
goldenen  Ring,  nicht  zum  eiteln  Putz ,  sondern  damit  sie  im  Hause 
Alles  versiegeln  und  bewahren  können/' 
*)  Abbildungen  solcher  Gemmen  in  Menge  siebe  im  zweiten  Theil 
des  Alusei  Florentini» 
.  **)  S.  Torrenz  zum  HorazII.  Epist.  2,  133,   Man  sagte  von  einem 
ehrlichen  Sclaven:  Uli  nihil  ob  sign  a  tum  neqne  occlusum,  wor- 
über Qu  in  tili  an  VI,  3.  50.  ein  besonderes  Bonmot  anführt 
Janitrices,  cosmetae,  vestispicae,  vestiariae,  sandaligerulae,  fla- 
belliferae,  umbelliferae.   Die  Beweise  geben  Pignori  in  seiner 
Abhandlung  de  servis  und  die  in  neueren  Zeiten  entdeckten  Grab' 
gewölbe  des  Hofstaates  der  Kaiserin  Lina  oder  das  sogenannte 
columbarinm  Liviae  mit  Bianchini*s  Commentar:  Camera  ed 
inscrizioni  sepulchrali  oV  Liberti,  Sem  et  üfficiaü  delia  Ca» 
di  Augusto, 


■ 
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Und  gesetzt  also  mich,  dafe  man  ,  was  ich  nicht  dorchaos  tn 
leugnen  begehre,  anch  schon  Manches  mit  kleioeren  und  aus  Sic* 
gelringen  entstandenen  Siegclschlusselu  yerschlofs  ***) ,  so  dnrfte 
gewifs  eine  so  bediente  und  nmringte  Dame  sich  keineswegs  selbst 
mir  ihnen  belästigen.  Es  war  genng,  dafs  sie  solche  einer  Ter-* 
tränten  Skia  Tin  übergab.  Aber  die  Kunst,  feine  Schlüssel  und  Sefalös-t 
ser  20  macheu ,  fängt  in  der  Geschichte  der  Erfindungen  überhaupt 
erst  da  an,  wo  mildere  Sitten  dem  Alles  menschliche  Gefühl  em- 
pörenden uud  doch  bei  jenen  hocligepriesenen,  hnmanen  Völkern  des 
Alterthums  in  sei u er  abscheulichsten  Harte  bestehenden  Sklaven* 
wesen  ein  Ende  gemacht  haben.  Der  Mensch  ersetzt  dann  durch 
belebende  Mechanik  in  Holz  nnd  Metall,  was  die  herabgewürdigte; 
abgelödiete  Menschheit  bis  dabin  durch  menschliche  Maschinen 
Ter  richtet  hatte. 

Aber  zum  Schnupftuch  mnfsten  doch  die  Damen  der  Alten 
auch  ihre  Taschen  haben?  —  Nein,  auch  dazu  bedurfle  es  kei- 
ner. Und  das  wieder  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Damen 
des  Alterthnms  in  gesundem  Zustande  gar  nicht  einmal  dar  Schnupf- 
tücher nnd  also  noch  viel  weniger  eines  Platzes  dazn  in  ihren 
Gewändern  bedurften.  Ueberhanpt  scheinen  hier  die  BegrifTe  des 
Alterthums  tou  Wohlstand  uud  Reinlichkeit  so  weit  toii  den  nn- 
serigen  abzuweichen ,  dafs  man  sich  in  der  T hat  bei  der  Yergegen- 
«Srtignng  jener  alten  Sitten  in  eine  ganz  andere  Welt  versetzt  zn 
sehen  glaubt  Wer  findet  bei  nns  im  Gebrauche  des  Schnupft  acte 
zum  Abwischen  des  Schweifses  oder  für  gewisse  Erleichterungen 
der  Nase,  sobald  die  Sache  nnr  mit  einem  gewissen  von  Kindheit 



•)  Man  hatte  freilich  Schlüssel  zn  den  Tempelthüren ,  Haustkiiren 
u.  s.  w.  So  geht  schon  Penelope  in  der  Odyssee  XXI,  6,  in 
ihre  Kammer  und 

nahm  in  die  schöne  Hand  den  wohlgebogenen  Schlüssel 
zierlich  aus  Erz  gebildet,  mit  elfenbeinernem  Griffe« 

Allein  diese  hatten  wenig  Aehnlichkeit  mit  unseren  Schlüsseln  (die 
schon  der  Bischof  Eustathius  im  12ten  Jahrhunderte  gut  kannte« 
wie  ans  seinen  Anmerkungen  zu  dieser  Stelle  erhellet,)  und  wa- 
ren oft  so  plump  und  schwer,  dafs  sie  auf  der  Schulter  getragen 
werden  mufsten.  S.  Vitringa  zumJesaias  XXIf,  22,  und  Hu  et, 
Demonstrat.  Evang.  c.  105.  p.  929.  Lips.  Auf  einem  Herculan- 
ischen  Gemälde  hat  eine  Bncherkapsel  neben  der  Clio  ein  den 
Tinsrigen  ähnliches  Schlöfschen,  S.  Pitture  T.  II.  tab.  2.  Allein 
dann  hatte  ja  die  vornehme  Frau  ihre  eigenen  librarias  oder 
Bibliothekarinnen  (s,  Pignori  p.  1140,  die  auch  den  Schlüssel 
zu  der  Bücherkapsel  führten.  Aos  den  Ringen  wurden  Ring- 
schlüssel, dergleichen  Gorläus  in  seiner  Dactyliotheca  N*  42. 
und  Lipsius  zum  Tacitus  abgebildet  haben» 
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an  erlernten  Anstände  geschieht,  etwas  Ungesittetes  and  Unan- 
ständiges? Ganz  anders  war  es  bei  den  Gtiecben  und  Römern« 
Eine  Fran ,  die  vom  Schnupftuch  öffentlichen  Gebranch  zn  machen 
genuthigt  gewesen  wäre,  hatte  dadurch  alle  weibliche  Delicatesse 
auf»  Höchste  beleidigt»  Sie  wäre  als  eine  Kranke  zu  behan- 
deln, und  ihr  der  Ausgang  zu  untersagen  gewesen»  Und  diefs 
galt  nicht  etwa  blos  von  dem  zarteren  und  feineren  Geschlecht, 
Es  war  vielmehr  allgemeine  Wohlstandsregcl ,  welcher  sich  die 
Männer  wenigstens  bei  gewissen  feierlichen  Gelegenheiten  eben  so 
gut ,.  als  die  Frauen  aus  einem  leisen  Gefühl  für's  Schickliche  villig 
unterwarfen«  Die  Orte,  wo  der  Wohlstand  am  genauesten  beob- 
achtet wurde,  und  von  welchen  auch  das  Alterthum  die  Regeln 
des  Wohlstandes  auf  das  gemeine  Leben  am  häufigsten  überzutra- 
gen pflegte,  waren  die  Theater  und  Tempel.  Nun  wird  vom 
Kaiser  Nero,  der  sich  bei  seiner  Sucht,  auf  dem  Theater  z« 
glänzen,  der  strengsten  Thealereliquetle  unterwarf,  ausdrücklich 
versichert,  „er  habe  sich  nie  auf  dem  Theater  niedergesetzt,  den 
Schweifs  nur  an  den  Aermeln  des  Kleides,  das  er  trug,  abge- 
wischt uud  ängstlich  darauf  gesehen,  dafs  die  Zuschauer 
nie  etwas  vom  Auswurfe  des  Mundes  oder  der  Nase 
zu  sehen  bekäme  nu*),  Und  von  den  Tempelu  sagt  Epictet 
in  seinen  moralischen  Unterhaltungen,  wo  er  es  mit  einem  sebmu- 
zigen  Cyuiker  zu  thun  hat:  „Würdest  du  wohl  in  diesem  Scbmai 
von  innen  und  aufsen  mit  uns  die  Tempel  zu  besuchen  wagen,  wo 
man  weder  ausspeien,  noch  sich  schneuzen  darf"*')« 
Indefs  scheinen  die  Männer  allerdings  in  ihren  gewöhnlichen  Ge- 
schäften, vor  Gericht  und  bei  Gastmählern,  wobei  in  der  Ordnung 
die  Frauenzimmer  nie  zugegen  waren,  sich  eines  feinen,  leioe- 
wandenen  Schweifstuches  häufig  bedient  zu  haben  ***)♦    Nur  ist 

*)  Tacitus,  Annal.  XVI*  4.,  vergl.  mit  Sueton  in  N«rone  c. 
24.  Ich  erkläre  die  Worte:  ne  sudorem,  nisi  ea,  quam  indutui 
gerebat,  veste  detergeret,  von  den  Aermeln  des  üntergewaodes, 
weil  von  diesem  nur  indutus  gesagt  wird,  so  wie  amictus  Tom 
Obergewande.  Uebrigens  ist  auch  Iiier  der  Unterschied  der  al- 
ten und  neuen  Theatersitte  höchst  auffallend.  Was  sollten  manche 
unserer  Schauspieler  und  Schauspielerinnen  mit  den  Händen  an- 
fangen, wenn  ihnen  das  Schnupftuch  genommen  würde? 
**)  Arrian,  Dissert.  Kpictet.  III,  II.  p.  424.  Cantab.  Das  ganze 
Kapitel  erläutert  am  be&ten,  was  die  Alten  unter  Reinlichkeit 
verstanden* 

')  Plinius  hatte  in  seiner  Rhetorik  Regeln  gegeben,  wie  sich  der 
Redner  mit  dem  Schweifstuche  abwischen  müsse.  S.  Quintilian 
XI,  148.  Die  Beklagten  bedienten  sich  zum  Zeichen  der  Denrath 
zum  Abtrocknen  des  Schweifses  ungewaschener  Tücher«  S,  Eben- 
daselbst VI,  3.  60.  Bei  Gastgelagen  hatten  die  eleganten  Römer 
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zwischen  dieser  M;lnnerfrciheit  ond  dem,  was  bei  den  Franen  die 

feine  Lebensart  fodcrte ,  gerade  im  Allerthume  eine  ungeheuere 
Klnft  befestigt  Die  Nase  eines  Mädchens,  die  des  Schoiipfiurhs 
bedurft  hätte,  wäre  alleiu  schon  im  Stande  gewesen,  alle  Lieb- 
haber znrückznsckencben ,  und  Mäuuer  schieden  sieb  deswegen 
von  ihren  Frauen,  weil  sie  sich  oft  ausschneuzen  mnfsteo» 

Schnüre  dein  Bundelchen,  sagt  der  Freigelafsne,  und  wandre, 
Denn  du  bist  uns  zur  Last  und  schneuzest  dich  oftmals, 

Der  Herr  hat 

Eine  zweite  nach  dir  mit  trockener  Nase  gewählet*). 

Und  das  ekelerregende  Bild  des  Hesiodus  von  der  Unboldin  Achlvs 
(Todesnacht): 

Unrath  entfliefst  der  Nas%  und  Blut  enttrau  feit  den  Wangen**), 

i 

niufste  in  dieser  Rücksiebt  an  einer  weiblichen  Figur  dem  Alter« 
thumo  noch  abscheulicher  vorkommen«  , 

  * 

Schweifstücher  aus  feiner  spanischer  Leinwand,  die  Saetajia  hie- 
ben. S,  zu  Catull  12,  14»  und  Hardouin  zum  Plinius  XIX. 
s.  2,  1.  Diese  trug  man  aber  auch  nicht  in  Taschen,  sondern 
entweder  im  Busen,  oder,  wie  Nero  bei'm  Sueton  c  25.  und 
Trimalchio  bei'm  Petron  c  67.  p.  334«,  um  den  Hals  gebunden. 
Aber  in  allen  diesen  Stellen  ist  nur  von  Sudariis ,  Schwei&tuchern, 
die  Rede,  und  dieses  Wort  ist  auch  spater  im  Griechischen  all- 
gemein in  Umlauf  gekommen»  S.  Du  Cange,  Glossarium  me- 
diae  et  infimae  graecit.  p.  1409.  und  Pierson  zum  Möns  s,  v. 
Die  Nase  wurde  ijn  Nothfall  mit  der  Mosen  Hand  geschneuzt. 
Man  lese  das  lächerliche  Epigramm  befm  Martial  VII,  36« 
[In  einem  unedirten  Fragment  eines  anonymen  Autors,  welches 
ich  unter  den  Schätzen  der  königlichen  Bibliothek  in  Paris  gefun- 
den und  von  dem  ich  ein  ander  Mal  sprechen  werde,  ist  die  Rede 
von  einer  Versammlung  von  Aerzten  und  Juristen  mehrerer  Völker 
des  Alterthums,  die  bei  einer  feierlichen  Gelegenheit  gehalten 
worden  war.  Das  Costume  der  griechischen  ist  dort  so  beschrieben : 
>)v  ha  To7;  BEAA>j<nv  f)  otoAjj  xXwtsT«  tävv,  k«*  covhaftec  txi  xstjpa- 
Xjj;  k«t«  rou;  rwv  'Afäaßwv  tyspov*;,  m^rthif  ha  auretq  x.  t.  &», 
„die  Griechen  hatten  weite  Gewänder  und  Schweifstücher 
auf  dem  Kopfe,  nach i der  Sitte  der  arabischen  Feldherren 
Hier  also  eine  Art,  die  Schweifstücher  zu  tragen,  alsNächahmung 
der  orientalischen  Völker*.  Bast.J 

*)  Verse  JuvenaTs,  Satire  6,  146.  ff.  Bei'm  Plautns  verlangt  ein 
Mädchenkenner  eine  puellam  sicca  in  im  Mil.  Glor.  III,  1.  192., 
was  Burmann  zum  Petron  c.  37.  p.  159.  ganz  falsch  erklärte. 

**)   Hesiodus  im  Schilde  des  Hercules  267. 
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Freilich  wird  man  diese  Zumuthnng  an  die  armen  Nasen  der 

alten  Griechinnen  und  Römerinnen  bei'm  ersten  Anblick  nicht  we- 
nig- seltsam ,   oder  vielleicht  eben  so  fabelhaft  finden  als  die  Er-  j 
Zahlung  in  den  Wundergeschicbten  des  Lucian  van  einer  gaoz  ent- 
gegengesetzten Operation  *).    Allein  man  unterlasse   hierbei  nur 
nicht,  die  ganze  Lebensart  nnd  Diät  jener  Frauen. in  Anschlag  zu 
bringen,   und  das  Wunder  wird  sich  bald  ganz  natürlich  erkläreo 
lassen.    FüYs  Erste  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafe  sie  überhaupt 
weit  seltener  im  Publikum  erschienen  als  unsere  Damen,  am  wellig- 
sten aber  gemischte  MännergeseUschaflen  anf  Spaziergängen  oder 
'    in  Privatcirkeln   und  Bällen  besuchten  **)#    Nur  bei  feierlichen  j 
Festen,  bei  öffentlichen  Schaugeprängen  und  solennen  Anflug« 
erschienen  auch  die  vornehmen  Matronen   und  Jungfrauen  voa 
Athen  und  Rom.    Diese  wurden  in  einem  schon  an  sich  milderen 
nnd  freundlicheren  Himmelsstrich  gewöhnlich  in  der  schönsten  ond 
trockensten  Jahreszeit  gefeiert,  wobei  natürlich  von  Verkältaogen  j 
und  allen  flüssigen  und  trockenen  Folgen  derselben  gar  nichts  in  < 
befürchten  war  ***)♦   Dann  bedienten  sich  jene  Frauen  und  Mädchen 


*)  „Die  Dendriten  schneuzen  den  allerdelicatesten  Honig  von  sich, 
und  wenn  sie  sich  eine  starke  Bewegung  inachen,  Schwitzen  sie 
am  ganzen  Leibe  Milch."  Lucian 's  wahre  Geschichte,  übersetzt 
von  Wieland  Th.  4.  S.  166. 
**)  Und  eben  darum ,  und  weil  nächtliche  Zusammenkünfte  und  Tanze, 
einige  nächtliche  Opferdienste  nnd  Pervigilien  in  den  schönsten 
Sommernächten  abgerechnet,  bei  jenen  Damen  des  Alterthnms 
fast  gar  nicht  vorkommen  konnten  (von  den  Comessationen  der 
Hetären  kann  hier  nicht  die  Rede  sein),  konnten  jene  Athener- 
innen und  Römerinnen  auch  leichter  bekleidet  gehen.  Allein  ist 
diefs  auch  in  unserem  Klima  und  bei  unserem  fast  nur  am  Ker- 
zenschein sich  erlustigenden  Leben  noch  anwendbar?  Indefs  be- 
ruht selbst  jene  vorgebliche  leichte  Kleidung  der  Griechinnen  nor 
auf  einem  Mi fs Verständnisse,  da  man  das  Künstlercostume  mit  dem 
der  wirklichen  Welt  verwechselt  hat,  wie  ich  nächstens  in  einer 
Reine  von  Darstellungen:  Toilette  und  Ausgang  einer  Atheneriii, 
genauer  zeigen  werde« 

***)  „Sie  wäscht  den  ganzen  Tag  und  badet  sich 

zweimal,  ja  dreimal  nnd  taucht  sich  in  Salbeiu" 
So  schildert  der  vorgebliche  Simonides  seine  putzsüchtige  Frau 
in  B  r  n  n  c  k  's  Analect.  T.  I.  p.  126»  Man  kennt  übrigens  die 
Wirkung  der  warmen  Räder,  die  mit  dem  steigenden  Luxus  auch 
allgemeiner  wurden,  die  Corpora  multa  sudatione  exinanita  des 
Seneca  Ep,  86.  Später,  als  die  christliche  Scham  die  Bader  Ter- 
rief,  empfiehlt  doch  noch  Clemens  von  Alexandrien  ia  seinem 
Zuchtmeister  HI.  p,  249.  B.  C.  D.  den  christlichen  Weihern 
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d«e  Alferthums,  so  gut  wie  die  Männer,  täglich  der  Bader  nnd 
kochten  gleichsam  durch  warmes  Was9er,  dareh  Schwitz-  and 
Dampfbäder  alles  UeberBüssige  and  Schwammige  ans  ihren  Kör- 
pern aus*).  Deon  eine  trockene  Constitution  nnd  eine  blähende 
Gesundheit  galten  im  Alterthnme  mit  Recht  fast  durchaus  für  gleich- 
bedeutend. Endlich  trugen  auch  die  vielen  Wohlgcrüche,  Salben, 
Kränze  und  Blumendüfte ,  in  welchen  die  Frauen  des  Altertliums 
gleichsam  beständig  athineten  und  wandelten,  vielleicht  eben  so 
Tie!  dazu  -bei ,  das  Bedurfnifs  eines  Schnupftuches  bei  ihnen  zu 
mindern**),  als  bei  uns  der,  alle  feinere  Gerucbsgeiiüsse  zer- 
siörende,  auch  den  Frauenzimmern  nicht  unbekannte  Gebrauch  des 
Schnupftabaks  dazu  beiträgt-,  jenes  BedürfuÜs  in's  Unendliche  zn 
vermehren  und  zu  vervielfältigen. 


eine  solche  Diät,  wodurch  alle  überflüssigen  Safte  eingetrocknet 
und  in  andere  Wege  geleitet  würden. 

*)  Was  Xenophon  in  der  Cyropädie  1,  2,  16.  der  persischen  Diät 
zuschreibt,  dafs.  sie  weder  ausgespuckt,  noch  sich  ge- 
schneuzt hätten,  gilt  von  der  verständigeren  Diät  des  Alter- 
thums  überhaupt.  Daher  Siccus  und  Siccitas  und  die  ihnen  ent- 
sprechenden griechischen  Worte  oft  nur  so  viel  als  gesund  be- 
deuten. Gefsner  hat  diefs  sehr  gut  zu  dein  Heraclitischen  Satz : 
di-e  trockene  Seele  die  befste,  erläutert  in  den  Comment. 
Goettingens.    T.  I. 

**)   Bevor  wir  die  Untersuchung  über  die  Schnupftücher  beendigen, 
wird  es  vielleicht  nicht  unnothig  sein,  zu  bemerken,  dafs  die  la- 
teinische Sprache  noch  das  Wort  orarium  hat,  welches  eine  Art 
von  grofseren  Schnupftuchern  als  die  bedeutet,  deren  man  sich 
gewöhnlich  bedient.  Vopiscus  (Aurel.  49.)  braucht  es,  wenn  er  er- 
zählt, dafs  der  Kaiser  Aurelian  zuerst  Schnupftücher  (oraria)  aus- 
theilen  liefs,  welche  man  in  die  Luft  schwang,  um  seinen  Beifall 
im  Theater  und  in  den  öffentlichen  Spielen  zu  bezeigen.  Vergl. 
die  Ausleger  zu  d.  a.O.  Es  ist  diefs  die  Nachahmung  einer  älteren 
orientalischen  Gewohnheit.   Dieselbe  Beifallsbezeigung  war  einige 
Zeit  hindurch  bei  den  Predigten  der  christlichen  Kirche  üblich 
gewesen ;  s.  ßuseb.,  Hist.  Eccles.  VII.  30,  p.  361.  und  daselbst  Va- 
lots.   Yor  dem  Kaiser  Aurelianus  bedienten  sich  die  Alten  ihrer 
Gewänder  zum  Zeichen  ihres  Beifalls.   Ovid.  Amor.  III.  2,  74.: 
Et  date  jactatis  undiqne  signa  togis,  und  Lucian  Cde 
saltat.  V.  p.  172.  Bip.):  ißowv  Hat   rtxq  «VSSjTaj  «xiqqixrovv9 
werfen  ihre  Kleider  nieder.   Der  Text  ist  verdorben.  Man 
mute  lesen:  «ve^/xrow  ,  schwangen  sie  in  die  Luft,  wie 
ich  in  meinem  Specimen  editionis  novae  epistolarum  Aristaeneti, 
Vindob.  1796.  p.  32.  vorschlug.   Diese  Conjectur  wird  durch  ein 
kostbares  Manuscript  des  Lucian  bestätigt,  welches  aus  dem  Va- 
tican  nach  Paris  geschafft  worden  ist,  Bast. 
Bötüger't  kleine  Schfiften  III.  ^ 
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Aber  wenn  nun  anch  die  schÄne  Hälfte  der  Einwohner  Grie- 
chenlands und  Roms  nie  eine  Tasche  zur  Aufbewahrung  solcher 
Dinge  bedurfte,  deren  Gebrauch  sie  nicht  kannte,  sollte  sie 
nicht  znweilen  ein  Goldstück ,  oder  das  Geschenk  eines  Liehhabers, 
oder  ein  Täfelchen  mit  den  süfseu  Versicherungen  und  EidscbwureB 
eines  Geliebten  bei  sich  zu  tragen  gewünscht  haben  ?  Wie  Vieles 
läfst  sich  auch  dem  trenesten  Sktavenmädchea  und  der  gelehrigstes 
Begleiterin  nicht  anvertrauen!  Wie  halfen  sich  da  die  kluges 
Frauen  des  Alterthums T —  Sie  hatten  Gürtel  und  Brusthinden, 
die  zur  Aufbewahrung  solcher  Kostbarkeiten  ond  Geheimnisse  voll- 
kommen zureichten.  Dafs  die  Gürtel  der  Alten  auch  zugleich  die 
Stelle  der  Geldbörse  vertraten,  ist  eine  bekannte  Sache*).  Es 
ist  aber  überhaupt  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sich  die  Frauenzim- 
mer im  Alterthume  häufig  der  Gürtel  zu  dieser  Absicht  bedient 
haben  dürften.  Denn  nicht  sie  führten  die  Casse  und  besorgen 
den  täglichen  Einkauf,  sondern  der  Hausherr  und  die  von  ihm 
besonders  dazn  bestimmten  Sklaven**).  Desto  gewöhnlicher  warder 
Fall ,  wo  die  Frauen  ein  Geschenk  von  ihren  Liebhabern  oder  ein 
Täfelchen  voll  zärtlicher  Worte  in  ihren  Kleidern  verbergen  woll- 
ten.   Dazu  diente  ihnen  das  breite  Busenband  oder  die  Brustbinde, 


*)  Man  vergleiche  z.  B.  nur  die  Erklärer  zu  Phadrus  IV,  21.  H. 
oder  zu  Matthäi  X.  9.   In  wiefern  die  Zona ,  so  heilst  das  Wort 
in  beiden  Sprachen ,  auch  als  Beutel  gebraucht  wurde,  lriefs  tat 
eben  im  Griechischen  balantion,  woraus  die  Pariser  Modewelt  ihre 
Balantinen  fabricirt  hat,  und  im  Lateinischen  crumena.  Die  Beo- 
telschneider  der  damaligen  Zeit  hatten  eine  ganz  eigene  Fertig- 
keit, die  Leute  im  Gedränge  zu  entgürten,  und  hiefcen  daher 
Gürtelschneider.   S.  die  Ausleger  zum  Thomas  Magisterp. 
140.  und  zu  Plautus  Trinum.  4,  2.  20. 
**)   Man  darf  sich  hierbei  nnr  an  den  Anfang  der  Andria  im  Tereni 
erinnern,  wo  ein  reicher  Athenienser  mit  seinen  Sklaven  vom 
Fisch-  und  Gemüsemarkt  kommt.   Die  dazu  bestimmten  Sklaren 
hiefsen  opsonatores.   [Das  berühmte  Manuscript  des  Terenz  mit 
den  Miniaturen,  dessen  Alterthum  man  bis  in  den  Anfang  des 
neunten  Jahrhunderts  hinaufrückt ,  und  das  aus  dem  Vatican  nach 
Paris  geschafft  wurde,  stellt  diese  merkwürdige  Scene  dar.  Man 
sieht  hier  den  Simon ,  umgeben  von  drei  Sklaven.   Der  eine  tragt 
in  der  Hand  zwei  Fische  an  einem  Ringe,  und  auf  der  Schulter 
Zweige  oder  Blätter,  die   von  spanischen  Artischocken  zu  sein 
scheinen  (Cynara  cardtinculus  Linn.)   Der  zweite  trägt  ein  Stu 
Federvieh  und  einen  Krug,  Sosias,  der  dritte  Sklave,  hält  einen 
Rührlöffel  in  der  Hand  und  empfangt  die  Befehle  seines  Herr». 
Das  Gemälde  der  Manuscripte  ans  der  Bibliotueque  du  Roi  bel 
Madame  Dazier  ist  ziemlich  ähnlich.  Bast.] 
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ein  ganz  unentbehrlicher  Best  Andlh  eil  der  weiblichen  ToHrtt*  im 
Alterthum,  too  welchem  der  römische  Epigrammendichter  In  8 ei  neu 
Gastgeschenken  singt  *): 

Halte  die  wachsenden  Brustchen  zurück,  6  binde}  was  uns're 
Hand  umspannet  und  deckt,  sei  für  die  Schone  das  Äf afs  *). 

So  war  ein  Apfel ,  den  der  Liebhaber  seinem  Mädchen 
schenkte,  oft  die  sprechendste  Liebeserklärung ♦•*) ,  und  das  Müd- 

t  k 

*)  Martini  XIV,  134.  nach  Ramler's  Uebers.  Th.  V.  8,  303, 
Ovid  giebt  den  Damen  in  seiner  Knnst  zu  Heben  in,  *74.  ei- 
gene Regeln  über  den  Gebrauch  dieser  Basenbinde,  die  bei  den 
Griechen  Tänidion,  bei  den  Römern  Strophiam  hiefs.  Unsere 
Leserinnen  linden  die  Venns  mit  einer  solchen  Binde  anf  ei- 
ner alten  Gemme  zom  Titelkupfer  des  Jahrgangs  1796,  dieses 
Journals  (der  Moden). 
**)  Ich  gestehe,  dafs  ich,  obgleich  sehr  bewandert  in  der  tentschen 
Sprache,  Mühe  gehabt  habe ,  diese  Uebersetzang  Ramler's  zu  ver- 
stehen, was  mir  bei  den  XJebersetznngen  dieses  Gelehrten  aus 
dem  Alterthum  nicht  zom  ersten  Mal  geschieht.  Das  Original 
lautet: 

■  <  ■ 

Fascia  crescentes  dominae  compesce  papillas, 
Ut  sit  qnod  capiat  nostra  tegatque  manus, 

Marcial  will  gerade  das  GegentheÜ  von  dem  sagen^  was  ihn 
Ramler  sagen  läfst,  nämlich:  UmscbÜefse,  o  Binde,  den  wachsenden 
Busen  meiner  Geliebten,  dab  meine  Hand  hier  etwas  finde*  was 
sie  festhalten  kann.  Die  Worte  crescentes  papillas  bezeich- 
nen die  Jagend  des  Mädchens«  Der  Gegenstand  ist  übrigens  von 
der  Art,  dafs  er  keine  weitere  Erklärung  zurätst.  Bast, 
»•*)  Man  muf*  nar  nicht  vergessen,  dafs  die  Alten  unter  dem  Worte 
Apfel,  mautm,  alle  Arten  von  Granaten,  Quitten,  Citroneir, 
Pomeranzen  u,  8.  w,  verstanden,  und  dafs  es  vorzüglich  diese 
edleren  Früchte  sind,  die  auch  von  den  Künstlern  der  Juno  als 
Vorsteherin  der  Ehe  (Pausan,  II,  170  UD(i  der  Venus  in  die 
Hand  gegeben  wurden«  Möllns  zu  Longus's  Hirtenroman  S.  19. 
und  de  la  Cerda  zu  Virgü's  Eclog.  III,  64,  haben  die  Stellen 
in  Menge  gesammelt.  Manche  Fabeln  des  Alterthums,  z.  B.  die 
Aepfel,  welche  Hippomenes  der  Atalante  vorwirft,  erklären  sich 
daraus.  Noch  jetzt  heifst  die  Quitte  in  Siciiien  pomo  del  zitto, 
der  Bräutigamsapfel.  Besonders  gehörte  es  zu  den  Gatahterieen 
und  Neckereien  verliebter  Mädchen,  ihren  Liebhabern  einen  Apfel 
vorzuwerfen,  in  den  sie  schon  gebissen  hatten,  poma  admorsa 
(s,  Reiz  zu  Lucian's  Toxaris  c»  13,  T.  II*  p.  620.),  was  die 
frommen  Kirchenväter  auf  den  ersten,  dem  Manne  so  Verderb« 
liehen  Apfelbifs  witzig  anzuwenden  nicht  ermangelten, 

7  • 
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chen  verbarg  diesen  in  mehr  als  einem  Sinne  des  Worts  senufe- 
reichen  Liebesbrief  mit  verstoblenem  Lächeln  zwischen  der  Busen- 
binde an  ihrer  klopfenden  Brust.  Von  einem  solchen  im  Bnseo- 
bande  verborgenen  Apfel  hat  daher  Catoll  ein  zierliches  Gleichnils 
entlehnt,  wo  er  den  Gedanken  ausdrücken  will,  es  sei  ihm  das 
Andenken  an  seinen  Freund  entschlüpft: 

So  wie  der  Apfel,  den  einst  der  geheime  Bräutigam  sandte, 
Plötzlich  dem  keuschen  Schoofs  seiner  Geliebten  entfiel, 

Weil  das  arme  Madchen  ihn  unter  dem  Kleide  verwahrte, 
Und,  da  die  Mutter  erschien,  aufsprang,  den  Apfel  vergafs. 

Dieser  rollete  hurtig  den  Boden  hinunter.  Betroffen 
Stand  das  Mädchen  da:  Purpur  umzog  ihr  Gesicht*)» 

Aber  auch  Liebesbriefchen  fanden  da  ihren  Platz.  „Ach  ich  un- 
glückliches Mädchen  I"  ruft  eine  Liebhaberin  bei  einem  allen  Lust- 
spieldichter ans**),  „was  soll  ich  anfangen?  Da  ist  mir  auf  dem 
Wege  der  Brief  verloren  gegangen,  den  ich  mir  zwischen, das 
Buseuband  nnd  das  Untergewand  gesteckt  halle  Doch  wer  könnte 
hier  mit  niehrerem  Recht  eine  Stimme  verlangen  als  der  Meister 
in  der  Kunst  zu  lieben,  der  schalkhafte  Ovid*  Er  nnter- 
richtet  seine  Schülerinnen,  wie  sie,  trotz  der  strengsten  AufeicM, 
ein  Liebesbriefchen  fortschicken  könnten«  Diefs  ist,  sagt  er,  sehr 
leicht  zn  bewerkstelligen. 


doch  das  Mädchen  dir  die  Täfelchen  heimlich  bestellen, 
Die  an  der  warmen  Brust  birget  das  breitere  Band, 
Oder  die  hinter  der  zierlich  geschnürten  Wade  versteckt  sind, 
Oder  auch  zwischen  dem  Fu&  und  dem  gebundenen  Schuh***). 


Auch  hier  ist  also  nirgends  yon  einer  verborgenen 
oder  einem  ähnlichen  Schlupfwinkel  die  Rede ;  nnd  so  mag  denn 
so  lange ,  bis  wir  eines  Besseren  belehrt  werden ,  folgendes  Frag- 
ment aus  dem  Katechismus  der  Mode  am  Schlüsse  dieses  AufsaUes 
seine  völlige  Richtigkeit  haben« 

Wo  hatten  die  Griechinnen  ihre  Taschen  für  Schnupftücher 
nnd  kleine  Galanteriebedürfnisse?   Antw#  Nirgends, 

Wo  haben  die  neuen  Griechinnen  in  Paris  und  alle  ihre  N*ch- 


'  *)  Catull  LXIV.  nach  Ramler's  Auszug  S.  286. 

**)  Me  miseram ,  quid  agam?  inter  vias  epistola  excidit  mihi, 
Infelix  inter  tunicalam  et  strophium  quam  collocaveram. 
Turpilius  in  der  Comödio  Philopater  bei'm  Nonius  XIV,  8. 
***)   Ovid,  Ars  Amandi  III,  621. 
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ahinerinneo  ihre  Taschen  und  Balantioeii  ?  Aulw.  Wo  die  Husaren 
ihre  Säbellascheu  hängen  haben  f ). 

Was  ist  also  Ton  diesen  neuen  Griechinnen  zu  hallen? 
Anlw.  Dafs  sich  ihre  Griechheit  weit  besser  mit  dem  Ritter 
d'Eon  in  Husarenuniform  als  mit  einer  Dioklea  oder  Cornelia 
aas  Athen  oder  Rom  yertragen  würde« 


f)  Ich  hätte,  um  doch  im  Gräcismns  zu  bleiben,  anch  sagen  kön- 
nen, wo  die  unsauberen  Cyniker  ihren  ledernen  Ranzen  (pera) 
Toll  Bohnen  und  Zwiebelknollen  herabhängen  liefsen.  Allein  wer 
dürfte  es  wagen,  eine  in  Paris  gestempelte  Sitte  eine  cynbche, 
d,  Ii,  eine  hündische t  zu  nennen? 


>  ■ 


Digitized  by  Google 


X. 

•  •        ♦  r 

Vergleichungen. 


i 

Die  Cravate. 

den  lächerlichsten  nnd  abgeschmacktesten  Auswüchsen  unserer 
Modethorhcitcn  und  —  Zierbengeleien  gehören  die  zur  Unge- 
bühr gepflegten  Halsbinden  und  Cravaten  unserer  Männer  nod 
Mannlein  nach  der  Mode.  Deun  wir  sind  keinesweges  gesonnen, 
allen  Halsbinden  nnd  Halstüchern,  die,  durch  Klima  und  Lebeos- 
weise bedingt,  eiu  notwendiges  Kleidungstück  wurden,  den  Krieg 
zu  erklären.  Aber  mit  Wülsten  ausgestopft,  mit  gesteiften  und  zu- 
gespitzten Qbcrkrägelchen  (Vatermörder  genannt)  etagirt,  in  die 
zierlichsten  Halsschleifen  verschlungen ,  in  alle  Dreiecke  der  Geo- 
metrie vorn  gelegt  nnd  mit  Halsnadelu  geheftet,  machen  sie  das 
Hauptstudium  der  männlichen  Eleganz  aus  und  kosten  oft  mehr 
Zeit  Tor  dem  Spiegel  als  eine  complete  Frauentoilette.  Am  schlimm- 
sten, wenn  diefs  nun  gar  anf  die  Portratdarstellung  übergeht.  So 
liegt  eben  ein  recht  sauber  lithographirtes  Abbild  des  einst  vielge- 
lesenen Verfasser  der  Dya-na-sore,  des  k.  k.  Hauptmanns  und  Bitters 
Meyer,  der  kürzlich  in  Frankfurt  gestorben  ist,  vor  mir,  aus  der 
Hand  einer  trefflichen  nnd  geschmackvollen  Kunstfreundin.  Wir 
bedanern  sie  aber  aufrichtig,  dafs  sie,  um  die  volle  Aehnlichkeit 
zu  erhalten,  den  von  einem  Steifkragen  über  der  Binde  entstehen- 
den Einschnitt  in  den  Hals  beibehalten  mutete.  Doch  an  was  ge- 
wöhnt sich  das  Auge  nicht,  ist  einmal  die  Linie  überschritten  wor- 
den !  *)  Wie  weit  aber  der  Ernst  in  dieser  Lächerlichkeit  gege- 
ben werden  kann,  beweis't  der  Umstand,  dafe  dieser  Hauptpunkt 


*)  Man  vergleiche  die  genau  porträtirten  Statuen  der  Kriegsbeil 
auf  einem  der  schönsten  Plätze  in  Berlin  oder  die  meisterhaft  aus- 
geführte Büste  des  Marschalls  von  Sachsen,  yon  Delvaux,  in  un- 
serem Antikenmuseum  im  zweiten  Saale  No,  66,    Wie  entste 
hier  die  galant-gekn'üpfte  Halsschleife  vorn  diesen  schönen  Kopf. 


Digitized  by  Googl 


103 


im  echten  Da ndyism  (Dandy  helfet  jetzt  jeder  Stolzer  Im  Regent- 
park) sogar  ein  wichtiger  Artikel  fär  den  Londoner  Bnehhaiidel 
geworden  ist.  In  drei  Buchhandlungen  in  London  wird  jetzt  die 
siebente  Auflage  der  Kunst,  die  Cravate  zu  binden,  mit  einem 
Porträt  des  echten  Cravatentragers ,  als  ein  niedliches  Taschen- 
buch verkauft.  Die  Theorie  ist  in  eigenen  Lectionen  vorgetragen 
and  zu  jeder  eiu  Vorbild  in  Kupferstich  gegeben  *).  Uebrigeus 
ist,  wie  Jeder  weifs,  der  k  Ja  hauteur  steht,  nach  einem  harten 
Kampf  der  Sieg  der  schwarzen  Binden  über  die  weifsen  und  bun- 
ten Halstücher  diefsinal  in  den  böhmischen  und  rbeiuischen  Bädern  . 
entschieden  gewesen ! 

Dem  Alterthumsfreunde,  der  besonders  in  Allem,  was  Bildnerei 
und  Draperie  betrifft,  gern  in  die  alte  Welt  hinüber  blickt,  mag  es 
aachgesehen  werden ,  dafs  er  auch  hier  fragt :  trugen  deun  die 
Griechen  uud  Römer  auch  Halstücher  und  Cravaten?  Antwort:  ei, 
bewahre!  Das  einfache  Untergewand  des  Mannes  war  um  den 
Hals  herum  weit  ausgeschnitten.  Der  Hals  blieb  durchaus  frei 
und  trat  in  seiner  zwanglosen ,  durch  Gymnastik  und  Bäder  ge- 
kräftigten Form  männlich  hervor,  und  so  ist  es  noch  bei  allen  Orien- 
talen, Kein  Gesunder  hätte  sich's  je  beigeben  lassen ,  mit  ei- 
nem wollenen  Tuch  oder  irgend  einer  Binde  diesen  Theil  zu  ver- 
iivllen,  und  geschah  es  doch,  so  wurde  es  eben  so  wie  eiu  wolle- 
nes Kappchen  auf  dem  Kopf  (palliolum)  für  ein  Zeichen  weibi- 
scher Weichlichkeit  gehalten.  Es  ist  eine  oft  wiederholte  Bemerk- 
ung, dafs  die  Alten  eben  wegen  dieser  freien  Enthüllung  des 
Halses  und  Kopfes  weniger  an  Kopf-  nnd  Halsübeln  litten  und 
nur  bei  wirklichen  Halsentzüudungeu  sich  mit  wollenen  Halsbinden 
schützten.  IVIan  kennt  die  Anekdoten  von  des  bestochenen  Deino- 
slhenes  erdichtetem  Halsweh,  um  nicht  sprechen  zu  dürfen,  und  wie 
er  defshalb  mit  einem  mit  Wolle  und  Tüchern  umschlungenen  Hals 
in  die  Volksversammlung  trat  **).  Daher  das  Wort  des  Quinti- 
lian,  wo  er  die  Kleidung  des  Redners  mustert:  Halsbinden 
nnd  Ohrenverhüllungen  kann  nur  das  Halsweh  ent- 
schuldigen ***).    Daher  dergleichen  Binden  (focalia)  auch  als 


*)  The  art  of  tying  the  Cravat,  demonstrated  by  Lessons,  with  ex- 
planatory  plates  —  preceded  by  a  lüstory  of  the  Cravat,  from  its 
origin  ta  the  present  time,  with  the  tatest  Parisian  improveroents 
and  aroplifieations.  London  bei  Wilson  88.  1829.  Es  versteht  sich, 
dafs  auch  hier  das  Zauberwort  improvement,  das  Signal  aller  In- 
dustrie in  England,  nicht  fehlen  durfte ! 

**)  Die  Geschichte  wird  verschieden  erzählt  vom  Plutarch  in  Vita  De- 
mosth.  T.  I.  p.  857.  C.  und  aus  Critolaus  bei'ni  Gellius  Noct.  XI.  8. 
Man  bezweifelt  sie  ganz.  S.  Siebeiis  zu  Pausan.  II»  33.  p.252. 
Für  unseren  Zweck  ist  es  gleichgiltig,  ob  wahr  oder  unwahr. 

***)  Focalia  et  aurium  ligamenta  (sie  umschlossen  zugleich  das  Ohr, 
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Abzeichen  eines  verweichlichten  Lüstlings  bei'm  Horn*  Wir 
tragen  nuo  freilich  diese  Abzeichen  der  Krankheit  (insignia  morbi, 
wie  sie  Horaz  nennt)  taglich  an  uns,  wurden  uns  aber  auch  höch- 
lich wundern,  wenn  aus  bei  greisen  Bankets  nnd  Gastgeboten  Blu- 
menkrüiize  dargereicht  würden ,  am  sie  zum  Nasenschmaos  bei 
Tische  am  den  Hals  geschlongeo  zu  tragen ,  eine  Sitte ,  die  wir 
nicht  selten  bei  den  Alten  angeführt  und  selbst  auf  antiken  Denk- 
mälern abgebildet  finden  **).  Mau  halte  eine  eigene  Benennung 
für  diese  Halskränze  und  nannte  sie  Räucherkerzchen  von  unten 
herauf. 

Die  Sitte,  Halsbinden  zu  tragen,  schreibt  sich  ans  der  alten 
Ritterzeit  und  ans  den  bei  damaliger  Rüstung  gewöhnlichen  Ueber- 
schlagen  nnd  Halskragcn  her.  Denu  man  mufste  ja,  damit  der 
Panzer  oben  nicht  einschnitt,  ihn  um  den  Hals  herum  füttern  und 
seine  Schfirfe  durch  einen  Uebcrschlag  unschädlich  machen,  woher 
die  ganze  Sitte  der  oft  so  kostbaren  Spitzen-  und  Halskragen,  aber 
noch  der  Kragen  an  nnseren  Röcken  (der  Collets)  abstammt.  Die 
Benennung  Cravate  aber  kam  wahrend  des  30jährigeu  Kriegs  in 
Paris  auf,  wo  die  Franzosen  die  mit  bunten  Halstüchern  sich  aus- 
zeichnenden Croafen,  gemeinhin  Crawaten  genannt,  kennen  lernten 
nnd  nachahmteu  ***).  Beherzigenswerth  bleibt  II  e  r  d  e  r's  Bemerk- 
ung, da,  wo  er  von  der  geschmacklosen  Unkleidsamkcit  unserer 
modernen  Frauen-  und  Man  Herfracht  im  Gegensatz  ron  der  Dra- 
perie des  Aherthums  ein  starkes,  doch  wahres  Wort  spricht:  „Die 
männliche  Kleidung  der  Europäer  hat  einen  barbarischen  Ursprung. 
Zum  Reiten  sind  wir  da,  das  zeigt  die  Bekleidung  unserer  Beine, 
Die  übrigen  Fetzen  haben  wir  uns  für  die  Tasche  zugelegt,  und 
als  ob  wir  uns  des  Stranges  unaufhörlich  bewufst  sein  sollten,  in- 
sonderheit nnseren  Hals  jämmerlich  zugeschnürt,  eine  Kleidung, 
in  der  wir  allen  Nationen  der  Erde  lächerlich  werden"  f ). 


s.  Martial  XIW)  sola  excusare  potest  valetudo.  Quintil.  XI.,  3. 144, 
Daher  Bezeichnung  der  Schwächlichen  pallentes  palliolo,  focaliqae 
circuindati  bei  Seneca,  Quaest.  Nat.  IV.,  13.  9« 

*>  Satir.  II.,  3.  255.  mit  Hein dorfs  Anmerkung  S.  324. 

**)  S.  Visconti  zum  Pio-Clementino  T.  IV.  p.  44,  und  die  Sabina 
Th.  I#  S.  240  f.  Das  griechische  Wort  dafür  heilst  vroSv/uü* 
Aber  freilich  gab  es  damals  noch  keinen  Schnupftabak  und  keine 
Tabatieren.   Davon  in  einer  anderen  Vergleichung! 

**}  S.  Menage,  Dictionnaire  Etymologiqne  s.  v,  Cravate  p.  233. 

f)  Herder's  Briefe  zur  Beförderung  der  Humanität. 
6to  Sammlung,   S,  87. 
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n. 

Der  Kamm,  als  Haarputz. 

Wir  haben  bei  der  diesmaligen  (1829)  Ausstellung  gewerb- 
licher Gegenstände  in  Dresden  —  eine  lehrreiche  Augenweide  für 
Jeden,  der  nicht  als  Gaffer,  sondern  als  Beobachter  eintrat  —  un- 
ter vielen  höchsterfreulichen  Veredelungen  des  mechanischen  Kuust- 
fleifses,  die  auch  uns  in  Sachsen  die  Hoffnung  verhürgen,  dafs  der 
Innnngzwang  und  Schlendrian  überall  dem  coucessionirten 
Bessennachen  weichen  wird,  auch  ein  schönes  Sortiment  von  Käm- 
men für  den  Frauenputz  gesehen  aus  der  concessionirten  Kamm- 
fabrik von  W.  A.  Lungenstein  in  Leipzig.  Da  lagen  Aviguon- 
käinme  in  Horn,  Elfenbein  und  Schildpatt  vor,  nach  französischen 
und  englischen  Mustern  ,  auch  Pfeile  und  Nadeln  zum  Festhalten 
des  Locken-  und  Schleifenaufbaues  auf  den  künstlich  behaarten 
Köpfen  unserer  Frauen.  Vorzüglich  zog  ein  Kämmchen  mit  drei- 
facher feiuer  Zahnung,  weit  brauchbarer  als  die  gewöhnlichen  Haar- 
bürsten 9  und  ein  Monstrum  von  einem  zwei  Ellen  langen  Kamm, 
als  Beweis  der  Bearbeitung  ans  einem  einzigen  Horn  und  der  Künst- 
lichkeit einer  zwischen  jeder  einzelnen  Abtheilung  eingeprefsteu 
Verzierung,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich»  Am  lehrreichsten  aber 
schien  ans  das  niedliche  Modell  einer  Kammmacher- Werkstatt  mit 
erforderlichem  Werkzeug  uud  100  Proben  einer  vollständigen  Ar- 
beitfolge versehen.  Der  patriotische  Hornbildner  hat,  wie  versi- 
chert wird,  dieses  Modell  unserem  Gewerbinstitute  zum  Geschenk 
gemacht.    Möge  er  viele  Nachfolger  finden!! 

Der  Kamm  spielte  besonders  in  den  letzten  dreifsig  Jahren  eine 
grofse  Rolle  im  Toilettenluxus.  Er  gehörte  zu  einer  vollständigen 
Scbmuckgarnitur  und  galt,  mit  Perleu  und  Edelsteinen  geschmückt, 
oft  so  viel  als  ein  ganzer  Po&lzug  mit  Geschirr  und  Wagen.  Ja, 
wäre  bei  unseren  Königinnen  und  Königtöchtern  noch  die  orienta- 
lische Sitte  im  Gebranch,  wo,  wie  aus  Cicero  Jedem  von  der 
Schule  her  wohl  bekannt  ist,  die  Gemahlinnen  der  persischen  Grofs- 
könige  die  Einkünfte  ganzer  Städte  für  einzelne  Artikel  ihres  Putzes 
bezogen  und  darunter  ausdrücklich  durch  die  Zutheilung  einer  eige- 
nen Stadt  auch  für  den  Haarputz  gesorgt  war  *),  so  würde  manches 


*)  In  der  bekannten  Stelle  in  den  Verrinen  des  Cicero  III.,  33«  j 
Solent  barbarorum  reges  uxoribus  civitates  attribuere  hoc  modo: 
haec  civitas  mulieribus  redimiculum  praebeat  (so,  nicht  in  redemi- 
culom  lies't  auch  Orelli  T.II.  p.  2240,  haec  in  Collum,  haec  in 
crines.  Die  bezüglichen  Steilen  bei'm  Plate,  Aelian  u.  s.  w.  gab 
schon  Barn.  Brisson,  de  regno  Persarum  p.  76.  Coramel.  Wir 
wissen  seit  Belonius  und  Tournefort,  dafs  ahnliche  Satzungen  im 
Harem  des  Sultans  galten,  und  dafs  »♦  Bf  die  schönen,  jetzt  zer- 
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schone  Kammer-  ond  SchatnllengW  für  die  kostbaren  Haarkämme 
und  ihren  Zubehör  zu  bestimmen  gewesen  sein.  - — 

Fragen  wir  nach  dem  Ur-  und  Grundzweck  dieser  Pulzkäm- 
mc,  so  dienen  sie  zum  Festhalten  der  Haarflechten  und  Schleifet 
am  Hiuterhaupte.  Eiu  recht  verstandiger  Tausch  T  Denn  sie  tra- 
ten an  die  Stelle  der  einst  in  ganzen  Nadelbriefen  verbrauchtet 
Haarnadeln,  womit  nnsere  Mütter  nnd  Grofsmütter  aus  ihren  mit 
Pomaden  zusammengeklebten  nnd  a  la  neige  eingepuderteu  Haar- 
wülsten Stockwerk  auf  Stockwerk  aufbauten.  Nur  die  gewaltig 
emporstrebende  Höhe  dieser  Kämme,  und  dafs  überhaupt  eiu  Kamm 
mit  allen  seinen  Nebenbegriffen  ein  Bestandteil  des  höchsten  Schmuk- 
kes  werden  mtifste,  will  uns  uicht  reckt  zu  Sinne.  Und  da  fallt 
uns  wieder  eine  antiquarische  Frage  aufs  Herz.  Hatten  deno  die 
Griechinnen  und  Römerinnen  anch  Kämme  bei  ihrer  Toilette  1  Ant- 
wort: Ei  freilich!  Aber  steckteu  sie  diese  Kämme  auch  xam 
Putz  auf  den  Kopf*  Antwort:  bewahre!  Ueber  einen  soldiet 
Mifsgriff  hätte  man  in  Athen  und  Rom  gelacht,  nnd  irgend  ein 
Rhyparograph  (so  hiefs  damals  der  Caricaturenmaler)  ein  Spott- 
bild darauf  gemacht.   Hier  meine  möglichst  kurzgefafsten  Beweise. 

Der  Kamm  selbst  ist  uralt.  Die  Natur  hat  uns  ja  sein  Vor- 
bild an  den  Arm  geheftet.  Denn  dieselben  fünf  gespreizten  Fin- 
ger, die  den  ersten  Rechenknecht  und  mit  ihm  das  Decimalsystem 
bildeten  *),  waren  auch  der  erste  Naturkamm  für  den  struppig  be- 
haarten Kopf  im  Naturzustände.  Es  ist  aber  noch  die  Frage,  ob 
der  Kamm  zum  Krumpeln  der  Wolle  nicht  noch  früher  gewesen 
ist  als  der  Kamm  zum  Durchfurchen  und  Entwirren  des  Haar- 
ecbopfes  **).  So  viel  ist  gewiß,  dafs  die  Bezeichnungen  des  Kam- 
mes in  beiden  alten  Sprachen  mehr  auf  die  Woll-  als  auf  die 


störten  Mastixdörfer  in  Scio  zum  Nadeigeide  der  Sultanin  Valide 
gehörtem  . 
*)  Es  ist  bekannt,  dafs  ursprünglich  nur  das  Rechnen  mit  den  luw 
Fingern  (xsfiTa&iv)  galt,  und  dafs  die  römische  V  nur  die  Ab- 
breviatur der  Hachen  Hand  (vola)  mit  den  fünf  Rechentingern  ut 
Diese  ganze  Finger-  und  Handarithmetik  wurde  in  der  Folge  i« 
ein  sehr  künstliches  System  gebracht,  welches  die  Stummen  und 
Verschnittenen  im  Serail  noch  ausüben.  # 
**)  Das  altrömische  Wort  pectere,  welches  in  alle  neuromaniscne 
.Sprachen  überging,  kommt  ja  vom  griechischen  w«W,  die  >*<f 
krampein,  her  und  wurde  also  zuerst  vom  Kämmen  der  Wolle  1*1'» 
Wollvieh  Cpecus)  gebraucht,  ehe  die  altrömischen  LandwirtfieC'^ 
dadurch  zur  Anwendung  des  Haarkammes  gebracht  wurden.  *" 
merkenswerth  ist,  dafs  das  germanische  Kamm,  comb  o. * ■  *•» 
unstreitig  von  der  Benennung  der  Hand  abstammt,  welche  in  « 
SaUschen  Gesetzen  noch  chama  heifct  und  auf  den  JSaturka* 
unserer  Altvordern  hinweist. 
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HaarkrHmpel  deoteo,  so  wie  es  keinen  Zweifel  leidet,  dafs  die  Ro- 
mer  von  alter  Zucht  und  Maunskraft  sich  ehe»  so  gut  die  vom 
Haarabptitzer  (ioosor)  kurzgeschnittenen  Haare  mit  allen  fünf  Fin- 
gern  kurzweg  durchfurchten*),  als  die  gepriesenen  teutschen  Bä- 
renhäuter zu  Tacitus'8  Zeiten,  wie  sie  uns  Philipp  Cluver  im  Con- 
terfei  zeigt.  Aber  bei  fortschreitendem  Luxus  brauchten  allerdings 
schmucklustige  Damen  bei'm  Haarputz  die  feinsten  Kiiuime  aus 
Buchsbaom,  Elfenbein  nnd  Gold.  Die  Heuire  Kallikleia  weiht  in 
einem  anathematischen  Sinngedichte  **)  des  Leonidas  Ton  Tarent 
der  Venns  nebst  anderen  Bijoux  und  Nippes  auch 

Des  dankein  Haar's  Gekrausei,  wie*s  ans  Lesbos  kam, 

Das  Busenband,  meerblauliclr  schillernd,  zart  gewebt, 

Den  eh'rnen  Spiegel  und  den  breiten  Buchskamm, 

Der  wie  ein  Zugnetz,  ihr  die  Haar*  umschliefsend ,  furcht  ***), 

Und  Callimacbus  ruft  in  seiuem  Preisgesange  auf  das  Bad  der  Mi- 
nerva den  Madeben  in  der  Procession  zu:  (V.  32.) 

Bringet  den  goldenen  Kamm,  damit  sie  kämme  das  Haupthaar, 
Hat  sie  die  Flechten  mit  Oel  fleifsig  gesäubert  vorher. 

So  wie  hier  die  Mädchen  als  Haarschmückerinnen  mit  dem  Kamme 


*)  Der  Mensch  kratzt  sich  nur  mit  einem  Finger  im  Haare,  war 
noch  zu  Cicero's  Zeiten  die  Bezeichnung  eines  weibischen  und 
weichlichen  Mannes,  der  sein  Haar  zierlich  gekämmt  und  gelockt 
trug,  also  nicht  mit  allen  fünf  Fingern,  wie  es  wohl  zur  Abwech- 
selung auch  unsere  Titusköpfe  zu  thun  pflegten,  durcharbeitete« 
Es  kannte  in  Rom  Jeder  ein  Epigramm  des  Licinius  Calvus  auf 
den  Pom  pejus  —  digito  caput  uno  qui  scalpit,  wegen  seiner  Stutzer« 
haftigkeit.  Jenes  vom  älteren  Seneca,  Contröv.  III.,  19.  zuerst 
angeführte  Distichon  hat  eine  eigene  Geschichte  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  gehabt,  die  am  ausfuhrlichsten  erzählt  wird  von  Bur- 
mannus  secundus  in  Anthol.  Lat.  T.  I.  p.  217.  218.  Vergl.  Span- 
heim, Remarques  sur  les  Cesars  de  fKmpereur  Julien»  n.  580. 
p.  171, 

**)  Anathematische  Sinngedichte heiben im Alterthume solche, wenn 
man  die  als  Weihgeschenke  dem  Schutzgott  aufzuhängenden  Sachen 
mit  einem  Weihgedicht  begleitet.  Die  in  Classen  getheüte  griech- 
ische Blumenlese  enthält  ein  ganzes  Buch  solcher  oft  sinnreich 
ausgesprochenen  Weihtafeln,  welche  aufs  er  dem  poetischen  In« 
teresse  auch  ein  technologisches  für  uns  haben  und  für  das  Haus- 
wesen der  Alten  eben  so  wenig  als  Artemidors  Traumbuch  hin- 
länglich benutzt  sind.  In  Jacobs's  trefflicher  Auswahl,  Delectus 
epigr.  Graecorum  sind  p#  40  48,  die  zierlichsten  der  Art  zu- 
sammengestellt, 

***)  Anal.  T.  I.  p.  222»  V#  mit  Porsona  und  Jacobs's  Anmerkungen, 
Animadv.  P.  I,  p,  62  f. 
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auftreten,  so  finden  wir  bei'm  Clandiao  die  Grazien  mit  dem  Kamme 
bei  der  Toilette  der  Venös  beschäftigt,  und  indem  damit  auch  das 
Flechten  und  Kräuseln  der  Haare  mitgerechnet  wurde,  so  bekam 
das  Haar  selbst  vom  Kämmen  in  den  alten  Sprachen  die  Benenn- 
ung, und  das  Zeitwort  dayon  (comere)  bildet  den  Hanptbegriff  der 
alten  Fraoentoilette  *). 

Allein  nirgends  hat  es  nns  bis  jetzt  gelingen  wollen,  bei  ei- 
nem alten  Schriftsteller  eine  Nachricht,  oder  an  den  vielfach  mit 
Flechten  und  Locken  geschmückten  Frauenköpfen  in  alten  Vasen- 
gemälden, Statuen  uud  Büsten  auch  nur  die  geringste  Spur  aufzu- 
finden ,  dafs  jene  classischen  Frauen  diesen  vielgebrauchten  Kamm 
zur  Patzschau  in  die  Haarflechten  und  in  das  Lockengekräusel  von 
hinten  aufsteckten,  wie  es,  besonders  vor  der  alles  Andere  ver- 
drängenden Giraffentracht ,  allgemein  Sitte  geworden  war.  Geuau 
betrachtet ,  verkehrt  auch  diese  neue  Kammparade  alle  Begriffe, 
welche  das  geschmackvolle  Altertbum  vom  zierlichen  Eirund  des 
weiblichen  Kopfes  halte,  iudem  sie  ganz  eigentlich  das  Vorderste 
zu  Linierst  dreht.  Die  Frauen  im  Alterthunie  trugen  entweder  ihr 
Haar  ohue  alle  Kopfbedeckung,  wovon  bei  fröhlicher  Veranlassung 
nur  Blumenkränze  eine  Ausnahme  machten,  oder  mit  dem  über 
den  Hinterkopf  heraufgezogenen ,  dem  Kopfe  fein  sich  anschmie- 
genden Oberge wände,  wobei  doch  auch  Haarnetze  nnd  eine  Art 
von  Behanbung  **),  besonders  bei  den  Griechinnen,  duich  ein  zar- 
tes Gewebe  nicht  ganz  ausgeschlossen  waren*  Galt  es  non  Pno- 
zessinnen  und  Frauen  aus  der  Kaiserfamilie,  so  bog  sich  über  die 
Haarwurzeln  nnd  die  Stirn  herum  ein  ans  Gold  oder  anderen  me- 
tallischen Stoffen  gearbeitetes  Diadem,  welches,  eigentlich  norden 
Bilduissen  der  Göttinnen  zugehörig,  auf  die,  Göttern  gleich  geach- 
teten Frauen  in  der  Herrscherfamilie  übertragen  wnrdc  ***)♦  Da 
war  Sinn  im  Schmuck,  denn  es  gab  der  feingeglätteteu  hohen 


.  •)  Die  Patzmädchen  Cornatrices)  hieften  im  Allgemeinen  bei  den 
Griechen  ko/*/*»tP«i.  Die  ganze  Kammtoilette  des  Attenhams 
haben  schon  Hadr.  Jnnius  in  seinem  Werke  de  coma  c.  .m 
p.  329.  T*  IV.  Lamp.  Grat.  u.  Spannheim  zu  CallünachM  h 
639.640.  erschöpfend  behandelt. 
**)  Das  redimicnlum  der  Römerinnen,  die  nikvicrQ*  der  Griechin"6"* 
Die  Redesilta,  das  Haarnetz,  (man  denke  an  das  zierliche  Bilc  e" 
einer  Dichterin  in  den  Herculanischen  Gemälden)  hiefs  w^T  0J* 

***)  Man  sehe  z.  B.  den  colossalen  Kopf  der  Ludoyisischen  Jan0 
unserem  Mengsischen  Museum,   wo  dem  Diadem  Blumen 
bildet  sind,  und  das  zierliche  Köpfchen  der  Julia,  August  s  ^  » 
in  unserem  Antiken  museüm  No.  396.    Ks  ist  die  er**P*VYl  ^ 
«p*v$  der  Griechen.  ,   .  .  -  •  • 
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Stirn  nfrch  mehr  MnjestiU  and  Erhabenheit  *).  Unnere  Kamm-» 
roodeii  aber  kehrten  die  Sache  vollkommen  um.  Wir  haben  es 
hinten,  wie  es  jene  Tom  hatten  **).  i 

Dagegen  machte  die  sogenannte  Nestelnadel ,  womit  die  das- 
siscben  Franen  so  oft  die  fein  gescheitelten  Haare  oder  die  Haar- 
flechten auf  dem  Scheitel  zn  heften  pflegten,  einen  Haopttheil  ih- 
res Haarpntzes  aus.  De  nn  so  wenig  man  im  Alterthmtie  von 
nuseren  Haar-  und  Stecknadeln  etwas  wissen  wollte,  welche  über- 
all nur  Nothbehelfe  sind,  so  viel  Kunsfgeschmack  zeigten  sie  iti 
diesen  Nesteluadeln,  deren  Kopfenden  oft  mit  dem  zierlichsten  Bild-: 
werke  geschmückt,  oft  selbst  mit  orientalischen  Ferien  bereichert 
waren  ***).  Auch  unsere  Damen  spielen  es  hier  mit  —  vergoß 
deten  Pfeilen,  die  ihneu  unstreitig  Amor  selbst  in  die  Zöpfe  und 
Haarwülste  geschossen  hat,  damit  sie  solche  wieder  verschieden. 
Denn  anch  in  den  Haarlocken  sitzt,  wie  uns  die  Dichter  verküudi- 
gen,  der  kleine  Schalk,  wie  auf  den  Wangen  der  Jungfrau  nach 
Sophokles's  Electra. 

Wenn  nun  auch  die  hartglänbigste  unserer  schönen  Leserin- 
nen, wenn  sie  die  Geduld  gehabt  hätte,  sich  durch  diese  Alter- 


*)  Man  übersehe  dabei  nicht,  dafs  die  niedliche  Gesichtform  eine 
kleine  Stirn  (frons  brevis,  Mart.  IV«,  42),  castigata,  forderte.  S» 
Jonios,  de  Pict.  Vet,  III.,  p.  223.  Um  so  ausgezeichneter 
war  die  hohe  Stirn  durch's  Diadem  selbst  erhöht 

•*)  Nor  berufe  man  sich  nicht  auf  das  Vielen  räthselhäft  erschienene 
Haarband  von  hinten,  die  sogenannte  oiriffSocCpsvhav^  ein  schleuder- 
'  artiges ,  also,  wie  der  Schleuderriemen,  in  der  Mitte  breites ^  in 
schmalen  Kaden  auslaufendes  Haarband,  welches  dazu  diente,  die 
Haare  vom  Nacken  herauf  in  die  Höhe  zu  halten.  Man  findet 
dieses  Haarband  auf  alten  Vasengemälden  häufig,  aber  stets  in 
Verbindung  mit  einem  dazu  gehörigen  Vorband  über- die  Stirn, 
z.  B.  Millin's  Peintures  T.  I.  pl.  24.  mit  der  Note  in  der  De- 
scriptum  p*  46,  9«  Vergl.  Visconti  zum  Pio-  Clement.  T.  IV. 
p,  7«  Diefs  ist  sehr  kleidsam  und  verhüllt  den  Anblick  des  straff 
hinangezogenen  Haarwuchses  im  blosen  Nacken,  welcher  bei  un- 
schönen Hälsen  einen  widrigen  Eindruck  macht. 

***)  Diese  Nadel  hiefs  acus  discriminalis  und  hielt  auch  die  Locken 
fest»  S.  Nie.  Heinsius  und  Burmann  zu  Ovid  HI.  Art.  139. 
Man  mufs  dabei  bedenken,  dafs  die  Frauenhaare  gewöhnlich  von 
Salben  dufteten,  aber  auch  um  so  mehr,  um  nicht  die  seidenen 
Gewänder  (tenuia  bombyeina,  Martial  XIV,  24.)  dadurch  anzu- 
feuchten, fest  zusammengehalten  werden  mufsten.  Alles  auch  aus 
noch  vorhandenen  Anticaglien  hier  zur  Erläuterung  Beizubring- 
ende gibt  die  Sabina  Th.  I.  S.  168  ff.  Dafs  auch  Perlen  bei 
diesen  Nadeln  gebraucht  wurden,  läfst  Properz  II*  18»  10»  (In- 
dien gemma  medio  vertice)  nicht  zweifeln.  . 
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thüneleien  zn  langweilen,  überzeugt  worden  wfire,  date  eine  Dame 
mit  dem  Kamm  auf  dem  Hinterhaopte  im  Alterlhome  gar  nidrf 
denkbar  sei ,  so  stehe  doch  za  ihrem  Tröste  die  Bemerkung  noch 
als  Zagabe  hier,  dafs  der  Franenkamm  wenigstens  einmal  im  Al- 
terthnme  eine  glansvolle  Rolle  öffentlich  gespielt  habe.  Nichts  gpht 
über  die  Pcrrüken  der  Allmntter  Isis,  als  sich  ihr  Dienst  vom  Nil 
aus  über  die  ganze  alte  Welt  Terbreitet  hatte.  Man  findet  sie  in 
hnudert  Löckchen  oder  anch  Lolosglöckchen  vom  Haupte  der  Göt- 
tin herab  Iii  eisend  anf  ftgyplisirenden  Denkmälern  abgebildet  and  ii 
Statuen  römischer  Frauen,  die  sich  im  Isis-Costnme  bilden  liefsen, 
nachgeahmt  *).  Zu  dieser  Frisur  waren  die  Kamine  ganz  noeot- 
behrlich.  Was  geschah?  Bei  den  Isis  -  Processionen ,  welche  zn 
gewissen  Zeiten  ans  einem  Tempel  in  den  anderen  angestellt  wor- 
den, tragen  andächtige  Franen  den  Kamm  für  die  Isis-CoiflWe 
öffentlich  znr  Schan,  und  da  hier  Alles  mimisch  dargestellt  wurde, 
so  ahmten  diese  Kammtragerinnen  mit  den  Händen  das  Kräuseln 
nnd  Toupiren  dieser  umfangreichen  Isis-Perrüke  aufs  Genaueste 
nach  nnd  erklärten  sich  dadurch  als  Mägde  nnd  Hierodnlen  der 
grofsen  Göttin  **).  Man  kann  sich  vorstellen ,  dafs  die  tu  die- 
nern Weihgepränge  bestimmten  Kämme  an  Gröfse  und  Kostbarkeit 
Alles  übertrafen,  was  wir  in  dieser  Gattung  kennen.  Man  ging 
noch  weiter.  Die  frommen  Frauen  gingen  in  ihrem  Eifer  für  deo 
Haarschittuck  ihrer  Göttin  so  weit,  dafs  sie  sich  selbst  als  Ge- 
weihte die  Tonsur  geben  liefsen  nnd  den  schönsten  Schmuck  des 
Franenhauptes  der  Göttin  zum  Opfer  brachten 


*)  Man  mofs  die  Isis-  oder  Atorfiguren  auf  mehreren  altägyptischen 
gemalten  Denkmälern  vergleichen,  wo  die  nnmidische  Hennesich 
über  den  Kopf  der  Göttin  breitet,    z.  B,  in  Champollions 
Pantheon  Kgyptien.  4.  Livraison.  n.  17.  A.   Die  Isis -Statue  im 
Museo  CapitoU  T.  III.  tat*  76.  streift  schon  an  die  pantheistischeo 
Bilder.  Oben  unter  der  gewaltigen  Feder-Perrüke  sieht  man  die 
Locken«   VergL  in  demselben  Museo  tab.  81«  und  im  Mosee  Na- 
poleon von  Piranesi,  T.  IV«  pl.  51.  52.,  Welche  aber  nur  Vor- 
nehme Römerinnen  im  Isis-Costume  vorstellen. 
**)  Wenn  Appnlejns  in  den  Metam.  XI.  p.  771.  Oudend.  die  Isis- 
Processionen  schildert,  so  spricht  er,  nachdem  er  die  Spiegelträfe*- 
innen  uns  vorgeführt,  anch  von  den  Kamintragerinnen,  welche  zu- 
gleich die  Pantomime  der  Handlung  machten:   Mulieres  —  q«*® 
pectines  eburnos  ferentes,  gestn  brachiorum,  flexuque  digitofom 
ornatum  atqne  oppexum  crinlum  regalium  iingerent,  womit  schon 
Spanheim  zum  Callimachns  p.  620  die  Stellen  aus  dem  Seneca 
nnd  Varro  verglichen  hat. 
***)  8.  das  Kpigramm  des  Palladas  in  den  Analect.  T.  II.  p.  f* 
Die  Tonsur  war  unerlaCUich  bei*m  Isisdienste.    S.  Plutarch,  d« 
Is.  et  Osir,  c,  4.  Vol  II,  P«  II.  p,  445.  Wyttenb.  Dafs  aus 
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m. 

Die  Brillenträger. 

Das  Erwachen  des  Epimenides  oder,  gilt  es  die  Heiligenle- 
geoden,  der  Siebenschläfer  unter  dem  Kaiser  Diokletian  läfst  sich 
aoch  auf  eine  alterthüinliche  Vision  anwenden.  Zum  Beispiel :  Wie, 
wenn  irgend  ein  Elegant,  ein  Stutzer  aus  dem  alten  Rom,  ein 
Malthinns,  wie  er  uns  in  Jtivenal's  Satiren  begegnet,  plötzlich  un- 
ter uns  aufwachte  und  anfallen  Brucken  und  Plätzen,  in  Kirchen 
und  Theatern  ganzen  Scbaaren  von  jugeudlich-kräfligen  Brillenträ- 
gern begegnete,  wie  würde  er  ob  dieses  seltsamen,  ihm  völlig  un- 
begreiflichen Anblicks  erstaunen,  oder  sieb  wohl  gar  entsetzen! 
Was  —  würde  er  ausrufen  —  haben  diese  Jünglinge  nnd  Männer 
alle  den  bösen  Zauber,  den  vergiftenden  Blick  im  Ange,  dafs  sie, 
um  dessen  behexende  Wirkung  zu  hemmen,  zur  Vorhut  ihre  Au- 
gen zu  verglasen  genötbigt  sind ,  damit  die  Vorübergehenden  von 
ihren  verderblichen  Ausflüssen  nicht  berührt  werden?  *),  Das 
Auge  ist  ja  das  beredteste,  entzückendste  aller  Sinnen  Werkzeuge, 
das  Fenster  der  Seele;  müssen  diese  Glasaugen  sich  so  verwah- 
damit  der  innere  Schalk  nicht  heransgneke?  —  Und  in  der 
man  könnte  dergleichen  Aenfserungen  bei  einem  Wiederauf- 
lebenden ans  dem  Alterthnme  für  keine  ungereimten  Muthmafsungen 
halten«  Denn  man  bedenke  hier  nur,  dafs  ja  jede  Art  von  Augen- 
gläsern, ja  vielleicht  selbst  die  ganze  Glasschleiferei,  so  wie  sie 
bei  nns  geübt  wird,  damals  eine  völlig  unerhörte  nnd  uube- 
kanute  Sache  gewesen  sei« 

dem  alten  Aegypten  mit  den  ersten  Mönchorden  auch  viele«  Kleri- 
kalische ausging,  leidet  nach  den  neuesten  Dednctionen  kaum 
einen  Zweifel 

*)  Es  ist  nicht  möglich,  dafs  der  durch  alle  Volker  nnd  Zeitalter  ver- 
breitete Glaube  an  den  schädlichen  Zauber  im  Auge  ^fascinus, 
mal  occhio,  gettatura")  nichts  als  ein  Ammenmährchen  und  alter 
Weiberglaube  sei.  Die  Alten  gaben  dem  Auge  durchaus  eine  active, 
in  das  Object  einwirkende  Gewalt,  wie  selbst  der  Sprachgebrauch 
der  Griechen,  die  Zeitwörter  des  Sehens  mit  dem  Genitiv  zu  con- 
struiren  beweist*  S»  die  Anmerkung  zu  dem  Grammatiker  Apol- 
lonias im  Classical  Journal,  LXX.  p,  285.  Hätte  ein  Buch- 
händler von  meinem  Journale»  Alterthum  und  Kunst,  die 
Fortsetzung  drucken  wollen,  so  war  dafür  eine  Abhandlung  über 
den  Augenzauber  zur  Erläuterung  einer  marmornen  Bildtafel  be- 
stimmt, welche  Millingen  zuerst  in  der  Archaeologia  Britannica, 
Vol.  XIX,  bekannt  machte»  Es  ist  auch  nach  ArditTs  Abhand- 
lung über  die  hundertfachen  Beziehungen  auf  den  Augenzauber 
ia  alten  Denkmälern  sehr  viel  zu  erörtern  übrig.  Man  vergleiche 
indefs  Ebert's  U eber lieforun gen,  Ii,,  60  ff. 
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Zwar  finden  wir  in  alten  römischen  Inschriften  nnstrehig  Au- 
genfabrikanten (faber  ocolarius)  erwähnt  und  man  bat  daraas  oft 
beweisen  wollen ,  dafs  die  Alten  schon  Brillen  gehabt  hätten.  Al- 
lein es  ist  laugst  bis  zur  Genüge  gezeigt  worden,  dafs  man  selbst 
in  den  befsten  Zeilen  der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen  die 
Gewohnheit  beibehielt,  den  Slatuen  aus  Bronze  und  selbst  aus  Mar- 
mor eingesetzte  Augen  aus  Schmelz  oder  Edelsteinen  zo  geben ,  und 
dafs  es  bei  der  so  grofseu  Vervielfältigung  der  Slatuen  im  Altertbuiue 
selbst  Künstler  gegeben  haben  müsse,  welche  sich  ausschließ- 
lich mit  solchen  eingesetzten  Augen  beschäftigten  *).  Alles,  was 
sich  vielleicht  zugeben  lafst,  ist,  dafs  mau  zur  Beobachtung  der 
Sterne  und  Meteore  im  Dunstkreise  eine  Art  Ton  Sehrühren,  den 
Diopter,  aber  ohne  Objectivgläser,  gekannt  habe  **),  ja  wohl  auch 
durch  die  Beobachtung  der  Strahlenbrechung  in  einer  mit  Wasser 
gefüllten  Kugel  auf  die  Idee  von  künstlichen  Linsen  aus  Glas  zom 
Behuf  mikroskopischer  Arbeiten  (bei  Stein-  und  Stempelscbneidern) 
gekommen  sein  könne 


*)  S,  Buonarotti:  Osservazioni  gop.  alenn.  medagtioni,  Proemio 
p.  XII*  Fea  in  Winckelmann's  Storia  deile  arti,  T.  II«  p.  27.«. 
und  Quatremere  de  Quincy,  Jupiter  Olympien,  P«I«  p«*2^ 
Es  ist  merkwürdig,  dafs  in  neoeren  Zeiten  die  Augenchirurgie 
auch  solche  künstliche  Augen  theils  innerhalb  der  Augenlider,  theila 
ausserhalb  derselben  einzusetzen  und  mit  der  in  alten  griechischen 
Aerzten  nirgends  zu  findenden  Benennung  jenes  OxoßAstjPafOv,  dieCs 
i*ßki(p<xqov  za  bezeichnen  angefangen  bat  S.  Marcharti,  de 
oculo  artificiali  ecblepharo  et  hypoblepharo,  Tübingen  1749,  wieder 
abgedruckt  in  Hazard  Mirault ,  Traite  pratique  de  Toeil  artificiel. 
CParis  1818)  p.  221  ff„ 

**)   Die  Stelle  des  Strabo,  wo  von  Röhren  die  Rede  sein  soll,  p. 
203,  A.,  ist  durch  Co ray's  alleingiltige  Verbesserung  (s.Friade- 
mann's  Commentar,  VoL  I.  p.  584  ff.)  jetzt  verschwunden.  Aber 
die  ItoKTfat  kommen  doch  sebon  beim  Polybius,  X.  46,  in  der 
Teiegraphik  der  Alten  vor.   S,  Schweighäuser,  T.  VI.  p.«& 
Nimmt  man  die  bekannten  alten  Bildnisse  zu  Ptoiemäus  Geo- 
graphie dazu  Cs.  ürsinus  Anmerkungen  zu  Dithmars  Chro- 
nik, S.  424  ff.),   so  ist's  aufser  Zweifel,    dafs  die  Alten  die 
Sterne  durch  Röhren  beobachteten  und  so  Teleskope  ohne  Gläser 
hatten.   Aber  Caylus  schlofs  zu  viel  daraus.   Siehe  Ameilhon 
in  den  Memoires  de  TAcademie  des  Inscriptions,  XLII,  p.  498t 
***)   Man  denke  an  die  pila  aquae  plena  bei'm  Seneca,  Qu.  Nat.  I«  6« 
p,  45.  Ruhk.  und  das,  was  Schneider  in  den  Anmerkonge 
zu  den  Eclogis  physicis,  T.  IL  p.273,  darüber  bemerkt  bat, 
Pinkerton  in  seinem  Essay  on  Medals,  T.  I.  p,  181, .wo 
mit  Recht  unglaublich  findet,  dafs  die  alten  Graveurs  iu> 
mikroskopische  Hilfe  gehabt  hatten,  sagt;  A  drop  of  w? 
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Und  doch  kannten  Aach  die  Alten  manches  naturJicJM  Mittel, 
den  Blick  zu  schärfen  aud  die  Augen  zu  bewahren»  Denn  >  nicht 
nor,  dafs  die  Coustruction  ihrer  Helme  selbst  durch  das  hioaufge- 
schlagene  Yisir  einen  vielfach  nützlichen  Augenscbirni  darbot  *), 
was  wir  ans  alten  noch  erhaltenen  Helmen  und  ans  Statuen  und 
Yase»g:emäldeo  wissen,  so  bedienten  sie  sich  auch  häufig  zur 
Schürfung  des  Blicks  der  über  das  Auge  vorgehaltenen  bohlen 
Hand  und  bildeten  diese  Hirtengeberdong  theils  in  ihren  Pan-  und 
Satvrbilderu ,  theils  in  einem  eigenen  mimischen  Tanze  nach  *♦). 
Aber  auch  gegen  die  Bleudung  der  Angen  durch  den  Scbneeglanz 
in  nördlichen  Klimaten  kannten  die  Griecbeu  schon  den  Gebrauch 
eioes  aus  schwarzen  Pferdehaaren  gefertigten  netzartigen  Ueberau- 
ges  Tor  den  Augen,  kurz  das,  was  die  Eskimos  in  Nordamerika 
Schneeangen  nennen.  Die  Sache  kommt  in  Xenopho.n's  Rückzüge 
der  10,000  Griechen  vor  und  ist  von  dem  ehrwürdigen  Veteran 
Bhimenbach  schon  vor  fünfzehn  Jahren  in  einer  Vorlesung  gelehrt 
behandelt  worden  ***).  Es  ist  überhaupt  thörig,  zu  zweifeln,  dafs 


a  microscope  and  it  is  probable,  was  the  only  one  of  the  ancients. 
Von  einem  Wassertropfen  war  aber  der  Weg  zu  einer  Augenlinse 
aus  Glas  nicht  weit»  Dntens  in  seinen  scharfsinnigen  Origines 
des  decouvertes  attribuees  aux  modernes,  T.  IL  §.  27$.  p.  224, 
bemerkt,  dafs  sich  dergleichen  Linsen  mehrere  im  Museum  zu  Por- 
tici  fanden  und  dafs  er  selbst  dergleichen  besitze.  Uebrigens  wird 
man  in  Hambergens  Historia  vitri  in  den  ältesten  Commen- 
tariis  Soc.  Gott,  vergeblich  nach  einem  Zeugnisse  von  Glas  schliff 
suchen;  wohl  aber  glaubte  mein  unvergefslicher Frennd,  derpreufs- 
ische  General-Consul  Bartholdy  in  Rom,  Beweise  dazu  in  alten 
Glaspasten  gefunden  zu  haben.  —  Was  haben  seine  Erben  mit  den 
Handschriften  desselben  gemacht? 

*)  Helme  mit  Schirmen,  «*e ffKtvafffxarct*  Unstreitig  waren  die  eigent- 
lichen Visirverfertiger ,  buccularii  in  den  alten  Inschriften,  auch 
darauf  ausgelernt,  die  cavernas  minutas  et  oculoium  orbibns  aftl- 
xas,  wie  sie  Ammianus  Marcellinus  beschreibt',  geschickt  anzu- 
bringen.  S.  Lips.,  de  M.  R.  HL  5.  p.  140. 

**)  Die  Griechen  hatten  ein  eigenes  Wort  für  diese  Geberde  des  um- 
bratus  vultns,  wie  ihn  die  Römer  nennen,  «xoffKoreuexv.  S.  Hem- 
sterhuys  zu  Lucians  D.  D.  Mar.  VI,  3.  p,  3Q4,  Wetst.  Das 
Wort  ist  in  dieser  Beziehung  oft  nicht  verstanden  worden,  wie 
die  von  Abresch  zu  Aristaenet,  p.4,  angeführten  Citate  beweisen« 
Daher  das  berühmte  Gemälde  eines  Satyrs,  des  Aposcopenon.  S, 
Sillig,  Cat.  Art.  s.  v*  Antiphilus,  p*  56.  Die  Vasengemälde,  auf 
welchen  die  Geberden  in  mimischen  Satyrtänzen  vorkommen,  habe 
ich  angeführt  in  den  Ideen  zur  Archaeologie  der  Malerei,  p.  204. 
VergL  Millingen,  Vases  de  Cogh.  II.  p.  28. 
***)  Bei  Xenophon,  de  Exped.  Cyri  IV.  5.,  13.  heifst  es:  es  war  ein 

Böttiger*!  kleine  Schriften.  III.  * 
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die  Alten  schon  überall,  wo  es  in  einem  weit  weniger  Hül- 
len erfordernden  Klima  nnd  bei  gymnastischer  Abhärtung  noch 
Noth  (hat,  die  Mittel  gekannt  hätten,  wodurch  wir  die  edelsten 
Organe  gegen  äufsere  Einflüsse  der  Witterung  zu  schützen  Im- 
sen *). 

Man  kann  aber,  diefs  vorausgesetzt,  geradezu  behaupten :  sie 
hatten  keine  Brillen  nnd  Augengläser,  weil  sie  keiner  be- 
durften. Denn  mehrere  Veranlassungen,  wodurch  unter  uns  die 
Myopie  aus  Angewöhnung  oder  erkünstelter  Augenschwächung  mäch- 
tig befördert  wird,  fiel  bei  ihrer  Lebensweise  entweder  ganz  oder 
doch  grofstentheils  weg.  Ich  rechne  {labin  das  Nacbtlebeu,  das 
Leben  in  eingeschlossenen  Räumen  nnd  im  loneren  unserer  Wohn- 
ungen und  das  Lesen  und  Schreiben,  wie  es  uns  zum  Bedurfuifa 
geworden  ist. 

Nichts  ist  in  der  Länge  den  Augen  verderblicher  als  das  in 
höheren  Cirkeln  zum  vornehmen  Ton  gehörige  Nachtleben,  beson- 
ders die  dabei  unerlafsliche  Vervielfältigung  der  Lampen1  und  Ker- 
zen, das  blendende  Farbenspiel  unserer  Crystallteuchter  und  Spie- 
gelreflexe, wobei  selbst  die  Concentrirnng  der  Lichtstrahlen  durch 
allerlei  neue  Sinombre- Lampen  -Erfindungen  uud  Umscbirmungea 
das  Uebei  nur  noch  ärger  macht,  die  Einrichtung  unserer  Assem- 


Schutz  für  die  Angen ,  «*  n;  ft«X«v  n  sxwv  TÄV  W*^»1 
nogivoiTO,  Es  ist  nicht  angegeben,  worin  dieses  schwarze  Hilfs- 
mittel bestand.  Allein  aus  einem  Fragment  des  Varro  deL.L.  VI., 
welches  Fea  zu  Winckelmann's  Storia,  T.  II.  p.  28,  anführt,  geht 
hervor,  dafs  man  sich ,  um  kleinere  Gegenstande  zu  sehen,  be- 
sonders eines  weifsen  Elfenbeins  und  schwarzer  Pferdehaare 
tulae}  bediente,  und  so  mochte  diefs  wohl  eine  siebartige  Vor- 
richtung gewesen  sein»  Schon  Schneider  in  seinen  Anmerkungen 
zu  den  Kclogis  pbysicis,  T.  II,  p.  149,  hat  bei  der  Stelle  des  Xe- 
nophon  Parallelen  aus  Pallas's  und  Paje's  Reisen  angeführt  Die*3 
hat  Blumenbach  in  seinem  ersten  Specimen  historiae  naturalis  ex 
auctoribus  classicis  illustratae,  p.  7  ff.,  durch  mehrere  Citate  aus 
neueren  Reisebeschreibungen  und  selbst  durch  eine  Kopfertafel 
scharfsinnig  erläutert. 
")  Griechen  nnd  Römer  bedurften  der  Hute  nnd  Kappen  nicht  und 
gingen  in  der  Stadt  stets  mit  blosem  Kopfe,  was  seihst  die 
Fernsicht  schärfte.  Allein  auf  dem  Lande  gegen  den  Sonnenstich 
nnd  auf  Reisen  hatten  sie  b  reit  krampige,  ringsumschirmende 
Hute  von  Filz  oder  Geflechten,  die  unter  vielen  Benennungen 
(nur  nicht  pileus)  in  den  Schriften  (Valckenaer  zn  TheokrU, 
Adoniaz.  p.345.),  aber  auch  auf  Reliefs  und  Gemälden  vorkommen, 
indem  man  sie  dann  auch  wohl  an  eine  Schnur  befestigt  hinten 
hembhängen  sieht.  Es  ist  abgeschmackt,  unsere  Oreste  und  Pj- 
ladesso  auf  der  Buhne  nicht  mit  solchen  Reisehüten  zu  erblicken. 
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blee'o  ond  Bftlle,  unsere  nnr  des  NAchfs  eröffneten,  oft  ans  Spar- 
samkeit schlecht  beleuchteten,  plötzlich  aber  irgend  eine  gespenst- 
ische Ahnepfran  in  bengalischem  Feoer  verherrlichenden  Thealer. 
"Wie  weit  einfacher  war  im  Garnen,  wie  schon  Hufeland  in 
seiner  so  vielfach  eingreifenden  Makrobiotik  zu  bemerken  nicht  un- 
terlassen hat,  die  Lebensart  jener  classischen  Völker  des  Alter- 
thums.  Denn  wenn  es  anch  lächerlich  wäre,  zu  behaupten,  dafs 
jene  Alten  nicht  anch  Lampen-Candelaber  und  Lvchn  neben  in  den 
sinnreichsten  Formen  gekannt  und  bei  Gastgeboten  oder  auch  wohl 
bei'm  Lucubriren  gebraucht  hätten  *) ,  so  gilt  diefs  Alles  doch  nur 
als  Ausnahme.  Doch  diefs  fodert  einen  allgemeinen  Blick  auf  alte 
Lebenssilte  und  es  dürfte  besonders  mancher  unserer  wifsbegierigen 
Leserinnen  vielleicht  willkommen  sein,  uns  hier  auf  einige  Augen- 
blicke in  das  afye  Athen  oder  Rom  zu  folgen. 

Zuerst  die  Frage :  wie  sah  es  damals  in  den  ersten  nnd  reich- 
sten Städten  des  Nachts  auf  den  Strafsen  aus?  —  Regelm äfs- 
ige  Nachtbeleuchtung  der  Strafsen  war  im  Alterthnme  nicht  nnr 
etwas  völlig  Unerhörtes,  sondern  auch  etwas  ganz  Unnöthiges  ond 
Zweckloses,  und  es  wird  ausdrücklich  von  den  Geschichtschrei beru 
erwähnt,  wenn  bei  den  Römern  nud  Griechen  bei  aufserorden (liehen 
Begebenheiten  (hilaria  nannten  sie  die  spateren  Römer),  Festspie- 
len, Triumphzügen  u.  s.  w.,  Lichter  und  Fackeln  auf  den  Strafsen 
brannten  Ein  Athenienser  oder  Römer,  der  unsere  Reverbe- 

ren-  oder  gar  Gasbeleuchtung  erblickt  hätte,  würde,  vom  Erstau- 
nen ergriffen,  sogleich  ausgerufen  haben:  Welchem  Gott,  welchem 


*)  Die  Lampen  und  Candelaber  bilden,  wie  bekannt,  eine  ganz  eigene 
Classe  der  Alterthümer,  worüber  schon  Mi  II  in,  Monumens  in- 
6dits,  T.  II.  p.  84  ff. ,  Alles  beigebracht  hat.  Als  ich  im  Jahre 
1811  meinem  unvergeßlichen  Freunde  Reinhard  zu  seinem  Ge- 
burtsfeste eine  antike  zweidochtige  Cbilychnis)  bronzene  Lampe  , 
nebst  Candelaber  schenkte,  begleitete  ich  dieses  Geschenk  mit  einer 
lateinischen  Elegie,  worin  ich  in  den  Anmerkungen  p.  5.  den  Ge- 
brauch der  Lampen  bei  den  Alten  ausführlicher  behandelte.  Bei* m 
Dresdener  Holjuwelier  Roßbach  sind  noch  Lampen  und  Cande- 
laber nach  jenem  Modelle  zu  erkaufen* 

**)  Alles  aus  dem  Alterthume  hieher  Gehörige  hat  der  fleifsige  Beck- 
mann in  seinen  Beitragen  zur  „Geschichte  der  Erfindungen"*, 
Theil  I.  S.  63  ff.,  II.  S.  620  ff.,  schon  zusammengestellt.  Das 
Christenthum  war  früh  der  Lampenbeleuchtung  günstig»  In  Con- 
stantinopel,  Antiochia  u.  s.  w.  gab  es  viele  solcher  Hilaria,  wor- 
über nun ,  da  Reiske*s  handschriftliche  Anmerkungen  in  Kopen- 
hagen zur  neuen  Ausgabe  des  Constantinus  Porphyrogeneta  Cere- 
moniaie  in  der  Bonner  Ausgabe  der  Byzantiner  vollständig  ge- 
geben worden  sind,  zu  S,  841«  der  ersten  Ausgabe  Vieles  nachzu- 
lesen ist. 
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Feldherrn  gilt  diese  Verherrlichnng?  —  Inders  kam  ja  wohlder 
Fall  Läufig  genng  vor,  dafs  bei  einem  bis  in  die  Nacht  verlänger- 
ten Gastmahle  man  sich  durch  Sclaven  mit  einer  Wachsfackel  (ce- 
reus  funalis),  wenn  es,  wie  dort  bei'nt  Dnillius,  vornehm  lugiog*), 
oder  doch  mit  einer  Laterne  nach  Hanse  leuchten  liefs,  wobei  sieh 
uns  wieder  die  Bemerkung  aufs  Neue  aufdringt,  dafs  die  zu  blo- 
ßen Maschinen  herabgewürdigten  Sclaven  damals  das  bequemste 
Surrogat  für  unsere  Messer  uud  Gabeln,  Wandleuchter  und  Laiu- 
pen, Uhren,  Schlösser  nud  hundert  andere  Werkzeuge  des  hemmen 
Lebensbedarfs  ausmachten.    Man  kann  diese  Ermangelung  aller 
Nachlbelenchtung  auch  anf  das  bildende  Alterthum  anwenden  ood 
dann  die  Bemerkung  bestätigt  finden,  dafs  die  umgekehrte  Fackel, 
die  wir  immer  nur  als  Symbol  des  auslöschenden  Lebens  oder  des 
Schlafes  ohue  Erwachen  anzusehen  gewohnt  sind,  auch  das  Merk- 
mal jeues  einzigen  Nachtlebens  bei  jungen  muthwilligen  Wüstlin- 
gen oder  jeues  Komos  war,  wo  man  mit  Fackeln  den  Mädchen, 
welche  kein  Gynäceuin  (Frauenzimmer  in  seiner  urspriingljehea 
Bedeutung)  bewohnten,  in  späten  Nachlstnuden  eine  Serenade  brachte 
und,  wurde  die  Thür  uicht  geöffnet,   diese  auch  wohl  gewaltsam 
einschlug  **).    Das  war,  wird  mancher  nnserer  heutigen  Brillen- 
träger ,   wo  nicht  verlantbaren ,  doch  im  Stillen  bei  sieb  denken, 
eine  schöne  Zeit,  wo  kein  Nachtwächter  durch  seine  Klapper  oder 
Bein  Horn  störte,  keine  Polizei  vigilirte,   keine  Hauptwache  den 
nächtlichen  Friedeustörern  eine  unwillkommene  Herberge  bot.  Ei- 
nem solchen  wäre  denn  freilich  in's  Öhr  zu  flistern :   Wenn  nur 
danu  auch  dein  schön  gefütterter  Mantel  nicht  Gefahr  gelaufen 
wäre !.  Doch  wenden  wir  uns  nun  znm  inneren  Leben. 

Man  stand  sehr  früh  anf,  machte  in  Rom  bei  anbrechendem 
Tage  die  Staatsbesuche,  eilte  in  Athen  schon  um  8  Uhr  unseres 
ZeiUnafses  auf  den  Marktplatz,  welcher  dann  der  volle  hiefs, 

-  ■  ™ 

*)   Cicero,  de  Senectnte,  cap.  13,  p.  83,  ed.  Gernh,,  wo  die  neueste 

Ausgabe  mit  Recht  crebro  vorzog. 
**)  Diefs  ist  der  hw/xoj  und  das  xw^a^siv  der  griechischen  Welt, 
worüber  W eicker  in  seinen  Anmerkungen  zu  Philostrat's  Ikonen, 
I.  3.  p.  202  —  214,  eine  die  Sache  erschöpfende  Abhandlang  ge- 
schrieben und  auch  das  Bild  des  personificirten  Genius  der  Nacht- 
last, des  Komos,  mit  der  seiner  Rechten  entgleitenden  Fackel  fein 
erläutert  hat.  Vergl.  zu  Horaz,  III.  Od.  26.  6. 
***)  Denn  es  gab  da  ausgelernte  Kleiderdiebe,  welche  den  im  Dankein 
auf  einsamen  Strafsen  Gehenden  die  Kleider  abrissen,  qui  rspö 
praemia  Teste  petant.  Tibull  II.  2.26.  mit  Broeckhuysens  An- 
merkungen. Sie  gehörten  in  die  Klasse  der  Spitzbuben,  die  man 
grassatores  nannte.  In  Petron's  Satyricon,  c.  11  — 13.  kommt  eine 
ganze  Geschichte  der  Art  vor.  Vergl.  Torrenz  und  Casaabonu* 
zu  Sueton,  Aug.  c.  32. 
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daun  kam  das  Öffentliche  Geschrieben  bis  zur  siebenten  Tages- 
stunde, nun  wurde  gefrühstückt,  gebadet  ood  blos  der  Körperpflege 
gelebt,  die  neunte  Tagesstunde  (bei  uns  die  vierte  Nachraittag- 
stnmle)  war  die  allgemeine  Efsstunde;  und  so  war  in  der  Ord- 
nnng  an  andere  als  die  Tagesbeleuchtung  nicht  zu  denken  *). 
Freilich  gab  es  Ausnahmen,  wo  man  bis  in  die  Nacht  schmausete 
und  Lichter  anzündete.  Aber  in  den  üppigsten  Zeiten  Roms,  selbst 
unter  Nero  und  Domitian,  blieb  jene  doch  die  allgemeine  Efsstun- 
de, wobei  der  Umstand  merkwürdig  ist,  dafs ,  so  wie  in  unseren 
Tagen  das  sogenannte  Mittagmahl  immer  mehr  vorwärts ,  d.  i. 
tiefer  der  Nacht  zugeschoben  wird,  so  bei  den  Hörnern  die  Efs- 
stnnde,  wenn  es  festlich  zuging,  immer  mehr  rückwärts,  d.  h.  dem 
Mittage  zugenickt  wurde  **).  Nachtschwärinereien  (comissaliones) 
und  gottesdienstliche  Nachtfeiern  (pemgilia)  wurden  für  höchst  un- 
sittlich gehalten  ***).    Die  am  hellen  Tage,  unter  freiem  Himmel, 


*)  TJeberall  bekannt  ist,  wegen  des  antiken  ordre  da  jour,  Martiai*s 
Epigramm  IV»  8.  Man  vergesse  dabei  nur  nicht,  dafs  die' Alten 
den  langen  Sommer-  und  knrzen  Wintertag  ^bruma")  doch  immer 
skiotherisch  in  zwölf  Standen  theilten,  wozu  Ideler  in  seinem 
Hand  bnch  der  Chronologie,  Th.2.  S.13,  eine  Reductionstafel  lieferte. 
Wer  bei  den  Griechen  geladen  zum  Symposion  eilte,  bestimmte 
die  gesetzte  Kfsstunde  nach  der  Länge  seines  eigenen  Schattens 
in  der  Sonne  mit  dem  richtigsten  Augenmafs  und  eilte  nan  über 
Hals  und  Kopf,  wenn  sein  Schatten  zehn  Fnfs  mafs.  Darüber 
hat  schon  Casanbonus  ein-  für  allemal  gesprochen  Animadvers,  ad 
Athen.  Vi.  10.  T.  III.  p.  430.  Schweigh,  Vergl.  zu  Hesychius, 
T.  I.  c.  909. 

**)    Die  Normalbestimmung  zur  einzigen  taglichen  Efsstunde  war  die 
neunte  Tagesstunde.   S.  Cre,uzer*s  Abrifs,  p.  413.  2te  Ausgabe. 
Allein  schon  Lipsius,  der  noch  von  keinem  Neueren  verdunkelt© 
Kenner  des  römischen  Staats-  und  Privatlebens,  hat  erschöpfend 
gezeigt  (Excnrs  zu  Tacitus,   Annal.  XIV,  p.  649.  Ern.),  dafs 
man  bei  festlichen  Gelegenheiten  (zt  B.  den  Saturnaüen,  s.  Lu- 
cian,  Saturn,  c.  17«  T.  II.  p.  423.  Wetst.)  oder  auf  dem  Lande, 
schon  weit  früher  zu  essen  anfing.  *  Das  waren  die  so  oft  mifs- 
verstandenen  convivia  tempestiva  oder  de  die,  wo  man  nämlich, 
um  zeitiger  zum  Essen  zu  kommen,  vom  Geschäftstage  etwas  ab- 
brach.   S.  Rnhnker,  Scholia  in  Suetonium  ad  Calig,  37.  p.  277. 
So  mufs  das  Horazische  carpe  diem,  I.  Od.  11.  8.  verstanden 
werden,  welches  man  immer  nur  durch:  Geniefce  die  Stunde!  er- 
klärt.  Doch  irrt  Gernhard  zu  Cicero,  de  Senect,  c.  14.  p.  86, 
wenn  er  überall  die  intempestiva  verwirft»    Denn  jene  tempestiva 
wurden  durch  Verlängerung  bis  in  die  Nacht  (nox  intempesta) 
wirklich  intempestiva. 

Die  nur  iri  gewissen  Mysterien  und  fanatischen  Frauenyereinen 
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von  den  Morgenstunden  an  stattfindenden  Schauspiele  iu  den  The- 
atern verschmähten  alles  Lampenlicht,  tragen  aber  durch  die  Fern- 
sehan,  die  Aussicht  aufs  Meer  and  die  malerische  Seeküste  (wie 
sie  nns  jetzt  von  Stackelberg  in  seinen  „Vnes  pittoresqaes  de 
)a  Grece"  vorführt),  die  man  oft  von  den  in  Felsen  geuaoenen 
Reihensilzcn  der  Zuschauer  genoß,  nicht  wenig  dazu  bei,  die  An- 
gen  der  Zuschauer  zn  scharfen  nnd  zu  üben.  So  fiel  bei  den  Al- 
ten schon  eine  Hanptnrsache  der  Augen  Schwächung  weg. 

Ein  zweiter  Umstand,  warum  nnscre  Augen,  wo  nicht  er- 
blinden, doch  erblöden,  ist  unser  Zimmer-  und  Stubenleben ,  wel- 
ches, zum  Theil  klimatisch  bedingt,  durch  die  Form  aller  nnserer 
Verhandlungen  und  Geschäftsführung  geboten,  nun  auch  dorch  Ge- 
wohnheit, Bequemlichkeit  und  Verwöhnung  auch  da  nns  zur  an- 
deren Natnr  geworden  ist,  wo  nnsere  eigentliche  Geschäftsthatigkeit 
durch  Anstrengung  nnd  Bewegung  in  der  freien  Luft  nicht  im  Ge- 
ringsten beeinträchtigt  werden  würde.  Nun  aber  ist  es  ja  eine  be- 
kannte Sache,  je  mehr  sich  nnser  Gesichtskreis  verengt,  in  je  en- 
gerem Raum  er  eingeschlossen  ist,  desto  stumpfer  wird  das  Ge- 
sicht, desto  mehr  entwöhnt  sich's  von  aller  Fernschau,  desto  häu- 
figer bedarf  es  der  künstlichen  Hilfe!  Die  Alten  schliefen  nur  io 
ihren,  oft  nicht  einmal  mit  Fenstern  versehenen,  nur  durch  diis 
Liebt,  welches  zur  verhangenen,  nicht  geschlossenen  Thüre  herein- 
fiel, erleuchteten  Zimmern,  und  nur  der  Speisesaal,  die  Vorhalle 
(das  a  tri  am)  nnd  die  Gemächer  der  Franen  waren  geraomiger  *). 
Den  ganzen  Tag  brachten  die  Männer  anf  freien  Plätzen,  io  den 
öffentlichen  Säulenhallen,  in  den  Gymnasien  nnd  Palästern,  auf  dein 


(man  denke  an  die  Cotyttia  iu  ßuttmann's  Mythologns,  II.  lWf 
und  Meineke,  Specimen,  I.  p.  43),  so  wie  in  den  Bacchanalien, 
gewöhnlichen  Nachtfeiern  (iravvt>jc«&*$)  waren  auch  den  Römern, 
die  einzigen  Sacra  bonae  deae  ausgenommen,  verpönt  nnd  höch- 
stens bei  außerordentlichen  Gelübden  nnd  Säcularfeiern  nachge- 
lassen.  L  ob  eck  in  seinem  Aglaophamus,  Vol.1.  p.  651,  thut  sehr 
Unrecht,  dieCs  zu  bestreiten, 
^)   Man  kennt  Schneidens  Aufrifs  eines  griechischen  Hanses  zum 
Xenophon,  womit  Hirt  in  seiner  Baukunst  der  Alten  «u 
▼ergleichen  ist.    Die  Römer  hatten  kein  Wort  für  nnsere  Zimmer 
als  cubiculum,  Schlafgemach.   Denn  das  griechische  Wort  oecus 
gehörte  mehr  für  eine  Wohnung  der  Frauen.    In  dem  wiederer- 
standenen Pompeji  finden  sich  für  diefs  Alles  die  Belege.  Man 
vergleiche  die  neueste  Beschreibung  aus  der  Feder  des  Canonici» 
Jorio:  Plan  du  Pompeji  et  remarques  sur  ses  edifices.  (Nantes, 
1828.)  p.  178— 18$.    Man  vergleiche  Raool-Rochette's  Vorlesung 
im  königl.  Institute  am  24.  April  1829  in  der  Uebersetzung  in  dem 
Berliner  Kunstblatte.   1829.  Juni*  S.  1Ä6. 
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Marsfelde,  in  den  Badem  zu,  sie  scheuten  die  Sonue  und  die  Brfiuu- 
ung  dtirch  dieselbe,  die  ihnen  in  ihren  znr  Sonnenseite  zu  stets 
offenen  Galerieen  nnd  Hof  den  Söllern  ihrer  flachen  Dächer  selbst 
int  Winter  alle  künstliche  Erwärmung  dnreh  Luftheizung  oder  Ca- 
mtne  ersparte*),  so  wenig,  dafs  vielmehr  ein  im  häuslichen  Schat- 
ten lebender  Mensch  für  einen  verzärtelten  Weichling  gehalten,  nnd 
das  Wort:  Schattenpflegling  mit  eben  dem  verächtlichen  NebenbegrifT 
im  Alterthom  ausgesprochen  wurde  als  nnser  Ansdrnck :  Stabensitzer  **). 
Es  wurde  zn  weit  fuhren ,  wenn  wir  das,  was  ein  eigenes  Kapitel  in 
einer  noch  nicht  geschriebenen  Diätetik  der  alten  Welt  ausmacht, 
hier  zn  genauerer  Erörterung  bringen  wollten»  Es  genüge  hier 
der-  blose  Fingerzeig. 

Die  meisten  Brillenträger  findet  man  jetzt  nnter  den  jnngeu 
Männern,  die  sich  durch  Schule  nnd  Universitäten  zum  Staatsdienst 
vorbereiten,  oder  in  Schreibestuben  ihren  Berufskreis  suchen  mufg- 
ten,  mit  einem  Worte  bei  den  sogenannten  Buchstabcnmenschen. 
Wer  begehrt  zn  läugnen,  dafs  bei  unseren  Studien  und  Schreiben 
Alles  recht  darauf  angelegt  zu  sein  scheint,  die  Augenscbärfe  von 
früh  an  zu  stumpfen  und  zn  verderben  ?  Es  glaubt  mancher  Schul- 
rector  eine  recht  schöne  lateinische  Phrase  gedrechselt  zu  haben, 


*)  Hieher  gehören  alle  die  durch  Einreibungen  des  Oels  verstärkten 
diätetischen  Uebungen,  oder  auch  das  Trinken  der  blosen  Sonnen- 
strahlen (der  sol  assus,  dem  sol  unetus  et  nitidus  entgegensetzt, 
bei  Cicero  ad  Att.  XIT.  6.  mit  Casaubonus  zu  Persius,  p.  3460t 
also  die  insolatio  auf  den  Söllern  und  in  den  Gartensitzen  (ex- 
hedris),  die  man  auch  Sonnenkamine  nannte;  wieder  ein  anderes 
Kapitel  in  der  noch  nicht  ganz  entwickelten  Diätetik  des  Alter- 
thums. 

**)  Die  weifse  Hautfarbe  galt  bei  den  Männern  in  Griechenland  und 
Rom  für  ein  Zeichen  weibischer  Zurückgezogenheit.  S.  Hein- 
dorf zum  Horazischen  vitiis  albus.  Sat.  II,  2.  24.  p,  267.  Ein 
solcher  heifst  auch  ein  Schattenpflegtin g  (e*i*Tqaip*is ,  s.  Hois- 
dorf zu  Plato's  Phädrus,  c.  35.  p.228.)  und  steht  in  Plato's  Re- 
publik, VIII.  10.  p.  243,  Ast,  dem  ^»u^0*  entgegen.  Die 
rechte  Bräunung  kam  durch  das  Oel  der  Palästra,  wenn  es  die  Haut 
in  der  Sonne  bräunte  und  sich  wie  ein  Flaum  ansetzte,  wozu  die 
Griechen  ein  unübersetzbares  Wort,  x7vo?,  hatten.  S.  Toup'a 
gelehrte  Anmerkungen  zu  Longin,  S.  30.  p. 336,  ed.  Lond.  Und 
diefs  hatte  selbst  auf  die  eigene  Bronzemischung  in  alten  gymna- 
stischen Bronzestatuen  Einflute»  S.  Andeutungen  zur  Archäologie, 
p.  131.  Daher  der  Contrast  der  weifsen  und  honigfarbigen 
Liebhaber,  so  hieben  die  männlich  gebräunten,  vergl.  Meine ke 
zu  Euphorion's  Fragmenten,  p.  14,  und  Jacobs  zu  Phiüstrat's 
Ikonen,  p.  230.  Erst  so  versteht  man  auch  ganz  das  Schimpf- 
liche im  römischen  umbiaticus. 
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wenn  er  bei  der  Entlassung  seiner  oft  nur  zu  zahlreichen,  die 
Verlegenheit  des  Staate  mit  jeder  halbjährigen  Ablieferung  neu  ver- 
mehrenden Zöglinge  znr  Hochschule  versichert,  dafs  er  seine  Lehr- 
junger ans  den  Schattcnränmen  der  Schote  in  die  Sonne  der  Aka- 
demie ausfliegen  lasse  *).  Mit  den  Schattenräumen  der  vielfach 
verdüsterten  Schulhörsäle ,  die  oft  nur  dunkeln  Schwitzkasten  glei- 
chen, mag  es  uun  wohl  seine  Richtigkeit  haben.  Denn  nicht  über- 
all giebt  es  so  lichte  und  fröhlich  erlencbtete  Hörsäle,  wie  sie  noch 
neulich  die  des  Lichts  von  keiner  Seite  entbehrende  Landesschale 
an  der  Mulde  in  Grimma  erhalten  hat.  Aber,  hilf  Himmel,  wie  ist 
es  mit  der  akademischen  Sonne,  mit  den  meisten  Hörsälen,  beson- 
ders im  Winter  und  bei  der  Erleuchtung,  die  der  Seifensieder  lie- 
fert, auf  unseren  Universitäten  bestellt.  Mit  wie  spärliclieu  Mit- 
teln mnfs  oft  der  Musensohn  halbe  Nächte  stndiren  oder,  um  auch 
hier  classisch  zu  sprechen,  den  Rauch  der  Lampe  trinken?*) 
Und  zu  welchem  Augenpulver  sind  gerade  in  der  neuesten  Zeit 
um  der  beliebten  und  belobteu  Wohlfeilheit  willen  so  viele  Schul- 
ausgaben der  Classiker,  so  viele  in  einen  einzigen  Band  zusam- 
mengeprefste  Werke  unserer  und  fremder  Nationaldichter,  die  ge- 
rade am  begierigsten  gekauft  werden ,  herabgesunken*?  Fürwahr, 
der  thätige  Stereotjpenmann,  Karl  Tauchnitz  in  Leipzig,  hat  diefs 
selbst  eingesehen  und  zur  Bufse,  jene  alten,  den  Augen  höchst  ver- 
derblichen Ansgaben  im  kleinsten  Format  und  in  Buchstabenatomen 
um  den  niedrigsten  Preis  hingebend,  eine  neue  Folge  in  weit  an- 
gemessenerem Formate  und  mit  deutlichen  Lettern  zu  stereolypireo 
anffefangen.  Seine  Quarlausgnhen  des  Cicero  nnd  Livins  sind  be- 
reits in  allen  Händen.  Allein  die  Sache  wird  jetzt  besonders  bePin 
Zusammen  pressen  der  Werke  eines  einzigen  Schriftstellers  bei'ui 
Abdrucke  ausländischer  Autoren  zur  Ungebühr  vervielfältigt.  Wicht 
Alle  befleifsigen  sich  dabei  der  deutlichen  Eleganz,  wie  Ernst  Flei- 
scher in  Leipzig,  Brönner  in  Frankfurt  am  Main,  Vieweg  in  Braon- 


*)   Gestiunt  adolescentuli  ex  umbracuUs  nostris  provolare  in  solem 
academicum! 

**)  Man  wird  einwenden:  aber  thaten  denn  die  Studirenden  in  der 
alten  Welt  nicht  dasselbe?  Ruft  nicht  Horaz  seinen  Pisonen  «: 
leset  die  Griechen  anch  des  Nachts,  nocturna  versate  manu?  D«*" 
auf  zur  Antwort:  die  Alten  Incubrirten  nur  früh  vor  Tagesan- 
bruch ,  wo  durcli  den  wahrhaft  stärkenden  Mitternachtschlaf  auch 
die  Augen  erfrischt  und  zum  Lesen  und  Schreiben  weit  geschick- 
ter sind.  Mutet  du  lucubriren,  so  thu*  es,  wenn  du  verdaut  hast. 
Celsus  I.  2.  S.  zu  Plinius  Ep.  III,  s.  8.  Bei  solchen  locubraüV 
nibus  antelucanis  hatte  auch  Cicero  seine  Paradoxa  geschrie- 
ben ,  wie  er  in  der  Vorrede  dazu  sagt,  Vergl.  Casaubonas  w 
Persius  p.  610. 
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schweig.    Und  wnnderbar  zn  sagen,  die  Franzosen  Laben  ans 

durch  die  iu  70  Lieferungen  zu  beendende  Ausgabe  der  6  am  tät- 
liche u  Werke  Voliaire's  in  einem  Band,  die  wohl  kein  Sterb- 
licher lesen  wird,  bereits  überboten,  nnd  so  eben  kündigt  man 
uns  von  England  und  Leipzig  ans  alle  dramatischen  Dichter  der 
Griechen  in  einem  compacten  Grofsocfavbande  an.  Da  wird  ma« 
das  Vergrößerungsglas  eben  so  zur  Seile  liegen  haben  müssen,  wie 
bei  des  berühmten  englischen  Stahlstecbers  Le  Keox  Stahlstich  von 
den  ägyptischen  Plagen  im  Ackerraaun'sckeu  Vergifsmejnnicbt»  Und 
rechoet  man  denn  die  blendende  Weifse  des  Papiers  unserer  bes- 
seren nnd  vornehmen  Ausgaben  für  nichts  bei  diesen  Anteil  Verderb- 
nissen? Und  dann  die  Art,  wie  wir  meist  sitzend  nnd  unter 
einem  dem  Ange  sehr  nachtheiligen  Sehwinkel  nicht  auf  gefärbte 
Flächen,  sondern  auf  weUses  Papier  unsere  Buchstaben  hinmalen, 
bringt  diefs  nicht  auch  vielen  Augen  Unheil?  Diefs  Alles  war  nun 
bei  den  classischen  Völkern  der  alten  Welt  ganz  aoders  *).  Schon 
die  gröfsere  und  wohlgenährte  Form  der  alten  griechisch-römischen 
Schrifizüge  war,  da  die  Minuskeln  gewifs  viel  spateren  Ursprungs 
sind,  lesbarer  nnd  griff  das  Auge  weniger  au«  Dann  waren 
weder  die  Papyrusblätter,  noch  die  Wachstafeln,  deren  man  sieb 
gewöhnlich  bediente,  ganz  weifs,  sondern  spielten,  wie  wir  .noch 
ans  so  vielen  vorbandeneu  Ueherresten  sehen,  die  uns  durch  die 
papiri  d'Ercolauo  und,  wenn  man  diese  wegen  der  halben  Ver- 
koblung  nicht  gelten  lassen  wollte,  durch  die  neuerlich  so  häutig 
entdeckten  ägyptischen  Papyrusrollen  noch  jetzt  vor  Augen  liegen, 
alle  in  eine  gelbliche  oder  bräunliche  Farbe,  wobei  allerdings  auch 
die  treffliche  Schwärze  der  damaligen  Dintenbereitnng,  die  es  mit. 
jeder  chinesischen  Tusche  aufnehmen  konnte,  mit  iu  Anschlag  ge- 
bracht werden  mufs.    Doch  schrieb  Jeder,  der  über  schreibende 


*)  Man  kann  annehmen,  dafs  die  Alten  im  gemeinen  Lebensgebrau- 
che weit  weniger  auf  die  charta  papyracea  oder  auf  Membranen 
schrieben,  sondern  Alles  auf  Täfelchen,  die  nach  der  Zahl,  wie 
sie  aneinander  geheftet  waren,  tripjices,  qnintuplices  u*  s.  w.  hie- 
fsen,  (s.  zu  Martial  XIV,  4—7)  coneipirten,  sich  auch  ihrer  bei'm 
Ausarbeiten  {cum  conimentarentor)  nur  bedienten.  Ueber  ihren 
vielfachen  Gebrauch  hat  P.  Burmann  im  Anfange  der  Vorrede 
zu  seinem  Petron  Zweckmäfsiges  bemerkt.  Indefs  bleibt  Vieles 
auch  jetzt  noch  dunkel,  nachdem  seit  Schwarz,  Schöttgen  und  den 
Benedictinern  der  Schrejbapparat  der  Alten  so  oft  untersucht  wor- 
den ist»  Man  begreift  nicht ,  wie  sich  auf  den  dunkeln  Flächen 
dieser  Täfelchen  die  mit  dem  Gritfei  eingeritzte  Schrift  leserlich 
hervorgehoben  habe.  Aus  den  noch  vorhandenen  Diptychen  läfst 
»ich  nichts  schliefen.  Die  in  den  Herculanischen  Alterthümern 
abgebildeten  Täfelchen  haben  weifae  Schriftzüge  auf  dunkler  Flä- 
che. Wohl  sagt  Martial  XIV»  S.i  tristes  obscurant  Iumina  cerae. 
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Sclnven  zu  gebieten  oder  aar  Briefe  zu  schreiben  hatte,  sehen  auf  ' 
Pnpyr,  sondern,  wie  bekannt,  mit  Griftein  anf  Wnchstnfein  oder 
mit  feiu  gespaltenen  Rolirspitzen  aof  gefaltetes  Pergament,  ood 
auch  hier  war  nirgend  an  eine  blendende  Weifse  zn  denken ;  denn 
die  elfenbeinernen.  Pogillaren  waren  doch  wobl  nur  Sache  des  gröfs- 
ten  Luxus  und  traten,  da  sie  meist  der  Galanterie  gegen  die 
Frauen  dienten,  da  ein,  wo  wir  jetzt  das  zarteste,  mit  künstlich 
eingeprefsten  Rändern  eingefafste  Papier  (imbossed  paper)  zu  bran- 
chen  pflegen.  Mau  erwäge  auch  Folgendes:  die  sitzende  Stellang 
war  den  Alten  stets  unbequem  und  man  safs  nnr,  wo  stch's  nicht 
anders  thun  liefs,  bei  der  Repräsentation,  in  Gartenanlagen,  oder 
aof  Schemeln,  wie  dio  Handwerker,  die  daher  mit  einem  verächtli- 
eben  Nebenbegriife  Scbemelsifzende  (sellularii)  genannt  wnrden. 
So  war  damals  die  liegende  Stellung  die  alltägliche  nnd  beliebteste. 
Das  Leben  der  Alten  war  ein  wahres  Sopbaleben,  nnd  daher  gab 
es  Rnhebetten  in  allen  Formen  nnd  zu  jeder  Verrichtung,  weswe- 
gen auch  die  alten  Stellmacher  nichts  als  Bettstellfabrikanten  wa- 
ren *).  Natürlich  stndirte ,  las ,  schrieb  man  anch  immer  auf  sei- 
nem Sopha  (lectulus  cubicularis,  Rutil,  Lup.  II.  p.  105.  Rnbok., 
stndying  bed  der  Briten,  stndiolo  der  Italiener)  liegend,  wobei  man, 
wie  aos  einer  Stelle  des  Galenits  hervorgeht,  das  Schreibmaterial 
oder  die  Schriftrolle  auf  dem  einen,  durch  Einbiegung  des  Fofses 
gehobenen  Schenkel  ruhen  liefs  **)  nnd  eine  rnnde  Kapsel  mit 
Rollen  oder  andere  znr  Bucherei  gehörige  Dinge  zur  Seite  stehen 
hatte  '***).  Man  begreift,  dafs  diese  Stellung  weit  naturgemäfser 
war,  al3  wenn  wir  am  Schreibtische  sitzen  oder  am  Scbreibpulte 

*)  Der  Vater  des  "Demosthenes  betrieb  zwei  Handwerke  durch  Selt- 
nen und  hatte  33  Messerschmiede  nnd  20  Bettstellmacher, 
ToiouVt  ad?.  Aphobam,  T.  II.  p.  816,  Reisk.  —  Böckh  übersetzt 
es  nicht  genau  genug  durch  Stubimacher  in  Staatshaushalt 
der  Athener  I.  75.  In  manchem  Hauswesen  gab  es  wohl  gar 
keine  Stuhle  in  der  Wohnung  der  Männer«  Man  begnügte  sich 
mit  niedrigen  Bettstellen,  worauf  man  auch  safs  (grabatas, 
to 5/o v,  8(  Hemsterhuys  zn  Pollux  X.  35),  Casaubonus  wollte 
ein  eigenes  Werk  über  die  Betten  der  Alten  schreiben,  welches 
durch  Alstorp  (de  lectis  veterum,  Amst,  1704)  nicht  ersetzt  wor- 
den ist, 

**)  S.  Galen,  de  usu  partium  libr.  III.  p.  399,  11,  Vol.  I.  Frohen* 
Die  bildende  Kunst  hatte  gute  Ursachen,  die  sitzende  Stellung 
überall  vorzuziehen.  Denn  da  heilst  liegen  krank  oder  todt  sein« 
***)  So  sieht  sich  Fannius  im  Traum  dort  bei  Plinius,  Epist  V,  &  *»: 
Visus  est  sibi  jacere  in  lectulo  suo  compositus  in  hsbiton 
studentis,  habere  ante  se  scrinium,  ita  ut  solebat  Diefs  ^ 
nun  aber  die  so  olt  Torkommende  lecticula  lacubra tori»,  die 
schon  Casaubonus  zu  Sueton,  Aug.  c.78.  erschöpfend  erläutert  bat 
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stoben,  nnd  dafe  dieselbe  Stellung  auch  die  Augen  in  gehöriger 
Entfernung  Iiielt  «od  vor  angewöhnter  Kurzsiehfigkeit  bewahrte* 
Weiler:  maa  liefs  das  auf  kleiuen  Scbreibtafeln  Coacipirle  durch 
dienstbare  Häode  abschreiben,  mao  dictirte  weit  mehr,  ab  man 
selber  schrieb,  mao  las  weit  weniger  nnd  liefs  sich  weit  hftnfiger 
vorlesen.  Und  hier  tritt  wieder  das  allgemeine  Ergünxmittel  der 
alten  Welt,  der  Gebranch  der  zn  allen  diesen  Geschäften  abge- 
richteten nnd  zu  jedem  Augenblick  zu  Diensten  stehenden  Sclaven, 
in'8  Spiel.  Jeder  freigeborene  Mann,  commc  il  fant,  jeder  Gentle- 
man —  und  diefs  waren  doch  eigentlich  nur  die  Studirenden  in 
der  alten  Welt  —  hatte  seine  leibeigenen  Schreiber  nnd  Vorleser 
zur  Hand,  oft  junge  Lieblingsclaven,  griechischer  Abkunft  *).  Ob 
besonders  die  Schreiber  dabei  ihre  Augen  schonen  konnten,  ob  sie 
nicht  auch,  wie  die  Kalligraphen  des  Mittelalters,  zuweilen  wegen 
allzugrofser  Anstrengung  einer  eigenen  Aitgeiisalbe  **)  bedurften, 
danach  fragten  freilich  jene  gnädigen  Herren  wenig.  Aber  es 
kann  hier  anch  nnr  vom  Allgemeinen  die  Rede  sein.  Wir  sind  zu- 
frieden, wenn  es  uns  durch  einige  oberflächliche  Andeutungen  über 
die  gröfsere  Schonung  der  Angcn  bei  den  Allen ,  wie  sie  ans  ih- 
rer ganzen  Lebens-  nnd  Stndienweise  hervorgeht,  hinlänglich  ge- 
lang, zn  zeigen,  dafs  bei  ihnen  Vieles  wegfiel,  was  die  Sehkraft 
schwächt.  Wir  wollen  dagegen  von  unserem  Kaffee-  nnd  Thee- 
gennfs,  von  dem  Gebrauch  des  Tabaks,  besonders  des  hei  unseren 
Brillenträgern  so  beliebten  Cigarrenrancbens  nnd  so  manchem  er- 
hitzenden Reizmittel  ganz  schweigen,  da  diefs  wohl  überhaupt  An« 
geokrankbeiten  befördern  und  vermehren  kann,  nicht  aber  gerade- 
zu auf  Abstumpfung  der  Sehkraft  hinwirkt.  Und  Angeuentzund- 
nngen,  sowohl  die  trockenen  als  triefenden,  waren  gewifs  im  Alter- 
thnme  noch  weit  häufiger  als  in  unseren  Tagen,  wie  schon  aus 
der  Unzahl  verschiedener  Collyrien  oder  Augensalben  hervorgeht, 
welche  wir  in  den  alten  Receptsammlungen  des  Scribonios  Largns 
und  Nonnus  Theophaoes  aufgeführt  finden  ***). 


S.  zu  Nepos,  Att.  c.  13.  So  beklagt  Cicero  den  Tod  seines  Ana- 
gnostes,  des  Lieblingsclaven  Sositheus,  ad  Att  I.,  12.  Sehr  gelehrt 
hat  schon  Schöttgen  in  seiner  Abhandlung  de  librariis  diefs  be- 
handelt* Vergl.  Creuzers  Abri£s  der  rom.  Alterthümer  8,  58. 
2te  Ausg. 

**}  Sie  hieb  «X«t*ov  und  sollte  von  dem  Schutzpatron  aller  Schrei- 
ber und  Maler,  dem  Evangelisten  Lucas,  abstammen.  S.  Zornü 
Opascola  Sacra  T.  II.  p.  554  f. 

***)  S*  Gruners  morborom  antiquitates  p.  269.  Der  gelehrte  Bres- 
lauer Arzt  Lichtenstädt  fragt  in  seinen  Bemerk  an  gen  aber  die 
lippitndo  in  Jahnas  Jahrbachern  der  Philologie  V.  Bandes 
Igtes  Heft  S,  405,  nach  den  Ursachen  der  grofsen  Verbreitung 
dieses  Augenübels  im  alten  Rom.     Die  Antwort  ist:  Rauch  (die 
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Es  bliebe  hier  noch  eiue  andere  Frage  zu :  erörtern  übrig: 
waren  die  alten  Griechen  nicht  an  und  für  sich  schon  mit  einem 
weit  schärferen  Gesichte  begabt?  Wie  bekannt,  hat  der  einst 
dorch  König  Friedrich  II.  so  ansgeieichnete  Canonicus  von  Xäb- 
ten,  de  Pauw,  in  seinen  vielbesprochenen  Untersuchungen 
über  die  Griechen,  in  welchen  unter  vielem  Glimmer  und 
Flitter  doch  anch  manches  Goldkörncheu  zu  finden  ist ,  diese  Be- 
bauptong  so  keck  aufgestellt  -  und  mit  luftigen  Citaten  so  anf*e- 
pnUt  *),  dafs  er  später  überall  Nachbeter  gefunden  hat.  Die 
Hnnptstellen,  woraus  man  die  Clairvoyance  zu  beweisen  sucht,  sind 
die  Worte  des  Paosanias  in  seiner  Beschreibung  von  Attika  (I. 
28.  2.),  wo  er,  nm  die  Colossatität  des  Phidiasischen  Erzbildes 
auf  der  Burg,  -der  Minerva  Promachos,  zu  versinnlichen ,  berichtet: 
„Von  ihm  ist  die  Spitze  des  Speers  und  der  Helmbusch  schon, 
wenn  man  von  Snnion  nach  Athen  hinschifft,  sichtbar." 
Da  man  diese  Entfernung  auf  300  Stadien  annimmt,  so  folgert 
man  daraus  die  ungewöhnliche  Sehkraft  der  Kästenbewohner  von 
Attika,  und  so  ist  diese  Stelle  anch  noch  nach  de  Pauw  Öfterer 
zum  Beweis  derselben  angeführt  worden  **).  Pausaiiias  selbst  hat 
dorch  Erwähnung  dieses  Umstandes  nicht  die  Gesichtsvirtuositöt, 
sondern  nur  die  Höhe  der  Minervenstattie  rühmen  wollen/  Udin- 
gens haben  schon  britische  Reisende  auf  das  Mifsverständnifs  auf- 
merksam gemacht,  als  ob  man  unmittelbar  von  der  Spitze  von  Sn- 
nion auch  die  obersten  Theile  der  Promachos,  die  hinter  dem  nörd- 
lichen Fliigelgebäude  der  Propyläen  hervorragte,  habe  erblicken 
können  •**),    Diefs  hat  auch  der  neueste  gelehrte  Erklärer  des 

*   » 

k 

Alten  Latten  keine  Schornsteine),  Sonne,  Staub.  Diefs  lernen  wir 
aus  Aetius  libr.  VII.  c  3.  p.  124  ed.  Aid.,  wo  es  heust:  der 
Kranke  raufs  vor  allen  Bingen  die  Quelle  des  Uebels  verstopfen, 
als  Sonne,  Ranch  und  Aehnliches,  olov  yXtov ,  xairvou  *.  t.  A. 

*)   Recherches  philosopkiques  sur  les  Grecs  Vol.  I.  p.  109.  Wo 
.  mag  der  so  Vieles  ohne  Erweis  erzählende  Mann  seine  Nachricht 
von  der  Fernscliau  aus  Aegina  aufgelesen  haben? 
**)   S.  Heyne  in  Epistola  ad  Engelium  vor  Enge  Ts  Commentatione 
de  Expeditione  Trajani  ad  Danubium  p.  35»  seq.  und  Bredow 
über  die  Schärfe  des  Gesichts ,   besonders  bei  den  Griechen  w 
Hennings  Genius  der  Zeit  von  1797.   Juli  Nr.  3. 
***)   De  Pauw  betete  eigentlich  nur  dem  D.  Ch and ler  nach  in  Tra- 
vels in  Greece,  c.  XI.  p.  56.    Lechevalier  und  Hobhouse  hatten 
bereits  diesen  Irrthum  gründlich  widerlegt.  Doch  am  lehrreichsten 
spricht  Edward  Dodwell  in  seinem  wahrhaft  classischen Werke: 
Classical  Tour  throngh  Greece,  Vol.  I.  ch.  XV.  p.  541,  darüber, 
wo  er  von  der  durch  die  Reinheit  der  Luft  allein  erklärbaren 
Fernschau  eine  Reihe  von  Erfahrungen  mittheilt. 
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Paosanias,  Siebeiis,  zn  bemerken  nicht  unterlassen  *),  und  wir 
fügen  jetzt  ^ie  Versicherung  eines  glaubwürdigen  Augenzeugen,  des 
Barons  v.  Stackelberg,  hinzu,  welcher  uns  gleichfalls  versi- 
cherte, dafs  man  wohl  yom  Bergrücken  aus,  an  dessen  Fufse  das 
alte  Sunion  lag,  aber  nie  Ton  der  niedrigen  Küsfe  ans  die  Em- 
porragungen  der  Akropolis  auszuspähen  vermocht  habe.  Sehr  be- 
lehrend waren  nns  die  von  dem  trefflichen  Reisebeobachter  bei  die- 
ser Veranlassung  nns  mitgethciffen  Bemerkungen  über  die  Klar- 
heit und  Durchsichtigkeit  der  Luft  in  jenem  sonnenhellen  Klima, 
wodurch  er,  ohne  alle  künstlichen  Hilfsmitte],  von  der  attischen  Kü- 
ste aus  bis  über  die  Ruinen  von  Megara  und  Korinth  hin  Alles 
genau  erkennen  konnte.  Diefs  vergesse  man  doch  ja  nicht,  bei 
der  gepriesenen  alten  Welt ,  wo  man  lieber  jeden  Einzelnen  zn 
einem  Lynceus  machen  möchte,  mit  in  Anschlag  zu  bringen.  Da- 
gegen wollen  wir  sehr  gern  zugeben,  dafs  die  als  Vorübung  zürn 
Krieg  allgemein  geübte  Jagd  **),  so  wie  manche  Reiterküuste,  den 
Blick  vielfach  geschärft  und  für  die  Sicherheit  der  Distauzenmess- 
ung  durch's  blose  Auge  geübt  haben  möge.  ■« 
Die  so  oft  durchgefochtene  Streitfrage  über  den  wahren  Zeit- 
punkt, in  welchem  unsere  Brillen  zuerst  erfunden  und  geschliffen 
worden  sind ,  mag  noch  immer  nicht  für  ganz  erledigt  gehalten 
Verden.  Gewifs  ist,  dafs  sie  zu  Ende  des  13teti  Jahrhunderts 
durch  zwei  Florentiner,  den  Salvino  d'Armati  und  den  Dominika- 
ner Alessandro  Spina,  zuerst  in  Gebrauch  gekommen  sind  ***), 
dafs  aber  schon  in  des  Minoriten  Roger  Baco  Hauptwerke  (opus 
inajus)  von  diesem  Werkzeuge,  welches  deu  alteu  Leuten  nud 
Blödsichtigen  nützlich  ist,  die  Rede  ist  f).    Doch  das  altteutsche 


*)  Annotat.  ad  Pansan.   Vol.  I.  p,  99. 

**)  So  sagt  Xenophon,  de  Venat,  c.  12.  p.  411.  Schneid.  Eine  bis- 
her übersehene  Stelle  findet  sich  in  den  Gestis  des  Julius  Africa- 
nns  c  21.  p.  296.  Vet.  Math.  Graeci  (Paris  1693),  wo  er  von  , 
den  scharfen  Sinnen  der  mauritanischen  Reiter  erzählt,  dafs  sie 
durch  ihre  Organisation  und  Üebung  (aa^ett)  sehr  scharfsichtig; 
waren.  Denn  sie  enthielten  sich  aller  warmen  Bäder  und  atles 
Gesalzenen  ovrwv  rov  apßXvwrrst»  airiwv)»  Vergl.  Gni- 
chard,  Memoires  militaires  T.  III.  p.  329. 

***)  Ueber  Salvino  handelt  der  belesene  Manni  am  ausführlichsten  in 
seinem  Raggionamento  I.  degli  Oochiali  in  der  Raccolta  d'opuscoli 
scientif.  T.  IV.,  über  Spina  der  gelehrte  Arzt  Red i  in  seinen 
Lettere  T.  IV.  p.  67.  Op. 
t)  Instrumentum  utile  senibus  et  habentibus  oculos  debiles*  Man  sehe 
die  ganze  Stelle  in  Fea's  Anmerkungen  zn  Winckelmann's  Storia 
delle  Arti  T.  II.  p.  27.  Nach  du  Fresne  s.  v.  bustula  käme 
dieses  Wort  als  Brille  schon  lim  12ten  Jahrhunderte  vor.  Altein 
bustula  heilst  da  nur  eine  Büchse. 


•- 
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Wort  frAgt  in  den  Stellen,  wo  es  zuerst  gebraucht  wird,  seilen 
Gebnrthrief  an  der  Stirn,  Die  Brillen  sind  eigentlich  Beryllen,  tos 
Bervllus,  dem  bekannten  Edelstein,  welches  Wort  aber  im  Mittel- 
alter für  jedes  Glas,  insbesondere  von  einem  Zaubcrspiegel  ge- 
braucht worden'  ist  *}• 

Immer  ist  aber  die  Brille  mehr  ein  Gegenstand  des  Spottes  >■ 
als  der  Hochachtung  gewesen,  wie  schon  die  alte  sprichwörtliche  j 
Redensart,  einem  Brillen  aufsetzen,  und  die  berüchtigten 
Braunsen weigischeu  Brilleothaler  beweisen,  bis  sie  in  unseren  Ta- 
gen, weit  eutfernt,  mit  dem  Krückenstocke  und  Fantaloushosen  onr 
zum  Hausrath  des  Alterthums  zn  gehören,  oder  in  der  Malerei, 
selbst  auf  die  Gefahr,  einen  argen  Zeitverstofs  zu  verschulden,  zdd 
Abzeichen  eines  arglistigen,  alten  Schleichers  zu  dienen  **),  zn 
der  unerwarteten  Ehre  gelangt  sind ,  eine  Modedecoration  unserer 
nun  mit  doppeltem  Augenzauber  drohenden  Fräuleins  und  zwanzig- 
jährigen Greise  zu  werden«  Es  hat  natürlich  gegen  diese  je  län- 
ger, desto  mehr  um  sich  greifende  Brillenwnih  die  strafende  und 
warnende  Stimme  grofser  Augenärzte  sich  schon  sehr  nachdrück- 
lich vernehmen  lassen ,  wobei  wir  nur  an  den  unvergefslicben  He- 
ros der  Opthalmiatrie ,  den  grofsen  Beer  in  Wien ,  erinnern  wol- 
len ***).  Auch  hat  die  Satire  und  Spollbildnerei  diesen  Gegen- 
stand zu  allerlei  Caricaturen  zu  benutzeu  gewnfst.  Wir  sprechen 
hier  nicht  von  der  politischen  Tendenz,  in  welcher  noch  vor  Kur- 
zem in  den  Londoner  Caricatureshops  ein  gewisser  Herzog,  der 
gern  au  der  Spitze  der  öffentlichen  Angelegenheiten  sein  möchte, 
unter  der  Aufschrift:  der  grofse  Brillenmacher  (tbe  great  spectade 
maker)  seinem  erlauchten  Bruder  allerlei  antikatholische  Ultratories- 
brillen  auf  die  Nase  zu  setzen  bemüht  ist»  Aber  wir  verweisen 
hier  nur  auf  zwei  nach  Beer's  Angabe  von  dem  geistreichen  Rani 


*)  S.  Frisch,  Wörterbuch  unter  dem  Worte  Brille  und  Adelungs 
berichtigende  Anmerkung  T.  1«  S.  1195» 

i 

*)■  Wir  erinnern  hier  an  ein  Bild  eines  grofsen  spanischen  Malen 
Iesus  y  los  Fariseos,  weiches  in  dem  in  Madrid  erscheinenden  Praelit- 
werke  der  lithographirten  königl.  Galerie  Nr.  LVII.  abgebildet  ist, 
Wo  einer  der  Pharisäer,  weicher  den  Heiland  mit  der  Kaisern»«« 
versucht,  das  forschende  Schalkauge  durch  eine  grofse  Brille  ge- 
schärft hat.  Ben  meisten  Lesern  ist  gewife  auch  Tizian  i  Kbe- 
brecherin  wenigstens  aus  Pietro  Anderloni's  köstlichem  Kupferstich 
bekannt,  wo  der  sich  niederbückende  Pharisäer,  scheinbar  um  üs 
Schrift  auf  dem  Boden  heraus  zu  buebstabiren ,  auch  ein  Brillen- 
träger ist . 

*)  Professor  Beer's  Auge,  Kap.  VII,:  „Ueber  die  seit  einiger  Zeit 
grassirende  BriUenwuth,"   S,  97  ff. 


■ 
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io  Wien  gestochene  Modebilder,  welche  jener  berühmte 

eeiner  populären  Warnangschrift :  „Das  Auge ,  oder  Versach ,  das 
edelste  Geschenk  der  Schöpfung  vor  dem  höchst  verderblichen  Ein- 
flufe  unseres  Zeitalters  an  Biebern,"  (erste  Ausgabe,  Wien,  Came- 
sioa  1811)  zo  gröfserer  Yersinnlichung  beigegeben  bat.  Hier  zeigt 
uns  gleich  das  Titelblatt  einen  bebrillten  Wiener,  einen  schnell- 
lebenden  jungen  Mann,  au  einem  Trinktisch  im  Prater,  Tabak 
schmauchend,  die  Weinflasche  mit  unsicherer  Hand  verschüttend 
ood  Ton  zwei  Lustdirnen  umringt,  mit  der  Unterschrift:  Die 
Candidaten.  Das  zweite  Bild  zeigt  uns  den  balbverbliodefeii 
Brillenträger  auf  der  Strafse  mit  gehobenem  Stock  Alles  vor  sich 
niedertretend  zum  Schrecken  eines,  diesen  Cyclopen  von  sich  ab- 
wehrenden Fratschelweibes  mit  der  Unterschrift:  Pflege  der 
Augen  1811«  Aber  wo  entspann  sieb  denu  zuerst  diese  Bril- 
lenwüth?  so  bat  man  oft  gefragt«  Man  erinnere  sich  an  eiu  Pa- 
riser Yaudevilleliedcben ,  wo  es  hiefs :  Lonettes  en  guerre ,  mous- 
taches  en  paix.  Demnach  hätten  die  französischen  Incroyables,  um 
der  Napoleon'scheu  Conscription  zu  entgehen ,  sich  Blödsichtigkeit 
angelogen,  und  eine  neue  Art  von  Poltrons  hätten  sehr  bequem 
de«  Brillengebraucb  der  Fingerverstümmelung  vorgezogen.  Wir 
keeoen  die  Werbereglemens  zu  wenig,  um  der  Versicherung  zu 
glauben,  dafs  bei  einigen  Armeen  alle  Brillenträger  die  Ehre  hät- 
ten, in  das  dritte  Glied  gestellt  zu  werden.  Das  wäre  freilich  eine 
ganz  neue  Art  von  Triarii.  Aber  sei  dem ,  wie  ihm  wolle.  Wer 
aas  bioser  Modethorheit  halb  blind  zu  sein  vorgäbe,  verdiente  wobl 
heute  noch  in  des  alten  Seb,  Brand's  Narrenschiff  sein  Bänkchen 
mit  der  jetzt  veralteten  Benennung :  Brille ureifser  zu  er- 
halten. 

Niemand  fühlt  es  lebhafter  als  der  Schreiber  dieses  wohlge- 
meinten Aufsatzes,  dafs  auch  seine  Stimme  gegen  diese  erkünstelte 
Angenblödigkeit,  die  aber  nur  zu  schnell  und  trotz  aller  vergebli- 
cheo  Conservationsbrillen  zur  Staarbrille  führen  kann,  gegen. das 
Machtgebot  der  Mode  nicht  anzukämpfen  vermag.  Doch  lftfst  er 
sich  dadurch  nicht  abhalten,  auch  hier  noch  zum  Schlufs  alle  Ael- 
tern,  Erzieher  und  Pädagogen  auf  die  heilige  Pflicht  aufmerksam 
zo  machen,  dem  Gesichtssinu  ron  frühester  Kindheit  an  alle  mögliche 
Pflege  angedeihen  zu  lassen,  ihn  nicht  nur  im  Freien  durch  aller- 
lei leicht  selbst  zu  erfindende  gymnastische  Uebungen  zu  schärfen 
ood  zu  stärken,  sondern  Alles  aufzubieten  *),  dafs  Modethorheit 


*)  Schon  Gutsmuths  gab  in  seiner  noch  immer  nicht  entbehrlich 
gewordenen  Gymnastik  für  die  Jugend  auch  zur  Ueb- 
nng  des  Gesichte  manche  leicht  zu  erweiternde  Anweisung  S.600  IT. 
Jetzt  ist  diefs  Alles  weit  umfassender  und  begründeter  in  der  neuen 
Ausgabe  von  des  Kirchenraths  Schwarz  Erziehungslehre 
Tbl  II.  S,  259,  Tbl,  III.  S.  92  ff.  ausgeführt  worden,  einem  Werk, 
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nicht  noch  furchtbarer  und  ansteckender  wiilhe  als  selbst  die  ägyp- 
tische Ophthalmie.  Ein  Jeder  rufe  sich  dann  mit  redlichem  Stre- 
ben, sein  Scbftrflein  gegen  alle  physische  and  moralische  Verfio- 
sterungsversuche  zu  geben,  die  Frage  aus  dem  berühmten  Rätlisel 
der  Turandot  zu: 

Kennst  da  das  Bild  auf  zartem  Grunde, 
Es  gibt  sich  selber  Licht  und  Glanz? 


welches  in  dieser  neuen  Umarbeitung  zu  dem  Preiswürdigsten  ge- 
hört, was  unsere  pädagogische  Literatur  aufzuweisen  hat. 


■ 
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XI. 


Schlösser  and  Schlüssel  des  Alterthums. 


nn  werden  uns  die  Alterthnmsforscher  eine  archäologische 
Technologie,  d.  h,  eine  ans  den  Quellen  selbst  geschöpfte  Ue- 
bersicbt  dessen ,  was  die  alte  griechische  und  römische  Weh  in 
Beziehung  auf  in ec ha n i sch e  Künste,  Gewerbe  und  Handwerke 
wufsten  und  übten,  mit  Kupfern  nnd  versinnlichenden  Abbildungen 
aufzustellen  Lust  haben?    Beckmann  in  Göttingen  nnd  der  alle 
Tiefen  der  Natur  und  Sprachen  erforschende  Professor  Schnei- 
der in  Frankfurt  sind  anf  dem  Wege,  den  einst  Schöttgen  nnd 
Schäfer,  Gognet  und  Dutens  betraten,  trefflich  fortgeschritten 
nnd  haben  einzelne  Felder  dieses  weitschichtigen  Gebiets  muster- 
haft bearbeitet.    Vofs  in  Eutin  hat  noch  neuerlich  in  seinem  sach- 
reichen Commentar  zu  Virgil's  Landgedichten  bewiesen,  wie 
fiel  in  Absicht  auf  diese  Kenntnisse  bei  den  Alten  überall  aufzn- 
helleu  nnd  zn  berichtigen  sei.     Aber  noch  ist  kein  Versuch  zu 
einem  Ganzen  der  Art  gemacht.    Und  doch  ist  hier  gerade  dem 
Alterthum  noch  manches  reine  Goldkörnchen,  selbst  für  Kunst  nnd 
Wissenschaft  unserer  Tage,  abzugewinnen.    Das,  was  man  sonst 
AUerthümer  nannte,  is,t  fast  erschöpft.    An  ihre  Stelle  ist  die  Un- 
tersuchung aller  Kunstwerke  und  das  Tielumfasscnde  Studium  der 
Antike  getreten,  das  man  mit  dem  vieldeutigen  Namen  der  Archäo- 
logie bezeichnet.    Auch  diese  Archäologie  hat  in  unseren  Tagen 
viele  rüstige  und  sinnreiche  Bearbeiter,  Schüler  oder  Nachfolger  des 
ehrwilrdigeu  und  berühmten  Heyne,  nm  sich  versammelt.  Nur  die 
Naturkunde  und  Technologie  des  Alterthums  bat  noch  grofse  Oedeu 
nnd  Dunkelheiten  *).   Man  hat  den  Vorschlag  gethan,  zur  Bear- 
beitung und  Erklärung  der  Naturgeschichte  des  Plinius,  jener  all- 


*)  Schneidert  neuestes  Product  in  diesem  Fache,  sein  Commentar 
zu  den  Ectogis  physich*  (Jena,  Frommann,  1801),  ist  ein  herrliches 
Geschenk  nnd  Jedem  unentbehrlich,  der  hier  nicht  ganz  Fremd- 
ling bleiben  will.  Wie  grofs  müssen  nun  unsere  Erwartungen  von 
seinen  Erläuterungen  zum  Vitruv  sein, 
BÖtti?er's  kleine  Schriften  TU.  0 


(Bruchstück  ans  einer  antiquarischen  Technologie.) 
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« 

umfassenden,  aber  nirgend  vollständigen  Encyklopftdie  des  Alter- 
thums,  eine  eigene  Akademie  zo  stiften  und  die  einzelnen  Bücher 
an  einzelne  Mitglieder  za  verweilen»  Doch  ehe  dieses  Ideal  einer 
Ausgabe  des  Plinitis  erreicht  werden  kann,  mufs  erst  die  archäo- 
logische Gewerbkunde  geschrieben  sein,  von  welcher  hier  die  Rede 
ist.  Aber  auch  sie  ist  nicht  die  Arbeit  eines  einzigen  Mannes, 
auch  sie  kann  nur  das  Resultat  der  vereinten  Bemühungen  Tieler 
Sprach-  und  Konstforscher  zu  gleicher  Zeit  sein.  Und,  es  sei 
ohne  Anmafsung  gesprochen,  nur  teutscber  Fleifs  und  Kunst- 
sinn wird  diese  vielfach  verwickelte  Aufgabe  einst  zur  allgemeinen 
Zufriedenheit  lösen  können  *).  Bis  dahin  sind  ja  wohl  auch  einzelne 
Yersnche  nicht  ohne  allen  Nutzen,  Wäre  es  auch  nur,  am  zu 
wecken  nnd  Andere  zum  Bessermacfaeii  anzureizen.  Da  ick  zum 
Behuf  meiner  mythologischen  Untersuchungen  manche  einzelne  Punkte, 
die  zu  dieser  Technologie  gehören,  einer  genauen  Prüfung  unter- 
werfen mnfste,  so  stehe  hier  eine  Skizze  der  Art  über  die  alte 
Schlösserkunst.  Es  sind  nur  Umrisse  und  Andeutungen. 
Die  sorgfältigeren  Ausführungen,  besonders  wenn  sie  gar  eine  po- 
lemische Wendung  bekämen  **),  dürften  leicht  zu  einem  ganzen 

1 

*)  Man  vergleiche  z.  B.  das,  was  Am  eilhon  in  den  neuen  Memoi- 
res  de  l'Institut  national ;  Litterature  et  beaux  arte,  T.  I.  p.  549  tt% 
über  die  fallonia  oder  Walkerkunst  der  Alten  (eine  verlorene, 
-  aber  von  den  englischen  Tuchbereitern  in  Yorkshire  meist  wieder 
erwerkte  Kunst)  zusammengestellt  hat,  mit  dem,  was  Beckmann, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen,  II«  14  ff, 
und  Schneider  im  Index  zu  den  Script.  Rei  Rusticae  p.  385  f. 
bemerkten.  Allen  arbeitete  der  ebraisirende  Schöttgen  vor. 
Wie  unterscheidet  sich  hier  teutsche  Kritik  und  Belesenheit  von  der 
französischen! 

**)  Denn  was  ist  nicht  Alles  über  Schiassel  und  Schlösser  zu.  den 
Zeiten  unserer  Väter,  wo  die  Alterthumskunde  nur  noch  eine  Magd 
der  Theologie  war,  hei  Gelegenheit  der  Schlüssel  des  Himmel* 
und  der  Hölle,  deren  Erklärung  doch  einzig  in  den  Horis  Hebrai- 
eis  zu  suchen  ist,  auch  aus  Protanschriftstellern  herausgeklaubt 
worden!  Die  seitenlangen  Citate  bei'm  Fabricius,  Biblioth. 
Antiqu.  p.  1014,  könnte  ein  jetziger  Literator  noch  um  ein  Be- 
trächtliches vermehren.  Alles,  was  mit  Sachkunde  darüber  gesagt 
worden  ist,  findet  sich  in  Saumaise,  Exercit,  in  Solin.  p.  651— 
656,  und  in  des  Bbchofs  Ha  et  Demonstratio  Evangelica,  c.  105» 
p.  467,  ed.  Paris,  beisammen«  Letzterer  hat  mehrere  Irrthümer 
seines  gelehrten,  aber  diffusen  Vorgängers  stillschweigend  verbes- 
sert« Aus  Saumaise  haben  Sagittarius,  de  Januis  Veterom, 
Kirchmann,  de  anulis,  und  andere  Compilatoren  fast  ihre  ganze 
Weisheit  geschöpft. 
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wohlbeleibten   Band  angeb wellen  und  gehören  am  wenigsten  in 
dieses  Journal  (den  neuen  teutschen  Mercur). 

t 

Welch  ein  unermefslicher  Abstand  der  Form  und  Materie  nach 
töfst  sich  zwischen  jenem  Riegelschlofs  denken,  welches  einst  die 
keusche  Peuelope  eröffnete,  als  sie  den  Bogen  ihres  Gemahls  aus 
der  Rüstkammer  holen  wollte  (Odjss.  XXI.  46.)*  ou>er  dem,  womit 
dort  iu  den  Wespen  des  Aristophanes  (155.200.)  der  Sohn  den 
faselnden  Vater  in  Hausarrest  hält,  ond  zwischen  den  kleinen  stäh- 
lernen Labyrinthen,  jedem  fremden  Schlüssel  auf  immer  unzugäng- 
lich, die  der  kunstreiche,  aber  an  seinem  eigenen  königlichen  Schü- 
ler schwarzen  Verrath  übende  Hofschlossermeister  Garn  in  *)  im 
Kabinet  des  unglücklichen  Ludwig's  XVI.  in  Versailles  ausküustelte, 
oder  worüber  der  Londoner  Goldschmied  Sam.  Holemberg  erst 
vor  wenigen  Monaten  sein  Patent  löste  **).    Eine  Stufenleiter  von 
10O  Verfeinern ngen  zwischeniunen  ist  noch  kaum  zureichend»  Mit 
dem    tausendfach   gröfseren  Bedürfnisse  gröfserer   und  kleinerer 
Schlüssel  mufste  natürlich  auch  die  Kunst  der  Sch  rauben  Hegel  und 
Springfedern  iu's  Unendliche  ausgebildet  und  verfeinert  werden. 
Ein  Hans  von  ganz  mittel  m&fsiger  Gröfse,  worin  nur  einige  Haus- 
haltangen  wohnen,  kann  jetzt,  alle  gröfsere  und  kleinere  Schlösser 
^fesammengenoinmen,  mit  leichter  Mühe  50  bis  100  Schlüssel  zu- 
sammenbringen.   Im  alten  Athen  oder  Rom  konnte  Jemand  ein  sehr 
wohlhabender  Mann  sein  und  vielleicht  doch  uur  zweier  Schlüssel, 
des   einen  für  die  Speise-  und  Vorrathskammer,  des  anderen  aber 
für  die  Haust  hü  re,  bedürfen.    Die  Sache  wird  den  Augenblick  be- 
greiflich, wenn  man  nur  folgende,  damals  allgemein  eintretende 
Umstünde  in  Erwägung  ziehen  will.    Gold  ond  haare  Münze,  die 
wohl  am  meisten  unter  Schlofs  und  Riegel  gehalten  werden  mufs- 
ten,  hatte  der  reichere  Athener  und  Römer  fast  gar  nicht  in  seinem 
Hause.     Er  zahlte,  wie  jetzt  der  reichere  Londoner  oder  Grofs- 
städter  überhaupt,  nur  durch  seine  Banquiers  auf  dem  Markte  ***), 


*)  S.  die  höchst  merkwürdigen  Memoires  bistoriques  da  regne  de 
Louis  XVI.  par  Soulavie  (Varia,  1801,  6  Bände)  T.£  Preface 
p.  cvi.  T.  II.  p.  46  f. 

*♦)   Englische  Miscellen,  Bd.  V.  St. III.  S.  166. 

Diefs  hiefs  perscribere,  und  die  Anweisung  auf  den  Banquier  per- 
gcriptio.  Die  Sache  ist  selbst  aus  den  Lustspielen  des  Terenz  hin- 
länglich bekannt  Nur  der  Sclave  Geta  zahlt  dort  im  Phormio 
seine  Armuth  in  baarer  Münze.  Sonst  wird  Alles  bei'm  Wechsler 
(sv  a-yof«)  in  Empfang  genommen.  Diefs  ist  vielleicht  gerade 
jetzt,  wo  wir  Hoffnung  haben,  bald  alle  Lustspiele  des  Terenz  für 

9 
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und  nnr  in  seltenen  Fällen  leistete  ihan  ans  der  Schatulle  (« 
nrca)  die  Zahlung.     Zweitens:  man  versiegelte  in  tausend 
Fällen,  wo  wir  jetzt  zu  verschliefsen  pflegen,  und  ein  Siegelring, 
den  der  Hansherr  oder  die  Matrone  sehr  beqnem  am  Finger  trog, 
vertrat  die  Stelle  von  einem  ganzen  Bund  greiserer  und  kleinerer 
Schlüssel  *).    Drilteus :  man  halte  überhaupt  weit  weniger  kost- 
bare nnd  verschließbare  Möbles  nnd  Gerätschaften  in  den  ge- 
wohnlichen  Privatwohnnngen  **).     Denn   die  Männer  lebten  fast 
immer  im  Freieu  aufser  dem  Hanse,  auf  den  Markt-  und  Gerichts- 
plltzen,  iu  Volksversammlungen,  Gymnasien,  am  Hafen,  in  dcrBar- 
bierbnde  nnd  kamen  nur  zur  Efszeit  nach  Hanse.    Daher  schrankt 
eich  ihr  Luxus  hauptsächlich  auch  nnr  auf  schönere  Tischgeratbe 
(Triukgeschirre  und  Teppiche)  ein.  Die  Weiber  hatten  wohl  mehrere 
Gerätschaften  in  ihren  im  Hinterhause  gelegenen  Franengemächero, 
Allein  diese  bedurften  auch  des  Verschlusses  weuiger,  da  sie,  w 
Griechenland  wenigstens,  nnr  selten  ausgingen,  oder  auch  wohl  gar 
von  eifersüchtigen  Männern  und  Vätern  auf  gut  Orientalisch  Belfast 
eingeschlossen  und  eingesiegelt  wurden  ***).    Endlich  bedurfte  es 

unsere  Bühnen  verjüngt  zu  erblicken,  keine  ganz  unnütze  Anmerk- 
ung. Die  Sache  hat  nach  Sanmaise,  de  usur.  c.  19,  J.  Ffc 
Gronov,  Observ.  VI.  24.  p.  797,  trefflich  erläutert.  Hieraus  er- 
klärt man  sich  nun  auch,  warum  die  Alten  weder  Beutel,  noch  Ta- 
schen für  ihr  Geld  brauchten.  Der  ärmere  Athener  trug  seuw 
paar  Obolen,  wofür  er  Brod  und  Fische  einkaufte,  allenfalls  In*" 
sterartig  im  Maule  zwischen  den  Lippen  und  Zähnen.  S.  Aristo^, 
Eccles.  813.  Vesp.  607.  787.  Av.  503.  mit  Bergler's  Anmerk- 
ungen zu  den  zwei  letzten  Stellen,  Nur  der  Geizige  und  Arg- 
wöhnische hatte  i?yvtoSiiK*s  oder  yq*w*T*i*  zu  Hause.  S, 
Theophrast,  diaract.  X.,  und  Saumaise,  de  mod.  usur.  p.  4& 
*)   s,  Aeschylus,  Agam.  607» 

**)  Man  vergleiche  einen  besonderen  Abschnitt  hierüber  in  Stieg- 
litz, Archäologie  der  Baukunst,  Tb.  I.  S.  248 C  *ie 
dürftig  würde  ein  Londoner  üpholsterer  oder  Cabinet-maker  dieses 
Verzeichnis  auch  dann  noch  linden,  wenn  alle  Gerätschaften  des 
Pollux  in  seinem  Onomasticon  (einer  trefflichen  und  immer  noch 
viel  zu  wenig  benutzten  Quelle  des  Alterthums)  und  Martial  « 
seinen  Geräthschaftsdistichen  (so  könnte  man  das  Hte  Buch  seiner 
Epigramme,  oder  die  Xenien  desselben  nennen)  dort  eingeW« 


***)  Sie  hiefsen  daher  auch  *.oiTankttaTot  und  die  Mädchen  *«^iviv5 
psvat.  die  Stellen  bei  Hemsterhuys  zu  Lucian s  Timon, 
c  17.  T.  I.  p.  127.  Daher  heifst  der  junge  Ehemann  bei'mTbeo- 
krit  XV. 77.  der  Brauteinschliefser,  <>  r*v  vuov  ««osAsW. 
Vergl,  XIV.  5.  und  Valckenaer  zu  JLennep's  Etym.  p,  W7« 


Digitized  by  Googl 


133 


für  eioen  groben  Theil  dessen  ,  was  bei  uns  jetzt  nnter  Schlüssel 
nod  Schlofs  gehalten  wird,  im  Aliertbom  schon  darum  dieser  Ver- 
wahrnngsmittel  fast  gar  nicht,  weil  die  zahlreichen  Sclaven  und 
Sclavinnen  in  jedem  nnr  etwas  ansehnlicheren  Hauswesen  gewis- 
sprmafsen  anch  die  Stelle  der  Schlüssel  vertraten.  Fiir  eine  Menge 
Din*re,  die  bei  uns  der  Schlüssel  sichert,  mufsten  diese  mit  Kopf 
nud  Haut  haften  *).  Wer  wird  sich  mit  metallenen  Schlüsseln  be- 
hängen,  wo  ein  Wort  oder  ein  bloses  Schnippchen,  mit  dem  Fin- 
ger geschlagen ,  einen  solchen  lebendigen  Schlüssel  in  Bewegung 
setzen  kann?  Da  sind  ja  jene  vulkanischen  Wunder -Antomate  in 
Horaer's  Odyssee,  die  metallenen  und  doch  mit  reger  Bewegung 
belebten  Hunde  vor  den  Pforten  des  Königs  Alkinoos,  in  hundert- 
fache Wahrheit  übergegangen« 

■  4  * 

II. 

Was  finden  wir  im  Homer  für  Verwahrungsinittel  nnd  Schlös- 
ser? Kästen  und  Schlauche  werden  gebnuden  nnd  mit  eiuem 
Kooten  befestigt.  Thüren  and  Pforten  werden  verriegelt  nnd  mit 
einem  von  aufsen  hineingesteckten  Riegclbaken  geöffnet«  Von  bei- 
den also  uur  das  Noth wendigste.  —  Ein  doppelt  geschürzter  Koo- 
ten war  das  einzige  Vorlcgcsehlofs  der  Homerischen  Vorwelt.  Das 
Nestelknüpfen  ist  immer  eine  Sache  der  klugen  Weiber  oder  Hexen 
gewesen.  So  lehrte  anch  die  vielerfahreue  Circe  den  Ulysses  einst 

diesen  Knoten  schlingen  **)•  Dafsman  diesen  doppelt  verschlungenen 

- 

*)  Selbst  für  die  Speisekammer,  retfxs~ov,  welche  sorgfältigere  Hang« 
Täter  nnd  Haasmütter  noch  am  ersten  zu  verschliefsen  pflegten,  gab 
es  doch  in  vornehmeren  Häosern  eigene  Beschliefeer  (promi,  con- 
di,  die  Butlers  der  Engländer),  die  doch  auch  blose  Sclaven  waren. 
Es  ist  überhaupt  seihst  nach  dem,  was  Reitemeier  in  seiner 
Geschichte  der  Sclaverei  in  Griechenland  an  mehreren 
Orten  (z.B.  S.  52.  142  ff.)  und  was  Burigny  und  Bouchaud 
im  XXXV.  und  XLII.  Band  der  Memoire*  de  TAcad,  des  Inscript. 
hier  und  da  über  den  Zustand  und  die  Benntzung  der  Sclaven 
bei  den  Römern  angedeutet  haben ,  für  die  archäologische  Tech- 
nologie noch  einer  weit  tiefer  eindringenden  Untersuchung  werth, 
wie  das  Sclavenwesen  damals  die  Bedürfnisse  eines  heutigen  Haus* 
haltes  verringerte,  und  indem  es  den  Menschen  selbst  zur  Moschino 
herabwürdigte,  eine  Menge  Maschinen  und  Handwerker  ganz  ent- 
behrlich machte. 

**)  Odyssee  VIII  447.  S.  Goguet,  Origine  des  loix,  T.  II.  p.  223. 
ed,  in  4.  Man  darf  nur,  um  sich  die  Art  dieses  Umbindens  vor- 
zustellen, die  cistas  mysticas  auf  den  bekannten  Cistophoren  an- 
sehen, So  hat  das  Körbchen,  worin  Ion  ausgesetzt  wurde,  Bänder, 
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Knoten  im  ganzeu  Altertbum  auch  deu  Hercolesknoten  nannte  *), 
deutet  auf  phonicwhen  Handelsverkehr,  Für  uns  hat  er  sieh  m\ 
in  der  doppelten  Schlangen windong  am  Mereuriosatab  erbalieo  **). 
Als  über  Aegypten  und  PbÖnicien  zuerst  die  Searabäeo  oder  kifer- 
formigen  Edelsteine,  die  man  an  einer  Armspange  des  Oberarmes 
trug  **♦),  und  spater  eben  daher  auch  die  andereo  geschnittenen 
Sleiue  zu  den  Griechen  kamen  t),  fand  man  es  natürlich  sicherer 
nnd  bequemer,  die  Strickchen  und  Bänder,  womit  man  bis  jetzt 
Kästen  und  andere  Behaltnisse  umschnürt  hatte,  an  den  Kooteo- 
enden  mit  feuchter  Siegelerde  ff)  und  später  mit  Wachs  zu  Ter- 
siegeln.  In  Ermangelung  eines  geschnittenen  Steines  war  auch 
wohl  der  Bnchdruckerkiifer  (dermestes  tjpographus)  oder  ein  an- 
derer Holzwurm  ein  wenigstens  eben  so  tauglicher  und  wohlfeiler 
Petschier8techer  ff|),  als  dort  in  Shakespeare  der  Maulwarf  eia 
TodtengrAber  ist. 


evvhsra.  Eurip.  Ion  1390.  Als  schon  das  Versiegeln  langst  im 
Gebrauch  war,  nannte  man  es  doch  da,  wo  es  das  Verwahren  des 
Kastens  galt,  noch  immer  binden.  So  OrÖtes  berm HerodotUL 
123.  rou;  Xa^vaxaj  \i<XToibii\Got$t 

*)    Macrobius,  Saturn.  I.  19,  p.  318. 
**)  S.  Griechische  Vasengemalde,,St.  II.  S.  103  ff. 

***)   Visconti,  über  die  Vase  des  Prinzen  Poniatowski,  Pittore  di n» 
antico  Vaso  üttile,  p4  xm, 
f )   S.  die  schönen  Bemerkungen  des  Grafen  Caylus  in  seinem  Recoeil 
d'Antiquites,  T.  II.  p.  38.  ff. 

ff)   Beckmann  s  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erfindungen,  l 
f  ff)  Was  Mangel  erfunden  hatte,  benutzte  spater,  als  man  durch  schnelles 
Abklatschen  des  Siegels  falsche  Siegel  (r«q*cwii*>  s  PoHöx  X» 
24.)  zu  machen  lernte,  und  öffnete,  was  man  nicht  sollte,  auch  die 
List  der  Männer  gegen  die  Frauen.    In  den  Thesnwphonazusen 
des  Aristophanes  klagen  die  Weiber  ober  diese  wurmstichigen  Holz- 
siegel,  5?/T^58<yTa,  V.  334.    Aus  Hesychius  s.  t.  6^ß^re;t 
T.  I.  c.  1834,  wissen  wir,  dafs  diese  bei  den  Spartanern  ü^cl* 
Sitte  nach  dem  Philostephanos  vom  Hercules  abstammte,  ein  Fin- 
gerzeig, woher  alles  Siegeln  zn  den  Griechen  kam,  *5mlicl\.a^ 
Phönicien.    Vergl.  Meursius  zu  Lycopbron  508,  der  als  ein  Jag* 
seltener  Worte  auch  dieses  in  seinem  Räthselgedichte  g*braD 
hat.    Locian  läCst  daher  auch  seinen  Wortkrämer  im  L«xip  a 
einige  Käse  und  Oliven  unter  solchen  Wurmstichsiegeln  vcrwa^3' 
5PüX«ttw  aurag  vto  ctpqayi<ri  Bqtxvfiicraroiq$  Lexiphan»  & 
T.  II.  p.  336.    Ob  das  Insect,  welches  die  Griechen  3?  ^"Jl, 
wirklich  der  Dermestes  typographus  sei,  wage  ich  berm  'c 
Dunkel  der  alten  Entomologie  nicht  zn  bestimmen.  ^ 
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Als  nach  der  aUgemeiuen  Verbreitung  der  Buchstabenschrift 
auch  die  Sitte,  sich  Brieftäfelehen  zuzuseudei),  allgemeiner  wurde, 
rerschlofs  mao  auch  diese  ebeo  so,  wie  man  Kisten  nnd  Küsten 
20  sichern  pflegte.  Man  umwickelte  die  ans  gnten  Gründen  drei- 
eckig gestalteten  Täfelchen  mit  einer  Schnur  nnd  versiegelte  deren 
Enden.  Diefs  ist,  wie  Jedermann  weifs,  anch  stets  die  gewöhn- 
lichste Sitte  des  Briefsiegeins  im  ganzen  Alterthura  geblieben.  Mau 
schickte  sich  nie  Briefe,  sondern  Schreibtafeln,  nnd  das  Erbrechen 
eines  fremden  Briefes  ist  also  auch  nach  diesem  ursprünglichen 
Begriff  Diebeseinbrnch,  dnrch  Sprengen  eines  fremden  Schlosses.  — 
Wegen  der  grofsen  Bequemlichkeit,  mit  welcher  mau  das  schon 
gebrauchte  Wachs  sogleich  wieder,  cum  neuen  Siegelabdruck  brau* 
chen  *)  nnd  überhaupt  sich  sogleich  seines  Siegelringes  bedienen 
konnte,  blieb  das  Versiegeln  anch  dann  noch  allgemein  gebräuch- 
lich, als  man  schon  für  Kisten  und  Thüren  kleinere  und  größere 
Schlösser  in  Menge  erfunden  und  von  den  Schlüsseln  allen  mög- 
lichen Gebrauch  zu  machen  gelernt  hatte.  Dar  Eifersüchtige  drückte 
sein  Siegel  an  die  Thür  des  Frauengemachs  **),  und  Alles,  wobei 
es  besonders  gewissenhaft  zugeben  sollte,  wurde  verpetschirt.  Gute 
Haas  wir  ihe  waren  damit  nicht  zufrieden,  ihre  Vorratskammern  sorg- 
fältig versiegelt  zu  haben,  sie  versiegelten  auch,  wie  dort  die  Mut- 
ter der  Ciceronen,  jede  einzelne  Flasche  und  jedes  einzelne  Stück- 
chen Fleisch  ***);   eine  Vorsicht,  die  bei  den  hungernden  und 


wo  Tbeopbrast,  Hist.  Plant.  V.  1.  p.  446,  davon  spricht,  pafst  al- 
lerdings sehr  gut  dazu.  Nur  der  dicke,  oft  als  Delicatesse  ver- 
speiste cossus,  wie  ihn  Schneider  in  seinem  Wörterbuche  über- 
setzt, kann  hier  nicht  gemeint  sein.  Ueberhanpt  aber  herrscht  im 
Gebrauch  dieses  Wortes,  das  mit  cht  und  <^  oft  verwechselt  wird, 
eine  grofse  Unbestimmtheit  bei  den  Alten.  S,  Valckenaer, 
Animad.  ad  Amnion.  II»  5,  p.  165.  Beim  Aristoteles  in  Schnei- 
dens Eclogis  physicis,  p.  265.  46,  wird  es  von  Würmern  gesagt, 
die  im  Schnee  gefunden  werden* 

*)  Cic.  Acad.  IV.  26.  Quid  si  in  ejusmodi  cera  centum  sigilla 
hoc  annlo  impressero.  Ecquae  potent  in  agnoscendo  esse  di- 
stinetio?  an  tibi  erit  quaerendus  anularius?  — 

*•)  Euripides  im  Fragment  derDanae  V.  56.  Aristophanes,  Thesinoph. 
415.  In  einer  anderen  Farce,  in  den  Vögeln,  läTst  er  diese  Ver- 
siegelungen sogar  bis  zu  der  auch  den  Alten  sejion  bekannten 
Infibulation  gedeihen.   V.  560.  1213, 

**•)  8o  machten  sich  die  Graeouli  im  Gefolge  des  parthischen  Prinzen 
Vonones  bei'm  Tacitus  11.2.  lächerlich:  vilissima  ntenailia  (ß,  h. 
Lebensmittel,  -s.  den  Index  zu  den  Script.  R.  Rusticae)  anulo  clau- 
dunt.  Bei  dieser  Stelle  hat  Lipsius  einen  eigenen  Excurs  über 
diese  Sitte  p.  593.  Em.    So  besiegelt  der  stoische  Philosoph  vor 
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durstenden  Sclavenhorden ,  womit  damals  die  Haaser  angefüllt 
waren,  vielleicht  durch  die  Notwendigkeit  selbst  hervorgebracht 
wurde. 

in. 

Bei  den  Reichthumern  nnd  der  Prachlliebe  der  Menschen,  on- 
ter  welche  ans  der  Sänger  der  Odyssee  einführt,  lüfst  sieb  im  Vor- 
ans  erwarten,  dafs  es  ihnen  aneb  nicht  an  einer  künstlichen  Art, 
die  Thür  zn  verschliefsen,  gefehlt  haben  könne.  Und  auch  diese 
finden  wir  schon  in  der  Odyssee.  Begleiten  wir  nnr  die  sorgsame 
Fenelope  in  die  Kammer,  wo  die  Kleinode  des  Königs  lagen 
(Odyss.  XXI.  6,  46).    Eilend  stieg  sie  hinan  — 

Nahm  in  die  schone  Hand  den  wohlgebogenen  Schlüssel, 
Zierlich  aus  Krz  gebildet,  mit  elfenbeinernem  Griffe.  — 
Als  sie  nunmehr  die  Kammer  erreicht,  die  edle  der  Weiber, 
Lös'te  sie  ab  den  Riem  sogleich  vom  Ringe  der  Pforte, 
Steckte  den  Schlüssel  hinein  und  schob  wegdrängend  die  Riegel, 
Mit  vorschauendem  Blick;  da  krachten  die  glänzenden  Flügel, 
Aufgedrängt  von  dem  Schlüssel.  —  i 

* 

Selbst  der  gelehrte  Saum  als e  konnte  die  Schwierigkeiten 
nicht  alle  lösen,  die  ans  hier  aiifstofsen,  wrenn  wir  uns  eine  ganz 
deutliche  Vorstellong  von  der  Art,  wie  hier  das  Schloß  eingerich- 
tet gewesen,  zu  machen  bemüht  sind»  Die  grnfste  hat  mir  immer 
in  dem  Aosdrnck  zn  liegen  geschienen,  sie  lös'te  den  Riem 
to m  Hinge  der  Pforte.  Vergleicht  man  diesen  Ausdruck  mit 
einer  anderen  Steile  zn  Anfang  der  Odyssee ,  so  zog  maa  eben 
durch  diesen  Riemen  den  Riegel  inwendig  vor  *).   Dann  konole 


dem  Schlafengehen  alle  Stücke  Fleisch,  die  er  bei'm  Gastmahl 
seinem  Bedienten  eingesackt  hatte,  im  Hermotimus  c.  11.  T.  1» 
p.  750.  Diefs  kann  doch  kaum  anders  gemacht  worden  sein,  als 
indem  man  einen  Faden  um  das  Stück  Fleisch,  die  Weinflasche 
n.  s.  w.  herumschlang.  Mehrere  Beispiele  hat  Kirchmann  ia 
seiner  Compilation  de  anulis  c.  10.  p.  52.  ff.  und  Longa*^6 
anulo  signatorio  gesammelt.  Die  Hauptstelle  bleibt  im  Püaioi 
XXXIII.  1.  f.  6. 

fO  Odyss. I.  442.  Die  Eurydea  hat  den  Telemachos  ins  Schlafzim- 
mer geleuchtet  und  zu  Bette  gebracht.  Nun  schliefst  sie  im  Her- 
ausgehen die  Thüre  hinter  sich  zu,  fr)  nX^S'  irivv**» 
was  Vofs  in  allen  drei  Ausgaben  seiner  Üebersetzung  dmen. 
sie  schob  den  Riegel  davor  mit  dem  Riemen,  sei» 
richtig  ausgedrückt  hat.  Denn  hier  bezeichnet  HXa7f,  oder  ion»c> 
xX>vV ,  awht  den  Schlüssel,  sondern,  wie  auch  das  davon  abgelei 
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man  also  woM  you  innen,  wenn  Sich  Jemand  im  Gemach  selbst 
befand,  den  Riegel  zurückschieben*  Diefs  mutete  auch  Telemach, 
wo  er  yon  der  Euryclea  eingeschlossen,  wird,  wenn  er  früh  aufge- 
standen ist,  ohne  fremde  Hilfe  thnn  können.  Allein  ton  aufsen 
war  diefs  nur  durch  einen  Schlüssel  möglich,  deo  man  durch  eine 
kleine  Oeffiiung:  hineinsteckte  und  mit  dem  man  den  erfafsten  Riegel 
zurückschob.  Band  man  den  Riemen  yon  anfsen  an  den  Ring  *), 
womit  man  die  Thüren  anzuziehen  oder  zurückzusfofsen  pflegte,  so 
konnte  der  Riegel  nicht  eher  zurückgeschoben  werden,  als  bis  dieser 
Riemen,  der  inwendig  den  Riegel  straff  anzog,  vom  Ringe  losge- 
bunden war.  Was  man  nun  von  innen  mit  der  hlosen  Hand  thnn 
konnte,  sobald  nur  von  aufsen  der  Riemen  nicht  angeknüpft  war, 
mufste  von  aufsen,  wo  die  Oeffnnng  keinesweges  grofs  genug  war, 
om  eiue  Hand  durchstecken  zu  können  **),  durch  einen  besonders 


clavis  der  Lateiner,  den  Riegel,  wie  schon  Sanmaise  erinnert 
hat  ad  Solin,  p.  661,  worauf  sich  auch  die  Erklärer  des  Tibull  zu 
der  bekannten  Stelle:  clavis  inest  foribus,  I,  634,  zu  berufen 
pflegen. 

*)  Er  heifst  bei'm  Homer  xo£tuv>j  und  diente  theils  zum  Anklopfen, 
wo  er  dann  aoeh  qoxaXov  hiefs,  wie  bei'm  Xenophon,  Hellen.  Vf. 
4.36,  wobei  Morus's  Erklärung  im  Index  s.  v.  zu  vergleichen 
ist,  theils  zum  Anziehen  der  Thür,  wie  im  gegenwärtigen  Fall  ( 
«TjViraö-T^ov  rfs  Svqa;  erklärt  es  PoIIux  X.  22,  wo  Hemster- 
huys  zu  vergleichen  ist  p.  1168,  dasselbe  versteht  Herodot  durch 
seine  axtffxaeTfytt  VI.  91,  wo  V alckenaer  p,  480,21.  die  Sache 
gleichfalls  gelehrt  erläutert  hat. 

■  ■ 

•*)  Die  Minerva  schlüpft  bei  ihrer  Erscheinung  in  der  Odyssee  einige- 
mal durch  diese  Oeffnung,  z.  B.  IV.  802.    Sie  war  von  unseren 
Schlüssellöchern  nur  in  sofern  unterschieden,  dafs  sie  weder  mit 
Metall  beschlagen,  noch  blos  auf  einen  einzigen  Schlüssel  berech- 
net war ;  denn  das  inwendige  Riegelwerk  hatte  keine  unmittelbare 
Verbindung  damit,  wie  bei  unseren  Schlössern,  sondern  hing  tiefer 
unten.    Andere  Schriftsteller  nennen  diese  Oeffnung  schlechtweg 
das  Loch,  oir>j,  oder  die  Schlofsöffnung,  nk*i$?i«9  oder  auch  ionisch 
n\uyi$o^.   Es  war  so  grofs,  dafs  man  einen  Finger  bequem  durch- 
stecken konnte.    Diefs  erhellt  aus  der  Anekdote  von  Pherecydes, 
der,  als  er  von  Läusen  gefressen  wurde,  sich  vor  allen  Menschen 
verschlofs,  und  Allen,  die  an  der  Thüre  nach  seinem  Betinden 
fragten,  den  abgefleischten  Finger  durch  die  Oeffnung  zusteckte» 
Was  er  in  einem  fingirten  Brief  des  Pherecydes  an  den  Thaies 
bei'm  Diogenes  I,  122,  von  sich  selbst  erzählend,  so  ausdrückt: 
litis  lavtrvkov  hia  t5j?  kAsivjS^s,   sagt  Aelian  VII.  IV.  28:  Ita  rfa 
.  ©»Sfc  t5)s  KftTa  t>jv  Bvgav  hitl^a;  tov  S«ktuXov.   Durch  dieses  Loch 
fiel  in  das  sonst  ganz  dunkle  Schlafzimmer  gewöhnlich  der  einzige 


Digitized  by  Google 


138 

dazu  eingerichteten  Schlüssel  geschehen.  Und  wie  war  dieser  ge- 
staltet?   Was  sagt  ans  Homer  selbst  darüber? 

Die  versprochene  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  erschien  nicht,  Da- 
gegen fand  sich  in  Böttiger's  Nachlafs  ein  grösseres  Bruchstack  einer 
anderen  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand  vor,  das,  wenn  es  auch 
nicht  gerade  jenen  abgebrochenen  Aufsatz  fortsetzt,  doch  viel  Lehrreiche* 
über  den  darin  behandelten  Theil  der  antiquarischen  Technologie  enthält, 
und  daher  an  dieser  Stelle  als  ivUlorov  seinen  Platz  mit  vollem  Recht 
einzunehmen  scheint, 

(Anmerk*  d.  Heraasgebers.) 


Die  ältesten  Schlosser  waren  nichts  Anderes  als  hölzerne  Fall- 
riegel, serrurcs  de  bois  de  coulisse,  wie  sie  schon  T  he  veno  t  und 
Rauwolf,  Reise  nach  Palästina,  S.  23  f.,  und  Yoloej, 
Yoyage  en  Syrie,  T.II,  p.401.  ed.pr.,  noch  jetzt  im  Orient  sahen, 
Um  diese  Riegel  unbeweglich  nnd  fest  zu  machen,  liefs  man  eine 

.  Art  von  metallener  Kugel,  die  Eichel  genannt,  in  den  Riegel  ein; 
um  diese  Kugel  heraufzuheben  und  so  den  Riegel  sebiebbar  zu 
machen,  liefs  man  einen  spitzen  Haken,  der  gerade  in  eine  kleine 
Oeffnnng  der  Kugel  pafste,  durch  ein  in  die  Thüre  oberhalb  des 
Riegels  geschnittenes  Loch  hinein,  zog  so  die  Kugel  ans  dem  Rie- 
gel und  den  Riegel  von  der  Thür,  und  öffnete  so ,  was  man  öff- 
nen wollte.  So  war  es  wenigstens  in  späteren  Zeiten  unter  Grie- 
chen und  Römern,  nnd  so  haben  die  Sache  Casau bonos  za 
des  Aeneas  Poliorceticis,  T.  III,  p.  511.  Polvb.  ed.  EroesJ.,  o»d 
Saumaise  zum  Solin,  p.  649  ff.,  (die  ausführlichste,  nur,  wie 
alle  Untersuchungen  Von  Saumaise,  auch  sehr  verwirrte  Eotwickel- 
nng  dieser  Sache)  zu  erklaren  gesucht.  Früher  war  wohl  der 
Apparat  mit  der  metallenen  Kngcl,  ßakw;  der  Griechen,  pessu- 
lus  der  Lateiner,  noch  gar  nicht  bei  den  Riegeln.  Auf  jeden  Fall 
ist  aber  weder  an  ein  Schlofs,  noch  an  einen  Schlüssel  neuerer  Art 

•  zu  denken,  wo  die  Alten  nur  Riegel  und  Riegel heber  kannten. 
Sera,  woraus  mehrere  neuere  Sprachen  unsere  künstlichen  moder- 
nen Schlösser  benannt  haben,  heifst  bei  den  Römern  immer  nnr 
ein  Riegel ;  die  Schlüssel  selbst  aber  (xXtTo«;,  claves)  blieben  ein 
sichelförmiges  Eisen  von  beträchtlicher  Gröfse.  Diese  Gestalt  wüs- 
ten sie  haben,  damit  sie,  durch  die  kleine  Thüröffnung  (diese  heilst 
clnustruin,  clostellum  und  war  doch  immer  so  grofs,  dafs  man  einen 
Deuar  durchstecken  konnte,  s,  Seneca,  de  Beuef.  YH.  21.)  durebge- 


Lichtstrahl  des  Tages,  woher  Lncian,  Necyom.  c  22.  T,  11.  p.^6* 
ein  Gleichnifs  entlehnt.  Dieselbe  Oeffnung  spielt  auch  schon  w 
den  verliebten  Tändeleien  im  Hohenlied«  V.  4.  ihre  Rolle,  wobei 
die  neueren  Krklarer  auch  nicht  müssig  gewesen  sind. 

i 
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steckt,  den  Riedel  erreichen  konnten.  Ein  solcher  Schlüssel  mutete 
bei  großen  Thören  notwendig  auch  eine  beträchtliche  Grbfse  nnd 
dnrcbans  die  Gestalt  einer  Sichel,  nor  nicht  ihre  Schürfe,  nnd  eine 
andere  Spitze  haben,  und  diese  ursprüngliche  Gestalt  zeigt  selbst 
noch  ein  altes  Sternbild  in  der  Figur  der  Cassiopea  am  Himmel, 
wo  die  Sterne  eine  solche  Runduog  machen  nach  Aratus,  Phacnom. 
192—195.    Die  Unkunde  dieser  ältesten  sichelförmigen  Schlüssel 
bat  sowohl  den  grofseu  Joseph  Scal  iger  in  seinen  Anmerkungen 
zoin  Maiiilitis,  als  Saumai  se  in  seinen  Exe  reit,  ad  Solin.  p.  651, 
zu  ganz  unstatthaften  Erklärungen  Ter  leitet.    Der  gelehrte  Bischof 
Daniel  Huet  hat  das  Verdienst,  die  wahre  Gestalt  dieses  Stern- 
bildes sowohl,  als  der  Schlüssel  des  früheren  Alterthums,  die  Eu- 
stathius  zur  Odyss.  XXI.  7.  ausdrücklich  nkuha;  5?£t«vo«iJov?  nennt, 
in's  rechte  Liebt  gestellt  zu  haben,  sowolil  in  seinen  Anmerkungen 
znm  Maoilius,  L  355.  p.  8,  als  in  den  Huetianis,  ch.  96.  p.243.f., 
wo  er  die  Stelle  ans  dem  Propheten  Jesaias  XXII.  22,  in  welcher 
Gott  dem  Eliakim  verspricht,   den  Schlüssel  David's   auf  seine 
Schultern  zu  geben,  dadurch  zuerst  richtig  erklärt,  dafs  man  diese 
ziemlich  lastenden  Schlüssel  mit  ihrer  Krümmung  über  die  Schul- 
tern gelegt  trug,  wie  manche  unserer  Schnitter  diefs  auch  jetzt 
noch  mit  den  Sicheln  zu  thun  pflegen.    Diefs  ist  eben  die  *\tU 
MTwfxaSt»  der  Priesterio  der  Ceres  bei'in  Callimachps,  H.  in  Cer. 
45,   worüber  derselbe  Huet  in  seiner  Demonstratio  Evangelica, 
c  105.  p.  487.  ed.  Paris,  gleichfalls  in  Beziehung  anf  die  Stelle 
im  Jesaias  mehrere  feine  Bemerkungen  gemacht  hat.    Daher  wur- 
den selbst  andere  sichelförmige  Gabeln  oder  Haken  mit  der  Be- 
nennung solcher  Schlüssel  belegt,  so  z.  B.  in  der  Aufzählung  des 
Küchengeräthes,  welches  ein  Koch  dem  Merctir  als  Weihgeschenk 
dedicirt,  in  einem  griechischen  Sinngedicht  des  Ariston,  Anatect« 
T.  II.  p.  258.  1,  das  /3«Sux«/uit>k  kXi^  «ruuiv,  welches  der  gelehrte 
neueste  Commentator  Jacobs,  Comment.  Vol.  11.  P.  II.  p.  257, 
mit  Recht  für  etwas  dunkel  hält,  das  aber, aus  dieser  alten  Schlüs- 
selform  ganz  deutlich  wird.    Man  nrtheile  nnn  selbst,  ob  die  Ab- 
bildung der  Schlüssel  des  Apostels  Petrus,  wie  sie  gewöhnlich  in 
dem  christlichen  Kunst-Cyclus  erscheinen,  nicht  ein  neuer  Beitrag 
zu   den  lächerlichen  Mifsgriffen  der  neueren  Maler  ist.  Ueberall, 
wo  die  KAfiSouxoi  als  Priesterinnen  yorkommen,   z.  B.  Iphigenia 
bei  m  Euripides,  Iphig.  in  Taur.  130,  Kallithoe,  als  Priesterin  der 
Ar^i Tischen  Juno  in  einem  Fragment  aus  der  Phoronis  bei'm  Cle- 
mens Alexandr,  Strom.  I.  p.  349.  A,  mufs  man  sich  ihre  Figur 
so  denken,  wie  die  der  Nicippa  in  der  Hymne  des  Callimachus. 
Ja  selbst  die  gröfslen  Bildhauer,  Phidias  und  Euphranor,  hatten 
Priesteriiinen  in  dieser  Stellung  gearbeitet,  die  Pliuius  XXXIV. 
s.  19.  1  und  16.  unter  der  bloseu  Benennung  Cliduchns,  eximia 
forma,  anführt  und  Hardouin  ganz  mifsverstebt.    Und  so  erklärt 
sich  nun  auch  das  deas  nduneus,  fixus  u.  s.  w,  vom  Schlüssel 
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bei'm  Ovid,  Tiboll  and  bei  aaderen  römischen  Dichtern  viel  deut- 
licher, als  wenn  man  mit  Saumaise,  der  dabei  immer  angeführt 
wird,  (».  B.  bei'm  Tiboll  1.  2.  18.)  an  einen  Kamm  denkt,  der  an 
den  geraden  Schaft  des  Schlüssels  befestigt  ist»  Ich  bin  überzeugt, 
dafs  auch  die  Bildnisse  der  alten  Gottheiten,  der  Cybele,  Proserpine, 
Hekate,  des  Janas  u.  s.  w. ,  die  als  schlüsscltrngciide  Götter  vor- 
gestellt wurden  (s.  Wesseling,  Observat.  I.  3.  p.  7  ff.  ,  und 
noch  ausführlicher  Christ.  Gottlieh  Schwarz  in  seiner  Abhandlung 
de  diis  clavigeris,  Altdorf,  1728.)  ursprünglich  anch  mit  solchen 
sichelförmigen  Schlüsseln  vorgestellt  wurden,  und  dafs,  was  man 
■auf  mehreren  alten  Denkmälern  für  einen  Saturn  mit  der  Sichel 
angesehen  hat,  nichts  Anderes  als  der  Janas  mit  dem  Schlüssel  ist 
(Ovid,  Fast.  I.  99).  Man  vergleiche  nur,  um  sich  hiervon  zu 
überzeugen,  in  Tassie's  Catalogne  die  pantheistische  Abbildung 
des  Janus  auf  einem  alte«  Carneolc  (pl.XV.  n.776.),  wo  Raspe 
den  Haken  in  der  rechten  Hand  des  Gottes  seihst  für  einen  Schlüs- 
sel erklärt. 

Natürlich  wurde  dieser  einfache  Schlüsselhaken  nach  und  nach 
immer  kunstreicher  zugerichtet.  Er  bekam  nun  die  Gestalt  eines 
rechten  Winkels,  wovon  der  eine  Schenkel  den  Griff,  der  andere 
aber  den  einigemal  eingezackten  Kamm  bildete.  Mit  einem  sol- 
chen Schlüssel  erscheint  Hekate  in  einer  kleinen  capitolinischen 
Bronze,  die  man  auch  in  Lens,  Costnme  der  Völker  des  Alter- 
thnms,  pl.  31.  fig.  101,  abgebildet  findet.  Diefs  scheint  die  Ge- 
stalt der  eigentlichen  Lakonischen  Schlüssel  gewesen  zu  sein,  über 
welche  mehrere  Schriftslelleu  bei'm  Ari$tophanes  und  Plautus  vor- 
kommen. Endlich  ging  es  auch  hier,  wie  mit  einigen  anderen,  fast 
noch  unentbehrlicheren  Gerätschaften  des  Allerthums,  der  Bade- 
striegel und  dem  Salbcnfiäschchcn.  Wie  man  diese  am  Ende  in 
ein  einziges  Werkzeug  zu  vereinigen  wufste  (von  den  Griechen 
mit  einem  besonderen  Worte  X^vSoSvctq«  genannt,  die  Abbildung 
s.  bei  Visconti,  Mus.  Pio-Clement.  T.III,  tab. 8.  n.3),  so  ver- 
fiel man  anch  auf  die*  Idee,  beide  verschliefsende  Werkzeuge,  den 
Siegelring  und  den  Schlüssel,  in  Eins  zu  verschmelzen,  und  so  ent- 
standen die  noch  jetzt  in  grofser  Anzahl  in  Autikensammlungen 
befindlichen  Riugschlüssel,  dergleichen  man  in  Pignori,  de  servis, 
in  Bonanni,  Mus.  Kircherinn.  Class.  V.  tab.  4»  n.  3  seq.,  in 
Beyer's  Thesaur.  Brandenb.  T.III,  p.  423,  und  ans  diesem  bei 
Mo  n  tf  a  Ii  c ou  abgebildet  findet.  Es  ist  gewifs,  dafs  an  den  Ringen 
dieser  Schlüssel  eine  Art  von  Petschaft  angebracht  gewesen  ist, 
gewöhnlich  eine  Chiffre  oder  einige  Buchstaben,  die  in  das  Metall 
selbst  eingegraben  waren,  zuweilen  aber  auch  ein  geschnittener 
Stein.  S.  Caylns,  Recueil  T.  I.  tab.  94,  7.  T.IV.  tab.  55.  5. 
Sanmaise  zum  Solin,  S.  642,  hatte  daher  sehr  Unrecht,  wenn 
er  behauptete,  dafs  die  Ringe  von  dergleichen  Schlüsseln  nicht  ge- 
siegelt hätten,  ein  Irrthum,  den  auch  schon  S metin 9  in  den 
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AntiquH;  Neoma£.  p.  26.  richtig  bemerkt  bat.  Auch  hatte  Mi« 
riette  io  seinem  trefflichen Traitc*  snr  les  pierres  gravees,  p.  104^ 
das  Unhaltbare  dieser  Behauptung  eingesehen.  Freilich  haben  die 
meisten  Schlüsselringe,  die  dort  Saumaise  selbst,  dann  Lipsins 
zum  Taeitus  und  Andere  abbilden  Helsen,  keine  Spar  eines  Pet- 
schafts. Aber  Alles,  was  daraus  folgt,  ist  höchstens,  dafs  man  in 
späteren  Zeiten,  wenn  nun  einmal  diese  Form  mit  den  Ringen  an 
den  Schlüsseln  die  allgemein  übliche  war,  den  Schlüsseln  auch 
dann  Ringe  an  die  Griffe  gab,  wenn  ?on  Siegeln  dabei  nicht 
mehr  die  Rede  war»  Denn  es  ist  bekannt,  dafs  eine  einmal  gege- 
bene Form  in  gewissen  Meubles  nnd  Werkiengen  in  der  einmal 
angenommenen  Handwerks  -  Tradition  noch  viele  Jahre  lang  fort- 
danern  kann,  wenn  anch  die  Ursache,  warum  der  erste  Er- 
finder dieser  Gestalt  den  Vorzng  gab,  schon  längst  weggefallen 
ist.  Ueberhanpt  scheinen  aber  die  meisten  Schlüssel  -  Anticnglien, 
voraas  man  die  Abwesenheit  des  Siegels  beweisen  könnte,  in  weit 
spätere  Zeiten  zn  gehören« 

Und  die  Zeiten  müssen  anch  hier,  wie  in  allen  antiquarischen 
Forschungen,  sorgfällig  unterschieden  werden«  In  allen  alt- 
griechischen  Schriftstellern  ist  auch  nicht  die  geringste  Spur 
toq  dem,  was  wir  Vorlegeschlofe  nennen,  oder  überhaupt  von  künst- 
lichen und  kleinen  Schlüssern  zu  entdecken.  Ju  selbst  gröfsere  Kü- 
sten wnrden  selten  mit  Schlüsseln  verschlossen.  Diese  gehörten 
gewöhnlich  nur  zum  Ycrschlufs  der  Thore ,  Hausthüren  und  Kam- 
merthiiren.  Sehr  oft  konnte  also  der  Fall  eintreten,  dafs  man 
allerlei  Kostbarkeiten ,  die  man  in  Kistcu  oder  Schläuchen  ver- 
schlossen hielt,  Geldbehällnisse,  Schatullen  und  dergleichen  erst 
versiegelte  und  dann  noch  im  Gemach,  wo  sie  aufbewahrt  wurden, 
mit  einem  Schlots  an  der  Thüre  unter  Riegel  mid  Schlüssel  halte. 
So  erkläre  ich  mir  die  kraftvolle  Stelle  in  den  Eumeniden  des  Ae- 
sculus, wo  Pallas  als  die  hochbetraute  Tochter  des  Zeus  sich 
rühmt  (Y.  814.  ed.  Herrn.), 

Auch  ich  bin  stolz  auf  Zeus!  was -braucht's  der  Rede! 
Denn  von  den  Kammern,  wo  des  Vaters  Blitz 
Versiegelt  liegt,  weifs  ich  allein  die  Schlüssel* 

Was  war  natürlicher,  als  dafs  nun  irgend  ein  mifstranischer  Geiz- 
tals die  Schlüssel  zu  seinen  Schatz-  nnd  Vorratskammern  selbst 
wieder  in  ein  Küstchen  schlofs  und  dieses  Kästchen  aufs  Nene 
versiegelte.  Und  diefs  wurde  bald  allgemeine  Sitte.  Deun  bei 
der  unbeholfenen  Gröfse  dieser  Schlüssel  und  dem  gänzlichen 
Mangel  an  Taschen  in  den  Kleidungstücken  des  Alterthums  konnte 
man  sie  nicht  füglich  bei  sich  tragen.  Es  blieb  also  kein  anderes 
Mittel  übrig,  ab  diese  Schlüssel  selbst,  wenn  man  ausging,  wieder 
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in  ein  besonderes  Kastchen  einznsiegeln.  Ein  Geschichten«),  wel- 
ches Diogenes  von  Laerte,  IV.  59,  und  Nnmenius  bei'm  Eusebius, 
Praep.  Evang.  XIV.  p.  648.  ed.  Vig.,  von  dem  Akademiker  La- 
cjdes  erzählen,  macht  die  Sache  vollkommen  klar*  Da  er  ein 
guter  Wirth  war,  so  pflegte  er  den  Schlüssel  von  der  Speisekam- 
mer immer  selbst  abzuziehen  nnd  in  ein  Kästchen  (*U  «  xoIXov 
yqafifx*T&7ov  sagt  Numeoins)  einznsiegcln.  So  weit  ist  Alles  nach 
der  gewöhnlichen  Sitte«  Dafs  er  nun  aber  den  Ring,  womit  er 
das  Kästchen  versiegelt  hatte,  wieder  dnreh  das  Schlüsselloch  in 
die  Kammer  warf  nnd  sich  nun  einbildete,  alle  seine  Schäfcheo 
vortrefflich  in's  Trockene  gebracht  zn  haben,  diefs  erwirbt  ihm  die 

Belobung  des  Diogenes,  rovrbv  ifaast  xiqt  ol*ovof*iaV  yXvKvrar*  i*xr 

Kfva<,  d.  h.  er  soll  sich  in  seiner  Wirtschaft  recht  lächerlich  «ed 
pinselhaft  benommen  haben.    Denn  diefs  heifst  eben  nach  einem 
bekannten  attischen  Charientismus  y&uxv'f,  yXv*wv9  s.  Rahnkeo 
zu  Timaei  Gloss.  p.  132.  ed.  posf.    Daher  ist  auch  die  von  Me- 
nage zum  Laert.  p.  183.  gebilligte  Verbesserung  des  Gataker, 
der  yXitfxf  Jr«r«  zu  lesen  vorschlug,  völlig  unstatthaft.    So  er- 
klärt sich  nun  anch  die  Stelle  in  Tertulliau's  Apologetico  c  ö, 
wo  er  erzahlt,  dafe  eine  römische  Matrone  ob  resignatos  ceilae  ti- 
nariae  locolos  von  ihren  Verwandten  zum  Hungertod  vcrorthei 
worden  sei.     In  dem  Kästchen,  das  die  Weintrinkerin  entsiegelt 
hatte,  steckten  nur 'die  Schlüssel  zum  Weinkeller.    In  dem  Theo- 
phrastischen  Charakter  des  Mifstrauischen  (XVIII.  2.)  heifst  es, 
er  frage  bei'm  Schlafengehen  seiue  Frau :  u  kIxXnxs  *hv  K'^lfTöy 
(der  Mifstrauiscbe  also  hat  sogar  eine  verschlossenen^ 
diefs  ist  schon  ein  Charakterzug)  k«i  •<  c%cy\{xavrai  ro  xothovx^' 
Dieses  letztere  Wort  habe  ich  stets  für  eine  Mifsgeburt  der  Ab- 
schreiber gehalten.    Weder  Schueider  S.  193,  noch  Cor«; 
p.  297,  haben  in  ihren  neuesten  Ausgaben  etwas  darüber  entsen- 
den wollen.    Mir  scheint  aber  Sylburg's  Muthmafsnng  ^*9**j" 
der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen.  Diefs  bedeutet  eine  bewu  " 
selbüchse.     Nun  ist  diefs  eine  wahre  Steigerung  im  Be*r,ttJ,t 
Mifstrauischen  und   daher  ungemein  charakteristisch.     Er  r  °f 
seine  Frau,  der  als  Hausfrau  diefs  Alles  zukommt,  zuerst,  o&  ^ 
Geldkasten  wohl  verschlossen  ist,  und  dann,  ob  sich  «nc 
Schlüssel  davon  in  der  Schlüsselbüchse  wohl  eingesiegelt  beA*  ^ 
So  vergräbt  ein  Geizhals  bei  Goldoni  erst  das  Schatzkas  ^ 
einen  Winkel  des  Gartens  und  dann  den  Schlüssel  dazu  in 
anderem  Winkel  des  Hofes.  Alle  diese  Schlüssel  waren  ****  ^ 
Stimmung  nach  von  beträchtlicher  Grofse  und  gewifs  nie  ^ 
geeignet,  die  Narthezien  und  zierlichen  Putz-  und  bchmi  ^ 
eben  eleganter  Frauen  zn  verschliefsen.  Unter  den  Schlüsse  i 
bei  Nim  wegen  gefunden  wurden,  nnd  die  Smettos, 
Neomag.  p.  75,  beschreibt ,   waren  mehrere  von  betrae 
Schwere  nnd  bis  zu  zehn  Zoll  lang.   Solche  Schlüssel  m 
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Sclaven  in  seiner  Armath  erzeogen  konnte,  es 
so  jämmerlicher  Schiocker  gewesen  sein  wie  jeoer  römische  Riller 
bei  m  Martial  V.  36. 

Eqoiti  soperbo,  nobili,  locopleti 
Cecidit  repente  magna  de  sinn  clayifl. 


Digitized  by 


Zar  Holzsparkunst  der  alten  Romer. 

Ans  einer  Vorlesung, 

Klagen  über  druckenden  Holzmangel  sind  in  unserem  Vaterlande 
allerdings  weit  älter,  als  man  gewöhnlieh  glaubt.  Dieser  Mau$el 
wurde  schon  im  vorigen  Jahrhundert  in  vielen  Provinzen  Dentsch- 
lands  sehr  lebhaft  gefühlt,  und  war  zum  Theil  eine  Folge  des 
auch  den  teulschen  Forsten  und  Waldungen  sehr  verderblichen 
dreißigjährigen  Krieges.  Der  durch  seine  Schriften  und  Schick- 
sale berüchtigte  Arzt,  Alchjmist  und  Vielwisser,  Dr.  Johann  Joa- 
chim Becher,  gibt  in  seinem,  zur  Kenntnifs  des  damaligen  Zeital- 
ters noch  immer  brauchbaren  Traclate,  stulta  sapientia,  oder  nirr- 
ische  Weisheit  genannt ,  einen  Auszug  aus  einem  Buch ,  die  Holz- 
sparkunst betitelt  (S.  127),  und  bezieht  sich  zugleich  auf  eine  an- 
dere, erst  neulich  herausgekommene  Schrift,  die  folgenden  Titel 
führt:  Die  gnädige  Vorsorge  Gottes  im  Holzmaugel,  welche  sich 
vor  wenig  Jahren  in  Entdeckung  derer  Steinkohlen,  anjetzo  aber 
in  Offenbarung  einer  neuen  und  besoudern  Invention  erwiesen,  ver- 
mittelst welcher  die  halbe  Feuerung  bei'm  Stubenheizen  kaoo  er- 
spart werden,  so  auf  erhaltenes  gnädiges  Privilegium  der  Inventor 
zu  entdecken  sich  erbietet.  Diese  Schriften  erschienen  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  nnd  beweisen  schon  durch  ihre 
Ueberschriften ,  dafs  die  Holznoth  in  der  Litanei  eines  ehrlichen 
teutschen  Hausvaters  schon  damals  nicht  die  letzte  Stelle  einnahm 
nnd  dem  Erfindungsgeist  speculativer  Köpfe  die  in  unseren  Tagen 
so  berühmten  Heiztiiaschinen  und  Sparöfen  früh  genug  offenbarte, 
Späterhin  und  vom  Anfange  dieses  Jahrhunderts  an  liefse  sich  viel- 
leicht mit  nicht  allzu  grofser  Mühe  eine  fortlaufende  Geschichte  nnd 
Literatur  der  edeln  Holzsparkunst  verfertigen,  welcher  in  unseren 
Tagen  als  ganz  neu  gepriesenen  Erfindung  wahrscheinlich  Man- 
cher ein  weit  früheres  Datum  anweisen  würde  *).    Ich  überlasse 


•)  Vieles  zu  dieser  Literatur  Gehöriges  findet  sich  in  einer  Abhand- 
lung in  den  MisceUaneis  Lipsiensibus  Tom,  X,  (LipB.  1721)  Job. 
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wie  billig,  die  Bearbeitung  dieser  Geschichte  einem  mit  den 
ökonomischen  nnd  staatewirthschaftlichen  Schriften  neuerer  Zciteu 
besser  bekaunlen  Mauue,  als  ich  bin«  Die  Preisfrage,  welche  die 
churlüjsüich  Maiuaische  Akademie  nutzlicher  Wissenschaften  über 
die  beteten  Mittel,  dem  einreibenden  Holzmangel  in  und  um  Er- 
furt herum  vorzubeugen,  auf  das  Jahr  1793  aufgegeben  hat,  wird, 
wie  ich  im  Voraus  überzeugt  bin,  nicht  allein  für  den  engereu 
Kreis,  für  welchen  sie  eigentlich  bestimmt  ist,  die  nützlichsten  Forsch- 
ungen uud  Resultate  hervorbringen,  sondern  auch  noch  in  einem 
weiteren  Umfang  einer  Menge  technischer  und  literarischer  Beob- 
achtungen über  dieseu,  unserem  Zeitalter  höchst  interessanten  Ge- 
genstand mehr  Umlauf  nnd  Gemeinnützigkeit  zu  verschaffen  wis- 
sen, nnd  hierbei  wird  die  Literatur  und  Geschichte  der  Hoizspar- 
konst  in  neueren  Zeiten  auch  nicht  vergessen  werden  *)# 

Ich  versuche  es  hier,  einen  kleiueu  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Holzsparknnst  aus  dem  Alterthume  zu  liefern,  das  auch  über  die- 
sen Gegenstand  noch  manche  bis  jetzt  von  den  Altertumsforschern 
entweder  ganz  übersehene,  oder  nur  augedeutete  Winke  eilt- 
halt  **)♦ 


Gottfried  Büchner,  fnmns  commodissimus  mit  einer  Abbildung 
dieses  Sparofens.  Der  Verfasser  fängt  gleich  damit  an,  dals  die 
Klage  über  den  Holzmangel  jetzt  allgemein  sei. 

*)  Beantwortung  der  Preisfrage:  wie  ist  dem  einreißenden  Holz- 
mangel abzuhelfen?  Erfurt,  Kaiser  1794. 

**)  Zu  den  letzteren  rechne  ich  z.  B.  die  scharfsinnige  Bemerkung 
des  Grafen  von  Caylus  über  die Porcellane  und  emaillirten  Anm- 
iete der  alten  Aegypter  in  der  Histoire  de  TAcademie  des  Inscri- 
ptions  et  des  Beiles  Letores  T.  XXXI.  p.  49,  50,  wo  er  auf  die 
Feuerarbeiten  dieses  so  holzarmen  Volkes  durch  eine  mit  Kunst 
verstärkte  Gluth  aufmerksam  macht  und  mit  Recht  hinzusetzt: 
si  Ton  examine  la  quantite*  de  bois  et  de  charbon,  qu'on  emploie 
en  Europe  pour  les  moindres  Operations  de  la  Chimie,  on  ne 
verra  pas  sans  £tonnement  les  Egyptiens  produire  avec  des  agens 
si  faibles  des  eifets  si  considerables.  Hierher  rechne  ich  aucli 
den  merkwürdigen  Gebraucli,  der  nach  einem  Fragment  des  alten 
Geschichtschreibers  CL  Quadrigarius  vom  Alaun  gemacht  wurde, 
um  dadurch  dieUnentzünd  barkeit  des  Holzes,  ein  in  unseren  Tagen 
so  vielfach  versuchtes  Kunststück,  zu  bewirken,  welches  Beckmann 
in  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Erfindungen,  II.  Th,  S, 
107,  durch  einen  Anstrich  von  stark  gesättigter  Vitriollauge  zu  er- 
klären sucht.  Verwandt  mit  diesem  Mittel,  Holz  gegen  Feuer  zu 
sichern,  ist  der  Gebrauch  des  Essigs  in  der  Belagerungskunst 
(Lips,  Poliorcet.  V.  9,  p.  641.)  und  bei  den  Feuerlöschungsan- 
staUen  der  römischen  Polizei  (Heubach,  de  Politia  Romanorum 
p.  58,)# 

Bot  tigert  kleine  Sehrlftcn.  III.  10 
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Nicht  ganz  uninteressant  wurde  vielleicht  eine  üebersicht  aller 
der  Erfindungen  nnd  Hilfsmittel  sein,  wodorch  schon  in  den  frühe- 
sten  Zeitaltern  die  Bewohner  jener  asiatischen  Ebenen ,  wo  noch 
jetzt  das  Brenn-  nnd  Banhofz  zu  den  gröfsten  Seltenheiten  gebort, 
den  Holzmangel  zu  ersetzen  gesucht  haben.  Stroh,  Sträuche, 
Pflanzen  und  mit  Stroh  zusammen  geknetete  Mislkuchen  waren  nnd 
sind  zum  Theil  noch  das  gewöhnliche  Fenerungsmaterial  des  Mor- 
genfc'inders  *),  und  es  bleibt  daher  immer  ein  nuerklärbares  R&fh- 
sel ,  wie  jene  holzarmen  Völker  so  viele  nur  durch  Schmelz-  und 
Brennofen  zn  bewirkende  Kunstwerke  haben  hervorbringen  können. 
Aehnlicbe  Schwierigkeiten  finden  sich  bei  dem  Berg-  nud  Hutteu- 
wesen der  Alten,  die  selbst  nach  dem,  was  neuerlich  Reitern  ey  e r, 
Florenconrt  und  Schneider  darüber  geschrieben  haben,  noch 
manche  Aufschlüsse  und  Erläuterungen  erwarten.  Ich  uberlasse  es 
sachkundigeren  Männern,  nns  hierüber  Belehrungen  zu  erlheilen, 
nnd  bleibe  für  jetzt  nur  bei  einem  einzigen  Artikel ,  der  Holzcon- 
somtion  im  alten,  unserem  Gesichtskreis  aber  doch  schon  naher 
liegenden  Rom,  stehen.  In  dieser  ungeheueren  Stadt  war  das 
Verbrennen  der  Todten  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  allgemeine 
Volkssitte.  Welche  onermefsliche  Holzvorrathe  waren  hierzu  nöthig! 
Und  lehrte  nicht  auch  hier  der  ininier  mehr  einreifsende  Mangel 
dieses  unentbehrlichen  Bedürfnisses,  allerlei  Kunstgriffe  und  Er- 
sparnisse anzuwenden? 

Als  im  Jahr  1785  der  Kaiser  Joseph,  theils  aus  anderen 
Gründen,  theils  auch  in  der  Absicht,  dem  in  deu  Österreichischen 
Staaten  hier  nnd  da  sehr  fühlbaren  Holzmangel  durch  Holzerspar- 
nisse aller  Art  abzuhelfen,  in  allen  seioen  Erblanden  den  hölzer- 
nen Särgen  den  Krieg  ankündigte,  bediente  man  sich  in  einigen 
Tractittchen ,  in  denen  man  die  orthodoxen  Särge  gegen  die 
heterodoxen  Säcke  in  Schutz  nahm,  unter  anderen  auch  die- 
ses Arguments :  die  früheren  Christen «  welche  die  Sitte  des  Be- 
ginnens in  Särgen  an  die  Stelle  der  heidnischen  Todtenverbrenn- 
ung  gesetzt  hätten,  wären  gewifs  auch  gute  Finauciers  gewesen, 
da  sie  sich  statt  der  zum  Verbrennen  nötnigeu  Holzstöße  nnr  mit 
einigen  Bretcben  zu  einem  Sarge  begnügt  hätten.    Ich  bin  weit 


*)  Es  gehörte  daher  zn  den  sonderbarsten  Verirrungen  des  bekann 
ten,  durch  die  Zöglinge  seiner  Schule  lange  perennirenden  Profes- 
sors Orientalium  in  Jena,  Job.  Andr.  Danz,  data  er  in  dem  diir- 
'  ren ,  holzarmen  Palästina  von  David  eine  ganze  Nation  zn  Holz- 
sagern  anstellen  liefs,  in  einer  Dissertation  de  mitigata«  David is  in 
Ammonitas  crudelitate.  In  der  Stelle  2.  Sam.  12,  31  ist  offenbar 
von  der  barbarischen  Todesart  der  Morgenländer,  der  Zersägung, 
die  Rede,  womit  der  israelitische  König,  der  hier  nichts  vor  sei- 
nem Zeitalter  voraus  hat,  seine  Feinde,  die  Ainmoniter,  hinrich- 
tete. Vergl.  Michaelis,  Mos,  Recht,  f.  64.  •     '  « 
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entfernt,  mir  über  diese  ganze  Sache,  über  die  so  schon  der  Eiy 

folg  entschieden  JmJ,  eiq  Urlbeil  nnraateen  zu  wollen.  Aber  das 
getraue  ich  mir  zu  bebanplen ,  dam  man  sich  das  Verbrennen  der 
Todten  bei  eioer  so  unzählbaren  Volksmenge,  als  das  alle  Korn 
in  seinem  blühendsten  Zeitalter  fafste,  mit  einem  weit  beträchtliche- 
ren Holz  verlast  verbunden  denkt,  als  es  wirklich  der  Fall  war* 
und  dafs  vielleicht  auch  hier  zur  Geschichte  der  Holzsparkunst,  ein 
Beitrag  zu  erwarten  sei,  den  mau  von  dieser  Seite  am  wenigsten 
Termin hen  sollte. 

Mau  kann  nicht  läugnen,  dafs,  dem  ersten  Anscheine  nach  zu 
nrtbeilen,  die  Todteuverbren  onog  in  einer  Stadt,  wie  Rom  war,  eine 
gewaltige  Menge  des  ausgesuchtesten  Brennholzes  weggefresseu 
haben  mufs.  Rom  hatte  nuter  den  Kaisern,  nach  der  genauesten 
Berechnung  des  Nardini  (Roma  autica  HI.  p.  88.,  VIII.  p.  498. 
seq.)  48,382  Häuser.  Rechnet  mau  nun,  wie  von  Messan.ce 
in  seinen  Bevölkern ugslisteu  von  Paris  gethan  hat,  auf. jedes  Haus 
im  Durchschnitt  25  Personen,  so  erhallen  wir  die  Summe  vou 
1,200,000  ,Bewohneru,  eine  Zahl,  die  nach  Allem,  was  wir  aus 
alten  Schriftstellern  über  die  Bevölkerung  dieser  Riesenstadt  schlie- 
fsen  können,  im  Geringsten  nicht  übertrieben  ist  *).  Wollte  man 
feruer  die  Todlenlislen  der  volkreichsten  Stadt  in  Europa,  die  bills 
of  mortaüty  von  London ,  mit  den  freilich  nur  dem  Nameu  nach 
noch  erhaltenen  tabulis  Libitinae  oder  Sterbelisten  des  alten  Roms 
mutbmafslich  vergleichen,  so  wissen  wir,  dafs  London  jahrlich,  im 
Durchschaut  genommen,   gegen  20,000  Gestorbene  zählt,  was, 

nach  der  bei  den  gröfsteu  Städten  angenommenen  Proportion  von 

,  .         ■*  1 

*)  Unter  den  Bedlamsstreicben  des  unsinnigen  Heliogabal  erzahlt  Lam- 
pridius  £c.  2ß)  auch  diesen,  dafe  er  10,000  Pfund  Spinnweben  aus 
den  Häusern  Roms  zusammengebracht  hätte,  um  nach  diesem 
Mafsstab  die  Grbfse  der  Stadt  zu  bestimmen.  Man  geräth  fast  in 
Versuchung,  an  eine  heimliche  Verwandtschaft  mit  jenem  Kaiser 
bei  einigen  neueren  Gelehrten  zu  glauben,  die  sich  in  der  Be- 
völkerung Roms  zu  den  lächerlichsten  Angaben  verstiegen  ha- 
ben» Der  gelehrte  Isaak  Vossius  gibt  in  einer  Art  von  Begeister- 
ung über  die  unermeßliche  GrÖfse  der  Weltbeherrscherin  Rom 
dieser  Wunderstadt  14  Millionen  Einwohner  (in  Observationum  va- 
riarum  libro,  Lond.  1684,  p  34.)»  oder  gerade  so  viel,  als  die  bei- 
den Königreiche  Portugal  und  Spanien,  zusammen  genommen,  in 
unseren  gewöhnlichen  statistischen  Tabellen  zugetheilt  bekommen» 
Ich  bin  in  meiner  Angabe  dem  scharfsinnigen  Verfasser  der  Ge- 
scliichte  des  Verfalls  und  Untergangs  des  römischen  Reichs,  gefolgt 
(Gibbon's  History  of  the  Decline  and  Fall  of  the  Roman  Empire 
t  V.  p«,235,  ed*  Basil),  welche  mit  der  genauen  Berechnung  des 
Brotier  in  seinen  Anmerkungen  zum  Tacitus  IL  P.  380.)  fast 
tanz  übereinstimmt.  ■  . 
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1  zu  25  MT  eine  Bevölkerung  von  5-  bis  600,000  Menden 
schliefsen  läßt.  Demnach  würden  im  alten  Rom,  das  wenigstens 
noch  einmal  so  viel  Einwohner  fafele ,  gegen  40,000  Menschen 
gestorben  und ,  wäre  diesen  allen  auf  besonderen  Holzstößen  die 
letzle  Ehre  erwiesen  worden,  auch  40,000  Scheiterhaufen  erforder- 
lich gewesen  sein.  Nun  scheint  es  ans  Erfahrungen  der  peinli- 
chen Criminaljostiz,  die,  dem  milden  Geoius  unseres  Jahrhunderts 
sei  es  gedankt ,  immer  mehr  zu  den  Seltenheiten  zu  gehören  an- 
fangen ,  ziemlich  erweislich ,  daß ,  am  einen  Menschen  nicht  etwa 
nur  zu  rösten,  sondern  bis  auf  die  Knochen  zu  Asche  zn  verbren- 
nen, was  bei  den  Leichen  der  Alten  durchaus  der  Fall  war, 
wenigstens  drei  Klaftern  Holz  nötbig  sind  *).  Mithin  hatte  nach 
dieser  allgemeinen  Berechnung  das  alte  Rom  blos  zum  Verbrennen 
seiner  Todten  120,000  Klaftern  Holz  nöthig  gehabt.  Gewife  eine 
ganz  ungehenere  Holzconsnmtion  bei  einem  einzigen  für  die  Be- 
dürfnisse der  Lebenden  so  aufserwesentlichen  Artikel  selbst  in  der 
größten  Stadt  der  alten  Weh !  Und  doch  findet  sich  nirgends 
eine  Spar  des  Holzmangels  oder  einer  Klage  über  die  zn  grofse 
T heuerung  dieses  Artikels  für  die  so  zahlreiche  ärmere  Klasse  der 
Einwohner  Roms  **). 

Denn  mag  auch  die  Holzzufuhr  durch  Holzflößen  auf  der  Ti- 
ber und  durch  Holzlieferanten  in  den  Hafen  von  Ostia  aus  allen 
Provinzen  des  Reichs  noch  so  betrachtlich  gewesen  sein  ***)f  » 


*)  So  viel  rechnete  man  zu  der  Zeit,  wo  die  Rathskämmereien  oft 
in  dem  Falle  waren,  diesen  Aufwand  in  ihren  Rechnungen  ab- 
fuhren, gewöhnlich  Huf  einen  Scheiterhaufen  einer  armen  Hexe. 
Man  scheint  aber  dabei  die  Reisbändel  und  andere  Feuennateri* 
lien,  die  noch  außerdem  nicht  gespart  wurden,  nicht  mit  in  An- 
schlag gebracht  Zu  haben.  Man  sehe  die  in  der  Vorrede  im 
Versuch  einer  Geschichte  der  Hexenprocesse  von  Schwager  (Ber- 
lin 1784)  angeführten  Schriftsteller. 
**)  Der  Verfasser  der  mit  Recht  gekrönten  Prfelsschrift  de  PoÜtia  Ro- 
manorum, Heubach,  fand  bei  seioen  genauen  Untersuchungen  nidits 
hierher  Gehöriges  in  den  römischen  Schriftstellern  und  Gesetzbü- 
chern, und  sagt  daher  §♦  53,  p.  415  LignOrum  inopiam  Romae 
fuisse  nusquam  legimus,  neque  unquam  sub  imperatoribns,  ut  aüa 
pleraque  ad  vitam  sustentandam  necessaria,  ligna  dbtribota» 
***)  Ks  finden  sich  von  der  Holzzufuhr,  die  Rom  noth wendig  von 
len  Seiten  erhalten  mußte,  nur  wenige  Spuren  in  den  rönuscl'en 
Schriftstellern,  Die  meisten  hat  Beckmann  in  seinen  Beitrügen  zur 
Geschichte  der  Erfindungen,  B.  III.  S.  162  ff.,  gesammelt,  wo  doch 
die  Hauptstelle  von  den  Holzflößen  aus  Etrurien  befm  StraH  • 
p.  340  A.,  niclit  angeführt  ist.  Ohne  Zweifel  waren  die  ligo*"*» 
die  vor  der  porta  trigemina  nächst  der  Tiber  wohnten  (LmkXa/  . 
4Q,  Holzhandler,  die  mit  Flofsholz  handelten.  Der  Vater dcs 
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lä&t  sich  doch  immer  nicht  begreifen,  wie  bei  einem  solchen,  Jahr- 
hnoderte  fortdauernden  Holzverbranche,  wozu  iu  der  Folge  noch 
die  grolse  Menge  von  Thermen  nnd  Badehüuseru  kam,  der  Holz- 
preis  nicht  sehr  beträchtlich  gestiegen  und  für  die  ärmere  Klasse, 
die  iu  2-  bis  300,000  täglich  durch  Kornspenden  von  den  Kai- 
sern ernährt  werden  mufete,  viel  zu  thener  geworden  sei« 

Ich  weifs  wohl,  dafs  man  gewöhnlich  annimmt,  es  sei  neben 
dem  Verbrennen  auch  immer  noch  das  Begraben  im  Gebrauch  ge- 
wesen ,  und  dafs  man  durch  diese  einzige  Bemerkung  den  Haopt- 
knoteu  in  dieser  Schwierigkeit  lösen  könne*  Aber  es  ergibt  sich 
bei  genauerer  Prüfung  dieses  Vorgebens,  dafs  es  meist  auf  falschen 
Annahmen  beruht  und  uns  also  damit  wenig  geholfen  sein  dürfte  *)• 
Schon  in  den  früheren  Zeiten  war  die  Tod ten Verbrennung  eigent- 
liche Nationalsittc  der  Römer,  nnd  wenn  einige  Familien,  wie  die 
Cornelische,  vor  dem  SyUa  Ansuahme  davon  machten»  so  wird  diefs 
auch  als  eine  besondere  Anomalie  nnd  Abweichung  von  der  Regel 
angeführt.  In  der  Folge  und  gerade  in  den  Zeitaltern,  von  wel- 
chen hier  die  Rede  ist,  galten  auch  diese  Ausnahmen  nicht 
mehr  nnd  der  Vornehmste,  wie  der  Geringste  kannte  im  Allgemei- 
nen keine  andere  Art  der  Lciehenbestattnng  bis  das  Christen- 
tum» aus  seinen  Begräbnifshöhlen  nnd  Katakomben  heraus  auch  hier« 
ia  ein  neues  Ritual  einführte  nnd  an  die  SteHe  des  Genius  mit  der 
gestürzten  Leichenfackel  die  entfleischten  Gerippe  nnd  abgefaulten 
TodtenkÖpfe  seiner  geglaubten  Märtyrer  aufstellte. 

Wenn  nun  wirklich  in  den  blühendsten  Zeiten  Roms  alle 
Todten  dieser  einaigen  Stadt,  die  einst  Lucan  mit  Recht  ge- 


Kaisers Pertinax  war  auch  ein  solcher  Hoflieferant,  der  »eine 
Niederlage  auf  dem  Apennin  hatte»  S.  Reimarus  zum  Dio,  p. 
1227,  17. 

)  Nur  bei  den  Kindern,  die  unter  dem  siebenten  Jahre  starben, 
(man  sehe  anfser  den  Stellen  bei  Kirchmann  p,  11«  den  Ser- 
vios  zu  Virgifs  Aen.  III,  22.)  nnd  den  vom  Blitz  Erschlagenen 
(FnlguritQ  scheint  die  Nekrokaustie  wirklich  nach  leicht  zu  erklä- 
renden abergläubischen  Satzungen  nicht  stattgefunden  zu  haben« 
Sonst  war  das  Verbrennen  in  den  blühenden  Perioden  Roms  durch- 
aus allgemein. 

')  Selbst  wenn  epidemische  Faulfieber  oder,  wie  man  sie  damals 
nannte,  Pestkrankheiten  Taosende  der  Einwohner  wegrafften,  brann- 
ten doch  in  den  Vorstädten  Scheiterhaufen,  da  man  doch  durch 
das  Begraben  der  Leichen  der  Ansteckung  weit  schneller  und 
leichter  hatte  entgehen  können«  Wenn  daher  Ovid  eine  Pest 
schildern  will,  so  heifst  es:  dicitur  omine  ab  isto  Roma  suburba- 
nis  incaluisse  focis.  Fast  II ,  549,  Sogar  der  arme  Winzer,  der 
sein  Leben  beTm  Erklettern  der  hohen  Weinstöcke  aufs  Spiel 
setzte,  bedung  sich  rogum  et  tumuluin,  Plin.  XIV,  1.  s,  3* 
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neris  bomani  capftrem  imnnte  (die  ihren  Nationalsten  getreuen 
Fremdlinge  ond  aufser  diesen  etwa  noch  die  eigentlichen  Lazza- 
rohis,  Bettler  nnd  Ärmsten  Solaren  ausgenommen),  alle  verbrannt 
wurden ,  und  wenn  auf  der  anderen  Seite  dennoch  keine  Spur  von 
Holzmurigel  oder  Theoernng  zn  entdecken  ist,  nnd  Schriftsfeller; 
welche  andere  UugebuhrmKse  nnd  Unkosten  bei  den  Begräbnissen 
nicht  ungerugt  lassen,  hierüber  ein  hartnäckiges  Stillschweigen  be- 
obachten *),  so  sind  wir  freilich  aus  diesem  fernen  Standpunkte 
nicht  vermögend,  alle  Dunkelheiten  jenes  antiquarischen  Rilthsels 
zu  dnrcti8chanen ,  aber  Einiges  können  wir  uns  doch  mit  Hilfe  der 
alten  Schriftsteller  richtiger  erklären,  Einiges  auch  wirklich  als 
einen  Beitrag  zur  Holzsparkunst  der  Alten  ansehen  lernen. 

^  Ueberhanpt  müssen  wir  es  nie  vergessen,  daß  dort,  wo  wir  eise 
Schilderung  feierlicher  Leichen  Verbrennungen  bei  römischen  Schrift- 
stellern, besonders  den  Dichtern  Tibnll,  Properz  und  Statins,  fin- 
den, immer  nur  die  Rede  von  Prunk-  nnd  Paradcleicheo  der 
Vornehmeren  ist,  wobei  auch  der  Scheiterhaufen,  der  danu  eine  al- 
tarfurmige  Gestalt  (ara,  s.  Heyne  zu  Virgil's  Aeneide  VI,  177.) 
und  oft  mehrere  Aufsätze  erhielt,  dem  übrigen  Pomp  durch  Gröfse 
und  Holz  Verschwendung  vollkommen  angemessen  sein  mufste,  dafs 
man  aber  diefs  nicht  auf  alle  Todtenverbrennungen  der  weniger 
vermögenden  nnd  armen  Volksklassen  übertragen  müsse.  Bei  die- 
sen letzteren  war  das  Holz  weder  gehobelt,  noch  gemalt ,  und  ge- 
rade nnr  so  viel,  als  zum  Verbreunen  selbst  unumgänglich  milbig 
war         und  hier  bediente  man  sich  auch  häufig  anderer  Feuer- 


*)  In  einem  Fragment  de«  Varro  ratjp*)*  p.  269,  edit.  Bipont.) 
-wird  dem  Heraklides  Ponticus  deswegen  ein  Lobspruch  ertbeilt, 
weil  er  das  Verbrennen  der  Leichen  empfohlen  habe,  Demokrit 
aber  darnm  fdr  einen  Thoren  erklärt,  weil  er  das  Muinisiren  in 
Honig  anrieth.   Denn,  setzt  der  Satiriker  hinzu,  hätte  der  letzte 

..  Vorschlag  allgemeinen  Beifall  gefunden,  wahrlich,  wir  wurden  dann 
das  Glas  Meth.  mit  sechs  Dncaten  bezahlen  müssen !  (quem  si  vul- 
gas  seqautus  esset,  peream,  si  centum  denariis  calicem  mulsi  emere 
possemus.)  —  Der  ältere  Plinius,  der  sieb  nicht  leicht  eine  Ge- 
legenheit entgehen  läfst,  eine  Thorheit  seines  Zeitalters  mit  einer 
rhetorischen  Kxclamation  zu  züchtigen,  moralisirt  zwar  verschie- 
dentlich auch  über  das  Anmalen  der  Scheiterhaufen,  XXXV,  7.  s. 
81.,  über  das  Verbrennen  der  Spezereien  mit  den  Todten,  XII, 
18.  »,  41.  u»  s.  w.,  aber  nirgends  beklagt  er  sich  über  den  durch 
die  Todtenverbrennungen  veranlagten  Holzaufwand« 

**)  Den  verstümmelten  Körper  des  an  der  ägyptischen  Küste  ermor- 
deten Pompejns  verbrannte  sein  Freigelassener  Philippus  mit  den 
morschen  üeberresten  eines  alten  Fischerkahns.  Diese  Tv$*ai*v 
«v«7xaT«v,  wie  sie  bei'm  Plntarch  (in  Pompejo  p.  661,  E.)  heifst, 
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inaterialien , .  die  nufecr  dem  Vorüicil  der  Wohlfeilhelt  auch  eine 
leicht  «111  f lodernde  oud  schnell  verzehrende  Flamme  gaben.  Noch 
keiit'  an  Tage  ist  in  Italien  der  Gebrauch  von  gewissen  Schilf- 
und  Rolirgatluugen  statt  des  Hohes  allgemein,  nnd  einige  Arten 
davon  könnten  vielleicht  auch  ia  unseren  Stadtgräben  und  an  sumpf- 
igen Orten ,  wo  sonst  nichts  wüchset ,  mit  gutem  Vortheil  gezogen 
werden.  Im  Altert  Ii  nm  machten  die  Schilfpflanzungen  (arundineta) 
einen  eigenen  Artikel  der  Landwirtschaft  ans  *),  und  es  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dafs  man  sich  ihrer  auch  bei  Todtenverbrennnugen 
eben  so  gut  zu  bedienen  gewufst  habe  als  der  dürren  Rebholzbü- 
schcl  (sarmenta),  die  man  immer  als  ein  gewöhn lielies  Feuerungs- 
niaterinl  in  jenen  Ländern  benutzte,  und  deren  Gebrauch  zu  Schei- 
terhaufen Plinius  bei  Gelegenheit  einer  wundersamen  Auekdote  von 
einem  Patririer,  dessen  Leiche  von  der  Heftigkeit  der  Gluth  vom 
Scheiterhaufen  herabgeworfen  wurde,  ausdrürklirh  erwähut  **). 

Es  fehlte  aber  auch  nicht  an  allerlei  Mitteln,  mit  möglichster 
Holzersparnifs  dennoch  die  Gluth  des  Feuers  zu  verstärken.  Schon 
die  Oele  nnd  Spezereien,  mit  denen  man  vor  dem  Verbienuen  der 
Leichen  und  währeud  desselben  so  verschwenderisch  umging,  mnfs- 
ten  deu  Flammen  neue  Nahrung  zuführen  und  die  damit  eingesalb- 
ten Körper  ziind-  und  brennbarer  machen.  Allein  diefs  war  doch 
nnr  ein  Luxus  der  Reichen,  bei  denen  es  auf  Holzersparnifs  nicht 
abgesehen  sein  konnte.  Weit  hanliger  und  wohlfeiler  scheint  der 
Gebranch  gewesen  zu  sein ,  den  man  von  gewissen  Wollkräutern, 
ah  dem  Wollgrase  (eriophornm  Linn.),  dem  Semsen  (scirpus)  nnd 
den  Binsen  (juueus)  auch  zu  dieser  Absicht  gemacht  hat.  So  wie 
man  noch  jetzt  an  vielen  Orten  durch  Hobelspäne  das  Lager  des 
Todten  im  Sarge  zu  erhöhen  pflegt,  so  stopfte  man  die  Matten  (to- 
rns),  in  welchen  man  die  Leiche  auf  den  Scheiterhaufen  legte,  mit 
einer  Menge  von  solchem  Pflanzenzunder  ans,  den  die  Alten  mit 


nennt  Lncan,  der  diese  Scene  vortrefflich  schildert,  plebejum  funus, 
VIII.  736. 

-  •)  Man  vergleiche  z.  B.  die  Geoponicos  V*  53.  p*  422.  mit  der  An- 
merkung von  Niklas,  und  Boden  a  Stapel  ad  Tlieoplirast.  de 
Plant.  IV.  12.  p.  472. 
•**)  Plin.  VII.  53.  s.  54. :  Cum  M.  Lepirius  flammae  vi  e  rogo  ejectus, 
recondi  propter  ärdorem  non  potuisset,  juxta  sarmentis  aliis 
nudus  crematus  est.  Uebrigens*  gehört  zu  dem,  was  die  Lateiner 
sarmenta,  die  Griechen  <jp^w*y*vov  nennen,  alles  kleine  Kaff-  und 
Leseholz.  Man  vergleiche  Schüttgen  und  Schneider  zum 
Colnnielta  XII.  19.  3  ,  und  so  werden  cremia  und  sarmenta  in  einem 
'  alten  mnrtyrologio,  passio  S.  HUariae  betitelt,  in  Weiser*!  Rebus 
Atigustae  Vindelicorum  p.  479,  wo  auch  vom  Verbrennen  eines 
dem  Scheiterhaufen  ähnlichen  Holzstoßes  die  Rede  ist,  mit  einan- 
der verwechselt« 
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den  allgemeinen  Namen  Papyrus  bezeichneten  *)•  Hierdirrh 
ging  das  Verbrennen  des  in  die  Mille  wahrscheinlich  hohl  geleg- 
ten Leichnams  desto  schneller  von  Stallen ,  und  da  von  diesem 
Pilanzenholze  fast  gar  keine  Asche  übrig  bleibt,  so  begreift  nwn 
nun  auch  leichter,  wie  die  Asche  des  Verstorbenen,  dann,  wenn 
der  Scheiterhaufen  niedergebrannt  war,  in  der  Mitte  ohne  allen 
Asbest  oder  andere  dergleichen  Hilfsmittel ,  die  nur  in  den  Köpfen 
der  Antiquarier  existiren,  ohne  Mühe  unterschieden  werden  konnte. 
Uebrigens  finden  wir  in  der  Benutzung  dieser  und  anderer  ähnli- 
cher Pflanzen  zu  dem  angeführten  Zweck,  wodurch  sie  solche  gleich- 
sam als  ein  Surrogat  des  Torfes  gebrauchten,  den  die  Alteo  so 
wenig  gekannt  zu  haben  scheinen  als  die  Steinkohlen  **),  vielleicht 


*)  Diefs  ist  die  arsura  papyrus,  deren  Martial  bei'm  LeicheiiTerbien- 
nen  gedenkt,  VIII.  44.  X.  96.   Kirch  mann  glaubt,  es  sei  der 
Papyrus  Mos  statt  des  Holzes  gebraucht  worden ,  aber  in  der  einen 
Steile  des  Martial  heifst  es  ausdrücklich:  torus  faretns  papyro, 
was  auch  De  Rooy  in  seinen  Animadversionibus  Criticis  is 
Martialem  p.  185.  richtig  gegen  Kirchmann  bemerkt  hat.  Uebrigens 
hat  schon  Saumaise  in  Exercitat.  ad  Solinum  p.703b.  bemerkt, 
dafs  alle  schilfigen  Wollkräuter  mit  einer  markigen  Substanz  auch 
aufser  Aegypten  und  in  Italien  Papyrus  genannt  worden  sind. 
Wenn  daher  Plinius  XVI.  37,  s.  70.  von  scirpus  unter  Anderem 
sagt:  scirpi  —  et  funeribns  serviunt,  so  ist  diefs  von  eben  diesem 
Gebrauch  des  Papyrus  und  ähnlicher  Pflanzen  zu  verstehen.  Die 
Römer  erhielten  sie  zu  dieser  Absicht  aus  den  etrurischen  Sumpfe«. 
S.  Strabo  V.  p.  346,  B. :  Tu'y>j  ts  (so  mufs  allerdings  gelesen  wer- 
den, vergl.  Boden  a  Stapel  ad  Theophrast.  p.  4640  "«< 
av$>)\r)  TS  TcoXky  vtecTaaofjtt^iTat  xorafxoig  sig  rijv  Pcu^jjv.  Man  ver- 
gleiche Jussieu  in  Caylus's  Abhandlung  vom  Papier  der  Alten,  Me- 
moires  de  TAcademie  des  Inscr.  et  B.  L.  T.  XXVI.  p.  296,  nnd 
was  auch  über  diese  Homonymie  des  Worts  Papyrus  Show  erin- 
nert hat  in  seiner  gelehrten  Einleitung  zur  Charta  papyracea  Mu- 
sei  Borgiani  (Rom.  1788.  4.)  p.  VII.  seq.  Praefat.   S.  auch  Bar- 
tels Reisen  d.  Sicilien  III,  64. 
•*)  Es  spricht  zwar  Plinius  XXXVII,  7.  von  einer  anthracitis  foA 
carbonibus  simiüs,  nnd  es  kommen  im  Pseudo- Aristoteles, 
mirabilibus  auscultalionibus  nnd  bei'm  Antigonus  Cary&tias  p*  * 
225,  227,  edit.  Beckm.  allerdings  Fossilien  vor,  die  man  litn^ 
thraces  nennen  *  könnte,  aber  erstlich  scheint  es  noch  ungewus, 
nicht  damit  Gagat  oder  auch  Alaunschiefer  gemeint  sei,  und  *°n 
findet  sich  doch  durchaus  keine  Stelle,  woraus  wir  sähen,,  die 
ten  hätten  den  Ökonomischen  Gebrauch  dieser  Fossilien  schon  ge 
kannt.   Man  sehe  Beckmanns  Bemerkungen  zu  AristoteÜs 
p.  84.  und  259.  und  berichtige  daraus  Scooockius,  de  Turfis  LW 
«ing,  1658)  p.  228. 
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einen  befolge  würdigen  nnd  für  manche  Gegenden  nutzlichen  Wink 
zor  Erleichterung  des  Holzinangcls,  Nur  wäre  ihm  dann  eine  bes- 
sere Aufnahme  zn  wünschen,  als  die  bekannten  Seh  Äff  er'schen 
Versuche,  durch  diese  Pflanzen  einem  anderen,  gleichfalls  sehr  drin- 
genden und  mit  jedem  neuen  Mefskatalog  furchtbareren  Mangel, 
dem  Papiermaugel,  abzuhelfen,  unter  uns  gefundeu  haben. 

Ohne  Zweifel  bedieuten  sich  gemeine  und  ärmere  Leute  znr 
Vermehrung  der  Glnth  anch  des  Peches  und  a uderer  Harze,  die 
man  unter  dem  Gemeinnamen:  Pech,  zn  verstehen  pflegte*).  Eine 
alte  Inschrift,  die  Kirch  mann  (S.  206.)  anführt,  sagt  ausdrück- 
lich toh  einer  armen  Familie,  sie  habe  nicht  mehr  verlassen,  als 
was  gerade  znm  Ankanf  des  Holzes  und  Peches,  zum  Verbren- 
nen der  Körper,  nöthig  gewesen  sei  (qnam  qnod  sufficeret  ad 
euiendam  pyram  et  picem,  qnibus  corpora  creinareutnr).  Es  schein! 
mir  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  mau  anch  selbst  die  Leichen  da- 
mit bestrichen  und  begossen  habe,  und  dafs  vielleicht  eben  daher 
der  Gebrauch  des  Pechs  in  den  alten  martyrologiis  bei'm  Lebend  ig- 
verbrenuen  der  ersten  Christen  abzuleiten  sei» 

Aber  noch  lehrreichere  Aufschlüsse  als  alles  Vorhergehende 
geben  uns  die  Stelleo  der  Alten,  woraus  wir  ersehen,  dafs  die  är- 
meren Volksklassen  und  die  Sclaven  ihre  Todten  nicht  einzeln, 
sondern  in  grofser  Menge  zusammen  auf  einem  Scheiterhaufen 
verbrannt  haben«  Der  vornehme  Römer  kehrte  freilich  von  diesen 
ekelhafteu  Scenen  niedriger  Armut h  sein  Ange  so  schnell  als  mög- 
lich weg,  nnd  da  die  römischen  Schriftsteller,  die  wir  noch  haben, 
fast  alle  znr  Klasse  der  Edeln  und  Vornehmen  gehöreo,  so  dür- 
fen wir  nns  nicht  wundern,  dafs  wir  so  wenig  bei  ihnen  darüber 
aufgezeichnet  finden.  Dieses  Wenige  ist  ungefähr  Folgendes.  Oef- 
fentlicbe,  besonders  dazn  bestimmte  Polizeisclaven  schleppten  des 
Nachts  die  Leichen  der  Armen  und  Sclaven  in  einem  Bchmuzigen, 
elenden  Todtenkasten  **)  (sandapila,  arca)  an  bestimmte  Plätze  in 


*)  Daher  sagt  der  astrologische  Dichter  Manetho  in  Apotelesm,  IV, 
191.,  wenn  er  anzeigen  will,  dafs  aus  der  Conjunctur  des  Mercurs 
mit  dem  Saturn  Todtengräber  und  Leichenverbrenner  entständen, 
es  erzeuge  diefs: 

Das  erste  Wort  bedeutet  Leute,  die  mit  Cedernharz  oder  Pech 
(Hthf sXaTov,  xicö-fXaTov,  cedria,  s,  Saumaise  in  Homonym.  Hyl.  la- 
tric  c.  103.  p.  168)  viel  umgehen,  welches  bei'm  Verbrennen  der 
Todten  häufig  gebraucht  wurde*  So  erklärt  es  auch  D'OrviUe  ad 
Charit  p,  660*  edit.  Lips. 

**)  Saumaise  in  Exercit  Ptin.  p.  848*  glaubt,  dieser  Kasten,  den  man 
nach  einem  obersächsischen  Provinzialwort  eine  Käsequetsche  nen- 


Digitized 


151 

den  äußersten  Vorstädten,  die  man,  vielleicht  zum  Spott, 
(cnh'nae)  nannte  *).  Hier  wurden  sie  häufen weiee  verbrannt "),  uod 
die  abgesengten  Knochen  in  Todten£ruben  (piiticulae  oder  puticnli) 
geworfen,  wo  die  Bettler  and  Sciaven,  die  auch  diesen  Scheiter- 
haufen nicht  bezahlen  konnten,  ganz  «verbrannt  ihre  Rubeslätic 
erhielten.  Ein  solcher  Brand-  und  Begrabnifsplatz  des  armen  Pö- 
bels war  yor  dem  Esquilinischen  Thore,  das  wahre  Tybaro,  oder 
la  place  de  Greve  des  allen  Roms,  wo  Verbrecher  hingerichtet 
worden  und  die  untersten  Diener  der  Gerechtigkeit  mit  dem  rer- 
worfensteu  Gesindel  und  den  niedrigsten  Priesterinnen  der  Yenos 
Yulgivaga  ihre  Wohnung  Latten  *♦*).   Dortbio  verlegt  auch  Horai 


nen  konnte,  wäre  zugleich  mit  verbrannt  worden.  Diefs  kann  wobl 
auch  zuweilen  der  Fall  gewesen  sein,  und  datier  kommen  febri 
sandapilarum  berm  Juvenal  VIII,  175.  vor.  Aber  die  populär» 
sandapila  bei'm  Sueton  in  Domit.  c.  17.  und  die  sponda  Oro- 
niana  bei*m  Martial  X,  5.  scheinen  mir  auf  einen  bestimmten 
Kasten  hinzudeuten,  aus  welchem  man  den  Leichnam  sogleich  ab- 
schüttete (arca,  Quae  lacemm  corpus  siecos  effundat  in  lg^es, 
Lncan.  VIII.  738.),  worauf  man  einen  neuen  holte.  Wahrschein- 
lich  bediente  man  sieh  hierzu  zuweilen  aoeh  einer  Korbflechte. 
8,  Hesychius  s.  v.  T«?j,<jp»j.  T.  II.  c.  1349.  Auf  jeden  Fall  wir 
so  die  Ersparnifs  noch  gröfser. 
*)  Aggenus  ad  Frontin.  p.  60.  ed.  Goes. :  Culinae  sunt  in  suborbam« 
loca  publica,  inopum  destinata  funeribus.  Mehr  davon  findet  JW« 
in  des  Julius  Pontedera  epist.  crit.  ep.  VIII. '  p.  103»  Wegen  des 
unleidlichen  Gestanks ,  der  diese  Gegenden  verpestete,  «oll  die 
Gestankgöttin,  Mephitis,  eine  Kapelle  dort  gehabt  haben.  S.Ad- 
lers Beschreibung  von  Rom,  S.  200,  und  hieraus  wäre  die  Stelle 
berm  Petron  c.2.  p.  7.  zu  erklären:  non  magis  sapere  poss'in1, 
quam  bene  olere,  qui  in  culina  habitant»  Das  war  das  Gesindel, 
das  dort  haus'te» 

**)  Mart.  VIII,  25.  9.  Quatuor  inscripti  (vespülones,  vwf ojp«»  P*" 

tabant  vile  cadaver  Accipit  infelix  qualia  mille  rogus. 
***)   Neben  diesen  öffentlichen  Brandplätzen  wohnten  die  ustores»  we" 
che  auch  servi  publici  gewesen  zu  sein  scheinen,  die  carnifice5» 
denn  in  der  Nachbarschaft  waren  auch  die  Executionen  (Su«*011, 
Claud.  25)  und  die  armseligsten  und  verworfensten  Metzen,  ba" 
atnariae,  moechae,  erotl^cu ai  ixt  navczyf^lot;  farweat,  Artemid.  Oai- 
roer.  I,  80.  p.  68,  die  hier  zwischen  den  Todtengruben  und  cou- 
nis  ihr  Wesen  trieben.    Hieraus  mufs  auch  die  Stelle  beim 
toll.  ep.  59.  erläutert  werden,  wo,  um  die  verworfenste  comW 
zu  bezeichnen,  gesagt  wird,  sie  schnappe  nach  einer  Todtenm 
zeit  vom  Scheiterhaufen, 
f         -  cum  devohitum  ab  igne  proseqoens  panem 

ab  seiniraso  tunderetur  ustore. 
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die  Hcxenscene,  wobei  die  Todtenbeschworerin  Canidia  pritsidirte, 
und  durch  einen  sonderbaren  Wechsel  der  Dinge  verwandeile  Ma- 
ren diese  verpestete  Gegead  in  ein  aninufhigea  Lustgefilde,  in- 
dem er  •         -  , 
Hier,  wohin  noch  j fingst  die  Leichen 

Der  Sclaven,  aas  der  -engen  Zelle  ausgeworfen. 

Ein  Nebenknecht  bei  Nacht  in  einer  offenen 

Armsergen  Lade  tragen  liefs,  im  allgemeinen 

Begräbnifsplatz  des  nacksten  Bettelpacks,  — 
.  Mit  einem  Worte,  auf  dem  Ksquilin, 

Und  auf  der  Höhe,  wo  das  Auge  sonst 

Nichts  als  den  traur'gen  Anblick  eines  Öden  Feldes 

Voll  weilser  Knochen  hatte  —  *) 

einen  Park,  die  bekannten  hortos  Maecenatianos ,  anlegen  liefs. 
Uebrigens  war  diefs  gewifs  nicht  der  einzige  Platz,  der  den  Armen 
*n  dieser  Absicht  eingeräumt  war ,  so  wie  der  Kaiser  Mark  An- 
tonio, von  dessen  Gnade  es  ausdrücklich  geruhint  wird,  dafs  er 
bei  einer  mörderischen  Pest,  die  in  Rom  wütbete,  die  Leicbcnbe- 
statlimg  der  Annen  anf  öffentliche  Unkosten  besorgt  habe,  nicht 
der  Eiuzige,  der  der  dürftigeren  Volksklasse  anf  eine  wohlfeile 
Weise  zum  Scheiterhaufen  verhalf. 

Man  begreift  leicht,  dafs  durch  diese  nnd  die  vorher  ange- 
führten Mittel  der  Aufwand  und  die  Holzconsumtion  bei'm  Verbren- 
nen vieler  tausend  Todten  aufscrordenllicb  verringert  werden  ronfste, 
nnd  wenn  man  berechnet,  wie  hoch  auch  dem  ärmsten  Mann  sein 
hölzerner  Sarg  heut'  zu  Tage  zu  stehen  kommt,  und  welche  Menge 
des  befsten  und  ausgesuchtesten  Holzes  täglich  von  unseren  Schrei- 
nern als  Wohnung  derer,  die  keine  Wohnung  mehr  bedürfen,  zum 
«wceklosen  Verfaulen  auf  unseren  Todtenackern  verarbeitet  wird  **), 


Semirasus  nstor,  welches  Wort  die  Interpreten  dort  nicht  ganz  verstan- 
den haben,  ist,  was  bei'm  Martial  VIII,  25.  inscriptus  heilst,  ein  durch 
ein  Brandmal  kenntlich  gemachter  Polizeisclave.  Um  das  Brand- 
mal wurde  eine  halbe  Glatze  geschoren, 

V  S.  Hör.  I.  Sat  VIII,  8.  nach  Wieland's  Uebersetzung.  Man  ver- 
gleiche desselben  Anmerkung  Th.  L  S.  255.  Darum  nennt  Horaz 
in  einer  anderen  Stelle  diese  Gegend  Exquilias  atras.  II.  Sat  6, 
33.  Man  sehe  auch  Meibom's  Maecenas  Cap«  28.  p.  174. 

**)  Aas  einer  Fichte,  die  vier  Klaftern  Holz  gibt,  können  drei  Man- 
deln Breter  geschnitten  werden.  Fünf  Breter  zu  sieben  Ellen  Länge 
gehören  zu  einem  ganz  schlechten  und  gewöhnlichen  Sarg  für  ei- 
nen Erwachsenen.  Hieraus  läfst  sich  ungefähr  eine  Berechnung 
machen,  wie  viel  jährlich  in  einer  Stadt,  wo  im  Durchschnitt  die 
Sterblichkeit  bekannt  ist,  Holz  für  the  little  house,  wie  es  Ossian 
nennt,  verbaut  wird.  Auch  mufs  man  dabei  die  kleinen  Sarge  für 
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so  wird  man  die  Behauptung  nicht  angereimt  findet],  dafs  die  Tod- 
tenverbrennung  bei  der  geriogen  und  zahlreichen  Volksklasse  no- 
ter  den  Römern  dem  Beutel  und  den  Holzvorr&then  der  Alten  nicht 
nachtheiliger ,  vielleicht  auch  wohl  gar  noch  günstiger  war  als  die 
ansenge,  and  dafs  der  alte,  loyale  kaiserliche  General  Potroscb, 
der  sich  laut  öffentlicher  Blätter  noch  vor  einigen  Jahren  in  einem 
saeco  normale,  wie  es  auf  seiner  Grabschrift  beifst,  dem  Schoofs 
der  Mutter  Erde  einverleiben  liefs,  so  viel  an  ihm  war,  einen  thät- 
igen  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage:  wie  hilft  man  dem  im- 
mer  dringender  werdenden  Holzbedurfoifs  ab?  geliefert  bat. 


Kinder  und  die  schonen  Breter  von  Eichbänmen ,  die  gewöhnlich 
für  Reichere  zu  Särgen  genommen  werden  müssen,  in  Anschlag 
zu  bringen,  nicht  vergessen. 


> 
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Racemationen  zur  Gartenkunst  der  Alten. 

Man  bat  die  Gartenknnst  der  Alten  nur  selten  einer  genaueren 
Aufmerksamkeit  werth  gefunden»  Selbst  in  solcben  Werken,  wel- 
che das  Ganze  jener  Knnst  umfassen  sollen,  werden  die  Griechen 
und  Roiner  mit  einigen  wenigen  oberflächlichen  Bemerkungen  leicht 
abgefertigt.  Gewöhnlich  fangt  man  von  deu  berühmten  Babylon- 
ischen Gartenterrassen  an,  die  schon  der  verständigere  Grieche  zn 
den  Uebertrei bongen  des  Orients  und  den  Gegenständen  kindischer 
Nengierde  rechnete  *),  geht  dann  zn  deu  Paradiesen  der  persischen 
Satrapen,  läfst  die  Phaakiscben  Obstgarten  des  Alctnoos  mit  einem 
bedeutenden  Kopfschutteln  an  sich  vorübergehen  nnd  kommt  nnn 
mit  einem  ziemlich  halsbrechcnden  Sprung  über  Berge  nnd  Meere 
und  eine  ganze  Reihe  von  Jahrhunderten  hinweg  auf  einmal  in  die 
Buchsbaumbecken  nnd  geschmacklosen  Spiel  werke  des  jüngeren  Pli- 
ums  auf  seiner  Tuscischen  uud  Laurentinischen  Villa  **).  Nor 
wenige  Alterthumsforscher  haben  sich  die  Muhe  gegeben,  anch  nnr 
im  Vorbeigehen  diese  Materie  zn  berühren  ***) ,  und  so  bat  sieb. 


•)  Plutarch,  de  fortan»  Alexandr.  Orat  p.  T5.  T.  IX,  Hütt  sagt, 
der  junge  Alexander  habe  die  persischen  Gesandten  weder  nach 
dem  goldenen  Weinstock,  noch  nach  den  bangenden  Gärten 
gefragt.  Sie  sind,  wie  Reisebeschreibern  bekannt  ist,  noch  jetzt 
ein  gewöhnliches  Prachtstück  asiatischer  Fürsten.  Weit  klüger 
waren  die  transportabel»  Melonenbeete  jenes  grofsen  Gartenfreun- 
des, des  Kaisers  Tiberius ,  die  Plinius  XIX ,  5.  f.  25.  Oergl  Co- 
lomella  XI,  3«  530  *a  aeiner  hochtrabenden  Sprache  auch  bortos 
pensiles  nennt« 

**)  Z,  B.  Horace  Walpole,  on  modern  Garden-ing,  Works  T.  IL  p. 
520  ff.  oder  unser  Hirscbfeld  in  seiner  Theorie  der  Gar- 
tenkunst  Tb»  1.  S.  116.  Th.  4»  S«  21. 

***)  Chris t  hat  der  dichterischen  Beschreibung  seines  geliebten  Sauls- 
litz  auch  einen  Kxcurs  über  die  Gartenknnst  der  Alten  beigefügt, 
in  ViUatico  Kxcura.  VII.  p,  93—101.    Allein  es  ist  da  nur  die 
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in  nnseren  notieren  Werken  über  die  Gartenkunst,  die  schon  zu 
zahlreichen  Bibliotheken  angewachsen  sind,  fast  allgemein  das  Vor- 
nrtheil  fortgepflanzt,  die  Alten  wären  in  den  Gartenkünsten  immer 
nur  Anfänger  und  S  Iura  per  gehliehen,  und  so  grofs  auch  ihre  Ver- 
dienste in  allen  übrigen  bildenden  und  architektonischen  Verzier- 
ungskü'nslen  sein  möchten ,  so  weoig  sei  doch  von  ihnen  io  der 
Anlegung  und  Verzierung  schöner  Naturgärlen  zu  lernen. 

Gegen  diese  Vorslellungsart  sind  mir,  ich  kann  es  nicht  laug- 
nen,  schon  manchmal  erhebliche  Zweifel  aiifgestofsen.  Sollten  denn 
die  sinnreichen  Alten,. so  dacht*  ich  öfters  bei  mir,  nur  alleiu  hier 
gegen  atle  Eindrücke  einer  durch  Kunst  veredelten,  aber  nicht  Ter- 
schraubten  und  verunstalteten  Natur  stumpf  und  nn empfänglich  ge- 
wesen  sein'?  Sollte  nicht  Alles,  was  wir  zum  Nachtheil  ihres  Gar- 
tengeschraacks  aus  den  Schriften  der  späteren  Römer  unter  den 
Kaisern  zu  folgern  pflegen ,  nur  den  Zeichen  der  Ausartung  und 
Verdorbenheit  jenes  allein  in  in  der  höchsten  Unnatur  seiue  kost- 
lichste Befriedigung  findenden  Zeitalters  beizuzähleu  sein?  DA 
wiederholte  ich  daher  den  frommen  Wunsch  des  geistreichen  uod 
gelehrten  Bischofs  von  Avranches,  Huet  *),  dafs  doch  Virgil  ge- 

Rede  von  römischer  Pracht  und  Herrlichkeit,  und  der  ehrliche 
Christ  hat  selbst  noch  die  geschnitzelten  Ji  uchsbau  rnhecken  gewaltig 
lieb.  Ausführlicher  geht  Daines  Barrington  in  einer  Abhand- 
lung zu  Werke ,  on  the  Progrefs  of  Garde  ning  in  der  Archaeolo- 
gia  Britannica  T.  VII.  n.  12.  p.  112  ff.  Aber  es  ist  auch  nur  Col- 
lectaneenwerk  aus  den  römischen  Schriftstellern»  Green,  dessen 
Schrift  de  rustlcatione  et  villi»  veterum.  Lips.  1667.  gewöha- 
lich  auch  hier  angeführt  wird,  hat  im  2ten  Buch  kaum  einige 
dürftige  Nachrichten  von  den  Gartenanlagen  und  den  Villen  der 
Römer»  Und  über  diese  ist  allerdings  viel  Mittelmäßiges  von  Fe- 
libien  und  Castel,  und  einiges  Gute  von  italienischen  Antiqua- 
ren, wie  Volpi  und  Zuggari,  geschrieben  worden.  Das  Befst« 
ist  vielleicht  die  Abhandlung  von  Volpi  über  das  Tiburtauun  des 
Manlius  Vopiscus  in  den  Saggidi  Cortona  T.  IL  p.  163,  wo  auch 
manches  Gute  über  die  Gartenkunst  der  damaligen  Zeit  vor- 
kommt Selbst  der  vielbelesene  Blankenburg  wufste  in  seinen 
Zusätzen  zu  Sulzer,  Th.  IL  S.  237,  nichts  von  Bedeutung 
darüber  anzuführen,  [Im  n,  teutschen  Mercur,  demselben  Jour- 
nal, in  dem  Böttiger  diesen  Aufsatz  drucken  liefe,  steht  eineVer- 
gleichung  der  Gartensysteme  bei  den  alten  Römern  und  den  neu- 
eren von  K.  v.  Bonstetten,  1800,  Februar.  S.  116^- 130,  I»  der 
•  französischen  Literatur  kenne  ich  kein  Werk,  welches  über  die 
Gartenkunst  der  Alten  handelt,  Bast], 

*)  Huetiana,  ou  pensees  diverses  de  Mr.  de  Huet  (Amst  IpM 
ch.  71.  p.  170.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  dieser  durch 
die  Alten  gebildete  und  geschmackvolle  Polyhistor  noch  früher  als 
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rade  nn  diesem  Thetle  des  verschönerton  Landhaoe&,  der  Garten- 
kunst, nicht  blos  nik  einem  sehn  sucht»  v ollen  Dlirk  auf  seinen  alten 
Kuoslgärtner  in  Tarent  vorübergegangen  «ein  mochte  *).  Gewife 
wareu  daon  nicht  blos  die  Gedichte  eines  Rapin  aod  Vanier 
nngesongen  geblieben,  sondern  es  wäre  auch  noch  die  Frage,  ob 
Dicht  selbst  die  meisten  Wunder  der  neuesten  Gartenschöpfuugeu 
in  Estland  und  Frankreich,  so  wie  sie  Mason  und  DeiiJle  in 
ihren  gepriesenen  Lehrgedichten  verherrlicht  haben,  in  jenen  alten 
Gartengedichten >  wo  uns  die  Muse  Virgils  in  die  Teuipe  und 
Nymphuen  des  Altertbuins  eingeführt  hätte,  ihre  früheren  Muster 
uud  Vorbilder  gefunden  haben  würden»  Vielleicht  gelingt  es  mir, 
durch  einige  Betrachtnngen  über  die  Spuren  der  schönen  Garten- 
kunst bei  den  Griecheu  und  Römern,  so  wie  sie  sich  hier  und  da 
in  den  Ueberresten  des  Alterl  hu  ras  mir  darboten,  die  Aufmerksam- 
keit geübterer  Kenner  und  Forscher  auf  eine  bis  jetzt  zu  sehr  ver- 
nachlässigte Seite  des  alten  Kuustgeschmacksr  zu  wecken  uud  ein 
vollendetes  Werk  über  die  Gartenkunst  der  Alten  zu  veranlassen. 
Fragen  wir  also  zuerst:  was  weifs  uns  die  Homerische  Ueberlic- 
fernng  von  der  Gartenkunst  des  früheren  heroischen  Zeitalters  zu 
mäWen? 


Garten  des  Alcinous. 

Die  Gürten  der  Hesperiden  und  der  Garten  am  Paläste  des 
Königs  der  Pbäaken  sind  sich  vielleicht  näher  verwandt,  als  man 
bei'm  ersten  Blicke  vermuthen  sollte.  Höchstwahrscheinlich  liegt 
bei  dieser  Dichtung  Homer's  eine  phönicische  Schi  Hersage  von  den 
glücklichen  .Obstgärten  Hesperieus  oder  der  westlichen  Hyperboreer 
zum  Grunde,  die  nur  der  Sänger  ans  in  sein  beglücktes  Scheda 

Addison  sich  lebhaft  gegen  den  verschnörkelten  Le  Notri'schen 
Gartengeschmacfc  erklärte,  sowohljn  der  angeführten  Steile,  als 
In  einer  anderen  in  eben  diesem:  (.viel  zu  wenig  gekannten)  Buche 
eh.  £i«  p«  120  U  ;  .       1  . 

*)  Georg.  IV,  116  —  146«  [Plinios  entschuldigt  Virgil  damit,  dafe 
dieser  den  Gegenstand  als  zti  unbedeutend  angesehen  hätte. 
Kr  sagt  zum  Anfange  des  l4ten  Buches:  Nec  deterrebit 
qnarundam  rernm  homilitas  —  —  quamquam  vide- 
mns  Yirgilium  praecellontissimum  vatem  ea  de  cau- 
sa hortorum  dotes  fugisse.  Allein  man  hat  diese  Ent- 
schuldigung als  grundlos  betrachtet,  weil  Virgil  ohne  Zweifel  das 
Mittel  gefunden  haben  würde,  ihn  zu  heben  und  zu  verschönern. 
Bast]«  ..•/,..>.. 
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verpflanzte  *).  Ebeo  dadareh  dürfte  sich  auch  das  so  fabelhaft 
klingende  Zusammentreffe!)  der  Blütbezeit  und  Reifzeit  in  demselben 
Obstgarten  i  welches  von  jeher  unter  die  unglaublichen  Mährebeo 
gerechnet  und  mit  den  Rosengärten  des  Midas  in  eine  Kategorie 
gebracht  worden  ist  **),  ganz  natürlich  erklaren  lassen.  Doch  es 
ist  hier  weit  weniger  auf  die  Deutung  der  ganzen  Fabel  als  nur 
auf  die  Folgerungen  abgesehen,  die  wir  ans  der  Schilderung  des 
Gartens  des  Alciflous  für  die  älteste  Gartencultur  der  Griechen 
überhaupt  zn  machen  berechtigt  sind« 

Vorausgesetzt  also,  dafs  ein  Jeder  die  classische  Uebersetaimg 
unseres  Vofs  bei  der  Hand  hat,  Odyss.  VII,  112—132.,  fuge  ich 
diesem  nnr  einige  allgemeine  Bemerkungen  hinzn,  die  aus  der  ge- 
naueren Betrachtung  jener  Stellen  von  selbst  her  vorgehen. 

Aufser  dem  Hof  erstreckt  ein  Garten  sieb,  nahe  der  Pforte, 
Eine  Huf  in*«  Geviert*,  und  rings  umläuft  ihn  die  Mauer, 

*)  Ich  erinnere  hier  nur  an  den  Tanz  der  Okeanitiden,  'AkuwS 
vraTQQs  iv  k^tch?  beim  Aristopbanes  Nub.  240.  und  an  den  w 
Xettov  irffTov  $otßov  an  der  Quelle  der  Nacht  an  der  andersten 
G Hinze  des  Meers  in  einem  Fragment  des  Sophokles  bei'm  Strabo 
VII.  p.  452.  C. 

**)  So  wie  Juvenal  V,  151.,  Plinius  XIX,  19.  s.  1.  und  Andere  den 
ewigen  Herbst  des  Alcinous  mit  den  Garten  der  Hesperiden  zusam- 
menstellen [z#B,  noch  Libanius,  Epist.  1126.  rov  \AAxiveou  (xi«0 

Bast],  so  verbindet  der  bilderreiche  TertuUian,  de  pallio,  c.2. 
ed.  Panel.  AIcinoi  pometum  et  Midae  rosetum.  An  den  Pangä- 
ischen  Gebirgen  zwischen  Macedonien  und  Thracien  wuchsen  von 
jeher  besonders  schöne  Rosen,  wahre  Centifolien,  Tbeophrast, 
Hist  Plant.  VI,  6.  p.  643.  Stap.  Nun  setzte  man  in  eben  diese 
Gegend  die  Gärten  des  Midas  vor  seiner  Auswanderung  nach  Phrj- 
gien.  S.  zu  Herodot  VIII,  138.  In  ihnen  wurde  der  alte  Süen 
eingefangen,  und  indem  die  Dichter  jene  Scenen  schilderten,  wo- 
von wir  in  Virgil's  Hirtengedichten  noch  eine  schwache  Nachahm- 
ung besitzen,  wurde  natürlich  auch  der  schone  Park  des  Königs 
Midas  aus  allen  Farbenkästen  der  Dichtkunst  ausgemalt*  So  wor- 
den die  Centenariae  rosae  ex  hortis  Midae  lectae,  wie  sie  Tertul- 
lian  in  einer  anderen  Stelle  nennt,  de  coron.  milit*  c,  14.  p. 
Panel,  den  griechischen  Dichtern  völlig  das,  was  den  spateren 
Römern  die  bifera  rosaria  Paesti.  Immer  liegt  bei  solchen  Dicht- 
ungen eine  wirkliche  Local  merk  Würdigkeit  zum  Grunde.  So  nennt 
Pindar  in  zwei  Stellen  seiner  Pythischen  Siegesoden  die  Gegend 
um  Cyrene  nicht  blos  in  lyrischer  Dichtersprache  den  Garten 
der  Venu»  und  des  Jupiter  CPyth,  V,  32.  IX,  91,),  wie  es 
dort  gewöhnlich  erklärt  wird,  sondern  es  gründet  sich  dieft  auf 
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Der  Garten  TerjriU  hier  nur  die  Sielte  der  gewöhnlichen  Wein* 
□od  ülivenpflaiizuu-reii ,  die  sich  au  den  Wirtschaftsgebäuden  auf 
dem  Lande  befanden  Man  darf  mir  die  in  jeder  Rücksiebt  mit 
unserer  Stelle  parallel  laufende  Beschreibung  der  Baumpilaazung 
des  alten  Liiertes  (ödyss.XXIV,  221  —  261.)  vergleichen,  wo  so- 
gar  dieselben  Ausdrücke  alle  wiederkommen»  Das  Merkwürdige 
ist  also  hier  nur,  dafs  der  Garten  in  der  Stadt  eine  Zierde  des 
königlichen  Palastes,  statt  der  Befriedigung  mit  lebendigen  Hecken 
mit  einer  Mauer  eingefafst  **),  und  mit  der  Wunderkraft  einer 
stetsfortdauernden  Obsternte  begabt  ist. 

Der  Hauptcharakter  der  gauzeu  Pflanzung  ist  symmetrische 
Reiheopüanziing  aller  in  diesem  Garten  wachsenden  Baume  und 
Pflanzen»  Denn  obgleich  diefs  bier  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist, 
so  ergiebt  es  sich  doch  schon  aus  der  Benennung,  die  das  Ganze 
gleich  Anfänglich  erhält***),  und  weil  gegeu  das  Ende  der  gan- 
zen Beschreibung  erzählt  wird,  au  der  untersten  Reihe  f)  waren 
 ,  

die  Bemerkung,  die  Theophrast  andeutet,  Hist.  Plant.  VJ,  6.  p.  643, 

rjofftbroiroL  rot  iv  rvupvjvfl. 

+}  Das  allgemeine  Wort  dafür  ist  7  däs  nach  seiner  vielfachen 
Bedeutung  (siehe  die  Scholien  zu  Theocrit  I,  47.)  jede  Reihen- 
pflanzong  von  Wein,  Oelbäumen  oder  Gartengewächsen  bezeichnete, 
weil  aucli  durch  diese  ein  freier  Luftstrich  stattfindet.  Der  Latei- 
ner inachte  ans  dem  X°PT0*  CEinzännnng,  Hof,  s.  Dan.  Hein- 
sius,  Lect.  Theocrit,  XIX,  p.  363.)  der  Griechen  sein  hortus,  s. 
Sanmaise  zu  Solin.  p.  219,  220,  und  bezeichnete,  wie  Plinins 
versichert  XIX,  9«  19,  1.  überhaupt  seinen  kleinen  Meierhof  da- 
mit. Weil  hier  aber  Alles  nach  Reihen  symmetrisch  gepflanzt  war, 
LeÜsen  horti  und  hortoU  bei'm  Columeila  V»  18.  und  V,  9.  nacli 
Schneidert  richtiger  Lesart  (siehe  die  Anmerkung  en,  Th.lJ, 
pv  271  fO  in  den  Wein-  nnd  Oelgarten  die  Beete  oder  Reiben,  in 
welchen  die  Gewächse  stehen. 
**)  Homer  bedient  sich  des  Wortes  i9*os  i  Vofc  übersetzt  diefs  durch 
Mauer;  Bitaubö  durch  haie  vive.  Ich  bemerke,  dafs  iq*os  ei- 
gentlich keines  von  Beidem  ist,  sondern  im  Allgemeinen  eine 
Einzäunung.  Der  Kaiser  Julian  beschreibt  im  27sten  seiner  Briefe 
einen  Garten,  der  weder  prächtig,  noch  fruchtlos  ist,  und  nennt  ihn 
rov  fisv  'AXxivoou  K«T«&ef fTiqov ,  vaqaie\^9iov  bs  rov  A.*8grovt 
weniger  reich  als  der  des  Alcinous,  aber  ähnlich 
dem  des  Laertes.  Bast.  » 
***)  °?XaT°Sy  von  oqyoti  «in  Gang,  eine  Reihe,  wodurch  man  gehen 
kann,  also  von  t?x8<7'3<"*  Di«  anderen  Ableitungen  in  Apollonius, 
Lex.  Horn.  s.  v.  p.  614.  und  den  Scholien  zu  Theocrit  I,  48.  En- 
stathius  p.  1572,  11.  sind  alle  gezwungen. 

+)   V.  127.  **?«  vtiaTsv  o^xovj  welches  durch  die  üebersetzung  am 
Ende  des  Gartens  nicht  bestimmt  genug  ausgedrückt  wird. 

Bot  tigert  Meine  Schriften.  TIT.  " 
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die  Beete  für  die  Krautpflanzungen  nnd  Gartengewachse  gewesen, 
lndefs  würde  raaa  sich  auch  so  noch  kein  ganz  deutliches  Bild  von 
dieser  Anlage  machen  können,  wenn  man  nicht  annähme,  dafs  das 
ganze,  mit  einer  Gartenmauer  umschlossene  Viereck  sich  von  einer 
fruchtbaren  Anhöhe  herab  in  die  Ebene  gezogen  und  also  ein  dop- 
peltes Terrain  theils  an  der  Abdachung  des  Hügels,  theils  unten 
auf  der  bewässerten  Flüche  gehabt  habe  *)♦  Diefs  vorausgesetzt, 
liefse  sich  der  ganze  Garten  füglich  in  zwei  Haupttheile  zerschnit- 
ten denken.  Ganz  unten  oder,  wie  wir  sagen  Warden,  vorn  am 
Eingange  laufen  die  völlige  Breite  des  Gartens  hindurch  geordnete 
Beete  für  die  Gartengewächse ,  und  diefs  wäre  der  eine  Hau  ptl  beil. 
Ueber  diesen  fangen  die  Baum-  und  Weinpflanzungen  an,  doch  so, 
dafs  diese  ganze  Hälfte  durch  einen,  von  der  Thüre  an  der  ante- 
ren  Mauer  bis  oben  an  die  entgegengesetzte  Mauer  laufenden  Haupt- 
gang aufs  Neue  in  zwei  Hälften  durchschnitten  wurde,  wovon  die 
eine  Hälfte  dem  Oelgarten  und  den  übrigen  Obstbäumen,  die  an- 
dere aber  dem  Weingarten  und  den  gleichsam  terrassenförmig  auf- 
steigenden Rebenpilaozungen  zugetheilt  war,.  Sollte  nun  nicht  ge- 
rade diese  kluge  Benutzung  des  Terrains  zugleich  den  wahren 
Schlüssel  des  ganzen  Räthsels  von  der  Vereinigung  der  zwei  End- 
punkte, Blütbe  und  reifender  Fracht,  in  demselben  Garten  enthal- 
ten ?  Man  weifs,  was  eine  mehr  oder  weniger  abschüssige,  sonnige 
oder  schattige  Lage  des  Bodens  zur  schnelleren  oder  späteren  Zei- 
tigung deröelbeo  Baum  fruchte  beitragen  kann ,  zumal ,  wenn  man 
sich  mit  Früh-  oder  Spütsorten  zu  versehen  und  jeder  die  ihr  be- 
sonders angemessene  Exposition  auf  der  Höhe  oder  Niedrigung 
zu  geben  weifs.  Wie  leicht  konnte  eine  so  verständige  VertheiU 
ung  der  verschiedenen  Sorten,  wenn  die  frühreifenden  oben  im  na- 
türlichen Treibhause  den  gegen  den  Hügel  starker  anprallenden 
Sonneustrahlen  ausgesetzt,  die  Spätlinge  unten  im  Schatten  ge- 
pflanzt waren,  in  jenen  Klimaten  die  sonderbare  und  die 
damalige  Unerfahrenheit  gewifs  sehr  befremdende  Erscheinung  her- 
vorbringen ,  dafs ,  während  unten  die  Bäume  kaom  abgeblüht  hat- 
ten, sich  oben  schon  reifende  Früchte  bildeten?  Nimmt  man  nun 
noch  eine  andere ,  den  Alten  sehr  wohlbekannte  Erfahrung  dazu, 


*)  Da  man  die  geschnittenen  Trauben  zehn  Tage  lang  auf  die  Erde 
ausbreitete  und  sie  so  den  Tag  über  von  der  Sonne  trocknen  und 
des  Nachts  bethauen  liefs  (Hesiod.  E^y.  611.  Gognet,  Orig. 
d*  Loix.  T.  II,  p.  189,),  so  brauchte  man  dazu  einen  eigenen  freien 
Platz,  SttX&^bov  oder  S^xsfcov  (s.  zu  Hesych.  T.  I.  c.  1687,  1.) 
Von  diesem  Trockenplatze  (den  die  Scholien  vom  nächtlichen  Ab- 
kühlen der  an  der  Sonne  getrockneten  Trauben  ^v*«"^  nennen) 
nagt  nun  der  Dichter,  er  sei  Xsu^tj»  «vi  auf  ebenem  Bo- 

den, gewesen.  Notwendig  setzt  diefc  also  Unebenheit,  Hügel  im 
Uebrigen  voraus. 
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dals  eg  Aepfel-,  Biro-  nnd  Feigenarten  gibt,  die  zweimal  im  Jabre 
tragen  (biferae)  *) ,  und  denkt  man  sich  den  Fall,  dafs  diese  vom 
Klima  an fsero rtlentlieh  begünstigte  Pflanzung  mehr  dergleichen  zwei- 
maltragende  Bäume  gehabt  habe ,  so  begreift  man  leicht,  wie  die 
Sage  des  Alterthums,  die  jedes  Ungewöhnliche  uud  Nenerfundene 
zum  Wunder  amschnf  **),  auch  in  diese  für  damalige  Zeit  allerdings 
ganz  neue  und  unbegreifliche  Baumcultor  ein  Wunder  legen  **♦), 


*)  Zweimal  tragende  Aepfelbäume,  /u>jX««i  ruSv  %i(po£9>vy  hat  Theo- 
phrast,  Hist.  Plant»  1,  22«  p,  67,  nach  ScalTger's  unstreitig  rich- 
tiger Verbesserung»  In  Samos  gab  es  auch  nach  einem  Schrift- 
steller aus  dieser  Insel,  den  Eustachius  anfuhrt,  p.  1573  ,  21., 
Feigen,  Aepfel  und  Trauben,  die  zweimal  trugen.  Varro,  de  R.  R« 
p,  148,  ed.  Schneid«:  Multa  sunt  bifera,  ut  vites  apud  Matroum 
(so  muls  nach  Plinius,  s,  Hardouin  T.  H#  p.  44,  unstreitig  gelesen 
werden)  Smyrnae,  malus  bifera,  ut  in  agro  Consentino.  Die  bi- 
fera ficus  ist  sehr  bekannt  Siehe  die  Stellen  bei  Wernsdorf 
ad  Poet.  Minor.  T.  VI.  P.  I.  p.  125*  Doch  am  merkwürdigsten 
ist  die  Stelle  befm  Plinius  XVI,  27.  s.  50.:  Biferae  et  in  malis 
et  piris  qnaedam  —  Malus  sylvestris  bifera  —  Vites  quidem  et 
triferae  sunt,  quas  ob  id  insanas  vocant,  quoniam  in  iis  alia 
m  aturescunt,  alia  turgescunt,  alia  florent  Wer 
sieht  hier  nicht  die  Nachahmung  der  Homerischen  Trauben  int 
Garten  des  Alcinous?  Noch  setzt  er  hinzu:  Hoc  autem  crevit 
perpetuo  in  agro  Africae  Tacapensi.  Vergl.  XVIII,  s.  51.  Wie 
leicht  konnte  also  eine  Sage  Ton  dieser  Fruchtbarkeit  des  Wein- 
stocks im  goldenen  Hesperien  auch  unserer  Dichtung  zum  Grunde 
liegen? 

•*)  So  erklärte  ich  mir,  um  nur  noch  ein  Beispiel  aus  dieser  Wunder- 
welt der  Phäaken  anzuführen,  die  seltsame  Fabel  von  den  ver- 
ständigen Schiffen  dieser  berühmten  Seefahrer,  Odyss.  VIII,  556  ff., 
die  keines  Steuermanns  bedurften  und,  selbst  vom  Nebel  eingehüllt, 
ihrer  Direction  gewifs  immer  fortsegelten,  von  einer  damals  noch 
nicht  allgemeinen  Geschicklichkeit  des  Lavirens  oder  des  Gebrauchs 
des  Seitenwindes  (s.  Berghaiis,  Gesclüchte  der  Schifffahrt  Th.  II» 
S.  379.)  und  von  der  Fertigkeit,  selbst  bei  Nacht  die  See  zu  hal- 
ten (vuktitAo/ä). 

***)  Böttiger  scheint  die  noctes  solitariae  des  Johann  Baptista 
Persona,  Vened.  1613.  4.,  nicht  gekannt  zu  haben.  Dieser  gelehrte 
Arzt  benutzte  die  von  neueren  Reisenden  gemachten  Bemerkun- 
gen über  die  Insel  Corfu  und  bemühte  sich,  darauf  fufcend,  dia 
Wunder  des  Gartens  des  Alcinous  zu  erklären.  Er  hat  noch  an- 
dere Grunde  für  das  Zusammenfallen  von  Bliithe  und  Frucht  in 
diesem  Garten  zn  finden  geglaubt.  S.  das  28ste  Gespräch  mit 
der  üeberschrift:  Qaieiam  sit  Phaeacum  insula  et  po- 
teritne  Alcinous  re*  arte  ulla  parare  sibi  hortum, 
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uud  wie  11011  der  Sauger  der  Odyssee  diesen i  ahen  Stmn rtop 
lischer  Wandersage  sein  verschÖDerndes  Mäbrchen  einimpfen  and 
selbst  den  späteren  üeberarbeitern  noch  Raum  zu  einem  neueu 
Zusatz  übrig  lassen  konnte  *)• 

Aber  könnte  man  fragen ,  wie  stimmt  diese  gepriesene  An- 
lage ee«rCn  die  zeitigenden  Sonnenstrahleo  mit  der  ausdrücklidien 
Versichernng  des  Dichters  überein,  daß  der  Westwind  der  «»einige 
Schöpfer  dieser  üppigen  Befruchtung  gewesen  sei? 

Diese  tragen  bestandig  im. Jahr,  nie  mangelnd  des  Obstes, 
Nicht  im  Sommer  noch  Winter,  vom  athmendcn  Weite 

gefächelt« 

Hat  man  doch  sogar  daraus  geschlossen,  dafs  dieser  Garten 
nur  die  Abendsonne  gehabt  haben  könne ,  weil  er  nur  dann  dem 
Zephyr  ganz  zugekehrt  gewesen  sei.  Diefs  wäre  allerdings  eben 
nicht  die  glänzendste  Probe  einer  verständigen  Gartenaulage  ood 
möchte  die  günstige  Meinung  vom  Hofgärtner  des  Königs  der 
Phäaken  ziemlich  herabstimmen.  Allein  so  etwas  wollte  auch  Ho- 
mer dadurch  gewifs  nicht  angedeutet  wissen.  Aus  den  pbom- 
cischen  Scbiffersagen  halte  sich  unter  den  Griechen  eine  Menge 
wunderbarer  Erzählungen  von  der  unglaublichen  Fruchtbarkeit  ai- 

■  *  • 

qni  perpetuo  fructus  ederet,  an  autem  id  Sit  pem- 
tns  fabulosum?  Bast 
*)  Der  120ste  Vers :  «irie  M  mr^A  j  <rra^vX^         V  M- «> 
Traub«  auf  Traub*  erdunkeit,  es  schrumpfen  tic> 
Feigen  auf  Feigen,   nach  Vofsens  Uebersetzung  ist  wahr- 
scheinlich nur  nach  seiner  zweiten  Hälfte  alt.  Es  ist  merkwürdig, 
dafs  Aelian,  Diogenes  von  Laerte  und  Philoponus  im  Leben  des 
Aristoteles,  wo  die  ganze  witzige  Anwendung  erzählt  wird,  ^ 
der  ans  Athen  auswandernde  Aristoteles  von  dieser  zweiten  Ha 
auf  die  Athenischen  Sycophanten  mächte,  (man  sehe  die  Ste  en 
bei  Menage  zum  Diog.  V,  9.  und  Alberti  zu  Hesych.  T. 
c,  830  ,  22.)  den  ganzen  Vers  alle  so  dürften:  oyX**  ** 
yvjnciay.it,  etnov  &'  ixt  ffuxcy,   Gewifs  sind  die  Aepfel  nnd  Trao* 
ben  ein  späterer  Zusatz,  den  indefs  Diodor  von  Sicilien  H,  ^.^ 
169,  Wessel,  schon  gekannt  haben  mülste,  wenn  ans  solchen 
taten  mit  Sicherheit  etwas  geschlossen  werden  könnte.  DerHaup- 
grnnd ,  warum  ich  aber  die  erste  Hälfte  des  120sten  Verses  «» 
also  auch  die  letzte  des  vorhergehenden  für  untergeschoben  e  - 


kläre,  liegt  deutlich  im  ganzen  Zusammenhange  der  Bi**Jm& 

Sylbe 

von  den  Weintrauben  gesagt  worden,  und  doch  reift  scho»  «»ne 


nutiv  |  uvuuivu     *«u    gta.aa.vs>  -•'----■"--c' 

Erst  im  folgenden  I23sten  Verse  beginnt  der  Dichter  seine 
ung  des  Weingartens.    Noch  ist  im  Vorhergehenden  kein 


übet  die  andere.  Wie  konnte  man  diese  Ungereimtheit  bu  F 
noch  in  allen  Ausgaben  des  ehrwürdigen  Dichters  dulden? 
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ler  Küsten  und  Inseln  des  fernen  Abendlandes  oder  Hesperiens 
verbreifet.  Was  war  natürlicher,  als  dnfs  man  dem  dort  einheim^ 
ischen  Westwind,  dem  frostlösenden  aas  dem  Abendlande,  nicht 
dem  schneebrtngendeo  aus  Thracien,  eine  befruchtende  nnd  schwän- 
gernde Kraft  beilegte,  die  anf  Alles  ihren  belebenden  Zauber  ans« 
giefse4?  Daher  eben  jene  eljsajschen  Gefilde  auf  den  Inseln  der 
Seligen. 

Ewig  wehn  die  Gesaasel  des  leisanathmenden  Westes, 
Die  Okeanos  sendet,  die  Menschen  sanft  zu  kühlen  *) ; 

.  Daher  die  vom  Zephjr  geschwängerten  lusifanischen  Stuten**); 
daher  der  Blnraen  pflegende,  der  holdcu  Chloris  oder  Flora  zum 
Gemahl  zugesellte  Gott  ***),  nnd  sogar  der  Glanbe  bei  den  Schnit- 
tern, dafs  man  die  Garbe  mit  dem  Schnittende  dem  Zephjr  zukeh- 
ren müsse ,  weil  so  das  Korn  in  den  Aehren  besser  gedeihe  f). 
So  ist  also  auch  hier  das  Bild  des  fächelnden  Westes  nur  im  All- 
gemeinen zur  Bezeichnung  eines  aufserordcntlichen  Gedeihens  der 
Baumfrüchte  im  glücklichen  Phäakenlande  gebraucht,  nnd  so  ver- 
stand es  auch  der  Spötter  Lnciau,  wenn  er  in  seinen  wahren 
Geschichten  diese  Garten  wunder  des  Alcinons  bei  der  Beschreib- 
ung seiner  Abenteuer  in  Eljsinm  durch  die  Hyperbel  parodirt  ft): 


*)  Odyss.IV,  567.  Horaz,  Epoden  XVI,  43,  vergl.  Volborth,  Spi- 
cileg,  Observat,  de  campo  Elys.  p.  16. 

i 

**)  Schon  Justin  XLIV,  3«  gibt  einen  Fingerzeig  auf  die  wahre 
Deutung  dieser  Fabel:  fabulae  ex  foecunditate  equarum  natae 
sunt.  Die  Stellen  der  Alten  bei  La  Cerda  zu  Georg.  HI,  273.  nnd 
Hardouin  zn  Plinius  VIII,  42,  s,  67.  Vergl.  Schneider  zu 
Varro,  de  R.  R.  p.  399. 

***)  Die  Heirath  der  Chloris  mit  dem  Zephyr  ist  ans  Ovid's  Festka- 
lender bekannt.  Daher  die  schönen  Dichtungen  bei  Claudian,  wo 
es  den  Blumenschöpfungen  im  Garten  der  Venns  in  Cypern  Xt 
60.  nnd  dem  Blumengarten  zu  Henna  XXV,  73—94.  gilt.  Dar- 
um erscheint  er  auch  in  jener  prächtigen  Stelle  des  Lucrez  V, 
736,  im  Gefolge  der  Venus  und  mit  dem  bauschenden  Gewand 
voll  Blumen  in  Relief  auf  dem  achteckigen  Thorm  des  Antigonus 
Cyrrhestes  zu  Athen  in  Stuarts  Antiouities  of  Athens  T.  I.  ch. 
III.  pl  XVIII.  Alle  diese  Vorstellungen,  die  man  gemeinhin  nur 
anf  den  ersten  Frühlirigswest  bezieht,  deuten  vielmehr  auf  jene 
alteren  Sagen  des  glücklichen  Abendlandes  unter  dem  Einflüsse 
des  Zephyrs, 

t)  Siehe  zu  Theoerit  X,  47.    Man  trug  diefs  durch  einen  Mißver- 
stand auch  auf  das  Würfeln  und  Aufspeichern  der  Körner,  S.  Ni- 
clas  zu  den  Geoponicis  II,  26.  p.  164. 
tt)  üebers.  von  Wieland  Th,  IV,  S,  196.  oder  Verae  Historiae  II,  12 
- 13.   p,  112.  T.  IL 
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„Sie  kennen  nur  eine  Jahreszeit;  denn  es  ist  bei  ihnen  immer 

Frühling,  und  Zephyr  der  einzige  Wind,  der  hier  weht.  Das  Land 
ist  daher  immer  grün  und  mit  allen  Arten  von  Blumen  sowohl,  als 
mit  zahmen  nod  schattigen  Bäumen  besetzt.  Ihre  Weinreben  tra- 
gen zwölfmal  des  Jahrs;  ja  die  Pfirschen-  nnd  Aepfelhaome,  wie 
alle  Obstbinme  überhaupt,  sollen  sogar  dreizehnmal,  nämlich  in  dem 
Monat,  den  sie  nach  dem  Mi  dos  beneuuen,  zweimal,  Früchte  brin- 
gen. Anstatt  des  Weizens  treiben  ihre  Aebren  kleine  Brödchen, 
wric  Schwämme,  aus  ihreu  Spitzen  hervor«  Rings  um  die  Stadt 
sind  365  Quellen/' 

Mögen  es  die  Pomologen  unserer  Tage  ausmachen,  welche 
Bim-  *)  nud  Apfelarten  Homer  hier  in  dem  Obstgarten  des  Alci- 
nons  gepflanzt  wissen  wollte,  und  ob  es  Plntarch  in  seinen  Tisch- 
reden mit  der  Erklärung  des  Beiworts,  welches  Homer  so  acs- 
zeichnend  dem  Apfelbaume  ertheilte  **),  wirklich  getroffen  habe. 
Für  die  Zier-  und  Kuustgartuerci  scheinen  mir  die  letzten  Yeree 
in  dieser  Schilderung  noch  die  wichtigsten* 

Bort  auch,  zierlich  bestellt,  sind  Beet*  am  Ende  des  Gartens, 
Reich  an  manchem  Gewächs  nnd  stets  von  Blumen  umduftet» 
Aach  sind  dort  zwei  Quellen ;  die  ein*  irrt  rings  in  dem  Garten 
Schlängelnd  umher,  und  die  andere  ergie&et  sich  unter  des  Hofes 
Schwell*  an  den  hohen  Palast*  — 

Das  griechische  Wort,  welches  die  Beete  bezeichoet,  kann 
eigentlich  nur  von  einer  Pilanzung  des  Lauchs  gellen.   Weil  aber 


*)  '°yxv*  (oder  ©V*  denn  selbst  die  Schreibart  ist  streitig,  «. 
Niclas  zu  Geopon.  p.  803.)  war  eine  veredelte  Birne,  und 
da  die  Glossen  des  Cyrillus  und  andere  Wörterbücher  sie  durch 
Koverovptvov  bestimmen  (s.  zu  Hesychius  T.  II.  c  MO,  2«. 
und  Du  Cange  s.  v/),  so  mufs  man  annehmen,  dafa  schon  die 
Alten  die  von  Virgil,  Georg.  II,  88.,  gerühmte  crustumische 
Birne  darunter  verstanden,  die  zu  bestimmen  wohl  nicht  so  »chrer 
fidlen  dürfte.  Theophrast.,  Hist.  plant.  II,  7.  p.  85,  unterscheidet 
«XVÄ*  und  aTiox/f,  wo  Boden  von  Stapel  unter  der  ersteres 
die  veredelte  Waldbirne,  unter  der  letzteren  eine  andere,  gute  Birn- 
art  verstehen  will.    Indefe  sind  auch  eigentlich  nur  Birnen 

aus  dem  Apierlande,  aus  demPeloponnes.  S.Perizonzu  AelianHJi 
39.  Denn  dort  war  die  mit  Dornen  wachsende  Waldbirne 
8.  Beckmann  zu  Aristoteles,  Mirab.  p.  322.)  eigentlich  zu  Hasse. 
**)  aykaoKctficoi ,  was  Vofs  aus  guten  Gründen  rothgesprenkelt 
übersetzt.  Wenn  nur  nicht  am  Ende  auch  hier,  wie  sooft,  *° 
fe5)A«  vorkommen,  Quitten,  mala  Cydonia,  zu  verstehen  sind.  Siehe 
indessen  Piutarch*s  Tischreden  V,  8.  p.  235,  T.  XI»  Hütt,  nnd 
Boden  von  Stapel  zu  Theophrast  an  mehreren  Stelle11 1  ^" 
sonders  S.  307. 
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diefs  das  gewöhnlichste  ond  immer  auPs  Nene  nachwachsende  Zu- 
gemüse zu  den  Mbrsergericbten  (moretis)  des  fnlhereii  Alterthums 
war,  so  hiefseo  nun  anch  alle  Gartenbeete  im  Kraiitgarfen  Lauch- 
beete *).  Diese  in  Beete  vertheihen  Gartengewächse  fafste  man 
nun  in  der  Folge,  mit  Blumenge wäeliseo  nnd  woblriechenden  Krau- 
lern zum  Putz  eio.  Ob  diefs  aneh  bier  schon  der  Fall  gewesen 
sei ,  laTat  sieh  aus  den  Worten  des  Originals  nicht  genau  bestim- 
men. Denn  was  Vofs  von  Blumen  umduftet  übersetzt,  kann  auch 
nnr  Ton  der  üppigen,  im  gesättigten  Grün  fröhlich  hervortreib  enden 
Vegetation  verstanden  werden  Die  Quellen  gehören  ganz  ei- 


*)  IT^«<rov,  porrum,  Lauch,  in  seinen  zwei  Hanptgattongen,  Kitp«- 
Awrov,  capitatum,  und  kbqtIv,  sectile,  (utruraque  nennt  es  da- 
her Martiat  Nf,  47.  vergl.  XIII,  18.  19.)  Kopf-  und  Schnittlauch, 
machte  eine  tägliche  Nahrung  aus  und  vertrat  die  Stelle  des  Salats» 
Siehe  die  Hauptstelle  bei*m  Plinius  XIX,  6.  s.  33,  und  die  Col- 
lectaneen  bei  Saumaise  zum  Sohn,  p.  703,  704.  und  noch  et- 
was vermehrter  bei  Stapel  zum  Theophrast  p.  787  f.  Sectt  fe- 
rnem domat  area  porri,  sagt  Virgil  in  Moreto  V,  83,  von  einem 
Gärtner.  Man  wu£ste  aber  auch  delicateren  Salat  daraus  zu  be- 
reiten, S.  List  er  zu  Apicius  IV,  3.  p.  135.  Da  sie  geschnitten  ' 
immer  nachwaclisen,  se  waren  sie  auch  von  dieser  Seite  das  wohl- 
feilste Zugemüse.  Man  hatte  daher  eine  eigene  Lauchscheere, 
*f«<r(jHoü^ov,  T£a<70£y>j.  S.  Hesychius  s.  v.  Darum  Uberging 
der  Dichter  der  Batrachomyomachie  da,  wo  er  alle  am  Wasser 
wachsende  Gartengewächse  aufzählte,  V,  53.  54.  gewifs  den  Lauch 
nicht,  und  so  liatte  die  Lesart  der  beteten  Handschriften:  Oi> 
neqicoiq  statt  ou  rBvrXotg  nach  Maittaire*s  Rath  auch  von  Ilgen 
aufgenommen  werden  sollen.  Natürlich  hiefsen  nun  *t*<rt«t  von 
dem  vorzuglichsten  Gewächse  bald  auch  alle  übrigen  Gemüsebeete, 
wenn  sie  auf  eben  die  Weise,  wie  es  beftn  Lauch  nothig  war, 
in  kleine  Vierecke  abgetheilt  waren.  So  erklärt  es  Hesychius: 
at  cv  tcij  k^xoi;  nrqaywvot  X«;£av*«ri',  Vergleiche  die  Scholien 
und  Eustachius  za  d,  St.  und  Bernard  ad  Synes.  p,  60. 

*)  6»>)st«vov  yavoweat.  ich  würde  es  wirklich  lieber  auf  die  volle, 
gesättigte  grüne  Farbe  beziehen,  wovon  auch,der  Bdelstein,  der 
Praser,  seinen  Namen  hat,  da,  wie  Beckmann  mit  Recht  ver- 
mutbet,  ad  Marbodum,  de  gemmis  p.  69,  die  Alten  auch  den  grü- 
nen Jaspis  darunter  verstanden.  T*vo;9  und  die  davon  abgeleite- 
ten Worte  bezeichnen  überhaupt  Glanz  $  daher  yiwfxa  auch  von 
der  glänzenden  Verzinnung  des  Kupfers  gesagt  wurde.  Wahr- 
scheinlich aus  dieser  Stelle  Homer'«  schreibt  sich  der  Ausdruck 
des  Aeschylus,  Pers.  482.  und  seines  Nachahmers  Lykopliron  247. 
xpqvaTov  7«voj,  welches  ich  lieber  von  den  frischen  Wiesenmatten 
am  Quell  als  vom  QueUwasser  selbst  verstehen  möchte,  da  ja  7«- 
vi«  selbst,  nach  der  richtigen  Verbesserung  des  Saumaise  zu  Script. 
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gentlich  in  deu  bewässerten  (irriguus)  Garten  und  felileo  da- 
tier nirgends,  wenn  ein  Aller  eine  gröfcere  oder  kleinere  Garleo- 
aulage  zum  Nutzen  nnd  Vergnügen  zu  schildern  bat;  so  wie  mau 
deuu  nach  dem  Modell  des  bier  geschilderten  Gartens  alle  ge- 
wöhnliche Gärten  der  Griechen ,  die  sie' an  ihren  Meiereien  und 
Landgütern  hatten,  beurtbeileu  mufs  *). 

Ueberhaupt  scheint  diese  Eiutbeilung  der  Baum-  und  KrSaler- 
pilanzuug  am  Palast  des  Alcinons  gleiohsam  der  stehende  Typus 
und  die  Musterform  für  alle  Aulagen  der  Art  geworden  zu  sein, 
Und  darum  prägten  sie  nun  auch  die  späteren  Nachkömmlinge  der 
Phäaken,  die  Corcyrenser,  auf  die  Münzen  tou  Corcjra  und  der 
yon  ihr  ausgegangenen  Pflanzstädte  Djrrhachium  nnd  Apollonia, 
Man  findet  nämlich  noch  eiue  ungemein  grofse  Zahl  von  Münzen 
dieser  Städte  **),  die  auf  der  Rückseite  ein  Yiereck  haben,  wel- 
ches zu  deutlich  eine  Abtheilung  yon  Feldern  nnd  einen  eingezäun- 
ten Platz  vorstellt,  um  es  blos,  wie  Barthe*lemy  in  seiner  nn- 
luismatiscben  Paläograpbie  zu  beweisen  sucht,  für  einen  Ueberrest 
der  ältesten ,  noch  nnbebilflichen  Münzstempel  zu  ballen  Es 


Hist.  Aug.  T,  I.  p,  156,  für  Lustgarten  gesetzt  wurde,  wn« 
denn  die  Lateiner  ihr  ganeum,  ganeo,  machten» 
*)  Jeder  Athener  hatte  wenigstens  einige  Feigenbäume,  einige  Myr- 
tenhecken und  einige  Rosen-  und  Veilchenrabatten  Qohwm 
v«u  n,  s.  w.,  s.  Pollux  I,  229.  mit  der  Anmerke)  an  «einem 
Hause  auf  dem  Lande,   Aristoph«,  Acharn,  575  f»,  994  f.  D^0 
kamen  die  Küchen-  und  Gartengewächse,  wie  wir  sie  aus  dem 
12ten  Boche  der  Geoponiker  und  aus  den  Gartenbeschreibangen 
der  Dichter,  die  Wernsdorf  in  deu  Poet.  Min.  T.  VI,  P ♦  !•  Ge" 
sammelt  bat,  kennen  lernen*  Dazu  gehörte  denn  immer  volle  Be- 
wässerung in  der  Nähe.   Denn  die  sinnreiche  Erfindung  der  w|n" 
ter-  und  Sommergärten,  die  iu  den  Geoponicis  XII ,  P* 
angeführt  wird,  ist  wohl  nie  allgemein  gewesen, 
**)  Besonders  von  Dyrrhachium,  wovon  schon  Beger,  TIiesawr.Bran- 
denb,  T.  I.  p.  455-463,  eine  sehr  vollständige  Sammlung  if 
ben  hat.  Dieser  erklärte  auch  zuerst  diese  Felder  und  Eign- 
ungen auf  den  Münzen  für  ein  Bild  der  Gärten  des  Alcinoos, 
worin  ihm  dann  Spanheim,  de  pr,  et  us«  Numisnv»  ™* 
dere  nachgefolgt  sind, 

*♦*)  Memoire*  de  l'Acad,  des  Inscript  T*  XXIV*  p.  30»  lÄm  ^ 
mann  in  den  num,  vet.  ined.  P.  I,  p.  112  ff.  beitritt.  Bas  J- 
Gewifs  ist  die  Suche  von  solchen  eingeprägten  Feldern,  Jerg 
man  auf  einer  uralten  Corcyrensischen  Münze  bei  Pellen»!  ^ 
eueii  T.  III,  pL  XCVI,  1  noch  erbückt,  ausgegangen.  AUei»  »r 
ter  fanden  die  Corcyrenser,  dafo  sie  diese  Felder  treffl w 
Abbildung  ihrer  Gärten  brauchen  könnten,    Dafs  diese  triff" 
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ist  aber  merkwürdig,  dafs  diese  Abbildungen  selbst  wieder  von 
einander  onterschiedeo  sind.  Die  gewöhnlichste,  besonders  nnf  dco 
Münzen  von  Djrrbachium,  bat  aufser  der  fiufseren  Einfassung  ei- 
nes regelmässigen  Vierecks  inwendig  wieder  einen  Dnrcbschnitf, 
der  das  Viereck  der  Lange  nacb  in  zwei  gleiche  Oblongen  tbeilt, 
in  welchen  man  wieder  mehrere  kleinere  runde  nnd  längliche  Ab- 
schnitte entdeckt  *).  Davon  weichen  zwei  Münzen,  die  Pellerin 
abgebildet  hat,  (Rccoeil  T.  III.  pl,  96,  2.  3.)  in  so  fern  ab,  dafs 
die  eine  das  grofse  Viereck  in  vier  regelmässige  kleinere  durch- 
schneidet, in  welchen  dann  wieder  kleinere  Beete  vorkommen,  die 
andere  aber  nor  die  eine  längliche  Hälfte  dieses  eiufaeh  durch- 
schnittenen Vierecks  aufgeprägt  erhielt.  Im  Grunde  beweisen  aber 
alle  diese  verschieden  zerschnittenen  Felder  doch  sehr  deutlich,  dafs 
sich  selbst  die  Einwohner  yon  Corcjra  den  Garten ,  der  einst  auf 
ihrer  glucklichen  Insel  grünte,  ungefähr  eben  so  dachten,  wie  ich 
ihn  oben  vertbeilen  zn  müssen  glaubte  **).  Die  Haopllinie,  die 
wir  auf  den  meisten  Münzen  quer  durchgezogen  finden,  deutet  mei- 
nes Bedünkens  auf  den  Hauptweg,  der  vom  Eingang  an  der  unte- 
ren Mauer  den  gaozen  Garten  in  zwei  Hälften  bis  oben  hinan 
dnrehsebnitt.  Die  eine  Hälfte  war  mit  Feigen-,  Oel-  und  anderen 
Obstbäumen,  die  andere  mit  Weinslöcken  in  symmetrischen  Fnr- 
chen  oder  Gangen  besetzt.  Erblickt  man  aber  noch  eine  neue,  die 
erste  durchschneidende  Abtheilung  auf  einigen  Münzen,  so  wird 
nnn  anch  der  untere  Theil  auf  der  Ebene,  wo  an  bewässernden 
Kanälen  die  Gartenbeete  gepflanzt  waren,  mit  ausgedrückt,  die  denn 
natürlich  auch  dnreh  den  Hauptgang  in  zwei  Hälften  durchschnit- 
ten sein  mufste 


darauf  zu  sehen  sind,  wird  Niemand  bezweifeln,  der  Eck  he  Ts 
gründliche  Bemerkungen  sowohl  ad  nnmos  aneedotos  p.  106,  als 
auch  in  der  Doctrina  Numorum  T.  II»  p»  178  f.  nachgelesen  bat« 

^   So  auf  allen  Münzen  von  byrrhachtum,  die  Beger  gibt,  und  auf 
der  Münze  bei  Eckhel,  Numi  Anecdoti  tab,  VII,  12. 

*)   Womit,  recht  erwogen,  auch  Eustathius  übereinstimmt,  wenn  er 
am  Ende  seines  Commentars  zu  dieser  Stelle  sagt  p.  1674,  82: 

€i£  «/uirftXo<jpVT0V  —  Hat  c<(  kccyav^o^ov» 

***)  Ich  weifs  wohl,  dafs  Spanheim,  Ennest i  und  selbst  Eckhel 
anf  den  Corcyrischea  Münzen  nichts  als  die  geordneten  Beete  für 
den  Gemüsegarten  erblicken  wollen.  Allein  dieser  Irrthnm  ent- 
stand blos  daraus ,  dafs  man  sich  die  regelmäfsig  durchschnittene 
Eintheilung  des  ganzen  Gartens  nicht  deutlich  genug  vorstellen 
konnte.  Mit  eben  dem  Rechte  konnte  man  behaupten,  dafs  der 
hier  gleichfalls  häufig  vorkommende  Weinkrug  nur  auf  den  ße~ 
wiükommnungs-  und  Abscaiedstrunk  gehe,  den  Ulysses  vom  Aid- 
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Zusatz  von  Bast 

Der  Gurten  des  Aloinous  geniefst  im  ganzen  Alterthum  eine  so  grofse 
Berühmtheit,  dafe  es  fast  keinen  alten  Dichter  und  namentlich  keinen 
lateinischen  gibt,  der,  wenn  er  von  Fruchten  oder  Obstgarten  spricht,  ihn 
nicht  erwähnte»  Ich  werde  hier  mehrere  Stellen  anführen,  die  in  Böt- 
tiger's  Abhandlang  nicht  citirt  sind,  and  deren  Zusammenstellung  viel- 
leicht einige  Unterhaltung  gewährt» 
Ovid,  Amor»  I.  10,  65.  56.: 

Carpite  de  plenis  pendentes  vitibus  tivas: 
Praebeat  Alcinoi  poma  benignus  ager. 

Properz,  III»  1,  51.: 

Nec  mea  Phaeacas  aequant  pomaria  silvas» 
Martial  X.  94,: 

Regius  Alcinoi  nec  milii  servtt  ager, 
und  XII»  31.  von  den  Gärten  der  Marcella : 

Munera  sunt  dominae  post  septima  lustra  reverso; 
Has  Marcella  domos  parvaque  regna  dedit. 

Si  mihi  Nausicae  patrios  concederet  hortos, 
Alcinoo  possem  dicere:  Malo  meos. 
Siehe  auch  VII.  42,  und  Stat.  Silv.  I.  3. : 

Quid  bifera  Alcinoi  laudem  pomaria,  vosque 

Qui  nunquam  vacui  prodistis  in  aethera  rami? 
Die  griechischen  Sophisten  und  Epistolographen  der  späteren  Zeit 
vergleichen,  wenn  sie  Gärten  beschreiben,  diese  gewöhnlich  mit  dea«B 
des  Alcinous  oder  geben  ihnen  den  Namen,  der  eine  Art  Sprichwort  ge- 
worden ist.  Sie  drucken  aul  diese  Art  die  gröfste  Fruchtbarkeit  am. 
So  z.  B.  Nicephorus  Basiliacus  in  Leonis  Allatii  excerpta  var.  Graec. 
Souhist  P.  212.:  Tov  'AAkivoou  kjjitov  gx^irevtra/ofv  aurof,  h«i  >)*/*<» 
xa^a  Tty  x^irty  Kai  (jpur«  xai  hsvhqet  xai  avSsot.  DielS  Sind  die  rrorw 
eines  Gärtners.  Gregorius  von  Nyssa,  in  der  Beschreibung  eines  Gar- 
tens Galatiens  ep.  2.  p.  22.  ed.  Caracc. :  *«g»i  to  j;  o'xov;  ot  y*'*' 
hox  k>)to«  k.  t,  km   Die  Vatikanische  Handschrift  Nr.  997.  *)  enthält  ein 


Bous  erhielt,  und  nicht  vielmehr  auf  die  ganze  herrliche  Ste  e 
vom  Weinberge  des  Alcinous.    Dieser  Weinberg,   um  diefs  noc 
beiläufig  zu  erinnern,  gab  den  Corcyrensern  in  der  Folge  sogar 
eine  besondere  Fabrik  von  Weinkrügen  an  die  Hand ,  die  an  e 
dem  Namen  K8£xu£*Vkoi  *i*(poQiit  in  Aristoteles,  Mirab.  p»  • 
Bekm.  als  ein  eigenes  Landesproduct  vorkommen«   Javenal  » 
25.  hat  eine  sehr  komische  Anspielung  darauf. 
*)  Dieses  Manuscript  ist  das,  woraus  Wernsdorf  mehrere  früh« ' 
bekannte  Stücke  des  Himerios  herausgegeben  hat.    Es  enthalt  zu- 
gleich eine  Sammlung  von  griechischen  Epigrammen,  unter  dene 
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Stock  von  einem  Sophisten  der  letzten  Zeiten,  wo  man  die  Beschreibung 
einet  Gartens  findet  Der  Verfasser  ist  nicht  genannt;  aber  es  genügt, 
zu  wissen,  dafs  der  Gegenstand,  den  er  behandelt,  ein  Garten  ist,  um 
nicht  daran  zu  zweifein,  date  er  ihn  mit  dem  des  Alcinous  vergleicht 
Die  Stelle  ist  folgende :  Uqonqov  fxcv  ovv ,  t£  (fiXorv^ ,  x?oj  tov  'Aa- 
vuveou  xijxov  tov  xqxov  s*xa£ov,  vvvi  bfi  Kai  xXcov  «xi<v  Tt'  A*0<  5P«*vsr«i» 
Xwpij  ya*  tov  yXciTTHf  avVovo/xov  Kai  rsxvys    sxstvov  «Jva<  xXacyua, 

TfOf  T«£\f/|V    JUo'vOV    X€X0»)/X£V0V  ,    ftXX«   K«<  OVTWf  0  T«ff«V  ))&OV>)V ,  XÄT« 

«XXijv  av£fvriay  exsivxv,  <tvv$s)s  Kai  o«*vo$  €ix«7v  "Oyuxoof  j)tt«t*i  täv 
ij/miowv.  Ttuv  jUfiV  *y*£  M(^r1  *^Tov  sxtivoy  ovxots  xaexov  (t  xaoxof) 
«xoXXyr«/,  ov&'  axoX^y«  ^sZ/uaro;,  ovo«  £ep«of,  Tty  be  ovbt  ytipuiv 
T>jy  a^Jjv  2(woi(  rcuv  axo  tov  £&aovf  xooffpaXXsi  xaXcuV  dXX'  fffriv  ooav 
turaCSa  fJL£$ogiov  ri  w^ujv,  yuaXXov  &'s  Hgafxot  u/puiv.  Ov  &>j  avrai  rt  xa? 
a<  toutwv  2(a£<TS£  ffvyxepdvvvvTai,  /uaxag>uuv  aXX>jv  *),  ^pt'Xrarc,  ^cu^of 
o  ^aijof»  \AXX.a  xai  rourwv  t#  xfaVs*  x^offsoixwf ,  toTj  criooi?  xaXiv 
v<xa,  Tov  jxgv  7'*?  'I  xo/>jo*<5  T£«!j  (jp^ffi  -Sa'XXciv  tov  «tov$,  o  os  0/  srovg 

IX«  TOUTO  XO/sTv«    T«  ft£V  dvSgl,    T«    Ofi  ßkaffTAVitf    TOt   by  VXOXlf KÄ- 

*),  Tat  os  xsxatvsratf,  t«  ö«  xev«T«t  (£  xaffffeTai).  'AXX'  o  /x«v 
o'twj  avSsi  Kai  dv£ooj  *ys,  /**X£'f  *v  ts  «Io*i  xai  cugu/v  xaoxoi  ts 

kw  m'yavoi ,  k,  t»  X. 

„Früher,  lieber  Freund,  verglich  ich  meinen  Garten  dem  des  Alci- 
nous; aber  jetzt  halte  ich  den  meinigen  für  weit  schöner«  Denn  obgleich 
der  andere  eine  Dichtung  ist,  durch  die  Kunst  und  die  Laune  des  Dich- 
ters willkürlich  geschaffen,  so  lauft  er  dem  meinigen  doch  nicht  den 
Rang  ab,  trotz  der  Beredsamkeit  des  Homer,  dessen  reiche  Phantasie 
alle  Arten  von  Reizen  in  ihm  vereinigt  hat.   Nach  ihm  hören  die 


ich  ungefähr  ein  Dutzend  unedirte  gefunden  habe,  die  selbst  Chr. 
Huschke  unbekannt  sind  und  die  ich  später  einmal  herausgeben 
werde. 

*)  Das  Wort  «XXxv  ist  verdorben;  übrigens  scheint  es  mir,  dafe  der 
Sinn  dadurch  nicht  leidet  Der  Verfasser  spricht  wahrscheinlich 
von  den  elysäischen  Gefilden ,  dem  Aufenthalt  der  seligen  Schatten» 
Dieses  unedirte  Stück,  wovon  ich  eine  Stelle  im  Magasin  Kncy- 
clopedique,  Ann.  VI.  T.  VI.  p.  200.  not  13,  mitgetheilt  habe,  ent- 
hält eine  der  obigen  ziemlich  ähnliche  Beschreibung  der  elysä- 
ischen Gefilde.  Es  heifst  dort:  Ovbs  x£*/x",w  «™*'  T<V  X**W  A 
dXXoiwo-tg  rtg  tov  (poavofx&vov  xaTaoryj/xaTOj  aXX*  a(p2»qr»  aal 
ayyjow  xavra ,  xai  jj.tr oc  xacoxwv  di&i'wv  t«  $*y&£ac,  x«i  vw^a  fXM 
taotvvj  d/usra'/3X>jT0$  xai  dvaXXoi'wro?«  Tovto  by  jjv  ro  .S^uXXcvyus- 
vov  xibiov  >HXvo*iov,  xai  aO'Cpo^sXo;  Xsi/ucuv» 

k*)  Eine  andere  Nachahmung  des  Homer  findet  sich  in  Philostratus 
Icon.  TU  12.  p.837.  Olear. :  ot  psv  (,ßorgvf)  oqy&civ,  ot  bt  xs^- 
**Zov0iv ,  o<  ojJi(poiM$ ,  oi  6'  o*vav£ar<  Soxol/Civ ,  welclie  Worte 
Aristaenet.  I.  3,  18.  19.  und  ein  neuerer  Schriftsteller  bei  Lamy, 
delic  erudit,  T.  X1L  p.  36.  buchstäbüch  abgesclirieben  haben. 


> 
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Fruchte  des  Alcinous  im  Winter  nicht  auf  und  gehen  im  Sommer  nicht 
aus,  und  mein  Gurten,  den  der  Winter  nie  angreift,  geniefst  aufserdem 
alle  Vortheüe  de«  Sommers;  man  sieht  hier  die  Jahreszeiten  sich  nahem 
oder  vielmehr  sich  vermischen,  und  alle  die  Oerter,  wo  sie  auf  diese 
Art  ihre  Reize  vereinigen,  gleichen,  lieber  Freund,  denen,  welche  die 
seligen  Geister  bewohnen.  Uebrigens  ist  mein  Garten,  wenn  er  dem  des 
Alcinous  durch  die  Vermischung  der  Jahreszeiten  gleicht,  ihm  in  anderen 
Beziehungen  weit  überlegen.  Der  Dichter  sagt,  dafs  der  seinige  dreimal 
im  Jahre  blüht,  der  meinige  thut  diefs  das  ganze  Jahr  hindurch.  In  je- 
nem blühen  einige  Pflanzen,  andere  spriefsen,  andere  reifen,  andere  sind 
gut  zum  Abnehmen.  Der  meinige  blüht  ebenfalls;  o  möge  erblühe» 
können,  so  lange  es  Jahreszeiten  geben  wird,  so  lange  sie  Fruchte  und 
Kranze  erzeugen  werden.** 

Unter  den  französischen  Schriftstellern,  die  den  Garten  des  Alcinow 
erwähnen,  führe  ich  Rousseau  an,  im  Emile  V.  S.  44.  Band  X.  der 
Genfer  Ausgabe.  Kr  spricht  davon  bei  Gelegenheit  einer  Promenade 
in  einem  Garten:  Le  jardin  a  pour  parterre  un  potager  tres-bien 
etendu,  pour  parc  un  verger  couvert  de  grands  et  beaux  arbres  frnitiers 
de  toute  espece,  coupS  en  divers  sens  de  jolis  ruisseaux  et  de  plate- 
bandes  pleines  de  fleurs.  Le  beau  Heu!  s'ecrie  Emile,  plein  de  sen 
Homere,  et  toujours  dans  l'enthonsiasme  J  je  crois  voir  le  jardin 
d*Alcinous.  Sophie  voudrait  savoir  ce  qne  c*est  qu'Alcinous,  et  si 
mere  le  demande.  Alcinous,  leur  dis-je,  dtait  un  roi  de  Corcyre, 
dont  le  jardin,  decrit  par  Homere,  est  critique  par  les  gens  de  gout, 
comme  trop  simple  et  trop  peu  pare\  Rousseau  gibt  in  der  AnmerkunB 
eine  nicht  ganz  genaue  Uebersetzung  von  der  Homerischen  Stelle,  *or- 
auf  er  folgenden  Scherz  hinzufügt:  Teile  est  la  description  du  jiw»» 
royal  d*Alcinons,  au  7e  livre  de  TOdyssee,  dans  lequef,  *  1 
honte  de  ce  vieux  reveur  d*Homere  et  des  princes  de  son 
temps,  on  ne  voit  ni  treillages,  ni  statues,  ni  cascades, 
ni  boulingrins. 

DeUlle  sagt  bei  Gelegenheit  des  folgenden  Verses  aus  seinem  G* 
dicht  les  jardins: 

Du  simple  Alcinous  le  luxe  encore  rustiqu« 

Decorait  un  verger. 

Chant.  I.  v.  35. 

in  der  Note  S.  161»  der  Ausgabe  vom  Jahre  IX. :  CTest  un  ...g^ 
de  Tantiquite1  et  de  Thistoire  des  jardins  que  la  description  qne 
mere  de  celui  d*Alcinous.    On  voit  qu'elle  tient  de  pres    k  na^  ^ 
de  Tart;  que  tont  son  luxe  consiste  dans  l'ordre  et  la  s^m^e,^\nes 
richesse  du  sol,  et  dans  la  fertility  des  arbres,  dans  les  deux  ^ 
dont  il  est  orn£?  et  tous  ceux  qai  voudraient  un  jardin  pour  e 
et  non  pour  le  montrer,  n*en  demanderaient  pas  d*autre.  ^ 
Bayle  im  Dictionnaire  hist.  et  crit.,  art.  Alcinou«,  » »  ^ 
Theophilus,  Patriarchen  von  Antiochien,  an,  der  im  iten  Bucüe  ^ 
tolycum  davon  gesprochen  haben  soll.   Er  bemerkt,  daft  *&ci] 
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Lloyd  dort  der  Name  Antinous  in  den  des  Alcuious  zu  ändern  ist. 
Allein  diese  Aendernng  ist  dorchaos  falsch,  ob  es  gleich  wahr  ist,  dafs 
die  Namen  Alcinous  und  Antinoos  oft  von  den  Abschreibern  verwechselt 
worden  sind  (s.  Santen,  ad  Propert.  p.  787  ).  Theopbilas  spricht  von 
der  Lächerlichkeit  der  griechischen  Gottheiten  nnd.des  ihnen  gewidme- 
ten Dienstes,  nnd  schliefst  so :  S'-y  w  t*  'Avrivoou  rtjt&t)  *mi  t*  twv 
kotriuv  xaAcu/x«vwv  £ewv.  Ka/  «yap  tffro^ovfxtvet  rolf  cvvtrolf  K«r«ye- 
Awra  (f'iqti.  Man  sieht  deutlich,  dafs  er  von  den  dem  Antinous  errich- 
teten Tempeln  und  nicht  von  den  Gärten  des  Alcinoos  spricht» 


ii. 

Grotte  der  Kalypso. 

Wenn  der  Brite  anf  jene  bei  ihm  einheimische  Veredelung  der 
Gartenkunst  oder  Landschaftsgiirtnerei,  wie  er  sie  lieber 
genannt  wissen  will,  im  Stöbe  seines  Herzens  zu  sprechen  kommt, 
so  vergifst  er  fast  nie,  den  prophetischen  Blick  seines  grofsen  Mil- 
ton  gebührend  anzustaunen,  der^  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrhun- 
dert den  Schöpfern  der  neuen  Gartenkunst,  Kent  und  Brown, 
voranseilend  *) ,  das  Paradies  der  ersteo  Aeltern  mit  aller  reizen- 
den Regellosigkeit  der  unerschöpflichen  Natur  ond  mit  jenen  Blu- 
men ausgeschmückt  hatte, 

—  werth  des  Paradieses,  nicht 
Mit  kleinlichem  Geschmack  nnd  frost'ger  Kunst 
In  Beet'  und  selfne  Schnörkel  hingepflanzt; 
Nein,  von  der  Hand  der  gutigen  Natur 
Verschwendrisch  ausgestreut  — 

Schaute  hier  nicht,  rofen  sie  mit  Entzücken ,  der  grofse  über, 
sein  kleines  Zeitalter  weit  erhabene  Sänger  mit  begeistertem  Se- 
herblick  einer  schönen  Gartenkunst  entgegen? 

Nicht  weit  davon  lockt  kühle  Grottennacht 

- 

Zur  sanften  Ruh;  der  Weinstock  überstrickt 
Der  Lauben  Grün  und  hängt  sein  Prachtgewachs, 
Die  Purpurtrauben,  d'ran.   Dicht  neben  rauscht 
Der  Wasserfall  vom  Felsenüberhang 


mo- 


*)  Man  lese  z.B.  das,  was  Horace  Wal  pole  darüber  sagt,  On 
dorn  Gardening  in  den  Works  T.  II,  p.  527  ff.:  He  seems  with 
the  prophetic  eye  of  taste  to  have  coneeived,  to  have  foreseen 
modern  gardening  u.  s,  w*  oder  die  Uebersetzung  von  Niver- 
nois  in  den  Oeuvres  de  Nivernois  (Berl.  1797)  T.  IV»  p«  88, 

•*)   Paradise  Lost.  IV,  241  ff.  nach  Bärde'a 
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Herab  und  fliefet,  in  kleine  Bache  sich 
Zertheilend,  fort,  bis  die  zuletzt  ein  See 
Vereiniget,  der  den  mit  Myrtenwald 
Umkränzten  Ufern  die  krystall*ne  Floth 
Znm  Spiegel  bent.   Wetteifernd  singt  das  Chor 
Der  Vögel  hier,  und  Frühlingslüftchen  wenn» 

Sollte  man  nicht  glauben,  fuhrt  der  Besonderer  io  seiner  Ek- 
stase fort,  Milton  habe  hier  schon  die  Parks  yoo  Hagley  oder 
Stoorhead  io  einer  Vision  vor  sich  gehabt? 

Die  Bemerkung  ist  nicht  neu,  dafs  jeder  grofse  Dichter  eben 
darum  seinem  Zeitalter  vorauseilt,  weil  er  eigentlich  keinem  Zeit- 
alter allein  zugehört,  Gewifs  konnte  Milton's  Geist,  durch  die 
schönsten  Dichlerblüthen  aller  Zeiten  genährt  ood  nun  mit  kühoein 
Adlerfittig  sich  gegen  Osten  aufschwingend,  sich  nicht  in  die  ta- 
gen Bocbsbanmhecken  und  abgecirkelten  Gartenlauben  seines  Zeit- 
alters verstecken  und  einzwängen  lassen.  Er  dachte  sich  eioee 
orientalischen  Naturgarten  und  hatte  gelesen  ,  was  die  Allen  tob 
den  Paradiesen  des  glücklichen  Asiens  erzählten  *).  Auch  wirf 
es  io  der  That  schwer  zu  begreifen,  wie  er  die  unsinnigen  Scboor- 
kelwerkc  und  Puppenspiele  der  damaligen  englischen  Gärteu  » 
dem  Aufenthalt  des  ersten  Menschenpaars  anbringen  koute «  « 
müfste  denn  die  Engel  selbst  mit  grofsen  Baumscheeren  a-N* 
Gartenleitern  gestellt  und  dem  Gabriel  die  Mefsschour  io  die  HU« 
gegeben  haben«. 

Mit  weit  größerem  Rechte  hätte  der  Grieche  das ,  was  der 
Brite  an  seinem  Milton  rühmt,   von  den  Gesängen  seines  Homer 
▼erkündigen  können.     Das  wahre  Musler  eines  schönen  JNator- 
parks,  mit  allen  Reizen  des  Schattens  und  der  Kühlung  geschmuik 
die  in  jenem  Klima  die  unerläßlichste  Bedingung  desselben  sei 
müssen*  läfst  uns  der  ionische  Sänger  an  der  Grotte  der  JWJJP 
erblicken  (Oiljss,  V,  63  —  73.),  uud  wir  werden  sehen,  daß« 

-  i  jtkgf  die 

*)   Und  warum  sollte  Milton  nicht  auch  die  frühere,  *&cn 

Gartenkunst  sehr  beherzigenswerthe  Meditation  seines  Lan 

nes,  des  grofsen  Francis  Bacon,  Essays  46,  p.  1**  ^  CLon  '  ^ 

schon  gelesen  haben?   Mit  eben  dem  Rechte  könnte  mar 

sagen:'  Pope,  der  in  seinem  vierten  kritischen  Briefe  die 

gerechte  Gartenkunst  seiner  Zeitgenossen  so  lächerlich 

s  Each  alley  has  a  brother 

And  half  the  garden  just  reflecte  the  öfter,  ^ 
hat  die  Standarte  znr  Verbessernng  oder  Vereinfachung  der  ^. 
tenkunst  aufgesteckt,  zumal  da  er  auch  die  Anlagen  in  J*n*  ht 
nen  Villa  zu  Twickenham  in  eben  diesem  liberalen  Geist  g  ^ 
hatte?  Aber  hatte  nicht  früher  schon  Addison  den  W 
Versuch  über  die  Gartenkunst  im  Zuschauer  geschrieben 
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empfängliche  Grieche  ein  so  reizendes  Vorbild  eich  nicht  umsonst 

aufgestellt  sein  liefs»    Hier  ist  die  Steile: 

Ringsher  wachs  nm  die  Grotte  des.  grünenden  Haines  Umschattung, 
Erle  zugleich  und  Pappel  und  balsamreiche  Cypresse. 
Dort  aoeh  bauten  sich  Nester  die  breitgefiederten  Vögel, 
Habichte  sammt  Baomeulen  und  sammt  breitzüngiger  Krähen 
Wassergeschlecht,  das  kundig  der  Meergeschäfte  sich  nähret. 
Hier  auch  breitet  sich  um  das  Felsengewölbe  ein  Weinstock, 
Rankend  in  üppigem  Wuchs  und  ?oü  abhängender  Trauben« 
Aach  Tier  Quellen  ergossen  gereiht  ihr  blinkendes  Wasser 
Nachbarlich  neben  einander  und  schlängelten  hierhin  und  dorthin, 
Wo  rings  schwellende  Wiesen  hinab  mit  Violen  und  Eppich 
Gräneten.   Traun  wohl  selbst  ein  Unsterblicher,  welcher  dahin  kam, 
Weilte  bewunderungsvoll  und  freute  sich  herzlich  des  Anblicks. 

Ist  gleich  kühlender  Schatten  nnd  erfrischende  Bewässerung 
der  Hauptcharakter  unseres  Lusthains,  der  die  Felsen wohoiiog  der 
Nymphe  Kaljpso  um  schliefst,  so  wird  man  doch  kaoni  irgend  eine 
belebende  oder  verschönernde  Zierde  vermissen,  die  dieser  einladen- 
des Schatten partie  einen  höheren  Heia  verleihen  könnte.  Mit  klu- 
ger Auswahl  sind  Baume  vereinigt,  die  in  diesem  reichlich  bewäs- 
serten Platze  die  gesundesten  nnd  zierlichsten  Stamme,  die  gefäll- 
igste Gruppirnog  nnd  die  angenehmste  Mischung  des  verschiedenen 
Grüns,  worauf  noch  jetzt  unsere  Gartenkünstler  einen  so  grofeea 
Werth  legen,  bewirken  konnten.  Die  einfassende  Erle  *)  mit 
der  donkler  belaubten  Pappel  **)  bildeten  wahrscheinlich  deu 

*)  Die  griechische  Benennung  der  Erle ,  hX>j$£ « ,  ist  eigentlich  nur 
die  weibliche  Form  des  Beiworts  kAS^o*,  schließend,  voii.  «A^w, 
der  ionischen  Form  statt  xXct'w«  Lächerlich  ist  aber  die  Erklär- 
ung der  Ktymologen,  die  auch  Stapel  zum  Theophrast  mit  ernst- 
hafter Miene  anzuführen  kein  Bedenken  trägt  S.  220  b.,  der  Baum 
habe  entweder  darum  den  Namen  vom  Verschliefsen ,  weil  sein 
schwammiges  Holz  gar  nicht  verschlossen  sei,  oder  weil  er, 
in  Schiffe  verbaut,  allerlei  umschliefse !  Wie  nahe  lag  doch  auch 
hier  die  wahre  Erklärung  durch  die  Worte  des  Plinius  XVI,  37, 
s  67.:  AIni  sepibus  muniunt  contraque  erumpentium  amnium 
impetus  riparum  muro  in  tutela  ruris  exeubant. 
**)  Das  hier  stehende  *tytt$o$  bezeichnet  nämlich  die  zweite  Haupt- 
gattung der  Pappel,  insgemein  die  Schwarzpappel  genannt.  Beck- 
•  mann  zu  Aristoteles,  Mirab.  c.  70.  p.142.  findet  auch  alle  Kenn- 
zeichen ,  die  Plinius.  und  andere  alte  Naturbeschreiber  von  der 
Weils-  und  Schwarzpappel  geben,  bei  den  von  uns  so  benannten 
zutreffend.  Man  mufs  dabei  nur  nicht  allein  an  unsere  gewöhnli- 
che Schwarzpappel,  sondern  vielmehr  an  die  über  Frankreich 
aus  der  Lombardei  zu  uns  gekommene  italienische  Pappel  den- 
ken.   In  ihr  finden  wir  noch  den  schlanken  Wuchs ,  der  schon 
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Vorgrand  and  vertraten  in  dieser  Nalurwilduifs  die  Stelle  der  Lor- 
beerbaume und  Platanen ,:  womit  der  erfinderische  Gartepgesclunack 
spaterer  Zeiten  die  Schattengange  vor  den  Lustgeholzen  m- 
schmückte.  Homer  wählte  die  Pappel  vielleicht  noch  aas  mehre- 
ren Gründen.  Sie  war  der  einheimische  Liehlingsbanm  der  fer- 
nen Westwek*),  in  welche  die  Homerische  Wellkuude  uosdieW 
der  Kalypso  zu  versetzen  gebietet,  und  ihr  stets  reges,  durch  jedes 
Lüftchen  erzitterndes  Blatt  gab  ihm  in  einer  anderen  Stelle  das 
Bild  der  lebendigsten  Bewegung«  Denn  wo  er  die  beheode  Be- 
wegsamkeit  der  spinuenden  und  webcuden  Sclaviuuen  im  Banst 
des  Alcinous  schildert,  vergleicht  er  jenes  lebendige  Gewimmel  nüt 
den  zitternden  Pappelblättern : 

Jene  wirkten  Geweb'  und  drehten  ärasig  die  Spindel 
Sitzend  umher,  wie  die  Blatter  der  luftigen  Silberpappel**). 
  Odyss.  VII,  105»  6. 

dem  Homer  das  liebste  Bild  zur  Beschreibung  einer  edlen  Heldet- 
figur  war.    Später  verglich  man  am  liebsten  schlanke  Mädel)« 
mit  diesen  Pappeln ,   wie  das  in  Etym«  M.  s.  v.  erhaltene  Frag- 
ment eines  alten  Tragikers :         aiyiipwv  a(pv<r*v  iüymtf«?«1» 
und  die  drollige  Anekdote  von  dem  Dichterling ,  der  ein  Ueno 
Weibchen  mit  einer  solchen  Pappel  verglichen  hatte,  ftei'in  La- 
cian  pro  Imag.  c.  4.  T.  IL  p.  486.  hinlänglich  beweis't.  K«e 
Pappel  kommt  auch  in  der  regen  Beweglichkeit  des  Laubes  der 
kleineren  und  ansehnlicheren  Zitterespe ,  popnlus  tremttla,  aa 
nächsten,  die  Homer,  der  nur  die  aiye^pv  kennt,  zugleich  n* 
unter  dieser  Benennung  verstanden  zu  haben  scheint.  Denn  wahr- 
scheinlich kommt  selbst  die  Benennung  von  « her  and  malt 
die  lebendige  Bewegung  des  Baumes,  der  auch  in  einigen  Pro- 
vinzen Teutschlands  der  Zitterbaum  heifst.   Jedermann  weift, 
wie  die  italienische  Pappel  noch  jetzt  unsere  Landschaften  und 
Gartenanlagen  verschönert ,  und  so  verband  man  auch  im  Alter- 
thum immer  einen  romantischen  Begriff  damit    „Ach,"  roß 
liebeskranke  Phädra  bei'm  Kuripides ,  Hippol.  Cor.  208.,  „nwdit' 
ich  doch  vom  reinen  Thau  des  Quells  meinen  Trank  schöpf 
und  unter  den  Pappeln  (utp  t'  alyti^oi;)  auf  dem  weichen  Wie- 
senteppich ruhend  schlummern!" 
*)  Daher  pflanzt  sie  auch  Homer,  Odyss*  X,  510.  nebst  den  Erics  » 
den  eimmerischen  Hain,  an  der  fernsten  Westküste»  Daher  <H«  tt' 
beihafte,  yiel  gedeutete  Sage  von  den  in  Pappeln  verwandelten  He- 
liaden  und  ihren  Thränen,  dem  Bernstein  (s.  unter  den  Neocstea 
Beckmann  zu  Aristoteles,  Mirab.  c.  82.  p.  165.  und  Vofa  *■ 
Virgil^  Landgedichten  Th#  I.  S.  319.),  aus  welcher  wenigstes*  w 
viel  hervorgeht,  dafe  man  die  Pappeln  für  eben  so  cüiheimUch 
und  häutig  im  Westen  hielt,  als  wir  etwa  die  Birke  überall  im  Nor- 
den anzutreffen  wissen. 
♦*)  VofirwoUte  gewifs  Zitterpappel  setzen  ,  da  ja  die  Silberpap- 
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loogen  am  Orphens's  Zauberte  ne  sich  freiwillig  erbeben  läfet  (X, 
86  fl.) ,  und  wovon  zn  einer  anderen  Zeit  die  Rede  sei»  wird  *), 
fehlt  als  eioe  vorzügliche  Zierde  fies  Ganzen  auch  die  pyramiden- 
förmige, schöne  Cypresse  nicht. 

Hoch  in  Kegelgestalt  erhebt  sich  der  schlanke  Cupressns, 

Jetzo  ein  Baum,  als  Knabe  vordem  ein  Geliebter  des  Gottes, 

Der  mit  der  Saite  die  Laut',  nnd  Geschofs  mit  der  Saite  bespannet. 

Vofs  Th.  IT,  S.  171. 

Nichts  kann  lieblicher  und  zierlicher  gedacht  werden  als  die* 
ses  schlanke  Gewächs  der  wärmeren  Klimate ,  das  vom  früheren 
Yaterlande  Creta  ans  zugleich  mit  dem  ursprünglichen  Dienst  der 
jangfräulicheu  Artemis  über  andere  Küstenländer  des  niiUellandi- 
sehen  Meeres  und  von  dem  Tarentinischen  Meerbusen  auch  über 
sich  verbreitete»    "Weun  Theocrit  oder  Virgil  einen  schönen 


pel  von  ganz  anderer  Art  ist.  Das  Gleichnifs  hat  schon  den  Al- 
ten viel  zu  schaffen  gemacht.  Bekanntlich  nannten  jene  eine  Art 
der  Pappel  *sq xi$  (Theophrast,  Hist.  Plant,  III,  14.  p,  214,)»  wahr- 
scheinlich, von  der  Aehnlichkeit  mit  der  schnellen  Bewegung  des 
Kammes  bei'm  Weben,  die  eigentlich  xc£*u;  hie£s,  s.  Schneider 
im  Index  ad  Script.  Rei  rnsticae  p.  370.  und  also  ganz  eigentlich 
die  Zitterpappel.  Nun  hiefs  aber  auch  ein  Theil  des  Theaters, 
die  obersten  und  schlechtesten  Sitze  für  die  Zuschauer,  xs£ki$.  S. 
Casaubonus  zu  Theophrast  V,  p,  71.  und  die  im  Grunde  we- 
nig erheblichen  Bemerkungen  des  Saumaise  dagegen  zum  Solin 
p.  643.  Daraus  läfst  sich  nun  die  Meinung  der  alten  Scholien  zu 
dieser  Stelle  der  Odyssee  erklären ,  die  schon  Eustathius  nicht  zu 
deuten  wufste:  o/  /usv  ori  ^XiotqoxIov  rd$tv  extlxcv  xa£q/uiva« 
<9««T?o8<&tt>f.  Man  sieht,  dafs  Einige  glaubten^  Homer  habe  mit 
diesem  Gleichnils  das  amphitheatralische  Sitzen  der  Mägde  aus- 
drücken wollen.  Auf  diese  Meinung  konnten  sie  nur  dadurch  kom- 
men ,  dafs  xa pxis  sowohl  einen  Theil  der  Theatersitze  als  auch  eine 
Art  von  Pappeln  bedeutete.  Man  lese  nur  statt  des  sinnlosen 
$XiOT£oirt'eu  das  hier  allein  passende  aj/wK-uxXiou  (Pollux  IV,  127.), 
nnd  Alles  wird  deutlich. 

*)  Die  Üömer  hatten  dergleichen  Waldtheater  in  den  Parks  an  ihren 
Meierhöfen,  wo  ein  als  Orpheus  gekleideter  Sclave  das  Wild  aus 
dem  Walde  zusammenblies.  S.  Varro,  de  R.  R«  III,  13.  Ovid 
hatte  daher  höchstwahrscheinlich  da,  wo  er  die  um  den  Orpheus 
versammelten  Bäume  schildert,  etwas  der  Art  vor  Augen,  ob  er 
sich  gleich  auch  hier  von  seiner  üppigen  Phantasie  zn  weit  fort- 
reifsen  läfst.  Die  Stelle  in  den  Metamorphosen  ist  daher  wirklich 
auch  für  die  Kunstgärtnerei  merkwürdig«  Doch  davon  mehr  bei 
der  Gartenkunst  der  Römer. 

Bötüget'i  Kleine  Schriften.  III«  12 
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Waldsiis  oder  eine  Allee  schlanker  Bäome  schildern  wolle»,  m 
lasseu  sie  nie  die  Cypresse  fehlen ,  and  so  erscheint  sie  auch  bier 
als  die  Grazie  unter  dei\  Bäumen  *),  um  die  romautiscke 
Felsengrolte  der  Kalypso  mit  den  weiter  ausästenden  hellgrüneo 
Erlen  und  Pappeln  theils  durch  ihre  malerisch  aufsteigenden  Wi- 
pfel ,  theils  durch  die  ernstere  Dfisternhcit  ihrer  Blätter  schön  in- 
sammengruppirt.  In  ihrem  dunkelu  Schatten  dnftet  sie  io  der  hei« 
fsesten  Tageszeit  einen  liehlicheu  und  gesunden  Harzgernch  aus, 
der  ihr  in  unserer  Stelle  das  einladende  Beiwort:  woblgeruchdof- 
tend ,  erwarb.  Die  arme  Cypresse  hat  diese  Ehre  freilich  in  der 
Folge  sehr  theuer  bezahlen  müssen.  Denn  da  man  bei'm  Verbren- 
nen der  Leichen  im  Alterthum  vor  allen  Dingen  darauf  denken 
mufsle,  dem  widrigen  Braudgeruch  durch  allerlei  Raucherwerk  n 
begegnen ,  so  wählte  man  vorzüglich  das  Cjpressenholz  theils  nt 
Aufschichtung  des  Holzstofses  selbst,  theils  zur  Ausschmückung  f« 
Brandstätte ,  und  so  gerieth  einer  der  anmnthigsten  Bänme »'» 
freudenlose  Schattenreich  **)  und  wurde  vor  den  Thüren  der  B«- 

*)   Creta  wird  allgemein  für  den  ältesten  Wohnort  der  Cypresse  an- 
genommen.   Dort  sprofst  sie  freiwillig,  sagt  Theophrast,  BT* 
Plant.  III,  2.  p.  118.  ond  aas  ihm  Plinius  XVI,  33.   Was  Wunder, 
dafs  die  Cypresse  der  eigentlichen  cretensischen  Diana  (der  Bnto- 
martis,  dem  süfsen  Mädchen)  vor  anderen  geweiht  blieb?  woran! 
sich  der  lucus  Dianae  bei'm  Virgil  Aeneis  III,  68.  weit  richtig« 
erklärt  als  durch  die  Diana  Hekate.   Man  ging  noch  weiter:  m» 
verglich  die  jungen  schlanken  Cypressen  mit  den  Grazien  n 
nannte  auch  die  Cypressen  X«?'T8*  >  *'«  T»>v  T^tv  8aß*  ,  "Sj 
nus  in  den  Geoponicis  XI,  4.  p.  796.,  dem  wir  diese  Nacun 
zu  danken  haben.   Da  die  fabelnden  Griechen  Ton  jedem  sei- 
nen Baum  eine  Metamorphose  zu  erzählen  wufsten,  so  wir  ^ 
auch  der  Fall  mit  den  cretensischen  Cypressen.  Sie  ware^.{terl| 
ter  eines  gewissen  Rteokles  gewesen,  hätten  es  aber  den 
im  Tanz  zuvorthun  wollen.     Erst  später,  als  die  Cypresse  ^ 
Leichen-  und  Trauerbaum  zu  werden  aniing,  erdachte  m*"  ^ 
klägliche  Metamorphose,  die  uns  Ovid  erzählt.   Uebrigens  ^ 
Wort  kut«£<tto£  gewils  orientalischen  Ursprungs,  wie  sc 
unglücklichen  Versuche  der  griechischen  Etymologen    »n  ^ 
beweisen.    Noch  haben  wir  von  unseren  Bäumen  kem  ?a.  ^ 
Zimmermann  über  die  Zoologie  schrieb,  keine  Se°ßwphjTbcr  die 
derungsgeschichte  und  keine  botanische  Karte.   Wer  sien 
Mühe  nehmen  will,  in  Bochart's  jetzt  mehr  ge!obterJ^  nicht 
sener  Geographia  sacra  P.  h  libr.  I.  c.  4,  nachzulesen,  in* 
länger  zweifeln  können,  dafs  das  Vaterland  der  <^*SJ®  Toi 
dem  Euphrat  und  Tigris  zu  suchen  und  ihr  Name  nnd  ^ 
da  durch  die  Phönicier  nach  Creta  und  in  die  Kustem*0 
mittelländischen  Meeres  erst  später  gekommen  sei.)  ^ 
**)  Plinius  XVI,  33.  s.  16.  sagt  dem  armen ^Baum  viel  W 
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gülerlen  das  Mahlzeichen  einer  Leiche,  von  welcher  schon  Horaz 
(II,  14.)  sang: 

9 

Aus  diesem  Lnsthain,  den  da  so  zärtlich  pflegst, 
Wird  ihrem  Herrn  vor  allen  Baumen 
Nur  die  verhakte  Cypresse  folgen. 

bis  endlich  die  Grjphiusse  und  Lohensteino  nnsercr  Lt'teratnr  sogar 
ihre  bezahlten  Threnodieen  anter  dem  Namen  vou  Cy presse n- 
baioen  in  die  Welt  schickten. 

Und  diese  Bäume  ermangelt  der  Dichter  nun  nicht  mit  ange- 
messenen Bewohnern  zu  bevölkern.  Freilich  sind  die  Vögel,  die 
hier  nisten,  nicht  ehen  im  Geschmack  der  liebelnden  Idvllendichter 
nod  würden  sich  auch  schon  im  Vogelhause  des  Varro  schlecht 
aosgenoniuien  bähen.  Aber  das  hindert  aus  nicht,  die  romantische 
Einsamkeit  dieser  vou  allen  Berührungen  der  Menschen  ferngele- 
gen Insel  gerade  durch  diese  Banminsassen  am  treffendsten  ge- 
schildert und  also  auch  die  thierische  Belebung  dieses  Naturgartens 
j?anz  zweckmässig  zu  finden.  Es  sind  zum  Theil  breitgefie- 
derte Vögel,  weil  sie  grofse  Meeresflitcben  zu  überfliegen  hatten, 
ebe  sie  sich  hier  ansiedeln  konnten,  und  sie  erinnern  uns  an  die 
Falken  und  Habichte,  welche  neuere  Reisende  in  seltener  Menge 
an  den  Azorisehcn  und  Capo-  Verdischeii  Inseln  antrafen.  Uebcr- 
hanpt  ist  der  Habicht  nicht  blos  im  Hieroglyphendienst  der  Ae- 
{fjpter  als  Symbol  der  Sonne,  soudern  im  ganzen  Alterthnm  als 
der  heilige  Götterbote  *)  angesehen  und  also  auch  darum  hierher 
als  ein  Liebling  der  Nymphe  versetzt  worden.  Auffallend  raufs  es 
Aber  dem  unvorbereiteten  Leser  dieser  Stelle  allerdings  sein,  un- 
ter den  befiederten  Bewohnern  dieses  Lusthains  auch  Eulen  zu 
finden,  die  wir  wohl  eher  an  den  Thoren  unserer  Meierhöfe  auzn- 
nngeln  als  in  unseren  Gehölzen  als  Lieblingsvögel  zn  unterhalten 
pflegen.  Schon  die  Alten  befanden  sich  offenbar  mit  diesen  Ga- 
sten in  Kalypso's  Hain  iu  einiger  Verlegenheit,  und  wenn  Voft 
dieses  in  seiner  Schreibart  und  Bezeichnung  noch  immer  sehr  zwei- 
deutige Wort  durch  Eule  übersetzt,  so  hat  er  zwar  die  gewöhn- 
lichste Erklärung,  aber  keinesweges  alle  Meinungen  der  Ausleger 
tär  sich.  Meiner  Ueberzengung  nach  gehören  die  Skopes,  von 
welchen  hier  im  Original  die  Rede  ist,  mehr  zn  dem  Regenpfeifer- 

und  meint,  er  sei  dem  Pluto  geweiht,  weil  er  so  finster  aussehe 
und  so  stark  rieche,  odore  violenta.  Vergl/Festus  s.  v.  cupres- 
sus.  Schon  Varro  hätte  ihn  eines  Besseren  belehren  können.  Denn 
dieser  sagt  ausdrücklich,  man  habe  die  Cypresse  bei  Scheiterhan- 
fen  gewählt,  um  den  Brand-  und  Leichengeruch  ^nidor)  zu  tilgen. 

*)  Daher  selbst  sein  Name         «     >)$  *  sacer  ales,  Virgil,  Aen,  II, 
721.   Mehr  bei  Bochart,  Hiera.  P.  IL  Uhr.  IL  19,  c.  267. 
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oder  Meven-G<*cMecb(e        So  viel  Ist  gewifs,  dafs  man  sie  »1s 
Vögel,  die  Alles  nachäffen,  besonders  aber  fremde  Spra- 


*)  Eustathios  p.  1523,  57.  sagt,  die  Römer  nannten  sie  xouxou/k 
*  Wir  dürfen  nns  nicht  schämen,  unsere  Unwissenheit  über  diesen 
donkein  Pohkt  der  ältesten  Ornithologie  zu  gestehen,  da  scho« 
Plinius  au  seiner  Zeit,  wo  dem  Polyhistor  so  viele  Hilfsmittel  mehr 
zu  Gebote  standen,  ganz  ehrlich  gesteht :  Nominantur  ab  Homer» 
scopea  avium  genas:  neque  harum  satyricos  motus,  cuminside»- 
tur,  plerisque  memoratos  facile  conceperim  mente;  neque  ipsa« 
jam  avea  noscuntur.  X,  49.  s.  70.  So  viel  ist  aus  den  Cot 
lectaneen  beKm  Athenäus,  IX,  9»  p,  391,  und  Aelian  H.  A.  XV, 
28.  p.  859.  Gron«  gewifs,  dafs  man  den  Vogel  dieses  Nameni 
für  einen  selur  possirlichen  Kaaz  hielt,  der  Alles  nachäffe  und 
gleichsam  verspotte,  dafs  man  daher  eine  eigene  Art  von  Spott- 
tanz hatte,  der  auch  ffnw\|/  hiefs  CS.  Pollux  IV,  103.  und  Menr- 
sius,  de  Orchestra  s«  v. ;  nur  mufs  er  nicht  mit  caoro;  oder 
mag ,  «wo  man  die  Hand  übers  Auge  hielt ,  verwecliselt  werden) 
und   dafs  daher  selbst  das  bekannte  Wort  chwttui  mit  seiner 

• 

zahlreichen  Familie  abzuleiten  sei,  Vergl.  Hemsterhoys  i> 
Lennep's  Etymolog,  p.  903»  Freilich  hat  schon  Aristoteles  (i. 
Camus,  Notes  sur  Thistoire  d'Aristote  p.  288.)  niit  dem  Nim« 
cko>\{/  offenbar  das  kleinere  Käuzlein  oder  die  Baumeale  mit  Oh- 
ren bezeichnet,  die.  Linne  strix  scops,  Buffon  le  petit  dnc  nennt. 
Man  beschreibt  diese  auch  allerdings  als  ein  ganz  artiges  Tier- 
chen, und  Vaillant,  Histoire  des  oiseaux  de  PAfrique  T.  Hb 
278.  CAusgabe  in  12.)  nennt  sie  einen  charmant  petit  oiseau  de 
nait.  Allein  nirgenda  fand  ich  bei  neueren  -Naturforschern  (* 
Buffon,  neueste  Pariser  Ausgabe  in  12.  T.  XI.  p.  239.  ond 
Latham,  aUgem.  Ueb ersieht  der  Vögel,  von  Beckstein.  Band 
I.  Th.  I.  S.  121.")  die  geringste  Spar  Ton  seiner  nachahmenden 
Stimme,  die  auch  bei'm  Theocrit  I,  136.  zum  Sprichwort  dient, 
und  die  wahrscheinlich  schon  die  alten  Kritiker  bei  den  Griese« 
zu  der  Meinung  brachte,  man  müsse  zwei  ganz  verschiedene  Vo- 
gel annehmen ,  wovon  die  bekannte  Eulenart  hwts;  ,  die  Homeri- 
schen Spoltvögei  aber  <r*wTsg  Meisen.  Bekanntlich  findet  man 
noch  Kphesische  jettons  mit  einem  Hirsch ,  der  sich  umsiebt  so 
mit  der  Ueberschrift :  0"kwti.  Diefs  hat  ihn  auch  zu  einem  m> 
mismatischen  Vogel  gemacht,  über  welchen  der  gelehrte  Brite  Ed- 
mund C  bis  hui  1  eine  eigene  Abhandlung  schrieb,  die  zu  Anfang 
des  zweiten  Theils  des  Haymischen  Thesaurus  abgedruckt  W. 
Allein  über  diese  Apothekermarke  hat  schon  Eck  hei,  Doctnn. 
Num.  T.  VIII.  p.  317.  abgesprochen.  Chishull  vergleicht  den 
scops  mit  der  Gattung  von  Regenpfeifern  in  England,  die  man 
dort  Dotterella  nennt  (charadrios  morinellus,  guignard,  Buftoo 
T.  XIX,  p.  2710,  ™d  den  man  auch  bei  un»  den  Possenreißer, 
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eben  nachzuahmen  wissen,  beschreibt.  Wie  man  nnn  fn  den  spa- 
teren Parken  oder  Paradiesen  der  Griechen  Sittiche  oder  Papa- 
geiea  hängen  hatte  *)  oud  überhaupt  die  nacbplauderiiden ,  stiin- 
raenäffenden  Vögel  schon  im  Alterthum  zu  allerlei  Kurzweil'  Läufig 
brauchte  *#) ,  so  möchten  wohl  auch  hier  d  lese  Spottvögel 
ganz  angenehme  Gesellschafter  gewesen  sein.  Anch  in  den  neu- 
eren romantischen  Epopöen  hören  sich  die  Ritter  oft  von  geschwätz- 
igen Sittichen  und  Elstern  rufen ,  und  ein  Park  auf  einer  fernen 
Insel  des  Oceans,  mit  indianischen  Mock-birds  ***)  bevölkert,  wür- 
de auf  europäische  Ankömmlinge  wenigstens  keine  schlechtere  Wirk- 
ung tbon ,  als  er  sie  täglich  auf  die  Kreoleu  io  den  Savauen  von 
Jamaika  und  den  beiden  Karolinen  macht. 

Wenn  W.  Tischbein  in  seinem  Homer  in  Bildern 
auf  einem  besonderen  Blatte  den  üppigen  Pflanzen wnchs  jener  be- 
gnnstigteo  Klimate  darstellen  will,  unter  deren  Einflute  Homer 
seiae  unsterblichen  Lieder  sang,  so  hat  er  zwischen  die  fröhlich- 
sten Baomgrnppen  anch  einige  Ulmen  gestcHt,  die,  mit  dem  Weiii- 
slorlc  vermählt,  die  Pfeiler  eines  Bogens  bilden,  in  welchem  ein 
dichtbelaubtes,  mit  reichen  Trauben  behangenes  Rebengewinde  sieb 
oben  zusammenknüpft.  Weinranken,  Epheu  nnd  andere  Schma- 
rotzerpflanzen werden  auch  in  unsereu  nördlichen  Gartenanlagcn 
zq  deo  angenehmsten  Bekleidungen  und  Laubgeländern  mit  gröfs- 
tan  Vortheil  gebraucht.  Noch  »»endlich  mannigfaltiger  ist  die  An- 
wendung dieser  üppig  rankenden  Gewächse  in  jenen  schatten be- 
durftigeren  Gegenden  Griechenlands  und  Italiens  zu  Sorainerlauben 
ond  Schallengäiigen  (hjpampeli,  triclülae).  Vorzüglich  aber  liebte 
man  Weinreben  und  Epheu  zur  Umschaitnng  und  Verkleidung  küh- 
ler Grotten  -j-) ,  und  so  stellt  auch  hierin  Homer  hier  ein  vortreffli- 


den  Morinell-Kiebiz  nennt.  Funk's  Naturgeschichte  Th.  !♦ 
S.  291.  Es  ist  aber  den  Ornitüologen  wohl  bekannt,  dafs  es  au- 
&er  dem  amerikanischen  noch  fünf  andere  Spötter  unter  den 
Vögeln  giebt.  Vielleicht  ist  der  falco  cachirtnans  oder  lants  ridi- 
bundus,  die  La  ahme  ve,  am  nächsten  mit  unserm  Scops  ver- 
wandt, 

*)  Achilles  Tatius  I.  p.  Ä5.  Salm,  Hiervon  mehr  im  Abschnitt  von 
den  Paradiesen  der  Griechen. 

**)  Statins,  Sylv.  II,  4#  mk  Döring*»  Anmerkungen  in  den  Eclogis 
▼et.  poet.  Latin,  p.  231  ff. 

)  Tarda*  poryglottus  Linn.,  le  moquenr.  Man  kennt  diese  ameri- 
kanische Nachtigall,  die  die  Indianer  Centcentlatolli, 
d.  h.  den  Vrogel  von  300  Sprachen,  nennen,  ans  Catesby  und  Ed- 
ward. Er  begleitet  seine  Variationen  mit  einer  eigenen  Mimik, 
«*  deren  Beschreibung  Buffon  seine  ganze  Kunst  erschöpft,  T«X1V. 
P.  105  6. 

+)  Wer  wollte  alle  Schilderungen  so  umschatteter  und  unuankter  Grot- 
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cbes  YorbiM  auf,  welches  der  Grieche  bei  Allen  seinen  Groüen&o- 
lagen  und  Njmphäeu  von  non  an  nie  aus  dem  Auge  verlor» 

Hier  auch  breitet  sich  um  das  Felsengewölbe  ein  Weinstock  *), 
Rankend  in  üppigem  Wuchs  und  voll  abhängender  Trauben* 

Zwischen  dem  Gehölze  breitet  sich  eine  blumige  Wieseomalle 
in  sanftem  Abbange  ans,  die  voo  vier  Quellen  nach  verschieden«! 
Richtungen  durchschnitten  und  bewässert  wird.  Der  weise  Dichter 
uberlaTst  es  der  Phantasie  seiner  Zuhörer,  diese  zauberische  Nalar- 
anlage  nun  im  Eiuzeluen  noch  weiter  auszustatten,  und  sie  so  Ter- 
echwenderisch  zu  begaben,  dafs  selbst  ein  Unstet  blieber 
mit  Büfsem  Staunen  dabei  verweile.  Gewifs,  mit  die- 
sem einzigen  Zuge  malte  der  Dichter  weit  mehr  als  mit  Allen, 
was  Tasso  und  Ariost  iu  den  Feengärten  Armidens  und  Afci- 
nens,  jener  jüngeren  Schwestern  der  Kaljpso,  versammeln,  oder 
Marino  und  Spencer  in  den  ungezügelten  Ausschweifungen 
ihrer  Phautasic  aufhäufen  konnten.  Nur  in  den  Blumen,  vomii 
der  Säuger  diese  Wiese  ausschmückt,  erblickten  schon  die  Alleo 
etwas  Auffallendes  und  Unschickliches.  Denn  so  passend  man 
auch  deu  Eppich  auf  diesen  bewässerten  Wiesengrümleu  von  je- 
her fand  **),   so  wenig  glaubte  man  die  \iolen  hier  «uebea  n 


ten  aus  den  alten  Dichtern  zusammenstellen?    Ich  erinnere  hier 
nur  an  die  liebliche  Grotte  der  Amaryllis  beTm  Theocrit  III,  K>t 
in  welche  der  schmachtende  Hirt  als  summendes  Bienchen  durch 
Epheu  und  Farrenkrauter ,  die  sie  umwehen,  eindringen  möchte, 
und  an  den  kühlen  Quell  in  eben  dem  Dichter,  Ep.  4, :  *v^a  Tl" 
£i£  ne%vTat  ßorgvotrais  tkiut  "A/^xsXc;.    Wie  fröhlich  erscheint 
selbst  die  Grabmäler  in  diesen  Umschattungen !  Man  denke  z.& 
an  das  herrliche  Epigramm  des  Simmias  auf  das  Denkmal  des  So- 
phokles, Analect.  T.  I.  p.  168,  II. 
*)  Der  Dichter  wählte  absichtlich  das  Wort  $f*mu  um  ihn  toji  dem 
wilden  Wein  zu  unterscheiden,  so  wie  eben  dieses  Wort  auch  von 
einer  Art  edler  Eicheln  gebraucht  wurde.    S.  Saumaise  ia  So- 
lin, p.  359  f.    Man  mufs  die  vitis  arbustina,  wie  sie  die  Römer 
nannten,  verstehen,  die  des  höheren  Aufronkens  bedarf.  ^ 
gibt  auch  die  Glosse  des  Hesychius,  die  es  durch 
klärt.  So  nannte  der  Grieche  die  an  Bäumen  und  Grotten  iw- 
iletternde  Rebe.   S.  Geopon.  IV,  1.  p.  264  ff.  Will  man  eise  recM 
reizende  Gegend  beschreiben,  so  dürfen  diese  nicht  fehlen« 
findet  man  z.B.  in  der  Schilderung  des  Paradieses  am  arabiscien 
Nysa  bei'm  Diodor  III,  67.  p.  237.  Wess.:  fyrfkov  ayr«9«5 
TavVijj  t>jv  xAeiVT>jy  avah^vhaßha.   Der  persische  Luxus  ahmte  *,<} 
gar  in  Gold  und  Edelsteinen  nach.    S.  Diodor  XIX,  48.  P»  ^ 
Brisson,  de  Regn.  Pers.  I.  p.  52. 
**)   Virgil  dachte  daran,  ab  er  seine  virides  apio  ripaa,  Geoty  I  i 
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durfeu,  uud  selbst  ein  gekrönter  Kunsirichter,  der  König  Ptolemftus 
Evergeles  zu  Alexaodrieo,  Ihai  den  Ausspruch,  dafs  mau  iu  dieser 
Stelle  statt  ?ow,  Viole,  <n'pv,  Wassermerk  leseu  müsse  *). 

Der  Hauptgrund  des  königlichen  Dicbterverbesserers  ist  der, 
weil  sich  die  Viole  gar  nicht  zu  diesem  nassen  Boden  schicke,  wohl 


unter  die  Schönheiten  seines  Gartens  zahlte.  Von  den  zwei  Haupt« 
gattungen  dieses  Gewächses,  dem  Bergeppich  und  Snmpfeppicb, 
ist  hier  wohl  das  letztere,  das  fotoBfiTrov,  wie  es  Homer  in  der 
Ilias  II,  776.  nennt,  zu  verstehen,  ein  Doldengewüclis,  das  vier 
Fufs  in  die  Höbe  schiefst,  und  dessen  Blätter  dem  Kiesenfenchel 
gleichen,  die  Milch  p  et  er  sil  ie,  Linn.,  Gen,  plant.  337.  Cl. 3  ord.2. 
So  bestimmt  es  Forster  zu  Swinburne's  Reisen  durch 
beide  Sicilien.  Th.  II.  S.  303.  Diese  Pflanze  getiel  um  ih- 
rer zarten,  malerisch  gekräuselten,  fein  ausgekerbten  Blätter  willen 
den  Alten  ganz  vorzüglich  zur  Bekränznng  des  Haupthaars,  weil 
so  gleichsam  Locke  zu  Locke  kam.  Man  verglich  daher  auch  an 
schonen  Mädchen  das  krausgelockte  Haar  über  der  Stirn  und  den 
Ohren  mit  Eppichgekräusel,  Lucian,  pro  Imag.  c.  5,  T.  II*  p.  487. 
Amor»  26.  T.  II.  p.  427.  Vergl.  Theocrit.  XX,  23.  Daher  gab 
man  diesem  Gewächs  vor  anderen  den  Vorzug  selbst  zu  den  Sie- 
geskränzen in  den  Nemeischen  und  Isthmischen  Spielen ,  und  erst 
später,  als  man  diese  feierlichen  Festkränze  in  Todtenkränze  um- 
deutete (s.  Vofs  zu  VirgiTs  Landgedichte  Th.  I.  S.  374  f.), 
wurde  der  Fichtenzweig  an  seine  Stelle  gesetzt.  S,  Wesseling 
zu  Diodor  Th.  II.  S.  142,  18.  Nichts  liebten  die  Alten  so  sehr 
als  Laublager  (stibadia)  aus  solcher  Petersilie.  So  schildert  es 
Theocrit  im  höchsten  Genüsse  des  Erntefestes  VII,  67.  So  brin- 
gen die  Saumthiere  im  Heere  des  Timoleon  «r*Xiv«  u$  T*$  anßa- 
Natürlich  wurden  diese  ausgesuchten  Kranzpflanzen,  womit 
sich  auch  Horaz  mehrmals  zu  kränzen  wünscht,  später  mit  grofsem 
Fleifse  in  den  Gärten  gepflegt  und  veredelt,  wobei  man  durch 
hantiges  Ueberrollen  einer  Gartenwalze  dem  Gewächse  noch  mehr 
liebliches  Gekräusel  gab.  S.  die  Stellen  bei  Niclas  in  den  Geo- 
ponicis  p.  899.  Wie  schicklich  ist  also  hier  die  Pflanze  gewählt, 
die  zu  der  gröfsten  Zierde  der  alten  Garten  gehörte  und  noch 
jetzt  auf  den  Münzen  der  nach  ihr  benannten  Stadt  Selinus  prangt! 
S.  Eck  hei,  Doctr.  Num.  I\  I.  p.  238. 
*)  So  erzählt  es  Athenäus  II,  19.  p.  61.  D.  Es  ist  Ptolemäus  der 
VII.,  von  den  Schmeichlern  Evergetes,  von  seiner  unbehilf liehen 
Dicke  Physkon  genannt.  Bei  allen  seinen  Untugenden  hatte  er 
doch  die  Liebe  seiner  Vorfahren  zu  den  Wissenschaften  geerbt, 
und  er  gehört  daher  zu  den  gekrönten  Schriftstellern.  Athenäus 
führt  selbst  aus  dem  8ten  Buche  seiner  Memoire*  (u*o/xv*)/x«t«) 
eine  Stelle  an,  XII,  12. 549.  F.  und  es  ist  mir  daher  sehr  waltrschein- 
lich,  daf»  auch  diese  Kmendation  des  Dichters  daraus  entlehnt  sei. 
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aber  das  gleichfalls  in  starkbewftsscHen  Wiesen  wachsende  Sioo  *). 
AHein  sollte  denn  Heuer  nichts  weiter  znr  Ausschmückung  dieser 
blühenden  Natortapeten  gewußt  haben  als  swei  einander  ganz  Ahn- 
liche Snmpfgewäcbse?  Und  wer  sagte  denn  dem  scharfsinnigen 
Kunstlichter,  dafs  hier  nnr  Ton  einer  wässerigen  Wiese  die  Rede 
sei?  Ist  es  nicht  vielmehr  sehr  wahrscheinlich,  dafs  voo  der  Grotte 
herab  sich  ein  sanfter  Abhang  (slope  in  der  Gartensprache  der 
Engtäoder)  abrundete,  und  dafs  der  sinnige  Dichter,  indem  er 
ob eu  Violen  und  unten  Petersilie  pflanzte,  eben  dadnreh  in  die- 
ser Schilderung  Mannigfaltigkeit  mit  Wahrheit  zu  verbinden  wufste**)? 
Es  ist  nun  einmal  mit  den  königlichen  Kritiken  eine  ganz  eigene 
Sache.  Auch  die  Königin  Elisabeth,  nicht  zufrieden  des  Boethins 
tröstliche  Betrachtungen  zum  Trost  über  die  Apostasie  des  Königs 
Heinrich's  IV.  übersetzt  zu  haben,  vertraute  dem  schottischen  Ge- 
sandten MeJville  einige  sehr  ungereimte  Verbesserungen  des 
Virgil  an,  die  schon  lange  von  allen  ihren  pedantischen  Höflingen 
mit  stauuender  Bewunderung  aufgenommen  worden  waren.  Ptole- 
mäus  hatte  diese  Verbesserung  wahrscheinlich  aus  dem  Munde 
seines  Lehrers  Aristarch  ***)  und  schmückte  sich  nun  mit  dieser 
fremden  Feder  als  mit  seinem  eigenen  Funde. 


eUv  erklärt  Hesychius  A.«xäV0V  «Xivtp.       zu  Theocrit 

V,  125»,  wo  es  die  Scholien  durch  das  spätgriechische  ß?ovk«  er- 
klären. Bau  hin,  Histor.  Plant.  XXVII,  73,  7\  HI.  p.  172.  er- 
klärt es  für  unser  Sion  unibellifernm,  Wassereppich,  Sion 
apium  palustre,  Dietriches  Pflanzenreich  Th.  I.  S.  348., 
Water  Parsnep  in  Falconer's  Miscellaneous  Tracts  relat.  to  na- 
tural history,  p.  160. 

**)  Und  findet  man  doch  die  Violen  (sei  es  die  blaue  Feldviole  oder 
der  Levkoi,  s.  Vofs  zu  den  Landgedichten  Th.  1.  S.  770  ga* 
neben  der  Petersilie  auch  bei  anderen  Dichtern,  wo  von  Lust  und 
Kränzen  die  Rede  ist.  Z.  B.  im  Tanzgesang  bei'm  Athenäus  XIV, 
7.  p,629.  R.:  Wo  mir  die  Violen  und  wo  mir  die  schö- 
nen Petersilien?  *©v  fxot  ra  U ,  *ov  fxot  ra  xaA«  okkiv«. 

**)  tig  wv  twv  'A^o-TÄf ^ou  rov  yQafxfxartnov  /t*«S))TÄv,  sagt  Athenäus 
von  diesem  Philadelphus  II,  28.  p.  71.  B.  Er  war  also  auch  eis 
'Ap j<rT«^8io? ,  auf  welche  das  bekannte  Spottgedicht  des  Herodi- 
cus  bei'm  Athenäos  V,  p.  222.  A.  schon  oft  zur  Rüstkammer  al- 
ler Ausfalle  gegen  die  Wortkritik  gedient  hat.  Da  auch  Eusta- 
sius da ,  wo  er  diese  Verbesserung  anführt  und  sogar  billigt,  sich 
ausdrücklich  ani  die  xaAaiot»;  beruft  p.  1524,  40.,  so  hielt  er  sie 
wahrscheinlich  für  eine  Geistesgeburt  der  Aristarchischen  Schule, 
die  er  am  meisten  dnreh  diese  Alten  zu  bezeichnen  pflegt.  L«- 
cian  spottete  sehr  witzig  über  die  Pedanterieen  (y^vxQ<>koylait 
Ver.  Hist.  II,  20.  T.  II.  p.  170.)  des  Aristarchus  in  so  manchea 
unnöthigen  Wortklaubereien  und  Verbesserungen,  und  Wolf,  Pro- 
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Von  diesen  romantischen  Umgebungen  der  Grotte,  wo  Ka- 
Ijpso  waltete,  lernten  die  Griechen  ihre  schönsten  Anlagen,  die 
Njmphfteii,  ausschmücken,  you  welchen,  als  den  gesrhmack- 
rollsteu  Natur  Verschönerangen  der  alten  Welt,  die  mit  den  geprie- 
senen englischen  Landschaflsgftrten  unserer  Tage  die  Vergleich- 
ung  nicht  scheuen  durften ,  im  nächsten  Abschnitte  die  Rede  sein 
soll. 

Wie  still  und  heimlich  is_t  es  um  diesen  heiligen  Grottensitz, 
fern  au  den  Grenzen  des  Oceans  und  am  äußersten  Saume  der 
Westwelt,  wohin  sich  Homer  die  Insel  Ogygia  dachte!  Nie  habe 
ich  die  eutzuckende  Schilderung  lesen  können,  die  der  Weltumseg- 
ler  Anson  Ton  jener  einsam  blähenden  Insel  im  Schoofse  des 
stilleo  Weltmeers,  Juan  Ferna  n  des,  mit  so  hinreißender 
Beredsamkeit  entwirft,  ohne  das  Homerische  Ogygia  mir  aufs 
Neue  vergegenwärtigt  zu  fühlen«  Die  Gegend,  worauf  Anson  seine 
Zelte  aufschlug,  war  blos  durch  die  leisen  Berührungen  der  Na- 
tur zotn  herrlichsten  Lustgarten  geschaffen.  Es  war  ein  üppig 
grünender  Grasplatz  auf  einem  gemächlichen  Abhänge,  ungefähr 
eiee  halbe  englische  Meile  you  der  See  entlegen.  Die  majestäti- 
schen Bäume  öffneten  sich  zu  einer  einladenden  Wiesenmatte,  hin- 
ter welcher  sich  landeinwärts  gelegene  Felsen  nnd  hohe  Klüfte 
malerisch  über  die  Gipfel  der  Baume  aufschichteten.  Ungefähr 
hundert  Elleu  rechts  und  links  Ton  den  Gezeiten  flössen  zwei 
Ströme  mit  krjstallhellem  Wasser.  „Der  Schatten",  sagt  Anson, 
„der  treffliche  Wohl  xerueb,  den  die  benachbarten  Wälder  aus- 
hauchten, der  jähe  Absturz  der  Felsen,  die  gleichsam  nur  in  die 
Luft  angehangen  zu  sein  schienen,  und  die  Menge  klarer  Wasser- 
fälle auf  allen  Seiten  bildeten  einen  so  entzückenden  Wobnplatz, 
dafs  ein  schönerer  vielleicht  nirgends  auf  dieser  Kugel  gefunden 
werden  mag'**).  Armer  Selkirk,  warum  schmachtetest  du  unter 
allen  diesen  Schönheiten  jahrelang  nach  Erlösnng?  Ach,  dir  ward 
nicht  einmal  eine  Kaljpso  auf  deiner  Ogygia  zu  TheilJ 


leg.  p.  CCL.  gibt  hierzu  interessante  Belege,  welche  nun  auch  mit 
diesem  Beispiele  vermehrt  werden  können. 

)  S.  Voyage  aotoar  du  monde  fait  par  6.  Anson.  (a  Gen&ve  1750. 
*0  p.  106. 107.  nebst  der  Abbildung  dieser  Gegend  auf  der  12ten 
Kupfertafel. 
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XIV. 

Ueber  die  Pflege  des  Weins  bei 
den  alten  Römern» 


Nimmt  man  die  Nachrichten ,  welche  der  allere  Plinias  ood  der 
griechische  Compilator  Coustaolintis  iu  der  Sammlung,  die  unter 
der  Benennung  der  griechischen  Geoponiker  bekannt  ist,  in  *er* 
biodong  mit  den  diätetischen  Schriften  Galen's  und  Tielen  Stellen 
der  alten  Classiker  zusammen  *),  so  erhellt  daraus,  dafs  die  Alteo 
durchaus  leichte,  schon  nach  einem  Jahre  triukbare  Weine,  knri, 
die  gewöhnlichen  Tischweiue,  von  deu  schweren  Weinen,  wie  i.* 
der  berühmte  Falerner  und  der  an  der  Küste  von  Sorrento  gebaute 
Wein  gewesen  sein  mufs,  auch  in  der  Behandlung  gleich  von  w 
Kelter  weg  genau  unterschieden  haben. 

Bei  deu  leichteren  Gattungen  verfuhr  man  ziemlich  so,  w« 
wir  jetzt  noch  den  Most  zu  behandeln  pflegen.  Nur  liefs  mau  in» 
meistenteils  in  grofseu  thönerueu  Gefäfsen,  wo  er  anefa i  w« 
braus'te,  so  aufbewahrt  stehen,  dafs  man  sogleich  davon  tnnkbareji 
Wein  schöpfte  oder  verkaufte.  Das  hiefs  Kufen  wein  ("«■ 
de  cupa,  \inuin  doliare).  Bottiche,  Tonnen  und  hölzerne  w ' & 
gefäfse  kannte  man  zwar,  nach  Plinius's  Zeugnifs,  iu  deanonnaH 
Alpengegenden,  bediente  sich  ihrer  aber  in  südlichen  Ländero  .ßai 
nicht.  Das  ist:  klimatische  Schläuche  und  Krüge  treten  flofb  J«j" 
in  jenen  Gegenden  nn'  ihre  Stelle.  Dazu  wirkt  selbst  der  no*- 
mangel.  Die  Töpfer  verstanden  sich  aber  weit  mehr,  als  hei it  * 
Tage  auf  das  Verfertigen  und  Brennen  grofsbänebiger,  50  bis 


*)  Noch  jetzt  mag  des  römischen  Arztes  Andrea  Bacci  Wej*^ 
natorali  vinorum  bistoria  CRom  1591,  in  Fol)  darum  das  bra 
barste  genannt  werden,  weil  er  das  Alte  immer  mit  dem 
verglichen  hat.    Des  Engländers  Edm.  Barry  Dbs«mtions 
the  Vines  of  the  Ancients  dringen  auch  nicht  viel  tiefer  ein.  ^ 
blüht  nocli  ein  Kranz  für  den  Secretär  der  sächsischen  we»  ^ 
gesellschaft  in  Meifsen.    Er  besorge  uns  eine  Ueberse 
einen  Com  inen tar  des  I4ten  Buchs  des  Plinius ! 
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Kannen  fassender  Scherbengeftifse,  deren  Möglichkeit  noch  vor  30 
Jabrea  ein  scblesiscber  Prometheus  und  Virtuos  des  Töpferband- 
werks in  Buozlau  durch  einen  Wundertopf  Ton  ungeheuerem  Uoh- 
fang  gezeigt  hat ,  wovon  damals  alle  Zeitungen  voll  waren.  Der 
eorintbische  Lazzaroni  Diogenes  hatte  sehr  gut  Raum  in  einem 
alten  geflickten  Fasse  der  Art,  welches  er  sogar,  wie  ans  der  be- 
kannten Anekdote  erhellt,  auf  der  Strafse  auf-  und  abwälzen 
konnte  *).  Der  an  150  Fufs  hohe  Scherbenberg,  nahe  am  Pauls- 
thore  in  Rom  (LMonte  teslaceo)  zeigt  hinlänglich,  wie  grofs  der 
Verbrauch  solcher  Töpferwaaren  im  alten  Rom  gewesen  sein 
müsse  **). 

Der  bessere  Wein  wurde  gleichfalls  zuerst  aus  den  Kelterge- 
fäfsen  in  solche  grofse  Scberbcngefäfse  gegossen  nnd  aus  diesen 
nach  Befinden  in  thönerne  Krüge  (cadi)  und  Henkelgefäfse  (am- 
phorae)  abgezogen.  Der  abgezogene  Wein  (vinnm  defusuro)  wurde 
allein  bei  Gastmählern  aufgetragen.  "Wer  Kufen  wein  trank,  galt 
für  einen  armen  Schlucker,  wenn  er  auch  noch  so  sehr  mit  jenem 
Btirger'schen  Triukkumpan  ausgerufeu  hätte: 

Ich  will  doch  mit  Ja  und  Nein 
vor  dem  Fasse  sterben! 

Die  Sache  ist  auch  für  die  römische  Geselzerklarnng  in  den 
Pandecten  von  grofser  Wichtigkeit.  Denn  wenn  Jemand  Einem  als 
Legat  seineu  Wein  nicht  mit  den  Gefäfsen  (cum  urnalibus)  ver- 
machte, so  entstand  unter  den  Rechtsgelehrten  die  Frage,  ob  blos 
die  toi  handeneu  Weinvorrätbe  auf  den  Fässern,  oder  ancb  die 
übrigen  Krüge  und  Amphoren  damit  gemeint  wären,  nnd  ob  über- 
haupt aller  Wein,  der  in  den  Krügeu  sich  befand,  im  Verniaebt- 
nife  mit  eingeschlossen  sei.  Die  berühmten  Jurisconsnlten  Labeo 
und  Trebatius  bejahten  diese  für  einen  durstigen  Erben  höchst  kri- 
tische Frage.  Allein  Pomponius  reservirte  sich  hier  die  in  Krügen 
nud  Henkelgefäfsen  bewahrten  Weine,  als  nicht  mit  zum  Legat 
gehörig*.  Proculus  hingegen  will  dem  Lcgatciupfäuger  allen  Wein 
bis  auf  den  letzten  Tropfen  ausgehändigt  wissen.  Die  Sache  bat 
grofse  Subtilitäten  und  würde  durcb's  Austrinken  während  des  Streits, 
am  befrteu  zu  entscheiden  sein.  Das  Kosten  wenigstens  war 
dem  Erben,  der  ein  solches  Yernmcbtuifs  zu  leisten  hatte,  nach  al- 
tem Recht  gestattet. 


*)  S.  die  Abbildungen  der  Albanischen  Reliefs,  auf  denen  der  Cyniker 
im  Passe  mit  Alexander  spricht,  in  Winckelmann's  Monnmenti 
ined.  ant.  No«  174  nnd  in  Zoega's  Bassi  Rilievi  tav.  XXX.  Das 
Zerbrochene  wurde  mit  Bleiklammern  ausgeflickt.  Bei  einem  1762 
zu  Sezze  ausgegrabenen  thönernen  Fafs  wogen  blos  die  Bleiklaui- 
mern,  womit  es  ausgeflickt  war,  fünfzehn  Pfund, 

'*}  8.  Tagebuch  der  Frau  von  der  Recke.  Th.  II.  S.206  f. 
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Da9  Auffallendste  hierbei  bleibt  immer  die  Art,  wie  die  Römer 
Hire  starken  campa irischen  Weine  behandelten.  Man  unterdrückte, 
wie  es  scheint,  gleich  Anfangs  bei  ihnen  einen  Theil  des  Giihr- 
ongsprocesses ,  nnd  sie  behielten  viel  Mutter  und  Beimischung  aus 
der  Kufe  nach  dem  Kelter.  Ein  wirkliches  bestimmtes  Recept 
aber  dürfte  sich  ans  allen  vorhandenen  Quellen  und  Nachrichten 
schwerlich  ausfindig  machen  lassen.  Es  hat  daher  auch  schon  Bac- 
ci  d  lese  ganze  Wciubehandlung  unter  die  verlorenen  Künste  ge- 
rechnet. Stände  uns,  wie  einst  dem  Petrus  Crinitus,  ein  di€DSlbfl~  i 
rer  Mephistopbeles  aus  dem  Plutonischen  Reiche  au  Gebote,  m 
möchte  durch  solche  Hilfe  allein  der  Wurf  gelingen. 

Wollten  wir  eine  solche  Weiubereitung  vornehmen,  so  würden 
zunächst  alle  unsere  Töpfer  zu  requiriren  und  irdene  Fasser,  Krüge 
und  Amphoren  herbeizuschaffen  sein ,  damit  diese  zur  Aufnahme 
nnd  vollendeten  Zeiligung  des  köstlichen  Traubensaftes  geborig 
eingeriebeu,  gepicht,  bestrichen  und  zubereitet  werden  könnten. 
Denn  es  kömmt  hanfig  in  alten  Schriftstellern  vor,  dafs  die  zur 
Aufnahme  des  jungen  Weines  bestimmten  thönernen  Ffiwer 
vorher  inwendig  mit  einer  besonderen  Zurichtung  von  Pech  und 
mit  einem  wohlriechenden  Anstrich  zubereitet  wurden.  Folgende 
Vorschriften  bei'in  Plinius  (14.  s.  27.)  werden  unseren  Weinfreu»- 
«fen  wenigstens  eine  allgemeine  Vorstellung  geben  können.  „Die 
irdenen  Fflsser  müssen,  wenn  der  Hundsstern  aufgebt,  gepicht,  dann 
mit  Seer  oder  Salzwasser  ausgespült,  mit  Asche  von  verbrannt« 
Reben  abgerieben  und  mit  Myrrhen  ausgeräuchert  werden.  Di* 
Gefäfse  selbst  mnfs  man  nie  ganz  voll  machen.  Die  leer  geblie- 
benen Thcile  müssen  mit  Weinsyrop  oder  eingekochtem  Most  be- 
strichen werden ,  wozu  noch  altes  Pech ,  Safran  und  Mostsaft  ge- 
nommen wird.  So  aneh  den  Deckel ,  wozu  Jioch  Mastix  binziigt- 
than  wird.**  Das  Wort  des  Horaz ,  welches  nus  schon  in  unserer 
Jugend  oft  vorgebetet  wurde  *), 

Ward*  einmal  er  bestrichen  noch  neu,  so  bewahrt  die  Gerüche 
Lange  der  Topf.  — 

erbfdt  dadurch  seine  volle  Auslegung. 

Schon  diese  Zurichtung  würde  sich  anf  unser  hölzernes  Wem- 
gefäfs  schwerlich  anwenden  lassen.  Nun  gab  man  aber  auch  dem 
auf  Krüge  gezogenen,  mit  Pech  und  Gyps  angemachten  **),  ftB 
nnd  für  sich  schon  ziemlich  dicken  Wein  noch  mehr  Körper,  in- 
dem man,  wie  schon  der  alte  Cato  in  seinen  noch  forbaudenen 
ökonomischen  Regelu  vorschreibt,  ihm  etwas  Lauge  mit  eiogekoch- 
,  lern  Mostsaft  und  Seesalz  als  Ei  Uschlag  zusetzte«    Statt  des  See- 


*}  Quo  semel  est  imbuta  recens,  servabit  odorem  Testa  diu  — 

raz,  I.  Kpist.  II,  69. 
**)   Die  Hauptstelle  bei'in  Plinius,  XIV.  s.  24.  2$. 
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Balte«  Dahin  man,  besonders  bei  den  griechischen  Weinen,  wirkli- 
che Lake  oder  Seewasser.    Die  alten  griechischen  Weine  konn- 
ten, nach  dem  Ausspruche  alter  Weiuschraecker ,  ohne  Seewasser 
£ur  nicht  schmackhaft  werden  *),  worein  sich  sogar  der  Aberglaube 
mischte   nnd  das  Seewasser  ans  der  hohen  See  um's  Frühlings- 
Acqtiinoctium ,  wenn  der  Nordwind  wehte ,  zu  holen  gebot.  Auch 
warf  man  nicht  selten  gestofsenen  Marmor  nnd  Gvps  in  die  Krüge. 
Die  Krüge  wurden  an  der  Mündung  mit  einer  Scheibe  von  der 
Korkeiche  so  bedeckt,  dafs  sie  ringsum  mit  Pech  oder  Gvps  über- 
gössen nnd  dadurch  gegen  alle  Berührung  der  äufseren  Luft  ge- 
sichert wurden.    Allein  ehe  diefs  geschah,  wurden  die  gefülltes 
Gefafse  (offen,  so  scheiut  es,  ob  es  gleich  an's  Unbegreifliche 
gräazl)  erst  noch  anf  dem  flachen  Dache  oder  dem  Süller  dem 
Sonnen-  nnd  Mondlicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  zur  Bescheinnng, 
sowie  auch  den  Winden  ausgestellt  **).   Die  Hauptsache  aber  blieb 
bei  den  stärkeren  Weinen  —  die  schwächeren  wurden  in  Gewölben 
zur  ebenen  Erde  zur  Hälfte  oder  ganz  eingegraben,  denn  Keller 
in  unserem  Sinne  hatte  es  bei  Griechen  und  Römern  gar  nicht  ge- 
gebea,  obgleich  das  Wort  Keller  von  Cella,  römisch  ausgesprochen, 
abstammt  —  das,   aus  Horaz  und  anderen  Dichtern  hinlänglich 
bekannte  Aufstellen  der  neu  verpichten  und  gegypsten  Weinkrüge 
in  der  Rauchkammer,  damit  durch  das  Erwärmen  des  Weins  der 
allzustarke  und  heftige  Rebensaft  milder  und  mürber  würde.  Das 
Ganze  war  eine  Art  von  Coctur  durch  linde  Ei  wiiiinung.  Man 
hat  oft  im  Scherz  gesagt,  die  Alten  hätten  ihren  Falcrner  Wein 
geräuchert,  wie  wir  die  Schinken  und  Speckseiten  räuchern.  Al- 
lein der  Zweck  war  wenigstens  ganz  verschieden.    Nicht  znr  Er- 
haltung,  sondern  znr  Mürbung  nnd  Milderung  der  Schärfe  stand 
in  der  römischen  Rauchkammer  der  Krug,  der  trinken  den 
Ranch  gelernt  (amphora  fnmnm  bibere  institnta,  nach  Horaz). 
Kein  Landgut,  keine  Meierei,  wo  sich  der  Gntsbesitzer  zuweilen 
in  der  Villeggiatnra  gefiel,  war  ohne  ein  Bad,  kein  Bad  ohne  Röh- 
renheizung  und  Rauchkanäle,  welche,  in  die  hohlen  Wände  ein- 
gemanert,  den  Rauch  in's  obere  Stockwerk  führten  nnd  dort,  be- 
vor er  dnreh  besondere  Oeffnungen  hinauszog,  einfingen.    In  die- 
sen Ranchkammern  (fumaria)  trocknete  man  das  Holz  für  den  Ka- 
iningebranch ,  in  diesen  hatte  man  aber  auch  eigene  Abtheiinngen 
für  die  dem  Ranch  auszustellenden  Weinkrüge,  die,  zum  Unterschied 


*)  Die  Stellen  gibt  Beckmann,  über  Weinverfalschungen  in  seinen 
Beiträgen  zur  Geschichte  der  Erfindungen,  Th.  I. 
S.  184. 

**)  Diefs  nannte  man  die  Insolatio,  Plinins,  XIV.  s.  27. :  Nobilissima 
vina  Campaniae  exposita  sub  divo  verberari  sole,  luna,  imbre, 
ventis  aptissimum  videtur,  Vergl  Bacci,  de  natura  Yinorum,  I. 
8.  p.  12.  D. 
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▼ob  den  gewölbten  Weiokammern  anf  ebener  Erde  (den  eigentlichen 
cellae  yinariae),  mit  einem/ griechischen  Worte,  so  wie  die  gaoze 
Sache  Ton  den  Griechen  in  Campanien  nnd  im  ante  reo  Italien  ent- 
lehnt war,  Apotheken  genannt  wnrden  *).  Die  alte  Welt  Bland 
also  auch  hier  mit  der  neuen  im  entgegengesetzten  Pole.  Wein 
wir  sagen :  „Jobann,  hole  eine  Flasche  guten  Jobanoisberger  her- 
auf!" so  ruft  der  Römer:  „Marcipor,  hole  eine  wohlberäocherte 
Amphora  oben  aus  der  Apotheke  herab."  Die  Wirkoog  des  Rauchs 
denken  wir  ons  übrigens  am  liebsteu  so,  wie  wir  jetzt  durch  An- 
zünden des  Schwefels  in  einem  schon  gebrauchten  Weingeiafs  Ter- 
hindern ,  dafs  der  da  aufgefüllte  Weiu  nicht  dumpfig  und  moderig 
werde.  Am  schwersten  möchte  aber  wohl  der  Umstand  zu  erklä- 
ren sein ,  wie  der  Rauch  auf  verschlossene  Amphoren  zu  wirken 
und  in  sie  einzudringen  vermochte. 

Endlich  ergibt  sich  ans  vielen  Stellen  der  Alten ,  dafs  der  so 
behandelte  alte,  starke  und,  was  Galen  zur  Haiipteigcnschaft  macht, 
bittere  Wein  nur  dadurch  geniefshar  wurde,  dafs  man  ihn  dorcli 
Trichter  oder  Durchschlage  durchseihte,  wodurch  allein  das  Zo- 
rückhleiben  vieler  Unrcinigkeiten  bewirkt  nnd  die  unbändige  Kraft 
des  alten  Weins  gebrochen  wurde»  Mau  hatte  dazu  eigene  metal- 
lene Weintrichter  (colum,  ijS/xoj),  oder  anch  leinwandene  Sacke, 
Daher  nannte  man  diese  Operation  auch  gewöhnlich  den  Wem 
Backen  oder  kastrireu  **).  Aof  einem  Steine  mit  einer  alten  In- 
schrift findet  mau  sowo  hl  das  Weinfafs  als  den  Weintrichter  abge- 
bildet ♦♦*).    Um  ihn  abzukühlen,  warf  man  Schnee  hiueio,  und  so 


*)   Eine  einzige  Stelle  bei'm  Galen ,  de  antidot  I.  Op.  T.  IT.  P- 42a 
Basil. ,  gibt  das  Wort  zum  Rathsei.    Man  sieht  daraus,  dafs  die 
herben  und  starken  Weine  auf  den  oberen  Stockwerken  zwiscb«1 
aromatischen  Krautern  so  eingeschichtet  wurden»  dafs  durch  Oeff- 
nongen  die  Wärme  aus  den  geheizten  Back-  und  Badöfen  ein- 
drang und  die  in  Krügen  bewahrten  Weine  vor  dem  Versaoern 
schätzte,    Schneider,  der  diese  Stelle  zu  Columella  excerpirt 
hat,  Script.  Hist.  Rust.  T.  II.  P.  II.  p«  45  lf.,  urtheilt  mit  Recht, 
dafs  diese  ganze  Weinpflege  die  genauen  Untersuchungen  unserer 
ünstler  verdiene,  yitruv.  II,  8.  Th «II,  S.  26.  der  Uebersete- 
von  Rode  setzt  die  Apotheken  (woraus  botega,  boutiqoem 
den  neuen  Sprachen  entstanden)  gleich  nach  den  Frocblspeichefl. 
**)   Diese  ganze  Materie  von  den  Weintrichtern  und  Sacken  zur  Dnrch- 
seihnng  hat  der  gelehrte  Rhodius  zu  den  lateinischen  Recepten  des 
Scribonius  Largus,  c.  122.  p.  196.  und  Scriverius  zu  Martial,  Villi 
45.  p,  196.    erschöpfend  abgehandelt»    Das  Sigeische 

Denkmal, 

nebst  ChiskuiTs  Erklärung  zeigt  das  Alterthom  dieser  Wew- 
tricliter. 

*    ♦  •  • 

*♦*)   Gruteri  Corp.  Inscript.  p.  DCCCCXXVIII,  5. 
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wurde  aas  dem  Weintrichter  zugleich  ein  Scbneetrichter  (colam  ni- 
yarium). 

(Jebrigens  vergesse  mao  nur  nicht,  dafe  pnrer  Wein  eigent- 
lich nar  den  Göttero  bei'm  Opfer  gespendet,  sonst  aber  jeder  Wein 
im  Krater  oder  Mischkrnge  nach  einer  gewissen  Proportion  mit 
Wasser  gemischt  und  die  Güte  des  Weins  allgemein  danach  ge- 
schätzt wurde,  wie  viele  Theile  Wasser  zo  einem  Theil  Wein  ge- 
mischt werden  konnten.  Die  gewöhnlichste  Proportion  war  ftiuf 
za  eins»  Doch  gab  es  auch  viel  vertrage  n de,  sehr  starke 
Weine,  die  noch  einmal  so  viel  beigemischtes  Wasser  vertrogen. 
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XV. 

Ueber  die  späte  Efsstunde. 


Man  hat  in  unseren  Tagen  nicht  seilen  die  Lehensweise  der  aj- 
ten  Römer  und  Griechen  mit  der  nnserigen  in  Parallele  gestellt 
und ,  da  aus  ihren  Schriftstellern  bekannt  ist ,  dafs  auch  jene  ihre 
Hauptmahlzeit  erst  zwischen  vier  und  fünf  Uhr  Nachmittags  gehal- 
ten haben,  diese  Aehnlichkeit  unserer  zum  Abend  hin  Terscbobe- 
nen  Mittagstafel  mit  der  Efsstnnde  der  Alten  nicht  ohne  Selbstzu- 
friedenheit in  Anschlag  gebracht.    Aber  diefs  verrfUh  in  der  rhat 
eine  grofse  Unknnde  jener  allerdings  musterhaften ,  aber  Ton  den 
Wenigsten  recht  verstandenen  Lebensweise.   Was  wir  Mittagsessen 
nennen,  kannte  das  Allerthnm  gar  nicht,  und  die  Wörter,  welche 
dieses  nach  Angahe  unserer  Wörterbücher  bezeichnen  sollen,  be- 
deuten durchaus  nichts  Anderes  als  unser  Frühstück.    Der  Römer 
frühstückte  gewöhnlich ,  noch  ehe  er  zu  seinen  öffentlicheo  Ge- 
schäften ging,  mit  etwas  Trockenem  ans  der  Hand,  wie  wir  " 
sagen  pflegen.     Nun  wurden  die  häuslichen  und  öffentlichen  be- 
schilfte der  Reihe  nach  abgethan.    Diefs  dauerte  bis  gegen  iw« 
oder  drei  Uhr  Nachmittags  nach  unserer  Zeitbestimmung.  So  war  das 
freschäftvolle  Tagewerk  gethan  und  der  Körper  erhielt  non  seine 
Rechte,  den  man  im  Falle  des  eintretenden  Appetits  wieder™ 
dem  Genufe  eines  leichten  Nahrungsmittels  zu  starken  suchte, 
einer  stärkeren  oder  sanfteren  körperlichen  Bewegung,  die  darl 
Gymnastik  bestimmt  und   aufserordcntlich  behutsam  abgemessen 
wurde,  ging  man  alle  Tage  unausbleiblich  in's  Bad,  wobei 
Salben  und  Frottiren  des  Körpers  von  eigentlich  dnzu  ausgclein- 
ten  Salbarzten  (iatraliptae)  sehr  kunstraäfsig  besorgt  worde.  " 
erschien  die  eigentliche  Efsstnnde,  wozu  auch  damals  in  ?roS 
Häusern  das  Zeichen  mit  einer  Glocke  gegeben  wurde.   Als  ^ 
für  sich  allein  oder  en  famille,  wie  wir  zu  sagen  pflegen,  so 
diese  Mahlzeit  mit  einbrechender  Dämmerung  gewifs  schon  & 
det,  und  der  frugale  Horaz  erzAhlt  uns  da,  wo  er  uus  sein  gfz 
Tagewerk  mit  ,der  ihm  eigenen  Bonhommic  zum  Befslen  g"* 
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dafs  er  alsdann  noeh  einen  Spaziergang  in  den  belebtesten' Stra- 
Iseü  nnd  Plätzen  zu  machen  pflegte»    Doch  dauerten  selbst  ge- 
wöhnliche Gastgebote  nicht  länger  als  bis  zoin  Unterfange  der 
Soune.    Trinkgelage  nnd  Baukette,  die  bis  tief  in  die  Nacht  bin-» 
ein  dauerten ,  bekamen  eine  eigene  Beneuuung  ( comissalio )  nnd 
worden  selbst  in  den  luxuriösesten  Zeiten  Roms  doch  immer  nnr 
als  Ausnahme  von  der  Regel,  als  Saturualicnfeste ,  die  nicht  im 
Kalender  standen,  als  Zeichen  eiuer  ungebundenen  Leichtfertigkeit 
gehaheu«    Und  was  thaten  nun  die  Herreu  der  Welt,  die  reichen, 
stolzgebietenden  Römer,  wenn  sie  so  früh  abgespeist  hatten  ?  Wie 
werden  unsere  Frauen  und  Herren  Tom»  feinsten  Ton  die  Nase 
rümpfen  und  der  altvaterischen  Uusitte  lachen,  wenn  ich  ihnen 
nach  befstem  Wissen  und  Gewissen  die  Antwort  stelle:  sie  legten 
sich  schlafen.    Gewifs,  so  ist  es.    Da,  wo  unsere  neueste  Mode* 
weit  sieb  erst  in  bunten  Kreisen,  Visitten,  Routs,  Asseinhleeu^ 
Thees,  Opern,  Schauspielen,  Cnsinos,  Spielgesellscbaften  herumzn- 
drehen  nnd  zu  tummeln  anfängt,  lag  seihst  iu  der  glänzendsten 
Periode  Roms  unter  dem  Kaiser  Augustus  und  seinen  entarteten » 
Nachfolgern  der  gröfcere  und  voruehmere  Tbcil  der  Einwohuer  in 
süfsen  Schlummer  gewiegt.    Man  erinnere  sich   doch  nur,  dafs 
alle  Schauspiele,  Theatervergnugongen  und  Gepränge  damals  nie 
eines  auderen  als  des  Sonnenlichts  zu  ihrer  Beleuchtung  bedurften, 
so  wie  dafs  alles  Leben  und  Webeu,  alle  Anstrengung  und  Abspannung 
der  damals  auf's  Aeufserste  und  vielleicht  noch  ,  weit  mehr,  als  wir 
uns  gern  überreden  lassen  möchten,  cultivirten  Menschen  im  Le- 
ben, Wirken  nnd  Geuiefsen,  wo  möglich,  im  Freieu  und  bei  Tage 
und  also  unendlich  naturgemafser  war  als  unser  nordisches,  bei 
allem  Schimmer  geschliffener  Girandolen  und  zitternder  Wachsker- 
zen   dennoch  mühseliges,  eingekerkertes  Gnomen-  und  Troglody- 
tenleben»    Natürlich  fällt  nun  auch  die  Verwunderung  weg,  die 
man  mehrmals  darüber  bezeigt  hat,  dafs  die  Allen  des  Nachts  noch 
keine  Laterueubeleuchtungen  auf  ihren  Strafscn  gehabt  hatten.  Bei 
ihrer  Lebensart  konuten  sie  füglich  das  Lampen  öl  und  die  Later- 
nenputzer entbehren»   Galt  es  ein  ausserordentliches  Fest,  so  wufs- 
ten  sie  sehr  gute,  auch  prächtige  Illuminationen  zu  geben*  Als 
CaTsar  triumphirle,  waren  geschmückte  Elephanten  die  Fackelträger 
bis    tief  in  die  Nacht  hinein.     „Aber",  ruft  mir  hier  ein  Anwalt 
unseres  modernen  Nachtlebens  entgegen ,  „was  waren  denn  deine 
liochgepriesenen  Allen  durch  jenes  frühe  Ei  »schlafe  u  gebessert  % 
Wer  mag  es  aushalten,  eine  laoge  Wiüternacht  durchztischnarcheu ! 
Mästeten  sie  sich  etwa  auch  durch  den  langen  Schlaf,   wie  jene 
Murmclthiere,  die  sie  in  eigenen  Behältern  (gliraria)  für  Gaumenge- 
nüsse auffütterten  i,$    Wer  möchte  diefs  bei  einem  so  regsamen 
und  rastlosen  Volke,  als  jene  alten  Römer  waren ,  auch  nur  von 
fern  Yermutben'*    Nein ,  eben  darin  liegt  der  grofse  Yortheil  für 
wahre  Thatigkcit  und  Gesundheit»  dafs  man  im  alten  Rom  da  das 

ßöttigfT*«»  Meine  Schriften.  TU. 
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neue  Tagewerk  schon  wieder  anfing,  wo  das  neoe  London  ntid 
Paris  das  alte  erst  beschliefst.  Männer,  die  sich  nach  onserer  Zeit- 
bestimmung um  acht  Uhr  des  Abends ,  oder  im  Winter  vielleicht 
noch  früher  zu  Bette  gelegt  hatten,  erwachten  nnn  auch  mit  dem 
ersten  Hahnenruf  früh  wieder,  zu  neuer  Thätigkeit  ermuntert,  voll- 
endeten in  diesen  frühen  Morgenstunden,  auf  ihrem  Arheitsbetie 
oder  Studirsopha  liegend,  in  ununterbrochener  Anstrengnsg  aflt 
Geschäfte  ood  vorbereitenden  Entwürfe,  die  ihr  öffentlicher  oder  li- 
terarischer Wirkungskreis  für  die  übrige  Zeit  des  Tages  zu  for- 
dern schien.  Da  schrieb  Cicero  seine  Rede,  da  feilte  Flioios  m 
seinen  Briefen,  da  vollendete  Tacitos  seine  Geschichte.  Im  Win- 
ter, wo  sich  die  Nichte  verlängern,  arbeitete  man  noch  mehrere 
Stunden  nnter  Nacht  bei  der  Lampe  und  diefs  sind  die  berühmt« 
Locubrationen  der  Alten,  die  nie,  wie  bei  uns,  Vorini Herfliif bis 
stattfanden.  Diese  Nachtarbeiten  bei  Liebte  fingen  deu  23.  Au- 
gust an  und  dauerten  so  den  ganzen  Herbst  und  Winter  hindurch. 
Ja  man  stattete  sogar  in  diesen  Jahreszeiten  oft  noch  vor  Tages- 
anbruch schon  seine  Morgenbesucbe  bei  den  yornebrnsten  Magi- 
stratspersonen ond  den  ersten  Staatsmännern  ab,  wo  man  gewöhn- 
lich schon  die  Antichamber  der  Grofsen  mit  dienten  gefüllt  ao- 
traf,  und  um  die  erste  Morgenstunde ,  die  bei  der  Einrichtung  der 
altrömischen  Stundenzeiger  immer  mit  dem  Aufgang  der  Sonne 
fing,  war  daher  im  alten  Rom  schon  auf  den  Strafsen  Alles  in  m 
schneller  Bewegung  und  regem  Gegeneinanderlaofen,  als  es  in  lo- 
seren großen  Städten  erst  Vormittags  um  zehn  oder  elf  Uhr  w  be- 
merken ist  *)*  Wie  würde  ein  Reicbshofrathsconsnlent  in  Wi«, 
oder  der  berühmte  Anwalt  Erskine  in  London  sich  dieAngeo  rei- 
ben, wenn,  wie  es  in  Horazens  Zeiten  in  Rom  allgemein  Sitte  war, 

schon  bei*m  Hahnengeschrei  am  Thorweg  früh  der  Client  klopft?*) 

Oder  welche  Verwirrung  würde  im  Hanswesen  einer  jeden  Fami- 
lie entstehen ,  die  nur  irgend  einige  Ansprüche  auf  gute  Lebeosart 
macht,  wenn  der  Hausherr  schon  früh  um  zwei  oder  drei  Uhr  Al- 
les in  Aufruhr  und  Allarm  versetzte  und,  selbst  schon  bei'm  Sta- 
diren begriffen,  auch  seine  Herren  Söhne  zu  Ähnlicher  Tbäri^«1 
ermunterte,  wie  ans  der  sorgsame  Vater  bei'm  Juveoal  geschildert 
wird: 

Ist  der  Herbst  min  vorbei,  da  weckt  laut  rufend  der  «Vater 

Seinen  träumenden  Sohn  zu  mitternächtlicher  Stunde: 

Hier  sind  Acten  für  dich!  Auf,  lies,  und  studir'  die  Gesetse^ 

*)  Ich  behalte  mir  es  vor,  diefs  Alles  weitläufiger  und  mit  des  nöti- 
gen Beweisen  unterstützt,  in  einem  eigenen  Aufsatze:  das  W« 
eines  alten  Römers  betitelt,  auszuführen. 
**)  Ad  galli  cantum  consultor  ubi  ostia  pulsat«  Senn.  1»  1«  & 
***)   Ad  hnem  autumni  media  de  nocte  supinum 
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Wahrlich,  nnr  dadurch  wird  es  begreiflich,  wie  jene  grofsen 
Geschäftsmänner  im  Allertbome  fast  alle  zugleich  grofse  Schrift- 
Bieller  sein  konnten  ,  und  wie  selbst  die  geschäftslosereu  Dichter 
ond  schönen  Geister  jener  Zeit  sich  fast  den  ganzen  Tag  in  den 
Cirkeln  und  dem  Gefolge  ihrer  grofsen  Gönuer  uud  Freunde  he« 
finden  ond  dennoch  Zeit  genug  übrig  behalten  konnten,  auch 
Werke  auszuarbeiten,  die  ihre  Namen  bei  der  Nachwelt  unsterblich 
machen.  Der  trüge  Genius  mit  übereinandergeschlagenen  Füfsen 
and  über  den. Kopf  gelegtem  Arm,  auf  Löwenfellen  liegend  und 
Scblumrnerkörncr  aus  gesenkten  Mohnköpfen  um  sich  her  streuend  *), 
waltet  jetzt  allmächtig  iu  den  verhangenen  Schlafzimmern  unserer 
neueuropäischen  Cullurmenschen  in  den  Stunden,  wo  im  alteu  Ita- 
lien nud  Gräcien  schon  Minerva  mit  ihrem  nächtlichen  Weisbeits- 
Togel  (dem  ehrwürdigen  Symbol  der  alten  Lncobratioueo),  mit  den 
Musen  und  Grazien  in  ihrem  Gefolge,  ihren  Lieblingen  erschienen 
war. 


Clamosns  juvenem  pater  excitat:  accipe  ceras, 
Sorge,  puer,  vigila,  causas  age,  perlege  rubra«» 

Juven»  XIV,  190« 

*)  Man  erinnere  sich  an  das  bekannte,  in  mehreren  Reliefs 

vorhandene  Bild  des  Genius  des  Schlafs  0*af  Sarkophagen  als  Ge- 
genbild des  ewigen  Schiais),  das  Tollius  zuerst  an  seiner  Ausgab« 
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XVI. 

]>er  Saturnalienschmaus. 

Eine  Carnevalscene  des  alleu  Roms. 


h 

Tafelkleid  und  Kapuze,   Modecostüm  der  Saturna- 
lien, —    Eintritt  ins  Tafelzunmer. 

- 

D  as-  römische  Carneval",  sagt  der  knnslreiche  Schilderer  des- 
selben*), „ist  ein  Fest,  das  dim  Volke  eigentlich  nicht  gegeben 
wird,  sondern  das  sich  das  Volk  selbst  giebt.  Der  Unterschied 
zwischen  Hohen  und  Niederen  scheint  einen  Augenblick  aufgeho- 
ben» Alles  nähert  sich  einander,  Jeder  nimmt,  was  ihm  begegnet, 
leicht  auf,  und  die  wechselseitige  Frechheit  und  Freiheit  wird 
durch  eine  allgemeine  gute  Laune  im  Gleichgewicht  erhalten.  In 
diesen  Tagen  freut  sich  der  Römer  noch  zu  unseren  Zeiten ,  dafs 
die  Geburt  Christi  das  Fest  der  Saturnalien  und  seiner  Privilegien 
-wohl  um  einige  Wochen  verschieben,  aber  nicht  aufheben  konnte." 

Wie  sonderbar  ist  doch  de*  Wechsel  desselbigen  Schauspiels 
auf  einem  nnd  demselben  Theater.1  Seit  Jahrtausenden  einerlei 
Ausgelassenheit  und  Ueppigkeit  der  Frende,  die,  des  lästigen 
Zwanges  der  Gesetze  und  der  Aufsicht  des  strengeren  Polizeimei- 
sters entbunden,  einmal  im  Jahre  öffentlich  hervorbricht  und  auf 
Strafsen  und  öffentlichen  Plätzen  sich  den  mutwilligsten  Launen 
überläfst,  nur  unter  verschiedenen  Benennungen  und  zu  verschie- 
denen Jahreszeiten.  Was  in  den  frühesten  Zeiten ,  so  weit  unsere 
historische  Kunde  hinaufreicht,  in  einem  grofsen  Theile  des  un- 
teren und  mittleren  Italiens  das  mit  öffentlichem  Volksjubcl  und 
mit  geheimeu  Einweihungen  begangene  Bacchusfest  im  Spätherbst 
war,  wnrde,  als  diese  Bacchanalien  ans  politischen  Ursachen  gänz- 
lich verbannt  worden  waren ,  in  Rom  gerade  in  den  Tagen ,  wo 
der  Winter  für  die  geschäftslose  Classe  des  Pöbels  die  häutigste 


*)  Römisches  Carneval  von  Göthe,  S.  $. 
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Unterhaltung  fordert*),  die  nach  und  nach  von  einem  einzigen 
Tage  bis  anf  sieben  hinaus  verlängerte  Salurimüenfeier  Tom  17len 


*)   Diera  möchte  wohl ,  beiläufig  zu  erinnern,  die  befriedigendste  Ant- 
wort auf  die  impertinente  Frage  sein ,  warum  in  diesem  frostigen 
Monat  dieses  fröhliche  Fest  begangen  werdo,  die  Lucian  in  sei- 
nen Saturnalien  (s.  Wieland's  üebers.  Tb.  III.  S.  14.)  den  Prie- 
ster des  Saturns  an  seinen  Gott  thun  läfst.   Noch  jetzt  sind  die 
gemeinen  Leute  in  Rom  in  diesen  Wintermonaten  am  mufsigsten 
und  unruhigsten.   [Der  Verfasser  des  Etudes  de  la  Natura  sagt 
Th.  I.  S.  433.:   „Le  grand  chaud  et  le  grand  froid  inflaent  sur 
les  passion3.   J'ai  remarque*  meine  que  les  jours  les  plus  chauds 
de  Tete,  et  les  plus  freids  de  l'hiver,  etaient  les  jours  de  Tannee 
oü  se  commettaient  lo  plus  de  crimes.   La  canicule,  dit  le  peuplo, 
est  un  temps  de  malheurs*    U  en  pourrait  dire  autant  da  mois 
de  janvier.   Je  crois  qae  oest  d'apres  ces  observaüons,  que  les 
anciens  legislateurs  avaient  etabli,  dans  ce  temps  de  crise»  des 
fetes  propres  a  dissiper  la  melancolie  des  hommes,   telles  que  les 
Satucnales  chez  les  Romains»  et  les  fetes  des  Rois  cliez  les 
Gaiüois."   Uebrigens  ist  die  Frage  für  Saturn  so  verwickelt,  dafc 
er  sich  aufser  Stand  sieht,  darauf  zu  antworten.    Kr  sagt  zum 
Priester,   dafs  er  nicht  nöthig  hat,  in  diesem  Augenblicke  den 
Philosophen  zu  spielen.    „Setzen  wir  uns  zu  Tisch,  klatschen 
wir  fröhlich  in  die  Hände  und  geniefsen  wir  von  jetzt  an  die 
Freiheit ....        ryj  &\sv$sq!<x  föt)  ^Qfxtv  (das  Mspt.  vom  Vaii- 
can  nr.87.  hat:  w  tjJ  so^ry  i\tv$egt<x&piv).   Wir  wollen  König» 
ernennen,  denen  wir  gehorchen,  und  auf  diese  Weise  werde  ich 
das  Sprichwort  wahr  machen,  das  sagt,   dafs  die  Alten  zweimal 
Kinder  sind,    ovrw   ya?  av  tjjv  vctfot/xlav    gwaX^Scvco/xa* ,  «" 
€pyf<riy  iea\tiATcitt<xs  n>v$  yi^ovrotg  yiyvsc9*iu*    Dieses  Sprich- 
wort ,  welches  der  Verfasser  des  Axiochus  (Piatonis  Opera  ed. 
Bip.  T.  XI.  p»  187.)  anwendet,   ist  in  den  nenerlich  von  Ruhn- 
ken  herausgegebenen  Scholien  über  diesen  Philosophen  erklärt. 
Es  heilst  dort  p.252.:  Ai?  tralhsg  et  y^ovrs;  •  ix)  rwv  xfoe  rtf 
yfy*  sv>f-3€ff78Qwv   slitat  ooxo'uvrimi.    Ich   bemerke,    dal»  dieses 
SchoKon  nicht  ganz  vollständig  ist,   und  dafs  das  Manuscript  des 
Plato  nr.  1809.  der  Codices  Regii  zu  Paris  folgende  Worte  hin- 
zufügt:  M«/uv>jTa*  ls  ctüryis  Kgarlvof  iv  A'/jXmcri  X«*ywu' 

*Hv  if'  «Xm5^  o  Xoyo; ,  u>£  hlg  trat;  yi^wv. 
Kai  nX«Twy  *v  vo/xwv  a  (T,  VIII.  p.  47.)  ™  t**v*v  ™S 
«siKfiv,  o  y*gwv  l>t;  %atg  yiyv%r<stt ,  aXXai  viat  o  {Ai$v(T$»)g  .  k«<  - 
Msvavbgog  Xyga  **l  'A^ro^av^  N«<jp*Xai$  ap  v,  1417. ,  WO 
die  Scholien  zu  vergleichen.  In  dem  Manuscript  ist  der  Vers 
des  Cratinus  so  verschrieben:  apot  «XmSJj?  o  koycg  ,  wg  Vt; 
iraij  ier\v  6  ysgwv,  Uebrigens  kann  diese  Probe  beweisen,  dafs, 
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bis  23sten  December  Als  in  den  folgenden  Jahrhunderten  das 
christliche  Rom  seine  allen  Gebrauche  der  neuen  jüdisch -ägypti- 
schen Staatsreligion  anzupassen  anfing  und  das  Geburtsfest  lies 
Stifters  aus  astronomischen**)  und  hierarchischen  Gründl 
gerade  in  diese  Zeit  des  kürzesten  Tages  verlegt  wurde,  da  mtfeia 
zwar  die  buntfarbige  Satnrnalienüppigkeit  der  mit  eo  Tiden  Flit- 
terstaate angeputzten  Christuskrippe  weichen,  allein  sie  wurden 
nur  anf  den  folgenden  Monat  und  auf  die  Tage,  die  dem  grofseo 
Fasten  vorausgehen,  hinausgeschoben,  Hier  werden  min,  wi« 
jene  türkischen  Knnflenle  iu  Venedig  die  Sache  sehr  treffend  be- 
schrieben ,  die  Christen  alle  Jahre  auf  eine  gewisse  Zeit  närrisch 
und  erlangen  ihren  Verstand  nicht  eher  wieder,  als  bis  ihnea  et- 
was Asche  auf  den  Kopf  gestreut  wird.  So  haben  sich  seit  30M 
Jahren  immer  die  Namen  der  Schauspiele  nnd  Schauspieler,  aber 
nie  der  Inhalt  des  Stucks  und  die  Ansicht  der  Scenen ,  verändert,  I 
Wie  feierte  der  reiche  S  a  b  i  u  u  8 ,  der  Gemahl  der  Römerin, 
deren  Toilette  uns  schon  so  manche  Unterhaltung  gewährte,  diese 
Saturnalien  oder  altrömische  Faschingsluslbarkeit ,  unter  der  Re*, 
giernng  eines  Kaisers,  dessen  gntmiithige  Schwache  ein  Spott  der 
Weiber  nnd  Freigelassenen ,  und  dessen  ganzes  Leben  eioe  it*j 
ausgesetzte  Saturnalieomnmmerei  war***),  oder  mit  einem  Worte, 
unter  dem  Pnlcioelleoregimente  des  Claudius? 


obgleich  Rohnken  die  Sammlung  der  Scholien  nach  Siebenkeei 
beinahe  um  zwei  Drittel  vermehrt  und  aus  allen  Bibliotheken  Km 
ropa's  geschöpft  hat,  die  Nationalbibliothek  in  Paris  noch  Bnicb-j 
stucke  besitzt,  die  er  nicht  kannte»  Bast«  Eben  so  wenig  ab 
Huhnken  hat  Bekker  Ton  diesem  Supplement  in  der  Handschrift 
Kenntnits  gehabt.  S.  Imtnan.  Bekkexi  in  Platonem  cpmmenUrii 
critica  T#  II.  p.  465.   Anmerkung  des  Herausgebers.] 

*)  Seneca,  der  im  18ten  Briefe  von  der  Zügellosigkeit  seiner  Zeit- 
genossen spricht  und  sagt,  dafs  es  keinen  Unterschied  mehr  zwi- 
schen den  Saturnalien  und  den  andern  Feiertagen  gäbe,  druckt 
diese  Idee  mit  den  Worten  aus:  Adeo  nihil  interest ,  ut  nonvidea- 
tur  mihi  erTasse,  qui  dixit,  otium  mensem  Decembrem 
fuisse,  nuncannum.  Ueber  den  Ursprung  und  dss  Alter- 
thum  der.  Saturnalien  vergleiche  man  übrigens  die  Note  von  Be- 
lm de  Ballu  zu  Lucian  T.  V.  p.  50—52.  Dieser  Gelehrte  ier- 
spriclit,  dieses  Fest  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Abhandlung 
zu  machen.  Bast. 

•*)  Diefs  kann  man  annehmen ,  ohne  den  wunderbaren  Hypothek 
des  Bupuis  in  seinem  Origine  de  tous  les  cultes  von  der  Ge- 
bort der  Sonne  im  Wintersolstirium  u.  s.  w.  zu  huldigen. 
S.  des  Seneca  Apocolocyntosis ,  c  8.  mit  So  n  tag 's  Anmerk- 
ungen im  zweiten  Bandchen  der  Unterhaltungen  für  Freunde  der 
Literatur.   6.  116.  -t 
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Sab  in  us  kommt  heute  Am  zweiten  Satornalientage  für  die 
ihn  erwartende  Menge  von  Gästen  ziemlich  spät  vom  Corso  auf  dem 
Valican  zurück,   wo  der  Kaiser  nufser  dem  an  diesem  Tage  ge- 
wöhnlichen *)  Wettrenoeu  dem  Volke  noch  ein  gewaltiges  Stier- 
i^efecht  preisgegeben  hatte,    in  welchem  tbessalische  Reiler  als 
Matadores   am  Ende  den  schnaubenden  Stieren  auf  den  Rucken 
gesprungen  nnd  dnreb  gewaltiges  Niederdrücken  des  Nackens  die- 
ser Thiere  über  sie  Herren  geworden  waren**).    Der  Aufzug,  in 
welchem  der  sonst  so  ernsthafte  Sab i uns  mit  seinen  sechs  Ge- 
fährten, die  schon  am  Morgen  mit  ihm  gebadet  hatten  ***),  nnd  ihn 
zum  Schauspiel  abzuholen  gekommen  waren,  lachend  und  laut  auf- 
jubelnd in  die  Vorhalle  seines  Palastes  hereinstürzt,  würde  zu  je- 
der (andereu  Zeit  die  Aufmerksamkeit  nnd  das  Gelächter  der  gau- 
zen  Stadt  auf  sich  gezogen  und  zu  einer  guten  Portion  Nieswurs 
zur  Abwendung  aller  Tollheitsparoxvsnien  vollkommen  sich  ooa- 
liücirt  haben.    Doch  heute  ist  Saturnalienfreiheit  i 

Die  ganze  ehrbare  Gesellschaft  erscheint  in  lillafarbenen 
Schlafröcken-)-)  oder,  wenn  man  lieber  will,  Kaftans  vom  fein- 
sten Catttin  und  hat  den  Kopf  zum  Theil  in  eine  spitzig  zugehen- 

*)  DaCs  in  den  Saturnalien  solche  Wettrennen  im  Corso  gewöhnlich 
waren,  erhellt  aas  einer  Stelle  des  Dio  Cassius  LXXV,  4»  p,  125ft\ 
wo  aber  noch  immer  eine  fehlerhafte  Lesart  den  Text  entstellt, 
**)  Nachdem  Sueton  im  Leben  des  Claudius,  c.  21.  angeführt  hat, 
dafs  der  Kaiser  die  Wagenrennen  auf  dem  Vatican  oft  mit  Thier- 
betzen abwechseln  lieb,  bemerkte  er  auch,  er  habe  oft  thessa- 
liscbe  Reiter  aufgeführt,  qui  feros  tauros  per  spatia  Circi  agant, 
insiliantqne  defessos  et  ad  terram  cornibns  attrahunt.  Hier  haben 
wir  also  ein  völliges  Stiergefecht,  wie  es  zu  Sevilla  oder  Madrid 
noch  gehalten  wird.  Die  Toreadores  heifsen  in  einer  alten  In- 
schrift taurornm  succursores,  die  Picadores  heifsen  Tanrocentae. 
S.  Gude,  Inscript»  p.  CVI,  1.  und  vergl.  Liebe  in  Gotha  nu- 
maria  p.  27« 

Aus  einer  Stelle  des  Tertollian  bei'm  Lipsins,  Saturn.  I,  2. 
p.  876.  ist  deutlich,  dafs  man  sich  an  den  Saturnalien,  statt  der 
sonst  erst  Nachmittags  gewöhnlichen  Badezeit,  gleich  früh  (dilu- 
culo)  badete,  das  sicherste  Zeichen,  dafs  man  den  ganzen  Tag 
in  Saus  und  Braus  verleben  wollte.  Hieraus  mufs  denn  auch  dio 
von  allen  Erklärern  bis  jetzt  mifsverstandene  Stelle  bei'm  Lucian 
in  Saturn,  c.  17.  T.  HL  p.  399.  erklärt  werden ,  wo  vom  sechs- 
füfsigen  Schatten,  als  einer  ungewöhnlich  zeitigen  Badestunde,  die 
Rede  ist, 

f)  Man  unterschied  bekanntlich  vestimenta  forensia,  worin  man  sich 
vor  dem  Publikum  zeigte ,  und  domestica ,  Hauskleidungen.  Kine 
Gattung  der  letzteren  sind  wieder  die  coenatoria,  die  Kaftans  oder 
leichten  Gewänder  bei  Tische. 
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de  Kapuze,  znni  Theil  in  eine  Tnchmütec  gesteckt,  welche  hin- 
ten nnd  an  den  Seiteu  über  den  Hals  herab  mit  einem  gewaltig 
greisen  Uebcrrockkragren  auf  den  Schultern  zusammen hftn°t  und 
damit  nur  ein  Ganzes  bildet.  Statt  der  sonst  gewöhnlichen  Schuhe 
trägt  Alles  leichte  Pantoffeln ,  in  welchen  man  sonst  nur  vom  Bade 
*n  Tische  zu  gehen  pflegt.  Da  wir  in  dieser  Säturnalieiimumiue- 
rei  das  wahre  Urbild  aller  Fascliingsmaskeradcn  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  und  sogar  schon  den  ganzen  Zuschnitt  des  Venelia- 
nischen Domino  erblicken,  so  dürfen  wir  uns  wohl  bei  diesem 
Costnme  noch  einige  Augenblicke  langer  aufhalten,  ohne  den  Vor- 
wurf einer  pedantischen  Alteilhumskrftmerei  zu  befürchten. 

Da  das  römische  Nationalkleid,  die  Toga,  ihrer  bauschigen 
Falten  und  unbehilflichen  Schwere  wegen  die  Römer  in  ihrer 
häuslichen  Bequemlichkeit  sehr  stören  und  belastigen  mnfste,  w 
legten  sie  diesen  vollen  Anzug  (füll  dress)  so  schnell  als  möglieh 
«b,  sobald  sie  in  ihren  Hausern  sich  selbst  und  ihren  Vergnügun- 
gen lebten..  Besonders  suchten  sie  sich's  bei  den  Freuden  der 
Tafel,  die  sie  so  gern  und  in  so  reichlichem  Mafse  zn  geniefsen 
pflegten ,  so  leicht  und  bequem  als  möglich  zu  machen.  Die  Rei- 
chen bedienteu  sich  zu  dieser  Absicht  besonders  eines  sehr  zarten, 
*ms  der  feinsten  Leinwand  oder  Cattnn  verfertigten  Obergewandes 
oder  Kaftaus,  den  man  Synthesis  nannte  nnd  ohne  Gürtel  nnd 
Band  lose  nnd  leicht  überwarf,  ehe  man  sich  auf  die  mit  kost- 
baren Pnrpnrdecken  aufgeputzten  Tischsophas  niederließe  Diefe 
war  vorzüglich  in  der  heifseren  Jahreszeit  eine  anfserordentliehe 
Wohltliat  ,  wo  man  nicht  leicht  nnd  luftig  genng  gekleidet  sein 
konnte.  In  den  ranheren  Jahreszeiten  bediente  mari  sich  in  jenen 
Gegenden,  wo  damals  so  wenig  als  jetzt  an  eingeheizle  Zimmer 
am  denken  war,  wohl  eines  eben  so  weiten  und  aufgelösten,  aber 
jms  feiner  Wolle  verfertigten  Gewandes  bei  den  Mahlzeilen,  das 
nur  im  Stoffe,  nicht  in  Form  nnd  Schnitte,  von  dem  baumwolle- 
nen Sommerkleide  verschieden  war  *).    Beide  waren  wahrsebein- 


*)  Die  republikanischen  Römer  kannten  dieses  Kleid ungsrafinement 
bei  Tische  noch  nicht  in  dem  Grade,  wie  die  Lüstlinge  unter  den 
Kaisern.  Bei  jenen  heifsen  die  Tischge wander  überhaupt  nur 
pallia.  Aber  die  Sache  und  das  Wort  Synthesis  bekamen  die 
Römer  wahrscheinlich  von  dem  weichlicheren  Alexandria.  D>e 
Stellen  des  Martialis ,  der  am  häutigsten  davon  spricht,  findet 
man  am  befsten  gesammelt  und  erklärt  bei  Ferrari,  dereVest, 
I,  30.  31.  p.  86.  ff.  Eigentlich  hiefs  Synthesis  nur  das  Som- 
mergewand  von  Cattun  oder  Leinwand,  so  wie  das  feine  fiwf' 
ene  Wintergewand  zu  eben  diesem  Gebrauch  Laena.  So  gi«w 
Juvenal  einem  vom  Gastmahle  nach  Hause  gehenden  Reichen 
Laenam  coccinam,  Sat.  III,  283.  Aber  das  Wort  Synthesis 
1    wurde  bald  der  allgemeine  Modeausdruck  auch  von  den  fefoen> 
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lieh  tod  einer  bunten  lebhaften  Farbe ,  am  gewöhnlichsten  violett 
lila  oder  pnrpnrfarbi<r  >  nnd  wurden  toii  den  Güsten,  die  sich  sol- 
che Ton  einem  ihrer  Sclaven  nachtraben  liefsen,  entweder  gleich 
nach  dein  Bade  vor  Tische  angelegt*),  oder  anch,  wie  es  unge- 
fähr jetzt  noch  im  Orient  Mode  ist,  wo  der  Fremde  bei'm  Gast- 
mahle des  Vornehmen  einen  Kaftan  zom  Anziehen  erhalt,  vom 
Gastgeber  die  Reihe  hemm  an  die  Geladenen  vertheilt.  Darum 
hatten  die  reichen  Römer  mehrere  Sortimente  oder  zusammenge- 
hörige Packete  von  solchen  Tisch-  und  Tafelge wandern  **)  und 
pflegten  wohl  gar,  wenn  sie  den  Luxns  recht  hoch  treiben  woll- 
ten, bei  jedem  nenen  Aufsätze  von  Schüsseln  auch  einen  neuen 
Kaftan  anzuziehen,  nm  sich  abzukühlen.  Man  sagt  es  in  Eng- 
land den  Londoner  Aldermannern ,  den  berühmtesten  Gaumenhelden 
nenerer  Zeiten,  vielleicht  nur  im  Spotte  nach,  dafs  sie  bei  ihren 
Sdiildkrötenschmansen  die  durchwärmten  Stühle  eben  so  oft  mit 
frischen  verwechselten,  als  die  Gedecke  nnd  Teller  verändert  wer- 
den***). Aber  dem  Dichter  Martial  war  es  bitterer  Ernst,  wenn 
er  einen  eiteln  Thoren  nnter  dem  Namen  Zoilos  so  anredet  f): 

Elfmal  hast  du  dich  schon  von  einer  Mahlzeit  erhoben, 
Elfmal  hast  du  nun  schon  deine  Gewänder  getauscht* 

Denn  sonst  bliebe  der  Schweifs  in  dem  nassen  Kleide  zurücke, 
Und  die  geöffnete  Haut  litte  vom  Zuge  der  Luft. 

leb,  der  ich  mit  dir  speise,  weswegen  schwitze  denn  ich  nicht? 
Ach  mir  ist  kühl.   Denn  mich  deckt  nur  ein  einziges  Kleid. 

So  all  gemein  beliebt  nun  auch  der  Gebrauch ,  lose  nnd  leichte 
Gewänder  für  den  Tafel-  und  Hausbedarf  anzulegen,  sein  mochte, 
so  sehr  beleidigte  es  doch  alle  Begriife  von  Anstand  nnd  Sehick- 
lichkeit,  am  hellen  Tage  in  dieser  nachlässigen  Kleidnng  auf  der 
Gasse  zu  erscheinen.    Dean  dafs  man  es  Abeuds  bei'm  Nach- 


wollenen  Wintergewändern ,  und  so  erscheint  der  Romer  auch 
mitten  im  December  in  einer  Synth esis. 

*)   Den  Beweis  führt  Nie.  Heins e  ad  Petron.  c.  30.  p.  117. 

**)  Daher  kommt  auch  der  griechische  Name,  welcher  so  viel  als 
eine  Garnitur,  eine  Reihe  zusammengehöriger  Kleidungsstücke 
bedeutet«  S.  Saumaise  zu  den  Script,  hist.  Aug.  T,  II. 
p.772.  773.,  der  aber  darin  mit  Recht  von  Bynkershoek,  Obs. 
Jur.  Rom.  IV,  24.  p.  441.  getadelt  wird,  dafs  er  glaubt»  eine 
solche  Reihe  habe  immer  nur  aus  sieben  Stück  bestanden.  Das 
spanische  Majolica- Service,  das  Martial  einmal  septenaria  syn- 
thesis  nennt,  bestand  freilich  nur  aus  7  Bechern,  aber  daraus 
folgt  für  die  gesiebente  Zahl,  wenn  dieses  Wort  von  Gewändern 
gebraucht  wird,  noch  kein  Schlufs.  > 

*•*}  A  new  plate  and  a  new  chaise  sagt  man  davon  im  Sprichwort* 
t)  Kpigr.  V,  80,  nach  Ramler,  Th.  II.  S,  316. 
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*3    So  gelit  der  Redner  Fronto  im  Tafelkleide  nach  Hanse,  beim 

Dio  Cassius  LXIX.  p.  1166.  mit  Reimarus's  Anmerkung. 
»*)   Epist.  18.  Vergl.  die  Hanptstellen  im  Martial  XIV,  L  135. 

Epigr.  VI,  24,  Ra  ml  er  Th.  V.  S.  92.  erklärt  das  lascivws  dun* 
Possenmacherei.  Mir  scheint  es  mehr  die  Impertinenz  eines  Effek- 
ten Sonderlings  zu  bezeichnen  (Ich  glaube,  dafs  das  «ort 
lascivius  seine  gewöhnliche  Bedeutung,  zügellos,  liederlich, 
dafs  aber  der  Sinn  der  Redensart  ironisch  ist.  Man  gab  ^ 
während  der  Saturnalien  Ausschweifungen  jeder  Art  hm. 
ein  Fest,  wo,  wie  man  sagte,  jus  datum  est  lasciviae  P° 

Bast>  de 
t)  Z.  B.  in  einem  alten  Basrelief  bei'm  Orsini  zu  Ciacceni,  ^ 

Triclinio  p.  116.,  wo  der  Hausvater,  der  sich  die  Pan*°5f I^e 
zielten  laTst,  in  einem  solchen  langherabiiielsenden  l»*c, 
erscheint. 


hansegehn  nicht  so  genau  genommen  habe,  läfst  sich  aus  mehre- 
ren  Stellen  des  Alterlbnins  beweisen  Bei  Tage  war  und  blieb 
fieser  Anzug  selbst  nnler  den  ausgelassensten  und  sittenlosesten 
Jiegieruogen  der  ersten  Kaiser  höchst  unanständig ,  und  der  Bio- 
graph dieser  Kaiser  führt  es  als  ein  öffentliches  Aergernifs  au, 
dafs  Nero  zuweilen  in  einein  solchen  Schlafrocke  angegurtet  und  . 
nnbeschnhet  über  die  Strafse  gelaufen  sei.  Nur  eine  Zeit  in 
Jahre  hatte  vollkommene  Kleiderfreiheit.  Diese  war  die  Zeit  des 
alirömischen  Carnevals  oder  der  Satnrnalien.  Hier  erschienen 
Vornehme  nnd  Geringe,  Reiche  nnd  Arme  vom  frühesten  Morgen 
an  öffentlich  in  solchen  Kaftaits  oder  Schlafröcken,  und  Seneca 
vergleicht  in  einem  seiner  philosophischen  Briefe  diese  Sitte  mit 
dem  Gebrauche  der  republikanischen  Vorzeit,  wo  in  dringenden 
Kriegsgefahren  die  ganze  Stadt  die  Toga  als  Friedenskleid  nit 
4lora  kürzeren  Waffenrock  vertauschte**).  Ja,  wer  diese  Sitte 
nicht  mitmachte  und  selbst  in  diesen  Jubeltagen  in  steifer  bürger- 
licher Tracht  erschien,  galt  für  einen  affectirten  Thoren,  wie  je- 
ner Cbarisiauus,  von  welchem  Martial  ausruft  : 

Nichts  ist  üppiger  als  Charisianus, 
Am  Saturnusfest  geht  er  —  in  der  Toga! 

Und  so  erscheint  auch  heule  unser  Sabinus  mit  seines  Be- 
gleitern in  diesem  weiten,  losgebundenen  Tafelkleide,  von  welchem 
wir  uns  ans  einigen  Basreliefs  auf  alten  Denkmälern  noeb  jeW 
eine  passende  Vorstellung  machen  können  f). 

Noch  auffallender  aber  als  dieses  Talelkleid  ist  die  wunder- 
bare Mummerei  au  Kopf  und  Habe ,  die  wir  heute  an  unserem 
Sabinus  bemerken*  Sie  macht  nämlich  den  Tbeil  der  Salnrnaliefl- 
maskerade  ans,  den  man  gewöhnlich  den  Hut  nennt  (pileus),  woduno 
aber  nur  allzu  leicht  eine  ganz  falsche  nnd  fremdartige  Vor- 
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Stellung*  erregt,  indem  miin  sich  dabei  eioe  rnnde  Füzkappe  denkt. 

die  nur  den  oberen  Thei!  des  Kopfes  bedeekt,  alles  Uebrige  aber 
vollkommen  frei  gelassen  habe.  Gewöhnlich  seist  man  noch  die 
Erklärung  hinzn,  dafe  dieser  Hat  als  Emblem  der  Freiheit  ange- 
sehen und  während  d  iescs  Festes  von  Freien  nnd  Sclaven  zur  Er- 
innerung an  die  allgemeine  ^Gleichheit  und  Freiheit  im  goldenen 
Zeitalter  des  Salnrnus  getragen  worden  sei,  und  so  stammt  be- 
katiiiftteh  auch  die  in  der  neuesten  Geschichte  Frankreichs  so  he* 
rücbttgte  Freihehsmütze  davou  her  *).  Iudefs  war  der  Pilens  we- 
nigstens en  dem  Zeitalter,  in  welchem  unser  Sabinas  lebte,  nichts 
Anderes  als  eine  über  den  Kopf  heraufgezogene  Kapuze  von  Tuch, 
die  mit  einer  Art  von  Mantelkragen ,  womit  man  die  Schultern 
und  den  oberen  Theil  des  Körpers  bedeekte,  entweder  ganz  zu- 
sammengenäht war,  oder  doch  mit  ihm  nnr  ein  Ganzes  zu  machen 
seliien.  Dieser  Maotelkragen  hiefs  mit  seinem  eigentlichen  Na- 
men Lacerna**)  und  war  damals  die  allgemeine  Tracht  .jedes 
Römers  über  der  Toga,  sobald  er  nur  nicht  in  öffentlichen  Amts, 
geschaffen  erschien.  Bekanntlich  ging  Jedermann  in  Rom  zu  je- 
der Jahreszeit  im  blosen  Kopfe,  und  nnr  auf  Reisen  oder  bei 
schlechtem  Wetter  zog  man  die  Kapuze,  die  man  gewöhnlicher 
uoch  Cncn Iltis  nannte,  über  den  Kopf.  Doch  machten  die 
Satnrnalien  davon  eine  Ausnahme.  An  diesem  Feste  zog  Jeder- 
mann ohne  alle  Rücksicht  auf  helles  oder  regnerisches  Wetter, 
diese  Kapuze  über  den  Kopf  und  machte  sich  dnrcb  diese  Yer- 


*)  Man  findet  ungefähr  Alles,  was  für  die  gewöhnliche  Meinung  ge- 
sagt werden  kann,  in  Venuti,  diss.  de  libertinoram  pileo  (Rom 
1762  in  4)  nnd  in  folgender  antiquarischer  Compilation  eines 
Franzosen  A.  E.  Gibelin,  de  l'origine  et  de  la  forme  du  kön- 
net de  la  liberte  (Paris,  Buisson  1795  27  S.  in  8.),  Der  be- 
kannte Denarius  des  Brutus  mit  den  zwei  Freiheitskäppchen  (s. 
Eckbel,  doctrina  nuai,  T.  VI.  p.  24.  und  Fabricius  zum  Dio 
S.  508,  101.)  hat  die  irrige  Vorstellung  am  meisten  begünstigt. 
Allein  man  bedachte  nicht,  dafs  die  eigentliche  Kapuze  durchaus 
kein  Gegenstand  für  die  bildenden  Künste  gewesen  wäre. 

**)  Nach  Allem,  was  Rubens  und  besonders  Ferrari  sehr  fleifsig 
gesammelt  haben ,  bleibt  mir  Scriverius's  Meinung  ad  Martial. 
VIII,  75.  p.  189.  bei  Weitem  die  wahrscheinlichste,  nach  welcher 
die  Lacerna  nicht  wie  unsere  Surtouts  das  ganze  Kleid ,  sondern 
nur  Schultern  und  Kopf  bedeckte*  Was  wir  Oberrock,  Surtont, 
nennen,  war  die  Paenula,  obgleich  beide  Worte  sehr  oft  ver- 
wechselt worden  sein  mögen.  Dafs  Pilens  und  Cucullus  im  Grunde 
ganz  einerlei  und  nur  in  so  fern  verschieden  sind,  als  Pileus 
auch  von  der  Lacerna  getrennt  gedacht  werden  kann,  beweist 
schon  das  einzige  Epigramm  Martinis  XIV,  132.  unwidersprechlich. 
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kappung,  die  anteer  dem  ganzen  Hinteitheile  auch  die  Stirn  nnd 
einen  Thcil  des  Gesichts  verdeckt  zu  haben  scheint,  so  unkenntlich 
Als  möglich.  Man  behielt  sie  auch  hei  der  Tafel  auf  dem  Kopfe, 
da  man  überhaupt  die  Gewohnheit  hatte ,  hei  Tische  sein  Haupt- 
haar in  eine  Art  von  Mütze  zu  stecken  *).  Sclaven  und  Frei- 
gelassene,  Vornehme  und  Geringe,  Alles  trug  sich  in  diesem  Feste 
übe  rein ,  Alles  lief  mit  Kapuzen  über  dem  Kopfe  in  der  Stadt  her- 
um ,  nnd  so  wurde  allerdings  auch  der  Pileus  in  diesem  Feste  den 
Sclaven  zu  Thcil ,  jedoch  ohne  alle  symbolische  Beziehung  aef 
Freiheit  nnd  ursprüngliche  Gleichheit  Die  Mütze  der  Pulcinelle, 
wie  sie  zu  Hnnderten  noch  jetzt  auf  jedem  Corso  in  Italien  wäh- 
rend der  Carnevalszeit  herumlaufen,  sind  die  unbezweifelten  Ab- 
kömmlinge jener  Saturnalienmützen ;  aber  der  Mantelkragen ,  die 
Laoeroa,  an  welchen  sie  im  alten  Rom  befestigt  war,  ist  da 
nicht  mehr  zu  sehen,  ludefs  hat  sich  diese  Lucerna  mit  dem  Cu- 
cullns  wirklich  noch  in  dem  Domino  unserer  neuen  Carnevals- 
maskeraden  erhalten.  Sie  blieb  nämlich  dem  geistlichen  Stande 
im  Mittelalter  zur  Bedeckung  der  kahlen  Glatze  und  zum  Schutz 
gegen  Regeu  nnd  Schnee  auch  dann  noch  eigenthümlich,  als  sie 
sonst  überall  nicht  mehr  getragen  wurde.  Nun  liefsen  sich  aber 
die  geistlichen  Herreu  vorzugsweise  Domino,  Don  oder,  wie 
sie  in  Holland  noch  heifsen,  Domine  schelten,  und  daher  nannte 
man  endlich  diese  Kopf-  und  Schulterbedeckung  selbst  einen  Do- 
mino ,  wozu  die  B  a  Ii  ü  t  e  oder  Kopfdecke  der  Yenetiaucr  ganz 
eigentlich  gehört  und  auf  den  wahren  Ursprung  zurückweist**). 

Nodi  ehe  Sabin  ns  in  die  Vorhalle  seines  Palastes  oin<re- 
treten  war,  hatte  der  Läufer  Ladas  die  Ankunft  des  gnädigen 
Herru  mit  seinem  Schellengeklimper  und  Geschrei  drinnen  im 
Hanse  verkündigt  ***) ,  wo  schon  seit  länger  als  einer  Stunde  mehr 
als  ein  Dutzend  Clienten,  die  aus  besonderer  Gnade  heute,  statt 
der  sonst  gewöhnlichen  Sportelspende  von  25  Afs  die  Einladung 

»)   Man  denke  nnr  an  Horaz  I.  Kp.  13,  14.  Petron  c.32.  p.  125, 

Vergl.  Cilano,  Atterthümer  Th.  IV.  S.  1092. 
**)  So  wie  der  Mezzaro  der  Venetianisehen  Frauen  eigentlich  nur 
ans  dem  Capuchon  eines  Regenmantels  entstanden  ist,  indem  man 
das  Tuch  in  Taft  verwandelt  hat ,  den  man  nun  auf  einem  Draht- 
gestelle  trägt,  so  ist  die  seidene  Bahüte  eigentlich  auch  nichts 
Anderes  als  die  schwarztuchene  Kapuze,  in  Taft  und  eine  Besetz- 
ung mit  Spitzen  verwandelt.  Vergl.  Köhl  er 's  Anmerkung  zn 
Blainville's  Reisebeschreibung  Th«  I.  S.  528.  f. 
Die  Läufer  hatten  eine  Art  Schellengehänge  um  den  Hals.  So 
erkläre  ich  mir  wenigstens  die  phaleratos  cursores  bei'm  Pe- 
tron c.  28.  p,  100.  Der  Name  Ladas  als  Läufer  ist  ans  dem 
Martial  X,  100,  so  wie  die  Geschichte  von  dem  ersten  groGsen 
Läufe,  dieses  Namen«  aus  den  Erklärern  des  Catuil  LV,  25. 
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znr  Tafel  erhalten  hatten*),  mii  sehnsuchtsvollen  Blicken  und 
leerem  Magert  darauf  gewartet  hatten.  Alles  gerätb  bei  der  Nach- 
richt: er  kommt,  in  Allarm  und  Bewegung,  Alles  läuft  mit  ver^- 
doppelter  Schnelligkeit  zusammen  und  sucht  den  vordersten  Platz 
za  gewinnen,  nm  die  Aufmerksamkeit  des  Herrn  zuerst  auf  sich 
zn  ziehen.  Gluck  anf  zn  den  Satnrnalien!  ruft  aus  vol- 
lem Halse  die  ganze  Schar  der  Wartenden  dem  eintretenden  Sa- 
binas entgegen«  Juchhei!  schöne  Satnrnalieu!  erwiedert 
mit  heller  Stimme  nnd  grofsem  Gelachter  Sabin us  mit  seinen  Ge- 
fährten 

Der  Zug  geht  gerade  auf  den  grofsen  Speisesaal  zn,  wo 
schon-  Alles  zum  Empfange  der  Gäste  nach  der  von  dem  Tafel- 
bitter  im  voraus  angegebenen  Liste  vorbereitet  ist.  Man  denke 
sich  mehr  als  50  Sclaven  auf  einmal  beschäftigt,  theils  den  Herrn 
selbst  ^  theils  seiue  wirklichen  Frennde  und  Gefährten  mit  Allem 


bekannt«  (Böttiger  gibt  den  Läufern  des  Sabinns  Schelten,  was 
an  diejenigen  erinnert ,  die  beut*  zn  Tage  die  Wasserträger  in  der 
Türkei  tragen«  Uebrigens  bedeuten  die  Worte  phalerati  Cur- 
sor es  nur  reicbgeschm'ückte  oder  im  Staatskleide  paradirende 
Läufer.  Man  weifs,  dafs  die  alten  Laufer,  wie  die  neueren,  ein 
eigen  thumliches  Costume  trugen;  aber  die  Beschreibung  davon  ist 
nicht  auf  uns  gekommen«  Der  Kaiser  Aelius  Verus  fand  ein  Ver- 
gnügen daran,  die  seinigen  mit  Flügeln  laufen  zu  lassen;  curso- 
ribus  suis  exemplo  Cupidinum  alas  apposuit,  sagt  Spartianns.  Er 
gab  ihnen  oft  den  Namen  von  Winden,  indem  er  sie  Boreas  oder 
Notus  oder  Aquila  nannte.  S.  Casaub.,  ad.  Script,  bist.  Aug.  p, 
45.  46.  Bast.) 

*)  Statt  der  früher  gewöhnlichen  Brod-  und  Fleischspende,  die  in 
einem  Körbchen  (sportula)  getragen  wurde ,  erhielten  die  Clienten 
unter  den  Kaisern  täglicb  centum  quadrantes  (De  Lisle,  metrol. 
Taf«  S.  311.  berechnete  es  auf  25  Sous)  ungefähr  8  Gr.  ausge- 
zahlt und  diefs  hiefs  auch  sportula.  S.  Kamirez  zum  Martial 
III.  7,  S.  223.  f.  Zuweilen  bäten  dann  die  Herren  ihre  Clienten 
wirklich  zu  Tische,  besonders  in  den  Saturnalien,  wie  aus  Lu- 

cian4s  Saturnalien  zu  ersehen  ist.  und  dann  biefs  es.  sie  wären 

.»  .  ■  ■  * 

zu  einer  coena  recta  eingeladen. 
**)  Io  Saturnalia,  bona  Saturnalia!  waren  die  gewöhnlichen  Ausruf- 
ungen, von  welchen  ganz  Rom  erscholl,  und  die  man  einander, 
so  wie  man  in's  Haus  trat,  oder  Jemandem  begegnete,  lachend 
zurief«  So  sagt  Martial:  clamant  ecce  mei,  io  Saturnalia»  versus 
XI,  2.  Siehe  aufser"  dem  Lipsius,  die  Anmerkungen  zum  Dio 
Cassius  LV,  19.  p.  967«  (Ks  sind  uns  noch  tesserae  übrig, 
auf  denen  man  diesen  Ausruf  sieht,  nämlich:  10.  SAT.  IO,  oder 
10.  SA.  10.  S«  Eckhel,  Doctr.  Num,  Vet,  VIII.  p,  816.  319. 
Bast) 
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zu  bedienen  ,   was  der  erfindungsreichste  Luxus  zur  Reizung  der 

Sinne  und  Bequemlichkeit  gewähren  kann.  Hier  sind  mehrere 
Sclaven  beschäftigt,  dem  Sabinus  und  seinen  Auserwälillen  die 
weiften,  mit  Purpnrbandern  leiebt  aufgebundenen  Pantoffeln  aus- 
inziehen,  während  andere  sich  bücken  und  diesen  Herren  zur 
Stüde  dienen,  damit  sie  sieb  bei'm  Ausstrecken  des  einen  Fnfses 
auf  sie  stemmen  und  so  das  Gleichgewicht  desto  besser  behaupten 
können  *).  Schöne  Sklavinnen  in  nymphenhaftem  Anzüge  bringen 
in  zierlich  geflochtenen  Körbchen  Myrtenkränze  für  die  Gäste 
nnd  bestreuen  den  Tisch  mit  Bltithen  und  Blumen,  wie  sie  in  die- 
ser Jahreszeit  nnr  durch  Kunst  in  verschlossenen  Gewacbsbünsern 
bervorgetriebeo  werden  konnten  **).  Einige  schöne  Knaben  ans 
dem  Pädagogium  des  Sabinus,  mit  herabringelndeu  Locken, 
zierlich  aiifgeschiirzt  nnd  in  zarte  Alex  and  rinische  Leinwand  ge- 
kleidet, bringen  Salbenfläscbcben  mit  Nardenöl  uud  Amomum,  wo- 
mit sich  Sabinus  und  seine  Freunde  die  Haare  nnd  Kleidungen 
einparfümiren  ***}.  Aber  so'grofs  die  Sorgfalt  in  der  Bedienung 
des  Herrn  selbst  nnd  seiner  vertrauten  Gefährten  ist,  so  erniedri- 
gend ist  die  empörende  Vernachlässigung,  mit  welcher  die  niedri- 
geren dienten,  die  Sabinus  heute  gleichsam  nur  aus  Barmherzig- 
keit und  dem  Herkommen  bei  diesem  Feste  gemäfs  an  seine  Tafel 
zn  ziehen  befohleo  bat,   überall  vergessen  und  zurückgesetzt  wer* 


*)  Bei  der  Kostbarkeit  der  Sophateppiche  und  der  Art,  auf  ihnen 
am  Tisch  zu  liegen,  mutete  naturlich  eben  die  Vorsorge  statt- 
finden ,  die  noch  jetzt  im  Orient  Jedem ,  der  die  köstlichen  Tape- 
ten der  inneren  Zimmer  betreten  will»  die  Pantoffel  auszuziehen 
befiehlt.  So  wie  man  in  Rom  aus  dem  Bade  trat ,  zog  man  statt 
des  fester  schliefsenden  nnd  mühsamer  zusammenzuknüpfenden 
Schuhes  (calceus)  leichtere  Pantoffeln  (soleae)  an.  8.  die  Stellen 
des  Martial  bei  Ramirez  III,  50.  p.  252.  Mit  ihnen  erschien 
man  auch  im  Speisesaal,  wo  man  sie  aber,  ehe  man  sich  auf  die 
Sophas  niederlegte,  ablegte,  oder  von  seinen  ScIaVen  sich  aus- 
ziehen liefs.  S.  zu  Terenz,  Heaut.  I,  1.  Die  Stellung  eines 
Reichen,  der  sich  vor  der  Tafel  die  Schuhe  ausziehen  läfct,  nnd 
sich  dabei  auf  einen  Sclaven  als  Stütze  stemmt,  gibt  ein  altes 
Relief  bei'm  Orsini  zu  Ciacconi,  de  triclin.  p.  116. 

Diese  Gewächshäuser,  wo  man  statt  der  Glasfenster  Scheiben  von 
Frauenglas  einsetzte,  kennen  wir  aus  Martial  VIII,  14.  mit  Gro- 
nov's  Bemerkungen,  Observ.  II.  7.  p.  166. 

*")  Patron  c.  70.  p«  348.:  pneri  capiHati  attulerunt  ongoentum. 
In  jedem  vornehmen  Hanse  war  eine  ganze  Schar  solcher  nied- 
liehen Knaben  zur  Aufwartung  und  Wollust.  Das  Ganze  hieb 
ein  Pädagogium.  Die  befsten  Collectaneen  darüber  hat  Lipsius 
im  zweiten  Rxcnrse  znm  I5ten  Buch  des  Tacituz.   Die  hier  bs- 
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den  *).  Sie  raufsten  sich  ihre  Pantoffel u  selbst  mitbringen  und 
müssen  sich  aoeb  jetzt  selbst  ans-  and  anschuhen.  Die  Sclavin-' 
neo  streieben  mit  spöttisch  aufgeworfenen  Lippen  nnd  verächtlichen 
Bücken  vor  ihnen  vorbei,  nnd  Cbarniidion,  die  mutb willigste 
onter  den  Zofen,  hält  einigen  unter  ihnen  im  Zurückgehen  das 
leere  Blumenkörbchen  mit  einer  leichtfertigen  Verneigung  vor. 
Thaliarchos,  der  schönste,  aber  auch  der  frechste  nuter  d«»n 
Knaben,  welche  die  Spezereien  brachten,  bat  in  das  geteerte 
Onjxfl äschchen  geschwind  etwas  ranziges  Laterucnöl  gegossen  und 
will  sich  fast  krank  lachen,  als  es  ihm  glückt,  einen  ehrlichen 
Celtiberier  von  eiuer  römisch  -  spanischen  Colouiestadt,  der  sich 
uuter  den  Clienten  befindet,  damit  anzuführen  und  sich  wirklich 
damit  einspritzen  zn  sehen»  Dn  h.'iftest  ihm ,  ruft  einer  der  Freun- 
de des  -Sabinns,  der  des  Knaben  Thon  beobachtet  halte,  lieher 
ein  Fläschchen  von  seiner  vaterländischen  Zahntmctar  anbieten 
sollen  **) !  Natürlich  erhebt  sich  hierüber  ein  allgemeines  Gefacht 
ter,  in  welches  Sabinns,  der  eben  einen  schönen  Alexandriniscben 
Knaben  geküfst  nnd  auf  das,  was  neben  ihm  vorging,  wenig  ge- 
achtet hatte,  herzlich  mit  einstimmt,  als  es  ihm  der  Lnstigmachef 
Vetturius  erzahlt.  Alle  Augen  heften  sich  auf  den  armen  be- 
schämten Celtiberier,  der  bis  an  die  Fingerspitzen  reih  ge- 
worden ist  und'  sieh  mit  jenem  gentifshandetten  nnd  verspotteten 


gebliebene  Tracht  haben  schon  des  Horaz  poeri  praecineti.  So 
fragt  Seneca,  de  vit.  beat.  c.  19.:  Quare  paedagogiom  pretiosa 
Teste  succingitur? 
*)  Man  wird  die  hier  angeführten  Pröbchen  der  Mifshandlnngen,  die 
•ich  die  armen  Tischgenossen  der  reichen  Ruiner  gefallen  lassen 
jnufsten,  gar  nicht  mehr  unwahrscheinlich  finden,  wenn  man  nur 
die  5te  Satire  Juvenal's  und  die  meisterhafte  Schilderung  im  Lu~ 
cian  Th.  V.  S.  125»  ff.^  Uebers.  v.  Wieland,  gelesen  hat. 
Die  Celtiberier  waren  wegen  ihrer  blendend  weifsen  Zahne  be- 
rühmt« Man  sagte  ihnen  daher  im  Spott  nach,  sie  wüschen  sich 
alle  Morgen  die  Zähne  mit  ihrem  eigenen  Urin ,  welcher  ein  treff- 
liches Verwahrungsmittel  sein  sollte.  S.  die  Stellen  der  Alten  bei 
Wesseling  zum  Diodor  T.  1.  p.  $57.  Catall  hat  in  einem 
seiner  witzigsten  Epigramme ,  dem  39sten,  den  ganzen  Procefs 
con  amore  beschrieben: 

Du,  Kgnatins,  stammest  aus  dem  Lande 
Celtiberien,  wo  sich  Jeder»  Morgens 
Zahn  und  blutiges  Zahnfleisch  mit  dem  eignen 
Harne  reibet;  je  saubrer  nun  dein  Zahn  ist, 
Desto  deutlicher  sagst  du  Jedem,  dafs  du 
Mehr  Urin  als  ein  Anderer  verschluckt  hast, 

Ca t all  im  Auszuge  ven  Ramler  S.  8&  f. 


■ 
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griechischen  Gelehrten  ia  völlig  gleichem  Falle  befindet ,  von  wel- 
chem Luciau  erzählt,  dafe  ihm  vor  Verlegenheit  der  Angst- 
schweife  ausbreche  und  er  sieb  genöthigt  sehe,  immer  verstohleic 
Blicke  auf  die  Nachbarn  zu  werfen  und  von  ihnen  abzulernen,  was 
bei  solchen  Gelegenheiten  üblich  ist  *). 

So  wahr  ist ,  was  der  römische  Satiriker  bei  einer  ähnli- 
chen Veranlassung  ansrnft: 

In  dem  prächtigsten  Hans  die  uberniüthigslen  Sclaven! 


n. 

Tischordnung.    Servietten.    Die  Königswahl. 

Die  ganze  zum  Saturnalienschmans  im  Speisezimmer  des  Sa- 
binos  versammelte  Gesellschaft  besteht  aus  neunzehn  Personen.  Für 
sie  sind  zwei  Tafeln  zubereitet.  Denn  da  nach  der  Tisch  weisheil 
der  Alten  über  zwölf  Personen  nie  an  einer  Tafel  bei  einander 
sitzen  konnten ,  wenn  sich  alle  Gäste  einander  mittheilen  und  so 
der  gemeinschaftlichen  Ergiefsnngen  des  Witzes  und  des  Beieinan- 
derseius  (convivium)  froh  werden  sollten  **♦) ,  so  wäre  es  schon 
darum  unmöglich  geweseu,  die  geladenen  Saturn alieogiiste  alle  an 
ei  nein  Tische  zu  bewirlhen. 

Aber  obgleich  beide  Tafeln  einerlei  Umfang  haben,  so  ist  doch 
die  Verkeilung  der  Gäste  an  beiden  sehr  ungleich.  An  dereinen 
liegt  Sabinus  mit  seinen  sechs  Freunden  so  Breit  iind  bequem  als 
möglich.  An  der  anderen  sind  die  zwölf  dienten  eng  und  müh- 
sam aneinander  geschichtet.  Selbst  in  der.  Tischordniing  wird  es 
diesen  armen  Schluckern  heute,  wo  doch  Gleichheit  nud  Freiheit 
die  allgemeine  Tagesordnung  sein  soll,  sehr  handgreiflich  in  ver- 
stellen gegeben,  dafs  sie  bei  ihrem  huldreichen  Gebieter  nnr  das 
Gnadenhrod  essen.  Man  denke  sich  nnr  die  ganze  Scene!  An 
einem  Tische  siud  auf  drei  Seiten  weiche  Tischbetten  anfgepol- 


an  rei- 


*)   Lucian,  über  das  traurige  Loos  der  Gelehrten,  die  sich 

che  Familien  venniethen,  in  Wieland's  Übersetzung  TM. 
S.  129.  '  . 

**)   Maxima  quaeque  domus  servis  est  plena  superbis.   Juvenal  V,  66. 

***3  Der  alte  Varro  pflegte  zu  sagen,  die  Zahl  der  Gäste  dür/e  nicht 
unter  die  drei  Grazien  und  nicht  über  die  neun  Musen  steigen- 
S.  Gellius  Xlir,  11.  Ja,  man  hatte  ein  Sprichwort:  Septem  con- 
vivium, novem  convitium.  Noch  jetzt  speis't  man,  wenn  man  bert- 
lich sein  Und  sich  gegenseitig  geniefsen  will,  ä  table  ronde.  So- 
bald bei  den  Alten  die  Zahl  über  zwölf  stieg,  wurde  mehr  als  ein 
Tisch  bereitet  (plura  tricÜnia  sternebantur),  S.  0  r  si  ni,  ApPend' 
ad  Ciaccon.  de  Triclin,  p.  214  f. 
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stert  *).  Die  yierte  vordere  Seile  ist  $anz  frei,  damit  den  auf- 
wartenden Sclaven  der  Zutritt  zum  Tische  erleichtert  **)  nod  den 
Gasten  die  Aussicht  auf  das,  was  yorn  anf  dem  Saale  vorgeht, 
nicht  benommen  sei  ***).  Yon  diesen  drei  Betten  nimmt  der  gnä- 
dige Gebieter  und  König  f)  des  Gastmahls,  Sabinas,  das  mittel- 
ste Bett  für  sich  ganz  allein  ein.  Anf  den  zwei  daran  stofsenden 
Tischbetten  haben  sich  seine  sechs  vertrauten  Freunde  so  gelagert, 
dafs  auf  jedes  Sopba  drei  zu  liegen  kommen.  Keinem  fehlt  es 
an  Platz  nnd  Bequemlichkeit.  Aber  ancb  an  der  zweiten  Tafel 
sind  nur  drei  Tischbetten  zugerichtet.  Wo  dort  Sabinus  allein 
sieb  breitet,  müssen  sich  hier  vier  an  einander  pressen  lassen,  und 
eben  so  viele  sind  auf  den  zwei  übrigen  Betten  zusammengedrängt. 
Sind  sie  doch  eigentlich  auch  gar  nicht  dazu  geladen,  dafs  sie 
Haod  nnd  Elbogen  bei'm  Zulangen  in  Bewegung  setzen  sollen, 
Sie  sollen  die  Pracbt  des  gnädigen  Herrn  mit  stummer  Bewunder- 
ung anstaunen  nnd  den  Launen  des  übermütbigen  Gastgebers  Be- 
friedigung und  Kurzweil  gewähren. 

Dafs  es  hier  nicht  anf  Gleichheit  nnd  freundliche  Bewirthung 
ohne  Rücksicht  der  Person  angesehen  sei,  beweis't  auch  sogleich, 
nachdem  die  Gesellschaft  Platz  genommen  hat,  noch  ein  anderer 
Umstand.  Der  Gewohnheit  nach  erhielt  heute  zum  Saturnalien- 
schmaos jeder  Gast  eine  Serviette  zum  Geschenk,  die  überhaupt 
wahrend  dieser  Carnevalslustbarkeiten  eines  der  wohlfeilsten  und 
gewöhnlichsten  Präsente  sind,  womit  sich  gute  Freunde  und  Be- 
kannte wechselseitig  beschenken  ff).    Auch  die  Clienten  des  Sa- 


*)  Man  stopfte  Säcke  mit  feinen  Wollflocken  aus  Gallien,  und  daher 
kam,  nach  einer  merkwürdigen  Stelle  bei'm  Varro  de  L.  L.  IV, 
35.  p.  40,  4.,  das  Wort  cuicita.  S.  Saumaise,  Kxercit.  ad  So- 
lin, p.  391*  üeber  diese  wurden  schöne  Porpnrdecken  gebreitet, 
über  die  man  wieder,  um.  sie  zu  schonen,  leinwandene  Ueberau  g« 
(jodices)  deckte,  S,  Valois  zum  Ammian  XVI,  8.  p.  97.  ed. 
Gron. 

**)  So  durfte  nie  ein  Gast  den  Kopf  bocken,  oder  beschüttet  zu  wer- 
den fürchten, 

***)  Denn  hier  -tieften  sich  zur  Ergötzung  der  Gaste  oft  allerlei  Tän- 
zer und  Gaukler  sehen,  die  wir  unten  kennen  lernen  werden. 
f)  Nichts  war  damals  gewöhnlicher  als  den  gnädigen  Patron,  bei  dem 
man  speis'te  und  alle  Morgen  in  der  Antichambre  sich  zeigte,  sei- 
nen König  zu  nennen,  S.  die  Stellen  des  Martial  bei'm  Ra- 
mirez  de  Prado  ad  II,  18.  p.  162. 

ff)  Da  die  Alten  Alles  mit  den  Fingern  afsen  nnd  sich  weder  der 
Gabeln  noch  der  Messer  bedienten,  so  waren  die  Servietten  (map- 
pae)  ein  notwendiges  Tafelgerath.  [In  den  frühsten  Zeiten  in- 
dessen kannten  die  Römer  nicht  einmal  den  Gebrauch  der  Tisch- 
tücher, s,  Winckelmann,  Geschichte  der  Kunst  (Werke,  Band  V. 
Bönig«'*  kleine  Schriften  III»  ^ 


Digitized  by  Google 


210 


finden  ein  Jeder  neben  seinem  Kopfpolster  eine  Serviette  der 
Art  hingelegt.  Aber  wie  klein  und  schmal  sind  diese  weilse* 
Läppchen,  °nnd  wie  stechen  sie  gegen  die  prächtigen  Tucher  ab, 
die  zu  eben  diesem  Behuf  am  Herrentische  voa  Sabiuus  und  sei- 
nen Freunden  gebraucht  werden!  Diese  sind  yon  der  feinsten  a> 
doniseben  Leinewand ,  auf  zwei  Seiten  mit  breiten  Porporstreifen 
eiogefafst  und  amRande  herum  noch  überdiefs  mit  werlichen Troddeln 
behangen  *).  Ja,  was  noch  schlimmer  ist,  einer  der  Clienlen,  \o- 
lurunius,  bemerkt  sogar  an  seiner  Serviette  sichtbare  Spurendes 
früheren  Gebraocbs  **).  Es  hatte  ein  naschhafter  Sdave  seine  fet- 
tigen Hände  daran  gewischt,  und  der  Gast  mag  immer  seine  Käse 
rümpfen  und  eine  Verwünschung  nach  der  anderen  über  die  ab- 
scheulige  Unsauberkeit  zwischen  den  Bart  herabmurmeln ,  die  Sa- 
che  wird  dadurch  nicht  besser.  Einer  der  Sclaven,  der  seinen 
Unwillen  bemerkt,  sagt  ihm  sogar  ohne  alle  Scheu  die  beleidigend- 
fite  Grobheit  in's  Gesicht,  indem  er  ihn  bittet,  die  Sache  nicht  » 
irenau  zu  nehmen,  weil  er  ja  doch  bePra  Einpacken  der  Victualien 
die  Serviette  mit  allerlei  Tunken  und  Brühen  besalben  werde.  Und 
unglücklicher  Weise  hatte  der  arme  Yolomnius  im  vorigen  Jahre, 
als  er  an  eben  diesem  Orte  auch  zum  Saturn aliensebmaas  einge- 
laden gewesen  war,  wirklich  den  Flügel  eines  Rebhuhns  nnd  ei- 
nen balbabgenViscIilen  Schinkeoknocheu  nebst  einigen  MilcbbrodcheB 
für  seine  kleine  Familie  zu  Hause  iu  die  ServieUe  pracüctrt  ) 


S.  840  Bast]»  Die  Gäste  brachten  sie  entweder  selbst  mit, 
eine  solche  Serviette,  kein  Schnupftuch  nach  unserer  Art,  war «, 
Uber  deren  Diebstahl  sich  Catull  ep.  XII.  beklagt,  Oergl  Martial 
XII,  290  oder  der  Gastgeber  theilte  sie  auch,  wie  bei  ans,  herum, 
aber  als  ein  Geschenk ,  welches  die  Gäste  auch  mit  nach  Haus« 
nehmen  konnten.  S.  Horaz,  Sat.  II,  4.  81;  Weil  die  Saturnalien 
ein  allgemeines  Efsfest  waren ,  so  machte  man  sich  mit  diesem 
Efsgeräthe  häufige  Geschenke,  Martial  V,  18.:  Decembri  mense, 
quo  volant  map  pae.   Sie  waren  aber  zum  Theil  sehr  «cliuia 
und  klein,  breves  mappae,  Martial  VII,  71.  X,  «1.  S.  die  fin- 
gen Stellen  bei  Ramirez  zu  IV,  46.  p.  340. 
♦)  So  hat  sie  der  reiche  Trimalcbio  bei  seinem  Satuniafo^n*us< 
im  Petron  c.  32«  p*  126. :  circa  cervices  —  laticlaviam  imnusera 
mappam,  fimbriis  hinc  inde  dependentibus»   VergU  Ca  »an 
nus  ad  Script«  H.  A.  T.  I»  p.  OäO. 
**)    Horaz,  Kp.  I,  5.  12. :  sordida  mappa  eormgat  nares. 


()   Diese  Sitte  des  Nachhausetragens ,  die  man  in  einigen 


Gegend 


unseres  Vaterlandes  noch  sehr  gut  unter  dem  Provinzialauadror 
ein  Schwänchen  machen,  kennt,  war  unter  den  r01"IS 
Hungerleidern  sehr  gewöhnlich.    Martial  hat  eins  seiner  bes  e 
Epigramme  auf  einen  solchen  Tiscliliarnster  gemacht,  der  w 
Serviette,  wie  in  eine  Maultasche,  Alles  einträgt: 
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und  sich  schoo  damals  den  Sclaven,  denen  diese  Brocken  auf  und 
unter  dem  Tische  «Unfällen  pflegten  ♦),  sehr  schlecht  empfohlen 

Wihrend  Sabioos  den  ihm  Tom  Haushofmeister  ♦*)  mit  tief- 
ster  Sibmission  uberreichten  Küchenzettel  und  den  vom  Oberku- 
cheomeisler  übersehenen  Weinzettel***)  mit  eben  dem  Ernste  durch* 
mustert,  mit  welchem  er  als  Oberlichter  (praetor)  die  Zahl  der 
Geschworenen  (jndices  selecli)  dnrchz tischen  pflegte,  und  wahrend 
Carpns,  der  Vorschneider,  den  Befehl  erwartet,  wann  eiprenllich 
das  Haoptgericht  des  Satttrnalienscbinanses ,  die  Trojanische 
Sao,  aufgetragen  werden  soll  f),  weil  davon  die  ganze  Anord- 
nnng  der  übrigen  Schüsseln  und  ihre  kunstreiche  Aufeinanderfolge 
sehr  wesentlich  abhängt,  drängt  sich  zwischen  den  übrigen  Scla- 
veo,  die  in  buntem  Gewimmel  hin-  nnd  herlaufen,  ein  niedliches 
frisdfes  Knabenpaar  empor,  die  Sabinas  im  Scherze  immer  nnr 
seine  Dioscoren  zu  nennen  pflegt.  Sie  tragen  gemeinschaftlich  ein 
mit  Pistaeieobob  künstlich  eiogelegtes  Würfelbret  ff) ,  auf  wel- 


—  Er  stopft  das  beschmuzte  Handtuch 
Voll  Rachen,  Topfrosinen,  morsche  Feigen,  halbe 
Boleten  und  Granatenkerne,  thut  zu  diesen 
Die  Haut  Ton  der  sclion  ausgegess'nen  Seh  weinenin  tter. 
Wenn  von  so  vieler  Beute  fast  sein  Handtnch  platzet, 
So  schiebt  er  einen  Taubenrumpf  sich  in  den  Basen. 

Martial  VII,  19.  Uebersetzung  vOn  Ramler  Tb.  V.  S.  98. 
Eben  so  bat  ein  Stoiker  seine  Serviette  besackt,  bei'm  Locian  im 
Gastmahle  c.  36.  T.  III.  p.  443  oder  Uebersetzung  von 
Wieland  Th.  I.  S.  352. 
*)  Man  nennt  diese  Brocken  mit  einem  allgemeinen  Namen  atialecta. 
S.  die  Erklärer  zum  Petron  c  34.  p.  135,  Bei  jedem  Aufsatz 
von  Schusseln  wurden  die  Brosamen  unter  dem  Tische  mit  Palm- 
zweigen vorgekehrt.  S.  Horaz,  Sat.  II.  8»  12.  Ja,  der  Uebermuth 
ging  zuweilen  so  weit,  dafs  ein  Sclave,  wie  ein  Hund,  beständig 
unter  dem  Tische  stecken  mufste,  um  die  hinabgeworfenen  Fleisch- 
und  Brodnberreste  zu  sammeln.  Seneca,  ep,  47.*  Servus  reli- 
quias  temulentorum  mensae  subditus  colligit. 

**)  Obsoftator.  Martial  XIV,  217,  und  Pignori,  de  Servis  p.  59. 

***)  Was  Athenäus  II ,  10.  p.  49.  £.  von  dieser  Sitte  im  Allgemeinen 
erzählt,  dafs  man  dem  Gastgeber  ein  Täfelchen  mit  dem  Ver- 
zeichnisse aller  Gerichte  übergeben  habe,  verstehe  ich  besonders 
von  den  Römern,  von  welchen  sich  noch  solche  Küchenzettel  er- 
halten haben,  z.  B.  beTm  Macrobius  II,  9.  p.  389.  Lips.  [S.  Nr. 
XVII.]. 

t)  Von  den  Künsten  dieses  Vorschneiders  und  der  Trojanischen  Sau 

wird  weiter  unten  gesprochen  werden, 
it)  Aus  dem  Petron  c.  33.  p.  129.:  Sequebatur  puer  cum  terebinthi- 

na  tabula  et  tesseri»  crystallina*    Das  gelblich  weide  Holz  der 

14* 
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ehern  ein  kleiner  Mercnr  in  Bronze  einen  schftnyergoldeten  Trienter 
zum  Durchwerfen  der  Würfel  emporhält.  Die  Würfel  selbst  sind 
ans  dem  reinsten  Krystall  geschnitten  nnd  die  Augen  mit  Gold 
eingelegt«  Der  Becher,  aus  welchem  die  Würfel  in  den  Trichter 
geworfen  werden ,  ist  zierlich  aus  Elfenbein  gedreht.  Mit  diesem 
Spielapparat  stellen  sich  die  Knaben  vor  jeden  der  sechs  vertrau- 
teren Tischgenossen  an  der  Tafel  des  Sabious.  Jeder  thnt  einen 
Wnrf,  Aber  Servil  ins  Balatro  wirft  die  Venus  oder,  wie 
wir  sagen  würden,  alle  Sechse  *).  Balatro  ist  König!  ^ 
ruft  die  ganze  Gesellschaft  nnd  wirft  ihm  den  Huldigungskiifs  mit 
der  Hand  zu.  „Wir  sind  bereit,  Herr  König",  ruft  Sabinas,  zach 
dem  er  mit  der  Hand  dem  übrigen  Haufen  Stillschweigen  gewinkt 
hat,  „beute,  am  schönen  Satornalientage,  deine  Gesetze  ood  hold- 
reichen  Befehle  zu  empfangen»  Saturnus  selbst  bat  sich  den  Wür- 
digsten erkoren!" 

Man  erinnere  sich  nämlich  hierbei ,  dafs ,  so  wie  überhanpl 
kein  fröhliches  Gastmahl  bei  Griechen  und  Römern  gefeiert  wurde, 
wobei  nicht  Einer  aus  der  Gesellschaft  durch  den  Würfel  zum 
Vortrinker  und  Gesetzgeber  des  Festes  erwählt  worden  wäre*"), 
diefo  vorzüglich  bei  dem  fröhlichsten  aller  Festmahlzeiten,  dem  Sa- 
tnrnaliensch mause,  der  Fall  war,  wo  er ,  wie  wir  aus  einer  Stelle 
des  Lucian  schliefsen,  den  besonderen  Namen  Isodaetes  führtet). 

pistacia  terebinthus  Linn,  labt  sich  schon  poliren.  Der  Trichter, 
durch  welchen  die  Würfel  geworfen  worden,  um  alles  falsche  Spiel 
zu  vermeiden,  hiefs  torricala,  [die  auf  den  Rand  des  Bretes  ge- 
stellt ward,  8.  Valois  zu  Harpocrat.  p.  196.  ed.  L.  B.  1W. 
Bast.],  der  Becher  fritillns.   S.  Sammais e  ad  Script.  H.  A.  T. 
II.  p.  755  ff.   Eine  Abbildung  dea  Trichters  gibt  Cilano  io  sei 
nen  Alterthümern.   Mehrere  kleine  Mercuriusbronzen  in  deaBron- 
zi  d'Krcolano,  die  etwas  in  der  Hand  gehabt  zu  haben  scheinen, 
sind  wahrscheinlich  Statuen  auf  solchen  Wiirfelbretern  gewesen, 
*)   Versteht  sich,  beTm  eigentüchen  Würfelspiel.    Bei'ra  KnödiebpW 
Ctali)  war  es  ganz  anders.  S.  Martial XIV,  14.  Ferrari,  Klecü 
c.  14. 

**)  Lesern  des  Horaz,  Sat»  H,  8  wird  der  Name  dieses  Khrenmaiwes 
nicht  unbekannt  sein.  Balatro  ist  so  viel  als  faineant,  s.  Bent* 
ley  zu  Horaz  Sat.  II,  3.  166.,  ein  passender  Name  für  unser« 
Saturnalienkönig. 

***)  Man  kennt  diese  Sitte  wenigstens  aus  den  Oden  des  Horai  nnJ 
den  Anmerkungen  zu  Cicero,  de  Senect  c.  14. 
t)  Lucian ,  Epist.  Saturn,  c  32.  T.  III.  p.  412.  hat  dieses  Wort, 
welches  Gefsner  richtig  lies't,  aber  Wieiand  in  seiner  üeber- 
Setzung  Th.  III.  S.  2a  vortrefflich  erklärt.  Gewifs  ist  es, 
es  eigentlich  einen  Genius  des  Weins,  den  Comus  oder  Baccli«, 
bezeichnet.     Uebrigens  kommen  in  Lucians  saturnaliacie» 
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Je  toller  and  ausgelassener  die  Befehle  and  Aufgaben  waren ,  die 
er  einzelnen  Gästen  bei  dieser  Gelegenheit  aufzubürden  wütete,  de« 
sto  mehr  wurde  gelacht,  desto  willkommener  and  gepriesener  war 
seine  Königs  wurde  *).  Aach  nachdem  das  Cbristentham  diesen 
Satornalieo  ihr  altes  Besitzt hnm  streitig  gemacht  hatte,  konnte  man 
in  Rom  diese  Wein-  und  Tafelkönige  nicht  missen»  Eine  fromme 
Legende  gab  den  Prieslern  einen  schicklichen  Vorwand,  dem  Volke 
seine  Lieblingssitte  zu  erhalten.  Sie  machte  die  Weisen  ans  dem 
Morgeolande  zu  Königen  und  gab  der  altheidnischen  Königs  wähl 
eine  nencbrisüiche  Bedeutung.  Am  heiligen  Dreikönigslage  er- 
wählte noo  auch  die  Christenheit  ihren  Köoig,  nur  dafs  man,  nach 
einer  ans  dem  Orient  abstammenden  Sitte,  die  Bestimmung  nicht 
mehr  den  Würfeln,  sondern  einem  Kuchen  überliefe,  in  den  eine 
Bohne  gebacken  wurde,  so  dafs  derjenige,  der  die  Bohne  iu  sei- 
nem Stücke  hatte,  König  war.  Die  Galanterie  der  Franzosen  ge- 
sellte diesem  Bohnenkönige  aoeh  eine  Königin  zu,  und  so  wie  Au- 
gast einst  im  Yollgenufs  seiner  Alleinherrschaft  über  das  römische 


Verhandlungen  'überall  die  Beweise  von  dem  lächerlichen  Amt© 
nnd  Ansehen  des  Saturnalienkönigs  vor. 

')  [Lucian  T.  IX.  p.  4$ .  gibt  von  diesen  lacherlichen  Befehlen  eine 
beifsende  Beschreibung.  So  mofste  man  z.  B.  Schlechtes  von  sich 
selbst  sprechen,  nackt  tanzen,  nackt  singen,  die  Flöten  blaserin 
auf  den  Schultern  tragen  nnd  so  dreimal  den  Weg  um's  Haus 
machen,  agafxsvov  t^v  «uAtjrpio«  (die  treffliche  Handschrift  vom 
Vatican  nr»  87.  fügt  totq  wfxoig  hinzu,  was  die  Sache  auf  einmal 
deutlicher  und  scherzhafter  macht),  rqif  tJjv  ot*tav  -KSftskSEiv. 
Andere  Bufsen,  die  man  sich  während  dieses  Festes  auflegte,  waren 
z.  B.  sich  das  Gesicht  mit  Rufs  zu  schwärzen,  in  kaltes  Wasser  ge- 
worfen zu  werden,  n.  s.  w.  „Es  steht  in  meiner  Macht/*  sagt 
Saturn  zu  seinem  Priester  an  einer  anderen  Stelle,  „euch  wahrend 
des  Festes  für  den  gewandtesten  Sänger  gelten  zu  lassen,  tyomw- 
rtgov  akXov  lo^at  apu  (das  Vaticanische  Manuseript  hat  «o*«/, 
wie  Moses  du  Soul  vorschlug)  tcJ  ?u/u*o0i'cpi  zu  machen,  dafs 
die,  die  bei  Tafel  aufwarten,  zur  Strafe  ihrer  Ungeschicklichkeit 
in's  Wasser  fallen ,  aber  dafs  du  zum  Sieger  erklärt  wirst  und  dafs 
du  dem  Besiegten  den  Preis  wegnimmst,  r«$\*  «(poLiqfiaBou  tov 
aAovT«."  So  ist  die  Lesart  aller  Ausgaben  und  aller  bisher  ver- 
glichenen Handschriften.  Graevius  zum  Pseudosoph.  T.  IX.  p.  449. 
schreibt:  <*3A«  avotiquaBou  tov  aA<5vr«.  Der  Codex  Vaticanus  nr. 
90.  gibt  rl$k*  ysQscBcu  tov  aXXavT«,  als  Preis  die  Wurst 
davontragen.  Es  ist  leicht  zu  urtheilen,  welche  von  beiden 
Lesarten  die  bessere  ist.  In  den  saturnalischen  Briefen  T.  IX. 
p.  28  und  40,  ist  ebenfalls  die  Rede  von  Würsten.  Siehe  auch 
Luciani  somnium  sive  Galium  T.  VI.  p»  309.  Bast]. 
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Reich  Bich  gern  durch'ö  Würfelspiel  am  Saturnalienfesie  ♦)  enU 
thronen  und  von  einem  seiner  Freuade  Befehle  ertheilen  liefs,  so 
war  lauge  Zeit  in  Versailles  der  Bohueukösrg  die  fröhlichst«  Un- 
terbrechung der  königlichen  Langweile,  auf  welche  Frankreichs 
Ludwige  sirh  so  lange  freuten,  bis  Diderot  and  6eiue  Freunde 
in  ihren  Dithyramben  jeder  Königswürde  das  Grablied  sangen  ♦♦). 

Auch  lebt  der  Salurnalienkönig  noch  jetit  im  Pnlciuelleo- 
könige,  wie  ihn  uns  Göthe  in  seinem  römischen  Carneval  anf 
Corso  zeigt  **). 


Zusatz   von  F.  J«  Bast» 

Unedirter  Brief  des  Alciphron« 

Böttiger  hat  in  obiger  Abhandlung  mehrere  Beispiele  von  der  wMeek 
ten  Behandlang  gegeben,  welche  sonst  die  ärmeren  Gäste  bei  den  Gast- 
mählern der  Vornehmeren  auszustehen  hatten*  Bei  dieser  Gelegenheit 
will  ich  einen  unedirten  Brief  des  Alciphron  bekannt  machen, 
der  sich  mit  demselben  Gegenstande  beschäftigt  und  in  dem  ein  Parasit 
seine  Klagen  hören  läfst.  Dieser  Brief  findet  sieh  unter  den  Briefen  des 
Alciphron ,  die  die  Handsclirift  nr.  1696,  der  Nationalbibliothek  in  Pa- 
ris enthält.   Es  ist  der  letzte  dieser  Sammlung» 

$Pir0K0IAH2  f)  BOPBOPOZAMX1L 


*)   S.  Sueton  in  Aug.  c.  71.  72. 

**)  Man  sehe  Did  ero  t*s  ie  Roi  de  la  föve,  ein  Dithyrambe  im  87sten 
Stück  der  Decade  philosophique  Tan  4.  Das  Gedicht,  das  schon 
im  Jahre  1772  gedichtet  wurde,  ist  ein  Vorläufer  der  Revolution. 
Sehr  wahr  hat  Übrigens  Mercier  in  seinem  Tableau  de  Paris in 
einem  sehr  launigen  Kapitel  über  den  Bohnenkönig  (eh.  49*.  T. 
VI«  p.  133.)  vorausgesagt:  cette  feto  fondäe  sur  la  bafre,  s«3 
Immortelle.  Denn  noch  im  diesem  Jahre  verfertigten  die  Bäcker 
Bohnenkuchen  am  Dreikönigsfeste,  nannten  sie  aber  gateaux  d« 
directoire.  Man  sehe  die  witzige  annonce  d'un  patissier  in  der 
Quotidienne  vom  6.  Januar  1797  oder  n.  254,  pt  2. 
***)  Römisches  Carneval,  Tab.  XIII»  p.  43.  ♦ 
t)  Da  die  Eigennamen  in  den  Parasiten-Briefen  des  Alciphron  fast 
sämmtlich  eine  Bedeutung  haben,  so  ist  $?tyo*o&K,  das  nichts 
ausdrückt,  wahrscheinlich  verdorben*  Vielleicht  mufc  man  9>?|"5' 
xo&W  schreiben,  um  einen  Menschen  zu  bezeichnen,  dessen  j  a- 


gen  furchtbar,  dessen  Appetit  entsetzlich  ist.   Das  Wort 


SP«yof  ,  weiches  man  im  56sien  Briete  des  3ten  Buches  fiwK 
kommt  ziemlich  auf  das  Nämlich«  hinaus.    Andere  würden  ««• 
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T&V  *)    O*«?  »Kdo/mpV  TO   CWfXOt   Tofr  *OOT>>Wl'<>«<y   iSsAcUtflV  ,  iWa 

T^f  aStfJtiffrov  yWTfog  *  **)  to  5«  xai  uwo  tu>v  ffv^T«fovTwy  «oXAw  ßa- 

PUTfifOV  •    TO    5«   /X>)    fA&VOV    «TO  TOÜTWV  ,   «AA«  H*l    Ut  j  TWV  <Va/lXWT«OWV 

«Wwv,  er«  ^aAircuTipov.  '  2*  xpOffSiujv  Kai  tÄj  j9fp«Taivft«f  xi- 
^XxcJoüVaj  xai  /uwxw/us  va$         xai  yskwra  T>jv  >j/*ST«pav  «rv^iav  xoxou- 

/**V*f,  TOT8  ff^CrAl«  *O/Ut}p0V  aVö0l/<7TtTW  *  "j*)  TOVTO  «y«?  «VT^X^0* 

vof  "j*"}*)  ^xovaa  rov  ypa/*/-t«r*xov  tot«  xai  fxvyjfxy  cvv*^w  * 


leicht  lieber  $PuyoKo*Xiff  schreiben  wollen,  welches  Wort  einen 
Menschen  bedeutet,  dessen  Kingeweide  geröstet  sind.  Die  Namen, 
welche  Alciphron  den  Parasiten  gibt,  sind  mitunter  sehr  scherz- 
haft; und  warum  sollte  der  Parasit  Booß§o6^Mfjto; ,  D  reck  so  p- 
pe,  nicht  einen  Correspondenten  ^wyoxotXxf  haben?  Idi  be- 
merke noch,  dafs  der  Name  ho$ßoQh&H-°S  zur  Vertheidigung  des 
Kamens  IWffo^a/ucy  (All.  6.)  dienen  kann,  wo  man  JWffo^ 
hat  ändern  wollen.   S.  Wagner's  Ausgabe  Band  II.  S.  28. 

*)  Alciphron  III,  49. :  *wp  fxkv  rag  vßqtiq  to  ffwfc«  vts//svi  ,  xai  >jv 
«v  wpa  rov  -rao^siv  v£ot>)t<  xai  axjujf  vtüoou/usvov ,    jjpo^T»)  $ 

**)  Alciphron  III.  6. :  fxt*Q*s  xai  ihl^tpiyov  yourrgS;  und  weiter  un- 
ten :  'Ou  «ou  rwv  xaxcuv  ,  ofa  vxojxkvuv  >jfxaq  avayxa^ei  if  xa/x^a- 
«yoj  auTM  xai  <jra/x/3opwTaTM  yacrTyjp.  Bergler  zu  d.  St.  und 
eine  merkwürdige  Note  von  Rigalt  zu  Artemidor.  I.  78.  p.  36. 

Alciphron  I,  33. %  x/^Xj'^ovo**  /x«t'  «Wvx;  xai  /uwxw/xav*»  S.  auch 
III.  27. 

f)  Es  ist  nicht  leicht,  den  Vers  anzugeben,  den  der  Verfasser  im 
Sinne  hatte,  indessen  glaube  ich,  dafs  es  Ilias  IX«  295.  oder  Odys- 
see IX.  478.  ist. 

ff)  Vielleicht  war  Autochthon  der  Name  des  Grammatikers,  von 
dem  der  Parasit  den  Homerischen  Vers  gelernt  hat,  obgleich  die- 
ser Name,  so  weit  ich  micli  erinnere,  sich  nicht  bei  den  alten 
Schriftstellern  findet,  die  auf  uns  gekommen  sind.  Wenn,  wie  ich 
in  meiner  Uebersetzung  annehme,  der  Name  Autochthon  einen 
Landsmann  bedeutet  und  der  Parasit  von  einem  gewissen  Gram- 
matiker aus  seinem  Vaterlande,  vielleicht  aus  Athen,  spricht,  so 
glaube  ich,  dafs  man  statt  «vr.  ^x.  rov  yq.  schreiben  mufs  *vr» 
>\kov<tol  rov  yp.  Uebrigens  ist  es  sehr  gewöhnlich,  einen  Parasi- 
ten, Grammatiker  und  Sophisten  anführen  zu  lassen,  wenn  man 
ihnen  Sachen  in  den  Mund  legt,  die  über  ihre  Geistesgaben  und 
ihren  Stand  sind,  AIciphr.  III.  38.:  o*ov  yjnovtTa  rtrvCpwfxavov  <ro- 
(ftcroo  Xtyovros  x.  r.  X.  Lucian.,  de  paras.  T.  VII.  p.  106.: 
iytu  hiaixvyfjiovtvwj  co(pov  rivo;  axouaaj» 
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Heu  *£rtq  4  o tfr/ff  9tlo  Jh&v  hkewn^of  &kko(  *). 

yO\i$$ioi  yaf  aXv)Soj;  ot  haifxovtg  ot  raZra  sj)'  jjjuTv  TfVT*V8UcVTi$' 
fv  «-yu»  /ugv  uTOfiivw  ntvlvvovs  aXysivcv;,  ytXwros      uri5«ffij  toTj 
fiVroif  ra/ucr, 

I^Iifi^ocooIos  sin  1^ ort) oi*o zomiis# 

Beleidigungen  von  denen  zu  erfahren,  die  uns  ernähren,  ist  sehr 
schlecht ;  aber  man  mute  es  ertragen.  Denn  da  unsere  verwünschte  Ge- 
Irä&igkeit  uns  einmal  in  ihre  Gewalt  gegeben  hat,  so  können  sie  uns  kran- 
ken, wenn  sie  wollen.  Von  den  Gasten  schlecht  behandelt  zu  werden, 
ist  viel  harter ;  aber  diefs  nicht  allein  von  den  Gästen ,  sondern  auch  j 
von  unverschämten  Sclaven  erdulden  zu  müssen,  ist  wohl  noch  weit  trau- 
riger« Rechne  ich  dahin  das  Kichern  und  die  Narrenspossen  der  Scla- 
vinnen  und  wie  sie  unser  Unglück  verhöhnen ,  dann  labt  mich ,  um  mit 
Homer  zu  sprechen,  das  Uebermafs  meiner  Leiden  allen  Muth  verlieren. 
Kin  Grammatiker  aus  meinem  Vaterlande  hat  mir  einst  den  Vers  gelehrt, 
den  ich  nicht  vergessen  habe: 

Vater  Zeus !  grausamer  als  du  ist  keiner  der  Götter. 
Denn  in  Wahrheit  grausam  sind  die  Götter,  die  uns  ein  solches  Loos 
bestimmen,  das  mich  den  Gefahren  und  dem  Schmerze  preisgibt  und 
meinen  Znstand  den  schlechtesten  Menschen  zum  Gespötte  macht. 


•)   Was  in,  363. 
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Ein  antiker  Küchenzettel  aus  Rom. 


f Fährend  meines  letzten  Aufenthalts  in  Berlin  fegte  mir  ein  flei- 
ßiger Leser  des  Journals  für  Luxus  und  Moden  die  Frage  vor: 
haben  wir  noch  einen  Tollständigen  altrömischen  Küchenzettel? 
Ich  eile,  das  damals  nur  im  Allgemeinen  gesprochene  Ja  l  jetzt  mit 
Belegen  zu  bestätigen  nnd  dem  hier  zn  liefernden  antiken  Küchen- 
zettel einige  Bemerkungen  beizufügen,  die  dem  Gegenstande  we- 
nigstens etwas  Ton  seiner  Trockenheit  benehmen  dürften.  Es  ist 
schon  manchem  Zuschauer  in  unseren  Theatern  sehr  vcrdrü'fslicb, 
der  leiblichen  Speisung  nnd  Tränknng  der  Schauspieler  nach  Mnfs- 
gabe  unserer  neubackenen  Singspiele  nnd  Familienstücke  geduldig 
beiwohnen  zn  müssen»  Wie  viel  verdrüfslicher  müTste  es  unseren 
Lesern  sein,  blose,  nackte  Küchenzettel  so  ohne  alle  literarische 
Brühe  und  Zntbat  iu  lesen? 

Das  berüchtigte  Gastmahl  des  all  verschlingenden,  in  der  Ver- 
kehrung der  Natur  seine  grofste  Befriedigung  findenden  Trimal- 
chio  bei'm  Petron  könnte  nns  eben  sowohl,  als  einige  Sinngedichte 
des  Martial,  eine  ganze  Reihe  von  Küchenzetteln  liefern;  aber  sie 
müfsten  doch  erst  ans  der  Mosterang  der  einzelnen  Schüsseln  selbst 
zusammengelesen  werden.  Dazn  soll  bei  der  Fortsetzung  nnseres 
Satnrnalienschmanses  *)  Rath  werden.  Jetzt  ist  die  Frage,  ob  man 
einen  wirklichen,  ganz  fertig  geschriebenen  Küchenzettel  ans  der 
üppigen  Römerwelt  noch  übrig  habe.  Und  ich  antworte:  aller- 
dings! und  zwar  einen  zwiefachen.  Der  Horazische  ist  durch 
Wieland's  treffliche  Uebersetzung  gewifs  schon  lange  in  den  Hän- 
den unserer  gebildeten  Leserinnen  **).  Aber  es  ist  noch  ein  zwei- 
ter #  um  volle  achtzig  Jahre  älterer  vorhanden,  und  dieser  zwar 
aus  der  blühendsten  Periode  der  römischen  Republik,  wo  die  über- 
wundene und  ausgeplünderte  Welt  gerade  im  Begriff  stand,  au 


*)  S.  den  XVI*  Aufsatz  dieses  Bandes.    Die  liier  versprochene  Fort- 
setzung ist  jedoch  leider  nicht  erschienen. 
**)  Horaz,  Satiren  II,  8.  in  Wieland's  Uebersetzung,  Tü.  II.  S.  236  lf. 

* 
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deo  räuberischen  Siegern  durch  Mitteilung  aller  asiatischen  und 
Alexandriniscben  Ueppigkeiten  vollkommene  Rache  zu  nehmeo. 

Der  Hohepriester  Q.  Metellas  Pias,  der  Schwiegervater  des 
grofsen  Pompejus,  der  Zeitgenosse  des  Cicero  and  aller  gepriesenen 
Männer  jenes  Zeitalters,  hatte  in  seinen  archivalischen  Nachrichteo 
alle  Schüsselu  *)  verzeichnet,  die  bei  einem  festlichen  Priesterbao- 
qnet  in  Rom  in  Gegenwart  der  ganzen  heiligen  Sippschaft  seiner 
Collegen  und  Collegiunen  aufgetragen  worden  waren,  nnd  ein  spa- 
terer Alterthumsforscher  aus  dem  Zeitaller  der  Theodose,  Macro- 
bios,  hat  sich  die  Müde  gegeben,  diesen  Küchenzettel  der  Wahr- 
heit zur  Steuer  für  die  Nachwelt  aufzubewahren,  die  auch  aof  sol- 
che Angaben  Schlüsse  auf  die  GröTse  der  Römer  zu  begründen 
sachte.  Wir  erfahren  hier,  dafs  den  24.  Anglist  —  also  in  einer 
Jahreszeit,  wo  man  in  jenen  Gegenden  mehr  das  Bedörfnife  der 
Abku'hluog,  als  der  Sättigung  zu  empfiuden  pflegte  —  ein  nenge- 
wählter  Priester  seinen  Antrittsschmaus  **)  gegeben  habe,  wobei 


*)  Macrobius  II,  9,  382  sagt:  in  indice  quarto.  Diefe  verstehe  ich 
von  gewissen  Registern  oder,  wie  wir  es  nennen  würden,  Kirchen- 
buchern, die  der  oberste  Pontifex  zu  halten  pflegte.  Ueber  den 
Hohenpriester  Metellus  selbst  s,  Manuzzi  zu  Cicero*s 

Briefen  ad 

div.  XII,  2.  p.  758.  Lips. 

*)  Man  kennt  diese  Priestergelage ,  die  bei  den  Römern  für  die  üp- 
pigsten galten,  wenigstens  aus  dem  Horaz  (Od.  H,  4.)  uod  der 
fieifsigen  Sammlung  des  Gutherius,  de  jure  pontif.  I,  26.  p.  112. 
ed.  Paris.  Sie  waren  wahrscheinlich  um  ihrer  Heiligkeit  willen 
den  strengen  Aufwandsgesetzen  des  früheren  Roms  nicht  unter- 
worfen, und  so  durfte  man  bei  dieser  Gelegenheit  einmal  gesetz- 
lich schwelgen.  Es  scheint  dabei  Sitte  gewesen  zu  sein,  da£s  je- 
der neueintretende  Priester  bei  seinem  Antrittsschmause  ein  ganz 
neues,  vorher  noch  nicht  gekanntes  Gericht  aufsetzen  lieft,  und 
die  römische  Küchenchronik  pflegte  diese  Erfindungen  sorgßlü'S 
aufzubewahren.  So  wissen  wir,  dafs  Hortensius  bei  seinem  An- 
trittsschmause zuerst  eine  Pfauenschüssel  aufgesetzt  habe  (aus  Varro, 
de  re  rust.  III,  6.  6.  u.  Plinius  X,  20,  S#  23),  und  dafe  ia  n«* 
früheren  Zeiten  junge  Hunde,  die  noch  an  der  Mutter  saugten, 
(catuli  Iactentes)  eine  Delicatesse  bei  einem  solchen  Schau«« 
gemacht  haben,  Plinius  XXIX,  4.  S.  14  ,  welches  letztere  selbst 
der  grofse  Küchengelehrte,  der  Jesuit  Ludwig  Nonne,  de  re  cita- 
ria  II,  7.  p.  210,  ed.  Antv.,  übersehen  hat.  Eben  daher  läfct  sich 
vielleicht  die  Benennung  coena  adjicialis  (weil  immer  ein  neues 
Gericht  dem  älteren  Küchengebrauch  hinzugefügt  wurde,  m.  *• 
Celsus  IV,  2.  p.  201,  eä\  Halleri.:  adjiciendus  est  eibo  piscicu- 
los)  beFin  Varro,  wo  wirklich  die  ältesten  Ausgaben  so  IcWj 
Cs,  die  varietis  lectionis  in  der  Schneider  seilen  Ausgabe  S.  291.)» 


Digitized  by  Googl 


219 

sieb  anfeer  dem  Gastgeber  nnd  Erzähler  neun  männliche  und  sechs 

weibliche  Gäste  befanden,  die  in  drei  Reihen  auf  den  Tischsophas 
goJagert  waren,  *o  dafs  auf  zwei  Sophaa  die  Priester,  auf  dem 
dritten  aber  die  vier  Vestalinnen  und  zwei  Frauen  aus  dein  Hause 
des  Lentulus  —  so  hiefs  der  priesterJiche  Gasigeber  —  ihre  Plätze 
hatten.  An  eine  sogenannte  bunte  Reibe  oder  abwechselnde  Ver- 
keilung der  Männer  nnd  Frauen  war  also  hier  eben  so  wenig  als 
im  ganzen  Alterthum  zu  denken.  Es  war  ein  Ceremonien schmaus, 
und  da  ging  es  nach  der  Aocieonetät  der  Liegenden.  Auch  konnte 
man  einer  Vestaliu  wobl  gegenüber,  aber  nicht  zur  Seite  liegen! 

Zum  Verständnifs  des  anzuführenden  Speise  Verzeichnisses  mufs 
ich  noch  Folgendes  im  Voraus  erinnern.  Eine  vollkommene  und 
gerechte  alte  Mahlzeit  bestand  aus  drei  Hanpttheilen,  der  Vorkost, 
der  Mittelkost  nnd  der  Nachkost.  Die  Vorkost  sollte  anfänglich 
blas  znr  Schürfung  und  Vermehrung  der  Efslust  dienen  nnd  war 
eigentlich  nur  aus  kalten  Schüsselu  *) ,  aus  Austern,  marinirten 
Fischen  und  saueren  Gerichten,  die  wir  Sardellensalate  nennen 
würdeu,  zusammengesetzt.    Man  trank  dazn  Meth  *+)  nnd  magen- 


vertheidigen.   Es  war  ein  Spottname  dieser  Mahlzeiten,  die  im« 

mer  ein  neumodisches  Anhängsel  erhielten. 
k)  DieCs  nennen  wir  jetzt  hors-d'oeuvres,  Bast« 

*)  Von  dem  Methe  htefs  diese  Vorkost  promulsis.    Man  nannte  sie 
aber  auch  von  den  kalten  Gerichten  frigida,  was  Saumaise  zu 
den  Script.  H.  Aug.  T.  II.  p.  167.  gelehrt  bewiesen  hat.  Sie 
heifst  in  unserer  Stelle  des  Macrobius  antecoena,  die  Vormahlzeit, 
ein  Wort,  welches  zwar  Lipsius  in  epist.  Miscell.  Cent.  I,  66.  p. 
87.  für  zweifelhaft  hält,  das  aber  Saumaise  am  angeführten  Orte 
mit  Recht  vertheidigt.    [Saumaise  sagt :   In  antecoena  sumebantur 
ostreae,  echini,  pelorides,  spondyli  et  similia.     Apud  Macrob.  lib. 
III.  Antecoena  echinos,  ostreas  crudas  etc.    Demnach  verthei- 
digt er  nicht  diese  Lesart,  die  auch  nicht  gut  ist.  Wenigstens 
hätte  man  schreiben  müssen:   In  antecoena,  wie  unten  In  coena. 
Ich  finde  sie  selbst  weder  in  irgend  einer  alten  Ausgabe,  die  ich 
vor  mir  habe,  mit  Einschlufs  der  von  1472,  noch  in  irgend  einer 
der  sechs  Handschriften  der  Nationalbibliothek.    Bio  wahre  Les- 
art ist  ante  coenam,  nnd  ich  zweifle  mit  Lipsius,  oh  ante- 
coena, was  Saumaise  schrieb,  gutes  Latein  ist.   Die  späteren 
Schriftsteller  sagen  antecoenium;    was  aber  das  Wort  ante- 
coena anlangt,  so  ist  sein  Gebrauch  durch  keine  Autorität  be- 
gründet, man  mutete  denn  die  Stelle  des  Macrobius  dafür  gelten 
lassen»   Bast.]  —   Die  Sardellensalate  waren  mit  Essig  und  ei- 
nem Fischpickel  angemacht,  der  bei  den  Griechen  garum,  bei  den 
Römern. liquamen  hiefs,  und  sie  wurden  daher  in  der  Zusammen- 
setzung oxygarum  genannt.   Daher  sagt  Martial  III,  50.  von  einem 
unverschämten  Vorleser  seiner  Verse  sogleich  hei  der  Vorkost: 
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wetzende,  scharfe  Werne  *).  Wir  würden  diese  Kotree  den  Imbifs 
nennen  können,  nnd  wer  in  Riga  oder  Petersburg  je  zu  Gaste 
war,  wird  wissen,  wie  weit  ein  solches  Vorgefecht  vor  der  wirk- 
lichen Schlacht,  wie  es  die  Alten  nannten,  getrieben  werden  kann, 
Nno  folgte  das  Hanpttreffen  mit  Gebratenem  nnd  Gesottenem  aller 
Art,  ein  wahrer  Cursns  der  Zoologie  ans  der  Küche,  wobei  wieder 
eine  Schüssel,  die  immer  von  Schweinen  oder  wenigstens  von  ei- 
ner ganz  neuen  Erfindung  **)  sein  mnfste,  das  Haupt  des  Gast- 
mahls genannt  wurde.  War  hier  der  Sieg  glorreich  erfochten,  so 
wurde  das  Schlachtfeld  von  den  dienenden  Sclaven  gereinigt,  die 
Schusseln  wurden  abgetragen  nnd  es  erfolgte  die  Naehkost  oder 
die  zweite  Linie  (meosae  secundae),  die  aus  Obst,  Confect  nod 
Backwerk  bestand.  Nun  ist  in  Absicht  auf  unseren  hohenpriester- 
lichen Kuchenzettel  zu  bemerken ,  dafs  der  dritte  Theil  der  Nach- 
kost ganz  fehlt  und  nur  die  zwei  ersten  Theile  aufgeführt  sind, 
dafs  aber,  weil  es  hier  aufserordentlich  herrlich  zugehen  sollte, 
auch  schon  die  Vorkost  Gebratenes  aufstellt  nnd  diese  wieder  in 
zwei  Gänge  eingetheilt  war;  Nach  dieser  Vorerinnerung  lassen 
wir  nun  die  Schüsseln  zuvörderst  iu  Reihe  und  Gliedern  aoftnar- 
schiren  nnd  begleiten  sie  dann  noch  mit  einigen  Bemerkungen. 

A.     V   o   r   k    o   s     t  ***)• 
Erster  Gang. 
1)  Seeigel  (echinos  esculentus  Linn.). 


Leg*  ich  die  Sohlen  ab,  so  wird  urplötzlich  ein  grofses 
Buch  gebracht,  und  zwischen  Salat  und  Sülze  genossen. 
So  hat  Ramler  Th.  II.  S.  147.  die  Worte  des  Martial  affertar  - 
inter  lactacas  oxygarumque  Uber  übersetzt,  obgleich  Sülze  etwas 
ganz  Anderes  bedeutet.    S.  auch  Martial  XIII.  99. 
*)   So  trinkt  man  jetzt  vor  dem  Essen  eine  Mischung  von  Maden 
und  Absinth  und  zwischen  den  Gängen  und  Beiessen  alten  Liqoeor, 
was  man  le  coup  de  milieu  nennt,  Bast. 
**)   So  ist  bei'm  Horaz,  Sat.  II,  8.  86.  der  gebratene  und  in  einer 
grofsen  Schussel,  die  zwei  Sclaven  zugleich  auftragen,  senkte 
Kranich  ohne  Zweifel  das  Hauptgericht  und  der  Triumph  der 
chenweisheit  des  Nasidienus.    Man  nennt  diese  Hauptschiisscl  Ca- 
put coenae.  S.  zu  Cicero,  Tose.  V,  34. 
***)  Macrobius  a.  a.  O.  sagt:   Coena  haec  fuit.  ANTE  C0KN1 
echinos,  ostreas  crudas  quantum  vellent,  pelori  » 
sphondilos  (man  mufe  schreiben  spondylos  oder  sPhontflJ 
los,  exovhvXovg,  ctyovhvkou;),  tu rd u m,  as p ara g os  sn  » 
gallinam  altilem,  patinam  ostrearum,  pelori  *j 
balanos  nigros,  balanos  albos  (Cod.  8676.  hat  mg 
alba»^  was  richtiger  ist);  ITERÜM  srrondylos  glycome 
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2)  Frische  Austern,  in  selbst  beliebiger  Quantität  (qaantum  yel- 
leot)  *). 

3)  Peloriscbe  Gftbnmoscheln ,  pelorides  (zur  cbama  gigas  Liun.). 

4)  Laxanisklappen  (sphondvlus  gaederopua  Linn.). 

5)  Weiudrossel  (turdas  masieas  Lion.). 

6)  Spargel  mit  einer  Poularde  oder  fetten  Henne  **). 

7)  Eine  Schüssel  mit  zugerichteten  Austern  und  Gähnmuschelii 
untereinander  ***). 

8)  Schwarze  und  weifse  Meertulpen  (lepas  balanus  Linn.). 


das  (man  muh  schreiben  glycymaridas,  das  griechische  Wort 
ist  yXvxvpagisy  g,  Schneidens  griechisch-deutsches  Wörterbuch  I. 
S,  294.]),  Urticas,  ficedolas,  lnmbos,  capragines, 
aprugnos,  altilia  ex  farina  involuta,  iiced ulas,  mu- 
rices  et  parparas.  IN  COENA  sumina,  sincipat  apru- 
gnum,  patinam  piscium,  patinam  suminis,  anates, 
querquedulas  elixas,  lepores,  altilia  assa,  amilum, 
panes  Picentes.  Bast» 

*)  Diese  Formel  qnantnm  v eilen t  bedeutet  bei  einem  Kuchen- 
zettel, dafs,  wenn  die  erste  Schussel  Austern  verzehrt  war,  man 
eine  andere  auftrug  u,  s.  weiter,  bis  dafs  die  Gäste  zor  Genüge 
hatten,  was  wir  jetzt  bisweilen  bei  unseren  dejeuners-diners  ma- 
chen» Bast» 

**)  Ich  kann  zwar  keine  bestimmte  Stelle  anfuhren,  wonach  das  Ca- 
striren  der  Hühner,  wodurch  sie  die  Gaumenlüstlinge  zu  Poular- 
den nmschaffen,  als  eine  Erfindung  der  Alten  aufträte,  auch  wufste 
der  Jesuit  Nonne  nichts  davon  zu  sagen  IT,  19.  p.  275.  Allein  da 
sie  das  Mästen  im  Finstern  (s,  Varro,  de  R.  R»  Iii.  9.  mit  Schnei- 
dens Anmerkung  T.  II.  p.  546.)  und  das  Ersticken  der  Hühner 
im  Weine  (Horaz,'  Sat.  II.  4#  18.  mit  des  englischen  Arztes  Li- 
ster scharfsinniger  Untersuchung  über  die  Ursachen  des  dadurch 
bezweckten  Woblschmacks,  ad  Apicium  VU  9.  p»  182.)  schon 
kannten,  so  zweifle  ioh  gar  nicht,  dafs  ihnen,  die  fast  Alles,  was 
lebendig  war,  selbst  die  Fische,  um  ihres  Gaumens  willen,  castrir- 
ten,  auch  diese  Castration  bekannt  gewesen,  und  übersetzte  daher 
gallinia  altilis  ohne  Bedenken  mit  Poularde. 

Macrobius  hat  vorher  die  Ostreas  und  Pelorides  ohne  Zusatz  an- 
geführt. Da  waren  sie  also  frisch  und  ohne  weitere  Zurichtung 
im  Meerwasser  selbst  servirt  worden.  Nun  sagt  er  aber  patinam 
ostrearum  et  peloridum.  Hier  verstehe  ich  eine  künstliche  Zu- 
richtung, ein  cuminatum,  wie  es  im  alten  Kochbuche  des  Apicius 
I,  29.  oder  IX,  7.  angegeben  wird  5  und  so  etwas  nennt  Apicius 
selbst  an  hundert  Stellen  patinam,  ein  Schüsselgericht.  [So  findet 
man  in  der  Beschreibung  des  Mahles  oben  snmina  und  weiter 
hin  patinam  suminis*  Es  scheint  mir,  daß  patina  ostrea- 
rum, piscium,  suminis,  synonym  sind  mit  ostreae  pati- 
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Zweiter  Gang; 

1)  Lazarusklappen« 

2)  Süfse  Giihnronscheln  (chamae  glycymerides). 

3)  Meernesseln,  urüca  (actinia  senilis  Linn.). 

4)  Feigenschnepfen  (motacilla  ficednla  Linn.), 

5)  Coteletten  *)  von  Rehr  und  Schweins  wild  pret. 

6)  Eine  Hnhnerpastete  (alliiia  ex  farina  involuta)  **). 

7)  Noch  einmal  Feigenschnepfen  ***). 

8)  Stachel-  und  Purporschnecken  (murices  et  parpurae), 

B.  Mittelkost, 
1)  Schwcineenler  f). 


nariae,  piscis  patinarius,  sumen  patinarinm,  und  dafs 
sie  eine  Schüssel  Austern,  Fische  und  Euter  a  la  sauce  bedeuten. 

die  Erklärer  zu  Plaut  Asinar.  1,  3,  28,  und  Horaz,  Sat.  I.  3, 
80.  Bast.] 

Das  Wort  im  Original  heifst  lumbos.  Ich  verstelle  darunter  Ripp- 
chen ,  die  sonst  lumbelli  genannt  wurden,  S.  Humelberg  «"» 
Apicius  VII,  1.  p.  184.  üebrigens  mufs  hier  die  einzige  richtige 
Verbesserung  des  Saumaise,  Exeroit.  ad  Solin*  p.  823.  a.  G.  gel- 
ten, der  gelesen  haben  will,  lumbos  caprugineos ,  aprugnos»  [De* 
Codex  8676«  von  der  Nationalbibliothek  hat  capraginos  ond 
nähert  sich  demnach  der  Conjectur  SaumaisVs.  Bast.]  Nur 
mufs  man  dabei  nicht  an  Ziegenfleisch,  sondern  an  Rehwildpret 
(von  caprea)  denken,  das  auch  der  Küchenprofessor  Latins  bei'm 
Horaz,  Sat,  II,  4.  43.  sehr  gut  zu  empfehlen  weifs.  Vergl.  Non- 
ne, de  re  cib.'  II,  10.  p.  222. 
♦*)  Die  lateinischen  Worte  scheinen  mir  vielmehr  Geflügel  zu  bedeo- 
ten,  die  in  einen  Mehlteig  eingetaucht  und  geröstet  sind.  Nach 
dieser  Erklärung  gibt  diese  Stelle  eine  Aehnlichkeit  zwiscten  der 
Römischen  und  Wiener  Küche.  Man  vergleiche  das,  was  Böttiger 
darüber  am  Ende  der  Abhandlung  sagt  Die  Wiener  können  sagen, 
dafs  das  Alterthom  schon  kannte  und  liebte,  was  sie  backene 
Hendl  und  die  französfschen  Küchen  poulets  en  marinade 
nennen.  Bast. 

♦**)  Hier  wahrscheinlich  auf  eine  andere  Weise  zugerichtet,  etwa  »it 
einer  Spargelbrühe,  wie  bei'm  Apicius  IV,  2*  p.  109. 
f)  Das  Wort  im  Original  heifst  Sumina.  [Einige  Handscliriften  lesen 
in  coena  summa,  und  dieselben  geben  weiter  oben  aap ara- 
gos.  Subtus,  gallinam  altilem  statt  asparagos  sobtos 
g all.  alt.  Ich  glaube  nicht,  dafc  diese  Varianten  viel  Aufmerk- 
samkeit verdienen.  Sumina  ist  ohne  Zweifel  die  richtige  Lesart» 
Bast]  Es  war  diefs  ein  eigenes  Raffinement  des  Gaumens  bei 
den  Römern,  dafs  man  die  Sau  sogleich,  nachdem  sie  geferkelt 
hatte,  tödtete,  und  die  von  Milch  »trotzenden  Euter  (die  dann  am 
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2)  Ein  wilder  Schwei »skopf. 

3)  Ragont  aus  Schweineeoter  (etwa  wie  bei'in  Apieius,  R.Coqo, 
VII,  2.  p.  187). 

4)  Gebratene  Euteu brüste  *), 

5)  Wilde  Boten  frikasirt  ♦*). 

6)  Hasenbraten. 

7)  Gebratene  Hühner. 

8)  Creme  ans  Kraftmehl  (amylare)  ***).     Znm  Gänsen  genofs 
man  Picentiniscbe  Zwiebäcke,  in  Milch  getaucht  f). 


wohlschmeckendsten  sein  sollten,  wenn  noch  kein  Ferkelchen  da- 
von gesogen  hatte,)  auf  der  Stelle  so  zurichtete,  das  man  heim 
Genufs  noch  die  Milch  schmeckte.  DieEs  hiefs  eigentlich  Samen, 
von  sugere,  saugen.  S.  PI  in  ins  VIII,  51.  S.  77.  und  XI,  38. 
S.  84.  und  HardomVs  An  merk,  zu  beiden  Stellen.  So  versteht 
man  auch  das  Epigramm  des  Martial,  in  seinen  Küchengeschenken 
XIII,  44.  (Rwnler,  Th.  V\S.  225.) 

Schweinsbrust  ist  diefs  noch  nicht,  so  sollte  man  denken,  die 

Milch  üofs 

Starker  nicht,  als  an  der  Sau  lebend  das  Euter  noch  safs. 

[Ich  ziehe  die  Lesart  esse  potes  nudum  sumen  der  anderen 
vor,  die  Ramler  annimmt:  esse  putes  nondum  sumen« 
Nudum  sumen  ist  das,  was  die  Pariser  Restaurateurs  ein  Enter 
au  naturel  nennen  würden.  Es  ist  von  dem  sumen  patina- 
rinm  verschieden,  welches  ein  Euter  k  la  sauce  bedeutet.  S. 
oben.  Bast.]  Die  übrigen  Collectaneen  gibt  Nonne,  de  re  cibaria 
II.  4.  p.  197  f. 

*)  Man  a£s  von  den  Enten  nur  die  Brust  und  das  Halsstück ,  Martial 
XIII,  52.,  wie  Lister  zum  Apieius  S,  166.  [Das  berste  Stück  von 
der  Ente  ist  jetzt  das,  welches  man  les  aiguillettes  nennt,  über 
der  Brust  abgeschnitten.  Bast.] 

**)  Das  Wort  im  Original  heifst  Querquednlas  elixas.  Der  grofse 
Renner  der  alten  Naturgeschichte,  Schneider,  getraut  sich  nicht, 
die  Entenart,  die  dadurch  bezeichnet  ward,  genau  zu  bestimmen, 
ad  Colum.  p«  458.  Dafs  sie  den  Namen  von  dem  hau i igen  Zit- 
tern des  Schwanzes  haben,  beweiset  eben  er  ad  Varr.  p.  554.  In 
der  Nomenclatur  unserer  neueren  Naturgeschichte  sind  es  die 
Krichenten,  franz.  Corcerelie. 

***)  Amylum  heifst  seiner  Ableitung  nach  das  Mehl,  das  wie  unsere 
Stärke  durch  Abseihen  ohne  Mühle  gewonnen  wird  (ß.  Foes,  Oe- 
con.  Hipp.  p.  V.).  Daraus  wurden,  wie  aus  dem  Apieius  erhellt, 
allerlei  delicate  Cremes  und  Kraftgerichte  zubereitet,  amylaria. 

•f)  Das  Original  sagt  ganz  einfach  panes  Picentes  (der  Codex 
6367.  läfst  panes  weg)  und  stellt  sie  nnter  die  Gerichte,  die  das 
Mahl  ausmachen,  während  Böttiger  zu  glauben  scheint,  dafs  man 
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Dieser  Küchenzettel  könnte  mich  zn  bodenlangen  Betrachtun- 
gen fuhren.  Aber  ich  erinnere  mich  an  das  Tintenfafs ,  worüber 
Martorelli  zwei  Quartanten  schrieb.  Nur  zwei  allgemeine  Bemerk- 
ungen kann  ich  hierbei  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.  Die 
erste:  Die  Alten  wnfsten  vortrefflich.,  was  in  jeder  Jahreszeit,  io 
jedem  Monat  das  Schmackhafteste  und  Zeifgemälseste  sei.  Die 
Mahlzeit  wurde  zu  Ende  des  Augusts  gehalten.  Gerade  alsdann 
sind  die  Meernesseln  nach  Re*anmur's  und  Bomare's  Bemerkungen 
am  zartesten  *).  Um  eben  diese  Zeit  sind  auch  die  Weindrosselo 
am  delikatesten  **),  nnd  die  Rehe  wnrden  nach  Horaz  (Sat.  II,  4. 
45.)  in  den  Weinpflanzungen  am  geniefsbarsten  ***).  Ebeu  diefs 
würde  sich  nun  mit  den  verschiedenen  Gattungen  von  Austern  und 
Muscheln,  die  hier  angeführt  werden,  beweisen  lassen.  Zweitens: 
Das  römische  Kochbuch  scheint  mit  dem  Wiener  Kochbuche  die 
meiste  Aehulickkeit  zu  haben  f).  Die  Zubereitung  der  Speisen 
war  aufserst  weichlich.  Man  afs  das  Zarteste,  was  zu  haben  war; 
dabei  liebte  man  das  Fette  in  den  Speisen  aufserordentlich ,  nnd 
da  der  Gebrauch  der  Bntter  den  Alten  völlig  unbekannt  war  nnd 
nur  durch  Olivenöl  ersetzt  wurde,  so  wurden  alle  Thiere  so  fett 
gemästet  (altilia),  dafs  sie  in  ihrem  eigenen  Fette  schwimmen 
konnten.  So  war  die  Feigenschnepfe  (Beccafigo  der  Italicner)  dar- 
um eine  so  grofse  Leckerei ,  weil  sie  nur  ein  Fettklnmpen  ist. 
Daher  auch  der  erstaunliche  Hang  zum  Schweinefleisch,  von  wel- 
chem Plinins  (VIII,  51.)  versichert,  dafs  man  fünfzig  ganz  ver- 
schiedene Geschmäcke  (quinquaginta  Sapores)  darans  zuzubereiten  ver- 
Stauden habe.  Aber  auch  hier  liebte  man  nnr  das  Milchende,  Weich- 
liche. Schinken  afsen  nur  die  Lastträger  nnd  Matrosen.  Daher 
anch  die  Neigung  zu  den  Sauentern ,  ohne  welche  keine  rechtliche 
Mahlzeit  gehalten  werden  konnte,  und  das  bis  zur  abscheulichsten 
Grausamkeit  getriebene  Raffinement  mit  den  trächtigen  Sauen ,  die 
man  mit  Füfsen  trat,  um  die  Euter  desto  saftiger  zu  bekommen  ff) 


diesen  Zwieback  mit  anderen  Gerichten  afs,  wie  wir  es  mit  unse- 
rem Brod  thun»    Martial  XIII.  45.  sagt  von  dem  Picentinischen 
Zwieback,  dafs  er  so  in  der  Milch  anschwelle,  wie  der  Schwamm 
im  Wasser.  Bast. 
*)   S.  des  gelehrten  Herausgebers  von  Aristoteles's  Thiergeschichte, 

Lamus's  Bemerkungen  hierüber  T.  II,  in  den  Notes  p.  582» 
**)   S.  Bergius,  über  die  Leckereien.   Th.  II.  S.  150. 

Horaz  sagt:  Vinea  submittit  capreas  non  Semper  edu- 
las,  die  Weingarten  liefern  Rehe,  die  nicht  immer  schmackhaft 
sind.  Er  sagt  also  das  nicht,  was  Böttiger  annimmt.  Bast, 
f)  Nach  Nikolafs  kennerhaften  Aussprüchen,  Reisen  durch  Deutsch- 
land Th.  V,  S.  225  f. 
ff)  Ich  setze  die  ganze  Stelle  des  Plotarch  hierher,  damit  man  mich 
keiner  üebertreibnng  beschuldige,  de  esu  carnium,   Orat.  II.  p. 
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and  ihoen  dann  nach  dem  Abortiren  die  GebdrisgKeder  lebendig 
auszuschneiden  *).  Gewifs  möchte  man  um  solcher  ausschweifen- 
der, gefühlloser  Schwelger  willen  den  dritten  Kreis  in  der  Hölle 
des  Dante  nicht  gern  für  eine  bloso  Dichtung  halten,  Wo  er  die  an- 
trifft, deren  Gott  der  Bauch  war: 

Grandine  grossa  e  aoqna  tinta  e  neve 

Per  aer  tenebroso  si  riversa; 

Pute  la  terra,  che  questo  riceve» 

Cerbero  liera  crudele  e  diversa 

Con  tre  gole  caninamente  latra 

Sovra  la  gente  che  quivi  e  sommersa.  — 

Graffia  gli  spirti,  gli  seuoja  ed  isquatra. 

Canto  XI,  10—17. 

Dort  stürzt  dnreh  finstre  Lüfte  dichter  Hagel 
Und  Schneegestöber  mit  geschwärzter  Fluth, 


997,  A.  Frf, :  „Ks  haben  es  Viele  jetzt  in  Gewohnheit,  Sauen  mit 
glühenden  Bratspieisen  zu  durchstofsen,  damit  das  Blut  durch  die 
innere  Gluth  in  alle  Theile  des  Fleisches  getrieben  und  diefe  da- 
durch zarter  und  saftiger  werde«   Auch  pflegen  sie  hochträchtigen 
Sauen  auf  den  Bauch  zu  springen  und  sie  so  lange  zu  treten,  bis 
das  Blut  und  die  Brühe  der  neugeborenen  Ferkel  in  die  milchenden 
Enter  gedrungen  sind  und  saftiger  gemacht  haben«" 
*)   Auf  diese  Geburtsglieder  (vulvae}  war  <üe  Begierde  der  Gaumen- 
lüstlinge  ganz  besonders  gerichtet,  nur  konnten  sie  sich  über  den 
Zeitpunkt,  wo  sie  am  befsten  zu  geniefsen  wären,  nicht  recht  ver- 
einigen.   Einige  zogen  diesen  Leckerbissen  dann  vor,  wenn  er 
von  einer  geschnittenen  Sau  kam,  de  virgine  porca  (s*  Reines  zum 
Petron  c.  35»  p,  147},  Andere  von  einer  Sau,  die  nur  einmal 
geworfen  hatte,  porcaria,  noch  Andere,  von  einer  Sau,  die  man 
durch  grausames  Schlagen  zum  Abortiren  gebracht  hatte.  Dieser 
letzteren  sprachen  die  Meisten  den  Preis  zu,  und  sie  hiels  vulva 
ejectitia.  S.  Plinius  XI,  38.  p.  84*  und  Athenaus  III,  21.  p,  100  U 
Und  diese  letztere  schnitt  man  den  Sauen,  wenn  sie  noch  lebten, 
ans.   So  sind  also  die  grausamen  Fischesser,  die  jetzt  noch  die 
geschundenen  Aale  sich  zu  Tode  zappeln  lassen,  um  sie  wohl- 
schmeckender zu  machen  (%.  teutsch.  Merkur  1797.  St  4.  S.  305*), 
oder  die  Engländer,  welche  die  Lachse  lebendig  zerschneiden  £to 
crimp  salmons)  oder  die  Spanferkel  mit  Spiefsgerten  zu  Tode 
peitschen,  damit  ihr  Fleisch  zarter  werde,  (siehe  Moore*s  Edward, 
or  various  views  taken  from  life  and  manners  in  England  T.  II, 
p.  81,)  nur  Descendenten  jener  römischen  Unmenschen,  über  de- 
ren Küchensolöcismen ,  wie  ich  sie  mit  Lucian  nennen  möchte, 
(Nigrin.  c.  31.  T.  I.  p.  74.)  schon  ein  Alter  (Platarch  a.  a.  O.) 
die  Donnerkeile  des  Jupiter  her abruft. 
Böttiger*s  kleine  Schriften.  III.  ^ 
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Die  Erde  trinkt*«  und  qualmt  Gestank  empor; 
Das  grause  Ungeheuer,  Cerberus, 
Beüt,  zähnefletschend  mit  drei  Höllenschrunden, 
Die  hier  versenkten  Bösewichter  an, 
Zerkratzt  die  Geister,  schindet  und  zerreifst. 
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XVUI. 

Ueber  die  Trinksitte  der  Ceylonesen  und 

der  alten  Griechen. 


Mein  würdiger  Freilud!  *) 

D  as  Bild  in  den  Nachrichten  über  Ceylon  von  Knox, 
wovon  Sie  uns  io  Ihren  Reiseabenteuern  einen  Auszug  geben, 
erregte  nicht  ohne  Ursache  meiue  Aufmerksamkeit.  Der  Ceylonese, 
der  sich  da  sein  Geträuke  aus  dem  hornförinig  gespitzten  Trink- 
gefäfs  in  den  geöffneten  Mund  herabspritzeu  läfst,  eriurierte  mich 
sogleich  an  mehrere  alte  Vorstellungen  in  den  Denkmälern  der 
griechischen  Vorwelt,  die  ich  schon  oft  mit  grofsem  Vergnügen 
angesehen  habe.  Jeder  hat  seine  eigenen  Augenwinkel,  seine  ei- 
genlhümliche  Art,  die  Sachen  zu  sehen  und  das  Gesehene  zn  ver- 
gleichen. Jener  Zahnarzt  im  Parterre  sah  uud  bewunderte  nur 
die  weifsen  Zähne  der  Schauspielerinnen  und  Schauspieler.'  Ich 
durchblättere  selten  eine  Reisebeschreibnng ,  ohue  die  sonderbar- 
sten Vergleicbungen  und  Combinationcn  zwischeu  den  entfernte- 
sten Völkerschaften  und  Zeitaltern  anzustellen.  Zuweilen  führt 
dieses  unschuldigste  aller  Phantasicspiele  auf  überraschende  Resul- 
tate nod  gibt  die  befriedigendsten  Aufklärungen  über  Bildwerke 
nnd  Vorstellungen  aus  dem  Alterthume.  Bleiben  wir  jetzt  bei  der 
seltsamen  Trinksitte  Ihres  Ceylonesen  stehen.  Wer  sollte,  wenn 
er  diese  bei  Knox  erblickt,  sich  beigeben  lassen,  dafs  gerade  die- 
selbe Sitte  auf  den  zierlichsten  Antiken  der  Griechen  und  Römer, 
wo  Frendeugelage  und  Gastmähler  abgebildet  werden,  vor  unsere 
Angen  trete?  Und  doch  ist  dem  also.  Eins  der  lieblichsten  Ge- 
mälde, die  aus  den  Ausgrabungen  von  Resiua  zu  Tage  gefördert 


')  Dieses  Schreiben  richtete  Böttiger  an  den  Verfasser  der  kleinen 
Abenteuer  zu  Wasser  und  zu  Lande,  Chr.  Weyland. 
Das  hier  erwähnte  Bild  ist  dem  vierten  Bande  dieses  Werkes  vor- 
gesetzt, 
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and  den  Hcrcnlanischen  AUerlkümern  einverleibt  worden  sind  *), 
führt  uns  zum  Bacchanal  oder  Trinkgelag  eines  griechischen  Ze- 
chers, der  so  eben  die  schöne  Frao,  die  ihm  in  geziemeuder  Stell- 
ung zur  Seile  sitzt,  während  er,  in  der  Sitte  des  Altertbunw  auf 
dein  weichlich  aufgepolsterten  Tischbette  liegend,  sich  aufstützt,  im 
Genufs  der  holden  Bacchusgabe  hoch  leben  läfst  und  ihren  Na- 
men trinkt  **).  Hier  saugt  nun  der  üppige  Lüstling  den  Wein 
ganz  in  jener  Manier,  die  wir  dort  im  fernen  Indien  bemerket!. 
Ein  Strahl  des  süfsberanschenden  Nectnrs  springt  ans  der  Oeffnong 
an  der  Spitze  des  Trinkhorns  in  gerader  Richtung  auf  die  lech- 
zenden Lippen  des  feinzüngeluden  Trinkers.  Man  sieht  es  ihm 
an,  dafs  er  durch  dieses  Raffinement  den  Fehler  wieder  gnt  ma- 
chen will,  den  jener  sybaritische  Geniefser  der  Nalnr  vorwarf,  dafs 
sie  Heimlich  vergessen  habe,  den  Trinklustigen  einen  Kranichhals  auf  die 
Schultern  zu  setzen.  Eben  so  merkwürdig  ist  die  Figur  eines  mit 
dem  Hercules  nm  den  Preis  der  gröfsteu  Stärke  im  Zechen  käm- 
pfenden Bacchus  auf  einer  goldenen  Schüssel ,  die  im  Jahr  1774 
zu  Rennes  in  der  Bretagne  gefunden  und  von  da  in  die  Bibliothek 
des  Königs  oder  die  jetzige  Nationalbibliothek  gebracht  wurde,  wo 
sie  jetzt  durch  die  Bemühung  des  wackeren  Conservatenrs  dieser 
Bibliothek,  Millin,  in  Kupfer  gestochen  und  gelehrt  erklär! 
worden  ist  ***).  Das  Trinkgeföfs ,  welches  der  siegreiche  Bac- 
chus so  eben  geleert  hat,  ist  gleichfalls  hornförmig  zugespitzt  nod 
zeigt  durch  seine  Richtung  hinlänglich,  dafs  Bacchus  sich  eben  so 
durch  die  kleine  Oeffnung  unten  den  Saft  seiner  begeistern  den 
Traubeuspcnde  in  den  Mund  herabrinnen  liefs,  wie  wir  es  aol 
dem  Herculanischen  Gemälde  erblickten.  Die  Gleichheit  der  Sitte 
selbst  ist  also  schon  hierdurch  aufser  allen  Zweifel  geselzt  Al- 
lein es  erhält  hierdurch  die  ganze  Trinklust  der  Alten  einen  neuen 
Aufschlnfs.  Aus  Slierhörnern,  so  sagt  uns  der  Tischphilosopb 
Athenaus  und  mit  ihm  eine  ganze  Schaar  von  AlterthumslorscberD, 
tranken  die  ältesten  Griechen  am  häufigsten  ihren  Wem» 
stellt  man  sich  nun  gewöhnlich  so  vor,  als  hätten  sie  das  Hör«  an 
der  oberen  breiten  Seite,  wo  es  zunächst  auf  dem  Scheitel  es 
Thieres  aufsteht,  an  die  Lippen  gesetzt,  und  bei  den  TrinkhönMfl 
der  allen  nordischen  Völker  von  der  Stirn  des  Urs  oder  4oerfr" 
sen  und  spater  auch  in  köstlichen  Metall-  und  Bildwerken  ist  o« 
unstreitig  der  Fall  gewesen ,  wie  6ich  ein  Jeder  überzeuge«  > 
der  die  alten  Schuhwerke  und  Metnllsculptiiren  in  Millifl's  AnJ" 
quites  nationales  oder  in  der  Archaeologia  Britannica  genauer 
trachten  will.    Allein  bei  den  Griechen  fand  man  es  weit  mw' 

*)  Pitture  «TKrcolano  T\  I.  tav.  14.  p.  79. 
**)  Man  nippte  so  viel«  Becher,  als  der  Name  der  süfsen 
königin  Buchstaben  hatte. 
*•*)  S.  Millin's  Monumens  in&lita  T,  I.  P.  IV,  n.  XXI, 
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mer,  dein  Horn  oder  dem  Becher,  der  nun  die  Gestalt  eines  Horns 
bekam,  ootea  an  der  Spitze  eine  kleine  Oeffnung  zu  geben,  um 
durch  diese  den  Wein  in  selbstbeliebiger  Abmessung  Ii  erabsp  ritzen 
zu  lassen.    Das  will  nun  zwar  nicht  so  viel  sagen,  als  hätten  die 
Alten  nnr  auf  diese  Weise  getrunken*   Nein,  ihre  gewöhnliche  Art 
zu  trinken  bestand  im  Aasschlürfen  kleiner  Tnnkschilchen ,  die 
man  mit  einem  griechischen  Worte  cjathos  nannte  uud  aus  der 
grofsen  Schale  gerade  so  füllte,  wje  wir  jetzt  den  Punsch  ans  dem 
Puo8chuapf  zn  schöpfen  pflegen«  Allein  wir  finden  doch  unter  den 
hundert  niedlicheu  und  kunstreichen  Formen  der  kleineren  und 
grofseren  Trinkgeschirre,  in  deren  Erfindung  und  Anschmück ung 
das  Aiterthnm  eine  unglaubliche  Ueppigkeit  der  Phantasie  bewies, 
auch  eine  Gattung  von  Bechern  sehr  häufig  erwähnt,  deren  be- 
sondere griechische  Benennung  ihrer  Ableitung  nach  am  befsten 
durch  ein  Rinnkünnchen  oder  dnrch  Ausströmling,  wenn  uns  dieses 
Wort  erlaubt  wäre,  gegeben  werden  könnte  *).    Und  die  Form 
dieser  Geschirre  war  stets  die  eines  mehr  oder  weniger  geboge- 
nen Trinkhorns,  an  dessen  spitzznlanfeudem  Ende  eine  Oeifnung 
angebracht  war,   dte  man  nach  Willkür  öffnen  oder  verstopfen 
konnte.    Selbst  bis  auf  unsere  Tage  haben  sich  einige  dieser  Ge~ 
fäfse  in  Thon  und  Glas  erhalten»  Wer  die  reiche  Alterthurassamm- 
lung  der  Nationalbibliotbek  in  Paris  zu  betrachten  Gelegenheit  bat, 
findet  mehrere  Becher  dieser  Art  dort  aufbewahrt.    Im  Museum  zu 
Portici  bei  Neapel  war  eins  von  Glas  zn  sehen,   dem  aber  nur 
unglücklicher  Weise  die  Spitze  abgebrochen  war  und  unter  den 
Vasen  aus  gebrannter  Erde,  die  Tischbein  in  seiner  zweiten 
Sammlung  in  Kupfer  gestochen  hat,  befinden  sich  einige  von  au- 
sserordentlicher Zierlichkeit4*).    Auch  hat  Miliin  ein  sehr  nied- 
liches aus  Durand' s  Alterthumssammlnog  im  zweiten  Hefte  des 
zweiten  Theils  seiner  Monumente  aufgestellt«    In  keinem  Lande 
scheinen  sie  indefs  im  Alterthum  so  häufig  im  Gebranch  gewesen 
zu  sein  als  in  Aegypten  in  den  Zeiten  der  Lagiden  oder  der 
Nachfolger  Alexanders  des  Grofsen.    Auf  der  berühmten  ägypti- 
schen Mosaik,  die  zu  Palästriua  gefuuden  und  der  Gegenstand  so 
vieler  antiquarischer  Forschungen  gewordeu  ist,  trinken  in  kühlen- 
den Schilflaoben  ägyptische  Zecher  aus  solchen  Hörnern  ***),  und 
die  Königinnen  von  Aegypten  führten  dieses  Trinkhorn  hiiufig  auf 
ihren  Münzen,  wo  es  aus  Unkunde  oft  mit  dem  sogenannten  Füll- 
horn oder  corne  d'abondance  verwechselt  worden  ist  +).  Die  wahre 
Ursache  davon  ist  die ,  dafs  diese  Trinkbörner  bei  den  jährlichen 


*)  *Pütov  von  fliefsen. 

**)   Die  Beweise  alle  in  Millin's  Monumena  inerliU  T,  I.  P.  III.  p. 
170  if. 

***)    S.  Memoire»  de  f  acad£mie  des  lnscriptions  T.  XXX.  pU  !♦ 
f)    H.  Kckhel,  Doctrina  numorum  vet,  T.  IV.  p.  12. 
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Prachtanfzügen ,  die  dem  Bacchus  zu  Ehren  in  Alexandria  mit 
unglaublicher  Herrlichkeit  gehalten  wurden,  ganz  besonders  den 
Königinnen  in  Ehren  paradirlen,  wie  vir  ans  Beschreibungen  sol- 
cher Festurocessionen  bei'm  Athen&us  lernen. 

Und  gerade  der  Umstand,  dafs  bei  den  dem  Bacchus  zu  Eh- 
ren geleierten  Proukaofzögeu  diese  Becherform  eine  sehr  bedeu- 
tende  ilollc  spielte,  ist  nns  vielleicht  ein  bedeutender  Fingerzeig, 
wohin  wir  eigentlich  die  Wiege  und  den  Ursprung  dieser  Sitten 
zu  versetzen  haben.  In  Indien  trank  man,  wie  wir  ans  den  Frag- 
menten des  griechischen  Geschichtschreibers  Ctesias  wissen  *),  fast 
nur  aus  Hornern.  Die  heutigen  Hindoos  lieben  diese  Manier,  deo 
Trank,  und  wäre  es  anch  nnr  das  heilige  Wasser  des  Ganges, 
so  frisch  nud  lebendig  aus  dem  Gefcifs  berabrinnen  zu  lassen,  auch 
jetzt  noch  aus  einer  alten  Religionssatzung.  Wie  merkwürdig  iflt 
nun  diese,  wie  es  anfangs  schien ,  nnr  zufällige  Uebereinstimmong 
in  so  verschiedenen  Ländern  und  Zeitaltern )  Lächle  der  Spötter 
immerhin  über  unsere  kleiulichen  ängstlichen  Forschungen,  ood 
nenne  diefs  antiquarische  Hirsekörner  durch  das  Nadelöhr  der 
Spitzfindigkeit  werfen.  Oft  cutdecken  wir  doch  in  diesen  Ärm- 
lichkeiten ganz  unerwartet  eine  Familienphjsiognomie,  die  uns  auf 
Abstararanngen  aus  demselben  Geschlechte  schiiefsen  lafst.  Mi* 
einem  Worte:  diese  Sitte  der  alten  Griechen  und  der  gräcisirendei 
Aegypter  bestätigt  wenigstens  als-  ein  Collateral-Beweis  aufs  Neoe, 
was  wir  auch  schon  ans  anderweitigen  Forschungen  bis  zu  der 
Evidenz,  deren  überhaupt  Untersuchungen  der  Art  nur  fähig,  m 
erklären  bereit  sind ,  dafs  der  Bacchusdienst  der  Griechen  durch 
eine  langwierige  Wandern ng  von  Indien  durch  Oberasien  herab 
erst  über  Phrygien  (das  Reich  der  Midasse)  und  Thracien  (das 
Reich  der  Lykurge)  in  das  Herz  des  eigentlichen  Griechenlands 
eingedrungen,  und  dafs  der  zweimalgeborene  (bimater)  Thebaoische 
Bacchus  nicht  erst  nach  seiner  Zeitignng  in  der  Hüfte  des  Zens 
(eine  echt  orientalische  Allegorie)  aus  Theben  auf  das  Gebirge 
Nysa  im  Morgenlande  gebracht,  sondern  ans  jenem  Nysa  ursprung- 
lich zn  den  Griechen  nicht  ohne  harten  Widerstand  der  älteren, 
einheimischen  Religionsgebräuche  und  Jonglenrs  (man  denke  an  die 
Geschichte  des  Pertbeus  und  der  Bacchantinnen  des  Euripides)  ge- 
kommen sei.  Da  diese  Ansicht  eines  der  wichtigsten  Stucke  der 
griechischen  Mythologie  durch  ihre  enge  Verbindung  mit  den  fana- 
tischen Einweihungen  zum  indischen  Lingam-  oder  Phallusdienste 
(gewöhnlieh  die  Orgien  des  Bacchus  genannt)  und  so  manches  äb- 

*)  Ctesiae  Indien  c.  25,  p.  832.  edit.  Wessel.  Ks  ist  freilich  dort 
nur  von  den  Hörnern  der  indischen  Ksel  die  Rede,  allein  scn°n 
Jones  hat  in  den  Asiatic  Researcües  den  Mißverstand  aufdeckt, 
der  in  dieser  Sage  von  gehörnten  Eseln  liegt.  Es  waren  Sti«*- 
hörner.  . 
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«lere  Abzeichen  ihrer  ausländischen  Abstammung  ein  helles  Licht 
über  die  frühesten  Ideen  Wanderungen  der  griechischen  Vorweh  und 
frühesten  Menschheit  überhaupt  verbreifet,  so  ist  dem,  der  in  die- 
sem Mythen  -  Labyrinthe  hier  nnd  da  einen  sichernden  und  leiten- 
den Faden  anzuknüpfen  sucht,  jede  Spur,  die  auf  dieselben  Resul- 
tate fuhrt,  natürlich  sehr  willkommen ,  nnd  so  mag  denn  auch  Ihr 
Ceylonese,  mein  würdiger  Freund,  mit  seiner  sonderbaren  Art  zn 
trinken,  die  wieder  mit  der  der  heutigen  Hindoos  völlig  überein- 
stimmt, dem  antiquarischen  Sagenklitterer  als  ein  kleiner  Fund  er- 
scheinen, wodurch  er  das,  was  durch  Jahrtausende  nnd  ganze  Welt- 
theile  getrennt  zn  sein  scheint,  ganz  unerwartet  zusammenknüpft. 
Und  wäre  es  auch  nur  ein  los  nnd  frei  sich  bewegendes  Ideen- 
spiel, warum  sollte  zur  Uebung  nnd  Aufheiterung  nicht  anch  diefs 
gestattet  sein?    Immer  ist  diese  Combination  noch  sehr  bescheiden 
gegen  so  manche  andere,  die  unsere  Mythenforscher  mit  allem  ih- 
nen zu  Gebot  stehenden  Witz  aufgeputzt  haben.    Was  dünkt  Ih- 
nen z»  B.  davon,  dafs  so  eben  einer  meiner  antiquarischen  Glau- 
bensbrüder die  ganze  Grafen-  und  Herrenbank  des  heiligen  römi- 
schen Reichs  tief  in's  mittlere  Asien  hineingeschoben  und  grundge- 
lehrt bewiesen  hat,  dafs  die  nordischen  Grafen  nichts  Ande- 
res seien  als  Grapiones ,  Grypen ,  mit  einem  Worte  die  berühmten: 
Wundervögcl ,  die  G  r  e  i  f  e  n  des  Alterthnms  ?  *) 

So  viel  ist  gewifs,  dafs  die  nns  vorliegende  Sitte,  aus  den 
Hörnerspitzen  sich  deu  Trank  in's  Man!  laufen  zu  lassen ,  bei  den 
ältesten  Processioneu  des  Bacchus,  so  wie  sie  aus  Asien  zu  den 
Griechen  herüber  kamen,  häufig  vorgekommen  sein  mufe.  Diefs 
scfaliefsen  wir  nnter  Anderem  aus  einem  Bruchstück  des  Pindaroa 
bei'm  Athenäus ,  wo  von  den  Thiermenschen ,  den  Centauren ,  er- 
zählt wird,  sie  heätten  aus  solchen  Giefshörnern  (rhytis)  sich  be- 
rauscht. Es  ist  aber  von  mir  in  einer  eigenen  Abhandlung  **)  so 
deutlich  als  möglich  gezeigt  worden,  dafs  die  Centauren  der  Grie- 
chen, als  indische  oder  asiatische  Hieroglyphen  oder  Fabelthiere* 
ursprünglich  durch  den  Bacchusdienst  nach  Thessalien  und  in  das 
übrige  Griechenland  gekommen,  eingedrungen  nnd  dort  erst  die 
wilden  Bestien  geworden  sind,  die  einst  Hercules  und  Theseus 
mit  so  vielem  Nacbdruek  bekämpften.  Auch  hatte  sich  in  den,  un- 
ter dem  eigentlichen  Griechcnlaude  gelegenen  WeinlAndern,  die  der 
Grieche  in  das  vielumfassende  Wort  Thracien  einschachtelte,  diese 
Trinksitte  stets  erhalten,  die  selbst  bei'm  Horaz  noch  unter  der 
Benennung  thracische  Amystis  noch  vorkommt.  Denu  es  ge- 
hört nun  auch  noch  besonders  zu  den  Trinkgesetzen,  die  hierbei 


*)  S.  Hüll  mann  (Professor  in  Frankfurt  an  der  Oder},  Tkeogonie 
oder  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Religion 
des  Alterthnms  CFrankf.  1804.)  S,  .1«  ff, 

•*)   Vasengeuialde,  im  dritten  Hefte, 
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von  den  echten  Baccbusbrüdern  aufs  Strengste  befolgt  wurdeo, 
dafs  der,  welcher  aas  solchen  Hörnern  sieb  die  herzerfrenende 
Bacchusgabe  berabriunen  liefe,  nicht  eher  absetzte  nnd  den  Mand 
echlofe,  als  bis  das  ganze  Trinkhörnchen  (oft  vom  beträchtlich- 
sten Umfang)  rein  ausgelaufen  war,  nnd  daher  das  griechische 
Wort,  welches  einen  herzhaften  Schlack  bedeutet,  zwischen  wel- 
chem man  die  Lippen  nicht  schliefst  *).  Natürlich  fährt  diefe  an 
Ende  zur  Völlerei  und  UnmäTsigkeit.  Darum  ereifert  sich  aoeb  ein 
frommer  Kirchenvater ,  der  heilige  Ambrosius ,  nicht  wenig  gegen 
diese  Sitte,  die  also  noch  im  vierten  Jahrhunderte  nach  Chr.  Geb. 
ihre  treuen  Verehrer  gefunden  haben  mufs.  „Da  lassen  .sie",  ruft 
er  in  einer  seiner  Fasten  predigten  zürnend  aus,  „durch  ein  Horn 
den  Wein  in  die  Kehlen  herabströmen«  Setzt  Jemand  auch  nur 
einen  Augenblick  ab,  so  ist's  ein  Verbreeben,  als  hätte  ein  Soldat 
die  Fahne  verlassen,  die  Schlachtordnung  ist  durchbrochen,  die 
Streiter  sind  ans  dem  Felde  geschlagen"  etc.  **).  —  "Wer  weifs, 
was  wir  in  Kurzem  noch  erleben!  Die  Gräcomanie  nnd  Wuih 
der  Pariser,  iu  allen  Funkten  der  Tafelfrende  nnd  des  sinnlichsten 
Genusses  von  Speise  und  Trank  alle  Gaumenlüste  der  alten  nnd 
neueren  Zeit  zu  vereinen ,  darf  nur  einen  kleinen  Anstois  durch 
irgend  einen  antiquarischen  Spitzkopf  erhalten,  uud  dieselben  Lüst- 
linge, die  vor  einigen  Jahren  statt  ihrer  Walzer  und  Gavotten  oor 
Thiasen  (tbiasos)  tanzten,  weil  sie  erfuhren,  dafs  die  Griechen 
ihre  rauscheuden  Taumeltnnze  bei  der  Bacchusfeier  so  ge- 
nannt hatten,  trinken  ihre  aus  ganz  Europa  zusamineugernfcneo 
Weine  nun  auch  in  Am y sie n  und  schlucken  ans  vollen  Hör- 
nern den  edelsten  Rebensaft,  den  sie  mitten  in  ihrer  rasenden  Ge- 
nufsjagd,  nach  den  Bemerkungen  eines  strengen,  aber  wahrhaften 
Sittenmalers  ***),  jetzt  bouteillenweise  nnd  bis  zur  ftnfsersten  Be- 
rauschung gierig  hinabstürzen,  Wohl  bekomm*  es  den  Schlingern ! 
Wir  loben  uns  deu  kleinen  Freundschaftsbecher  der  geselligen 
Freude,  die  pocola  rorantia ,  die  schon  der  weise  Socratea  als  die 
Würze  eines  traulichen  Tafclgcsprächs  empfohlen  hat.  Erinnern 
Sie  sich,  wenn  Sie  diefs  lesen, 

Weimar,  im  April  1804.  Ihres 
  Böüiger. 

*)  *Afxv<fTig  von  «  und  /^uw,  ich  schließe  die  Lippen,  Alles  hierher 
Gehörige  hat  Fischer  gesammelt  in  seiner  neuesten  Ausgabe 
des  Anacreon,  carm.  21.  p.  86. 
")  „Per  cornu  etiam  üuentia  in  fauces  honu>um  vina  deenrrnnt:  et 
si  quin  respirverit,  commissum  flagitium,  soluta  acies,  loco  morus 
habetor."  de  Elia  et  Jejunio  c.  17.  p.  64, 
***)  Napoleon  Bonaparte  und  das  französische  Volk  (Germania 
S.  399. 
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Womit  löffelten  die  Alten? 

(Yeranlafet  dgrch  eine  Frage  über  die  schwarze  Soppe  der  Spartaner)» 


A£ an  mag  über  die  Bestandtbeile  und  Zubereitung  der  schwarzen 
Spartanischen  Tnnke  anch  noch  so  Yi'ele  Zweifel  haben,  immer 
bleibt  es  gewifs,  es  war  ein  jus,  ein  Fleischabsnd ,  mit  Schwei- 
neblut, Salz  und  Essig  zubereitet,  un  brodo,  und  wenn  auch  bis 
zn  einem  gewissen  Grade  verdickt  und  eingekocht,  doch  nicht  wie 
eine  Polenta  oder  andere  teigartige  Masse  (maza,  offa)  mit  den 
Fingern  zu  essen.  Hier  bleibt  es  also  eine  gastronomische  Frage 
von  Wichtigkeit  in  der  Allertlmmskunde :  welches  Tischgerät  Iis  oder 
Werkzeugs  bediente  sich  der  Spartaner,  um  diese  Tunke  dem 
Munde  zuzuführen?  Löffel  oder  irgend  ein  Surrogat  des  Löffels 
innfsten  zur  Haud  sein,  nm  dieses  Schwarzsauer  geniefsen  zu 
können. 

Hier  tritt  sogleich  die  Capitalfrage  hervor:  kannten  die  alten 
griechischen  und  römischen  Esser  überhaupt  den  Gebratreh  unse- 
rer Löffel?  Löffelten  sie?  —  Es  ist  erwiesen,  dafs  sie  zum 
Gennfs  der  Fleisch-,  Fisch-,  Geraus-  und  Teigspeisen  sich  im  All- 
gemeinen weder  einer  Gabel  noch  eines  Messers  bedienten  *). 
Für  die  Gabel  fehlt  ihrer  Sprache  sogar  das  Wort,  und  das,  was  sie 
Messer  nannten,  nahmen  die  Speisenden  selbst  nicht  in  die  Huude, 


')  Ein  gelehrter  Professor  an  dem  Archigymnasium  zu  Ferrara  zu 
Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  Jeronimo  Barufaldo,  hat  in 
einem  eigenen  Aufsatze  über  die  Tischwaffen  der  Alten  (de  armis 
convivalibus)  diefs  schon  recht  augenfällig  dargethan ,  in  dem  The- 
saurus antiqu.  von  Salle ngre  T.  III.  p.  741  ff.  Mit  Benutzung 
dieser  Quelle  hat  dann  der  belesene  Job.  Beckmann  in  Göttin- 
gen die  Sache  weiter  ausgeführt  in  seinen  Beiträgen»  ur  Ge- 
'  schichte  der  Erfindungen  B,  V.  S.  286  —300.  Schon  viel 
früher  hatte  der  grofse  Casaubonus  die  Sache  klar  ausgespro- 
chen in  Animadv.  ad  Athen.  IV,  13.  p.  241, 
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Sic  erhielten  Alles  auf  flachen  Brodtafeln  oder  io  kleinen  Schusseln 
schon  mandrecht  vorgeschnitten  und  hätten  schon  ihrer  Lage 
an  den  Tischsophas  nach,  die  nor  den  Gebrauch  der  rechten  Hand 
gestattete,  selbst  dann  nicht  schneiden  können,  wenn  ein  cnltellus 
(fjtccxaiöfoiov)  dabei  gelegen  halte.  So  wie  sie  nnn  der  Messer  und 
Gabeln  in  der  Ordnung  nie  bedurften,  so  konnten  sie  wohl  auch  je- 
nes  Werkzeug,  welches  wir  Löffel  nennen ,  ganz  gemächlich  ent- 
behren *)•  Um  diefs  weniger  auffallend  zn  finden,  erwäge  man 
Folgendes : 

1)  Die  Allen  kannten  das,  was  wir  Suppe  nennen,  gar  nicht 
Ihr  jus  (£w/t*o$)  war  selten  etwas  Anderes  als  eine  mehr  oder  we- 
niger gewürzte '  Brühe ,  in  Begleitung  anderer  Speisen  ein  Gau- 
menreiz mehr,  worin  ihre  Kochkunst  allerdings  das  Unglaubliche 
geleistet  zu  haben  scheint.  Die  Schmecker  und  Schlucker  fanden 
also  hier  nichts  zn  löffeln.  Auch  hier  hiefs  es  wohl:  la  sauce 
fait  la  viande.  Doch  scheinen  die  köstlichsten  Saucen  nur  bei'm  Fisch- 
gennfs  angewendet  wordeu  zu  sein.  Der  Braten  mufslc  sich  durch 
die  raffinirteste  Einfachheit  in  eigenem  Wohlgeschmack  saftig  er- 
halten. Das  war  ein  armer  Schlucker,  der  nur  auf  Tunken  redu- 
cirt  war  und  sich  den  Magen  mit  Tunkbrod  füllen  mnfste.  Man 
denke  an  die  Schilderung  des  Heifshungers,  womit  die  Lustdirnen, 
wenn  sie  zu  Hause  sind,  über  ihre  Bettelsuppe  herfallen,  in  der  Stelle 
des  Menander  nach  der  freien  Bearbeitung  des  Terentius  (Eun. 
V,  4.  17.) : 

—  sie  schlingen  aus  übernächt'ger  Tunke  schwarzes 

Brod  **> 

2)  Im  Allgemeinen  bediente  man  sich  doch  anch  bei'm  Ge- 
uufe  der  selbständigen  Brühen  nnd  Saucen  nur  der  Finger»  Aber 
hier  traten  nun  Brodbrocken  als  Vermittler  ein.  Man  steckte  diese 
in  die  Schüssel  und  titschte  so  die  Flüssigkeit  aus,  das  Brod 
ahleckeud  oder  sogleich  mit  verschlingend.  So  war  auch  hier  das 
Brod,  welches  vielleicht  schon  zur  Unterlage  des  Fleisches  gedient 
hatte  uud  die  Teller  ersparen  half,  Stellvertreter  des  Löffels.  Nur 
anf  diese  Weise  wird  die  bekannte  Rede  Jesn,  womit  er  seinen 
Verrather  bei'm  Ostermable  bezeichnete:  der  mit  mir  die  Hand 
in  die  Schüssel  taucht,  erst  ganz  versländlich  Judas 


*)  Ans  eben  dem  Grande,  aus  welchem  sie  auch  der  Messer  ent- 
behren konnten,  weil  alle  Speisen  mundrecht  waren,  S.  die  tref- 
fende Anmerkung  des  englischen  Arztes  Lister  zum  Apicius  IV, 
2,  p.  129. 

**)  Ex  jure  hesterno  panem  atrum  vorant.  Das  schwarze  Brod  ist 
solches,  wo  die  Kleie  nicht  ausgeschieden  ist»  Damit  fahren  sie 
in  die  Tunke. 

***)   5  irß*+*S  H*ty  t>oC  Iv  r$  Tgvßktvf  rljy  X«7?«,    Matth,  26,  26. 
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macht  einen  Brocken  des  ungesäuerten  Brodes  in  das  Schüssel- 
eben,  welches  zu  dem  sehr  trockenen  Osterlammsbraten  eine  Es- 
sigsauce enthielt« 

3)  Es  läfst  sich  aber  auch  erweisen,  dafs  man  bei  Zeiten  an- 
fing, ans  der  zom  Schöpfen  ausgehöhlten  Kruste  des  Brodes  einen 
sogenannten  Tanbmannischen  Löffel  zu  machen  und  damit  die  Brühe 
ood  Alles,  was  etwa  darin  lag,  aufzufassen  nnd  an  den  Mund 
zu  bringen«  Zwar  scheint  die  gewöhnliche,  ganz  fladenartige, 
mehr  zum  Brechen  als  zum  Schneiden  eingerichtete  Form  des 
Brodes,  die  wenig  Dicke  und  Krume  bot,  einer  solchen  Aushöhlung 
nicht  günstig  gewesen  zu  sein,  allein  wer  mag  alle  Brodarten 
und  Künste  des  Brodbackens,  die  bei  den  Alten  mit  gröfster  Vir- 
tuosität geübt  worden,  ergründen  nnd  bestimmen  können»  Das 
ßrod  zu  solchen  iinprovisirten  Löffeln  fehlte  gewifs  nicht  *).  In  dem 
fnr  die  Technologie  und  Kenntnifs  des  inneren  hauslichen  Lebens 
der  Alten  so  wichtigen  Ouomasticon  des  Pollox,  welches,  zur 
Beschämung  unserer  sprach-  und  sachkundigen  Philologen  sei  es 
gesagt,  noch  immer  einen  neuen  Herausgeber  erwartet,  kommt  in 
dem  ausführlichen  Abschnitte,  wo  die  Benennungen  aller  Tischbe- 
dürfnisse nnd  Geräthschaften  aufgezählt  werden,  auch  das  Wort 
Mistyle  vor,  welches  ein  Grammatiker  so  erklärt:  Mi  style  ist 
ein  au  sgehöb  Jter  Brod  hroc  ke  n,  der, 'um  Brei  oder 
Tunke  zu  geniefsen,  vertieft  wurde,  für  welche  Art 
des  Essens  auch  ein  davon  abgeleitetes  Zeitwort  gebildet  wurde  **). 
Was  war  natürlicher,  als  dafs  mau  nun  an  ein  so  ausgehöhltes  Stück  Brod 
einen  Stiel,  Span  (spoon  der  Engländer)  steckte  und  sich  auf  diese 
Weise  einen  Löffel  erschuf,  der,  wenn  das  Brod  erweicht  war,  ent- 
weder gegesseu  oder  nuter  den  Tisch  geworfen  wurde,  eine  Sitte, 
von  welcher  sogleich  ausführlich  berichtet  werden  soll«  Was  das 
Essen  anlangt,  so  erinnert  diefs  an  den  oft  belächelten  Orakel witz 
io  Yirgil's  Acneide,  wo  die  an  der  Küste  von  Latium  endlich  ge- 
landeten Gefährten  des  Aeneas  einen  so  glänzenden  Matrosenappe- 
tit entwickeln,  dafs  sie  die  Tische  mit  den  Speisen  zugleich  ver- 


*)  Ich  wurde  es  unter  der  Benennung  xoXme$  und  hJAX«/3o*  bei  den 
Griechen,  unter  der  panis  buccellatus  bei  den  Römern  suchen.  Man 
vergl.  vor  Allem  den  von  den  Brodarten  handelnden  Abschnitt  bei 
Pollns  VI,  72  —  74,  der  durch  Stellen  aus  dem  dritten  Buche  des 
Atbenaus  und  den  diätetischen  Schriften  des  Galenus  zu  erläutern 
ist.  Die  Art,  wie  der  Brodknchen  geknetet,  geglättet  und  ge- 
backen wurde,  lernt  man  am  befsten  aus  dem  Moretum  kennen, 
eine  Idylle,  die  dem  Virgil  zugeschrieben  wird  und  seiner  nicht 
unwürdig  ist« 

cv  Mai  To  nKjTvkfociGäai  X%yovaiv.    Pollux  VI,  87.   VergU  X,  89. 
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d.  Ii.  die  zum  Auflegen  des  Fleisches  dienenden  Brödfladeu, 
doppelsinnig  meosae  genannt,  auch  mit  hinabsehUngea, 

Da  mit  der  Hand  sie  verletzten  und  eifrigem  Zahne  die  Rundung 
Der  vom  Verhängnis  bestimmten  Krost*  and  gekanteten  Fladen; 
Weh  doch!  selbst  die  Tische  verzehren  wir!  saget  Iulos  *), 

Dars  aber  diese  Brodlöffelei  selbst  sehr  gewöhnlich  nnd  anch  da, 
wo  es  hoch  hcrgiug,  gebräuchlich  gewesen  sein  müsse,  mag  unter 
anderen  die  Stelle  in  den  Rittern  des  Aristophanes  beweisen,  wo 
die  beiden  Lobhudler  und  Leckerbissen  spendenden  Schmeichler 
des  als  Demos  personificirten  Athenischen  Volks  einen  Weltkampf 
in  solchen  Schmarotzerkünsten  beginnen.  Nachdem  nun  der  Ger- 
ber Kleon  gerufen :  ich  bringe  Klöslein  dir ,  schreit  der  Worst- 
häodler  voo  der  anderen  Seite: 

■ 

Ich  diese  Semmeln,  die  zu  Löffeln  ausgehöhlet 

Die  Göttin  selbst  mit  der  Hand  von  weüsem  Elfenbein» 

Demos. 

Wie  grofe,  o  heiTge  Göttin,  ist  dein  Finger  doch? 
4  Wurs  thändler. 

O  Demos,  sichtbar  hält  die  Göttin  dich  in  Hat! 

Nan  breitet  sie  über  dich  den  Topf,  von  Suppe  voll  *f). 

Aber,  könnte  man  einwenden,  Griechen  und  Römer  halten  ja 
doch  schon  ein  eigenes  Wort  für  den  Löffel  ,  cochlear,  Cochleae 
(kox^«?*ov),  wovon  in  der  romanischen  Sprache  noch  cocchiaio,  cm - 
ler  n.  s.  w,  abslammt.  AHein  ich  fürchte,  dafs  auch  durch  dies« 
Wort  wenig  für  den  Gebrauch  der  Löffel  unserer  Art  bei  de» 
Mahlzeiten  der  Alten  bewiesen  werden  wird.  Cochlea  bedeutet  ein' 
Muschelschnecke,  und  da  die  Schnecken  vorzüglich  zu  den  Lecke- 
reien der  allen  Tafelgenüsse  gehören,  iudem  die  Art,  sie  w  lui- 
tern und  fett  zu  macheu,  sogar  in  eine  eigene  Theorie  gebrac 
worden  war  **♦),   so  scheint  man  unter  anderen  Zubereiluop» 


*)   Aeneis  VII,  114.:  etiam  mensas  consumimns,  inquit  Iulos.  0 
hat  schon  der  gelehrte  De  la  Cerda  viel  hierher  Gehöriges  ge- 
sammelt. 

»*)  Aristophanes,  Ritter  V*  1168  ff.   nach  der  üebersetzung  ™ 
Vofs.   Im  Original  heifst  es  ausdrucklich:  /*uw*«f  * 
vag  Cvo  r>Jf  Ssov  (der  Pallas,  die  Phidias  auf  der  Burg  mit  e U  - 
beinernen  Armen  gebildet  hatte},   wobei  doch  die  gewo 
Schreibart  in  die  richtige  /jutrvkat  etc.  zu  verändern  ist. 
sieht  also,  kein  Suppentopf  ohne  diesen  Brodlöffel»      .  « Kaberei 
***)  Plinius  handelt  in  mehreren  Stellen  von  der  Schneckenliebha 
der  römischen  Gaumeniiistlinge.    Die  ersten  Schneckenbehalter  [, 
varia)  hatte  in  der  Gegend  von  Tarquinii  Fulejus  Hirpmw 
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wozu  Apicias  eine  ganze  Zahl  Ton  Kuchen  receplcn  nns  hinterlas- 
sen hat ,  auch  die  sehr  geschätzt  zu  haben ,  wo  man  in  der  Schale 
selbst  geröstete  und  mit  einem  Uebergofs  gebackene  Schnecken  ans 
der  Schale  hervorhob,  nachdem  man  sie  vorher  gebrochen  oder 
angebohrt  hatte«  Uud  dieses  Werkzeug  biefs  ganz  eigentlich  Codi- 
lear,  Anch  die  gesottenen  Eier  pflegte  man  mit  demselben  Löf- 
felcben,  denn  diesem  mochte  es  doch  wohl  seiner  Gestaltung  nach 
am  nächsten  kommen,  aufzubrechen  und  anszuessen  *).  Diefs  Alles 
sagt  der  mit  der  Küchenknnst  sehr  vertraute  und  daher  auch  zu- 
weilen Coquus,  der  Koch,  benannte  römische  Epigrammendichter 
Marlialis  in  seinem  Distichon,  wo  der  Ueberscbrift  Cochlear  fol- 
gender Doppelvers  untergesetzt  ist  **): 


genauem  Unterschied  der  Arten ,  IX ,  66.  Vergl.  über  ihre  Zu- 
richtung nach  diätetischen  Regem,  XXX,  6.  s.  15.  Der  Polyhistor 
Varro  hat  der  Schneckenpflege  ein  ganzes  Kapitel  gewidmet,  de 
R.  R.  III,  14.,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  Schneckenesser  eben 
so  sehr  nach  dem  Vaterland  derselben  fragten,  wie  die  Austernes- 
ser,  und  dafs  man  sie  bis  zu  einer  unglaublichen  Grobe  aulfut- 
terte« Auch  in  neuerer  Zeit  machten  sie  in  der  Schweiz,  wo  man 
Schneckengärten  hielt,  einen  Handelsartikel.  S.  Bergt  Bergius, 
aber  die  Leckereien,  T,  II,  S.  256.  Jetz(  trägt,  wunder- 
bar zu  sagen,  der  Blutcgelhandel  mehr  ein! 

*)  Apicius  VII,  16,  Allein  schon  Nonnius  in  seinem  gelehrten 
Cominentar  de  re  eibaria  hat  II,  11.  p.  224.  auch  bemerkt:  alii 
ipsis  in  testis  adjectis  candimentis  eUxant.  Und  zu  dieser  Art  von 
Zubereitung  war  der  Schneckenlöffel  wohl  zunächst  bestimmt. 
Biels  hat  der  Leibarzt  der  Königin  Anna,  Martin  Lister,  auch  in 
seinem  Commentar  zum  Apicius  p.214.  richtig  bemerkt:  Seit©  Ca- 
put cochlearis  tenui  admodum  mucrone  fuisse  prodoctum,  nt  eo 
Cochleae  coctae  commode  e  testis  suis  eximerentur.  Die  ein  ge- 
wisses Mafs  bezeichnende  Bedeutung  des  Wortes  (s*  Rhodius  im 
Lexicon  zum  Scribonius  Largus)  ist  blos  von  der  Schale  der  Mu- 
schel entlehnt  und  hat  mit  dem  Tischgeräthe  nichts  zu  thun. 
In  der  Bezeichnung  des  Tischgeräths  ist  das  griechische  *(>xkia- 
f  io»  doch  wohl  erst  von  den  Römern  zu  den  Griechen  gekommen, 
wie  schon  Nunnesius  muthmafste,  wiewohl  der  allbelesene  Lo- 
beck keine  Stelle  dazu  finden  konnte,  zum  Phrynichus  S. 
321,  wo  übrigens  noch  mehrere  echt  griechische  Wörter,  pver^ov, 
ttiov,  zur  Benennung  eines  ähnlichen  Werkzeugs  vorkommen.  Am 
bedeutsamsten  scheint  mir  das  bei  Pollux  VI,  87.  X,  89.  zwei- 
mal vorkommende  xox^<»?vxoff?  d.  h,  seiner  Ableitung  nach  Mu- 
scheldurchbohrer» 

**)  Cum  cochleis  habilis  sira,  nec  minus  utilis  Ovis, 
Numquid  scis  potius  cur  cochleare  vocer. 

Martialis  XIV,  IM. 
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Das  Schneckenloffelchen. 

Da  ich  dienstlich  dem  Schneckengenufs  and  dem  Essen  der  Eier, 
Weifst  da,  warum  man  allein  mich  von  den  Schnecken  benannt? 

Eine  merkwürdige  Stelle  über  den  Gebrauch  dieses  GerAthes 
bei'm  Eieressen  finden  wir  iu  jenem  berüchtigten  Gastmahle  des 
römischen  Erzschlemmers  Trimalcbio  bei'm  Petronius,  die  zogleicb 
eineu  Zug  der  zügellosen,  überall  die  Natur  verkehrenden  üep- 
pigkeit  gibt,  wovon  jenes  Gastmahl  eiu  Gemälde  aufstellt,  das  bald 
alles  sittliche  Gefühl  empört,  bald  zur  lächerlichsten  Fratze  ausartet. 
„Man  theilt  Schneckenlöffelchen  herum*'  *),  heifst  es  da,  „und 
wir  schlageo  damit  Eier  auf,  die  aus  einem  feilen  Mehlleig  ge- 
bildet  sind."  Dazu  also,  nicht  zu  jedem  anderen  Gebrauch,  wer- 
den diese  Cochlearia  an  die  Gäste  herumgegeben«. 

Noch  ein  anderes  Wort  ist  iu  der  römischen  Sprache  übrig, 
lignla  oder  lingula,  worauf  Martialis  auch  ein  Distichon  gemacht 
hat  **).  Alles  erwogen,  so  hatte  es  gewifs  mit  der  Höhlung  nnd  der 
Bestimmung  des  Essens  nichts  zu  thon.  Es  scheint  ein  sehr  fei- 
nes nnd  dünnes  Messercheu  mit  einer  vorn  etwas  erweiterten 
Flache,  eine  Art  von  Spatel,  das* auch  zum  Abschäumen  und  Auf- 
Streichen  gebraucht  werden  konnte,  gewesen  zu  sein.  An  ein  Sur- 
rogat unserer  EfslölTel  ist  dabei  gewifs  nicht  zn  denken. 

Kommen  wir  also  nach  solchen,  nur  zu  kleinfugigen  Unter- 
suchungen auf  den  Funkt  zurück,  von  dem  wir  ausgegangen  sind, 
so  möchte  es  wohl  kaum  zn  bezweifeln  sein,  dafs  die  schwarze 
Spartanische  Suppe  mit  Brodschnitten  ausgetitsebt  wurde,  1° 
eben  so  wenig  wird  der  gesunde,  durch  die  angestrengteste iLci- 
besubung  geschürfte  Appetit  dieser  Suppenesser  dem  Beispiele  der 
üppigen  Griechen  nnd  Römer  gefolgt  sein ,  das  so  zum  Auflunken 
nnd  Abwischen  gebrauchte  Brod  auf  den  Estrich  des  Speisesaals 
unter  den  Tisch  zu  werfen.  Denn  darin  bestand  wieder  der  em- 
pörende üebermuth  jener,  von  Sclaven  aller  Farben  und  Gattas- 


Im  ersten  Verse  habe  ich  die  ansgehobenen  Worte  nach  den  to* 
mir  verglichenen  Wolfenbütteler  Handschriften  hergestellt 
*)   Accipimus  cochlearia — ovaque  ex  farina  pingui  pertnndimns,  - 
p.  131.    Es  sind  aber  grolse  gebackene  Pfaueneier,  in  **e' 
Schnepfen  eingeteigt  sind.    Dazu  werden  nun  sechspfu"  1 
Eierlöffel  ansgetheilt. 
♦*)   Doch  wäre  es  möglich,  dafs  die  Muthmafeung  des  gewaltigen i  fr 
sers  Saumaise  zu  Poilux  VI,  87.,  der  das  verdorbene  Wort 
YXav  dort  in  tiykav  verwandelt,  in's  Ziel  getroffen  hätte.  ^ 
tiaPs  Distichon  04,  12.)  macht  uns  nicht  klüger.  K*/ komin  ^ 
öfter  als  ein  zartes  Spatel  bei  fhm  vor.   Erschöpfend  na 
schon  Rhodius  zu  den  Recepten  des  Scribonins,  144*  &  217|  Sc 
delt.   Vergl.  Schneidert  Lexicon  Rnsticnm  s,  v. 
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gen  scharen  weis  bei  der  Mahlzeit  umringten  Gaumenhclden ,  dafs 
sie  die  Brodfladen  t  worauf  das  mit  Sancen  gewürzte  Fleisch  in 
Mnndbi  ssen  zerstückelt  lag,  oder  andere  fettere  Speisen  ihnen  ge- 
reicht worden,  nicht  etwa  an  die  hungernden  Aufwärter  zurückga- 
beo,  sondern  sogleich  als  schmuzigen  Unrath  (purgamenta)  auf  die 
Erde  warfen,  nm  da  entweder  als  Hunde-  oder  Sei avenfrafs  aufgelesen 
oder  mit  Besen  weggefegt  zn  werden,  wenn  der  kostbare  Marmorestrich 
mit  frischem  Feilstaub  oder  Sagemehl  (scobis)  überstreut  wurde» 

Mao  darf  hier  überhaupt  den  Umstand  nicht  aus  der  Acht 
lasseo,  dafs  bei  dem,  wie  es  scheint,  anfserst  seiteneu  Gebrauch 
der  Teller  und  der  unabänderlichen  Sitte  des  Essens  mit  den  Mo- 
sen Fiogern  ein  wahrhaft  ekelhaftes  Abträufeln  des  Fettes  und 
der  Sance  aller  Art  die  Gäste  in  die  unbequemste  Lage  versetzen 
raotste.  Daher  mufste  Alles  anfgeboten  werden,  um  einem  solchen, 
die  ganze  Mahlzeit  hindurch  dauernden  Uebelstande  möglichst  zu 
begegnen/  Schon  der  Umstand,  dafs  Jeder,  mit  einer  Art  von 
Kaftan  bekleidet,  seine  Stelle  auf  den  Tiscbsophas  einnahm,  und 
daß  bei  dieser,  unseren  Schlafröcken  ähnlichen  Kleidung,  die  auch 
wohl  während  des  Gastmahls  gewechselt  werden  konnte  *),  einige 
Fettflecke  nicht  so  genau  genommen  wurden,  versetzt  uns  in  eine 
ganz  andere  Lebensweise,  Bekannt  ist,  dafs  nach  jedem  Haupt- 
gerichte alle  Gäste  von  den  aufwartenden  Sclaven  mit  Wasch- 
becken bedient  wurden,  nnd  dafs  dabei  gewöhnlich  weiche,  fein- 
haarige Handtücher  zum  Abtrocknen  gereicht  wurden  **).  Es  ist 
aber  aoeh  vorgekommen,  dafs  übermütbige  Trimalchionen  die  Fin- 
ger in  dem  schöngelockten  Haarwuchs  junger  schöner  Sclaven,  die 
zb  ihren  Pagerieen  (paedagogia)  gehörten,  abtrockneten  ***).  Auch 
*aren  ihnen  wohl  wirkliche  Tücher  zum  Trocknen  in  Bereitschaft, 
eine  Sitte,  die  mit  dem  Worte  selbst  zuerst  von  den  Karthagern 
gekommen  zu  sein  scheint  f).  Diefs  Alles  aber  war  noch  nicht 
zureichend,  um  das  fast  alle  Augenblicke  eintretende  Bedürfnis  des 
Abtrocknens  und  Abwischens  vollkommen  zu  befriedigen.  Hier 


»       -      •  ■       .  * 

)  Dieser  Kaftan  (vestis  aceubitoria,  coenatoria)  hiefc  mit  einem  ans 

dem  Luxus  der  Grolsgriechen  entlehnten  Namen  synthesis  und  der 
so  Bekleidete  synthesinatus.  Jener  Zoilns  bei'm  Martial  VI,  80.  än- 
dert seinen  Kaftan  elfmal  bei  einer  Mahlzeit.  Alles  wird  klar 
durch  P#  Burmann'8  gelehrte  Anmerkung  zum  Petrön  c.  30. 
P.  117. 

**)  Mantilia  villosa*  Sie  kamen,  so  wie  die  gansape,  aus  Gallien»  S. 

Vofs,  Commentar  zu  Virgü's  Georgica  IV,  377. 

Aquam  poposcit  ad  manns,  digitosque  paululum  adspersos  in  ca- 

pite  pueri  tersit.    Petron»  c#  27.  p.  98,  Vergl.  eap,  57.  Bormann 

citirt  dort  Broekhuys  zum  Propertms  II,  8.  51. 
t)  Das  sind  die  Mappae  der  Alten,   dergleichen  man  oft  bei  der 

Mahlzeit  mehrere  verbrauchte.   S.  Quintiiianus  I,  5,  57. 
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mnfste  also  wieder  das  Brod  seine  Rolle  spielen.  Je  weicher  und 
feiner,  desto  besser!  Die  Brod  korbe  (canistra)  waren  ja  stets  bei 
der  Hand.  Daran  wischte  man  die  fettigen  Finger,  warf  es  ohne 
Weiteres  auf  den  Boden  und  liefs  es  tod  den  Hnoden  fresse». 
Dergleichen  fettige  Brodkrnmen  hatten  im  Griechischen  ihre  eigene 
Benennung  *),  welche  dann  Ton  jeder  Bettelmannskost  vcrfichllirb 
gebraocht  wnrde,  etwa  so,  wie  wir  Hnndefrafs  sagen«  Auch  hier 
mag  eine  Stelle  ans  den  Rittern  des  Aristopbanes ,  wo  Kleon  od<1 
der  Worslhändler  sich  ihrer  Verworfenheit  um  die  Welle  rühmen, 
die  Sache  erläutern. 

Wursthändler. 

Dir  vorzugehen  denk*  ich  an  Unverschämtheit!  sonst  vergebens 
Mit  Wisclielbrosam  war*  ich  ja  so  grofs  emporgefuttert, 

Kleon. 

Mit  Wisclielbrosam,  als  ein  Hnnd!  so  biat  do,  Erzverruchter, 
Mit  Handefutter  aufgenährt«  — 

Zunächst  war  es  also  freilich  ein  Hnndefrafs ,  und  so  erklärt  sieb 
auch  die  Unterredung  Jesu  mit  der  Chananaischen  Frau  bei*m  Mat- 
thäus, welche  zn  den  lächerlichsten  Mifs Verständnissen  Anlafs  gege- 
ben hat,  ganz  allein  aus  diesen  Wischelbrocken  **)♦  NalürlM 
warf  der  Uebermuth  der  damaligen  reicheu  Schlemmer  aoeh  wohl 
noch  andere  Leckerbissen  den  begünstigten  Huuden  zu ,  wie  Mar- 
tialis  in  der  Beschreibung  des  Gastmahls  des  Zoilus  Hunde  er- 
wähnt, die  gemästete  Gänselebern  belecken  ***)• 

'  Bei  der  höchsten  Verfeinerung  der  Eleganz  in  allen  übngcfl 
Theilen  des  Gastmahls  mufs  dieser  Zustand  auf  dem  Estrich  oder 
musivischen  Fufsboden  (pavimenta)  in  den  Triclinien  der  Allen  j) 
allerdings  einen  sehr  widrigen  Coutrast  gemacht  haben. 
dafür  waren  Besen  und  Feilspäue  da,  womit  die  dazu  beauftragten 
Sclaven  Alles  schnell  wegfegten»    Die  Sache  wurde  so  streng  ge- 


+)  ixopaylnktoc  oder  auch  fcaySaXi«.  S.  Eu  statines  zer  Odys- 
see p.  1857,  17,  Die  Stelle  im  Aristophanes  ist  Equil  415  ff,  da 
heilst  ea:  aieofAaybciXtois  cirovfxivog  rocoZroq  £HT£a(jpsnflv«  DJ 
hat  schon  Casaubonns  die  Sache  genau  aus  dem  Mangel  der  Hand- 
tücher erläutert,  Vergl.  Commentarii  T.  IV,  p.  108.  ed.  Beck, 
Vofe  hat  das  Wort  Wischelbrosam  sehr  glücklich  gebildet. 
**)   Mattli.  XV,  22.,  das  sind  dio  *'X*Ä  T«  «'»rovra  aro  rfa  *f** 

***)  III,  80.  catellae  anserum  exta  lambentes« 
f)  Man  begreift  nun  aber  auch,  dafs  von  Parquets  und  schottischen 
Teppichen  in  diesen  Speisezimmern  nicht  die  Rede  sein  konnte. 
Diefs  vermehrte  eben  den  Gebrauch  musivdscher  Fufrböde»)  *c 
weder  schmuzen  konnten,  noch  fettig  wurden. 
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Domme*,  data  bei'ra  H*i*tiu*  d>r  Aufwand  aof  Beee*  und  Hola- 

Bchrot  zwar  als  unbedeutend  angegeben,  aber  doch  für  unerläßlich 
gehalten  wjrd  *):  , 

Dürftige  Besen  (yonReis?)  Holzschrot  und  Quehlen,  wie  wenig, 

Machen  sie  doch  Aufwand!  and  fehlen  sie,  welche  Beschimpfung! 
Was?  buntschimmernde  Fliesen  mit  schmuziger  Palme  gekehret? 

Doch  man  wütete  sieb  wegen  dieser  auf  den  Boden  geworfe- 
nen  Brocken  noch  abf  andere  Weise  zu  helfen.    Man  halle  für 
jede  Verrichtung  bei  der  Mahlzeit  eigene  Sclaven.  So  waren  auch 
für  das  Aufleseu  dieses  Unraths  besondere  Sclavcnhande  tbätig. 
So  sagt  Horatius  in  der  Schilderung  des  lächerlichen  Prutikruahls 
des  Nasidieuus  **)  :    es   war  ein   Sclave  zur  Hand ,  welcher 
allen  Abwurf  auflas  und  Alles,  was  die  Gäste  anwidern  konnte.  Da 
jeder  Sclave  einen  eigenen  griechischen  Namen  führte,  so  hiefs  dieser 
Brockensammler  Analectos  oder  AualccJa,    Man  innfs  sich  eine 
Vorstellung  von   der  liebenswürdigen   Ungezwungenheit  solcher 
Efs-  uod  Trinkgelage  machen ,   wie  wir  sie  schon  aus  Hora- 
tius, spHter  ans  Jnvenalis,  Seneca,  Martialis  und  Luciau  kennen 
lernen  und.    «allerdings  zur  Caricatnr  ven>rüfsert,  in  TrimalchiVs 
Gastmahle  be»i'm  Petronios  erblicken*  man  mufs  vor  Allem  nicht 
vergessen ,   -dafs   in   der  Ordnung   blos  Männer  dem  Gelage 
beiwohnten  and  anf  Zartgefühl  und  Sitte  der  Fraueu  nicht  die 
geringste  Rücksicht  genommen  wurde,  um  es  nicht  für  übertrieben 
2Q  halten,     dafs  bei   solcher  fashionabler  Unsanberkeit  die  mit 
Besen  kehrenden   und   die  Brocken   auflesenden   Sdaven  ▼oll- 
aof  zu  thun  fanden  **•).  .  Hierher  gehört  Tor  Allem  ein  Disti- 

*)  Sat.  II,  4.  81.: 

Vilibus  in  scopis,  in  mappis,  in  scobe,  qnantus 
Consistit  sumtus?  neglectis,  fiagitium  ingens. 
Ten*  lapides  yarios  lutulenta  rädere  palma? 
Die  Besen  wurden  fast  immer  aus  Palmenzweigen  gemacht.  Mar- 
tialis  XIV,  82.   Die  Sache  ist  sehr  alt  und  kommt  schon  auf  der 
berühmten  Candelaberbasis  im  Dresdener  Museum  vor, 
**)  Subiegit,  quodeunque  jaoeret  inutiie,  quodque 

Sat.  II.  8.  11. 

**)  Vorzüglich  verdient  noch  der  Umstand  erwogen  zu  werden,  dafe  es 
bei  diesen  Fressen  eine  völlig  methodische  Art  gab,  durch  Federkitzel 
das  Speien  hervorzulocken.  Man  sehe  zu  Martialia  III,  82.  und  zu 
Sueton,  ia  Claud.  83.,  Tacitus,  Annal.  XI.  62.  Wie  herabwürdigend 
der  Sclavendienst  dabei  war,  zeigt  Seneca  in  der  berühmten  Epistel, 
worin  er  Menschlichkeit  gegen  die  Sclaven  empfielüt:  alius  sputa 
deterg^t,  alius  reliquias  temulentorum  tub  ditus  colligU.  Kpist. 
47.  p.  197.  Ruhk. 
•    Bottign-i  kleine  Schriften,  III.  16 


Digitized  by  Google 


chon  des  schon  oft  belobten  Martlnlls,  mit  der  Uebersdirift :  Be- 
sen 

Palmenblätter  bezeugten,  der  Besen  sei  in  der  Mode; 
Bin  auflesender  Sclav*  setzet  diö  Besen  in  Roh« 

Zorn  Schlüte  noch  eine  Bemerkung  zur  Kunstgeschichte  der 
alten  Welt.  Berühmt  ist  in  der  alten  Kuost  eine  Mosaik  des  Per 
gamenischenSosos,  ton  welchem  Plinios  erzahlt,  er  habe  einen  masnri- 
schen  Fofsboden  mit  höchster  Kunst  gefertigt,  io  welchem  er  io 
gefärbten  Thonstiften  die  auf  dem  Fufsboden  eines  Speisezimmers 
liegenden  und  nicht  weggekehrten  Ueberreste  einer  Mahlzeit  ab- 
gebildet, und  dafs  man  daher  dieses  Triclinium  mit  den  wüst  onfer 
einander  liegenden  Brocken  das  ungekehrte  Speisezimmer,  oecus asaro- 
tus  **),  genannt  habe.  Diese  Idee,  in  welcher  wir  auf  der  Stelle  das  kost- 
barste Quodlibet  erkennen,  welches  wohl  je  Stickerei,  Malerei  oder 
Ebenistcnkuost  hervorbrachte,  hatte  nie  in  die  Phantasie  eines 
Künstlers  am  üppigen  Hofe  der  Attalus  kommeu  können,  veno 
nicht  die  Sache  selbst  täglich  bei  den  Gastmahlen  der  Griechen 
und  Rumer*  vorgekommen  wäre.  Offenbar  zeigt  sich  in  der  WaM 
dieses  Gegenstandes  ein  eigener  üebermuth  des  Reichthnms,  der 
.  einem  an  sich  so  widrigen  Gegenstande  eine  Art  von  Dauer  oder 
ünzerstöi  barkeit  gab,  wie  sie  nur  die  Jahrtausende  unter  der  Erde 
fortlebende  Mosaik  gewähren  konnte. 

*)   In  pretio  scopas  testatum  pahna  fuisse, 

Otia  sed  scopis  nune  analecta  dabit- 
Martialis  XIV,  72.  Diefs  ist  die  einzige  wahre  Lesart  nach  Gu- 
ter und  Scrirer.  Man  kannte  das  Wort  Analecta  als  Benennung 
s  eigenen  Sclaven,  der  dem  Scoparius  entgegenstand,  nicht  ge- 
und  glaubte,  Analecten  wären  die  aufzulesenden  Ueberbleibsel 
selbst  Man  vergleiche  die  gelehrte  Anmerkung  Burma nni  » 
Petron.  c.  34  p.  136.  Das  Wort  analecta  scheint  erst  «pst«  1,1 
den  Gebranch  gekommen  zu  sein.  Doch  braucht  es  Seneca  ep. 
87,  p.  129,  scherzhaft  Ton  einem  einhelfenden  Sclaven,  d*  *■ 
Versreliquien  im  Munde  seines  Herrn  aufgreift. 
**)  Sosu*  Pergami  stravit,  quem  vocant  Asaroton  oecon,  quomam  par- 
gamenta  coenae  in  pavimento,  quaeque  everri  solent,  Yeioti  relicta 
fecerat  parvis  e  testulls  pictisque  in  yarios  colores.  PliniusXXXH 
s.  60.  Da  Statins  ihrer  in  der  Tibortinischen  Villa  des  Manlius  Va- 
piscus  (Sylv.  I.  3*  56.)  erwähnt,  so  beweist  diefs,  dafo  «He  Idee 
bei  den  römischen  Nabobs  Beifall  fand  und  öfter  ausgeführt  werde. 
Vergl.  Ottfr.  Müllems  Handbuch  der  Archäologie  der 
Kunst,  S.  394,  wo  doch  die  Ueberseizuftg  des  oecus  ssarotui 
durch  Kelirichtzimmer  die  Sache  nicht  erschöpft,  das  Wort  Zu»* 
.  mer  ist  zu  allgemein. 
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Sabina  an  der  Küste  von  Neapel. 


Die  herrische,  tibermiitbige  Donoa  Sabina  verband  mit  Allen 
Lislernheiten  und  Ausschweifungen  jener  bodenlosen  Sittenverderb- 
nife,  «1e  Omer  den  ersten  Imperatoren  vom  Tiber  bis  zum  Domi- 
tian herab  (mit  kurzer  Unterbrechung)  die  Hauptstadt  des  römU 
sehen  Erdkreises  auf  zehn  Hügeln  an  der  Tiber  zur  Abzncht  uud 
Cloaea  malimR  des  Schändlichsten  und  Verworfensten  der  ganzen 
alten  Welt  machte,  doch  sogleich  alle  abergläubischen  Ungereimt» 
keilen  ond  Scli wärmereien,  welche  die  rächende  Adrasfea  den  Men- 
schen, nachdem  sie  alle  göttlichen  und  menschlichen  Bande  zerris- 
sen, als  eben  so  viele  Schlangen  von  dem  Haupte  der  Furien  an 
die  Brost  zn  werfen  pflegt.  Auch  von  ihr  hatte  der  scharfrichtende 
Tacitns  den  Zug  in  seinem  Sittengemilde  mit  entlehnt,  wenn  er 
sagt:  Di*  höVchste  Schande  ist  ihr  eine  Art  von  nener  Wollust* 
Sie  tatst  heute,  weil  ihr  Liebling,  der  kleine  Issns,  ihr  Srhofshüod- 
cfcen,  zn  ihr  bereingebinkt  kam,  eine  ihrer  brauchbarsten  Sclavin- 
iicn  halb  todt  peitschen  und  bestellt  zn  gleicher  Zeit  durch  die 
Blumenhändlerin  Glykerion,  die  nebenbei  auch  das  Gewerbe  einer 
Terkappten  Kupplerin  treibt,  auf  diesen  Abend  ein  Kämrnerehen  ht 
den  untersten  Schwibbogen  des  Amphitheaters  des  Titus.  Die 
Tochter  und  Gemahlin  eines  römischen  Censnlarcn  kann  der  Ver» 
Eichung  nicht  länger  widerstehen,  auch  diese  unterste  Hefe  der 
Wollust  auszukosten.    Und  diese  Schamvergessene,  die  zwischen 
dem  frechsten  Gelost  und  der  ruchlosesten  Befriedigung  keinen 
Schlagbanm  der  Sitte  und  des  Herkommens  fand,  den  sie  nicht 
sogleich1  muihig  übersprungen  hätte,  zitterte  doch  bei  jedem  Tratinv- 
bilde,  das  ihre  gereizte  Phantasie  ihr  am  Morgen  einer  durch- 
schwelgten  Nacht  vorspiegelte ,  uud  hatte  ein  syrisches  Bettelweih 
regelmäßig  in  ihren  Sold  genommen,  die  ihr  jeden  Traum  ans- 
«lernen  nud  die  Opfer  und  Bufsungen  vorzählen  mufste,  womit  sie 
•Ke  angedrohten  Zornruthen  des  Hfmmets  zerbrechen  oder  abkaufen; 
könne.   Sie  bestimmte  nie  einen  Besuch  bei  einer  Freundin,  eine 
ise  aufs  nächste  Landgut,  oder  eine  vertraute  Zusammenkunft 

16* 
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mit  dem  allerneneslen  Ihrer  begünstigten  Liebhaber,  ohne  In  den 
astrologischen  Epbemeriden,  die  ihr  eio  berüchtigter  cbaldäischer 
Sterndeuter  an  jedem  siebeuten  Tage  überbringen  mufste,  die  gün- 
stigste Stunde  unter  dem  Einflnfs  bolder  Gestiroe  Yorhcr  aufs  Sorg- 
fältigste durch  ihre  Reebenmeisterin ,  die  Selavin  Klio,  auspooctirt 
in  haben.  Ja  erst  vor  wenigen  Wochen  war  es  einem  asiatischen 
Jongleur ,  einem  Castraten  ans  dem  weibischen  Priesterorden  der 
Cjbele,  dem  sie  in  einer  geheimen  Weihung  alle  ihre  Sünden  ge- 
beichtet hatte,  gelungen,  durch  Torgespiegelte  Strafgerichte  ihr  eio 
solches  Schrecken  einzujagen,  dafs  sie  sich  zu  eiuer  der  hartesleu 
Kasteinngen  bequemte.  Sie  entscblofs  sich  nämlicb,  zur  angewöhn- 
ten, frühen  Morgenstunde,  nur  von  einer  vertrauten  Sclavio  beglei- 
tet, ihre  zarten  Glieder  in  nichts  als  in  ein  härenes  Gewand  tou 
eilicisebeu  Bockshaaren  gehüllt,  das  ganze  Steinpflaster  längs  dem 
Marsfelde  hin  auf  blosen,  blutrünstigen  Knieen  einmal  auf  ood  Bie- 
der zu  rutschen  *),  während  der  sühnende  Cybele-Priester,  ia  ei- 
ner braunen  Kapuze  vermummt,  neben  ihr  herging  und  barbarisch 
klingende  Gebelformeln  zwischen  den  Zähnen  murmelte» 

Doch  diefs  Alles  konnte  man  doch  nur  kleine  Zwischenspiele 
und  schnelle  Anwandlungen  einer  vorübergebenden  Laune  nennen, 
Allein  in  einer  Art  des  Aberglaubens  blieb  sich  Sabina  stets 
gleich.    Diefs  war  die  Verehrung  der  allmachtigen  Spenderin  aller 
Frnchlbarkeit,  alles  Heils  und  alles  Segens  auf  Erden,  und  der 
Eutsündigerin  und  Yersöhnerin  alles  Frevels,  der  greisen  Göttin 
bis.    Die  griechische  uod  romische  Weh  war  Schoo  länget  des 
Kinderbegriffen  der  alteu  Theogonieen  uod  Göttergeschlechter  ent- 
wachsen.  Jupiter  und  Juno,  Apollo  und  Diana,  uud  wie  die  ihri- 
gen Bewohner  des  OJymps  heifseu  mochteu,  hatten  freilich  ihre 
Herrschaft  noch  nicht  in  dem  Sinne  verloren,  in  welchem  ein  molii' 
williger  französischer  Dichter  unserer  Tage  in  seinem  Gotter- 
kriege  ihre  Eutthronuog  besingt.    Noch  dampften  ihre  Altäre 
au  den  gesetzten  Jahresfesten,  noch  wurden  ihre  Bildsäulen  in 
prächtigen  Processiooen  durch  die  Strafsen  getragen,  und  Tempil 
und  Theater  füllten  sieb  an  ihren  Feiertagen  mit  Tausenden  von 
Zuschauern.     Allein  von.  Anbetung  wufsten  diese  Zuscha»*r 
nichts  mehr»    Die  Kunst  schwelgte  in  Idealformen.    Aber  die  we- 
nigen Altgläubigen  hielten  fest  an  der  üeberzengung,  dafs  bot  den 
uralten  Bildern  voll  steifer,  trockener  Unform  die  Gottheit  leibhaf- 
tig beiwohne.    Alle  später  vollendete  hohe  Göttergestalten  ***** 
nur  Aogenlust  der  höchsten  Kiinstverfeinerung.    Kurz,  reo  den 
Ohren ,  die  durch  heilige  Gesänge  und  erweckende  Formeln  einst 
die  Seelen  zur  Andacht  geweckt  hatten,  war  auch  in  Absicht  ani 
die  Volksreligion  aller  Genufs  in  die  Angen  gewandert    Die  ge- 
priesenen Göller  Griechenlands  waren  in  diesem  Zeitalter  Rom* 


*)   Jnvenal  VI,  525. 
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durchaus  zu  einem  leeren,  aber  Ästhetisch -vollkommenen  Scbange- 
priinge  herabgesunken.    Da  schickte  Aegypten,  die  treue  Pflegerin 
und  Sängamme  aller  Religionen,  dem  sinkenden,  durch  klügelnde 
Spitzköpfe  und  YVeltlinge  lange  vor  Luciao  in  aller  seiner  Blöse 
ausgestellten  Bilder-  nnd  Götterdienste  in  Griechenland  nnd  Rom 
zwei  neue  mächtige  Stutzen  für  alle  krankhafte  nnd  Reiz  bedürf- 
tig« Leiber  nnd  Seelen.    Serapis  kam  den  kranken  Leibern* 
Isis  den  kranken  Seelen  in  Hilfe.    Jnpiter- Serapis  mit  seinem 
allsegnenden  Frnchtmals  anf  dem  majestätischen  Strahlenhanpte  ver- 
drängte bald  den  olympischen  und  capitoliniseben  Jupiter  mit  allem 
ihren  Pomp  und  ihrer  Herrlichkeit.  Diese  konnten  ja  nur  donnern, 
nnd  ihr  Blitz  traf  oft  ihre  eigenen  Tempel.    Der  Ägyptische  Wim* 
aergott,  in  welchem  aller  Glanz  des  Apis-  nnd  Osirisdienstes  sich 
vereinte ,  und  der  die  Schlüssel  des  Nils  nnd  des  Schattenreichs 
handhabte,  konnte  von  allen  Gebreeben  und  Krankheilen  heilen. 
Die  Wunder,  welche  einst  der  heilbringende  Aescnlap  in  den  Tem- 
pelhallen zn  Epidauros  nnd  auf  der  Tiberinsel  gewirkt  hatte,  ver- 
richtete nun  der  nene  Alexandrinischc  Heiland  in  verstärkter  Wirk- 
samkeit.   Alle  grofse  Hafenstädte  Italiens  erhielten  Serapeeeu  — 
60  hiefsen  die  Tempel  des  Gottes  —  mit  geräumigen  Vorhöfen  und 
Galerieen,  in  welchen  für  alle  Prefshafte  nnd  Siechlinge,  nach  den 
verschiedenen  Abtheilungen  der  Krankheiten,  Kammern  und  Bade- 
anstalten eingerichtet  wurden.    Die  Serapeen  wurden  die  besuchte- 
sten Lazarethe  und  Genesungshäuser  der  alten  Welt,  wo  naturliche 
Heilmittel,  Einreibungen  nnd  Bäder,  mit  Magnetismus,  Somnambu- 
lismus und  heiligen  Sühnungen  und  Abwaschungen  im  Bunde,  die 
empirische  Quacksalberei  der  Priesterärzte  bald  zn  einer  höchst 
merkwürdigen  nnd  auffallend  wirksamen  psychischen  Medicin  er- 
hoben.   Die  grofsen  Stapelplätze  und  Häfen  längs  der  italienischen 
Küste  hatten  fast  alle  ihre  Serapistempel  *).   So  wohnten  auf  dem 
Hügel  zu  Präneste  (Palestrina)   die  Glücksgöttinnen  mit  dem 
ägyptischen  Heilgott  in  geräumigen  Tempelböfeu  zusammen,  von 
welchen  sich  noch  manche  Ueberreste  und  rätbselbaftc  Bildwerke 
erhalten  haben.    Noch  anschaulicher  wird  nns  die  wunderbar  wal- 
lende Kraft  des  Gottes  durch  die  genaue  Betrachtung  der  Ruinen 
seines  Tempels  zu  Puzznoli,  3  Meilen  von  Neapel  an  der  campa- 
nischen Küste.    Noch  verkündigen  3  Riescnsäulen ,  von  Meerdat- 
teln angefressen,  aus  prächtigen  Trümmerhaufen,  die  alte  Herrlich- 
keit des  in  diesem  volkreichen  Seehafen  schützenden  und  heilenden 
Serapis  Dusar  (so  heifs  hier  sein  Beiname).    Eine  (zum.  Palast 
von  Caserta  verbrauchte)  Colonnade  umgab  die  weitläufigen,  Gale- 
rieen, in  welchen,  weun  uns  neuere  Architekten  durch  ihre  Grnnd- 


*)  Daher  sagt  Vitruv  I,  7.  p.  26.  ed.  Rod.:   Iiis  und  Serapis  haben 
ihre  Tempel  an  grofsen  Stapclplalzen  (m  emporio). 
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risse  nicht  Wuschen  *),  die 
biider  um)  Priesterwohnnngen  die 
Zeiten  leicht  überbieten  möchten.  Alle  Schwefelbäder 
Heilquellen  des  wollüstigen  Bajä,  von  Nettuno  bis  in  die  meerrer- 
Bchltntgenen  Kammern  und  Gewölb«  tob  Tripergola  hin**),  wa- 
ren höchstwahrscheinlich  eine  aneinanderbängeude  Reihe  von  Gtu- 
denorten  und  wiinderthäti^eu  Krankenanstalten,  unter  dem  hiebst- 
priesenen  Einflüsse  des  Serapis  und  seiner  Priesterärzte«  —  Al*t 
noch  eingreifender  und  bethörender  für  die  entnervte,  nur  durch 
übernatürliche  Reismittel  wieder  anzuspannende  Menschheit  wirkte 
der  noch  weiter  ausgebreitete  Dienst  der  bis,  besonders  auf  das 
zweite  Geschlecht.  Alles,  was  die  geheimen  Einweihung*»  und 
Mysterien  der  Cabiren,  des  Sabazios,  der  Elensinischeu  Götter  bei 
den  Griechen,  die  in  drei  Graden  gefeierten  Orgien  and  Baccta- 
lien  des  Bacchus  Hebon  in  Campanien  und  Etrnrien ,  die  f  sr- 
hüllte  Feier  der  guten  Göttin  (bona  den)  in  Rom  der  seigie* 
gen  Geheimutfssucfat  und  frünune Inden  AndÄchlelei  in  Binxehwn 
dargeboten  hatten,  fand  sich  gewissermafsen  in  dem  geheimes  Got- 
tesdienste der  grofsen  ägyptischen  Göttin  durch  Aberglauben  uwl 
-Pfaftcntrug  in  einander  verschmolzen.  Tagsatznngen,  Abwasch- 
ungen, Fasten,  Sühunngen,  Abtödtnngen  des  Fleisches  und  Kastei- 
nngen waren  die  Vorspiele  der  eigentlichen  Weibe  ^ 
Männer  und  Weiber  nach  mancherlei  Prüfungen  nod  Aufopferun- 
gen endlich  In  dem  AI lerh eiligsten  der  Göttin  von  tausend  ta- 
rnen und  Kräften  f)  empfingen»  Aber  unter  dem  Deckmantel 
dieser  oft  viele  Tage  lang  dauernde«  Vorbereitungen  und  Prüfun- 
gen, die  kein  Gatte  seiner  Fron,  kein  Liebhaber  seinem  Mädcbeo 
zn  verweigern  sieh  getraute,  schlichen  sich  bald  die  sweidcnii>ten 
Verabredungen  und  Zusammenkünfte ,  vom  all  verhüllenden  Schleier 


*)  Hierher  gehören  ein  grofses  Blatt  von  Morghen  und  Piranesl 
und  die  Grundrisse  und  Restaurationen  des  französischen  Baumei- 
sters Robert  in  St.  N  o  n ,  Voyage  pittoresqne  T.  II.  p»  W fi> 
Vergl.  noch  Hamilton's  Campi  Phlegraei  pl«  XXVI. 
S«  die  Collectaneen- in  Gerning's  Reise  durch  Oesterreich 
und  Italien  II,  188  —  199. 

**)  Apufojus  bleibt  hier  die  hauptsächlichste  Quelle,  aus  der  man  aber 
mit  grofser  Vorsicht  schöpfen  mufs ,  da  das  Ganze  ja  nur  eine 
fabula  Mflesia  ist.  Das  Ute  Buch  des  Apulejus  enthalt  offenbar 
drei  verschiedene  Isisweihen.  S.  die  unter  OberuVs  Leitung  von 
Joh.  Jac.  Ziegler  in  Strasburg  vertheidigte  Streitschrift,  de  l. 
Apnlejo,  Aegyptiornm  mysteriis  ter  initiato.  Argent.  1796  0^8' 
Schweighaeuseri  memoria  Oberlini  p.  46). 

t)  Isidi  myrionymae  in  Gruter's  Inschriften  LXXXIII,  «•  ^n 
Commentar  dazn  findet  man  in  der  Litanei  des  frommen  A?^ 
jus,  Metam.  XI.  p.  751—755,  ed.  Ondendorp. 
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der  grofsen  Göttin  bedeckt,  4a  diese  Heili^ihümer  eio.  Die  verbo- 
tene Fracht  schmeckte  unter  solchen  Umgebungen  doppek  süfs,  und 
die  reinigende,  ent«üiidii>eode  Isis  wurde  von  deo  Spöttern  bald 
eiee  Gelegeuheitamacherin  und  Kupplerin  genannt  *). 

Man  kann  leicht  selbst  ermessen ,  was  unter  solchen  Um- 
ständen die  allsühnende  und  allbefrnchtende  Mutter  Isis  u userer  Sa- 
bina sein  mcrfste.  Nicht  zufrieden,  ihr  eiu  Sacrarium  oder  eioe 
Art  yen  Hanskapelle  in  ihrem  eigenen  Palaste  zu  Rom  geweiht 
und  darin  ihr  theurgisch  eingeweihtes  nnd  also  auch  als  Talisman 
wirkendes  Bild,  mit  allen  Symbolen  aller  helfenden  Götter  ge- 
schmückt (also  eiu  sogenanntes  signum  pantheon),  aufgestellt  zu 
haben ,  vor  welchem  täglich  ein  frischer  Blumenkranz  aufgehangen 
und  früh  und  Abends  zur  gesetzten  Stunde  die  heilige  Wein-  nnd 
Milchspende  ven  einer  besonders  dazu  besoldeten  Freigelassenen 
ausgössen  wurde ,  verfehlte  sie  auch  nie,  so  lange  sie  wahrend 
des  Winters  in  Rom  gegenwärtig  war,  wenigstens  zweimal  des 
Monats  das  Iseum  oder  die  Tempelballe  der  Göttin  Isis  auf  dem 
Marsfelde  in  der  nennten  Region  regelmäßig  zn  besuchen.  Denn 
dort  hatte  diese  Göttin,  trotz  aller  Polizeiverfügungen  des  Kaisers 
Atigiistus,  der  die  ägyptischen  Tempel  wenigstens  auf  1000  Schritte 
von  dem  Weicbbilde  der  Stadt  verwies**),  und  trotz  des  gcwalü- 


+)   Ovid,  A.  A,  I.  27.,  wo  er  die  Platze  anfuhrt,  wo  ein  Liebeshandel 
angeknüpft  werden  könne: 

Nen  fuge  Niliacae  Memphitica  sacra  juvencae, 

Maltas  illa  fadt,  quod  feit  ipsa  Jovi. 
S.  Burmann  den  Jüngeren  zu  Properz  p.  348, 

•*)  Man  muGs  zwei  Perioden  in  der  Aufnahme  des  Serapis-  und  Isis- 
dienstes in  Rom  sorgfaltig  unterscheiden.  Schon  unter  Sulla  kam 
dieses  Alexandrinische  Gaukelspiel  nach  Rom,  wie*  Apulejus  ver- 
sichert, Metam,  XI.  p.  817.  Oud.  Und  in  Beziehung  auf  diese 
früher  eine  Zeit  lang  Mos  connirirte  Einführung  konnte  Lucian 
Till,  831.  einen  Römer  sagen  lassen :  Nos  in  templa  tuam  Ro- 
mana accepimus  Isin.  Allein  diefs  war  nur  Privatsache,  die  oft 
gestört  und  mit  Vertilgung  der  Kapellen  selbst  verbannt  wurde* 
Erst  unter  den  Trinmvirn  a.  n.  711.  wurden  öffentlich«  Tempel 
zugestanden.  S.  Dio  XL VII,  15.  p.  601.  Unter  August  kam  eine 
bestimmte  Polizeiordnung.  S.  Dio  XLIII,  2#  p«  692.  und  LIV,  6. 
p.  734.  Vergl.  über  die  früheren  Schicksale  des  Isis-  und  Sera- 
pisdienstes in  Rom  die  gelehrten  Anmerkungen  zu  Tertnlliaifs 
Apologet«  c,  6.  p»  74,  in  der  Haverc am p'schen  Ausgabe  und  die 
desFabrictus  zum  Dio  Cassius,  XL,  47.  p.  252.,  Matthaeus 
Aegyptius  ad  senatusconsultum  de  Bacchanalibus  p.  83  ff.  und 
Fea  zu  Winckelmanns  Storia  T.  I.  p.  115  f.  Apulejua,  Me- 
tam. XI,  p.  810.  Oudend.  8.  Donatl,  Roma  Antiqu,  I,  22. 
p.  80  f. 
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*en  8<m%erichts,  welches  Tiber  über  die  schamlos  kuppekdea 
lsispfaifen  und  ihre  Göttin  verfügte  *),  schon  lange  wieder  eine* 
ansehnlichen  Tempel  nebst  Vorhöfen  nud  allem  Zubehör  unter  dem 
Beinamen  der  Isis  Campensis  eingenommen.  Hier  hatte  Sabi- 
na, als  etne  der  einträglichsten  Kundschaften,  sich  der  besonderen 
Gunst  des  Oberpriesters  bei  allen  leiblichen  and  geistlichen  Anlie- 
gen zu  erfreuen,  war  in  der  heiligen  Brüderschaft  der  Isis,  worein 
sich  damals  die  vornehmsten  römischen  Damen  nm  die  Wette  auf- 
nehmen liefseo,  eine  der  ältesten  und  freigebigsten  Vorsteherinnen  **), 
halle  ihre  eigene  Garderobe  sowohl  yoo  wuuderbar  gestickten,  mit 
Lotosblumen  und  ägyptischen  Thierhieroglyphen  seltsam  durchweh- 
ten Einweihungsgewäudern ,  als  von  enganschliefsenden ,  heiligen 
Leinwandhemden  und  Trauerkleidern  für  die  Jainmerklagen  über 
den  verlorenen  Osiris  ***) ,  in  den  Kleiderkaminern ,  dergleichen 
mehrere  in  den  Galerieen  des  Tempels,  welche  den  Vorhof  umgaben, 

•   *  :     « • 

•)  S.  Josephus,  Archaeol.  XVIII.  4.  7.  •  '     '  ♦ 

**)  Also  eine  Isiaca,  wie  diefs  gegen  Scaliger  Marino  in  denAtti 
e  Monnmenti  de  Frati  Arvali  p.  489.  b.  in  Gruter*s  Inschriften 
CCCIX,  2.  richtig  erklärt.  Eine  Bruderschaft  der  Isis,  Collegiam 
Isidis,  kommt  bei  Apulejus  und  in_  Gruter  LX&XIII,  14.  vor.  S, 
Casaubonus  zu  des  Lampridius  Commodus  c.  9.  und  Acta  No- 
va Lipsiensia  Anni  1748,  p.  503. 
***)  Die  langen  Einweihungstalare,  die  sogenannten  stolae  Olympiae, 
mit  eingestickten  und  eingewebten  Hieroglyphen  ubersäet,  sind  aas 
dem  Apnlejns  hinlänglich  bekannt.  Befm  Sophisten  Aristides  h«- 
fsen  sie  xiTÄV8ff  **T<xxctCToi  T.  L  p,231.  ed.  Iebb.  Aber  zumg«- 
wöhnliclien  Tempeldienste  hatte  man  eng  anschÜefsende Hemden  tod 
glänzend  weifser  Leinwand,  worin  sie,  wie  Apulejus  sagt,  Met.  XL 
p.  773.  candido  linteamine  strictim  intecti  gingen.  Denn  nicht 
blos  die  Priester  selbst  gehörten  zur  lein wandumkleid«ten 
Schar  (grex  liniger),  sondern  auch  alle  Mitglieder  der  bisec-n- 
fraternität  kleideten  sich  so,  wenn  sie  zum  Tempeldienst  sieb  ein- 
fanden.  Aber  im  Dienste  der  Göttin,  die  sich 

ob  des  verlornen  Osiris  mit  heulendem  Jammer  die  Brut 
schlägt, 

Isidis  amissum  Semper  plangentis  Osirin,  worin  Prudentios  sie 
oharakterisirt,  adv.  Symmachum,  I,  283  ,  gab  es  auch  Traner-  w& 
Jammertage,  wo  Alles  schwarz  gekleidet  ging.  Daher  kommt  w 
einer  merkwürdigen  griechischen  Inschrift  bei  Gruter  und  in  M»f- 
lei,  Verona  illustrata  p«  37,  38.  ein  Artemidorus  pü*wtff*W 
im  Dienst  der  Isis  vor,  worüber  Cup  er  in  seinem  Harpokrates 
p.  129.  und  die  dieser  Schrift  angebängte  Abhandlung  des  EU* 
enne  le  Moyne,  de  Melanophoris  zu  vergleichen  ist.  VergJ. 
La r eher  zu  Herodot  T.  II.  p.  243.  neue  Ausgabe. 
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ikr  TragstuhJ  mit  deo  vier  handfesten  ,  gediegenen  Cappadociern 
io  ihrer  Staatslivree  zeichnete  sich,  wenn  bei  feierlichen  Gelegen- 
heiten die  andächtigen  Isisschwestern  ans  allen  Theilen  der  uner- 
meßlichen Stadl  sich  hier  versammelten  tind  in  ihren  Portechaisen 
hierher  tragen  liefsen  **) ,  durch  Pracht  nnd  Zierlichkeit  vor  allen 
anderen  ans,  nnd  Sabina  konnte  zu  jeder  Tags-  und  Nachtstunde 
hier  auch  mit  solchen  Personen,  die  weder  bet-,  noch  opferlustig 
waren,  die  geheimsten  Zusammenkünfte  nnd  Selbandre  halten,  da 
die  reichlich  schenkende  Gönnerin  sich  ihr  eigenes,  mit  sybariti- 
sehen  Bequemlichkeiten  versehenes  Kämmerlein  hier  auf  immer  ein- 
gerichtet hatte. 

Allein  wie  es  auch  wohl  bei*m  neueren  Cultus  oft  der  Fall 
war,  dafe  auf  einmal  in  einer  Gegend  ein  neues  wundertätiges 
Bild,  eine  neuerbaute  Kapelle,  ein  frischer  Gnadenort  die  älteren, 
in  wohlhergebrachter  Ordnung  wirksamen  Heiligthumer  anf  eine 
Zeit  lang  ganz  verdunkelte,  und  zu  der  neu  eröffneten  Quelle  des 
Heils  Bufscnde  und  Wallfahrende  in  vollen  Hänfen  herbeiströmten, 
so  ereignete  sich  diefs  auch  damals  bei  den  längs  der  italienischen 
Koste  in  allen  Häfen  und  Seestädten  so  sehr  vervielfältigten  Isis- 
kapellen. Eben  verbreitete  sich  bis  in  die  Hauptstadt  das  Gerücht, 
dafs  der  reiche  und  fromme  Popidins  in  Pompeji  unweit  Neapel 
der  schon  seit  fünfzig  Jahren  dort  verehrten  Isis  Sabina  von 
Grand  ans  einen  neuen  Tempel  erbaut  habe,  da  der  vorige  bei 
dem  grofsen  Erdbeben  unter  Nero  (63.  n.  Cb.)  so  erschüttert  und 
beschädigt  worden  war,  dafs  schon  seit  langer  Zeit  kein  Gottes- 
dienst mehr  darin  gehalten  werden  konnte  ♦**).  Man  erzählte  da- 


— 


*)  Eine  solche  Kleiderkammer  hiefs  xatfrey^iov.    S.  die  gelehrten 
Anmerkungen  Ondendorp's  zu  Apalejas,  Met,  XI,  p.  815. 

**}  Daher  sagt  Martial  von  dem  Hungerleider  Selius,  der,  nachdem  er 
überall  nach  einer  Einladung  geschnappt  bat,  endlich  auch  zum 
Isistempel  anf  dem  Marsfelde  läuft  und  dort  die  Tragsessel  der 
frommen  Weiber  belagert  II,  14. : 

—  Memphitica  templa  frequentat, 
Assidet  eteathedris,  moesta  Juvenca,  tuis. 

Die  Inschrift,  welche  in  dem  Isistempel  des  wiederaufgegrabenen 
Pompeji  über  dem  Thore  gefunden  wurde  und  die  der  Ritter 
Hamilton  in  seinem  Account  of  tue  Discoveries  at  Pompeji  in 
der  Archaeotogia  Britannica  T,  IV.  p.  167, ,  so  wie  Winckelmann 
und  viele  andere  Reisende  (s.  Martin  Ts  wiederauflebendes 
Pompeji  8«  1330  angeführt  haben,  sagt  ausdrücklich:  N.  Popi- 
dius,  N»  F.  Celsinus  aedem  Isidis  terrae  motu  conlapsam  a  fun* 
damento  pecunia  sua  restituit.  Dieser  Tempel  wurde  im  Jahre 
1765  entdeckt,  nnd  Hamilton  hat  in  den  41  Kupfertafeln  seiner 


Digitized  by  Google 


250 


bei  eine  Menge  sehr  erbaaKcher  und  durch  vielfach  Aussagen  be- 
glaubigter Geschichten  von  Zeichen  und  Wundern,  welche  die  grofse 

Campi  Phlegraei  den  Moment  der  Entdeckung  selbst  sehr  leben- 
dig  vorgestellt    Er  besteht  ans  einem  groken  Vorbof  mit  Gale- 
rieen  und  Seitenkammern,  der  von  24  Säulen  getragen  wird,  von 
16  Toisen  in  der  Länge  und  12  in  der  Breite«    Im  Uofe  selbst 
steht  die  Kapelle  mit  einer  Freitreppe  von  7  Stufen.  Aufsexdem 
befindet  sich  liier  noch  ein  kleines  Gebäude  zu  Lustrationen,  ein 
überbauter  Brunnen  zu  Einsammlung  der  Asche  und  mehrere  Al- 
täre und  Tische.  In  einer  Seitenkammer  fand  man  noch  das  Ske- 
let  eines  Priesters  t  wie  man  glaubte.   Auch  deutet  ein  ganz  hin- 
ten in  der  Galerie  gefundenes  Isisbild  auf  eine  besondere  Bestimm- 
ung bei  den  Processionen  oder  Einweihungen«    Ein  Neapolita- 
ner Mi  gl  iacci  gab  gleich  nach  der  Ausgrabung  eine  Abhand- 
lung über  diesen  Tempel,  II  tempio  d*Iside  nuovamente  scoperto 
auf  36  S.  in  4.,  heraus,  woraus  Martini  das  Brauchbarste  aus- 
gezogen hat.    Die  französischen  Architekten  Desprez  und  Renard 
haben  zu  St.  Non,  Voyage  pittoresque  T,  II.  p.  112  ff.  mehrere 
Prospecte  und  Grundrisse,  auch  sogenannte  R£tablissements  Cwahre 
apokalyptische  Visionen)  gegeben,  wovon  doch  nur  die  wirkliche 
Ruine  pl.  74  zu  S.  116.  und  der  Grundrifs  von  Renard  pl.  76. 
p.  7.  wirklich  Werth  haben«    Von  Desprez  wurde  auch  der  Pro- 
spect  besonders  in  Paris  bei  Boson  lange  Zeit  verkauft.  Aber  das 
Zuverlässigste  bleibt  immer  das,  was  Hamilton  gab  in  seinem  Account 
of  the  Discoveries  in  der  Archaeologia  Britannica  pL  XI.,  der  Pro- 
spect  nnd  pl.  XYIH.  der  grofse  Grundrifs,  nebst  den  interessanten 
Erklärungen.    Bei'm  Ausgraben  fand  man  Alles  noch  unverselirt, 
alle  Opfer-  und  Weihgerätbe,  Opfer  tische,  Lampen,  Candelaber 
nnd  Statuen  der  Göttin.    Man  schaffte  Alles  sorgfältig  nach  Por- 
tici  in*s  Museum,  selbst  die  ausgesägten  Wandgemälde  und  Stuc- 
caturarbeiten.  Allein  hier  wurden  sie  nach  einer  besonderen  Clas- 
sification in  mehrere  Zimmer  vertheilt,  und  Vieles  verlor-  dadurch 
alle  Beziehung  und  alles  Interesse.  So  fand  man  gleich  im  ersten 
Zimmer,  in  dem  der  Oplergefäfse,  einige  basaltene  Opfertische 
und  eine  Tafel  von  Stucco  mit  Hieroglyphen  (tabula  Isiaca)  ans 
diesem  Tempel  zwischen  anderen  Opfergerathen ,  Lectisternen, 
Dreifüfsen  u.  s.  w.  aus  dem  Herculanum  nnd  anderen  Ausgrabun- 
gen zusammengestellt.  Zwar  führt  die  gefühlvolle  Reisende  Fried. 
Brun  in  ihrer  Beschauung  dieses  Museums  ein  eigenes  Isis- 
Zimmer  auf  (Prosaische  Schriften  B.  IV.  *♦  2140,  allen*  weder 
die  alteren  Beschauer  in  der  Nationalbibliothek  der  schönen  Wis- 
senschaften Th.  XVHI.  und  in  Bernoullfs  Znsätzen  zu  Volk- 
manns Nachrichten  II,  233  ff.,  noch  Bartels  in  seiner  Reise 
Th.  I.  S.  112.  und  Stegmann  in  seinen  Fragmenten  über 
Italien  J,  2<)4  ff.,  wo  sie  die  Zimmer  einzeln  dnrchgehen,  wis- 
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Himmelskfalgfa  Isis  in  diesem  ihr  tafs  Nene  geübten  Heilig 
limine  an  den  kranken  Schiffen»,  welche  «it  der  letzten  Alex  and  ri- 
nisehen  Hnad eisflotte  io  diese  Gegenden  gekommen  waren  *),  ver- 
neblet, und  wie  sie  ihre  wirksame  Gegenwart  durch  ganz  un- 
leugbare Beweise  beurkundet  habe.  Auch  sei  neuerlich  eine  ganze 
Schiffsladung  toii  ägyptischen  Herrlichkeiten,  von  Ibissen,  von  ech- 
ten Lotospflanzen  und  einigen  PalmbHomen,  nebst  ganzen  Kübeln 
voll  heibger  Erde  vom  der  Insel  Pkilä  in  Oberägypten  oben  bei 

sen  etwas  ;  davon.  Welche  Offenbarung  alter  Herrlichkeit  wurde 
uns  da  zu*  Theil  geworden  sein,  wenn  diefe  Alles  in  seiner  ur- 
sprünglichen Lage  aufgestellt  geblieben  wate!  Zwar  versprach 
Ig  narr  a,  CarcanPs  Nachfolger  in  der  Herausgabe  der  Antichita 
«FErcolano,  in  einer  Anmerkung  zum  einzelnen  Theile  £dem  8ten) 
des  Werks,  Le  Lncerne  ed  i  Candelabri  d'Ercolano  p,  11.,  wo  er 
«in  dort  mttgetheiltes  Gemälde  erklärt ,  das  aus  diesen  Isistempel 
nach  Portici  kam  und  einen  ägyptischen  Isispriester  mit  der  heili- 
gen Lampe  vorstellt,  dafs  in  einem  besonderen  Baude  Alles,  was 
zu  diesem  Tempel  gehört,  zusammengefaßt  und  erklärt  werden 
solle.  £Si  puhlicberk  nn  tomo,  ove  si  dara  ü  Tempi*  d'I&ide  con 
tutto  cio ,  che  nel  medesimo  fa  ritrovata.)  Aber  wer  mag  aiun  an 
die  Erfüllung  dieses  Versprechens  glauben?  Wer  mag  auch  nur 
wissen  können ,  was  von  allen  diesen  Alterthümern  sich  in  den  60 
Kisten  Munden  hat,  die  mit  nach  Palermo  geflüchtet  worden? 

*)  Viele  U  Pompeji  gefundene  Atterthomer  und  kleine  Bronzen  be- 
weisen tenlknghcli,  dafs  die  dort;  verehrte  lab  besonders  auch  als 

,  Gmcksgetti«  för  die  Schiffendes  verehrt  und  gebildet  wurde.  Man 
sehe  die  zierliche  Bronze  der  Isis  mit  den  Attributen  der  Fortuna 
marina  in  den  Bronzi  d'Ercolano  oder  Antichita  T.  VI.  tav.  XXV, 
,  XXVII.  Daraus  lä£st  sich  also  mit  Recht  sclüiefaen,  dak  sie  ganz 
vorzüglich  an  den  Seeleuten  ihre  Kraft  bewiesen  habe.  Die  hier 
erwähnte  Alexandrinisehe  Handelsflotte  brachte  niclrt  nur  die  vier« 
monatliche  (Joseph.,  Bell.  Jud.  II.,  28/)  Getreidelieferung  aus 
Aegypten  dem  hungernden  römischen  Volk  (s,  Schwa'rz  in  sei- 
nen Observationen  zu  PHnius's  Panegyricus  c.  31.  p.  533  tt'.),  son- 
dern auch  alle  übrige  Seltenheiten  und  Kostbarkeiten  aus  dem 
Hau-ptstapelplatze  der  alten  Welt.  Keine  ost-  oder  westindische 
Kauüartertiotte  kann  ja  an  den  Ufern  der  Themse  mit  solcher 
Sehnsucht  erwartet  werden  als  diese  Alexandrini  sehe ,  die  zwar  in 
Ostia  ihre  Güter  löschte ,  aber  oft  auch  in  anderen  campanischen 
Häfen  anlegte,  im  alten  Rom.  ©er  schlaue  Tiberius  kennte  von 
Capreä  aus  sie  vorüber  segeln  sehen  und  so  dem  mota  willigen  rö- 
mischen Volke  gleichsam  jeden  Bissen  Buzähien.  Der  eigentliche 
Name  dieser  Flotte  hiefs  Cataplue.  8.  su  Martial  X»,  TS.  Schon 
Spanheim  und  Saumaise,  dVmod.  asur,  p.  $57  ff.  haben 
darüber  ihre  Gelehrsamkeit  verbreitet, 
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dem  grofeen  Wasserfalle  deg  Nils,  wo  des  Osiris  heiliges  Grab 
ilftrclt  die  Ältesten  ood  ehrwürdigsten  Legenden  der  Aegypler  be- 
gründet  wurde  *),  dort  angekommen.  Eine  solche  Nachricht  koonte 
der  wnndersfiebtigen  und  ehen  jetzt  dnreh  allerlei  Anzeichen  hart 
beängstigten  Sabina  nicht  anders  als  sehr  willkommen  sein.  Sie 
besafs  selbst  eins  der  köstlichsten  Landhäuser  an  dem  lachenden 
Meerbusen  von  Bajä,  den  der  grofse  Kenner  Horaz  für  die  aomn- 
thigste  Seeküste  des  römischen  Reichs  erklarte  **) ,  und  den  man 
wohl  so  gut,  wie  in  neueren  Zeiten  die  angrenzende  Küste  m 
Neapel,  ein  Stuck  Landes  nennen  konnte,  das  Tom  Himmel  hernn- 
ter  gefallen  sei  ***)•  Es  war  dasselbe,  welches  einst  der  kühne 
Piso°,  das  Oberhaupt  der  Verschwörung  gegen  den  Nero  f),  be- 
sessen hatte,  nnd  das  Nero  wegen  seiner  höchst  anmuthigen  Lage 
so  gern  besuchte,  da  es  unter  allen  Villen,  die  seit  anderthalb 
Jahrhunderten  hier  die  berühmtesten  nnd  reichsten  Römer  besessen 
hatten  ff),  durch  seine  himmlische  Aussicht  auf s  Meer  und  die  n 


*)  Es  ist  ans  den  Alten  bekannt,  dafc  man  das  Grab  des  getödtete» 
Osiris  an  mehreren  Orten  in  Oberagypten  zeigte.  Vorzüglich  wa- 
ren Abydus  und  die  Nilinsel  Phüä  oberhalb  Kssure  oder  Sjene 
berühmt  durch  die  keinem  Profanen  zogänghehen  Grabterapel 
des  über  alle  Nekropolen  nnd  Mumienstadte  herwehw- 
den  Grabergottes.  Denn  das  war  eigentlich  Osiris,  Diese  Osiris- 
gräber  mit  allen  BeweissteUen  aus  den  Alten  hat  der  gelehrte 
Zoega  in  seinem  Hauptwerke  de  Obeliscis  p.  286.  ganz  befrie- 
digend erlantert.    Auch  in  Denon's  Reise  spielt  Phüa  mitsei 
nen  vielen  Tabernakeln  nnd  Ruinen  eine  Hauptrolle.  Man  yer- 
gleiche  wenigstens  Denon's  Reise  C*ach  der  teotschen  Uebersetz- 
nng,  Berlin  1803.)  S.  212  ff. 
**)  Nullus  in  orbe  locus  Bajis  praelncet  amoenis.  Epist.  I,  I. 
**•)  Der  bekannte  Lobspruch  Sannazar's  auf  Neapel:  Ua  P*zz0J 
cielo  caduto  in  terra.   Man  weifs,  dafs  man  längst  hinzugesetzt 
hat :  aber  dieses  Himmelsstuck  fiel  unter  die  Teufel  und  nnsan 
ren  Thiere.    Und  auch  diefs  galt  von  dem  alten  Bajä,  wel 
uns  schon  von  Cicero  in  seiner  (zu  den  vorzüglichsten  za  ^ 
nenden)  Rede  pro  Coelio  als  ein  Ort  der  zügellosesten  Los  e 
geschildert  wird,   aber  unter  Nero  vollends  ein  Abgrund  e 
Ueppigkeit  und  Ausschweifung  wurde ,  ein  deversoriam  viuo  i 
wie  es  Seneca  nennt.  Man  lese  nur  seine  Sclulderung  Epist«  • 
p>  218.  Ruhk.  nnd  vergt  die  CoUectaneen  des  jüngere'1  Bu " 
mann  zu  Properz  p*  114. 

f )  Tacitua,  Ann.  XV,  52.  ^ 
ff)  Eine  Aufzählung  und  Beschreibung  der  hier  gelegenen  Viuen 
den  Stellen  der  römischen  SchriftsteUer  findet  man  schon  in 
ver's  Italia  antiqua  Li6r,  IV.  p.  1124.  nnd  in  Capacci,  m 
ria  Puteolana  c.  XXU.  p.  115.    Unter  einen  Gesichts«« 
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jedem  Gennfs  einlademlen  Badeplätze  den  Vorzug  behauptete.  Von 
hier,  wo  sie  gewöhnlich  einen  Theü  des  Frühlings  und  des  Spät- 
herbstes  zuzubringen  pflegte,  hatte  sie  auf  ihren  Spazierfahrten  iq 
die  benachbarten  Gegenden  von  Capua,  Neapel  und  Salernum  auch 
die  .  blühenden,  knnst-  und  volkreichen  Städte  von  Hcrculauom* 
Pompeji  nnd  Stabiä,  die  damals  das  furchtbare  Schicksal  noch 
nicht  ahnten,  das  der  tqu  Bacchus  und  Pomona  gekrönte  Yesuv 
in  seinen  Eingeweiden  ihnen  zubereitete,  von  Zeit  zu  Zeit  besucht 
nnd  kannte  selbst  die  Familie  des*Popidius*  Da  nnn  eben  die  für 
sie  in  vieler  Rücksicht  kurzweiligen  nnd  unterhaltenden  Festtage 
der  Flora  mit  ihren  üppigen  Theaterepieleo  *)  beendigt,  nnd  mit 
dein  Anfang  des  Mais  die  Tage  eingetreten  waren,  wo  jede  Dame, 
von  gutem  Ton  aus  Rom  zu  ihrer  Frübliugs-Villeggiatura  aufs 
Land  eilte,  so  beschlofs  Sabiua,  unverzüglich  ihr  Landgut  an  der 
Bai  von  Bajä  zu  beziehen  und  von  dort  die  neue,  sich  so  wuuder- 
bar  offenbarende  Isis  zu  Pompeji,  wo  sie  sogleich  den  Befehl  er«r 
theilte,  ihr  ein  Absteigequartier  zu  miethen,  so  oft  es  ihr  nur  be- 
quem nnd  räthlich  schiene,  zu  begrüfsen  und  anzubeten. 

Es  würde  uns  jetzt  viel  zu  weit  führen,  wenn  wir  alle  heili- 
gen nnd  profanen  Abenteuer  der  Länge  nach  erzählen  wollten,  ditf 
Sabina  auf  diesen  Wallfahrten  zur  grofsen  Himmelskönigin  nach 
Pompeji  in  diesem  Frühlinge  erlebt  nnd  bestanden  hatte.  Viel- 
leicht verrathen  wir  den  Lesern  bei  einer  schicklicheren  Gelegen- 
heit, was  uns  ihre  Geheimschreiberin ,  die  vertraute  Sclavin  Klio, 
darüber  mitzuteilen  für  gnt  fand»  Wir  können  diefsmal  zur 
Erbauung  nnd  Ergötzlichkeit  aller  derjenigen,  denen  die  neueste 
Lftsterchronik  von  Stadt  nnd  Land  noch  nicht  genügt,  nnr  noch 
zwei  Briefe- anführen,  die  Sabiua  an  ihre  - Mnhme  Lollia  von  Bajsi 
ans  während  dieser  Zeit  schrieb,  und  die  uns  auf  demselben  Wege*  - 
dessen  wir  so  eben  gedachten,  zugekommen  sind.  Sabina,  die  fast 
eben  so  hänfig  mit  ihren  Freundinnen  als  mit  ihren  Ohrgehängen 
und  ihrem  Halsschmuck  wechselte,  hatte  diese  Lollia  erst  neuerlich  bei 
einer  Lnstpartie  in  die  alte  Stadt  Lanuvium,  wo  eine  uubefleckte 
Jungfrau  alljährlich  bei'm  Anfang  des  Frühlings  in  eiue  finstere 
Grotte  hinabsteigen  nnd  dem  dort  wohnenden  Drachen  einen  Ho- 
nigkuchen bringen  mnfste,  nnd  wozn  ans  Rom  Alles,  was  in  der 

sammengestelit,  dienen  zur  Erklärung  eine»  Prospects  vom  Tem- 
pel der  Proserpina  am  Avernersee  Hamilton'*  Campi  Phle- 
graei  pU XXIX* im  beigefugten  Text  und  Stieglitz,  Archäologie 
der  Baukunst  II.  Th.  IL  Abtheilung.  S.  220  ff.  , 
*)  Die  Floralischen  Spiele  fielen  in  das  Ende  des  Aprils.  Man  kennt 
ans  der  bekannten  Anekdote  von  Cato  nnd  dem  römische«  Volk 
die  Florales  jocos  nudandarnm  meretiicum,  wie  es  Seneca  ep.  97, 
ausdrückt.  Das  Uebrige  ist  aus  Ovid's  Festkalender  bekannt. 


Digitized  by  Google 


254 


Mode  sein  wollte ,  als  Zuschauer  herbeieilte  In  einen  dortigen 
Gasthanse  kennen  gelernt  nnd  seit  dieser  Zeit  Alles  aufgeboten, 
ihrer  nenen  Freundin  die  Liebe  in  ausländischen  ReHgionsgebran- 
chen  und  besonders  zu  dein  so  preiswurdigen  Dienste  der  Mntfer 
Isis  einzuimpfen.  Denn  Lollia  hatte  sich  sehr  lebhaft  gegen  die- 
ses fremde,  verführerische  Unwesen,  wie  sie  es  in  ihrem  altgläu- 
bigen Eifer  nannte ,  erklärt  nnd  dafür  dem  altrömischen  Herkom- 
men anch  in  den  Gottesverehruogen  das  Wort  geredet  **).  Indefs 
verfehlten  die  Schilderungen,  welche  Sabina  mit  der  ihr  eigenen 
Lebhaftigkeit  nnd  Ueberredungsknnst  von  dem  geheimen  Dienste 
der  greisen  ägyptischen  Göttin  entworfen  hatte,  doch  keinesweges, 
die  Neugierde  der  Lollia  zu  reizen,  die  in  allen  Religionsgeheim- 
nissen  eine  besondere  Neigung  in  sieb  verspürte  nnd  sogar  bei 
der  letzten  Unterredung,  als  Sabina  gekommen  war,  Abschied  von 
ihr  zn  nehmen,  nnd  ihr  die  Ursache  ihrer  schleonigen  Abreise 
nach  Campanien  mitgetheilt  hatte,  einen  Briefwechsel  mit  ihm 
flgjptistrenden  Freundin  verabredete.  Beide  Damen  waren  sehr 
prachtliebend,  beide  suchten  selbst  die  bildenden  Künste,  wo  nicht 
aus  reinem  Eifer  und  wahrer  Liebe  znr  Kunst,  doch  ans  Eitelkeit 
nnd  als  Dienerinnen  des  Luxus  oder  als  schmückende  Zofen  bei 
ihrer  Toilette  zu  befördern  nnd  —  wie  sie  es  auch  wohl  auf  echt 
römisch  zu  nennen  pflegten  —  die  hungernde  Kunst  grofsmiiihig 
zu  sättigen.  Was  Wunder,  dafs  Sabina  in  ihren  Briefen  an  Lollia 
ihren  Erzählungen  vom  Isisdienste  immer  auch  noch  einen  fei  neu 
Anstrich  von,  Kunstliebhabern  zu  gehen  und  so  den  Punkt  zu  tref- 
fen wufste,  worin  sie  mit  ihrer  neuer worbenen,  strenger  gesittetea 
Freundin  am  sichersten  hoffen  durfte  übereinzukommen.  Beide 
Briefe  geben  uis  hiervon  die  unzweideutigsten  Beweise,  . 

■ 

**)  So  Cynthia  bei'm  Properz  IV,  8.  Die  Hauptstelle  über  diese  be- 
sondere Divination,  die,  mit  einer  Art  ven  Jungfernprobe  verbun- 
den, an  mehreren  Orten  in  Griechenland  und  Italien  gebrauchlich 
gewesen  ist,  steht  in  Aelian's  Thiengeschichte  XI,  16.  Alles  Ue- 
brige  hat  Volpi  schon  gesammelt  in  seinem  l-atio  profano  T.  Y« 
Lib.  VlII.  c.  4,  p.  53.  seq.   S.  diese  Sammlung  I#  S.  178. 

Man  wird  dabei  den  Umstand  nicht  übersehen,  dafs  die  Verehrung 
der  Lanuvinischen  Juno,  die  auch  Sospita  oder  Sispita  hiefs,  durch 
ein  frühes  Bündnifs  der  Römer  mit  den  Lairavinern  den  Römern 
selbst  hochheilig  war  (s.  Livius  VIII,  14.),  dafs  die  Consuln,  wie 
wir  aus  dem  Schlufs  der  Rede  des  Cicero  pro  Muren a  wissen,  ihr 
feierlich  opferten,  und  dafs  die  Juno  Caprötina  des  Varro  nichts 
Anderes  ist  als  diese  Lanuvinische  Juno  mit  den  Ziegen  hörnern 
und  dem  Ziegenhelm  auf  dem  Kopf,  Darum  war  Lollia  heute 
auch  in  Lanuvium  gewesen« 
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EriHer  Brief. 
Sabin«   an   die  Lollia, 

Grofe  ist  die  Königin  Isis»  —  Aergere  dich  nicht  an  dieser 
Litanei  zum  Anfang,  meine  liebe  Lollia!  Aber  wir  Eingeweihte 
in  die  Erkeimtnifsstufen  der  ägyptischen  Grofsgotter  haben  die  un- 
verbrüchliche Pflicht,  bei  jeder  Begrüßung  zuerst  an  die  Einzige 
zn  denken,  die  Alles  ist  *).  Erwarte  heute  nichts  von  mir 
über  unsere  heiligen  Gebrauche.  Ich  melde  dir  nur,  dafs  ich  in 
Neapel  einen  trefflichen  griechischen  Bildhauer,  Athenodor  mit 
Namen,  gefunden  und  ihn  sogleich  mit  mir  auf  mein  Landgut  ge- 
nommen habe,  wo  er  jetzt  seine  Kunstwerkstatte  aufgeschlagen 
iiud  den  Auftrag  you  mir  erhalten  hat,  mich  im  geschmackvollsten 
Costaine  der  Göttin  Isis  aus  griechischem  Marmor  (grechetto)  zu 
bilden  **).  Da  wirst  mir  diese  sonderbare  Grille  schon  darum 
nicht  übel  deuten,  weil  ich  dir  ganz  unverholen  gestehen  mufs, 
dafs  du  mir  selbst  zn  dieser  Idee  die  erste  Veranlassung  gegeben 
hast»  Vielleicht  erinnerst  du  dich  noch  des  wenigstens  mir  unver- 
gefslichen  Tages ,  wo  wir  einander  bei*m  Drachenfeste  zu  Lann- 
viom  zuerst  kennen  lernten.  Ich  fand  dich  da  mit  grofser  Be- 
wunderung vor  der  Statue  der  Schutzgöttin  Lanoviuins,  der  argo- 
lischen  Jnno,  stehen,  und  du  gestandst  mir  spater,  dafs  dich  das 
alte,  ehrwürdige  Costume  der  Göttin  mit  den  Ziegenhörnern  auf 
dem  Kopfe,  mit  dem  zierlich  über  der  Brust  zusammengeschürxten 
Ziegtinfelfe ,  und  den  weit  über  die  Füfse  herausgehenden  üherge- 
bogenen  Schnabelschuhen,  so  wie  das  runde  Schildchen  in  ihrer 
Rechten  nnd  die  Lanze  in  ihrer  Linken  ***)  so  wunderbar  ergrif- 


*)   VNA  QVAE  ES  OMNIA  DEA  ISIS  heifst  es  in  einer  Inschrift 
bei  Gmter  LXXXII,  2. 

+*)  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dafs  diefs  oft  geschehen 
Ist.  Für  Portraitstatuen  römischer  Isisdienerinnen  erklärten  die 
römischen  Archäologen  schon  mehrere  Isisbilder  in  der  Capitoli- 
nischen  und  Albanischen  Sammlung.  S.  Fea  zn  Winckelmann s 
Storia  delle  Arti  T.  I.  p.  91.  Viele  Isisbilder  auf  geschnittenen 
Steinen  sind  gewifs  auch  römische  Franenportraits»  S,  im  Sto- 
echischen  Cabinet  nach  SchtichtegrolTs  Ausgabe  T.  II,  tabl.  10.  11. 
53  —  56. 

Die  Jnno  Sospita,  wie  sie  in  Lanuvium  und  Rom  verehrt  und  ge- 
bildet wurde,  schildert  Cicero,  de  Nat.  Deor,  I,  29. :  quam  tu  nun« 
quam  ne  in  somnis  quidem  vides,  nisi  cum  pelle  caprina,  cum 
hasta,  cum  scutulo,  ctom  calceis  repandis.  Es  war  nichts  Anderes 
als  die  gewatfnete,  uralte  Jnno  der  Pelasger,  die  Juno  Quiris,  Cu- 
ritis  der  Salier.  Da  man  hei  den  aus  Thierhäuten  gemachten 
Helmen  die  Hörner  der  Thiere  an  der  abgezogenen  Haut  «los 
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fen  habe,  dafs  du  wohl  neJthst  10  dieser  Tracht  unserer  Babinisehen 
Urälter-Multer  dich  abbilden  zu  lassen  Lust  hättest«  Gesagt,  ge- 
than.  Ich  weifs ,  daCs  da  bei  einem  geschickten  Bildhauer  ans 
Etrurien,  der  in  dem  Rufe  steht,  die  sogenannten  (uscanischeo 
Werke  im  alten  Tempelstyl  am,  Vollkommensten  nachzubilden,  wirk- 
lich eine  Bestellung  deswegen  gemacht  und  ihm  aufgetragen  hast, 
dich  in  diesem,  iur  unser  Zeitalter  etwas  auffallenden  Anfinge  aos 
einem  schönen  lunensischen  (carrarischen)  Marmorblock  darzustel- 
len. Ich  für  meine  Person  habe  dagegen  nicht  das  Geringste  ein- 
zuwenden. Ich  bitte  dich  vielmehr,  überzeugt  zu  sein,  dafs  ich 
deinen  Geschmack,  wenn  auch  für  mich  nicht  nachahmnngswurdij, 
doch  im  Ganzen  sehr  patriotisch  finde.  Siud  doch  nnsere  jnngen 
Männer  längst  Weiber  geworden.  Was  bleibt  also  uns  Wei- 
beru  Anderes  übrig,  als  Männer  zu  werden  und  statt  jener  Heldeo, 
die  sieb  sorgfältig  jedes  Härchen  ausrupfen ,  wenn  es  den  Mann 
Terrathen  könnte  *),  die  Waffen  zu  nehmen?  Auch  müssen  es  die 


Kopfes  stehen  liefs  und,  um  sich  ein  schreckliches  Ansehen  zu  ge- 
ben, sie  so  aufsetzte,  so  war  es  ganz  natürlich,  dafe  sich  die  krie- 
gerische, gewaffnete  Juno  eines  solchen  Ueberzugs  als  Helm  be- 
diente. So  erscheint  sie  als  Brustbild  in  terra  cotta  auf  einem 
Denkmal,  welches  Beger  im  thesauro  Brandenburg«»  für  eise  Isis 
mit  Ochsenhörnern  und  Ochsenohren  ansah,  worin  ihm  auchMoat- 
faueon  in  seiner  grofsen,  unkritischen  Compilation  folgte,  Anti- 
quite  expliquee  T.  II.  Part  II.  tabl.  CXIII,  1.,  welches  aber  eine 
echte  Abbildung  dieser  ziegenbehelmten  Sospita  ist,  und  so  neuer- 
lich auch  von  Hirt  in  seinem  Bilderbuch  als  Vignette  S.  22.  ge- 
geben worden  ist»  Die  ganze  Figur  dieser  Lanuvinischen  Jano, 
selbst  mit  den  Schnabelschuhen,  kommt  auf  den  Münzen  mehrerer 
romischen  Familien  9  vorzüglich  auf  den  denariis  gentis  Procüiie 
vor.  S»  Eck  hei,  Doctrina  num.  vet.  T.  V,  p.  294,  Dasnch  bat 
Visconti  den  einst  im  Palast  Paganica  zu  Rom  befindlichen 
Tronk,  den  Winckelmann  in  seinen  Monumenti  p.  H  W°N 
bemerkt,  aber  noch  nicht  ganz  richtig  ausgelegt  hatte,  ergänzen 
lassen«  So  steht  sie  noch  als  eine  der  merkwürdigsten  Cplossnl- 
statuen  in  kriegerisch  drohender  Stellung  im  Pio-ClementintfclieB 
Museum  und  ist  von  Visconti  abgebildet  und  erklärt  worden.  S, 
Mnseo  Pjo-Clementino  T.  IL  tav.  21.  p,  46  ff.  Man  könnte  sa- 
gen, es  sei  unsere  Loüia  selbst.  Denn  die  zart  gearbeitete  Dn- 
perie  und  mehrere  Kennzeichen  an  dem»  was  alt  am  Bilde  ist, 
tragen  die  unverkennbarsten  Spuren  einer  späteren,  weichlichen 
Nachahmung. 

*)  Die  alte  Körperpflege,  die  besonders  durch  die  Bäder  und  die 
zahlreiche  Classe  von  Iatralipten,  Badeärzten  und  Ba4ekned)ten 
zu  einer  Kunst  gebracht  wurde,  wovon  man  nur  noch  im  Orient, 
wo  diese  Badekünste  sich  stets  fortpflanzten,  eine  Vorstellsng  bat, 
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Münder,  besonders  unsere  Heben  Eheberren,  weit  lieber  «eben 
wenn  sich  die  Fraueu  selbst  mit  Hörnern  coeifiren  *).    Yor  ' 


erfand  hondert  Kunstgriffe  und  Salbemitte!,  die  Haare  von  solchen 
Theilen  des  Korpers,  wo  sie  den  üblichen  Begriffen  yon  Schon, 
heit  und  Anstand  zu  widersprechen  schienen,  wegzubeizen  oder 
auszuraufen.  Griechisch  war  die  Kunst  nnd  griechisch  war  die 
Benennung;  psilothrum  dropax.  Beide  kommen  mehrmals  im  Mar- 
tial  vor»  Ueber  das  Wort  dropax,  welches  eine  Art  von  Pech- 
pflaster gewesen  zu  sein  scheint,  hat  Rad  er  in  seinem  Common« 
tar  zu  Martial  X,  SS,  Alles  gesammelt;  die  griechischen  Aerzte 
brauchen  die  wx«x/<r/4ovf  auch  als  Reizmittel  bei  szirrhösen  Ver- 
stopfungen nnd  stellen  sie  mit  den  Sinapismen  zusammen«  & 
Theophon's  Nonnus  Kpitome  c.  166;*  p.  33,  c.  209.  p.  167.  Di« 
ganze  Sache  hat  auch  schon  Iunius  de  coma  c.  2.  auaführlirh  h«- 
handelt.  In  den  entnervten  Zeiten  unter  den  Kaisern  wandten  die 
Weichlinge  und  der  contaminatus  grex  turpium  mehr  als  weibische 
Sorgfalt  auf  diese  Abreibungen  und  Ausraufungen  der  Haare  (de- 
ilatio,  deglabratio),  wobei  selbst  Bimstein  mit  gebraucht  wurde 


pilatio,  deglabratio),  wobei  selbst  Bimstein  mit  gebraucht 
Martial  spielt  in  vielen  seiner  Sinngedichte  darauf  an.  S.  die 
Stellen,  gesammelt  beiRamirez  dePradozu  Martial  II,  36. 
p.  173.  Sie  heifsen  daher  solche  Weichlinge  vulsos  homines.  S. 
Spalding  zu  Quintilian  T.  I.  p.  265.  Die  ganze  Materie  nnd 
den  Unterschied  zwischen  psilothrum  und  dropax  hat  der  italieni- 
sche Arzt  und  Philolog  Cäsar  Zarotti  in  seinem  seltenen 
Werke  de  medica  Martialis  tractatione  p.  206  f.  abgehandelt. 
♦)  Man  könnte  vielleicht  sich  wundern,  dafs  unsere  Sabina  hier  schon 
auf  die  cornards  anspielt.  Allein  die  Sache  hat  ihre  völlige  Rich- 
tigkeit, da  der  Traumdeuter  Artemidor,  der  bekanntlich  unter 
Hadrian  und  also  kurz  nach  dieser  Zeit  lebte,  das  Stachelwort: 
deine  Frau  wird  dir,  Hörner  machen,  schon  ein  A«y<J/u§- 
v>v,  also  ein  gemeines  Sprichwort  nennt.  S.  sein  'Ovs^ok^itix&v 
II,  12.  p.  155.  ed.  Reif,  wo  von  Widderhörnern  die  Rede  ist.  Der 
neueste  gelehrte  Commentator  hat  dabei  in  seinen  Anmerkungen  ein 
zahlreiches  Zeugenverhör  angestellt  Qs,  T.  II.  p.  329)  und  auch 
Menage  zu  Diog.  Laert.  II,  108.  anzuführen  nicht  vergessen. 
Doch  hat  Menage  diese  Materie  noch  an  einem  anderen  Orte 
mit  grofser  Sachkenntnis  abgehandelt,  in  seinem  Dictionnaire  ety- 
mologique  s.  v.  corne»  Er  äufsert  dort  die  scharfsinnige  Math - 
mafsung,  dafs  die  Franzosen  ihren  Spottnamen  cornard  schon  in 
den  Kreuzzügen  aus  Constantinopel  mitgebracht  hätten.  Denn,  dafs 
dort  der  Spitzname  us^arta;,  Kepa;<jpofo;  in  derselben  Bedentung 
schon  früher  gewöhnlich  gewesen  ist,  wissen  wir  aus  mehreren 
späteren  Sinngedichten  und  Ueberschrifteh  der  Pianudeischen  An- 
thologie. Auch  hatte  man  eine  eigene  Statue  mit  4  Hörnern  in 
Constantinopel,  der  die  Aktaonischen  Ehemänner  ihre  Noth  klag- 
Böttiger  s  kleine  Schriften  III,  17 
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aber  finde  Ich  nie  weUrorfatrrenden  Schuhschnabel  *)  für  ein  from- 
mes Gemuth  sehr  beruhigend,  da  ja  Niemand,  der  auf  solche 
Weise  beschuht  ist,  je  Gefahr  Iftoft,  sich  bei'm  Austritt  oder  Ein- 
tritt über  die  Schwelle  an  die  Ftifszehen  zu  stofsen,  was,  wie  du 
als  wohlerfahrene  Alterthutnskennerin  am  befsten  weifst,  schon 
manchem  Ehrenmann  Tod  und  Verderben  gebracht  hat  **). 

Uebe  nun  aber  auch,  meine  liebe  Lollia,  gegen  meine  Duld- 
samkeit das  Wiedervergeltungsrecht  und  tadle  meine  Grille  nicht, 
meine  Gestalt  in  einem  zierlichen  Isiscostnme  künstlerisch  ausprä- 
gen zu  lassen.  Deinem  prüfenden  Kennerange  lege  ich  hier  eine 
Mnslerzeichnnng  Tor  und  hoffe,  dn  wirst  meiner  Wahl  deinen  Bei- 
fall nicht  versagen ,  wenn  ich  dir  nur  erst  erzählt  habe ,  welche 
Gründe  mich  dabei  leiteten  nnd  bestimmten«  Anfangs  hatte  ich 
mir  in  den  Kopf  gesetzt,  mich  ganz  nach  dem  Vorbilde  der  Statue, 
die  im  neuen  Tempel  von  Pompeji  im  hintersten  Säulengange 


ten,  wie  aus  einer  Stelle  des  byzantinischen  Schriftstellers  Codinui 
erhellt.  S,  Heyne  in  Comment.  Societ  Regiae  Gotting.  T.XI. 
p.  27.  nnd  T.  XII.  p.  287.  Auch  hat  Huschke  in  seinen  Ana- 
lectis  p.  168  f.  feine  Bemerkungen  darüber  gemacht 
*)  Die  Schnabelschuhe  (calcei  uncinati,  repandi)  waren  sehr  früh 
schon  bei  dem  prachtliebenden  Volke  der  Tyrrhener  oder  Ktru- 
rier  Mode  gewesen  nnd  hieben  da  eigentlich  mullei.  Von  da  ka- 
men sie  zu  den  Römern  und  waren  die  Tracht  der  Senatoren  und 
Vornehmsten,  S.  Sanmaise  zu  Tertallian  de  pallio  p.  359,  ed. 
pr.  Natürlich  erschien  also  auch  die  Göttin  Juno,  wenn  sie  in 
jenen  Zeiten  aufs  Vornehmste  ausstaffiert  werden  sollte,  in  der- 
gleichen Schuhen.  Der  Kreis  der  Mode  hat  sie  im  spateren  Mit- 
telalter wieder  hervorgerufen.  Sie  heifsen  bei  den  Franzosen  Schiff- 
schnäbel (pöntoines)  und  in  kürzerem  Mafse  Entenschnäbel 
fbecs  de  cane).  Kirchenversammlungen  und  Kleiderordnungen  ha- 
ben Jahrhunderte  lang  vergeblich  ihre  Blitze  dagegen  geschleu- 
dert. Die  ganze  Geschichte  derselben  erzählt  ausführlich  Beck- 
mann in  seinem.  Vor rath  kleiner  Anmerkungen  St.  1* 
S.  40—  52. 

*•)  Unter  die  bösen  Vorbedeutungen  rechnet  Plinius  II,  7.  auch  pe- 
dum  offensiones,  wenn  man  sich  an  den  Fufs  stöfst.  Man  mub 
dabei  bedenken,  dafs  die  meisten  Schuhe  der  Alten,  wenigstens  die 
griechischen,  kein  Oberleder  hatten  und  also  die  Fufszehen  bei'm 
Anstofs  noch  mehr  litten.  Brockhuys  hat  in  seinen  Anmerk- 
ungen zum  TibuII  I,  3.  20.  die  hierher  gehörigen  Stellen  der  Al- 
ten gesammelt  Uebrigens  denkt  Sabina  wohl  besonders  an  den 
Tiberius  Gracchus,  der,  wie  Plutarch  in  seiner  Biographie  und 
Valerius  Maximus  I,  4.  erzählen,  sich  heftig  an  den  Fuft  stiefe, 
als  er  zum  letzten  Male  vor  seinem  schrecklichen  Ende  den  Fufs 
über  seine  Hausschwelle  setzte. 
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steht  *),  vorstellen  zn  lassen.  Du  kannst  dir  nach  beiliegender 
Abbildung-  eine  Vorstellung*  davon  machen*  Es  kommt  im  Isis- 
costnrue  aof  zwei  Hanpttheile  an.  Der  eine  ist  die  unmittelbare 
Bekleidung,  der  andere  die  sinnbildlichen  Decorationen  and  Ab- 
zeichen» Die  eigentliche  Garderobe  der  Göttin  besteht  aar  aus  Wer 
Stücken,  ans  einer  ägyptischen  Flügelhaube  **) ,  wo  beide  Flügel 
Ton  den  Ohren  herab  sich  aof  die  Schaltern  auflegen  ;  (Uns  einem 
mit  Trottelo  and  Franzen  eingefa/sten  Brusttuch,  welches  vom  Halse 
herab  hinten  weit  herunter  hängt,  vorn  aber  mit  seinen  zwei  Zi- 
pfeln zwischen  den  Brüsten  geknüpft  wird  **♦);  aus  einem  Ober- 

*)  Ein  runder  Rock,  cyclus,  ist  fälschlich  mit  unseren  Weiberröcken 
verglichen  worden«  S.  zu  Bronzi  d'Krcolano  T«  II.  tav.  75»  p,  290. 
'  Ancb  das  *y*v*kiov.  S.  Perizon.  zu  Aelian  V.  H.  VII,  9.  p.  373. 
**)  Sie  bestand  aas  einer  kunstreich  in  gerader  Linie  gefalteten  Lein- 
wand nnd  acheint  nur  im  Tempel-  und  Götterdienst  gewöhnlich 
gewesen  zn  sein*  In  steinernen  Bildwerken  haben  freilich  diese 
Falten  oft  ein  sehr  steifes  und  wulstiges  Ansehen«  Allein  von  ih- 
nen gehen  die  Kopftücher  der  Nonnen  ans  (deren  erstes  Kloster- 
costume  aus  Aegypten  stammt),  und  von  dieser  Nonnentracht  stammt 
wieder  das  ganze  neo-europäische  Haubenwesen , .  die  cufßa  (das 
«caphion  der  Römerinnen,  das  escofion  des  Mittelalters,  s.  Menage, 
Dizzionario  Etymolog,  s.  v.  cuffia),  die  Coeffure  unserer  Mütter  und 
Grofsmutter.  Die  altägyptischen  findet  man  in  allen  Alterthums- 
Compendien  und  Costumes  hinlänglich  erläutert«  S.  Lens  Tom 
Costume,  S,  7. 

***)  Dieser  cinctus  pectoralis,  wie  man  dieses  Bojentuch  mit  Apulejns, 
Metam.  XI«  p.  773.  Oudend.  nennen  mag,  gehörte  ursprünglich 
auch  blos  zu  dem  heiligen  Tempelornat  und  zeigt  sich  in  herr- 
lichster Pracht  noch  auf  wohlerhaltenen  Mumien.  Man  mufs  ihn 
nicht  mit  dem  männlichen  Halskragen  verwechseln ,  wovon  Vis- 
conti gehandelt  hat  Museo  Pio-Clementino  T«  II.  p.  34.  (Auch 
zu  ihm  findet  sich  in  der  bischöflichen  Kirchengarderobe  noch  der 
Beleg.)  Die  Hals-  und  Brusttücher  der  ägyptischen  Isis  sind  wie- 
der durch  den  Karel  der  früheren  Nonnenklöster  (Nonne  ist 
ägyptisch,  s,  Jablonaki  p»  176  ff.)  die  Urbilder  (Guimpes)  aller  Fi- 
chus  und  Busentücher  der  modernen  Weiblichkeit  geworden.  Die 
Römerinnen  und  Griechinnen  wufsten  durchaus  nichts  von  dieser 
Brustbedeckung.  Die  Franzen,  die  davon  herabhängen,  waren 
auch  nur  von  Zwirn  oder  Baumwollengarn  (byssus).  An  eine 
Gaosape,  wie  es  Winckelmann  benannt  wissen  will,  ist  also  nicht 
zu  denken«  Das  Wort  gilt  nur  von  wollenen  Zäuchen.  S«  Fea 
zu  Winckelmann's  Storia  delle  Arti  T.  I.  p.  110.  Geber  die  ganze 
Mode  der  Besetzung  mit  Franzen  hat  schon  der  gelehrte  .Buona- 
rotti  viel  Wissenswürdiges  gesagt,  Osservazioni  aopra  alcan. 
dagl.  p«25a.  ^ 
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gewand,  welches  eng  um  die  Hüfte»  ^'"g"  . 
Brnstlocli  eingekufipft  wird;   diefs  ist  mit  Tieler  iVunst  zu  legen 
■nd  bei'm  Gehen  insammenznfassen,  da  es  nicht,  «•">  """"  "lmi- 


II  II  11    UCI  III    vviivh  ■    '  -  ■.. 

gehes  Oberkleid ,  über  die  liuke  Schalter  geschlagen  uod  vom  lm- 
ken  Arm  emporgehalteo  werden  darf,  sondern  blos  am  die  Hufleu 
seiest  uod  durch  die  einiige  Verknüpfung  am  Bnsentucb  vor  den 
Herabfallen  gesichert  wird  ♦>  Dabei  mufs  ein  dicker  Falleobaosch, 
mitten  vom  Oberleib  herabfallend,  sich  zwischen  den  Schenkeln  and 
Knieen  so  aufbauen ,  dafs  er  au  jene  uralten  ägyptischen  Stetueo 
erinnert  die  nicht  blos  im  Rücken,  sondern  auch  vorn  herab  eine 
breite  Leiste,  mit  Hieroglyphen  beschrieben,  tragen  **).  Den  Schlufs 


— 


*)  Die  orientalischen  Damen,  die  sich  dieses  Oberrockes  noch  jetzt 
bedienen,  pflegen  ihn  durch  tief  am  Unterleibe  angebrachte  Gür- 
tel aber  auch  zuweilen  durch  eine  besondere  Schürzung  eines 
Knotens  festzuhalten.  Man  sehe  die  Abbildungen  ägyptischer  Se- 
rails in  Niebuhr  und  Denon.  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  un- 
terworfen, dafs  unsere  europäischen  Weiberröcke,  die,  nur  bis  an 
die  Hüften  heraufgehend,  da  durch  ZusammenscÄnürung  festgehal- 
ten werden,  —  eine  Tracht,  die  durchaus  dem  griechischen  und 
römischen  Frauen-Costume  widerspricht  —  ursprünglich  auch  aus 
Aegypten  abstammen.  Den  Prototyp  dieser  Weiberröcke  gibt  das  hier 
angeführte  Obergewand  der  Isis,  das  oben  in  dieser  Draperie  durch 
eine  eigene  Verknüpfung  mit  dem  Busentuch  heraufgezogen  wird. 
Denn  nirgends  findet  man  in  der  ägyptischen  Frauentracht  die 
Gürtel  der  Griechinnen  und  Römerinnen.  Mehr  ganz  runde  glo- 
ckenförmige Röcke,  die  nur  bis  an  die  Hüften  reichen,  bemerkt 
schon  Winckelmann  an  weiblichen  ägyptischen  Figuren.  Storia 
delle  arti,  T.  1.  p*  98.  mit  Fea's  Note. 

•*)  Dieses  ägyptische  Statuencostume  zeigt  sich  auch  in  dem  Falten- 
bausch des  Peplus  der  Athenischen  Pallas.  Der  berühmte,  mit  dem 
Gigantenkampf  en  relief  geschmückte  limbus  am  Sturz  der  Dres- 
dener Minerva  von  antikem  Styl  (s.  Becker'«  Augustenm  T. 
1.  n.  10.)  beweiset  diefe,  trotz  allen  gegen  diese  Behauptung  vor- 
gebrachten Zweifeln  von  Hirt  im  Freimüthigen  ganz  augenschein- 
lich. S.  Andeutungen,  S.  58.  Wenn  man  das  von  Zoega,  de 
obeliscis  p.  als  Schiufsvignette  des  ganzen  Werks  abgebildete 
Fragment  einer  Isis  aus  dem  Museo  Borgiano  zu  Veletri  vergleicht, 
so  sieht  man,  dafs  die  Isisbilder  hinten  im  Rocke  den  Hierogly- 
phenstreifen regelmässig  beibehielten.  Es  war  ein  Fortschritt  der 
Kunst,  ihn  von  vorn  nur  noch  durch  den  Faltenwurf  und  Bausch 
des  Gewands  anzudeuten.  So  wie  die  Isisbilder  sich  mehr  mit  der 
Eleganz  der  griechischen  und  römischen  Damen,  die  sie  oft  selbst 
nur  portraitirten,  vertragen  lernen  mulsten,  schwand  auch  dieser 
Streifen  immer  mehr,  den  erst  in  den  neuesten  Zeiten  die  Alles 
im  Kreis  wiedererweckende  Mode  wieder  hervorgerufen  hat,  tfe- 
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macht  ein  zartem,  anschmiegendes,  die  Arme  bis  zur  Handwurzel 
umschliefsendes  und  bis  10  den  Knöcheln  der  Füfse  sich  engan* 
legendes  Untergewand  ans  Byssua  oder  Musselin  *),   so  wie  die 


brigens  ist  diese  charakteristische  Falte  allein  hinreichend,  eine 
«ehr  rathselhafte  Statue  in  der  vaticanischen  Sammlung,  die,  nun 
als  eine  männliche  Statue  in  der  Kleidang  der  Diana  drapirt,  auch 
im  Museo  Pio  -  Clementino  T.  III.  tav.  XXXIX.  paradirt,  und  ans 
der  Visconti  selbst  sich  nicht  recht  herauszufinden  weifs,  zu  ent- 
räthseln.    Es  ist  eine  Isis,  in  Byssus  gekleidet.   AHein  man  hat 
die  Brüste  abgeraspelt,  da  vermuthlich  die  Statue  da  am  meisten 
gelitten  hatte,  und  so  ist  freilich  etwas  Männliches  daraus  gewor- 
den. Aber  auch  so  ist  das  oben  herabgehende  Busentuch  um  den 
Hals  herum  noch  sehr  bemerkbar.   Der  anspringende  Hund  und 
alle  übrige  Attribute  sind  spätere  Restaurationen« 
Die  Ursachen  des  ägyptischen  Leinwandtragens  (XtvocroX/a)  sind 
bekannt   Schon  Herodot  II,  81.  läfst  darüber  keinen  Zweifel  S. 
de  Schmidt,  Preisschrift  de  sacerdotibus  et  sacrificiis  Aegyptiorum 
p,  28  ff.  Aber  das  Gewand  der  Isis,  von  welcher  hier  die  Rede 
ist,  war  nicht  aus  Leinwand,  sondern  ans  feinem  baumwollenen 
Zeuch,  aus  Musselin.    Man  mufs  hierbei  von  der  schon  oft  ge- 
machten (s  Larcher  zu  Herodot  T.  II.  p.  245.)  Bemerkung  aus- 
gehen, dafs  die  Aegypter  auch  den  Byssus,  die  baumwollenen  Ge- 
wände, zur  Leinwand  rechneten.   Dafs  wohl  etwa  erst  später  die 
Cattunfabrication  mit  der  Anpflanzung  der  Baumwollenpilanze  in 
Aegypten  bekannt  geworden  sei,  zeigen  die  Mumienbänder,  die 
eämmtlich  zum  Theil  aus  sehr  feinen  Baumwollenstoffen  bestehen. 
Schon  Herodot  kennt  die  rtkafxwvec;  civUvof  ßuctriv^  II,  86. 
Freilich  befremdet  das  Stillschweigen  Herodot's,  der  die  Baumwol- 
lenpflanze zwar  in  Indien  (III,  1160,  aber  nirgends  in  Aegypten 
kennt,  weswegen  man  auf  die  Mnthmafsung  gekommen  ist,  dafs 
die  Baumwollencaltnr  erst  unter  den  Persern  und  Griechen  zu  den 
Aegyptern  gekommen  sei*   S.  Fea  zu  Winckelmann  T.  L  p.  95  f« 
Hier  ist  noch  Manches  dunkel!   So  viel  ist  gewifs,  dafs,  wasPli- 
nius  von  der  ägyptischen  Baumwolle  sagt  XIX,  1.  s,  2.  §.  3.:  nulla 
eis  (sc,  gossypiis)  candore  et  mollitie  sunt  praeferenda,  vestes  inde 
sacerdotibus  Aegyptiis  gratissimae,  besonders  auch  auf  die  zarten 
Untergewänder  der  Isisstatuen  pafst,  welche  in  mehreren  Statuen, 
wo  sie  blos  in  diesem  Untergewand  abgebildet  erscheint,  fast  gar 
keinen  Unterschied  zwischen  dem  Nackenden  und  Bekleideten  mehr 
entdecken  lassen.   S.  Winckelmann,  Storia  delle  arti,  T.  I. 
p.  97.  und  die  zur  Erläuterung  aus  der  Villa  Albani  abgebildete 
Isis  in  der  Ausgabe  von  Fea  T.  I.  tav.  X.   Wahrscheinlich  be- 
zeichnet der  kleiderkundige  Kirchenvater  Tertullian,  de  anima  c. 
2.  ein  solche  Isis  im  transparenten  Untergewande ,  wenn  er  von 
einer  Isis  linteata  spricht.    Denn  linteum ,  linteamen  u.  s.  w.  be- 
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übrigen  GewAnder  alle  ins  feiner  Leinwand  sind.  So  viel  Ton 
den  Gewände«.  Aber  Dan  kommen  awch  noch  einige  Verainrnn- 
«rpn  biiuo,  in  welche  die  ägyptische  Priester  Weisheit  einen  tiefen 
Siun  gelegt  hat,  der  da,  wo  die  Göttio  ihre  Geheimnisse  den  Ein- 
geweihten entschleiert,  in  voller  Klarheit  dir  entgegenscbimmern 
würde.  Oft  trägt  die  hohe  Himmelskönigin  eine  Blume  millen 
über  der  Stirn.  Und  sind  nicht  die  Sterne  selbst  Himmelsblomen ! 
Es  ist  ein«  heilige  Frucht,  mit  einigen  ziingenartigen  Blättern  um- 
schlossen, es  ist  die  Pursea  *),  Sinnbild  der  heiligen  Lichtku- 
gel, mit  den  zwei  Schlangen  oder  Hörnern  eingefaßt,  die  «her 
allen  ägyptischen  Tempelthoren  den  Eintretenden  das  höchste  My- 
sterium der  Gottheit  verkündigen.  In  der  rechten  Hand  hält  Isis 
die  ihr  geweihte  Klapper,  das  Sistrnm  der  Griechen,  die  Aegjp- 
Cer  selbst  nennen  das  wunderbare  Instrument  Kemkcm  **).  h 

deutet  in  ägyptischer  Bezeichnung  gewifc  eben  so  oft  baumwol- 
lene als  leinene  Gewänder,  so  wie  das  echt  ägyptische  Wort  Sin- 
don  Cs.  Jablonski,  Voces  Aegyptiacae  s.  v.  in  den  Opusc  T. 
I.  p.  298.)  aoeh  vom  Cattnn  gesagt  wurde.    Auch  Byasus  und 
Gossypium  sind  wahrscheinlich  nach  Georg  Förster**  Ableitung, 
de  bysso  antiqnorom  p.  48  f.  p.  71  f.,  altägyptische  Worte.  Vergl 
Jablonski,  Voces  Aegyptiacae  p.  429. 
*)  Die  Persea  ist  ein  Gewächs ,  wo  die  Frucht  aus  dem  Stamme 
treibt.   Sc h reber  hält  es  fiir  die  Cordia  Myxa  des  Linne.  5. 
Schneidens  griechisches  Wör terb u ch  s.  v.  Als  Hauptschuld 
der  Isis  ist  sie  so  gewöhnlich,  dafs  sie  auf  vielen  geschnittenen 
Steinen  als  Abzeichen  der  Isis  ganz  allein  vorkommt.  S,  Ca  ine 
de  Stosch   Cl.  I.  n.  15-18.  in  SchlichtegrolTs  Kopfende 
T.  II.  pl.  3.  . 
♦*)   Die  Trauer  über  den  erschlagenen  Osiris  machte  bekanntlich  ei 
Hanptfest  der  Aegypten     Zn  dieser  Jammerlitanei  gab  eigen 
die  Isisklapper  den  Tact  an.  Denn  sie  wurde  taetmäfsig  dreunabJ,em" 
Loben  nnd  geschlagen.   Man  denke  an  die  malerische  Stelle  « 
Apnlejus,  Metann  XI.  p.  759.  Oud. :  Crispante  brachio  ter  gem'n0s 
jactas.  Vergl.  Pignori,  tab.  Isiac.  p.  67.   Ein  vollkommenes  £ 
strum  mufste  vier  Stäbchen  haben,  wegen  der  vier  Riemente.  • 
die  Hauptstelle  bei  Plutarch,  de  Iside  et  Osir.  p.        e °;  ^  ,y 
Allein  die  meisten  auf  alten  Denkmälern  abgebildeten  Sistra 
ben  nur  drei  Stäbchen;  das  kömmt  wohl  dalier,  weil  nb eriiM 
aaf  älteren  hieroglyphischen  Denkmälern,  die  einzige  tabnla  ^ 
bina  ausgenommen,  das  Sistrnm,  das  erst  mit  der  Einß hr""*feefl 
Isisdienstes  in  die  griechisebe  Welt  nach  Alexander  dem  w  ^ 
«eine  Rolle  zu  spielen  anfing,  uns  höchst  selten  abgeb* 
kommt.   S,  Winckelmann,  Storia  T.  I.  p.  91.  mit  der  An  ^ 
Später  fand  man  wohl  auch  den  Nilmesser  in  diesem  Sls[rorn'  fy 
da.  wo  die  Sphinx  ihn  in  der  Hand  halt,  ist  dieft  woW  an 
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der  Linken  trägt  sie  eiue  gehenkelte  Schöpikanne,  io  weicher  ech- 
tes Nilwasser,  das  Element  alles  ägjpfischeu  Gottesdienstes %  ent- 
halten ist  *).  Damit  auch  hier  die  deotougs  rolle  Natter,  der  Csuph 


wahre  Deutung.  —  Der  ägyptische  Name  dieser  Klapper  scheint 
Kemkem  gewesen  zu  sein.  S.  Jablonski,  Voces  Aegyptiacao 
p.  309.  De  Water  hat  dort  in  den  Anmerkungen  alles  Wissens- 
würdige über  die  Literatur  dieses  Instruments,  von  welchem  Bac- 
chini  und  Tollius  eigene  Abhandlangen  geschrieben  haben,  zu- 
sammengestellt, bemerkt  aber  mit  Recht:  operae  pretium  faciet, 
qui  denuo  accurate  inqairat  in  originem  sistrorum  et  usum  apud 
Aegyptios.  Noch  verdient  des  grofsen  Alterthomskenners  Aina- 
duzzi  Brief  an  Bandini  in  den  Novelle  Letterarie  di  Firenze  dei 
1773.  verglichen  zu  werden,  wo  er  fünf  alte  Sistra  mit  einander 
verglichen  und  das  Echte  von  dem  Unechten  unterschieden  hat. 
Der  heilige  Strom  ist  der  Vater  aller  ägyptischen  Religionsge- 
heimnisse. Darum  steht  er  auch  als  Sphinx  vor  allen  Tempeln. 
Zahllos  waren  die  Tugenden  und  Eigenschaften,  die  die  Aegypter 
von  seinem  Strömen  zu  rühmen  wufsten,  zahllos  die  Heil-  und 
Befrachtungskräfte  seines  Wassers.  S.  Sabina  T.  I.  S.  24S. 
Osiris  gebe  dir  das  kühle  Wasser!  rief  man  in  Inschriften 
den  Verstorbenen  zn  (s.  Zoega,  de  obeliscis  p.  305,  6.  3260 
und  verstand  darunter  das  kühlende  Nilwasser.  Daraus  entstand 
der  schmerzstillende  Lethetrank  der  griechischen  Fabel.  Vergl. 
das  merkwürdige  Relief,  Mus.  Pio-  Clement.  T.  IV*  tav.  XXXV* 
wo  die  weibliche  Figur,  welche  den  ankommenden  Schatten  den 
unterirdischen  Labetrunk  darreicht,  schon  an  die  Isis  selbst  erinnert» 
Das  Gelafs,  das  sie  tragt,  wie  das,  welches  sie  darreicht,  erinnert 
an  das  WassergefäTs  (die  situla),  womit  Isis  so  oft  abgebildet  wird, 
und  der  ganze  Habitus  der  Figur  ist  Isisch.  Mumien  tragen  da- 
her Schalen  zum  Schöpfen  des  Nilwassers,  so  die  des  della  Valle. 
S.  Andeutungen  p.  12.  Der  filtrirende,  kühlende  Nilkrug  C«* 
Jablonski,  Panth.  Myth.  III,  144-147.)  selbst  wird  ein  neuer 
Gott,  der  Canopus,  dessen  höchste  Herrlichkeit  man  in  dem  Alba- 
nischen erblickt,  der  in  Winckelmann  T.  I.  p.  116  abgebildet  ist. 
Also  konnte  auch  Isis  nicht  füglich  ohne  Andeutung  aufs  heilige 
Nilwasser  gebildet  werden.  Darum  hat  sie  eine  Giefskanne  (si- 
tula)  in  der  Hand,  und  der  Oberpriester  der  Isis  zeigte  dieses 
Wassergeiäfs  mit  grofser  Andacht  den  Anbetenden  vor  dem  Isis« 
tempel,  so  wie  dasselbe  auch  in  Procession  getragen  wurde.  Diefs 
wird  aus  der  Stelle  des  Apulejus  deutlich,  Metam,  XI.  p«  777« 
Oudend.:  Urnula  faberrime  cavata,  fundo  quam  rotundo  —  ad- 
haerebat  ansa,  quam  contorto  nodulo  supersedebat  aspif.  Nur 
hätte  man  das  auf  einer  der  vier  Seiten,  einer  ara  Isiaca  im  ca- 
pitolinisclien  Museum  C8«  Museo  Capitolino  T.  IV.  tab.  10.)  be- 
findliche Gefäfe,  welches  eine  cista  inystica  ist,  nicht  mit  diesem 
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Urftns,  oder  die  Aspts,  nicht  fehle  •) ,  verwandelt  sieb  der  Henkel 
des  GtfÄfsee  oft  in  diese  Schlange,  Allein  man  erlaufet  sich  in 
diesen  die  Göttin  umgebenden  Hieroglyphen  auch  allerlei  Veränder- 
ungen und  Abweichungen.  Die  IsiskJapper,  sagen  die  Besserun- 
terrichteten  und  Eingeweihten,  gehört  eigentlich  nicht  in  die  Hände 
der  Göttin  selbst,  sondern  wird  nur  von  den  Anubisen,  d.  b.  ih- 
ren Dienern  und  Begleitern,  der  echten  Ueberlieferuog  gemäfs,  ge- 
tragen und  geschlagen.  Statt  derselben  gibt  man  ihr  also,  in 
vollen  Einklang  mit  der  echten,  alten  Lehre,  lieber  den  Schlüssel 
mit  dem  rnnden  Griffe  **)  in  die  Rechte,  nnd  in  die  Linke  eotwe- 


Wasserkrüglein  verwechseln  sollen,  wie  doch  nach  Johannis  Our» 
Vorgang,  Exercit.  in  marmor  Isiacum  Romae  noper  effossum  (Rom 
1719.)  P«  60  ff.  aoeh  Foggini  in  seiner  Erklärung  p.  29.  ge- 
than  hat.  Aus  der  oft  mifsverstandenen  Stelle  Juvenafs  VI,  627.: 
a  Meroe  portabit  aquas,  ut  spargat  in  aedem  Isidis,  läüst  sich  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  schliefsen ,  dafs  die  frommen  Isisdiener 
in  Italien  in  allen  Isistempeln  wirkliches  Nilwasser  gehakt  haben. 
Der  Aberel  aube  der  Römer  bei'm  Javenal  zeichnet  sich  nnr  dar- 
in aas,  dafs  die  fromme  Isismagd  selbst  bis  anf  die  Insel  Phils, 
wo  des  Osiris  Grab  ist,  fährt,  um  dort  das  beiligste  Nilwasser 
zu  schöpfen  nnd  in  den  Isistempel  zu  Rom  zur  heiligen  Spende 
und  Sprenge  zu  bringen.  Es  mochte  wohl  oft  unechtes  Nil- 
wasser dort  angebetet  werden* 
*)  Diese  Wanderschlange  (Knuphis ,  Agathodämon  auf  den  Talisma- 
nen) sah  D  e  n  o  n  auch  in  Aegypten  durch  Schlangengaukler  ab- 
gerichtet, und  bildet  sie  ab.  S.  Voyage  en  Kgypte,  pl.  104.  Die- 
ses Symbol  konnte  in  keinem  ägyptischen  Heiligthume  fehlen, 
**)  Wie  viel  ist  über  dieses  berühmte  T.  Aegyptium  oder  die  crui 
ansata  geklügelt  und  gefabelt  worden!  Viel  Blendendes  haben  die 
Grunde,  die  nach  de  la  Croze,  Histoire  du  Christianisme  dans 
les  Indes  Livr.  VI.  p.  430.  seq.  und  Jablonski  im  Panth.  Ae- 
gypt.  II,  7.  6.  und  in  den  Vocibus  Aegyptiacis  in  Opusc  T.  I. 
p.  258  f,  auch  Visconti  schon  scharfsinnig  vorgetragen  hat,  Mo- 
seo  Pio-Clementino  T.  II.  p.  36  —  39,  dafs  dieses  Symbol  den 
Lingam,  Phallus  das  Glied  der  erzeugenden  Kraft,  bedeute,  da 
man  sonst  keine  andere  Hieroglyphe  finde,  die  sich  daraof  deuten 
lasse,  nnd  es  doch  bekannt  sei,  wie  grofs  der  phallische  Dienst 
bei  den  Aegyptern  war.  Allein  dann  müfste  man  erst  beweisen, 
wie  alt  der  Phallusdienst  dort  gewesen  sei,  und  die  Grunde 
widerlegen,  die  Zoega,  de  obeliscis  p.  213  ff.  für  die  jnngere 
Einführung  dieses  Dienstes  anführt.  Gewifs  kam  er  erst  nut 
dem  Isis-  und  Osirisdienste  nach  Aegypten  und  fällt  also  is  de 
zweite  Periode  der  ägyptischen  Mythologie.  Der  fy»f  kh°s>  den 
Herodotll,  46.  verschweigt  und  den  uns  Eusebius,  Prsep.E^"^ 
If,  2.  p.  64.  (s.  Jablonski,  Voc  p.  8690  davon  auffuhrt,  beweist 
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der  die  Mose  Schlange  oder  das  lebendigste  Symbol  des  Nilsfroms 
die  Lotosblume.  Du  lächelst,  LolKa,  über  die  Rolle  eines  redseli- 
gen ägyptischen  Schriftgelehrten,  die  ich  bei  diesen  Erklärungen 
dir  übernommen  zn  haben  scheine?  Lächle,  so  viel  dn  willst! 
Nur  rflome  mir  auch  ein,  dafs  mir  alle  diese  Muhe  erspart  wor- 
den wäre,  wenn  du  bisher  die  heiligen  Istsprocessjonen  nnd  Con- 
terfeis  der  Göttin  in  Rom  selbst  mit  etwas  mehr  Dnldong  ange- 
sehen nnd  es  nicht  unter  deiner  Würde  gehalten  hattest,  dich  mit 
dieser  Heilspenderin  der  bedrängten  Menschennalor  bekannter  zu 
machen.  Jetzt  erst  kann  ich  dir  die  Entscheidungsgründe  für  das 
von  mir  gewählte  Isiscostume  ganz  deutlich  machen. 

Anfangs  war  ich  fest  entschlossen,  mich  ganz  nach  dem  Vor- 
bilde einer  höchst  zierlichen,  kleinen  Statue,  die  im  neuen  Tem- 
pel zn  Pompeji  an  der  Seite  des  hinteren  Säulenganges  aufge- 
richtet ist  *) ,  vorstellen  zn  lassen.    Popidius  hat  dieses  allerlieb- 


das  hinlänglich.  Die  naturlichste  Erklärung  bleibt  die:  es  be- 
zeichnet einen  Schlüssel,  und  zwar  Torzugsweise  den  Schlüssel, 
womit  man  die  Canäle  an  den  Nildämmen  Öffnete*  Diese  Er- 
klärung hat  Denon  durch  seine  Beobachtung  an  den  oberägyp- 
tischen Tempelruinen  bestätigt.  A  tous  les  rapprochemens  que 
j'ai  pu  faire,  sagt  er  zur  Erklärung  der  107  Kupfertafeln,  wo  eine 
ganze  Grundmauer  eines  Tempels  zu  Philä  mit  solchen  Nilschlüs- 
seln ausgeschmückt  war,  cette  figure  est  la  clef  des  digues  et  des 
canaux,  l'emble'me  de  l'inondation  et  pour  l'Egypte  le  signe  du 
plus  grand  bienfait  de  la  divinite.  Der  König  hatte  diese  Nil- 
schlüssel, und  so  wurde  diefs  nun  überhaupt  das  Zeichen  der 
Herrschaft.  Clavis  aenigmatice  mundi  im  per  iura  exprimit,  sagt 
Zoega,  de  obeliscis  p.  440,  und  so  war  denn  auch  der  Grund 
gefunden,  warum  man  der  Isis  diese  Schlüssel  in  die  Hand  gibt. 
Isis  herrscht  über  den  Nil  und  über  die  Welt,  bedeu- 
tet diese  Hieroglyphe.  Wie  viel  anständiger,  selbst  im  Sinne  der 
alten  Mysteriokrypsie,  die  doch  auch  die  phallischen  Embleme 
nie  den  Göttern  in  die  Hand  gab,  ist  diese  Erklärung,  als  die 
andere,  wo  Isis  freilich  den  Namen  Isiaca  lena  Juvenal's  VI,  488. 
doppelt  verdienen  würde.  Der  schwedische  Hieroglyphen -Ent- 
zifferer Hr.  von  Palin  hat  in  seinem  Essai  hierogly  plaque  p, 60. 
71  f.  in  diesem  heiligen  Kreuz  die  vier  Dimensionen  des  Himmels 
finden  wollen ,  da  er  Alles  auf  die  ersten  geometrischen  Figuren 
reducirt,  ungefähr  so,  wie  Richard  Pococke  in  seiner  Description 
of  tue  East  VoK  I.  p.  93.  schreibt:  the  cross  with  the  handle  ii 
said  to  represent  the  four  elements. 
)  Wirklich  wurde  bei  der  Aufgrabung  des  Isistempels  zn  Pompeji 
hinten  in  der  einen  Ecke  des  Peristyls  oder  inneren  Säulenganges, 
der  um  den  Teinpelhof  herum  läuft,  ein  Piedestal  entdeckt,  wor- 
auf eine  kleine  Isis  stand ,  ganz  in  der  Figur,  wie  sie  hier  be- 
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sie,  niedHtlie  Maruiorbild  erst  Tor  Kuraem  aas  Alexandrien  erM- 
teil,  lind  es  wräth  die  Hand  eines  guten  griechischen  Künstler!, 
Die  Draperie  ist  gani  vollständig,  mit  Brusttuch,  Obergewaod  isd 
Untergewand,  hat  aher  das  ßesoodere,  dafe  der.  weifse  Marmor  io 
allen  Theilcn  der  Gewftnder  roth  gemalt  ist  und  die  Fraozeo  des 
Brusttuches  vergoldet  sind.  In  der  rechten  gehobenen  Hand  ball 
sie  ein  Sistrum  von  Bronze,  in  der  linken  den  Nilscblüssel.  Ich 
kann  dir  nicht  bergen,  dafe  Anfangs  diese  Vorstelluüg  mit  der 
vergoldeten  nud  pnrpnrrothen  Draperie  sehr  viel  Einladende«  für 
mich  haite.  Allein  meiu  Bildhauer  Atbenodor  hatte  erschrecklich 
viel  dagegen  einzuwenden  und  nannte  diese  Marmorpinselei  eine 
geschmacklose  Zwittergattnng,  ein  hermaphroditisches  Mittelding 
zwischen  Malerei  und  Bildhauerei.  Mein  Praxiteles  ereiferte  sich 
so  bei  dieser  Invective,  dals  ich  ihm  gern  nachgab,  um  iho  nui 
bei'm  Gnten  zu  erhalten ,  ob  er  mich  gleich  nicht  ganz  überzeug 
hatte.  Aher  nun  war  mir  auch  der  ganze  vollfaltige  nnd  vollbaii- 
schige  Anzug  dieser  Isis  anwider,  und  mein  knnsterfahrener  Freund 
unterstützte  diesen  Widerwillen  nach  aller  Möglichkeit.  Er  eno- 
nerte  mich  an  eine  sehr  zarte,  im  neueren  griechischen  Sljl  gear- 
beitete Isisstatue  in  Basalt,  die  wir  nach  einigen  Tagen  in  eiier 
Nische  des  Serapistempels  zn  Puteoli  von  einigen  im  Tempelspiüjl 
genesenen  Franen  umlagert  sahen,  die  nun  neben  dem  Serapis  auch 
noch  der  helfenden  Isis  ihren  Dank  durch  allerlei  Dankformelo  aus- 
strömten, indem  ein  glattgeschorenes  Pfäfflein  die  Isisklapper  dazu 
schlug.  Difse  Statue  hat  eine  höchst  zarte  Behandlung  der  feinen 
durchsichtigen  Bvssusgewänder,  womit  die  Göttin  bekleidet  ist  ). 
Man  kann  es  einen  Triumph  der  griechischen  Eleganz  über  die 
eckige  Steifheit  und.  Trockeuheit  des  altägyptischcn  Stjls  nennen. 


mir 

i 


schrieben  wird»  Auf  dem  Grnndrifs,  welchen  der  Ritter 
ton  in  seinem  Account  of  the  Discoveries  at  Pompeji  im 
Theile  der  Archaeologia  Britannica  pl.  XVIII.  liefert,  ist  dieses 
Fiifsgestell  —  die  Statue  wurde  in's  Mosen  in  von  Porticd  gebracht 
—  mit  k  bezeichnet  und  folgende  Erklärung  dabei  p.  17*.  ß^6* 
ben:  Pedestal  on  which  was  found  a  heautiful  statae  of  Isis  about 
two  feet  high.  It  is  of  marble,  the  drapery  was  painted  of  * 
tender  pourple  colour  and  soine  parts  of  it  gilt.  She  had  a  «• 
strnm  of  bronze  in  her  right  band  and  in  the  Ieft  the  common 
Egyptian  symbol  which  is  explained  by  Antiqnaries  as  the  key  to 
the  slnices  of  the  Nile.  Auf  dem,  in  St.  N  o  n's  Voyage  pittores- 
ke T.  II.  p.  120.  gelieferten  kleinen  Plan  ist  diese  Statue  mit 
M.  bezeichnet,  und  p.  122.  wird  ungefähr  dasselbe  davon  ge«# 
Denn  St.  Non's  nnd  seiner  Architecten  Weisheit  wurde  ohne  H*' 
milton's  frühere  Nachrichten  sehr  kahl  und  ärmlich  bestehen. 
Sie  ist  noch  vorhanden  und  eine  Zierde  des  capitoiinweben  IM- 
8.  Mnseo  Capitolino  T.  Ilf.  tav.  T9. 
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Das  Gewand  scheint  über  den  schlanken,  majestätischen  Gliederbau 
nnr  gleichsam  hingrehancht.  Und  doch  sind  dabei  die  Grundfor- 
men der  Isisdraperie f  die  zu  verletzen,  frevelhafter  Vorwitz  wäre, 
aufs  Gewissenhafteste  beibehalten.  Ich  verstehe  darunter  den  zwi- 
schen den  Brüsten  geknüpften  Knoten  *)>  welcher  das 
über  die  Schultern  herabfallende  feine  Mnsselintuch  mit  dem  über 
die  Hüften  heraufgezogenen,  den  ganzen  Körper  von  den  Füfsen 
bis  an  die  Brüste  umschlingenden  Obergcwand  verknüpft  und  zu- 
sammenhält, und  die  bedeutungsvolle  Grundfalte,  welche,  vom  Na- 
bel an  herabsteigend  und  zwischen  den  Schenkeln  und  Knieen 
durchlaufend,  wenigstens  eine  bestimmte  Andeutung  des  Gradlini- 
gen uird  ewig  Festen  nnd  ewig  Unwandelbaren  gibt,  wodurch  alles 
Aegyptische  gleichsam  erst  seinen  heiligenden  Stempel  aufgedrückt 
erhält.  Diese  Form  schien  mir  vor  allen  Grazie  und  Liebreis  mit 
der  heiligen  Sitte  und  Religiosität  am  sinnreichsten  zu  vermählen. 
Der  Künstler  legte  sogleich  Hand  an,  nm  sein  Modell  in  Thon  zu 
bilden,  und  davon  lege  ich'  dir  nnn  hier  die  Musterzeicbnnng  bei  **) 
und  erlaube  mir  dazu  nur  noch  drei  Bemerkungen. 


*)  Winckelmann  hat  in  seinem  Trattato  preliminare  zu  den  Mo- 
numenti  p.  XXI.  das  Charakteristische  dieser  Knoten  Schürzung, 
woran  man  sogleich  eine  Isis  erkennt ,  durch  mehrere  noch  vor- 
handene spätere  Isißbilder  sehr  gut  entwickelt  Dabin  gehört 
das  berühmteste  unter  den  capitolinischen  Isisbildern  mit  dem  Si- 
strum  im  Maseo  Capit.  T  III.  tav.  73.,  die  auch  in  M  äff  ei  Rac- 
colta  n.  143.  (damals  noch  im  Hause  des  Girolamo  BottarQ  schon 
abgebildet  steht,  eine  andere  im  Palast  Barbarini,  und  noch  meh- 
rere, die  aber  jetzt  zu  ganz  anderer  Bedeutung  restaurirt  sind. 
So  ist  es  z.  B.  wohl  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterworfen, 
dafs  die  sogenannte  capitolinische  Jnno,  die  Bottari  im  Museo  T, 
III.  tav.  7.  abgebildet  hat,  ein  Isistronk  ist,  der  zur  Jnno  restau- 
rirt wurde,  weil  hier  der  Knoten  zwischen  der  Brust  das  Isisco- 
stume  sogleich  anzeigt. 

**)  Man  setzt  voraus,  dafs  sich  diese  in  eine  Isis  verwandelte  Sabina 
wirklich  noch  in  der  von  Winckelmann  mehrmals  gepriese- 
nen (8.  Storia  delle  arti,  T.  1.  p.  97*  107«  und  im  Trattato  pre- 
liminare p.  XX.  f.)  Albanischen  Isis  bis  auf  unsere  Tage  erhalten 
habe.  Sie  ist  in  der  Indicazione  antiqnaria  per  la  Villa  suburba- 
na  Albani  p.  49.  n.  467.  angegeben,  und  wird  anch  von  Ram- 
dohr, über  Malerei  und  Bildhauerei  in  Rom  II,  SS.  an- 
geführt. Wenn  aber  Ramdohr  sagt:  „sie  scheint  eine  Nachbild- 
ung des  alten  Styla  zn  sein,  obgleich  das  zwischen  den  Brüsten 
zusammengeknüpfte  Gewand  den  Künstler  mit  griechischen  Ideen 
verrlth";  so  bedarf  diefs  einer  Berichtigung.  Denn  das  Zusam- 
menknüpfen des  Gewands  ist  ägyptisch,  Nur  die  Draperie  und 
Behandlung  ist  griechisch , 4  wie  Winckelmann  in  der  angeführten 
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Die  erste  betrifft  den  Kopfpatz,  Ich  hätte  mir  leicht  aodi 
ein  paar  Kuhhöroer  ansetzen  lassen  können,  nm  es  mit  deinen 
junonischen  Ziegenhörnern  aufzunehmen.  Du  weifst,  wie  gern 
man  die  Isis»  in  einer  Kuh  versinnbildet ,  und  wftre  meine  Zunge 
nicht  durch  Eidschwürc  bei  der  Einweihung  gebunden ,  so  wurde 
ich  dir  erzählen ,  wie  abgeschmackt  die  fabelnden  Griechen  die 
ehrwürdigste  Tempelsage  io  ihre  Kuhfabel  von  der  to%eworde- 
nen  Io  übergetragen  nnd  Ternn ziert  haben  *).  Allein  mein  Atke- 
nodor  bemerkte  mit  grofser  Einsiebt,  dafs  die  griechische  Eleganz 
der  ganzen  übrigen  Kleidung  durchaus  keine  solchen  Kopf-  nnd 
Haaranswüehse  gestatte.  Eine  Ägyptische  Flügelhaobe  statt  des 
Schleiers  sei  das  Höchste,  was  hier  zulassig  sei.  üod  wirklich 
hat  die  Statue  im  Serapeum  nichts  als  eine  solche  Isishaobe  dd 
Kopf  und  Ohren.  Allein  auch  dieses  wulstige  Ungeheuer,  welches 
gegen  die  übrige  zarte  Draperie  so  plump  und  unförmig  absticht, 
wnfste  mein  Ehrenmann  mit  grofsem  Kunstverstand  zu  umgebeii. 
Er  verwandelte  die  abgeschmackte  Flügelhaube  in  einen  lockeorei- 
cbeu  Haaranfsatz,  nnd  meine  alterthnmskundige  Sclavin  KJio  be- 
wies nun  aus  echten  Quellen,  dafs  Isis  selbst  ursprünglich  normit 
ihren  eigenen  vollen  Haarlocken  geschmückt  erschienen  sei 


Stelle  im  Trattato  preliminare  gnt  gezeigt  hat.  S,  tar.  X  der 
Wiftckelmann'schen  Kunstgesch.  T.  I. 

*)  Der  eigentliche  itfoq  \6yog  über  die  Isiskuh  liegt  in  Herodofr 
Erzählung  von  der  in  eine  Kuh  eingeschlossenen  Tochter  des  Kö- 
nigs Mykerinus  II,  129.  132.  mit  Zoega's  scharfsinnigen  Winke» 
de  obeliscis  p.  415.  Die  gehörnte  Isis  ist  der  Mond,  ihr  Re- 
präsentant die  Kuh,  so  wie  Osiris  die  Sonne  nnd  sein  Repräsen- 
tant der  Stier.  Die  Fabel  der  Io  bei  den  Griechen  ist  aus  nife- 
verstandenen  Bruchstücken  ägyptischer  Priestersagen  und  Bildwer- 
ke entstanden.   S.  Heyne  zu  Apollodor  p.  101.  ed.  nov* 

**)   Dafs  über  die  Haarlocken  der  Isis  eine  alte  Sage  nnd  Reliqoie 
vorhanden  sein  mutete,  erhellt  aus  dem'  Sprichwort,  das  Mktoe 
Apostolins  in  seiner  Sammlung  angeführt,   Cent.  XX.  p. 
QtXoTi/xovvrat  tu;  MtfA(p7r*t  ro7;  tSj?  'leibo;  itXoh*/xo^«  Üebn- 
gens  befindet  sich  auch  unter  den  capitolinischen  Isisbildern  eiw 
mit  einem  ähnlichen  Haarschmuck.    S.  Museo  Capit.  T.  HJ. 
81.,  nor  dafe  da  die  Haare  noch  modischer  gelockt  herabhängen. 
Win  ekel  mann  findet  an  mehreren  Isisstatuen  Perücken,  h. 
Monnmenti  antichi,  T.  I.  p.  101.  und  Plutarch,  de  Iside  et  0s>- 
ride,  C.  14.  T.  II.  p.  462.  Wytt,   wo  sich  Isis  bei  der  SUdt 
Kopto  eine  Haarlocke  abschneidet     In  der  beräJunten  Stelle  in 
Orid's  Kunst  zu  lieben,  III,  136— IM,  kommt  anch  ein  Bf- 
pntz  vor,  den  damals  die  römischen  Damen  die  Mercornw-^1' 
tarre  nannten,  ornari  testndine  Cyllenea.    Diefr  verstand  sc »o 
Saumais*  zu  Tertutöan  de  paUio  p.  363.  Ton  einem  d«*e 
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Möge*  auch  die  ägyptischen  Kahlköpfe  noch  so  scheel  dazu  se- 
hen, die  uns  lieber  glatt  weg  alle  Haare  abrasirlen,  ich  schmeichle 
mir,  meine  Isisperücke  soll  bald  in  ganz  Rom  Beifall  und  Nach- 
ahmung gewinnen,  und  ich  hoffe,  deu  Zeitpunct  zu  erleben,  wo 
da  selbst,  meine  liebe  Lollia,  bei  den  nächsten  Pantomimen-Spielen 
im  Theater  in  einer  allerliebsten  Isisperücke  mit  nicht  weniger  als 
365  Löckchen  aufgestutzt  erscheinen  wirst.  Es  lebe  die  heilige 
Haarlocke  der  Güttin  Isis  zu  Memphis  und  flöfse  allen  Haarkräus- 
lecinnen  neue  schöpferische  Gedanken  ein  l 

Dafs  ich  mir  zweitens  selbst  eiue  kleine  Abweichung  in  Ab- 
sicht auf  die  Knotenschürzung  zwischen  den  Brüsten  erlaubte  und 
nur  den  rechten  Flügel  des  Brusttuchs  mit  dem  von  nuten  herauf- 
kommenden Obergewand  zusammenknüpfte,  den  anderen  aber  nn- 
geknüpft  Hefs  nnd  ihn  unter  der  linken  Achsel  festhielt,  wirst  dn 
gewife  weit  geschmackvoller  finden»  Der  Einfall  gehört  eigentlich 
meiner  auf  Alles  nusgelernten  Kammerzofe,  der  Kjpnssis.  Es 
mag  freilich,  sagte  die  Schalkin,  bei  dieser  Knotenschürzung  vor- 
züglich darum  zu  thun  sein,  die  überschwäo gliche  Fülle  der  Aller- 
näh  renn  Isis,  die  an  ihren  Brüsten  das  ganze  Thier-  nnd  Men- 
schengewimmel und  die  ganze  Natnr  saugt  *),  in  diesen  zwei 
schwellenden  Halbkugeln  zu  ihrem  gröfsteu  Vortheil  hervorzuheben, 
und  man  hat  ja  in  den  Isisprocessionen  eigene  Milchgefafse ,  die 
diese  Brustfüile  versinnbilden  Allein  da  wäre  jedes  strotzende 

Kuheuter,  wenn  die  satte  Heerde  zum  Melkfafs  eilt,  ein  noch  weit 
sprechenderes  Symbol.  Es  sieht  doch  gar  zu  wunderlich  aus,  die 
Brüste ,  deren  schöne  Rundung  nnser  Athenodor  durch  zarte  Fal- 


Haarwnlst,  und  so  könnte  dieser  Haarputz  Aehnlichkeit  mit  der 
Isisperücke  erhalten.  Den  ewigen  Modenwechsel  in  den  Haaren 
schildert  Ovid  am  angeführten  Orte  sehr  treffend  nnd  ruft  end- 
lich aas:  Adjicit  ornatas  proxima  qnaeque  dies! 

*)  Wer  kennt  nicht  die  den  Orus  sängende  Isis  in  so  vielen  kleinen 
Idolen  und  auf  Gemmen!  Man  weifs,  welche  sonderbare  Combi- 
nationen  auch  schon  lange  vor  Dupuis,  Origine  de  tons  les  cul- 
tes  T.  III»  p.  48  —  50,  mit  ihr  und  der  Ssotoko;  stattgefunden 
haben»  Als  Thiersäugerin  mit  gewaltig  angeschwollener  Brust  er- 
scheint' sie  in  dem  merkwürdigen  kleinen  Relief  in  Klfenpein  ab- 
gebildet, in  Buonarotti's  Osservazioni  sopra  alcun.  medagl.  p. 
70.  mit  dessen  Erklärung  p»  425»  und  in  Fea's  Ausgabe  von  Win- 
ckelmann  T.  I,  p.  451» 

**)  Man  erinnere  sich  an  die  Isisprocessionen  bei*m  Apulejus,  über 
welche  Dupuis  im  angeführten  Werke  T.  II.  Part»  II.  p.  203,  seine 
Bemerkungen  macht,  Metam»  p»  775,  XI,  Oudend  ,  wo  eine  von 
den  Trägerinnen  des  Schaugepränges  gerebat  aureum  vaseuium, 
in  modum  papillae  rotundatum,  de  quo  lacte  libabat» 
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ton  schon  gehörig  anzudeoteo  wissen  wird  *)  — *•  hierbei  warf 
die  Bübio  eieen  verschmitzten  Blick  auf  den  Künstler  —  diese 
Brüste  so  gewaltsam  auf  beiden  Seiten  hervorzud rängen.  Lösen 
wir  den  einen  Flügel  des  ßrnsltucbs!  Diese  scheinbare  kleine 
Unordnung  wird  alle  geregelte  Aengstlichkeit  und  erprefste  Sehwabl 
nnfbeben.  So  Kjpassis.  Ich  probirte  sogleich  durch  Anlegung 
einiger  Byssusgewilnder ,  wie  sich  die  Sache  ausnähme.  Atbeio- 
dor  klatschte  vergnügt  in  die  Haode,  Der  Einfall  ist  köstlich  und 
wird  bei  der  Ausführung  im  Grofscn  seine  Wirkoog  nicht  ver- 
fehlen. 

Drittens  endlich  wirst  da  finden,  meine  Lollia,  dnfe  die  eng- 
angeschlossenen,  an  beideu  Seiten  herabhängenden  Arme  sich  w 
ganzen  Figur  weit  besser  schicken ,  als  wenn  der  eine  Ann  zum 
Schlagen  des  Sistrnms  gehoben  wäre.  Nur  jene  Form  mit  deo 
engaoschliefseoden  Armen  ist  echt-ägyptisch  **).  Nun  kann  mao 
aber  das  Sistrnm  uie  mr  Erde  gesenkt  vorstelleo,  was  doch  ge- 
schehen müfste,  wcno  ich  mir's  in  die  rechte  Hand  in  dieser  Teil- 
ung geben  lassen  wollte.  Es  wurde  also  der  heilige  Schlüssel 
als.  Symbol  beliebt,  und  zwar  iu  beiden  Händen.  Denn  auch  hier- 
in glaubte  ich  von  der  Statue  im  Serapeum  abweichen  zo  dürfen, 
wo  die  Göttin  iu  der  Linken  eitie  Lotosblume  trägt.  Mögen  die 
empfindsamen  Mftdcbeu  mit  Blumen  spielen  und  sich  in  herzbre- 
chenden Elegieen  nnd  Hirtenliedern  vorsingen  lassen,  wie  Europa 
nnd  Proserpiaa  bei  ihrem  Blumenlesen  von  rauhen  Liebhabern  ent- 
führt wurden,  wie  Enrjdice  bei'm  Bin menpll ticken  von  einer  M- 
ter  gestochen  wurde,  uud  wie  jede  Blume  nnd  Pflanze  sonst  eine 
holde  Jungfrau  oder  eiu  schöner  Jüngling  gewesen  ***).  Ich  M)e 
mir  die  heilige  Schlüsselgewalt  f).    Süfe  ist  das  Herrscheu.  W 

*)  Diese  Fältchen  sind  wirklich  mit  äußerster  Zartheit  über  die  Brust- 
warze aasgespannt  in  der  Albanischen  Isis.  S»  Winckelmann,  Ste- 
rin T.  I.  p.  97. 

**}  Denn  sie  ist  die  Mnmienform,  und  vom  Todtenreich  geht  in  Ae- 
gypten die  Statnenbildang  ans. 
•*♦)  In  den  griechischen  Geoponicis  libr.  XI.  sind  diese  Blumen-  and 
Pflanzenmetamorphosen  überall  mit  angedeutet.  Vergl,  Melau"» 
de  causis  et  auctoribus  narrationum  de  mutatis  formis  p.  & 
f )  Sie  ist  besonders  bei  den  zwei  ägyptischen  Göttern ,  die  hier  als 
'xaqibqoi  K«i  ovvSqovoi  so  oft  vorkommen,  oft  gepriesen  worden» 
So  sagt  Aristides  in  seinem  Hymnus  auf  den  Serapis  p.  96*  V» 
k«<  SaXarT*);  nXyjlhocg  Die  SteUe  hat  Wesseling  angeführt 

in  seinen  Observat.  I.  3.  p.  9,  wo  er  von  den  diis  kA«*«^ 
viel  Merkwürdiges  sammelt.  Vergl.  Job.  Gott.  Schwarz,  Ab- 
handlung de  diis  clavigeris,  Altd.  1728.  Noch  verdient  nach  Al- 
lem, was  über  die  Symbolisirung  der  Gewalt  nnd  Herrschaft  dnrcli 
den  Schlüssel  bei  älteren  und  neueren  Völkern  in  ganzen  Abhand 
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will  das  Abzeichen  der  Herrschaft  mit  beiden  Händen  erfassen  nnd 
festhalten.  Vergoldet  soll  das  Hanpthaar  in  meiner  Isisfrisnr,  ver- 
goldet anch  das  metallene  Schlüssplpaar  sein.  Aber  soll  ich  mich 
auch  in  so  fern  nach  dem  Herkommen  richten,  das  die  Isis- 
bilder  ans  schwarzem  Stein  so  bilden  befiehlt ?  *)  Bin  parischer 
Marmorblock  und  ein  sjeni tischer  Basalt  liegen  beide  bereit.  Ich 
erwarte  deinen  Ausspruch,  Der  Briefbete  bat  Befehl,  dich  anf  dem 
Lande  aufznsnchen,  wenn  da  schon  in  dein  Albanum  oder  Tu9cu~ 
laoom  abgereis't  sein  solltest«  Lebe  wohl  !  Möge  Isis  ihre  schön- 
stes Segnungen  dir  spenden  and  dein  Herz  rühren,  dafs  du  bald 
die  L  n  s  e  r  e  werdest  I 

•  ■ 

■ 

Zweiter  Brief. 

Au    die  Lollia, 

Ich  lasse  mir  jetzt,  meine  liebe  Lollia,  in  einem  abgelegenen 
Tbeile  meiner  Villa ,  meines  Piiteolanums ,  ein  kleines ,  aber  sehr 
nerliches  Cabinet  einrichten  ,  nnd  von  einem  Neapolitanischen  Ma- 
ler zwei  Gemälde  dazu  verfertigen ,  deren  Gegenstand  ich  dir  so- 
gleich ausführlicher  beschreiben  will.  Nur  erlaube  mir  vorher,  dafis 
ich  dir  die  ganze  Anlage,  aus  welcher  man  in  jenes  Zimmer  ein- 
tritt, nnd  die  blos  nach  meiner  Phantasie  und  Angabe  gemacht 
worden  ist,  in  aller  Kürze  schildere. 

Meine  Villa,  deren  Hauptgebäude  die  entzückendste  Ansicht 
auf  das  Vorgebirge  Misenam  and  auf  die  tausendfach  belebte  See 

.    *  .1 

hingen  nnd  Schriften  gesammelt  worden  ist  (s.  Fabricius,  Bi- 
bliogr.  antiqu.  p.  1014«),  dieser  Artikel  von  der  Schlüsselgewalt, 
die  man  von  der  crox  ansata  oder  dem  T  der  Aegypter  am  si- 
chersten ableitet,  eine  neue  philosophisch-historische  Deduction. 
*)  Die  Antwort  der  Lollia  ist  nicht  vorhanden.  Aber  die  Albanische 
Isis  ist  wirklich  aus  der  schwärzlichen  Steinart,  die  die  Altertums- 
forscher bei  ägyptischen  Bildwerken  ägyptische  Basalte  nennen. 
Es  gehört  diese  Steinart  zum  Marean'schen  Syenit.  S.  Wad's 
Fossilia  Aegyptiaca  Musei  Borgiani  p,  7  f.  Anch  zwei  capitoü-  ' 
nische  Isisstatuen  sind  ans  diesem  Basalt.  S.  Winckelmann, 
Storia  T.  I.  p.  107.  Die  echten  Isisbilder  sind  alle  schwarz.  Ks 
ist  übrigens  eine  bekannte  Sache,  dafs  die  meisten  sogenannten 
Vierges  noires  oder  schwarzen  Marienbilder  ursprünglich  nichts 
Anderes  gewesen  sind  als  Isisbilder  mit  dem  Orus  auf  dem  Schoft» 
In  der  Zeit  des  Revolutionsvandalismus  wurde  in  der  Kirche  zu 
Puy  de  Dome  ein  solches  Marienbild  zerbrochen,  das  doch  nur  eine 
alte  Isis  aus  Basalt  war.  S.  MÜlin,  Introduction  a  fttudn  des 
monnmens  antiqnes  p.  20. 
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hAt    iat  von  der  Seile  mit  Lust^ehölzen  nnd  Gartenanlasen  am- 

grünst,  die  dorch  anmutbige  Erhöhungen  und  Vertiefungen  des 
Bodens  Mannigfaltigkeit,  durch  die  zierlichsten  Rebengeländer  biuI 
SUodengewächse  Schatten,  und  durch  die  plätschernden  Najadeo 
lebendiger  Quell wasser  und  Springbrunnen  Leben  und  Küblung 
erhalten»  In  einer  der  Vertiefungen  ist  eine  Anlage  angebracht, 
die  wir  die  Rennbahn  z)  nennen,  weil  sie  auf  der  einen  schmalen 
Seite  in  einen  Halbkreis  sich  schliefst,  wie  diefs  bei  allen  Renn- 
nnd  Reitbahnen  der  Fall  ist.  Mein  Konstgärtner  2)  hat  liier  io 
Buchsbäujnen  nnd  Acantbus  3)  die  wunderbarsten  Dinge  ange- 
führt. Der  in  griechische  ßuchstaben  geschnittene  Biicbsbaum 
ruft  da  sogleich  den  heiligen  Grufs  zu:  „Grofs  ist  die  Göttin 
Isis!"  Auf  beiden  Seiten  sind  Hecken  angebracht,  welche  die 
Scheere  meines  Buchsbaumbildners  in  Ibise,  Sphinxe  nnd  Pyra- 
miden ausgeschnitten  hat,  so  dafs  immer  ein  Ibis,  ein  Sphinx  ond 
eine  Pyramide  mit  einander  abwechseln.  So  bequemt  sich  selbst 
die  gehorsame  Pflanzenwelt  zur  Verherrlichung  der  Göttin,  nud  das 
Formlose  gestaltet  sich  zur  dienenden  Hieroglyphe.  Am  Ende  die- 
ser Anlagen,  gerade  in  der  Mitte  des  Halbkreises,  der  mit  Plata- 
nen ei  ngefafst  ist,  bildet  eine  üppig  umrankte,  dicht  verwachsene 
Weinlaube  mit  ihrem  balbgewölbten  Schatlendach  einen  kleinen  Halb- 
kreis. Luftig  nnd  schlank  stehen  vier  Säulen  von  meergrünes 
carystischen  Marmor  4)  dem  Laubdach  zur  Stütze,  indem  sieb  an 
ihnen  die  Weinstöcke  hinaufschlingen,  zwischen  den  Säulen  ftbff 
die  Aussicht  auf  allen  Seilen  frei  lassen.  Bas  Ganze  dient  w 
Einfassung  und  Bedachung  eines  marmornen  Tischlagers  zn  sechs 
Personen  von  der  Art,  welche,  einen  halben  Cirkel  bildend,  nach 
der  früheren  Form  des  griechischen  Buchstaben  S  ein  Signa  oder 
auch  wohl  nur  gauz  unschuldig  ein  grüner  Gartensitz  (stibadiuro) 
genannt  werden  5).  Dabei  findet  durch  Wasserkünste  eine  sehr 
angenehme  Ueberraschung  statt.  In  der  Mitte  des  halbrunden  mar- 
mornen Sophas  erhebt  sich  gleichfalls  aus  Marmor  ein  grofses  Be- 
cken. Sobald  nun  die  Gäste  an  meiner  Seite  anf  dieses  JTarmor- 
bette  nud  die  darauf  aufgepolsterten  Kissen  sich  der  Reihe  lang 
gelagert  haben ,  springt  durch  ein  im  Inneren  des  Gestells  ange- 
brachtes Druckwerk  sogleich  aus  mehreren  kleinen  Hähnen  das 
reiuste  Quell w asser  hervor,  als  werde  es  blos  durch  den  Druck 
der  Liegenden  ausgepreßt.  Diefe  füllt  das  vor  uns  als  Tisch  sie- 
bende Becken,  in  dem  das  Wasser  nie  überfliefst,  da  es  einen  ge- 
heimen, dem  Zuflufs  angemessenen  Abflute  hat  6).  Gröfsere  Schus- 
seln stehen  auf  dem  Rande  des  Marmorbeckens  zum  Zulangen  der 
Gäste  bereit.  Alles  aber,  was  an  Speisen  nnd  Brühen  sonst  m 
Ideinen  Schfesselchen  (boletaria  promulsidaria)  servirt  wird,  schwimmt 
hier  in  frischem  Wasser  stets  abgekühlt  als  Schiffchen  oder  Was- 
servögel  auf  der  Wasserflur  des  Beckens  7),  Hier  mache  ich  mir 
oft  das  Vergnügen,  einige  Betrante  von  der  heiligen  BrüdersehÄ" 
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der  bis  m  Pompeji,  die  wir  die  Ehr*  angethan  haben,  mich  zn 
ihrer  Vorsteherin  zu  wählen,  zugleich  mit  einigen  erwählten  Werk» 
xeiige*  der  himmlischen  Gnade  der  Göttin  Isis,  einigen  ägypti- 
schen Priestern,  die  za  Pdmpeji  abwechselnd  den  Tempeldienst  ver*. 
walten  1  ein  Bundes-  nnd  Liebesmahl  zn  feiern.    Ich  habe  dazn 
von  Alexandrinischen  Met  Allarbeitern  nnd  Giasfnbrikhnten ,  die  sieh 
neuerlich  zn  PnteoK  niederließen  >  ein  eigenes  Tafelgeschirr  im 
ägyptischen  Geschmack  arbeiten  lassen.     Dh  wurdest  dich  freue*, 
meine  liebe  Lollia,  wenn  dn  die  zwei  wohlbeleibten  nnd  bierogly^ 
phenreichen  Nilkrfrge,  die  wir  Canopen  nennen  8),  ver  uns  anf 
zwei  Gestellen  von  ägyptischem  Granit  thronen  nnd  nns  mit  zwei 
bretfgedrnckten  Speckgesichtern  in  die  Schüsseln  gneken  sähest, 
während  eine  kunstreich  nachgebildete  Letosglocke,    Ten  einem 
leiehieu  Laichen  geschaukelt^  sich  zwischen  ihnen  hin  nnd  her 
bewegt  9)v   Doch  dieses  Alks  nimmt  sieb,  mit  kahlen  Worten  er- 
zählt, hör  sehr  dürftig  nns.    Komm'  lieber  selbst  nnd  wohne  eihi- 
maf  ewem  selchen  Isisscimause  bei.    Dn  bist  anf  den  nächsten*, 
derkSnfrigen  Neumond  *°)  hier  statthaben  #ird<  hierdurch  feierlichst 
eingeladen.    Du  würdest  dich  da,  vfie  dnreh  einen  Zanbersehlag^ 
anf  einmal  in  das  heilige  Wiegen-  nnd  Windelnland  aller  Religio« 
neftj  Welches  der  Nil  trinkt  und  befruchtet,  versetzt  zu  sein  wäh- 
nen. Seihst  die  Schusselchen  und  Becherchen,  die  dann  anf  dem 
Wasserspiegel  im  Becken,  den  der  Tisch  bildet,  herumschwimmen", 
würflest  du  in  allerlei  Schiff-,  Vogel-  nnd  Fischgestalten ,  wie  sie 
zo  Tausenden  an  den  schilfreieben  Ufern  des  Nils  hemm  schwär^ 
men  *  *) ,  verwandelt  und  umgestaltet  erblicken»    Du  wünschest 
ganz  frische  Luerinische  Austern  zuzulangen*    Ein  kleines  Nilboot, 
wie  es,  ans  Papyrusstengeln  zusammengefügt ,   den  Nil  herab- 
schwimmt ,  ein  Barls ,  um  mich  des  echten  Ausdrucks  zu  bedie- 
nen *2)  ,  bietet  dir  die  gewünschte  Muschel  dar.    Hast  du  Lust, 
so  erzählt  mein  ägyptischer  Mystagog  nnd  TabernnkeltrSger  (Pa^ 
Btopherns,  s.  Schmidt,  de  sacerd,  p.  192  f.)  sogleich  die  ganze 
Geschichte  von  dem  heiligen  Nilschiffe,  anf  welchem  einst  die 
trostlose  fem  die  zetrstfickten  Glieder  des  Osiris  «3)  zusammenlas; 
und  indem  er  s6  den  armen  OSiris  Glied  vor  Glied  vor  deinen 
Adgfcn  untergehen  und  Wieder  auferstehen  läfst,  begiefsest  dn  gani 
^emtfeblich  deine  Austern  mit  der  köstlichsten  spanischen  Makre- 
lenlake *4),  die  dn  aus  einer  zierlich  geformten  thönernen  Spitz- 
schotarzfe,  eitlem  heiligen  Nilfiseh ,  der  dir  eben  von  der  anderen 
Seite  herbeigeschwommen  kömmt,  aufträufelst,    Diefs  ist  hier  so 
in  der  Ordnung.    Die  Spitzschnaifee  *5)  hat  sich  gehlsten  lassen, 
einst  von  den  heiligen  Gliedmafsen  des  Osifis,  wie  sie  der  böse 
Feind  in  den  Nil  geworfen  hatte ,  in  naschen  nnd  zn  schmausen. 
Darum  wird  sie  iu  einigen  ägyptischen  Städten  feiudlich  verfolgt 
und  verschmans't,  und  in  andere*  ah  ein  Behältnite  des  Göitltehen* 

Bdtüger»*  kleine  Sehrfttcri.  ift.  '*  '  ' 


Digitized  by  Google 


angebetet.  Uns  aber  dient  ihr  in  Thon  gebranntes  Ebenbild  bei 
unserem  ägyptischen  Götterschmause  zum  Saucenäpfchen» 

Doch  ich  verrathe  dir,  finge  weihte  Spötterin,  viel  za  viel  yoi 
unseren  Geheimnissen.  Vergifs  nur  nicht,  zu  erwägen,  dafs  nn- 
ter  dieser  oft  lächerlich  scheinenden  Hülle,  unter  dieser  borstigen 
Schale  ein  siifser  Kern  grofeer  Weisheit  steckt ,  dafs  aber  dieseu 
nur  die  zo  schmecken  bekommen,  welchen  die  Himmelskönigin 
drei  Stufen  schauerlicher  Weihungen  es  selbst  offenbart!  Ich  eil« 
jetzt,  meine  Beschreibung  zu  vollenden. 

Dieser  Rebenlanbe  und  dem  so  eben  beschriebenen  TischU- 
ger  gegenüber  öffnet  sich  ein  Zimmer,  das  zur  Verscböoeroog  dw 
Lagers  selbst  ebeu  so  viel  beiträgt,  als  es  durch  die  Anssicbt  dar- 
auf selbst  verschönert  wird.    Alle  Wände  sind  mit  schimmerndem 
Marmor  überzogen.    Seine  Flügel l Iiiiren  öffuen  sich  in's  Grone. 
Zwei  Fenster  gewahren  hier  links  nnd  rechts  die  Aussiebt  auf 
blühende   Boskets   nnd    balsamische  Staudenge  wachse  sö)  osd 
beleuchten  zugleich,    wenn  es  nothig  ist,    eineo  Alkoven 
der  an  die  Querwand,  die  der  Flügel  (hure  entgegensteht,  gleichsam 
angeschoben  ist.    Ein  Ruhebettchen  und  zwei  Sessel  laden  hier 
zur  geheimen,  tranlichen  Unterredung  ein«     Und  dazu  ist  auch 
dieses  niedliche  Schmollwinkelchen  (Boudoir)  ganz  allein  bestimmt 
Hier  halte  ich  meine  geheimsten  Unterredungen  mit  meinem  at- 
tischen Oberpriestcr  nud  Mystagogen.    Dann  wird  aber  auch  der 
Teppich,  der  die  deutungsvollste  und  heiligste  Hieroglyphe  ober 
das  Reich  des  Osiris  euthalt        auf»8  Sorgfältigste  vor  dem  EM- 
gang  iu  den  Alkoven  vorgezogen.    Zwei  bronzene  Priesterstatü«! 
werden  rechts  und  links  in  die  Ecke  des  Alkovens  gestellt 
die  Lampen,  in  die  mystische  Gestalt  des  heiligen  Nilkahns  ge*, 
formt        die  sie  iu  der  Hand  tragen,  giefsen,  so  wie  «'e  aog*j 
zündet  werden ,  ein  magisches  Licht  über  uns  aus.    Damit  ahm 
kein  profanes  Ohr  nns  belausche,  kein  Fnfstritt  eines  Uneingeweiht 
ten  unsere  erhabenen  Contemplationen  unterbreche,  ist  die  Einrichfer 
ung  getroffen ,  dafs  an  die  dann  verschlosseneu  Flügelihürei  dei 
Vorzimmers  zwei  zierliche  Jungfraustatueu  von  penteüschem 
mor,  die  ich  vor  einiger  Zeit  aus  Athen  erhalten  habe,  ganf  «?! 
Costume  der  einst  so  berühmten  Athenischen  Kanephoren ,  wi*  * 
Pbidias  einst  an  den  Frisen  des  Parthenons  bilden  b'efs  nnd  der 
grofse  Polyclet  in  Marmor  idealisirte.,  aufgestellt  werden  a0).  Beid* 
Jungfrauen  machen  mit  dem  an  den  Mond  gelegten  rechteu  Zeiget 
nnger  das  bekauote  Zeichen  des  Stillschweigens.  Zwischen  dtee* 
zwei  Angeronen  —  denn  warum  sollte  ich  ihnen  nicht  den 
Rom  einheimischen  Namen  geben  —  thront  im  Kelch  einer  üf 
tischen  Lotosblume  ein  kleiner  kuieender  Oros  oder  Harpc^ 
mit  derselben  Geberde  des  Stillschweigens  ai).    Der  sc'  *1 
Stengel,  der  Kelch,  der  Knabe,  Alles  ist  in  Bronze  ge'  \ 
Alle  meine  Sclaven  und  Hausgenossen  wissen,  was  es  r 
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ten  hat,  wenn  diese  Stillschweigensgruppe  vor  der  Thure  dieses 
Gartensaals  siebt.  Der  würde  sich  die  härteste  Verantwortung 
and  strengste  körperliche  Züchtigung  zoziehen,  der  ungernfen  sieh 
anf  hundert  Schritte  nnseren  geheiligten  Kreisen  nähern  wollte. 
Nur  meine  treue  Kypassis  bleibt  in  der  ftähe,  um  anf  das  erste 
Schnippehen  22),  das  ich  mit  den  Fingern  schlage,  herbeizueilen 
nnd  meine  Befehle  zu  empfangen. 

Um  die  Verzierung  jenes  Alkovens,  der  gleichsam  mein  Al- 
lorheiligstes  ist,  noch  bedeutungsvoller  zu  machen,  lasse  ich  dafür 
eben  jetzt  zwei  Gemälde  eukaustisch  anf  Marmortafeln  malen,  wel- 
che die  Eröffnung  und  Schliefsting  des  Isistempels  um  die  erste 
nnd  achte  Tagesstunde  mit  einer  Versammlung  der  Gläubigen  au 
den  Stufen  des  Tempels  und  mit  allen  dabei  vorkommenden  heili- 
gen Gebräuchen  aufs  Lebendigste  darstellen  sollen.  Deine  Freun- 
din ,  liebe  Lollia,  die  Scbreiberin  dieses  Briefes,  bekommt  auch 
auf  beiden  Gemälden  ihre  kleine  Rolle  zugetheilt.  Der  Maler  ist 
zu  dieser  Absicht  mehrmals  mit  mir  in  Pompeji  gewesen  und  hat 
die  ganze  Scene  der  Oeffnung  und  Schliefsung  der  heiligen  Kapelle 
an  einem  feierlichen  Tage  sogleich  abgezeichnet« 

lehr  schildere  dir  heute  nur  die  Schliefsungsscene,  an  welcher 
er  eben  arbeitet;  halte  es  aber,  bei  deiner  völligen  Unbekannt- 
schaft  mit  der  ehrwürdigen  Tempelsitle  miseres  Isisdienstes,  für 
gcratheu,  durch  eiuige  vorausgeschickte  Bemerkungen  dich  in  den 
rechten  Standpunkt  zu  setzen. 

Die  Tempel  der  grofseu  Göttin  werden  mit  weit  mehr  Feier- 
lichkeit eröffnet  und  geschlossen,  als  es  bei  anderen  Kapellen  und 
Gotteshäusern  der  Fall  ist,  wo  der  Tempel wächter  oder  Küster 
ohne  weitere  Ceremonie  zur  gesetzten  Stunde  die  Thüren  auf-  und 
zuschliefst  23).  Aber  unserer  Göttin  wird  bei  der  Eröffnung  nnd 
Schliefsung  zugleich  eine  besondere  Metten  und  Vesper  gefeiert24). 
Schoo  haben  sich  die  Gläubigen,  Männer  und  Frauen,  Eingeweihte 
der  höheren  nnd  niederen  Stufen,  aus  allen  Nationen  nnd  Volks- 
klassen in  zahlreichen  Haufen  in  dem  äufseren  Vorhofe  des  Tem- 
pels versammelt,  nnd  manche  andächtige  Beterin  hat  schon  seit  ei- 
ner Stunde  an  der  Schwelle  der  Tempelpforte  in  ehrerbietiger 
Stille  nnd  Sammlung  ihres  Geistes  gesessen  25),  als  auf  ein- 
der  innere  Vorhof  sich  aufthut,  die  Teppiche,  welche  den  in- 


Tempel verhüllten ,  aufgezogen  werden ,  die  Gläubigen  hin- 
einströmen 26),  sich  rechts  und  links  an  die  Stufen  des  Tempels 
Btellen  uud  nun  der  grofsen  Göttin  die  ersten  Morgenstunden  an- 
melden a7),  indem  sie  zum  Klang  der  Flöte  eiu  Morgenlied  sin- 
gen nnd  Weihrauch  anf  die  lodernden  Altäre  slreueo.  Nun  tritt 
der  Oberpriester  heraus  in  die  Vorhalle  des  Tempels  an  die  oberste 
Stufe,  in  Begleitung  mehrerer  Ministianten  und  Pastophoren,  Er 
verkündigt  mit  lauter  Stimme,  die  Göttin  sei  aufgestanden  nnd  habe 
gnädig  das  Lied  der  Vorsänger  und  der  Gemeinde  vernommen. 

18* 
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Dit -surf"  btWftftn  Gvnadatoife,  Fener  and  Wasser,  werden  empor- 
gehoben;  die  Isisklappern  erschallen;  in  dumpfem  Gemurmel  er- 
tönen von  allen  -  Seiten  die  Gebete  der  Gläubigen;  da9  heilige  Bal- 
let wird  **o  einein  Pantominientünzer  ia  der  Vorhalle  des  Tempde 
getanzt.  So  endigt  sich  die  erste  Morgenscene  oder  das  Lew 
der  Göttin ,  bei  der  sich  nun  jeder  Einzelne  noch  ein  besonder« 
Gehör  erbitten  und  den  ganzen  Tag  über  sein  Anliegen  anbrißgea 


Anmerkungen. 


O 

2)  Topiarius,  so  wie  sein  Werk  opus  topiarium,  welches  Rode  ind«r 
Uebersetzung  des  Vitra?  falsch  darch  Landschaftsgemälde  aasgedrückt  hat 
(s.  den  Index  zam  Vitra?).  —  Das  Verschneiden  der  Bäume  und  besonder» 
des  Buchsbauma  war  bei  dea  Römern  eine  ganz  gewöhnliche  Sache 
Man  hatte  dazu  das  eigene  Beiwort  tonsilis  erfanden*    So  sagt  Hm 
XII,  2.  s.  6.:  Cajus  Matios  —  invenit  nemora  tonsilia.  Besonders 
mofste  sich  schon  damals  der  Bachsbaum  zu  allen  Spielen  und  Schnor 
keleien  bequemen,  die  jetzt  als  völlig  geschmacklos  verlacht  werdei. 
Das  Wort  buxetum  (dem  oft  tonsile  beigefügt  ist,  Martial  HI,  58.  S.) 
scheint  diefs  schon  für  sich  anzudeuten.    So  war  der  Porticos  Europa*: 
ein  Hauptsammefylatz  der  römischen  Pflastertreter,  durch  dergleichen 
verschnittene  Buxeta  verannehmlicht.    Martial  II,  14.  15.    Die  Haupt- 
itelle  über^die  Buchsbaumschnitzeleien  ist  in  der  Beschreibung  vonPb- 
nius'a  Tuscanischem  Landgute,  Epist,  V,  6.  35. :  buxus  intervenit  in  te- 
mas  mille  descripta,  literis  interdum,  quae  modo  nomen  donrini  dicuntr 
modo  artificis :  aiterni*  metulae  Cheine  Pyramiden)  surgunt  VergL 
Daines  Barrington,  Abhandlung  im  Vilten  Theile  derArchaeologu 
Britannien:   On  the  Progress  of  gardening  p.  115,  116.,  und  die  Abbild- 
ung solcher  Buchsbaumspielereien  in  den  Herculanischen  WandgenÄ 
Pittuce  d'Ercolano  T,  IL  tav.  XX  u.  XLIX. 

3)  PÜnius,  Epist.  V,  6.  36  :   Post  has  acanthus  hinc  inde  IubnccJ 
et  liexuosus.  Geisner  denkt  dabei  an  ein  Labyrinth.  Allein  man  koh 
den  Acanthus  in  allerlei  Gestalten  sich  hinschlingen  lassen.   S.  Pßn,l"> 
XXII,  34. :  Acanthus  est  topiaria  et  urbana  herba,  —  crepidines 
ginum  assurgentiumque  pulyinorum  toros  vestiens. 

4)  Man  mufs  von  der  Beobachtung  ausgehen,  dafs  die  Alten,  & 
vielleicht  auf  achtzig  verschiedenfarbige  Marmorarten  kannten,  wie  sie 
mäkelnden  Italiener  noch  jetzt  in  ihren  Studioli  zu  verkaufen  pflegen 

Ferber's  Briefe  aus  Wälschland,  Brief  16.  P-  250 
Farbe  de*  Marmore  mit  grofsem  Verstand  auf  den  passendsten 


   wußten  und  gleichsam  immer  damit  malten 

hier  einem  schattigen  Weinlaubdache  für  eine  Bewirthung  im  **,e 
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CtricLÜa  umbraculum,  textUls  ambra  palmitis  supini,  wie  Martial  sagt, 
XII,  31.).   Grün  muü  also  auch  die Marmorsäule  sein,  die  dieses  grüne 
Schirmdach  .unterstützt  und  dem  hinaufrankenden  Laubwerk  zum  Anhalt 
dient.    Allein  man  wählte  dazu  keinen  Marmor  von  saftigem,  hellem 
G*ttn  ^  wie  der  Lakonische  Marmor  ans  den  Marmorbrüchen  des  Tayge- 
tu*  war,  Laconieum  cunotie  aliis  hilarius,  wie  Ptinias  sagt,  der  verde  an- 
tico   unserer  Antiquarier,  sondern,  am  die  Farbe  besser  abzustufen,  ein 
blasserer  Marmor  von  meergrüner»  mit  weifslicaen  Adern  durchsprengter 
Farbe,    mit  einem  Worte,   den  C arys tischen,   von  den  Marmor- 
brfiehen  des  Gebirges  Oche  in  Euboea,  concolor  alto  Tena  mari,  wie  ihn 
Stativs  beschreibt  Die  Stetten  der  Alten  hat  schon  Blasius  Caryophilus, 
de  afUi*iiis  marmoribus  p.  19  £,  sorgfältig  gesammelt.   Wie  er  jetzt  z« 
benennen  sei,  wufsten  unsere  früheren  Archäologen  wenigstens  nicht  zu 
bestimmen,   Christ,  Abhandlung  über  Literatur  und  Kunst- 
werke S.  70,  75,  denkt  an  den  Cipollino,  den  Zwiebelmarmor,  worin 
ihm  Martini  in  seinen  Examen  zu  Emesis  Archäologie  p.  nicht 
?iel  entgegenzusetzen  weifs.    Allein  es  ist  jetzt  durch  Dolomiea 
ausgemacht,  dafs  der  CipoUino  der  wahre  pentelische  Marmor  der  alten 
Bildhauerkunst  sei.        Miliin,  Monumens  inedits  Vol«  11,  p.  44  und 
Andeutungen  S*  71» 

So  wie  wir  heut*  zu  Tage  eine  ausgewähltem  Zahl  von  Gästen 
am  liebsten  an  einem  runden  Tische  versammeln,  so  liebten  die  Alten 
zu  ihren  Conversationen  und  vertrauten  Tischgesellschaften  weit  zweck- 
mässiger die  Form  des  Halbkreises ,  weil  auch  da  jeder  in  diesem  He- 
micyclio  Sitzende  den  anderen  sehen,  sein  Mienenspiel  beobachten  und 
sicn  ihm  gleichsam  sichtbarer  und  ohne  Winkel  mittheilen  konnte.  Der- 
gleichen Sitze  hiefsen  exedrae  und  wanderten  von  den  Gymnasien  und 
Palästren  bald  auch  in  die  Privatwohnungen  der  Vornehmen.  Selbst  vor 
den  Thoren  der  Städte  fand  man  dergleichen,  wie  z.  B4  vor  dem  Thore 
des  wiederaufgegrabenen  Pompeji  dem  Grabmal  der  Mammia  gegenüber. 
S.  Hamilton^  Account'  pl.  XII.  B.B.  p.  168.,  Stieglitz,  Archäo- 
logie der  Baukunst  II,  246.  und  Stollberg's  Reisen  Iii,  68., 
#0  über  diese  Pompejische  Exedra  schöne  Bemerkungen  vorkommen.  Die 
eigentlichen  Triclinien  in  den  Speisesälen  schlössen  mit  drei  Tischfagern 
ein  Viereck  ein,  Und  dabei  war  jeder  Sitz,  wie  wir  aus  Horazens  Briefen 
wissen,  geregelt  und  etiquettenmäfsig  vertheilt.  Man  suchte  also  die  Be- 
quemlichkeit der  Exedra,  des  halbrunden  Sitzes  zur  Gonversation ,  auch 
auf  die  Mahlzeiten  überzutragen,  und  liefs  in  der  Nachahmung  halbrunder 
Rasen-  nnd  Laubsitze,  die  der  Grieche  eigentlich  enßis,  ertßibtov  nannte 
(<rT€i*"r>j  q>v\kas  in  Philoctet's  Höhle  bei'm  Sophocles  Philoct  33.)  kost- 
bare  Rundsitze  von  Marmor  machen,  die  man  nun  auch  Stibadien  nannte 
nnd  nur  nach  dem  Räume  der  Gäste,  die  darauf  Platz  hatten,  unter- 
schied, so  dafs  man  deren  zu  sechs,  sieben,  acht  Sitzen  hatte:  stiba- 
diom  hexaelinon,  heptaclinon,  octaelinon.  Die  einzige  Regel  scheint  bei 
diesen  zwanglosen  Tischlagern  die  gewesen  zu  sein,  daJfa  der  oberste 
Platz  auch  der  geehrteste  war  und  gewöhnlich  von  dem  Wirth  oder  Galt-. 
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geber  selbst  eingenommen  wurde,  wenn  die  Gäste  »eine  Clienten  waren. 
*.  Saumai  se,  ad  Script  Hirt.  Aug.  T.  I.  p.  866.  Die  Griechen 
nannten  diese  Rundlager  auch  qputviOf«,  s.  Poüux  VI,  9.,  und  die  Alei- 
andrinische  Buchstabenweisheit  von  der  ältesten  Form  des  griechischen 
X,  das  wie  ein  lateinisches  C  aussah ,  auch  ffty/xar«.  So  erklärt  sich 
die  Stelle  in  MartiaTs  Apophoreten  oder  XIV,  87.  Die  üebejschiin 
heilst  Stibadium  und  das  Distichon  selbst: 

Accipe  lunata  scriptum  testadine  sigma! 
Octo  capit:  veniat  quisquis  amicus  erit. 
In  späteren  Zeiten,  wo  Alles  ceremoniöser  wurde,  scheint  auch  in  der  Rang- 
ordnung, wie  man  an  diesen  halbrunden  Tischlagern  sich  ordnete,  Alles 
sehr  bestimmt  gewesen  zu  sein.   S.  Sirmondi,  Anmerkung  zu  Sido- 
nius Apollinaris  p.  22.  edit.  Sirmond. 

6)  Man  würde  geneigt  sein,  unserer  Sabina  wegen  dieser  kindischem 
Spielereien  Vorwurfe  zu  machen,  wenn  nicht  der  ernsthafte  Plinins  die 
ganze  Vorrichtung,  wie  sie  auf  seinem  Tuscanischen  Gute  stattfand,  mit 
gro&er  Selbstgefälligkeit  seinem  Apollinaris  schilderte,  Epist.  V,  6. 36.: 
E  stibadio  aqua,  velut  expressa  cubantium  pondere,  siphunculis  efflmti 
cayato  laptde  suscipitur,  gracili  marmore  continetur,  atque  ita  oeculte 
temperatur,  ut  impleat,  nec  redundet.  Gustatorium,  graviorque  coenatw 
Calso  gröfsere  Schusseln,  repositoria)  margini  (dem  Rand  des  Mar- 
morbeckens)  imponitur;  levior  navicularum  et  avium  figuris  innataw  ar- 
cuit.  Die  Wasserkünste  mit  dem  Druckwerke,  wo  bei'm  Aufsetzen  du 
Wasser  hervorspritzt,  befanden  sich  sonst  in  vielen  Gartenanlagen.  D** 
her  fügt  auch  Felibien  in  seinen  Plans  et  descriptions  dedeux  maisons 
de  campagne  de  Pline  le  Consul  CLondres  1707)  p.  89.  die  Berne« 
bei:  L'on  Yoit  encore  aujourd'hui  dans  des  jardins  d'Italie  des  o«- 
taines  qu'on  fait  jouer  en  s'asseyant  sur  des  bancs  de  marbre.  » o 
Gefsner  hat  in  seinen  Anmerkungen  das  berühmte  Vogelhaus,  dcn0rn'" 
thon,  auf  der  Villa  des  Varro,  wo  der  Speisesaal  auch  mit  Brunnen 
Wasserkünsten  gekühlt  und  Yerannehmlicht  wird,  de  Re  Rustica  W>° 
10.,  damit  verglichen. 

7)  So  hatte  man  zu  Kohl-  und  Spargelkeimchen  Qcsiules  proto« 
Meine  Schüsselchen,   die  man,  weil  sie  eigentlich  zum  Servirer i 
Champignons  gehörten,  boletaria  nannte.   Martial  XIV,  101.  S.  » 
maise,  zu  den  Script.  H.  A.  T.  II.  p.  401.    Andere  Schüsselcben^ 
kleinen  Entremets,  die  man  Promulsidaria  nannte,  kennen  wir  an« 
Gastmale  des  Trimalchio  bei'm  Petron  —  c.  31. 

8)  Dafs  man  das  Behältnifs,  in  welchem  das  heilige  Nil^asser  ^ 
trirt  und  aufbewahrt  wurde,  nach  und  nach  selbst  apotlieosirte  U^^]tz^ 
allerlei  Hieroglyphen  aufputzte,  ihm  einen  Menschenkopf  mit  der 
und  dem  angedrehten  Bartchen  aufsetzte  und  dieses  Bild  dann  ^ 
len  Gebrauch  zum  Wasserbehälter,  also  auch  aus  einer  Masse  o  ^. 
ung  gearbeitet,  aufstellte,  möchte  doch  nach  Allem,  was  ^oe^t,^o[\l,i 
nem  Werke,  de  numis  Aegyptiacis  p.  34—38.  (s.  Göttinger  Bi  ^ 
der  alten  Literatur  und  Kunst  VII,  38  ff.)  dagegen  erinnert,  kau 
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zweifelt  werden  können.    Auch  scheint  er  spater  anderes  Sinnes  gewor- 
den zu  sein»    Denn  wenn  er  in  seinem  Werke,  de  obeliscis  p,  231., 
selbst  anführt:  nuüam  invenio  rationem,  cor  credam  canopos,  quos  vo- 
cant,  ortum  traxisse  a  baetyliis  potius,  quam  ab  hydriis  vel  a  globo,  ter- 
rae cum  aqua  commixtae  symbolo,  so  scheint  er  die  von  den  Wasser- 
krügen abgeleitete  Erklärung  der  Canopen  selbst  einzuräumen*  Die 
ganze  Hypothese,  das  Wort  Canopos  mit  dem  guten  Geist,  dem  Welt- 
geist Knuph  oder  Kneph  selbst  durch  die  Etymologie  in  Verbindung  zu  se- 
tzen ,  dürfte  dem  Kenner  der  koptischen  Sprache  nicht  haltbar  vorkom- 
men, S.Te  Water  zu  Jablonski,  Voces  Aegyptiacae  p.  107.  Hatte 
man  doch  eigene  Tassen  für  den  Gennfs  des  heiligen  Nilwassers  mit 
köstlichen  Emblemen,  die  sich  auf  den  Nil  bezogen,  dergleichen  unstrei- 
tig die  berühmte  Farnesische  Tasse  auf  Capo  di  Monte  nach  ViscontTs 
trefflicher  Erklärung,  Mus.  Pio  Clementino  T.  III.  p.  76  ff.,  war. 

9)  Man  ündet  diese  ganze  Vorstellung  von  zwei  Canopen,  zwischen 
welchen  eine  Lotos-  mit  ihrer  Glockenblume  steht,  auf  einen  altrömi- 
schen Carniol  geschnitten,  in  Caylus,  Recueil  T.  II.  pl.  VI,  3«  Einige 
andere  schone  Canopen  aus  der  Stoschischen  Daktyliothek  sind  in  Schlich- 
tegroll's  Werke  T.  I.  n.  12.  13.  abgebildet  worden. 

10)  Den  Aegyptern  war  zwar  der  Vollmond  noch  heiliger  und  ver- 
ehrter (s,  Jablonski,  Panth.  Myth,  Libr.  III.  c.  4.  13,  T.  II.  p. 
113.),  aber  auch  den  Neumond  beobachteten  sie,  S.  Spencer,  de 
Leg,  Ritual.  Ebrf  III,  1.  p.  1056.  ed,  Lips. 

11)  Noch  immer  bleibt  die  berühmte  Barberinische  Mosaik,  die 
Bartheleiny  in  den  Memoires  de  l'Acad.  des  Inscriptions  T«  XXXI. 
erklär^  und  abgebildet  hat,  das  lebendigste  Bild  dieses  Thier-  und  Men- 
schengewimmels in  und  am  Nil, 

12)  Plinius  XIII.  11.  s.  22.:  e  papyro  navigia  texunt.  VergU  die 
Hauptstelle  beTm  Herodot  II.  96*  Man  sieht  diese  Textur  noch  sehr 
deutlich  auf  vielen  dergleichen  Schiffen  in  alten  Denkmälern,  wie  auf  der 
Palestrinischen  Mosaik  mit  Barthelemy's  Bemerkungen  p.  530.  auf  ge- 
schnittenen Steinen,  wo  bald  die  Fahrt  der  Mumie,  bald  die  &*l*M%yo; 
der  Isis,  bald  Horus  allein  darauf  sitzend  vorgestellt  wird.  S.  Caylus, 
Recueil  T.  I.  pl.  IX,  2.  u.  Schlichtegroll  T.  I.  n.  7,  Das  ägyptische 
Wort  /J«£'5  ist  um  die  Wette  von  neuen  Philologen  erläutert  worden. 
S.  Albefti  zu  Hesychius  s.v.  T.I.  c.695,  I.  und  die  von  Jablonski 
Ond  Te  Water  angeführten  Commentatören  in  Vocibus  Aegyptiacis  p.  50, 

13)  Die  Hauptstelle  ist  in  Plutarch's  Buch  de  Iside  et  Osiride  c. 
18.  T.  IL  p.  467.  Wyttenb,  Typhon  zerstückelt  den  Leichnam  des  Osiris 
in  14  Theile.  TJjv  fcs  ?I<r/v  xvSojUfvqv  *v*&Tt7v  gv  ßiqili  iraxu^v», 
t«  tk*l  hu*x\sov<T*v.  Diese  Nilfahrt  der  Isis  macht  eine  so  oft  vorkom- 
mende Hieroglyphe  auf  den  Obelisken,  dafs  sie  Zoega  besonders  nam- 
haft macht,  de  obeiiscis  p.  471.  Es  gab  viele  Sagen  darüber,  die  Tho- 
mas Gale  zu  Iamblichus,  de  mysteriis  Sect,  VI.  c.  4,  284.,  alle  zu- 
sammengestellt hat. 
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J4)  Man  erinnere  sich  nur.  na.  das  ifctichon  Martiara.  au{  dj»  Au- 
stern XIII,  82.  : 

Ebria  Bajano  Ten!  modo  concha  Lucrino: 
»  Nobile  nunc  sitio  luxnriosa  garam. 

So  wie  wir  die  Austern  mit  CitronensaA  beträufeln,  afsen  sie  die  alten 
QaumenTüstlinge  mit  einer  Sardejlensauce,  welche  am  beteten  in  Spanien 
aus  den  in  Meerwasser  aufgelösten  delicaten  kleinen  Thuniuchea  (Pela- 
liuden,  s.  Schneidert  Commeutar  zu  Artedi'a  Synonynuam  pisciom 
p.  52  f. )  zubereitet  wurde»  Diefc  lüeCs  garum  und,  w^nn  lässig  dazu 
kam,  oxygarum.  (Sehr  gelehrt  hat  dar/über  gehandelt  P.  Bu  raison, 
de  vectigalibus  Roman,  c.  9.  p.  196,)  Man  mufs  nämlich  drei  bis  Tier 
besondere  Arten,  diese  Makrelenlake  (vfiet  es  Wieland  in  Horaz,  Sati- 
ren II,  8.  46.,  übersetzt  hat)  zuzubereiten,  annehmen.  Pas  garum  Bado- 
rom  war  die  allerdelicateste  Zubereitung  und  l^atte,  wie  P.Burmannp.128. 
sehr  richtig  bemerkt  hat,  von  den  Sociis  der  Gesellschaften  der  Gene- 
ralpäcljter  in  Spanien  den  Namen,  die  diese  Muria  dort  besonders  de- 
licat  zubereiten  liefsen  und  theuer  verkauften,  Ks  ist  das  y«?ov  tPw 
t«Cov,  von  dessen  Zubereitung  Cornaro  zu  Galen,  de  Composit.  medi- 
cam.  p.  358. 361#  zu  vergleichen  ist.  Vergl.  Schneider  im  Index  de  Script, 
Rei  Rusticae,  s.  v.  p.  208.  und  die  unter  Anderem  dort  aus  Manetho  V, 
464.  angeführte  Umschreibung :  *v$Qfxevoi;  pMoveiv        ix$jW  et* 

15)  Es  sei  erlaubt,  diese  Nilfische  so  buchstäblich  zu  ubersetzen, 
Es  ist  der  ^v^vy^o;,  über  dessen  genaue  Bestimmung  selbst  Schnei- 
der zu  Artedi's  Synonym,  pisc.  p.  77.,  noch  in  Zweifel  ist.  Die  Fisch« 
nährten  sich  nach  Plutarch  von  den  in  den  Nil  geworfenen  Gliedert 
des  Oshis.   Barunter  gehört  vor  allen  anderen  der  Oxyrhynchos,  der 
einem  eigenen  Nomos  den  Namen  gab  und  dort  göttlich  verehrt  ward«, 
S.  Strabo  XVII,.  p,  1166.  C,  vergl,  Aelian,  de  anim.  X,  46.,  wo  gesagt 
wird:  Aeyouaui*  aOrov  ex  rwvyOciqiho;  r^av/xctTtuv  y'tvsff$ou<  Berühmt  ist 
der  Religionskrieg  zwischen  den  Kynopoliten  und  Oxyrhinchitea  wegen 
dieses  Fisches,  den  endlicli  die  Römer  schlichten  muteten.  S.  Plutarcb,  de 
Isid.  et  Osir.  p.  380.  B.  Fri.     Was  übrigens  Sabina  hier  von  einer  nacb- 
gebildeten;  Spitzsehnauze  anfuhrt,   ist  durch  eine  merkwürdige  kleine 
Bronze  bestätigt,  die  der  Graf  Caylus  erhielt  und  die  ein  CarmeÜter  im 
Jahre  1761  aus  Aegypten  mitbrachte.    Sie  ist  in  seinem  i?ecueu,  T.  V. 
Jd.  XII,  4.  abgebildet  und  von  Caylus  p.  35  f.  gelehrt  erläutert  worden, 
Leber  dem  Kopfe  trägt  der  Fisch  das  Zeichen  der  Gottheit,  die  Lotos- 
blume.   So  mufs  also  auch  dieses  in  eine  Spitzschnauze  umgewandelte 
Saucenapfchen  ausgesehen  haben. 

16)  Nach  Plin^ius  in  der  Beschreibung  der  Tuscanischen  Villa  V,  6. 
87.:  E  regione  stibadii  adversum  cubiculum  tantum  stibadio  reddit  orna- 
tus,  quantum  accipit  ab  illo.  A  marmore  splendet,  valvis  in  viridia  pro- 
minet et  exitj  alia  viridia  superioribus  inferioribusque  fenestris  saspu* 
«espicitque. 

17)  So  dürfte  (mit  Schneider  im  griechischen  Wörterbuch«  * 
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das  M'm  Plinka  fl,  17»  21«  «Ad  V,  6.  38.  vorkommende  zo- 
thecula  woM  am  befsten  z»  übersetzen  sein«  Die  erste  Stelle  des  Pii- 
oios,  Kpi»t«  II,  17.2JU,  \n  der  Bescareitmng  seines  Laurentinmns  schwebte 
hier  vpr Augen:  contra  parietem  zotaeca  perquam  eleganter  recedit,  quae 
specplaiibus  (ganz  wie  unsere  Alkoven  mit  Fenatertliüren)  et  yeüs  obdu- 
cfa  rednotuqne  modo  adjicitttr  cubueula,  modo  aefcrtür.  Lectom  erdaas 
cathedra»  capi*.  ,  We  Benennung  Zotheca  (eigentlich  ein  Futteral  für 
ei«  leidige*  Wesen,  also  wohl  auch  ein  Thierkäfig ,  «.  Saumaise  zq 
Satin,  p.  Wk>  erläutert  der  Jesuit  Sirmondi  »um  Sidonius  Apollinaris 
YUt  W.  p*  157.  aus  alten  Inschriften*  VergL  Reinesius  zn  seinen  In- 
aeriptionen  Class.  IX,  52. 

•   1#)  Cubicularia  polymita.  Martial  XIV",  150.  s.  Tinten.   Die  frühere 
ägyptische  Tempels itte  scheint  von  Teppichen,  wie  sie  in  Babylon  nnd 
Persien  seit  den  frühesten  Zeiten  gewebt  worden,  wenig  gehalten  zu 
haben.   Man  malte  Mumiendecken  nnd  Leinwand.     Allein  die  Teppiche 
mit  ihrer  Farbenpracht  und  ihren  Figuren  mufsten  von  Wolle  sein  und 
die  Wollweberei  und  Stickerei  begünstigte  das  alte  Aegypten  nicht.'  Al- 
lein seit  Aegypten  griechisch  wurde  und  mit  der  Erbauung  von  Alexan- 
drien wurde  dieser  Hauptstapelplatz  des  alten  Welthandels  auch  durch 
seine  schönfarbigen,  mit  Figuren  und  Hieroglyphen  geschmückten  Tep- 
piche berühmt.  .  Schon  im  Psendolns  des  Pfautns  I,  2*  I*.  kommen  die 
Atexandrina  bettnata  ($w<*>t«,  Menschen-  und  Thierfigureri  darstellend} 
tapetia  vor.   S.  Is.  Vofs  zum  Catull  S.  196.,  der  aber  darin  irrt,  dafs 
er  Saumaise's  Erklärung  zu  den  Script.  Hist.  Aug.  T.  IT.  p.  858.,  der 
diese  Teppiche  für  gewirkte  (polymita)  erklärt,  zu  widerlegen  sucht. 
Hie  Stelle  des  Plinius  Vlir,  48.:  Pluribus  liciis  texere,   quas  polymita 
appeliant,  Alexandria  instituit,  und  MartiaPs  Epigramm  auf  diese  Tep- 
piche zum  Vorziehen  vor  die  Zimmer,  polymita  cubicularia,  XIV,  150., 
lassen  keinen  Zweifel  an  Saumaise's  Erklärung.   Vergl.  Schneidens  Ab- 
handlung über  die  Weberei  der  Alten  im  Index  zu  den  Script.  Rei  Ru- 
sticae  pt  371.   Bentley  zu  Horaz  1.  Ep,  10,  19.  hat  sie  talschlich  mit 
den  punischen  oder  libyschen  verwechselt.    Das  war  wieder  etwas  ganz 
Anderes  und  gehörte  zu  den  phonicischen  Handelsartikeln.     Dafs  auf 
diesen  Teppichen  auch  Hieroglyphen  aus  den  ägyptischen  Geheimnissen 
eingewebt  waren,  Iii  Ist  sicli  nicht  bezweifeln.    Aber  ob  es  wollene  oder 
baumwollene  Zeuche  gewesen,   ist  die  Frage.    Die  Stelle  des  Apule- 
j  u  s ,  Met»  XI,  p.  758.,  von  der  Kleidung  der  Isis  r  Muliicolor,,  byeso  te- 
nui  pertexta,  läCst  nur  auf  Baumwolle  sxliliefsen. 

Nach  Allem,  was  noch  zuletzt  Zoega.,  de  obetiecis  p*  362—304  u. 
a.  wv,  mit  der  grbfsten  Evidenz  dargetteft  ha<^  ging  der  ganze  Osirisglaube 
au*  den  Nekropoleu  und;  Mumienstädten  der  alten  Aegypter  hervor.  Das 
ReicU  de*  Oairis  isjt  ein  Todtenjeich.  ©siria  aelbsa  ist  der  oberate  Tod- 
tenriphtec  ut  s.  w.  Dauauf  bezogen  sich  nun  auch  -unstreitig  die  damals 
über  daa  ganze  römische  Reich  verbreiteten  Isis  -  Mysterien,  so  wie  frü- 
her die  Eleusinischen  der  zweiten  Perio  de.  Die  Gemälde  auf  den 
Mumiendecken  enthalten  zum  Thcil  den  ganzen  Cyelue  dieses  Todten- 


Digitized  by 


282 

gerichts.  Nehmen  wir  also  an,  dafa  auf  dem  Teppich,  welchen  hier  Sabina 
andeutet,  etwa  dieselben  Abbildungen  eingewirkt  standen,  die  wir  an! 
einer  der  erhabensten  Mumiendecken  aus  Byssus,  in  sieben  Farben  ge- 
malt, bei  Gay  las,  Recueil  T.  V.  pU  VIII.  IX,  abgebildet  finden. 

19)  Feuer  und  Wasser  wurde  in  verschiedenen  Symbolen  den  Orf- 
ris-  und  Isisprocessionen  vorgetragen'  und  in  ihren  Festen  reprasentirt, 
Vom  Feuer  spricht  die  merkwürdige  SteUe  in  Apulejus,  Metam.  XI,  p, 
774«  Fünf  Oberpriester  (antistites)  mit  dem  heiligen  Schurze  vor  der 
Brust,  bis  an  die  Fiifee  eng  umhüllt  (cinctum  pectoralem,  adusqne  w- 
stigia,  strictim  intecti),  tragen  die  göttlichen  Ausflüsse  (deam  insignes 
exuvias)»  Gleich  der  erste  trägt  die  Feuerflamme  in  einer  kahnförmi- 
gen  Lampe*  Primus  lucernam  claro  praemicantem  porrigebat  liimine, 
non  adeo  nostris  Ulis  consimilem,  quae  vespertinas  illuminant  epnlas:  sed 
aureum  cymbium  medio  sui  patore  llammulam  suscitans  largiorem» 
Die  ganze  Figur  dieses  heiligen  Fackelträgers,  so  wie  sie  hier  Sabina 
in  Bronze  gebildet  aufstellt,  findet  sich  noch  auf  einem  in  Pompeji  im 
dortigen  Isistempel  gefundenen  Wandgemälde,  welches*  der  Herausgeber 
des  8ten  Theils  der  Herculanischen  Altertbümer,^der  lucerne  e  can- 
delabri  in  seiner  ganzen  GrÖfte,  als  Hilfskupfer  zur  zweiten  Tafel, 
worauf  eine  Isislampe  in  gewöhnlicher  runder  Form  abgebildet  ist,  mit- 
getheilt  hat  In  den  Erklärungen  p.  11.  ist  auch  die  Stelle  des  Apoleju 
nicht  vergessen.  Dort  sieht  man,  was  das  cymbium  bedeutet»  Ks  itf 
eine  längliche,  kahnformige  Figur» 

20)  Es  gab  eine  stehende  Musterform  für  die  Athenischen  Jungfrauen 
in  den  Processionen  ihrer  groCsen  Schutzgöttin,  der  Pallas  Athene,  and 
in  den  Thesmophorien  und  Eleusinien,  die  wir  am  schönsten  ans  dem 
köstlichen  Fragmente  vom  Frise  des  Parthenon ,  das  Choiseol  Gouffier 
erwarb  und  das  jetzt  im  Musee  Napoleon  steht,  ersehen  können.  8.  die 
Abbildungen  in  Miliin  s  Monumens  inedite  T.  I.  pL  V«  und  das  Mosee 
Napoleon  des  Piranesi  T.  IV»  pi.  5.,  wo  fünf  Athenische  Jungfrauen  m 
den  Arohitheoren  oder  Gynakokosmen  gleichsam  Unterricht  in  Allein,  was 
ziemt  und  ansteht  (6'j<tx,wo<tvvv))  ,  erhalten.  Die  meisten  von  diesen 
Jungfrauen  trugen  in  diesen  Processionen  Körbchen  oder  Kistchen  mit 
allerlei  Heiligthümern  und  Erstlingen  und  waren  in  so  lern  Kanepho- 
r  e  n  oder  Kistop  hören,  Korb-  oder  Kistenträgerinnen  *)♦  Man  scheint 


*)  Eine  solche  griechische  Jungfrau  ist  in  eine  Ceres  oder  Ceres- 
priesterin  restaurirt  und  erscheint  als  solche  im  Museo  Pio-CIe- 
mentino  T.  III.  tav.  20.  Das  Mäntelchen  und  die  ganze  Draperie 
zeigen  sogleich,  dafs  sie  weder  eine  Vestalin,  wofür  sie  Einige  hal- 
ten wollten,  noch  eine  Cerespriesterin  sein  kann.  Aber  es  läfst  sieb 
auch  sogleich  daraus  die  falsche  Restauration  des  rechten  Annes, 
der  die  Körbchen  in  der  Hand  halt ,  erkennen.  Da  erscheint  sie 
mit  einem  Halbärmel,  woran  doch  in  dieser  Tracht  nicht  zn  den- 
ken ist»  —  Unter  den  Dresdener  Antiken  besitzen  wir  im  IXten 
Zimmer  eine  solche  Kanephore,  abscheulich  in  Kupfer  gestochei  i" 
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also  berechtigt  zu  sein,  überall,  wo  man  dieselbe  Costamirung  in 
wciuiiü  giitxuisciio  ifiaucnen  vorsicuen,  vornnacij  dieis  die 
iu  nennen.  Nur  wäre  es  lächerlich,  dabei  sogleich  aucl 
Ücbe  canistra  oder  Körbchen  auf  dem  Kopfe  za  sehen.     Diefs  ist  nur 
das  Zufällige  der  Benennung.  Die  Haoptsaclie  ist  der  Habitus,  die  Dra- 
perie uud  der  jugendlich  züchtige,  in  sich  geschlossene,  liebliche  Anstand 
der  Figur,  die  geschlossene  Rosenknospe,  die  noch  kein  Schmetterling 
und  keine  Raupe  berührte«   Es  ist  aus  den  Bruchstücken  alter  Nachrich- 
ten über  die  grofsen  Bildhauer  Griechenlands  bekannt,  dafs  zuerst  Poly- 
clet  (s.  Cicere's  Verr*  IV,  3.  ujid  Andeutungen  p.  117r)  und  später  Sco- 
pas  berühmte  Jungfrauenbilder  als  Kanephoren  dargestellt  und  wahr- 
scheinlich dieser  ganzen  Gattung  eine  gewisse  Musterform  gegeben  hat- 
ten, die  nun  zum  Vorbilde  aller  späteren  Kunstwerke  der  Art  diente, 
welche  mit  tausend  Veränderungen  im  Einzelnen  und  in  Nebendingen  (par- 
ergis)  doch  immer  an  jene  Grundform  erinnerten.   Die  ganze  Kanepho- 
ren-Draperie  besteht  aus  einer  langen,  unter  der  Brust  geschürzten  Tu- 
nica  (xiT*v) »  di©  aber  auf  der  ganzen  linken  Seite  offen  und  nur  da- 
durch vor  dem  JJebelstand,  dafs  durch  dieses  Aufgeschlitzte  die  nackenden 
Theile  gesehen  werden  konnten,  gesichert  war,  dafo  sie  geräumig  und 
faltenreich  genug  war,  um  von  innen  noch  einmal  um  die  Hüften  herum- 
geschlagen zu  werden.     Mit  den  griechischen  Kunstausdrücken  würde 
man  diese  Tunica  ein     3oaraliovy  wie  befm  Apollo  Musagetes,  oder  eine 
evpiAsrqU  nennen. können  (s.  Hesychius  s.  v.  und  Pollux  VII,  57.},  wenn 
pur  dazu  nicht  auch  Aermel  gehörten,  die  aber  dieser  Tunica  durchaus 
fehlten,  denn  die  blosen  Arme  wurden  gleich  an  der  Schulter  herausge- 
streckt und  die  Flügel  der  Tunica  über  der  Schulter  nur  mit  einem 
Bändchen  zusammengeknüpft     Nun  hatte  dazu  noch  ein  Peplus,  ein 
stattliches  faltenreiches  Obergewand,  das  umgeworfen,  nicht  angezogen 
wurde,  kommen  müssen.   Allein  diefs  blieb  ein  Eigenthum  der  verbeira- 
theten  Frauen  und  gleichsam  die  grofse  Parüre  (füll  drefs).   Die  Jung- 
frauen sollten  leichter  erscheinen.     Gleichwohl  bot  nun  diese  blose  Tu- 
nica der  zarten  und  züchtigen  Jungfrau  zu  wenig  Verhüllung  um  den 


Le  Plat  n.  86.   Vergl.  Lipsius  p,  359.    Beide  Arme  sind  blos 
restaurirt,  und  man  darf  annehmen,  dafs  der  eine  Arm  das  Män- 
telchen hielt,  der  andere  aber  eine  halbe  Bewegung  machte.  Dafs 
der  rechte  Arm  ganz  restaurirt  ist,  zeigt  der  mit  Schnallen  ge- 
faxte Oberärmel  O>T6?0v»jfta),  der  bei  dieser  Tracht  doch  ganz 
blos  sein  mufs.  Nun  wird  sich  auch  über  die  sogenannte  Vestalin- 
Tunica  in  der  Dresdener  Galerie  im  IHten  Zimmer ,   Lipsius  p. 
168  ff.,  Le  Plat  56.,  urtheilen  lassen.    Wer  könnte  hier  an  eine 
Vestalin  denken  l   Ein  Theil  des  sogenannten  Siebs  ist,  wie  Casa- 
nova schon  bemerkt  hat  in  seinem  Discorso  (p.  46.  Cebers.)  ge- 
wifs  ergänzt»   Diefs  war  also  ein  Körbchen  oder  anderes  Gefäfs, 
daa  die  Kanephore  trägt.     Vergl.  Lipsius  S.  172  tf.   Aber  die 
,  Arme  können  so,  wie  sie  jetzt  erscheinen,  nicht  alt  sein! 
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Hals  ond  die  Brost  herum,  auf  deren  Bedeckung  die  alte  Zucht,  10- 
bald  sie  einmal  bekleidete,  wahrlich  weit  strenger  sah,  als  unsere  Scho- 
nen in  griechisch  sein  sollenden  Toniken  sich  einbilden.  An  die  HfUta- 
cher  und  Fichus  der  modernen  europäischen  Weiblichkeit  mit  aller  ihrer 
Spitzenpracht  und  Garnitur  war  nun  hier  eben  so  wenig  zu  denken  *) 
als  an  die  steifen  Mantillen,  Saloppen  und  Enveloppen ,  an  deren  Stell« 
endlich  die  flatternden  Shawls  und  Casimirtücher  getreten  sind«  Man 
half  sich  auf  dem  natürlichsten  Wege.  Man  nahm  die  Tunica  noch 
einmal,  aber  nur  zur  oberen  Hälfte,  und  verfertigte  daraus  ein  neues 
Kleidungstück,  ein  Doppelmäntelchen ,  das,  weil  es  über  beiden  Schot- 
tern geknüpft  oder  mit  einer  Schnalle,  Agraffe,  festgehalten  wurde, 
jVwfug  und,  weil  es  aus  zwei  Blättern ,  einem  Vorder-  und  Hinterblatte, 
bestand,  hnckothtov  genannt  wurde  Cs.  Vasenerklärungen  II,  89  tT.)  *). 
Hier  hatte  man  also  die  Geschichte  unserer  Spencer  schon  in  der  grie- 
chischen Vorwell.  Dieses  Doppelmäntelchen  bedeckte  aber  in  seinem  Vor- 
derteile nur  die  Brüste  bis  an  den  Hals,  und  in  seinem  Binteitheife  *e 
Schulterblätter  und  den  oberen  Theil  des  Rückens.  Die  blose*  Arne 
worden  dadurch  nirgends  verhüllt,  sondern  blieben  bis  an  die  Achwln 
sichtbar.  Aber  in  der  Regel  mufrfte  es  über  die  geschürzte  Tunica  tsd 
so  weit  herabreichen,  dafs  es  gerade  da  aulhörte,  WO  die  Hüften  ange- 
hen. Eine  grofse  Kunst  herrschte  also  in  der  geschickten.  Fattenbr**- 
ung  und  Legung  dieses  Mäntelchens,  dessen  Flügel  (*T*>vytfc  **f^Ytf> 
e.  Visconti  zu  Museo  Pio-CIement  T.  IV.  tav.  6.  p.  &  not;  b.)  durch  efewie 
kleine  Kugeln         oder  Knöpfchen  geregelt  und  herabgezogen  wurden, 


*)  Doch  scheint  das  Amictorium  der  Römerinnen,  worauf  Martial .XIV, 
149.  ein  Distichon  hat,  eine  Art  von  leinwandenein  Brusttuch  gewe- 
sen zu  sein ,  vielleicht  ein  verlängertes  Stropkium.  E»  könnt* 
aber  auch  nur  ein  Mäntelchen  sein,  « *x.6vtov,  Polln*  VII,  tt* 
wie  es  auf  einem  Relief  der  Hollnungsgöttin  auf  einem  Vaticaiu- 
schen  Candelaber,  Museo  Pio-Clementino  T.  IV.  tav.  8.,  über  de» 
Mäntelchen  noch  besonders  Hattert.  S  Visconti  p.  9» 
**)  Minerva  selbst  hat  dieses  Mäntelchen  oft  unter  der  Aegide.  S.  die 
merkwürdige  Statue  der  Minerva  Soiutaris,  Hygieo,  auf  einem  Cande- 
laber in  Relief,  Museo  Pio-Clement.  T.  IV.  tav.  6.  Da  erklärt  Tiscontl 
z.  B.  diese  Kleidung  folgendermaßen :  K  vestita  di  doe  tonacM 
senza  maniche  urta  interiore,  l'altra  soperiore  aperta  ne*  fianelu, 
condo  TusotSpartano.  Ha  oltre  di  cio  un  picciol  peplo  attacciato 
sngli  omeri  con  delle  ftbule,  le  cui  estremita  laterali  ^oruia^ 
qoattro  angoii  o«  ale  che  pendono  assai  piA  giü  del  rimanente 
drappo,  Ii  quall  ripiegaÜ  artiüciosamente  adornane  !•  persona, 


•ragu-yi «  apnuoto  da'  Greci  avpeUavansi.  Ks  ist  zu  *emer*e"\fl(I 

>nti 

zu  dem  Pio-Clementino  T.  IV.  p.  6  not/c.    Kr  «rinnWt  ^ 


dio  Figuren  auf  diesem  Candelaber  im  älteren  Styl  nacbg*»»*1  slfltj 
,♦**>  Kocchetti.  S.  Winckelmann  »  Storia  T.  I.  p.  M6.  und  Vi*con 


nicht,  ihrer  in  einem  alten  Schriftsteller  besonders  gedacht 
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Bin  dritter  Punkt  betrifft  die  Haare.  Diese  flössen  bei  den  eigentlichen 
Athenischen  Kanephoren  unstreitig  in  langen  Locken  herab  (sie  waren 
«crr««u xvXtf*mt  rief  ff  ■.  Küster  zu  Ariatophanes,  Thesmoph.  MK, 
wonach  tipanheim  tu  Callim.  in  Cer,«;  berichtig  werden  mufs),  und  so 
erscheint  auch  die  eine  der  Kanephoren ,  deren  Kopf  sich  noch  erhalten 
hat,  auf  dem  Bruchstücke  der  Frtse  Tom  Parthenon  Im  Musee  Napoleon. 
Allein  das  schliefst  mancherlei  anderen  Haarpatz  nicht  aas,  sobald  dfa 
Jungfrau  nkht  wirklich  im  Dienst  der  Göttin,  in  Procession  aufgeführt 
wird. 

Man  suchte  in  diese  jungfräulichen  Gestalten  darch  die  mannigfalti- 
gen Bewegungen  und  Geberden  der  Hände  Mannigfaltigkeit  und  Abwechsel- 
ung zu  bringen.  So  kam  zur  Schönheit  auch  der  Reiz,  die  in  der  Be- 
wegung sich  aussprechende  und  vollendende  Anmuth.  Nichts  schmückt 
einen  schonen  weiblichen  Arm  mehr  als  die  Hebung  desselben  vom  El- 
bogen  an  aufwärts.  Unsere  Harfen-  und  Gnitarrespielerinnen  verstehen 
diefs*  noch  jetzt  meisterhaft.  Man  suchte  also  den  vollen,  schon  gerun- 
deten Armen  dieser  Jungfrauen  eine  Bewegung  nach  oben  zn  gehen.  Eine 
solche  Figur  ist  die  in  Maffefs  Raccolra  n.  87,  als  restalin  abgebildete 
Figur.  Kopf  und  Schleier,  wodurch  sie  eine  Vestalin  wurde,  sind  neu. 
E»  ist  aber  eine  völlig  im  Kanephorenstyl  drapirte  griechische  Jungfrau. 
Am  Mantelchen  fehlen  nur  die  Flügel  (*T«^7'*)  und  Knöpfchem  Sie 
stützt  die  Unke  Hand  in  die  Seite  und  hebt  die  rechte  bis  zur  Hohe 
der  Schütter.  So  entstand  ganz  naturlich  der  Gest,  in  welchem  Nem*- 
ste  mit  dem  Elbogen  messend  vorgestellt  wird»  Es  ist  merkwürdig,  dars 
das  BchÖnste  Bil<f  der  Nemesis,  das  in  der  Villa  Adriani  gefunden  und 
dem  Pio-Clementino  einverleibt  wurde,  ganz  die  Athenische  Jungfrauen- 
oder Kanephorenform  und  Draperie  hat  und  also  ohne  diesen  bedeuten- 
den Gest  auch  für  efne  schöne  Athenische  Jungfrau  gelten  konnte.  S. 
die*  Abbildung  im  Museo  Pio-Clementino  T.  n.  tav.  13.  und  die  in  der 
1.  Hilfstafel  n.  7.  angeführten  Figuren.  Aber  man  kann  auch  dem  Arme 
noch  mancherlei  andere  Beschäftigungen  und  Richtungen  geben*  Zum 
Beispiel  das  Mädchen  legt  sich  eine  Falte  des  Mantelchens  oben  '  über 
der  Brust  zurecht  *),  Auch  diefs  ist  in  den  Figuren  der  Nemesis  von 
Kunstlern,  die  doch  für  den  gehobenen  Arm  gern  ein  ganz  natürliches 
Motiv  gehabt  hätten,  weil  das  symbolische  doch  nur  erst  hinzugedacht 
werden  mutete,  mehrmals  angewandt  und  dann  gar  gelehrt  und  scharf- 
sinnig von  der  Adrastea,  die  sich  selbst  vergalt  oder  gar  den  abergläu- 
bischen Gebrauch,  »ich  in  den  Busen  zu  spucken,  nachmacht,  erklärt 


den  zu  haben,  und  fragt,  ob  sie  nicht  auch  ykot  genannt  werden 
konnten« 

Guattani,  Notizie  d'Antichita  per  fanno  1784.  Marzo,  tab.  n.  et 
III«,  die  in  dem  Relief  der  Vase  im  Palaste  Chigi  ganz  abgebil- 
det ist,  Die  einzelne  Figur  der  Nemesis,  die  sich  das  Kleid  am 
Buten  ordnet,  hat  auch  Visconti  noch  besonders  gegeben«  T. 
II.  Hilfstafel  A.  n. 
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worden  20  den  Pitture  d'Ercolano  T.  III.  t**,  X.  not  3.).  Allein 
Visconti  hat  den  ganz  natürlichen  Grund  dieser  Geberde  sehr  treffend 
angegeben,  T.  II.  p.  25.:  11  scultore  non  centento  di  qoel  braccio  no- 
lato  delle  Nemesi  di  Smirna,  come  d'un  attitndine  secca  e  fonata,  ha 
pensato  ingegnosamente  di  dare  al  braccio  stesso  un*  azione>  che  Io  fii- 
sasae  nella  positura  caratteristica,  nel  tempo  stesso  che  la  facesse  apparir 
verisimile.  Piü  naturale  azione,  e  piu  adatta  per  qnella  necessaria  mossa 
del  braccio  non  potea  pensarsi  che  questa,  nella  qnale  serabra,  che  Ia 
Dea  si  racconci  il  peplo  sul  petto.  Quindi  appena  ideata,  ebbe  una  foUa 
d'imitatori  *)♦  —  Um  aber  die  Mannigfaltigkeit  der  hier  möglichen  Ge- 
berdungen ganz  kennen  zu  lernen,  mufs  man  in  den  Bronzi  d'Ercolano 
T.  II.  tav.  LXX — LXXVH.  die  sechs  bronzenen  Statuen  von  griechischen 
Jungfrauen,  alle  in  dem  oben  beschriebenen  Kanepliorencostame ,  genau 
durchschauen.  Die  erste  (Taf.  70.)  hebt  die  Rechte  bis  über  den  Kopf 
empor  und  berührt,  im  Styl  der  alten  Tänzerinnen,  mit  der  Linken  ganz 
leise  eine  Falte  des  Untergewands  **).  Diese  erklären,  die  CommenU- 
toren  geradezu  für  eine  Kanephore.  Das  aufgelöste  und  hinten  herab- 
ringelnde Haar  ist  tiefer  unten  noch  mit  einem  Bande  zusammengehal- 
ten. Die  zweite  (Tsd.  71.)  .scheint  sich  mit  der  Rechten  einen  Kram 
aufsetzen  zu  wollen,  während  die  gesenkte,  aber  noch  immer  malerisch 
gebogene  Linke  im  Begriff  zu  sein  scheint,  das  Gewand  zu  erfasseni 
aber  noch  einige  Zoll  davon  entfernt  ist.  Die  dritte  (Taf. 72.)  stützt 
die  Rechte  in  die  Hüfte,  indem  sie  zugleich  mit  der  gesenkten,  aber 
auch  so  noch  sehr  zierlich  eingebogenen  Hand  das  Mäntelchen  da,  wo 
die  Flügel  sich  endigen,  andrückt.  Die  Linke  ist  bis  in  die  Höhe  der 
linken  Brust  emporgehoben,  der  Oberarm  liegt  knapp  am  Körper,  nur 
der  Vorderarm  ist  mit  einer  sanften  Ausbiegung  gehoben.  Die  vierte 
(Tat  73.  74.)  ist  in  der  reizendsten  Stellung,  indem  sie  das  gelöVte 
Doppelmäntelchen  über  der  ganz  entblös'ten  rechten  Brust  und  Schotter 
oben  zusammenzufügen  beschäftigt  ist.  Die  fünfte  (Taf.  75.)  zeichnet 
sich  vor  ihren  Gespielinnen  dadurch  aus,  dafs  sowohl  das  Untergewand 
unten  um  die  Füfse  herum,  als  auch  das  Mäntelchen  eine  Bordare  mit  ein- 
wörtsgekehrter  ausgezackter  Qß&fi.to')  Verzierung  hat.  Sie  hält  die  on- 
ten  zugenähten  Flügel  des  Mäntelchens  mit  beiden  Händen  von  dem 
Körper  abwärts ,  offenbar  um  eine  malerische  oder  pantomimische  Atti- 
tüde zu  machen.  Die  Rechte  fafst  den  Flügel  nur  ganz  zart  mit  den 
Fingerspitzen,  die  Linke  hält  diesen  Flügel  mit  vier  Fingern  eiogeinif- 
fen  und  schlagt  blos  den  Daumen  darüber.  An  den  sehr  deutlich  durch- 


*)  Man  vergleiche  damit  die  in  Dianenbildern  so  oft  vorl. 

Stellung,  wo  Diana  den  Pfeil  mit  der  Linken  aus  dem  Köcher  — 
nehmen  scheint« 

**)  Diefs  thut  auch  die  Speranza  auf  einem  Candelaber  im  Vat« 
Museo  Pio-Clement.  T.  IV.  tav.  9.  Visconti  erklärt  es  vom  Auf- 
heben des  Gewandes  befm  eiligen  Fortschreiten  und'citirt  eine 
Stelle  aus  dem  Homerischen  Hymnus  auf  die  Ceres,  174» 
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schimmernden  Fingern  wird  man  gewahr,  dafs  das  Mäntelchen  selbst 
nicht  ans  einem  festen,  wollenen  Zeuclie,  sondern  aus  einem  weit  durch- 
sichtigeren und  feineren  Stoffe  bestehen  müsse  *).  Die  sechste  und 
letzte  (Taf.  76.)  scheint  die  älteste  von  allen  übrigen  zu  sein.  Sie 
halt  beide  Arme  bis  an  den  Elbogen  eng  an  den  Körper  geschlossen, 
beide  Vorderarme  sind  in  gleicher  Linie  gehoben  und  mit  geöffneten 
Händen  so  ausgestreckt,  als  wollten  sie  etwas  empfangen.  Die  Haltung 
des  Kopfes  und  die  ganze  Stellung  könnte  auf  eine  Betende  schlie- 
fsen  lassen.  Allein  es  kann  auch  eine  andere  Bedeutung  haben»  M an- 
te lchen  und  Untergewand  sind  voller  und  faltenreicher.  Auch  ist  sie  die 
einzige,  welche  Sandalen  trägt.  Man  kann  über  diese  sechs  Statuen  aus 
Bronze,  welche  alle  zugleich  und  auf  einem  Platze  im  Jahre  17*7  bei 
den  Ausgrabungen  zu  Portici  gefunden  worden  und  offenbar  alle  sechs 
Gesellschaftsstücke  (compagne)  und  j„  enger  Verbindung  zu  einander 
gearbeitet  sind,  seinen  Schar/sinn  in  mancherlei  Muthmafsungen  zeigen  **)« 
Man  kann  sagen,  sie  wären  sämmtlich  in  einem  pantomimischen  Ballet 
begriffen ,  weil  einige  der  Stellungen  allerdings  zu  einem  figurirten 
Tanze  gehören  könnten.  Allein  dieses  Räthsel  mag  ein  kundigerer  Oed*- 
pas  losen!   Uns  genüge  es,  dadurch  bewiesen  zu  haben,  dafs  die  Kane- 


*)  Man  erinnere  sich  an  das,  was  die  Griechen  ra^etvrtvlhtov ,  ein 
taran tinisches  Mäntelchen,  nannten,  Pollux  VII,  77.,  vergl.  Peri- 
zon  zu  Aelian  V,  11,  VII,  9.  und  Wesseling  zu  Diod.  XII,  21» 
T.  I.  p.  492,  497.  Auch  die  x//*/3«£ix«,  die  vestes  coae,  gehören 
hierher.  S.  Visconti  zu  Mus,  Pio- Clement  T.  I«  p»  51,  c.  d. 
Die  Art,  wie  hier  die  Transparenz  angedeutet  wird,  gibt  einen 
neuen  Beitrag  zur  Kunst  der  Alten,  die  dorchsichtigen  Gewänder 
doch  nur  bis  zu  einem  Grade,  wo  es  die  Wahrheit  nicht  beleidigt, 
auszudrücken,  worüber  Visconti  bei  einer  Statue  der  Domitia  im 
Dianencostume  so  feine  Bemerkungen  macht,  T.  II.  tav.  48.  p.  96. 

**}  Auch  hier  empfindet  man  aufs  Schmerzlichste  die  völlige  Ver- 
nachlässigung im  Aufzeichnen  des  Orts  und  der  Stellung,  wo  und 
wie  man  diese  interessanten  Statuen  bei  einander  fand,  worüber, 
seit  Winckelmann  seine  Litanei  in  seinem  Sendschreiben  darüber  an- 
stimmte, so  oft  und  mit  so  vielem  Recht  geklagt  worden  ist.  S, 
B  artel^s  Briefe  über  Calabrien  und  Sicilien,  I,  90. 
100.  Wülste  man  nur,  ob  diese  Gesellschaftsstatuen  im  Theater 
Ton  Herculanum,  oder  in  einer  Privatwohnung,  oder  in  den  Nischen 
des  Forums  gefunden  wurden,  so  halte  man  schon  einen  bedeu- 
tenden Fingerzeig.  Die  kostbaren  Haarbänder  von  Gold,  mit  Kdel- 
ateinen  besetzt,  die  mehrere  dieser  Statuen  tragen,  lassen  auf  et- 
was Vornehmeres  als  blose  Tänzerinnen  schliefsen«  Ks  scheint 
mir  eine  Reihe  von  Portraittiguren ,  die  zu  einem  Familienkreise 
gehörten  und  sich  in  verschiedenen  graziösen  Attitüden  bilden 
Uelsen» 
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phorenfbrm  Uns,  obgleich  in  hundert  verschiedenen  Stellangen  and  Ab- 
änderungen, in  alten  Bildweiten  überall  wieder  begegnet*)* 

Ntm  findet  sieh  auch  eine  kleine,  sehr  zierliche  Bronze,  welche  schon 
Bfontfaucen,  AntiquKe  Expiiqeee  T.  I.  Part.  II«  pf>  CCXIII,  f., 
nach  Pater  Albert  **)  abgebildet  hat,  nnd  *ie  seit  17*5,  Wo  sie 
unter  dem  Torigen  Regenten  gekaaft  winde,  eine  Zierde  des  Ofes- 
dener  Antiken -Maseems  ausmacht ,  wo  ste  nebst  anderen  kleinen 
Bronzen  zur  Ausschmückung  der  MünzsehrSnke  im  Münzeabinet  aufge- 
stellt werde  und  auf  dem  ersten  Münzschranke  steht,  S.  LipsiüB,  Be- 
schreibung der  churfürsth  An tiken  galerie  in  Dresden  8. 
&1&  f.  Sie  hat  die  rechte  Hand  in  die  Seite  gestemmt  (gerade  ,  wie  die 
HercolaUische  Bronze,  Taf.  73.)  und  hebt  die  linke  bis  zart  Kinn,  in- 
dem sie  mit  dem  Zeigefinger  die  Lippen  berührt  und  so  den  bekannten 
Gest  macht,  den  man  cfas  Zeichen  des  Stillschweigens  nennt.  Da.  nun  die 
alten  Römer  wirklich  eine  weibliche  Gottheit  gehabt  haben  sollen ,  die 
Angerona  hiefo  und  mit  dem  Finger  aof  dem  Monde  Stillschweigen  ge- 
bot***), so  hat  schon  Montfaucon  diese  Figur  Angerona  benannt  und  ab 
solche  ist  sie  auch  stets  in  der  Dresdener  Sammlang  aufgeführt  Wörden.  Es 
hat  mit  dieser  Göttin  eine  ganz  eigene  Bewandnifs/  Niemand  kann  aus 
dem  recht  klug  werden,  was  Macrobius  aas  den  alten  Grammatikern  über 
sie  bei  der  Gelegenheit,  dafs  er  ihrer  Jahresfeier  am  21.  December  ge- 
denkt, zusammengestöppelt  hat.  Sat.  1,  10.  p\  250.  Aus  Allem  gebt  so 
yiel  herror,  dafe  die  Römer  ein  geheimes  Wort  hatten,  WOmit  sie  die 
eigentliche  Schatzgöttin  ihrer  Stadt  benannten,  und  dafs  wegen  des  be- 
kannten Volksglaubens ,  dafs  man  die  Götter  darch  Beschwörungen  und 
Namennennung  einem  Volke  oder  einer  Stadt  abspänstig  machen  kdnne  f), 
dieser  Name  ein  unverbrüchliches  Geheimnifs  für  Alle  bleiben  mufste, 
die  nicht  durch  ihren  Beruf  zur  Mitwissenheit  desselben  berechtigt  wa- 
ren ff).  Man  erdichtete  nun  eine  eigene  Göttin,  die  durch  den  an  den 


*)  Die  jungfraulichen  Figuren  auf  alten  Vasen  haben  meist  auch 
dieses  Costume»  So  die  Iris  in  TiscbbehTs  Kngratfngs  T.  f#  pL  4., 
wo  in  den  Vase nerklärurtgen  1h<  II.  S»  91.  mehrere  an- 
dere Beispiele  angeführt  worden  sind. 
•0  Der  Vater  Albert  war  ein  Mönch  im  Augttstinerkloster  in  Paris, 
der  eine  beträchtliche  Antikensammlung  besaß.  8.  Montfaucon, 
Antiqu,  Rr*l,  T.  h  F.  I.  *rerace  p,  XXI.  Aus  dieser  Sammlung 
mufs  also  die  Bronze  flach  Dresden  gekommen  sein. 
***)  Angerona,  quae  digito  ad  os  admofo  silerttkmi  denentiat.  Macro- 
bius, Saturn.  III,  9.  .p.  436.  ed.  Conr.  mit  Porita nus's  Änmert 

■fr)  S.  die  Abhandlung  Joh.  Wilh.  Berger's :  evocatio  dcorum  ex  oppidis 
obsessis  e  memoria  Teteri  repetita.  VHeb.  1714.  Und  Ansaldi's 
Schrift:  de  diis  multarum  gentium  Romam  evöcatis,  Brixiae  1743. 
•J-f-)  Plinins  III,  5.  s»  9.:  Romae  nomen  aiterum  dicere  arcants  cere- 
momarum  nefas  habetur,  optimaque  et  salutari  fide  abolitum  enon- 
ciavit  Valerius  Soranus  lnitque  mox  poenas  (aus  Seirins  ZU  Vir- 
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Mund  gelegten  Finger  oder  wohl  gar  dnrch  eine  Art  Ton  Maulschlofs 

oder  Infibulajion  des  Mondes  dieses  Stillschweigen  £das  fa?ete  linguis, 
ilVo/*«  KsiVi?w)  gebot  und  nannte  sie  Agerona,  Angerona,  Angeronia  *), 
Denn  Tür  alle  diese  Arten,  sie  auszusprechen  nnd  zu  schreiben,  sind  in 
alten  Handschriften  und  Insertionen  hinlängliche  Belege  za  finden.  Es 
würde  eben  so  langweilig  als  unnütz  sein,  alle  diese  antiquarischen  Scher- 
ben and  Läppchen  noch  einmal  yor  den  Augen  unserer  Leser  auszulegen 
und  auszubreiten.  Ein  ganzer  Topf  oder  ein  ganzer  Rock  wird  sich 
daraus  nimmermehr  zusammenflicken  lassen.  Ich  müfste  sehr  irren,  oder 
der  weibliche  Kopf,  welcher  eigentlich  die  zweite  Hälfte  des  ältesten  Ja- 
nus  bifrons,  der  bekannten  uralten  Doppelherme,  ausmacht,  würde,  wenn 
wir  ihn  ganz  entziffern  könnten,  uns  nicht  nur  darüber»  wer  die  un- 
bekannte Schutzgöttin  Roms  und  wer  die  Bona  Dea,  gewifs  einerlei 
Gottheit  mit  ihr,  gewesen  sei,  der  die  römischen  Frauen  eine  so  ge- 
heimnifs volle  Jahresfeier  begingen,  sondern  auch  über  die  ursprüngliche 
Bedeutung  unserer  Angerona  die  sichersten  Aufschlüsse  ertheilen 


gil's  Aeneis  I,  277.  liefse  sich  schliefsen,  dafs  es  ein  Volkstribun 
gewesen,  der  dann  gekreuzigt  worden.  Vergl.  Plutarch's  Quaest. 
Rom. 61.  T.II.  p.  140.  Wyttenb.,  Bayle's  Dictionnaire  s.  y#  Soranns 
und  die  Abhandlung  in  der  deutschen  Monatschrift  1789,  April,1 
über  die  geheime  Benennung  der  Stadt  Rom,  S.334ÜV), 
Non  alienum  videtur  inserere  exemplum  hoc  loco  religionis  anti- 
quae,  ob  hoc  maxime  silentium  institutae,  Nainque  Diva 
Angerona,  cui  sacrilicatur  a.  d.  XII,  Caleud.  Januar*  ore  obli- 
gato  obsignatoque,  simulacrum  habet, 

•J  Alles,  was  über  diese  Benennung  und  die  ganze  Materie  gesagt 
werden  konnte,  sammelte  Christoph  Saxe  in  seiner  Utrechter 
Professor-Disputation;  Diatribe  Academica  de  Dea  Angerona,  Traj. 
ad  Rhen.  1766.  4.  65  S,  Allein  der  loZaerw  ist  kein  tTtcrr^wv, 
um  mit  Plato  zu  reden!  Man  findet  da  alles  Mögliche  zusammen- 
getragen und  citirt,  ist  aber  am  Ende  yiel  ungewisser  und  ver- 
wirrter als  Anfangs, 

**)  Es  ist  jetzt  durch  die  Numismatik  bekannt,  dafs  nicht  nur  auf 
den  Münzen  von  Tenedos,  sondecn  auch  auf  altetrurischen  und  an- 
deren Münzen  ein  Doppelkopf  von  männlichem  und  weiblichem  Ge- 
schlecht erscheint.  S.  Eck  hei,  Doctrina  Num.  Vet.  T,  V,  p. 
216  f.  und  die  kleine  Bronze  in  Caylus,  Recueil  T.  III*  p.  25. 
Das  ist  nun  nichts  Anderes  als  die  Sonne  Janus  und  der  Mond 
Di-iana,  "Wir  finden  in  diesem  uralten  Doppelkopfe  zugleich  die 
merkwürdigste  Spur  des  Zabäismus  oder  Sternendienstes,  der 
ursprünglich  der  des  Numa  und  der  ältesten  Römer  war.  In 
den  Worten  des  Macrobius  Jessen  ganzes  erstes  Buch  der  Sa- 
turnalien noch  viele  köstliche,  unbeachtete  Winke  und  Bruchstücke 
zur  ältesten  Religionsgeschichte  enthalt)  Sat.  I,  9.  p.  246.:  Sunt 
qui  Janum  eundem  esse  atque  Apollinem  et  Dianam  dicant  et  in 
Böttiger*t  kleine  Schriften  III.  19 
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Sei  es  mm  m.t  mumr  mystischen  Angerona,  \ne  ihm  wolle,  so  viel 
|bt  aas  den  Stetten  des  PKnios  und  Macrobias  dentfici.  ,  difs  die  Rom« 
eine  bildliche  VonteUang  kannten,  we  eine  weiche  Figur  dur<^  e,ne 


eine  oiiouciro  i»«»«-»  . 

Bezeichnung  am  Monde  Stillschweigen  Ober  ein  heiliges  Staatsge- 
«...imnifs  gebot.  Da  niese  nnr  Ton  etrorischen  Thonbildnern  od« En- 
Ifsern  geformt  .ein  konnte,  die  in  der  früheren  Zeit  Roms  alle  dmrt 
Bildwerke  in  mageren  Stoffen  mager  nnd  .terf  genug  ausführten,  so 
KifWt  sich  unmöglich  hier  eine  Statoe  denken,  die  im  edugnedmrh™ 
Jungfrauen-  oder  Kanephoren-Costume  die  »ehönste  Rundong  wUf* 
«„^endlicher  Giiedmafsen  mit  der  anmnthigsten  Steüung  nnd  zieruduki 
braperie  verbände.  Gleichwohl  ist  die  kleine  Bronze  durch.»»  «fa 
Anderes  als  eine  griechische  Bronze  ans  der  Zeit  des  schönste.  S(vb 
S  von  der  herrlichsten  Conservation.  Es  wird  nothig  »ein,  hier  ~. 
Meen  über  die  ganze  Clawe  von  Fignren  nnd  Vorsteitnngen,  die  wir  die 
erjechischen  Jungfrauen  oder  Kanephoren  nennen  möchten,  etwas  |W 
«  entwickeln,  da  an  einem  anderen  Orte  die  Sache  nnr  a-ged^er. 
den  konnte  (Andeutungen  P.  8S0.  Vergleicht  man  d  e  klein.  D« *■ 
S  BrLe,  die  uns  als  Angerona  vorgestellt  wird,  mit  dem,  «.  fc 
2  griechisdie  Jungfranentrocht  und  Büdnng  im  Allgemeinen be~* 
wurde,  ao  bleibt  kein  Zweifel  übrig,  dafs  wir  ea  luer  durchaus  roa  a«r 
peingriechischer»  Fern»  aas  dem  zarten  Kreise,  den  Poljrclet  zneotia- 

ho«  nno  utrumque  exprimi  numen  afflrment,  Kegt  das ;  Wort  I* 
ganzen  RSthsels.  Der  weibliche  Kopf  an  der 
echwand  nnd  ein  zweiter  männücher  trat  an  seine  Stelle. 
der  verschwundene  blieb  das  Geheimnifs  der  Stadt  Koro,  ihr  * 
genannter  weiblicher  Schutzgeist,  die  Dea  Lucina,  die  nnn» 
als  Juno,  bald  als  Diana  erscheint.  In  den  Jubiläen  der  SU 
den  ludis  saecularibus,  werden  nur  Apollo  und  »•»      "  ' 
Beide  waren  äe  ursprünglichen  Schutzgötter  Roms.  ADer 
genannte,  Unbekannte,  heilst  nun,  in  die  neue,,  allgemein 
Sprache  übersetzt,  Diana.  Aber  waa  hat  das  mit  unsere! •  A»g 
zu  thnnl    Sie  ist  nur  ein  allegorische.  Wesen,  eine  ßj^a. 
auf  da»,  waa  verschwiegen  nnd  mit  dem  Schleier  des 
nisses  auf  immer  verhüllt  bleiben  zollte.  Aber  die  Waclitenn 
nun  selbst  das  Bewachte.  Denn  das  Bewachte  ist  namen- umi 
los,  nnd  nur  in  verschiedenen  Phasen  am  Himmel  siclitna .  ^ 
Virin»  Antullu»,  der  die  so  oft  gedeutete  Inschrift,  die  zu  ^ 
Pietro  Ligorfs  Papieren  abgeschrieben  wurde,  in  Reln*s'n!'  kh 
n.  236.  nnd  Godiu.  p.  UV,  3.  setzte  und  *  f^fcj.*. 
geronae  nnd  Soli  Invicto  Pacifero  zuschrieb  (»•  l1*     „, „„IJ, 
ser  Inschrift  in  Saxe'e  Diatribe  c.  IU.  p.  28  ff),  »™  nj„. 
data  diese  Angerona  mit  dem  Sol  verschwisiert  sei  un  ^ 
lia,  die  laut  dem  alten  römischen  Kalender  in  den  r« '  ((, 
riani.  p.  CXXXIII.  unserer  Angerona  zn  Khren  angese  ^ 
Saxe  I.  I.  p.  43  ff.)  deuten,  recht  verstanden,  eben»» 
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Sie  hat  die  ganz  entblösten  Anne  durch  die  Oeff- 
itelchens  und  der  Tunica  gesteckt,  und  diese  To- 
ist  nadi  der  frühesten  Tracht,  die  man  die  dorische  oder  auch 
die  Spartanische  nennt,  an  der  rechten  Seite  von  oben  bis  unten, 
aufgeschlitzt,  ganz  so,  wie  wir  es  bei  genauerer  Betrachtung  auch  an  al- 
len übrigen  Statuen  und  Bildwerken  der  Art  bemerken.  Auch  der  Haar* 
patz  stimmt  vollkommen  mit  dem  überein,  was  wir  ans  alten  Schrift- 
stellern und  Denkmälern  von  dem  in  Knoten  geschürzten  und  hinten  hoch- 
aofgebnndenen  Haupthaar  der  griechischen  Mädchen  ermessen  können 
Freilich  ist  dieb  nicht  die  Haarschmückung,  die  wir  bei  den  eigentli- 
chen  Athenischen  Kanephoren  bemerken»   Hier  war  das  Haar  mit  einer 
symbolischen  Beziehung  auf  das  Fest  selbst  so  aufgelöst,  dafe  es,  um 
die  Stirn  herum  mit  einer  Binde  gefafst,  lockig  über  den  Nacken  herab- 
floJs,  dort  aber,  noch  einmal  umbunden,  sich  in  mehrere  herabringeln« 
de  Löckchen  endlich  auflöYte  '**).    Allein  die  allgemeine  Sitte  schlang 
das  in  Zöpfe  geflochtene,  oder  auch  nur  so  gewundene  Haar  auf  dem 
Scheitel  in  einen  Knoten.    Je  schöner  und  länger  diese  Haare  waren, 
desto  voller  wurde  der  Wulst,  aus  dessen  Spitze,  wie  wir  besonders  aus 
den  Abbildungen  in  den  alten  Vasengemälden  häufig  zu  bemerken  Gele- 


Ks  war  diefs  die  allgemeine  Sitte  der  unverheirateten  Mädchen 
bei  den  älteren  Griechen,  das  Haar  so  in  einen  Knauf  oder  Kno- 
ten geschürzt  hinten  aufzubinden.  Die  Sache  ist  durch  alle  Haar« 
und  Perücken-Antiquarier  längst  durchgesprochen«  S.  Winckel- 
mann,  Storia  T.  I.  p«  431  f.  Man  mufs  annehmen,  dafs  dieae 
anspruchlose,  einfache  Art  des  Haarputzes  ein  Merkmal  der  alte« 
sten,  also  dorischen  oder  Spartanischen  Frauenkleidung  überhaupt 
war,  und  so  dürfte  Bentley  zu  der  vielversuchten  Stelle  zu  Horas 
IL  Od.  II,  21. ,  wo  er  die  willfährige  Zitterspielerin  schnell  rufen 
und  ihr  sagen  läfst,  sie  solle  nur  ihre  Haartoilette  so  kurz  als 
möglich  machen,  incomtam  Cdie  einzige  richtige  und  verständliche 
Lesart  nach  Bentley)  Lacaenae  more  comam  religata  n  od  o,  es  wenig 
auffallend  finden,  dafs  keine  Denkmäler  diese  Sitte  der  Spartanerin- 
nen mehr  darstellen.  Ks  gehört  diese  Sitte  zum  Aw^ii<r/iog  der 
griechischen  Kleidung  überhaupt,  dessen  Repräsentanten  die  Spar- 
tanerinnen waren« 
**)  AufgelÖs'tes  und  über  den  Nacken  herabringelndes  Haar  sieht  man 
selbst  noch  an  Choiseul  Gouffier's  Frise  vom  Parthenon  in  MilhVs 
Monumens  inedits  T.  II.  pl.  5.  Aber  in  der  höchsten  Zierlichkeit 
erschien  es  an  den  sechs  Karyatiden  im  Pandroseum  in  Stuart's 
Antiquities  of  Athens  Vol.  II.  Chapt.  II.  pL  V  ff.,  womit  eine  der 
Herculanischen  Bronzen ,  wo  dieser  Haarschmuck  auf  der  Kupfer- 
tafel noch  ganz  besonders  angegeben  ist,  ganz  übereinkommt,  Bron- 
zi  T*  IL  tav*  70*  Auch  die  Minerva  von  Albani  und  die  Karya- 
tide in  der  Villa  Negroni  haben  diesen  Haarschmuck. 

19* 
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genheit  haben  *),  oft  noch  ein  ganzer  Büschel  Haare  üppig 
hervorragte.  Indef«  ist  niolit  zu  leugnen,  dafs  die  aufserordenthcbeHaar- 
folle  die  in  einen  doppelt  nmwnndenen  Knanf  ausgeht,  etwas  Befrem- 
dendes und  so  nur  selten  auf  alten  Denkmälern  Vorkommendes  hat.  Mau 
wird  ähnliche  Aufthürmungen  an  den  noch  erhaltenen  Marmorstataen  schon 
dämm  vergebens  suchen,  weil  diese  weit  hervorragende  Spitze  dem  Bruche 
*  nnd  der  Verletzung,  denen  selbst  die  ganzen  Köpfe  nur  selten  entge- 
gen, zn  sehr  ausgesetzt  war.  Aber  auf  Basreliefs,  wo  die  Gattung  d« 
Kunstwerks  die  Erhaltung  der  Form  begünstigte,  findet  man  ähnliche 
allerdings  bei  J  ungf rauen  hier  und  da  bestimmt  angedeutet •*) 


•)  Z.B.  in  Tischbein's  Engravings  T.  II.  pl.  12.  16.  81.  32. 34  *  M. 
Man  vergleiche  auch  die  Maskenmalerei  in  dem  schönen  Hercob- 
nischen  Gemälde,  T.  IV.  tav.  41. 

«")  Z.  B.  auf  dem  berühmten  Vaticanischen  Sarkophag,  der  die  Fa- 
milie der  Niobe  vorstellt  (welchen  Meyer  in  den  Propyläen  II,  2, 
S.  137.  »ehr  fein  für  eine  spätere  Periode  der  Kunst  klassificirt) 
Mus.Pio-Clem.  T.IV.  tav.  17.,  hat  die  ältere,  schon  getödtete  Toch- 
ter, die  Niobe  im  Arme  hält,  eine  eben  so  hoch  in  Flechten  auf- 
gebundene  Kopfwulst,  gegen  die  Spitze  zu  gleichfalls  noch  beson- 
ders umwickelt.    So  auch  noch  eine  von  den  todt  daliegenden 
Töchtern  auf  dem  oberen  Frise.    Man  sieht  übrigens  selbst  au 
jenem  Relief  sehr  deutlich,  dafs  nicht  alle  Jungfrauen  dieses  Haar- 
schmuck hatten.    Denn  alle  übrige  Töchter  der  Niobe  haben  du 
Haare  in  weit  leichtere  Knoten  geschürzt  und  nur  mit  einea 
Bande  umwunden.  Man  könnte  auf  die  Vermuthung  kommen,  dal» 
gerade  nur  ein  gewisses  Alter  und  Verhäitnifs  des  Jongfrao* 
Standes  diese  Art  von  gesuchtem  Kopfpetz  geliebt  hatte.  Allel« 
man  würde  da  doch  nur  ünkunde  über  die  höheren  Kunstbeding- 
ungen* verrathen.   Der  Künstler  band  sich,  wo  er  mehrere 
frauen  vorzustellen  hatte,  nicht  sclavisch  an  eine  einzige  Form. 
Er  wählte  mehrere*    Nur  durfte  keine  der  allgemein  üblichen J 
schicklichen  widersprechen.   Man  darf,  um  sich  hiervon  zn  u  er- 
zeugen, nur  die  berühmtesten  Sarkophage  mit  den  Moseavoi» 
ungen  durchgehen.    Hier  haben  die  alten  Künstler  gleichsam 
Künste  der  griechischen  Frauentoilette  in  Haarschmack  nnd  ^ 
wändern  aufgeboten,  um  Mannigfaltigkeit  mit  Liebreiz  m 
mahlen  (ein  Gesichtspunkt,  der  den  neuen  Erklärern  meut  *nJef.s 
gen  ist*  ungeachtet  schon  Gisb.  Cuper  in  «einer  Apotheose  on 
gerade  darauf  für  den  damaligen  Stand  der  Archäologie^  ^ 
terthumskunde  vorzüglichen  Fleifa  gewendet  hatte}, 
herrlichsten  Sarkophage  unter  allen,  dem  CaPitoUnlS^e"f(infte) 
in  Paris),  erscheinen  uns  zwei  Musen,  die  Polyhymnia  i ( aK  ^ 
nnd  Urania  (die  achte},  gerade  mit  solchen  Äof«et^ur^nJ  Ca- 
in  Knoten  oben  zusammengebundenen  Flechten.     »•    .  '  ^ 
pit.  T.  IV.  tab.  26,  und  die  Ute  Hilfstafel  zum  Museo  n 
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und.  in  einer  Bronze  konnte  sich  dieselbe  allerdings  auch  weit  leichter 
erkalten. 

Noch  ist  der  Umstand  bemerkenswert!] ,  dafs  dieses  ganze  Ilaarg o- 
bäude  mit  einer  Art  von  Kedesilla,  einer  netzartigen  Haube,  deren  Tex- 
tnr  'man  im  Bilde  sehr  deutlich  von  den  Haaren  selbst  unterscheidet,  ge- 
faxt und  zusammengehalten  wird  *),  wobei  sowohl  vorn  um  Stirn  und 


mentino  T.  I.  n.  2.  In  dem  in's  Museum  Townley's  gekommenen 
Sarkophage  des  Hauses  Montalto  sind,  nach  einem  Kupfer,  das 
Townley  stechen  iiefs  und  das  vor  ans  liegt,  drei  Musen  auf  diese 
Weise  geschmückt.  Nur  ist  die  Arbeit  des  Marmors  selbst  so 
schlecht  und  unbestimmt,  dafs  man  selbst  durch  die  treueste  Ab- 
bildung leicht  irre  geführt  werden  kann. 
*}  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  schon  die  Homerische 
Frauentoilette  einen  netzartigen  Ueberschlag  über  die  Haare  kannte. 
In  dem  berühmten  Verse,  Ilias  XXII,  468.»  wo  Andromache  im 
Schmerz  niedersinkt : 

Weithin  flog  von  dem  Haupte  der  köstlich  prangende  Haarschmuck, 
Vorn  das  Band  und  die  Haub',  und  die  schöngeflochtene  Binde. 

CNach  Vofs> 

Die  ei*/*«-«,  welche  Vofs  viel  zu  allgemein  durch  Haarschmuck 
übersetzte,  werden  einzeln  durchgegangen.  Alle  drei,  die  im  fol- 
genden Verse  einzeln  genannt  werden ,  umschlingen  und  umfassen 
die  Haarflechten.  Sie  heifsen  a/xxv^9  mngv(foiXog  und  ava&«(r/*>j, 
'AfxxvZ  ist  die  vordere  Haarbinde,  welche  das  Vorderhaar  umwin- 
det, sich  hinten  im  Nacken  schliefst  und  da,  wo  es  zusam- 
mengeknüpft ist,  auch  wohl  überdiefs  mit  einigen  herabflatternden 
Bändern  geschmückt  ist.  S.  zu  Tischbeins  Vasengemal- 
den  T.  II.  p.  87*  K«xpuy«Xo$  ist,  wie  es  Perizon  zu  Aelian  V« 
H.  VII,  9.  374.  und  Schneider  im  Wörterb.  s.  v.  sehr  richtig  er- 
klärt haben,  eine  Netzhaube.  Diefs  ist  deutlich  ans  dem  Frag- 
mente eines  alten  Dichters  bei'm  Suidas  s.  v*  T«  II.  p*  224.: 
y.6KQv(pakoi  ciplyyovci  t>jv  Tfi^a,  und  dafs  es  ein  Netz  gewe- 
sen, erhellt  daraus,  dafs  bei  Pollux  ausdrücklich  Haarnetzflechter, 
K8Kgu(jpaAoTA.Jxouf,  unter  den  verschiedenen  Athenischen  Gewerbe- 
Benennungen  aufgeführt  sind,  VII,  179.,  welche  gleich  auf  den 
Netzstricker,  hmrvoxko  *o?,  folgen.  Diese  Netze  wurden  so  häufig  ge- 
tragen, dafs  ganze  Fabriken  davon  angelegt  wurden.  Sie  hiefsen  auch 
Haarsäcke,  und  diejenigen,  die  sie  strickten,  <t<xkxv9**t*1>  in  einer 
Stelle  der  Rede  des  Demosthenes  gegen  den  Olympiodor  p.  1170, 
27.,  wo  Reiske  im  Index  s.  v.  an  Sack-  und  Segeltuchma- 
cher dachte,  aber  vergafs,  dafs  die  Säcke  der  Alten  nur  aus  Le- 
der waren.  Allein  schon  Pollux  X,  192.  sagt  ausdrücklich:  ot*v 
AwoaBivw  uxy  c<x*yy(P*VTOli »  T0^  xkUovra;  rat;  yvvat$t  roy; 
vtixQv(p£\ov;  «Kouevci. —  Was  ist  nun  aber  die  av«&*fff**?  Diels 
lernen  wir  erst  recht  deutlich  einsehen,  wenn  wir  den  Konfschwack 
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Schlafe  herum  noch  eine  besondere  Binde,  als  auch  weiter  Mutet  eint 
doppelte  Unterbindung  durch  Schnuren  nicht  zu  ubersehen  ist«  Auch 


kleinen  Bronze  und  der  ihr  verwandten  Figuren  anf  alten 
Vasen  ansehen.  Die  vorn  mit  einer  Binde  umwundenen,  dann  mH 
einem  Netz  gefaßten  Haare  lassen  aber  da,  wo  sie  sich  im  Knoten 
zusammenfügen,  einen  Büschel  Haare  hervorstehen,  der  entweder 
noch  von  der  Netzhaube  mit  umstrickt  und  gefafct  wird,  wie  dku 
auf  unserer  kleinen  Bronze  der  Fall  ist,  oder  frei  flatternd  (indem 
hier  die  Haube  eine  Oetfnung  hat)  hervorragt  In  beiden  Fall« 
aber  wird  dieser  oberste  Haarknauf  oder  Büschel  noch  mit  einen 
ßtrickchen,  Schnürchen  oder  Bändchen  zusammengehalten,  und  die« 
an  Oberst  bindende  Schnur  heifst  avahh^  nnd  zwar  «Xist*  *i 
nie  eine  geflochtene  Schnur,  kein  Gewebe  ist,  wie  die  zur  Gatt- 
ung  der  mitra  und  taenia  gehörige  Weder  die  Schoüasten, 

noch  neuere  Erklärer  (s.  Heyne  T.  VIII.  p.  343.)  konnten  oh- 
ne  sinnliche  Anschauungen  hier  befriedigende  Aufschlüsse  geben. 
In  den  kleinen  Anmerkungen  T.  II.  p.  533.  scheint  Heyne  durch 
avaSttyM)  die  Schnur  zu  verstehen,  die  die  um  die  Schlafe  nnd  du 
ßtirn  herumlaufenden  zusammengeschlagenen  Haare  zusammenfefe- 
te,  über  welche  dann  noch  das  breitere  Band,  die  «/^»->  ** 
großen  Zierde  geschlagen  werde.    Aliein  die  auf  der  KupfertaM 
B.  n.  1.  und  2.  abgebildeten  Köpfe  werden  die  Sache  vollkommen 
deutlich  machen.  N.  1.  ist  der  Kopf  unserer  Bronze,  von  der  Seite 
gesehen*  a*  die  «/"tuS,  b.  b.  die  Netzhaube,  c  c.  die  doppelte 
Äva5«ff/x)j,  die  Schnürchen,  womit  der  oberste  Knoten  noch  be- 
•onders  zusammengehalten  wird;  d,  scheint  eine  besondere 
rath  als  Knopf  auf  der  Haube  gewesen  zu  sein.   Bei  anderen 
Köpfen,  die  einen  weniger  kunstreichen  Haarputz  haben,  ut  n 
eine  Schnur,  und  die  Haare  ragen  in  einem  frei  ausstehenden im* 
büschel  empor.  Zum  Beispiel  diene  eine  geputzte  und  sicM 
-  nach  dem  Bade  schmückende  griechische  Frau  aof  einem  H» 
gemalde  in  der  zweiten  Hamilton'schen  Sammlung  oder  ui 
bein's  Engravings  T.  I.  pL  38.  auf  der  Kupfertafel  B.  n,  t  ^» 
das  vordere  Stirnband,  welches  noch  eine  besondere,  auf  B* 
•che  Feierlichkeiten  sich  beziehende  kranzartige  Verzierung,  tlin, 
b.  ist  die  eigentliche  Haube,  der  x«x£uy«Ao^    Bie  BftiC^ 
der  Vase  selbst  roüfete  zeigen,  ob  das  Netzartige  dabei  ang 
tet  sei.  c,  ist  die  obere  Schnur ,  die  «vaoa ept  >  über  we 
aus  der  Haarbüschel  gezogen  ist.     Die  beiden  Knden  der 
hängen  an  beiden  Seiten  herab  und  lassen  keinen  Zwe  e  ^ 
ber,  dafs  diefs  ein  besonderer  Theil  des  ganzen  ^afPat^saIB. 
Man  sieht  die  Steigerung  der  weiblichen  Putzlust  und  *ie^rn(;. 
mengesetzt  und  mühsam  dieser  von  einer  sehr  einfachen  ^ 
stel  oder  Flechte  ausgehende  Haarschmuck  nach  und  nac  i  ß  ^ 
den  ist.  Es  versteht  sich,  dafs  auch  die  Stoffe  dieser  Ba« 
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die  zu  beiden  Seiten  über  die  Ohren 
drei  Löckchen  (a  tire-bouchon)  noch  einen  Blick  des  Beobachters  *). 


Haarnetze  immer  reicher  und  kostbarer  wurden.  Dafs  die  vorder« 
Binde  («/*tv£)  oft  mit  Gold  und  Edelsteinen  geschmückt  war,  ist 
bekannt.  Die  Scholien  zu  Euripides,  Hecuba  464.,  erklären  fy- 
*v$  durch  *6fffA0f  rtg  x?ü(Tt5  Ka'  ^oti  wvoiKtkpsvof.  So  heifeen 
die  Mosen  bei'm  Hesiod  x^ä/atuks*.  Vergl.  die  Erklärer  zu 
Hesychius,  T.  I.  c.  286,  10.,  zu  den  Pitture  d'Ercolano  T.  IV* 
p.  298.  und  zu  den  Bronzi  T.  II.  p.  289.  Aus  zwei  Sinngedich- 
ten der  griechischen  Anthologie,  welche  Küster  zu  Saidas  8.  r# 
xcxfuCjpaAo;  antührt,  sieht  man,  dafs  die  Netze  selbst  mit  Pur- 
pur gefärbt  waren.  Uebrigens  trugen  die  Frauen,  die  wenige  Zeit 
auf  ihre  Toilette  wandten,  damals  statt  aller  dieser  Netze  und 
Bänder  auch  eine  weit  einfachere  Haube,  die  unter  der  Benenn- 
ung  xdXvTXf«  häufig  bei  Homer  vorkommt,  aber  nicht  mit 
Ss/uvev,  welches  den  eigentlichen  Schleier  bedeutet,  von  den  Er- 
klarerri  und  Uebersetzern  (jauch  von  Vo£s)  hatte  verwechselt  wer- 
den sollen«  Die  Hecuba,  IL  XXII,  406.  wirft,  indem  .sie  sich  das 
Haar  zerrauft,  nur  die  glänzende  Haube  (X<xa^  k*Xutt^v)  weg. 
Die  Venediger  Scholien  machen  zu  XXII,  46&  p.  494.  ViUois.  ein« 
•ehr  richtige  Bemerkung:  «*i  r^'E^ß^  hi*  evvTOfxwv  tlxf  A#- 

«Xa£»JV  Cggl^S  KaAuTT^JV.  iVOf  y*Q  ibii  KCik\Jl*fJL*TQS  tJ  teßvTt- 

Ii* ir)  ha  TavViK  cu$  av  vUg  k*<  yuaAicXT«  yuWxo;  rov  /xäAXov  sJ- 

*)  Mit  Recht  tlveilte  Saumaisein  seiner  gelehrten,  aber  sehr  ver- 
worrenen Abhandlung,  de  coma  p.  287.  t  allen  Haarschmuck  der 
alten  Griechen  in  a)  Flechten  und  b)  Locken  ein.    a)  Die  er- 
ateren  umfaJste  das  allgemeine  Wort  wXok*/4g$  nebet  seinen  ver- 
wandten Familienwörtern  (*Aoxn,  e>xAiK«v  u.  s.  w.)  und  dabei 
ist  immer  an  ein  Zusammenbinden  der  Flechten  oder  an  Haar- 
windungen in  einen  Knoten  auf  dem  Scheitel  zu  denken»  der  nach 
verschiedenen  Abänderungen  und  Moden  auch  verschiedene  Benenn- 
ungen erhielt,  als  KgwßuXoj,  Kogu/xßoff,  ^k^xio;,  avotraktov 
Xa/xicahiov  u,  s.  w.     b)  Die  Locken  sind  die  *XiKej  (Anakreon 
XXXIV,  9.  mit  Fischers  Anmerkungen),  cirri,  und  diese  fielen, 
besonders  durch  eigene  Kunst  gedreht  und  gekräuselt,  auf  beiden 
Seiten  über  die  Ohren  herab.    Auf  den  Denkmälern  des  alten 
griechischen  Styls  erscheinen  sie  in  schneckenförmiger  Windung 
bis  auf  die  Schultern  herabfallend,  t.  B.  auf  der  dreieckigen  Can- 
uelaber-Basi*  mit  dem  Dreifufsraub  im  Dresdener  Augusteum.  Aber 
die  fortschreitende  Kleganz  gebot  nur  drei  solcher  kleinen  Ldckclien 
über  die  Ohren  Ireralrhängen  zu  lassen,  während  das  ganze  übrige 
Haar  irr  Flechten  geschlungen  und  in  ein  Netz  gefefst  war,  So 
erscheint  der  Haarputz  unserer  Bronze  und  einer  ihr  verwandten 
Figur  unter  den  seeht»  Herculanisehen  Bronzen,  Bronzi  d'Krcolano 
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21)  Wer  kennt  nicht  diese  vieldeutige  und  vielgedeutete  ägyptische 

Götter- Hieroglyphe?  Der  eigentliche  Harpokrates  war,  wie  Jablonski 
in  seinem  Pantheon  II,  6.  fast  aulser  allen  Zweifel  gesetzt  hat,  das  Sym- 
bol der  Sonne  im  Winter-Solstitium,  wo  die  schwache  Sonne  hinkt, 
daher  seine  Lahmheit  und  sein  Name.  Erst  unter  den  Ptolemäern  wurde 
er  mit  dem  Orus,  dem  Genius  der  Sonne,  allgemein  verwecliselt  und  die 
Geberde,  die  den  Säugling  der  Isis,  den  Orus,  charakterisirt,  am  Har- 
pokrates als  Gebot  des  Stillschweigens  gedeutet  Es  waltete  hier  wirk- 
lich eins  der  sonderbarsten  Mißverständnisse.  Das  Kind  Orus  wurde  mit 
der  kindischen  Geberde,  dem  Saugen  an  dem  Finger,  symbolisirt.  Man 
kennt  den  ttgo;  Myog,  die  heilige  Legende  von  der  Auferziehung  des 
Horns,  die  uns  Plutarch,  de  Iside  et  Osiride  c.  16.  T.  II.  p.  464.  Wytt, 
aufbewahrt  hat.  Es  habe  ihn  Isis  ernährt,  indem  sie  ihm  statt  der 
Brust  den  Finger  in  den  Mund  steckte.  l>*<jp«v  rJjv  rI<nv,  avW  px- 
croZ  tov  HktvXov  ttg  tp  eri^a  toö  xa&iov  IttoZeav.  Aus  diesem  kleinen 
Fingersao ger  machten  nun  die  Griechen  einen  Knaben,  der  das  Still- 
schweigen bei  den  Mysterien  durch  das  Legen  des  Fingers  an  die  Lip- 
pen andeutet.  So  finden  wir  ihn  auf  einer  Münze  Trajan*s  zwischen 
zwei  Sphinxen,  als  Beschützer  der  Mysterien ,  Zoega,  numi  Aegyptiaci 
p,  76.,  und  so  erscheint  er  bald  einzeln  in  kleinen  Bronzen  und  Idolen, 
dergleichen  schon  Gisb.  Cup  er  in  seinem  Harpokrates  sehr  viele  aufge- 
führt hat,  theils  in  Gesellschaft  der  Isis  und  Anubis,  wo  er  sich  unstrei- 
tig auf  die  später  in  Griechenland  und  Italien  eingeführten  Mysterien  be- 
zieht, z.  B*  auf  der  merkwürdigen  Isislampe  in  den  lucerne  e  candelabri 
d'Ercölano  tav.  II.  und  auf  den  Reliefs  in  Stncco  der  kleinen  Kapelle  im 
Isistempel  zu  Pompeji,  die  über  den  heiligen  Brunnen  gebaut  ist.  S, 
Hamilton*!  Account  of  the  Discoveries  of  Pompeji  in  Archaeol.  Brit  T. 
IV.  p.  166.  Die  von  unserer  Sabina  beliebte  Figur,  die  zwischen  die 
zwei  Angeronen  gestellt  wurde,  war  nach  den  bekannten  Vorstellungen 
gebildet,  wo  Harpokrates  in  einem  Lotoskelche  sitzend  vorgestellt  wird, 
d.  h.  die  Frühlingssonne  im  Bilde  eines  neugeborenen  Kindes»  S.  die 
HauptsteHe  im  Plutarch,  de  Iside  et  Osiride  c.  65.  T.  II.  p,  54fr.  Wytt. 
Gerade  so  erklärt  man  ihn  in  einer  kleinen  Bronze  bei  Montfaucon 
Suppl,  T.  II.  pl#  190.  und  später  in  Caylus's  Recueil  T.  I#  pl,  9,  1., 
wo  der  Stengel  der  Lotos  eine  Art  von  Candelaber  bildete. 


T.  IL  tan  74.  Diese  Locken  verstand  Vitruv  IV,  1.  p.  7a  ed. 
Rode,  wenn  er  die  Schnecke  des  ionischen  Capitals  von  den  an 
beiden  Ohren  herabhängenden  Haarlocken  der  ionischen  Jungfrauen 
(concrispati,  cincinni,  praependentes  deztra  et  sinistra)  ableitet 
Vergt  archäol.  Andeutungen  S.  54.  Die  treuherzige  römi- 
sche Bauernsprache,  die  ihre  Gleichnisse  gern  von  den  Hanstbieren 
herholte,  nahm  hier  die  Aehnlichkeit  aus  dem  Ziegengeschlechto 
und  nannte  dergleichen  Seitenlocken  caproneas,  wie  aus  der  Stelle 
des  dergleichen  Ausdrücke  affectirenden  Apulejus  erhellt  in  Flo- 
ridas I,  p,  842,  1, ;  crines  —  promulsis  cuproneis  anteventuii. 
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22)  Es  gehörte  in  dem  Uebermuth  der  Alfen,  blo»  durch  ein  ge- 
Ktblagenes  Schnippchen  sich  das  laute  Rufen  der  Sdaven  zn  ersparen. 
Daher  mißbilligt  es  der  Kirchenvater  Clemens  von  Alexandrien,  Paedag.  II, 
7,  p.  20*,  ed.  Pott  er,:  ©«  s'«  5«*rvAwv  ^o(fot9  täv  oUstw»  al  xf*- 
xAqr.xoi',  akoyoi  CY\fjia<jlai  cvaai,  koymo~t;  dvSgwTQif  &xhA.*t£ov«  Yergl. 
die  Bemerkungen  znr  Toilette  einer  Römerin  I,  40. 

23)  Man  denke  z.  B.  nnr  an  die  Geschichte,  die  Lncian,  Amor,  c, 
16.  T.  II.  p.  416.,  erzählt,  von  dem  Jünglinge,  der  sich  in  die  Cnidische 
Venös  des  Praxiteles  verliebt  hatte  und  sich  endlich ,  wenn  die  Rüster 
den  Tempel  schlössen,  einsperren  liefs.  Die  Besorgung  dieses  Geschäfts 
lag  den  vs««xo£o<$,  ^axlpoif,  aedituis,  ob,  wie  aus  der  Stelle  bel'm  Phi- 
lo, de  praem.  sacerdot.  T.  II.  p.  236.  ed.  Mang.,  zu  ersehen  ist.  VergL 
Eckhera  Abhandlung,  de  neocoris,  in  seiner  Doctrin.  Num.  Vet.  T.  IV. 
p.  280, 

24)  Feierliche  Morgenbesuche  gleich  früh  in  der  ersten  Tagesstunde 
in  den  Tempel  der  Gottheiten,  die  man  besonders  ehrte,  wobei  wohl 
auch  Morgenopfer  und  Gebete  vorkamen,  waren  allerdings  auch  sonst 
gewöhnlich.  Diefs  gehört  zu  den  salntationibus  deorum,  wovon  eine 
merkwürdige  Stelle  bei  Livius  XXX,  17.  vorkommt.  Prudentius,  «ig? 
ertfpavunt,  Hymn.  XI,  189.,  sagt  ausdrücklich : 

Mane  salutatum  concurritur,  omnis  adorat 
Pubes. 

Tergl.  B.  Brisson,  de  formulis  I,  53.  p.  30.  Conr.  Die  Sache  hing  mit 
dem  bürgerlichen  Leben  der  alten  Römer  genau  zusammen,  die  auch  in  dem 
üppigsten  Zeitalter  Roms  doch  schon  die  frühesten  Morgenstunden  zu 
Morgenbesuchen  und  Aufwartungen  in  den  Vorzimmern  der  Vornehmen 
anwendeten.  "Wer  kennt  nicht  die  Tagesordnung  in  Martiafs  Epigramm 
IV,  8.:  '  . 

Prima  salutantes  atqne  altera  continet  hora. 

Oft  wurden  diese  Morgenbesuche  noch  vor  Anbruch  des  Tages  schon 
abgestattet.    Das  sind  die  ofl&cia  antelucana  in  des  jungen  Plinius  Brie- 
fen III,  12,  vergl.  III,  5,    Dieselbe  Ehrerbietung,  die  man  also  seinem 
Gönner  und  Patron  bewies,  bezeigte  man  auch  den  Göttern.   Auch  sie 
erhielten  frühe  Morgenbesuche  und  Ceremonienvisiten.    Indefs  hatten  doch 
die  Morgen-  und  Abendbegrüümngen,  die  man  nach  ägyptischen  Ritua- 
len überall,  wo  der  Isisdienst  eingeführt  worden  war,  dieser  heilbringen- 
den Himmelskönigin  darbrachte,  noch  manche  Eigenheiten,  die  sich  im 
gewöhnlichen  Tempeldienste  nicht  fanden  und  besonders  durch  das  ge- 
meinschaftliche Singen  gewisser  Hymnen  und  durch  das  Abrufen  gewis- 
ser Formeln  durch  den  Litnrgen  weit  mehr  dem  nähert,    was  man  in 
neuerer  Sprache  Matines,  Metten,  nennt.   Es  ist  doch  auch  kaum  ei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dafs  Seneca  in  der  berühmten  Stelle,  wo  er 
die  mannigfaltigen  Gebräuche  bei  der  Anbetung  der  Götter,  die  auch 
von  der  damaligen  Aufklärung  als  Aberglaube  gescholten  wurden,  schein- 
bar rechtfertigt  und  unter  Anderem  anführt:    Vetemur  ealutationi- 
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bns  maiotinis  fungi  et  forlbus  assidere  templorum:  humana 
ambitio  istis  otticiis  capitur.  Deum  colit,  qoi  novit,  in  den  morali- 
schen Briefen  Ep. 95.  p.  231.  ed.  Ruhkopf,  besonders  auf  die  Cere- 
monie  des  Isisdienstes  anspielt,  da  er  auch  in  den  gleich  voranstehen- 
den >V orten  von  der  Sabhathfeier  der  Joden  durch  Anzünden  der  Lam- 
pen, also  auch  von  einer  peregrina  religio,  gesprochen  hatte, 

25)  Das  Sitzen  an  den  Altaren  und  Bildsäulen  der  Gotter,  denen 
man  vorzügliche  Kbrfurcht  weihte,  war  zwar  allgemeine  Sitte  (man  denke 
an  Properz,  der  dem  Jupiter  gelobt,  dafs  sein  gerettetes  Mädchen  ver- 
schleiert an  seiner  Statue  sitzen  werde,  Hl,  31.  45.:  Ante  tuosqu«  ped« 
iila  ipsa  adoperta  sedebit,  wozu  der  Commentar  des  Passeratius  p. 366. 
mehrere  Beispiele  liefert,  vergL  Brisson,  de  form.  p,34.,  und  N.  Hei  ose 
zo  Ovid  II.  Am.  13, 17.),  aliein  es  wurde  bei'm  Tempeldienst  der  Isis  mit 
weit  gröfserer  Strenge  und  Gewissenhaftigkeit  beobachtet.  Man  tehi 
Volpi  zu  TibuU  1,  3.  30.: 

Ut  mea  vo(ivas  persolvere  Delia  voces 
Ante  sacras,  Uno  tecta,  fores  sedeat, 

Bisque  die,  resoluta  comas,  tibi  dicere  laude« 
Insignis  turba  debeat  in  Pharia. 

Hier  ist  es  die  Frage,  welche  von  den  Krklärern  des  Tiboirs  nicht  hin- 
länglich erörtert  worden  ist,  ob  Delia  ihr  Gelübde  für  die  Rettang  Ti- 
-  bnlfs  dadurch  bei  der  heilbringenden  Isis  bezahlt,  dafs  sie  den  ganzen 
Tag  über  von  der  ersten  bis  zur  achten  Stande  an  der  Tempelpforte 
sitzt,  was  eine  gewisse  Art  von  ascetischer  Bufeübung  sein  konnte,  oder 
ob  sie  nur  früh  vor  Eröffnung  des  inneren  Tempelhofs  so  lang« 
am  Eingange  sitzt  und  wartet,  bis  die  Thiiren  geöffnet  werde»  nad 
der  Morgendienst  anhebt.  Vergleicht  man  die  Parallelstellen  Orid's,  A. 
A.  III,  635.,  Trist  II,  297.,  ex  Ponto  I,  1.  52.,  so  kann  es  kaum  zwei- 
felhaft sein,  dafs  dieses  Sitzen  den  ganzen  Tag  über  (oder  wohl  gar 
neun  Tage  lang,  wenn  die  Büfserin  in  casto  war)  dauerte,  woher  sieb 
auch  die  femineae  cathedrae  am  Isistempel  bei  Martial  II,  14.  erklaref. 
Dessenungeachtet  ist  es  aber  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  die  Gläubigen 
auch  vor  der  Eröffnung  des  inneren  Tempels  eine  geraume  Zeit  ia  an- 
dächtiger Erwartung  da  safsen, 

26)  Man  mufs  hierüber  den  weibungslustigen  Apulejus  sprechen  bo- 
ren, Metam,  XI.  p.795f,  Oudend.  *):  Anxius  —  templi  matutinaj  aper- 


*)  Die  Stelle  des  Apulejus  ist  in  allen  neuen  Ausgaben,  der  EIn*n* 
horsf  sehen,  Pricaischen  und  selbst  der  Oudendorp'scbenf 
Ruhnkenius  besorgte,  falsch  in terpungirt,  indem  nach  den  Wor- 
ten spondeo  libat  ein  Punctum  gesetzt  ist,  we  doch  bot  die 
Hälfte  der  Rede  sich  sclOiefst«  Es  mufs  so  gelesen  werden: 
Ac  dum  —  libat;  rebus  jam  rite  coosummatis,  ioeboatae  iacis  »- 
lutationibus  religiosi  primam  nuntiantes  horam  perstrepinH.  So- 
bald der  Tempelhof  geöffnet  ist,  strömt  die  Meng»  ein  und  •*» 


Digitized  by  Google 


209 

tiones  opperlebar.  Nun  wird  Alles  Inwendig  vorbereitet  Don  felis 
condentibns  reductls  in  diversum,  Deae  venerabilem  conspectnm  appreca- 
jtinr  (ein  Bild  der  Isis  mutete  also  hier  in  der  cella  selbst,  im  Inneren 
der  Kapelle,  in  sehen  sein)  et  per  dispositas  aras  circnmiens  sacerdos 
(Es  waren  im  inneren  Tempelhofe,  nie  aber  im  Tempel  selbst,  mehrere 
Altare,  auf  welchen  aller  Weihrauch  angezündet  und  die  heilige  Spende 
ausgegossen  wurde.  So  zahlen  die  Beschreiber  des  zn  Pompeji  aufge- 
grabenen Isistempels  sieben  Altäre  theils  in  den  Galerieen,  die  inwendig 
herumlaufen,  theils  an  den  Ecken  der  Kapelle  selbst.  S.  Hamiltons 
Account  of  the  Discoveries  of  Pompeji  p.  165.  173.  St.  Noii,  Voyage 
pittoresqne  du  Royaume  de  Naples  p.  141, ,  wiewohl  der  auf  Hamiltons 
Plan  mit  f.,  auf  dem  St.  Non's  mit  c.  bezeichnete  Altar  gleich  vorn  neben 
der  Brunnenkapelle  wohNder  Hauptaltar  gewesen  zu  sein  scheint,)  rem 
divinam  procurat  supplicamentis  solemnibus  (jsnpplicamenta  sind  hier  und 
an  mehreren  Stellen,  z.  B.  S.  800.,  keine  Gebetsformulare,  indigi tarnen ta 
mit  dem  Kunstausdrucke,  sondern  die  besonderen  Arten  von  Weihrauch 
und  Specereien,  die  aufgestreut  wurden,  das  SvfAtafxa9  wie  es  bei  je- 
der der  Orphischen  Hymnen  besonders  angegeben  wird.  So  erklärt  es 
Elmenhorst  in  seinem  Index  in  Apulejum  s.  v.  nnd  Beroaldus  sehr 
richtig.  Es  ist  gleichbedeutend  mit  dem  anderen  Worte  supplicia,  und 
so  heilst  es  bei  Apulejus  XI.  p.  788.:  populi  —  vannos  onustas  aroma- 
tis  et  cnjusvemodi  suppliciis  certatim  congerunt,  wo  offenbar  nur  Räu- 
cherwerke zu  verstehen  sind.  So  ist  es  auch  in  der  von  Elmenhorst 
angeführten  Stelle  des  Arnobius  ad  versus  V.  gentes  XII.  p.  227.  ed  Ste- 
wechii  zn  verstehen:  'generis  certi  hostias  certis  jus  est  consecrare 
nnminibns  certaque  est  supplicamenta  praestari,  hier  stehen  die  sup- 
plicamenta  den  hostiis,  die  ^vfxta/xara  den  SveUiq  entgegen  und  sind 
also  Libationen  und  Räucherwerke,)  de  penetrali  fönte  petitum  spondio 
libat.  (Das  entweder  nur  repräsentirte  und  erdichtete,  oder  wirkliche, 
ans  Aegypten  herbeigeführte  Nilwasser  durfte  als  das  Element  des  Isis- 
dienstes in  keiner  Procession  und  keiner  gottesdienstlichen  täglichen  Anbet- 
ung fehlen.  Darum  wurde  Isis  selbst  mit  einem  Sistrum  in  der  einen 
und  einer  Giefskanne  (situla,  cymbium)  in  der  anderen  Hand  gebildet« 
S.  Apulejus  XI.  p.  769  £  Servius  zur  Aeneis  VIII,  696.:  Isis  est  genius 
Aegypti,  qui  per  sistri  motuin,  quod  geritur  dextra,  Nili  accessum  reces- 
sumque  significatj  per  sitellam,  quam  sinistra  manu  tenet,  ostendit  afflu- 


sich.  ■  Nnn  geht  der  Vorhang  auf.  Man  ruft  die  Erscheinung  der 
Göttin.  Der  Priester  ordnet  die  Opfergabe  auf  den  Altären  und 
giefst  die  Spende  des  heiligen  Wassers  aus.  Nun  erst  fangen  die 
Morgen-Hymnen  (inchoatae  lucis  salutationes)  an,  und  hierauf  wird 
der  Göttin  die  Stunde  zum  Aufstehen  gemeldet,  indem  die  An- 
dächtigen mit  der  Klapper  dazu  schlagen  '(perstrepunt).  Diefo 
Alles  fafst  Apulejus  nach  seiner  Gewohnheit  in-  eine  etwas  vollge- 
stopfte und  strotzende  Periode  zusammen.  Mächen  wir  nun  wt 
dieser  Stelle  noch  einige  einzelne  Bemerkungen« 
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entiam  oinaiuin  lacnnarum,  (also  Zeichen  der  Fruchtbarkeit  durch  Erfüll- 
ung aUer  Canäle  und  Wasserbehälter)*  So  erscheint  Isis  in  der  bekann- 
ten Statue  im  Museo  Capitolino  T.  HL  tab.  73»  (vergl.  Musee  Napoleon 
T.  IV«  pl.  54L)  und  hundertmal  auf  Marmorn  und  Gemmen.  S,  Cuper*s 
Harpokrates  p.  46  f„  Tassie's  Catalogue  n.  318.  Schlichtegroll's  Abbild- 
ung des  Stoschiscnen  Cabinets  Th.  II.  n.  56  ff.  Darum  wird  nun  auch 
hier  süfses  Wasser  aus  dem  innersten  Heiligthume  (fons  penetralis),  wo 
es  beständig  in  Krügen  auibewahrt  ward,  zur  heiligen  Sprengung  auf  die 
Altäre  gebraucht  und  in  die  Libationsgefäfse  gegossen  (spondeom,  s.  zu 
Hesychius  T.  IL  c  1251.  und  die  Stelle  des  Clemens  von  Alexandrien, 
Strom.  VI.  p.  758.  Potter.,  wo  der  dritte  Priester  in  der  Ordnung  der 
42  heiligen  Bücher,  der  croXicr^y  hervortritt,  in  der  einen  Hand  das 
Mab  der  Gerechtigkeit,  in  der  anderen  das  Libationsgejafs  haltend, 
«j^wv  to  ffxovhtlov,  vergl.  Colerus  und  Oudendorp  zu  dieser  Stelle).  Das 
petitum  de  penetrali  fönte  lälst  die  hier  zur  Libation  gebrauchten  Was- 
ser unbestimmt  Apulejus  sagt  nur  das,  was  aus  der  innersten 
Quelle  geschöpft  wurde,  hütet  sich  aber,  das  Wort  Wasser 
selbst  auszusprechen,  weil  dadurch  das  Heilige  profanirt  worden  wäre. 
Da  man  diefs  nicht  hinlänglich  fafste,  so  ist  man  auf  allerlei  erzwungene 
Erklärungen  und  Verbesserungen  dieser  Stelle  gefallen.  So  wollen  Lipsius, 
Pricäus  und  Andere  lesen:  fontem  petitum  de  penetrali.  Vielleicht  könnte 
taber  auch  diese  fons  penetralis  yon  einem  geheimen,  besonders  überbau- 
ten. Brunnen  verstanden  werden,  dergleichen  sich  bekanntlich  im  inneren 
Vorhofe  des  Isistempels  zu  Pompeji  mit  einer  darüber  gebauten  Kapella 
besonders  gefunden  hat  und  von  Hamilton  im  Account  p.  166.  zu  Plate 
XL  lit.  cr  folgendermafsen  beschrieben  wird:  Tempi e  covering  the  sa- 
cred  well  to  which  you  descend  by  steps.  —  In  the  podiment  over  the 
door  of  the  temple,  in  stucco  relief,  is  a  vase  wich  a  iigure  on  each  si- 
de  of  it  in  the  act  of  odoration.  This  vase  was  probably  the  symbol  of 
Isis,  whö  was  adored  as  water,  earth  or  fire.  S.  Martinas  wieder- 
auflebe ndeji  Pompeji  S.  129, 

27)  Bekanntlich  entbehrten  die  Alten  der  modernen  Bequemlichkeit 
der  Schlag-  und  Sackuliren,  ersetzten  sie  aber  durch  lebendige  Maschi- 
nen, durch  Sclaven  und  Sclavinnen,  die  Mos  darauf  abgerichtet  und  an- 
gewiesen waren,  die  Stunden  nach  der  Bestimmung  der  Gnomonen  und 
Clepsydren,  der  Sonnenweiser  und  Wasseruhren,  die  man  überall  in  Pri- 
vatwohnungen und  auf  öffentlichen  Plätzen  fand,  ihren  Herrschaften  an- 
zumelden. Wenn  Martial  sagen  will:  es  ist  noch  nicht  5  Uhr,  so  sagt 
er:  horas  qoinque  puer  nondum  tibi  nuntiat,  VIII,  67.  mit  Giraldus's 
Anmerkungen.  S.  Sabina  Th.  IL  S.  195.  Diese  Sitte  fand  nun  auch 
in  den  Tempeln  statt.  Es  gab  Leute,  die  sich  das  Verdienst  erwarben, 
dem  Jupiter  Capitolinus  selbst  die  Stunde  anzusagen,  wie  wir  aus  einem 
bei  Augustin.,  de  Civit.  Dei.  VI,  10.  p.  605.  edit.  Coquei  erhaltenen 
Fragmente  des  Seneca,  contra  superstitiones,  deutlich  ersehen.  Da  heifst 
es:  In  Capitoliom  perveni,  pudebit  publicatae  dementtae,  quod  sibi  va~ 
nus  furor  attribuit./offlcii,  Aüus  nomina  deo  suljicit  (so  muis  aus  der 
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Egmonfschen  Handschrift  anstreitig  ge'esen  werden;  einer  war  der 
servos  nomenclator  des  Jupiter);  alius  horas  Tovi  nunciat,  alius  fictor 
(sie  lege  cum  Lipsio,  volgo:  lictor),  alius  unetor.  Man  vergleiclie  des 
Lipsins  Commentar  zu  dieser  Stelle  in  den  Electis  IT,  19,  T.  I.  p.  820. 
Op.  Vor  Allem  war  aber  diese  Sitte  bei'm  Isisdienste  eingeführt,  da 
man  sogar  der  Göttin  die  Stunde  meldete  ,  wo  sie  aufstehen  und  sich 
wieder  zur  Ruhe  begeben  könnte.  Diefs  sagt  Apulejus  in  der  vorher  an- 
geführten Stelle  ausdrücklich  von  der  ersten  Morgenstunde  p.  796.:  re- 
ligio si  (man  bemerke  den  besonderen  Ausdruck:  die  Gläubigen,  die 
Frommen,  von  den  Isisdienern)  primam  nuntiantes  horam,  perstrepint. 
Ks  scheint  eine  eigene  Formel  oder  Litanei  dabei  gebräuchlich  gewesen 
zu  sein,  wobei  vermuthlich  die  Gemeinde  und  die  Priester  eine  Art  von 
Antiphonien  sangen,  auch  wohl  die  Isisklappern  nicht  gespart  wurden.  Diefs 
läfst  sich  aus  dem  Worte  perstrepunt  schliefsen»  Da  diefs  Alles  mit 
der  gröfsten  Pünktlichkeit  geschehen  und  nicht  nur  die  Morgen*  and 
Abendandachten  znr  ersten  und  achten  Tagesstunde,  sondern  Wahrschein- 
lich auch  noch  um  Mittag  und  vielleicht  noch  zu  einer  anderen  Stande 
ein  heiliger  Gebranch  beobachtet  werden  mufste,  so  war  im  Collegium 
der  Isispriester  ein  eigener  Stundenwächter  oder  Stundenzähler  befind- 
lich, auf  dessen  Anzeige  dann  die  Gemeinde  der  Gläubigen  ihre  An- 
dachtsübnngen  verrichtete.  So  erkläre  ich  mir  wenigstens  den  difornt- 
den  Clemens  von  Alexandrien,  Strom.  VI«  p.  757.  Pott.,  sogleich 
nach  dem  Vorsänger  in  der  Procession  der  heiligen  Bahn  hervortreten 
Ufst.  Er  wird  so  charakterisirt :  f»«r«  tov  ybov  6  u<»o9h6tos  th<>ok6yt&v 
ri  fxirk  XS'?Ä  X*'  ^P°<vl>ta  CL*TQo\oyia{  s^wy  evfjißoXot  wqbcttviv.  Chä- 
remon  bei  Porphyriiis,  **oxw  IV,  8.  p.  321.  ed.  v.  Rhoer  führt  un- 
ter den  oberen  Isispriestern  auch  die  tu^oXoyot/f  auf,  wobei  v.  Rhoer  sich 
auf  die  Stelle  des  Clemens  beruft.  Ans  der  Inhaltsangabe  der  vier  astro- 
logischen Bucher  des  Hermes,  die  für  diesen  Horologen  gehörten,  geht 
allerdings  so  viel  hervor,  dafs  er  auch  mit  der  Sterndeutekunst  und  dem 
Nativitätstellen  zu  thun  hatte.  Allein  auch  dazu  gehörte  die  genaueste 
Beobachtung  der  Stunden.  S.  die  Preisschrift  Fr.  Samf  von  Schmidt*!, 
de  sacerdotibus  et  sacrifieiis  Aegyptiorum  p,  148  ff. 
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XXI. 

•  — 

Gemalte  und  geschriebene  Neujahrsge- 
schcnke  der  alten  Römer. 


„Iflau  versetzte  sich",  sagt  Moritz  in  seinem  angenehm  ge- 
schriebenen Festverzeichnisse  der  allen  Römer  *) ,  „bei'm  Anfange 
eines  jeden  Jahres  gleichsam  iu  jene  Unschnldswelt  zurück,  wo 
noch  allgemeine  Freiheit  und  Gleichheit  und  wechselseitige  Treoe 
unter  den  Menschen  herrschten.  Man  theilte  sich  daher  eioander 
Geschenke  aus,  die  mehr  den  guten  Willen  des  Gebers  als  seinen 
Reichthnm  bezeichnen  sollten,  als  Datteln,  getrocknete  Feigen,  ein 
Gefäfs  mit  Honi» ,  alte  Münzen  aus  den  Zeiten  der  Kö- 
nige; denn  auch  dergleichen  Geschenke  sollten  an  ein  unschuldi- 
ges Zeitalter  und  an  einfachere  Sitten  zurückerinnern." 

Die  Sitte  selbst,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  leidet  nicht 
den  geringsten  Zweifel»     Die  fromme  Ausdeutung  derselben  aber 
ist  mehr  in  einer  Verwechselung  des  Saturnalienfestes  mit  dem 
kurz  darauf  folgenden  Jaousfeste  als  iu  der  Sache  selbst  gegrün- 
det.   Eine  Stelle  aus  dem  Festkalender  Üvid's  hat  die  Alterthums- 
forscher, denen  Moritz  hier  gefolgt  ist,  zu  dieser  Erklärung 
Teranlafst.  Allein  der  wahre  Grund,  warum  man  besonders  solche 
Sachen  zu  diesen  Geschenken  wählte,  die  iu  das  Gebiet  des  Kü- 
chen- und  Kellermeisters  gehören,  lag  ohne  Zweifel  in  der  frühe- 
ren Sitte  des  unter  den  Völkern  des  Allerthums  so  heilig  geachte- 
ten Gastrechts,  wo  man  seilten  Gastfreuuden  entweder  gleich  bei 
der  Bewillkommnung,  oder  bei'm  Abschiede  allerlei  Naschwerk, 
Wildpret,  Confituren  und  dergleichen  überreichte,  in  der  Folge 
aber  auch,  so  wie  der  Luxus  immer  höher  stieg,  goldene  nud  sil- 
berne Gefäfse,    schöne  Kleidungsstücke  uud  andere  Kostbarkeiten 
damit  verband.    Dahin  gehörten  bei  den  Römern  auch  scheue  Ge- 
düchtnifsuiünzeu  und  Medaillen  **),  die  mau  sich  am  Nenjahrstaget 


*)  S.  Roms  Alterthümer  S.  21. 
**)   Es  ist  eine  von  S  p  a  n  h  e  i  m  und  anderen  Munzkennern  schon  oft  ge- 
machte Bemerkung,  dafs  die  schönsten  Münzen,  die  wir  aus  dem  Alter- 
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vielleicht  mit  eben  solchen  Wünschen  loschicMe,  als  womit  unsere 
GrofsrAler  aod  Grofsniutter  in  jenen  belobten  Tagen ,  wo  es  noch 
Sparbüchsen  gab,  ihre  alten  harten  Thaler  unter  Enkel  und  Pa- 
then  zu  dieser  heiligen  Zeit  auszusäenden  pflegten. 

Bei  den  Alten  wurde  fast  jede  Fi  ende,  jeder  Gennfs  des  Le- 
bens dnrch  die  bildenden  Künste  verschönert  und  verherrlicht,  und 
eben  dadurch  diesen  Künsten  auch  der  weite  Spielraum  und  die 
belohnende  Aufmunterung  gegeben,  ohne  welche  sie  höchstens  nur 
Sclavinncn  des  Reiehthums,  aber  nie  Wohltäterinnen  und  Lehre- 
rinnen aller  Volksklassen  in  einem  Staate  werden  können»  Jene 
Geschenke  an  Früchten,  Efswaaren  und  anderen  Näschereien,  die 
man  in  sauberen  Körbchen  niedlich  zu  ordnen  und  aufzuputzen 
pflegte,  wurden  bald  ein  Gegenstand  der  Malerei.  Auch  das  Al- 
terthum  kannte  und  schätzte  die  Art  von  Kunstwerken,  die  in  neue- 
ren Zeiten  von  den  Meistern  der  niederländischen  Schule  so  tau- 
schend dargestellt  worden  sind.  Auch  die  Alten  hatten  ihre 
Frucht-  und  Küchenstücke  in  der  Malerei  und  nannten  sie 
vom  der  ersten  nnd  vorzüglichsten  Veranlassung  Gastgeschen- 
k  e  *).  In  der  alten  neapolitanischen  Gemäldegalerie,  die  nns  der 
griechische  Sophist  P h  i  1  o s t r a t u s  so  künstlich  beschreibt,  wa- 
ren auch  einige  Gemälde  dieser  An  zu  sehen  **)  ,  und  wer  sich 
nnr  einmal  die  Mühe  genommen  bat,  die  Abbildungen  der  Hercu- 
laaischen  Gemälde  durchzublättern,  wird  sich  erinnern,  wie  zahl- 


thum  noch  haben,  blos  als  M  e  d  a  i  1 1  e  n  zum  Auswerfen  und  Verschen- 
ken an  solchen  Festtagen  gebraucht  wurden.  Davon  würde  ich  also  auch 
die  Stelle  bei'm  Herodian  I,  16.  T.  I.  p.  688.  ed.  Irmiseh.  verste- 
hen, wo  gesagt  wird,  die  Römer  hätten  sich  am  Neujahrstage 
Münzen  zugeschickt,  nicht,  wie  Moritz  sagt,  von  alten  Mün- 
zen aus  den  Zeiten  der  Könige«  Damals  hatte  man  höchstens  nur 
sehr  unförmliche  Kupfermünzen,  Raritäten  für  den  Alterthums- 
mäkler, aber  nicht  Geschenke  für  die  eleganten  Römer  unter  den 
Kaisern, 

*)  Sie  hiefsen  mit  einem  griechischen  Worte,  das  die  Römer  mit  der 
Sache  selbst  beibehielten,  Xenia.  „Am  ersten  Tage**,  sagt  Vitru- 
▼ius  in  einer  merkwürdigen  Stelle,  „bewirthete  man  die  Gast- 
freunde  aufs  Herrlichste«  Am  letzten  schickte. man  ihnen  allerlei 
Flügelwerk,  Eier,  Zugemüse,  Früchte  und  andere  ländliche  Pro- 
dukte, Die  Maler  landen  in  diesen  Gastgeschenken  einen  ange- 
nehmen Gegenstand  für  ihren  Pinsel,  und  nannten  dergleichen  Ge- 
mälde auch ,  wie  die  Geschenke,  Xenia/*  Architect,  V,  10*  S* 
Rad  er  zum  Martiai  S.  843. 

**)   S.  Philostrat's  Gemäldegalerie  I,  21.  p,  809.  II,  25.  p.  851. 
ed.  Olear, 
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reich  diese  Vorstellungen  dort  theils  in  den  Anfangs  nod  Schlafs- 
Vignetten,  theils  iu  den  Gemälden  selbst  Anzutreffen  sind  *). 

Was  war  natürlicher,  als  dafs  man  nach  und  nach,  da  die 
Sitte,  solche  Gastgeschenke  zu  machen,  immer  häufiger  wurde,  nod 
die  Gewohnheit,  die  Sachen  selbst  zu  schicken,  mit  allerlei  Unbe- 
quemlichkeiten und  Schwierigkeiten  verbündet)  zu  sein  pflegte,  auf 
den  Gedanken  veifiel,  statt  der  Sachen  selbst,  deren  Werth  so  nur 
xon  geringer  Bedeutung  war,  zierliche  Abbildungen  und  Ge- 
mälde dieser  Sachen  sich  einander  zuzuschicken?  Daher  entstand 
dann  auch  eine  eigene,  freilich  nicht  so  berühmte  und  geachtete, 
aber  doch  sehr  zahlreiche  Classe  von  Malern,  die  man  mit  eiuem 
eigenen  Namen  Rh  j  p  a  ro  g  rap  h  e  n  **)  nannte,  uud  die  eben 
durch  die  hier  berührte  Sitte  vorzüglich  Beschäftigung  und  Absatz 
erhalten  zn  haben  scheinen. 

Aber  nicht  blos  die  Malerei,  auch  die  Bildnerei  oder  Plastik 
fand  hierbei  ihre  Rechnung.  Man  bildete  dergleichen  Gegenstände 
in  Thon  und  feinen  Gcfnfscrdeu,  und  verkaufte  dergleichen  Figuren 
in  Terra-Cotta  oder  gebrannter  Erde  auf  den  Märkten.  Es 
gab  Künstler,  die  es  auch  hierin  bis  zn  einer  bewundernswürdigen 
Geschicklichkeit  gebracht  hatten  ***).  Auch  die  Bäcker  machten 
mit  ihrem  Honigteige  allerlei  dergleichen  Bildwerk  nach.  Der  letzte 
Tag  am  Saturnulieufrate  hatte  seihst  den  Namen  von  dieser  Ztt- 
ckerbärkerwaare,  die  man  fleifsig  kaufte  f)  und  sich  eben  so  zu- 
schickte, wie  die  efsbaren  Kunstwerke  unserer  Nürnberger  Leb- 
küchler  und  Zuckerbäcker.  Ein  Beweis,  wie  nralt  die  Pfefferku- 
chen und  Marzipaubtider  sind. 


•*)  Z.  B.  Pittare  d'Ercolano  T.  II.  tav.  66.  57.  £8» 

1  **)  Die  Stelle  des  Plinius  XXXV,  10.  8.  37.,  worauf  sich  diese  Be- 
nennung gründet,  ist  freilich  noch  der  Kritik  unterworfen,  und 
müfste  nach  Saumaise,  ad  Script.  H.A.  T.  I.  p.  88.,  ganz  an- 
ders gelesen  werden.  Doch  hat  der  Name  seine  völlige  Richtig- 
keit.  Nor  läfst  sich  diefs  hier  nicht  ausführen. 

***)  Hierher  gehören  auch  die  Wachsbildner,  die  alle  Arten  von  Fruch- 
ten bis  zur  höchsten  Täuschung  nachbildeten.  Man  vergleiche  das 
artige  Geschichtchen  von  dem  Philosophen  Sphärus,  den  Ptole- 
mäus  mit  einer  solchen  Wachsfrucht  in  grofse  Verlegenheit  setzte, 
bei'm  Diogenes  VII.  177.  So  machte  Posis  in  Rom  Aepfel  und 
Trauben  aus  Wachs,  die  man  durchaus  nicht  von  den  natürlichen 
unterscheiden  konnte.   Plinius  XXV,  II.  s.  45. 

•f)  Sie  hiefsen  Sigilla.  Die  Strafse,  wo  sie  in  Rom  feil  waren,  be- 
kam den  Namen  von  ihnen,  und  der  letzte  Tag  der  Satnrnalien 
hiefs  Sigillaria.  Eine  artige  Vergleich  ung  dieser  alten  Teigkiinst- 
ler  mit  den  neueren  macht  Gedike  in  der  Berliner  Monats- 
schrift, 1784  Januar,  S.  77  U 
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Doch  so  beqnem  nnd  kostensparend  es  anch  sein  rnnfefe,  statt 
eines  wirklichen  wilden  Schweioes  nur  ein  Täfelchen  mit  einem 
gemalten  Seh  w eine ,  oder  statt  eines  kleinen  Cupido  in  Bronze  ei- 
nen ans  gebrannter  Erde  oder  Lebkuchenteige  gebackenen  Liebes- 
gott zn  schicken,  so  erfand  doch  Wirtschaftlichkeit  und  der  Wunsch, 
diese  Geschenke  bei'm  Gedränge  der  Menschen  in  einer  ungeheuer 
bevölkerten  Stadt  in's  Unendliche  vervielfältigen  za  können,  bald 
ein  neues  Mittel,  da  mit  baaren  Worten  auszuzahlen,  wo  man,  die 
Sachen  wegzuschenken ,  nicht  Lust  oder  nicht  Geld  genug  hatte. 
Es  fanden  sich  gutwillige  Dichter,  die  für  die  Bücher-  und  Scriptii- 
renhändler  in  vRom,  wahrscheinlich  für  einen  sehr  ronfsigen  Ehren- 
pfennig, kleine  Gedichtchen,  die  nur  ans  zwei  Reihen  bestanden 
und  daher  ganz  eigentlich  Disticha  hiefsen,  zu  Dutzenden  und 
Schocken  ausfertigten  und  darin  alle  Gegenstände  besangen,  die 
nur  verschenkt  werden  konnten.  Man  sehrieb  anf  ein  Schnittchen 
Pergaineut  oder  anf  ein  kleiues  Täfelchen  zuerst  den  Namen  der 
Sache,  die  man  hier  finde.  Diese  Ueberschriften  oder  Devisen 
hiefsen  Lemmata.  Nun  setzte  man  zwei  Verse  darunter,  in  Form 
eines  kurzen  Sinngedichts,  wo  etwas  von  der  Beschaffenheit,  dem 
Vaterlande  oder  dem  Gebrauche  der  Sache,  so  gut  es  sich  in  die- 
ser Kürze  thun  liefs,  gesagt  wurde.  So  zubereitet,  nahm  man  sie 
einzeln,  oder  in  gröfsercr  Anzahl  bei'm  Buchhändler»  Huudert  und 
vier  und  zwanzig  Stück  kaufte  man  bei'in  Buchhändler  Tryphon 
für  vier  Sesterzeu  >  das  ist  nach  De  l'isle's  Berechnung  für 
vier  gute  Groschen  und  sechs  Pfennige  unserer  Währung.  Man 
vertheilte  diese  leichte  Waare  nach  Belieben  unter  seine  Freunde 
und  Bekannte  und  glaubte,  damit  alle  Pflichten,  die  die  Satnrna- 
lien- oder  Ncnjahrsfeieriichkeit  auflegen  könne,  vollkommen  erfüllt 
zn  baben. 

Wir  lernen  diese  Sitte  am  befsten  aus  einem  romischen  Dich- 
ter, von  dem  wir  selbst  noch  zwei  ganze  Sainniluugen  solcher 
Disticha  übrig  haben,  die  offenbar  blos  zu  dieser  Absicht  geschrie- 
ben sind,  dafs  sie  der  Buchhändler  an  Liebhaher  einzeln  oder  im 
Ganzen  verkaufen  und  so  den  Verkehr  dieser  gedichteten  uud  be- 
sungenen Schenkungen  desto  lebhafter  betreihen  könnte.  Es  ist 
der  Epigrammendichter  Marti al,  der  seiner  scherzhaften,  aber 
ihren  Liebling  mit  Glücksgülern  nicht  allzu  reichlich  ausstattenden 
Muse  auch  dieses  Geschäft  für  den  Buchhändler  Tryphon  zu- 
muthete  und  uns  im  13ten  und  I4ten  Buche  seiner  Sinngedichte 
ein  sprechendes  Denkmal  dieser  Sitte  hinterlassen  hat  *). 


*)  Das  dreizehnte  Bnch  hat  die  Ueberschrift :  Xenia,  und  behandelt 
lauter  Gegenstände  aus  Küche  und  Keller;  das  vierzehnte,  Apo- 
phoreta  benannt,  erstreckt  sich  auf  allerlei  Gerätschaften  und 
Erzeugnisse  des  römischen  Luxus.  Nur  durch  die  oben  angege- 
bene Bestimmung  dieser  Devisen  wird  es  begreiflich,   wie  einer 

BSttigei'i  kleine  Schriften.  III.  ^ 
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Die  Leser  und  Leserinnen  dieses  Jonmals,  die  Lzngmoth  ge- 
nug hatten,  mich  bei  der  Erzählung  von  dieser  Sitte  des  Alterthmns 
his  jetzt  geduldig  anzuhören,  boren  vielleicht  auch  noch  den  römi- 
schen Dichter  über  die  Absicht  dieser  eigenen  Gattung  Yeracbeak- 
barer  Devise« gediente  sprechen.  Er  erklart  sich  selbst  in  einem 
Eioleitungsgedicht  folgendermaßen  darüber: 

Käufer,  der  ganze  Haufen  von  Gastgegebenken,  die  dieses 

Dünne  Büchlein  enthält,  kostet  vier  Nammen,  mehr  nicht  — 
Vier  sind  zu  viel !  —  Nun  gut !  sie  stehen  für  zwei  dir  zu  Dienste; 

Dennoch,  hoff*  ich,  gewinnt  Tryphon  noch  immer  dabei. 
Statt  des  Geschenkes  kannst  du  dem  Freunde  zwei  Verse  verehren 

Wenn  dich  so  kärglich,  wie  mich,  Güttin*  Mo neta  versah. 
Ueberschrieben  empfängst  du  von  jeder  Sache  den  Namen. 

Mahle,  was  dir  benagt;  was  dir  nicht  schmecket,  kus  stehV). 

Allein  vielleicht  stehen  selbst  einige  Verse,  zur  Probe  der  Ma- 
nier, hier  nicht  am  unrechten  Orte,  Also  hier  eine  dichterische 
Schlachtschüssel  zum  Neujahrsgescheuk : 

Lukanische  Würstchen. 

Ich,  Lukanisches  Töchterchen  eines  Picenischen  Schweines, 
Gebe  den  lieblichsten  Kranz  deinem  schneefarbigen  Brei* 

Und  hier  ein  guter  Rath  an  reiche  Leute,  die  Tesiameate  i" 
machen  haben: 

Wein  nnd  Salbe. 
Lafs  dem  Erben  Geld  nach.  Aber  Salben  und  Weine, 

Rath*  ich  dir,  gib  ihm  nichtj  alles  diefs  schenke  dir  selbst 

Ans  unseres  alten  tentschen  Wernike  Aufschriften  Ümf 
sich  vielleicht  eine  ähnliche  kleine  Sammlung  veranstalten. 
wo  bleibt  uns  in  all'  dem  Drängen  und  Treiben  der  fröhlich?, 
unbefangene  Geist,  der  auch  iu  diese  an  und  für  sich  unbedeotw- 
den  Kleinigkeiten  einen  Werth  legen  und  durch  die  unschuldig 
Mittel  den  Lebensgeuofs  zu  erhöhen  und  zn  veredeln  versteht* 


der  witzigsten  Kopfe  Roms  344  zweizeilige,  wegen  der  Unfrucht- 
barkeit des  Gegenstandes  oft  sehr  mittelmäfeig«  Devisenkon- 
ten konnte» 

*)  8.  Martialis  im  Aaszuge  von  K.  W.  Ramler.  Th.  IV.'S.^ 
Nur  im  zweiten  Pentameter  habe  ich  mir  eine  Aenderung 
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Die  Neujahrslampe. 


Lucerna  Cnbicularia» 
Dulcie  consoia  lectoli  locerna, 
Qaidquid  vis  facias,  licet:  tacebo. 

Martiatis  in  apophoretis»  <: 

Die  Nachtlampe. 

Ich,  de«  traulichen  Sophas  Rahegenossin, 

Du  magst  lesen  und  —  küssen ,  ich  kann  s  oh  weifen, 

s  mag  immer  eine  große  Pracht  und  Augenweide  um  einen  voll- 
beleucbteten  Assembleesaal  sein,  in  welchem  eine  ganze  Reib« 
krjstatlener  Kronjenchter  mit  dem  Farbenspiel  ihrer  vielscitigge- 
ßcoliffenca  Glasperlen  nnd  Girandolen  den  Schimmer  der  Wachs« 
kerzen  in's  Unendliche  vervielfältigt.  Selbst  die  Calaos  nnd 
obersten  Mandarinen  mögen  am  Hofe  zn  Peking  den  herrlichen  Lu* 
stre,  den  Stolz  der  englischen  Glasschleiferkunst,  angestaunt  haben, 
womit  der  planvolle  Brite  bei  seiner  letzten  Gesandtschaft« reise  das 
nie  schlummernde  Auge  des  alten  Kaisers  Kien-?  Long  zu  blenden 
and  zn  bestechen  suchte.  Und  wer  mag  überhaupt  unseren  neue* 
slen  Glas-  nnd  Spicgelfabriken  den  Ruhm  streitig  machen,  dafs  sie 
im  Facettiren  und  Aufputzen  gläserner  Kronleuchter  allen  Zauber 
*n  erreichen  gewufst  haben,  den  wir  in  Sehe  her  azade's  Er« 
Zählungen  nnd  anderen  Feeereien  der  Art  nur  als  orientalisches 
Phantasie  werk  zu  betrachten  gewohnt  waren !  Das  flimmert  und 
sehimmert,  glänzt  nnd  blitzt  nach  Herzenslust.1  und  wessen  Sala- 
mander-Auge diese  flirrenden  Lichtfunkenströme  gütlich  thun,  der 
mag  auch  ferner  sich  recht  wobl  dabei  befinden,  meinetwegen 
sogar  seinen  künftigen  Himmel  nicht  blos  mit  Miltoa's  bieben 
Lampen, 

die,  Sternen  gleich,  den  Thron  nmfonkeln,  und  **  l* 

im  Himmelsfeuer,  wie  der  Thierkreis,  schimmern  *),  1 

*)   Paradise  Lost  XlF,  25$. 

20* 
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sondern  mit  stebennndslebzlgmal  sieben  Glrandolen  ausschmücken: 
nur  wird  er  seinen  Geschmack  nicht  immer  seinem  blödäu«igen 
Nachbar  aufdringen  nnd  dessen  Liebhaberei  an  einem  gemildert« 
Lichte,  sei  es  dnrch  eine  Vase  Ton  Florentiner  Scagliolo,  oder 
durch  eine  Lampe  von  milchfarbenem  Beinglase,  oder  darch  eii 
w  ohl  berechnetes ,  aber  nicht  gerade  Ton  Yesuvischen  Lavaströmen 
übergossenes  Transparent,  — -  dämm  nicht  tadeln,  weil  sie  der 
Flamme  auch  einen  mildernden  Schirm  zugesellt. 

In  Sachen  des  Geschmacks  darf  man  noch  immer,  ohne  einer 
pedantischen  Anhänglichkeit  an's  Altertfaum  bezüchtigt  zu  werden,  bei 
jeder  neuen  Veranlassung  die  Frage  aufwerfen :  wie  hielt  es  der 
alte  Grieche  und  Römer  in  diesem  Falle?  Denn  dafs  sie  norl 
immer  unsere  unübertroffenen  Lehrmeister  iu  den  meisten  Artikeln 
des  geistigen,  mit  den  Künsten  verwandten  Luxus  sind,  beweist 
jedem  Zweifler  der  modernste  Galanterieladen  im  Palais  Egaliit 
oder  Newbondstreet  dnrch  seine  kunstreiche  Nachahmung  der  anti- 
ken Form  in  Kleidungsstücken  und  Geräthschaflen.  Man  hat  ms 
mehr  als  einmal  die  Pracht  der  englischen  Glasmanufacturen  und 
den  unendlichen  Schimmer  ihrer  geschliffenen  Krystallgläser  zu  des 
Spiegeln  und  Leuchtern  als  einen  Triumph  der  neueren*  Verxier- 
ungskünste  über  die  alten  vorgeführt.  Sollte  aber  der  Sieg  w 
dieser  Seite  wirklich  so  entschieden  und  uubezweifelt  sein?  Soll- 
ten wir  uns  nicht  vielmehr  gerade  auch  hierin,  wie  in  so  DM- 
ehern  anderen  hochgeprieseneu  Artikel  des  neuen  Luxus,  bei  ei«* 
unparteiischen  Vergleichung  mit  dem  Alterthnme  ungefähr  io  den- 
selben Falle  befinden ,  in  welchem  sich  die  durch  Glasperlea  nnd 
andere  Flitlerpracht  entzückten  Küstenbewohner  fremder  Welttbeii« 
gegen  die  sie  besuchenden  und  überlistenden  Europäer,  ehrliche» 
Reisebescbreibern  zufolge,  Ton  jeher  befunden  haben  1 

Bei  den  sinnreichen  Alten  entschied  wahrer  Kunstwerth  »rt 
Dauer  für  die  beliebtesten  Artikel  des  Luxus.  Sie  sahen  weit  ve- 
niger auf  blosen  Schimmer  und  Farbenschmelz  als  auf  vollendete, 
reine  Umrisse  in  der  Form  und  auf  verständige  Anwendung  der 
Bildnerei  nnd  Sculptur  in  ihrem  Schmucke  und  ihren  Geräthschaften. 
Nicht  mit  blitzenden  Juwelen  nnd  Edelsteinen ,  die  nur  der  Glan» 
adelt,  übersäet,  ging  die  prachtliebende  Milesierin  oder  Sjracost- 
nerin  des  Alterthnms  zo  ihren  Festaufzügen  oder  Besuchen,  h)ta* 
glios  nnd  Garaeen  von  den  berühmtesten  Edelsteinschneidern,  w1 
lieblichen  Götter- und  Geniengestalten  bezeichnet,  schmückten  w 
Ringe  ihre  Finger,  als  Haarschmuck ,  Arm-  und  Fufsspangen  ibfe 
übrigen  Glieder.  Die  Schmuckkästchen  der  Damen  des  Altertli»^ 
beschäftigten  den  Kunstsinn  der  Beschauer  auf  eine  ganz  «ndcre 
Weise  als  bei  uns  und  sprachen  in  deutungsvolien  Allegorieen  dw 
wahren  Geschmack  ihrer  schönen  Besitzerinnen  aus.  Wie  firmln * 
nehmen  sich  uusere  .Schnallen  und  Knöpfe ,  nnd  waren  sie  iw«- 
mal  in  Sheffield  und  Birmingham  brillautirC,  gegen  die  nnendheb 
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reisenden  nnd  bildsamen  Formen  der  allen  Agraffen  oder  Fibula*? 
Nor  im  inneren  Metall  werthe  and  in  scboell  wechselnden,  vielleicht  all- 
jährlich umzugiefsenden  Modeformen  prunkt  unser  Silbergeräthe  und 
Vermeil  auf  Tafeln  nnd  PnUtischen.  Aber  was  ist  aller  Erfind- 
nagsgeist  nnd  Beqnemlichkeitssinu ,  der  in  den  reichsten  Londoner 
Silberladen  selbst  über  Korkstöpselringe  nnd  Fingerhute  raffinirt*), 
gegen  ein  Büffet  Ton  Korinthischen  Bronzegefäfsen  und  Silberge- 
schirren bei  den  Tafeln  der  Alten ,  wo  mit  der  Manuichfahigkeit 
die  gefälligsten  Formen,  die  halberbobeoen,  von  Fracht-  und  Laub-, 
ge  winden  umwebteu  Bildwerke  (caelaturae)  der  berühmtesten  Bild- 
giefser  sich  vermählten  und  wo  man  diese  in  ganzen  Garnituren 
wechseln,  die  schon  einmal  aufgestellten  aus  ihren  Gefäfsen  her- 
ausnehmen und  neue  au  ihre  Stelle  -einsetzen  konnte?  Gewifs 
selbst  unsere  kunst-  und  gemäldereichsten  Biscnit-  und*  Porzellao- 
service  mit  aller  ihrer  gepriesenen  Emailinalerei  sind,  in  Absicht 
auf  Dauer  und  das  ihnen  eingebrannte  Bildwerk  selbst  nnr  ärm- 
liche Stellvertreter  jener  Frachtgeschirre  des  Alterthums.  —  Eben 
diefs  läfst  sich  nun  auch  ohne  alle  Uebertreibung  von  den  Lam- 
pen nnd  Licbtgerathschaften  des  Alterthums  behaupten. 

Es  fehlte  auch  ihnen  nicht  an  köstlichen  Krön-  und  Decken- 
leuclitern  **),  nnr  dafs  sie,  die  selbst  in  den  Spiegeln  nur  das  po- 
lirte  Metall  kannten,  anch  diese  Leuchter  lieber  ans  schimmerndem, 
gehaltreichen  Metall  hatten  und  sich  dabei  weit  seltener  der  Wachs- 
kerze als  des  reinen  und  zn  diesem  Gebrauch  besonders  vorgerich- 
teten Oels  bedienten«  Doch  setzten  diese  stets  einen  festen,  mit 
allerlei  Kunstgetäfel,  Schnitz-  und  Bildwerk  gezierten  Plafood  vor- 
aus. So  dachte  sich  wenigstens  Virgil,  der  sich  nie  ein  Gewissen 
daraus  macht,  den  Luxus  seines  Zeitalters  in  die  früheren  heroi- 


*)   London  und  Paris  1799«  III,  191  ff. 

**)  Der  frogale  Römer  lernte  diese  Liclitvervielfättigung  erst  von  den 
Griechen  in  ünteritaüen  und  Sicilien  und  behielt  dazu,  auch  das 
griechische  Wort  lychnus,  worüber  sich  der  alte  Satirendichter  Lu- 
cilius  berm  Macrobius  Sat.  VI,  4.  formalisirt.  Man  bezeichnete 
sie  genauer  nach  der  Zahl  der  Schnabel  oder  Dillen,  worin  die 
Dochte  brannten.  Daher  dimyxi,  trimyxi,  polymyxi.  S«  Jens  ins, 
Leck  Lucian.  p.  44.  Bei'm  Callimachus  Ep.  59.  kommt  ein  Leuch- 
ter mit  zwanzig  Dochten  vor.  Doch  waren  diefs  nur  Lampen  mit 
vielen  Dillen  und  Dochten.  S.  Lncerne  d'Ercolano  tav.  XVL 
Caylus,  Recueil  T.  VII.  pl.  37.  Die  eigentlichen  Armleuchter 
waren  weit  seltener.  Am  prächtigsten  waren  sie  wohl  in  den 
Tempeln ,  von  welchen  Plinius  sagt  XXXIV,  3. :  placoere  lychnu- 
chi  pensiles  in  delubris,  arborum  modo  mala  ferentium  locentes. 
Vergl.  zu  Martial  XIV,  41.  Die  schönste  Erläuterung  hierzu  in 
den  Lucerne  d'Ercolano  Tav.  LXIH.  und  LXV. 
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wehen  Zelten  flberzutrngcn,  die  Wund-  und  Deckenleucbter  ttn  fest- 
lichen Speisesaale  der  Dido : 

—  et  durchrollt  die  geräumigen  Säle 
Stimmengetön;  schon  hangen  von  goldenen  Decken  die  Leuchter 
RundumÜammt,  und,  Sieger  der  Nacht,  glüh'n  strahlende  Fackeln, 

Aeneia  I,  725.  nach  Vofs. 

Indefs  pflegte  man  weit  Läufiger  unter  Teppichen  zu  speisen, 
Welche  nnter  dem  DeckengetHfel  über  die  ganze  Tischgesellschaft 
ausgespannt  wnrden  *).  Dann  halte  man  entweder  lebendige 
Leuchter,  d,  h.  Sclaven,  welche  die  ganze  Zeit  über  Fackeln  hal- 
ten mnfsten  **),  oder  vom  Boden  hoch  emporragende  Candelaber 
mit  Lampen. 

Da  die  Talg-  nnd  Wachslichter,  die  jetzt  allgemein  unter  uns 
gebräuchlich  sind ,  im  Alterthume  fast  gar  nicht  gekannt  ond  ge- 
braucht wurden  so  fallt  auch  schon  dadurch  die  ganze  Form 
unserer  zum  Auffassen  einer  Lichtkerze  bestimmten  Leochter 
weg.  Aufser  den  verschiedenen  Arten  vou  Fackeln  von  grösserem 
und  kleineren  Umfange  f)  kaunte  man  nur  Lampen  ans  Metall 


*)  Auch  darf  man  hierbei  nicht  vergessen,  dafs  die  einzige  Mahlzeit 
der  Alten  nach  der  gewöhnlichen  Tagesordnung  Nachmittags 
gegen  4  Uhr  stattfand  und  also  gar  keiner  künstlichen  Beleucht- 
ung: durch  Lampenschein  bedurfte.  Nur  festliche  Schmäase  dau- 
erten in  die  Nacht  und  brauchten  Lampen-  und  Fackellicht.  Da- 
her zum  Theil  auch  der  Mangel  der  Straßenbeleuchtung  in  *■ 
volkreichsten  Städten  des  Alterthums,  weil  man  sieb  früh  schlafe« 
legte,  um  früh  unter  Nachts  sein  Tagewerk  beginnen  zu  könne*. 
8,  Beckmanns  Gesch.  derErfind.  II,  520.  Vergl,  Fahrig 
Bibliogr.  antiqu.  p.  1008. 
**)  Man  kennt  die  metallenen  Junglinge,  die'  das  Gastzimmer  erleuch- 
ten j  aus  Homer  und  seinem  Nachahmer  Lncrez  II,  24.  Aber  es 
ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  da,  wo  so  vieles  dorch  Sclarenhaiide 
geschah,  es  auch  zu  dieser  Tafelbelenchtung  einige  (»ervos 
lychnum,  s.  Pignori,  de  serris  p.  128.  ed.  Patav.)  gegeben 
habe.  Von  dieser  Herabwürdigung  des  Menschen  zur  Maschine 
bis  zur  Neronianisclien  Kurzweil,  Menschen  als  Pechfackeln  anza- 
»ünden,  um  den  Circus  zu  erleuchten,  sind  nur  noch  wenige 
Schritte. 

***)  Selbst  Saumalse  ad  Solln,  p.  266.  705.  hat  hier  zu  viel  auf* 
neueren  Sitten  Rücksicht  genommen. 
t>  Man  kennt  dreierlei  Arten ,  nämlich  ans  zusammengebundenen  Hofr 
schleusen  (fax),  aus  Seilen,  mit  Harz  und  Pech  bestrichen  (A>«>; 
les),  m  Wachs  eder  Talg  getaucht  (cereus,  candela).  Selbst >i 
den  Packeln  fand  mancherlei  Verzierung  durch  Festons  und  Färb- 
ung statt. 
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und  gebrannter  Erde.  Denn  dafe  eich  aach  hier  und  da  eine 
Lampe'  ans  Marmor  oder  Glas  gefunden  bar,  verdient  nur  als  sel- 
tene Ausnahme  bemerkt  zu  werden.  Da  man  sich's  uun  gar  nicht 
einfallen  liefs ,  diese  Lampen  auf  die  überhaupt  sehr  kleinen  Ti- 
sche zu  setzen,  worauf  die  Speisen  aufgetragen  wurden,  man  auch 
sonst  bei  der  allgemeinen  Sitte  nur  in  halbliegender  Stellung  in 
slodiren,  oder  wenigstens,  was  man  las  und  schrieb,  immer  vor 
sich  biu  auf  seinen  Schofe  zu  halten,  sich  nie,  wie  bei  uns,  an 
Schreib-  oder  Arbeitstische,  an's  Lesepult  oder  Bureau  setzte  und 
stellte  *);  kurz,  da  mau  eins  der  wichtigsten  neuerer  Hausgerätbe, 
der  Tische,  im  Alterthum  gröfstentheils  nnd  leicht  entbehrte  und 
leicht  entbehren  konnte,  so  mnfste  vor  Allem  für  die  Lampen, 
die  nicht  an  Kettchen  aufgehangen  wurden,  uberall  ein  eigenes 
Tischchen  oder  Lanipenträger  stets  in  Bereitschaft  stehen,  und  diefs 
ist  eben  das  Mcnhle  der  Alten,  welches  die  Griechcu  einen  Lych- 
Buenos,  die  Römer  einen  Candelaber  nannten ,  und  das  bei 
uos  nach  dem  gewöhnlichen  Begriffe,  den  wir  damit  zu  verbinden 
pflegen,  nur  sehr  uneigentlich  durch  Leuchter  übersetzt  wird. 
Zu  jeder  Lampe  gehörte  also  in  jenen  Zeiten  ein  besonderer  Can- 
delaber, den  mau  nun,  wie  und  wobiu  man  wollte,  fortrücken  nnd 
zu  hundert  kleinen  Bequemlichkeiten  einrichten  konnte. 

Aber  zu  welchem  unabsehbaren  Kuustreichlhiune  führ.1  uos  nuu 
dieser  einzige  Artikel  des  alten  Hausgeräthes  !  Da  ist  kein  Gott 
und  kein  poetisches  Ungeheuer  ^  keine  verliebte  und  keine  ernst- 
hafte Scene  des  Lebens  von  der  Geburt  bis  zum  Hiuscheideu,  keine 
heilige  uud  profane  Sitte ,  die  nicht  auf  den  Lampeu  aus  Erz  und 
gebrannter  Erde,  welche  bei  Aufgrabungen  und  in  den  stillen  Wobn- 
ungen der  Todten  wiedergefunden  worden,  noch  jetzt  abgebildet  zu 
sehen  wäre.  Uud  doch  tragen  auch  die  schlechteren  Lampeu  der 
Art,  wie  sie  im  Alterthum  um  wenige  Obolen  zu  kaufen  waren  **), 


•)  Nie  findet  man  auf  alten  Reliefs  oder  geschnittenen  Steinen  einen 
Stodirenden  an  einem  Tische  sitzend.  Immer  hat  die  Figur  des 
Philosophen  oder  Dichters  (z.B.  Winckelmann,  Monom.  Ant, 
n.  170.  187.)  die  Rolle  blos  in  der  Hand.  Es  ist  daher  stets  ün- 
knnde  des  lieblichen,  wenn  z.  B.  Sokrates  an  einem  Tische  lesend 
vorgestellt  wird,  wie  diefs  auf  einem  zu  Tübingen  von  Hasel- 
mann gearbeiteten  Wachsrelief,  das  übrigens  in  der  fleißigen 
Ausführung  wahres  Verdienst  hat,  wirklich  der  Fall  ist  Wenn 
Horaz  in  der  Erzählung  seiner  Lebensweise  sagen  will,  ich  stu- 
dirte,  so  helfet  es:  wenn  ich  mich  auf  den  Sopha  gelegt  habe, 
leetulus  me  excepit,  in  den  Satiren  1,  4.  133.  So  schrieb  man 
auch,  wie  aus  Galen  erhellt,  immer  auf  der  Hüfte.  S,  Casau- 
bonns  zu  Sueton.  Aug.  %  78. 
**)  Die  Lampenfabrikanten  und  Lampenhändler  machten  im  Alter- 
tkuine  eine  besondere  Ciasso  der  Künstler  und  Krämer  aus,  Pollux 
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noch  immer  das  Gepräge  geuicreiciicr  Erfindung  and  zeigen  selbst 
bei  dea  üppigsten  Ausschweifungen  der  Kunstlerlanne  *)  in  ihren 
Formen  und  den  ihnen  aufgedrückten  kleinen  Reliefs  die  oner- 
schüpfliche  Fülle  des  sinnreich  bildenden  Alterttiums*  Auch  konnte  ! 
vielleicht  nur  die  irrige  Vorstellung,  dafs  alle  diese  Lampen  ii 
das  schanerliche  Todtenreich  und  dahin  gehörten ,  wo  jede  Fackel 
der  Freude  verlischt ,  diesen  sinnreichen  Anticaglien  das  höhere 
Interesse  rauben,  welches  sie  vor  manchem  anderen  Ueberreste  dea 
bildenden  Altertbums  dem  ßeschaner  einflöfsen.  Doch  auch  dieses 
Yorurtbeil  ist  durch  die  Menge  bronzener  uud  thönerner  Lampeo, 
die  bei  den  Ausgrabungen  von  Pompeji  und  Hcrcnlauum  aas  deo 
Wohnungen  jeuer  verschütteten  Städte  hervorgingen  uud  durch  ei- 
nen Band  der  Uerculanischen  Altertbümcr  (Tomo  unico) ,  der  blas 
ihnen  gewidmet  ist,  hinlänglich  widerlegt  worden  **).   Und  warum 


VII,  187.  So  war  der  in  den  Lustspielen  des  Aristophanes  so  oft 
gegeißelte  Demagog  Hyperbolus  zu  Athen  ein  Lauipenhändler,  S, 
in  Pace  691.  Equit.  1312«  und  die  Scholien  zn  Nab.  1061.,  wo 
erzählt  wird ,  dafs  er  die  Bronzelampen  mit  Blei  ansgofs ,  um  a* 
theuer  zu  verkaufen.  Yergl,  Passeri,  Lncernae  T,  I.  Proleg.  p.  X. 
*)  Z.  B.  Passeri,  Lucernae  T,  II,  tav.  61.  So  mochte  ungefähr 
die  Lampe  bezeichnet  sein,  an  welche  Aristophanes  die  Paraxa- 
gora  in  Eccles.  1 — 10.  eine  so  zärtliche  Anrede  halten  lafet  Man 
kennt  die  dulcem  lecti  consciam  lucernam.  S.  Burmann  zw 
lat.  Anthologie  T.  I,  p.  684.  Jacobs  zur  griechischen  Antholo- 
gie T.  I.  p,  87.  Ja  man  hatte  sogar  eine  Dichtung,  daCi  ein 
feuriger  Liebhaber  die  nächtliche  Lampe  erfunden  habe.  S.  Apn- 
lejus,  Metam.  V.  p.  261, 
**)  Der  Irrwahn ,  dafs  wir  nur  Todtenlampen  ans  dem  Alterthum  übrig 
hätten,  stammt  vom  ältesten  Sammler  Fortunius  Liceto», 
dessen  Lucernae  antiquorum  reconditae  zn  Udine  1632.  in  Fol*  er* 
schienen.  Der  Mann  hat  es  fast  blos  mit  den  ewigbrennenden 
Lampen  zu  thun,  die  bis  «Ts  erste  Viertel  dieses  Jahrhonderti 
herein  eines  der  lächerlichsten  antiquarischen  Hahnengefechte  ver- 
anlafst  haben  (s.  Fabriz,  Bibliogr.  p,  1035  f.,  wo  aber  die 
neueren  Versuche  des  Principe  San  Severo  zu  Neapel  und  viele 
andere  noch  fehlen).  Nun  kam  Pietro  Sante  Bartoli  ^ 
gab  die  Lampen  aus  der  Sammlung  des  Bellori  zu  Rom  l69 
heraus.  Die  Kupfertafeln  sind  äufserst  unzuverlässig,  d»  Barf °J 
Vieles  nach  seinem  Belieben  verschönerte  und  hinzusetzte.  t'n 
doch  wurde  dieser  Bilderkram  zweimal  im  12ten  Theile  des  Gro- 
nov'schen  Thesaurus  und  von  Lorenz  Beger  zu  Berl,  lW* 11 
Fol,  wieder  aufgewärmt.  In  den  dürftigen  Erklärungen  gilt  A  * 
noch  für  ßegräbnifslampen.  Kinen  weit  ansehnlicheren  Api,ara 
Cim  Ganzen  322  Stück)  sammelte  Passeri,  die  aaf  ünioS^n 
der  Akademie  zu  Pesaro  in  drei  Foliobaaden  Pisanri  1739- 
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könnte  die  willige  Mannigfaltigkeit,  die  eich  fast  in  jeder  einiel- 
oeo  Lampe  iu  einer  anderen  Form  und  Zusammensetzung  zeigt, 
nicht  noch  jetzt  der  Armtith  and  dem  Mangel  an  neuen,  geschmack- 
vollen Erfindungen  sowohl  in  onseren  Silber-  und  Glasläden ,  als 
in  unseren  Porzellan-  und  Fayancefabriken  bei  hnndert  kleinen  Ge- 
rÄlbschaften ,  als  da  sind  Milchtöpfehen,  Saldieren,  Mnndtassen, 
Credenztellerchen,  Essig-  und  Oelfläschchcu  n.  s.  w.,  abhelfen  und 
manchen  glücklieben  Fund  eines  alten  griechischen  Bildners  wieder 
in  Umlauf  bringen,  wenn  auch  ihre  ursprüngliche  Laropenbestimin- 
ung  zo  unserer  Lebensweise  weniger  pafsle.  Wirklich  hat  aneh 
die  königliche  Neapolitanische  Porzellanfabrik  zu  Capo  di  Monte 
sowohl,  als  der  speculirende  Wedgwood  iu  seiner  Etrnria  mehrere 
sehr  glückliche  Anwendungen  davon  gemacht.  Indefs  liefse  sich 
doch  von  der  Art,  wie  man  theils  die  Lampen,  deren  vollen  Schein 
man  verdecken  wollte,  geschickt  zu  überschirmen  wufsto*),  theils 


erschienen»  In  den  Prolegomenen  znm  ersten  Theile  hat  Passen 
die  ganze  Alterthumskunde  der  Lampen  abgehandelt  ond  sie  zuerst 
in  Tempellampen,  Hauslampen  und  Grablampen  abgetheilt.  Allein 
alle  diese  Sammlungen  wurden  an  Schönheit  nnd  wahrem  Inter- 
esse bei  Weitem  durch  die  zu  Portici  übertroffen,  wo  das  sechste 
Zimmer  ganz  mit  Lampen  und  Candelabern  aus  den  aufgegrabe- 
nen Städten  angefüllt  war  (s.  Barte  Ts  Reisen  I,  112.).  Da- 
von ist  1792  ein  ganzes  Werk  £der  9te  Theil  in  der  Suite  der 
Herculanisclien  Alterthümer)  erschienen,   le  lucerne  ed  i  cande- 
labri  d'Ercolano.  Tomo  Unico.  Hier  sind  auf  93  Kupfcrtafeln,  die 
Vignetten  ungerechnet,  an  200  bronzene  und  thönerne  Lampen 
nnd  Candelaber  sehr  getreu  abgebildet  und  erklärt.     Dieser  Band 
sollte  in  keiner  Kunstakademie  fehlen.  Die  Bellorfsche  Sammlung 
ist  nebst  anderen  Antiken  vom  König  Friedrich  I.  in  Rom  ge- 
kauft und  nach  Berlin  gebracht  worden,  und  jetzt  noch  im  soge- 
nannten Antikentempel  bei  Sanssouci  zu  sehen.  Es  gibt  aber  kein 
kleineres  oder  gröfseres  Museum,  wo  nicht  mehrere  alte  Lampen 
paradirten.   Das  Nationalmusenm  zu  Paris  enthält  vorzüglich  aus 
der  Caylus'schen  Sammlung  einige  Hundert,  wovon  im  Caylus,  Re- 
cueil,  nur  die  merkwürdigsten  beschrieben  sind.   Aus  den  italie- 
nischen Museen  sind  die  befsten  zn  Townley  nach  London  ge- 
wandert.  Es  verlohnte  sich  wohl  der  Mühe,  aus  diesem  Allen  et- 
wa eine  Auswahl  von  einigen  Hundert  der  in  Form  und  Bildwerk 
reizendsten  in  einem  eigenen  Werke  herauszugeben* 
*)    Die  merkwürdige  Lampe  in  den  Lucerne  d'Ercolano  Tav*  LV,  in 
welcher  sich  noch  ein  wohlerhaltener  Docht  fand,  ist  in  ein  Ge- 
häuse eingeschlossen,  durch  dessen  in  einem  Wechselgelenke  ge- 
llenden und  leicht  zu  Öffnenden  Deckel  mittels  mehrerer  darin  an- 
gebrachter Oeffnungen  sowohl  der  Luftzug  bewirkt,  als  auch  ein 
gemäßigter  Lichtschimmer  hervorgebracht  werden  konnte. 
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da«  gerncblose  Selbst  verlöschen  des  ausgebrannten  Dochtes  be- 
wirkte *),  wozu  eich  aus  den  Herculaoiscben  Lampen  allerlei  Er- 
lauterungen finden  lassen,  noch  mancherlei  selbst  für  oosere  heuti- 
gen Siudirlampen  ablernen. 

Alle  diese  Lampen,  sobald  sie  nicht  aufgehangen  wurden,  be- 
durften der  Lampentischchen  nnd  Gestelle,  Auch  diese  findet  man 
in  grüfster  Mannichfaltigkeit  und  Zierlichkeit.  Die  Lampentisch- 
chen  (lampadaria)  waren  nichts  Anderes  als  DrcifuTse  in  ieioge- 
w«id denen  Ausbeugungen,  gewöhnlich  mit  Löwentatzen  und  einer 
runden  Platte  (discus)  oben  darauf  (s.  die  Herculanischeo 
Lampentafeln  LV1II  —  LX.).  Mab  ging  weiter  und  stellte 
auf  diesen  Dreifufs  einen  Säulcnschaft  und  betrachtete  nun  die  oben 
aufzusetzende  Platte,  worauf  die  Lampe  gestellt  werden  konnte,  ab 
das  Kapital  der  Säule,  Zum  gewöhnlichen  Gebrauch  erfand  man 
eine  sehr  zierliche  und  noch  jetzt  bei  unseren  neumodischen  Tisch- 
chen anwendbare  Vorrichtung  zur  Verkürzung  oder  Verlängerung 
des  Schaftes  (s.  die  Herculanischeu  Lampen  Taf.  LXX, 
LXXL),  Die  gewöhnlichste  Form  blieb  indessen  immer  diejeoige, 
wo  ein  unbeweglicher  Schaft  die  obere  Scheibe  trog,  und  diese 
keifst  man  eigentlich  Candelaber.  Unendlich  ist  auch  hier  die  Ab- 
stufung Ton  dem  einfachen,  in  Bronze  nachgemachten  Robrstab 
oder  dem  knotigen  Stecken  bis  zu  den  prächtig  aufgeschinückten, 
mit  Sculptur  und  Reliefs  reichlich  versehenen  Marmorcandelaheru  im 
Museum  Pio- Gemen tiunni  za  Rom.  Fast  alle  Säulenordiiuo^n 
der  alten  Baukunst  erscheinen  hier  in  verjüngtem  Mafsslabe, 
gibt  es  glatte  und  kanellirte  Schafte,  da  gibt  es  Säulen  und  Pi- 
laster  mit  korinthischen  Akanthuskapitälern ,  und  diese  schliefsen 
sich  in  zierliche  Vasen  nnd  Glockenblumen  zusammen.  Auch  oo- 
ten  oberhalb  des  Dreifufsgestelles  wurden  künstlich  ausgetriebene 
Scheiben  befestigt,  die  den  oberen  entgegenstehen.  Das  Metall 
ist  entweder  einfach  oder  in  Damascenerarbeit  eingelegt  und  riel- 
farbig«    Kurz,  mau  erstaunt  nnd  findet  immer  neuen  Stoff  aor  Be- 


')  Die  Alten  kannten  naturlich  den  widrigen  Geruch  einer  ausge- 
löschten Lampe  so  gut  wie  wir  (s.  Lucrez  VI,  701.) >  da  er  so- 
gar nach  des  Aristoteles^  Meinnng  bei  Schwangeren  eine  Fehlge- 
burt bewirken  konnte.  PUnius  VII ,  7.  Sie  wufeten  aber  den 
Docht,  der  überhaupt  sehr  dick  war  (s.  den  Commentar  w 
den  Lucerne  d'Ercolano  p*  212.),  mit  dem  Mafse  des  Oels  so  zu 
berechnen,  dafs,  wenn  er  ausgebrannt  war,  (wonach  man  selbst  die 
Nachtzeit  abmessen  konnte ,  s»  Paulus  Silent,  AnthoL  T.  HI.  P« 
79.  XXVIII.)  das  Flä'mmchen  leise  verglomm,  was  die  Grie- 
chen einschläfern  CPhrynichus  bei'm  Pollux  VII,  178.)  nenne«. 
Daraus  erklärt  sich  die  dormitans  lucerna  Ovid's  in  den  Herol- 
den XIX.,  die  Burmann  fälschlich  in  deficiens  verandern  wollte 
S*  Lucerne  d'ßrcolano  tav.  XV.  mit  dem  Commentar  p, 
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wondenmg  über  die  hier  aufgestellte  Zierlichkeit  und  Manniihfaf- 
tigkeit  und  begreift  es  wehl ,  dafs  namhafte  St8dte  des  Altertboms, 
wie  Aegioa  nod  Tarent,  einen  Tbeil  ihres  Ruhms  den  gescbmack- 
rollen  Candelaberfabriken,  die  bei  ihnen  blähten,  zu  danken  haben 
konnten  *). 

Bei  diesem  vielseitigen,  allgemeinen  Gebranch  nnd  Schmuck 
der  alten  Larapen  versieht  6ich's  wohl  von  selbst,  dafs  sie  sieh 
noch  zu  kleinen  Geschenken  und  Galanterieen  bei  allerlei  Veran- 
lassungen wohl  gebrauchen  liefsen.  Ein  Freund  tritt  eine  See- 
reise an,  man  schickte  ihm  eine  Lampe  in  Gestalt  einer  Barke 
oder  eines  kleinen  Schiffchens  und  ein  Tischchen  mit  Delphtnen- 
füfsen  dazn»  Man  wollte  einem  treffliehen  Reiter  oder  Rofsliebha- 
ber  ein  Geschenk  machen.  Man  wählte  dazu  eine  Lampe,  an  de- 
ren Griff  —  denn  auch  die  Griffe  6i'nd  mit  hundert  niedlichen  Bild- 
werken geziert  —  eiu  Pferdekopf  stand,  oder  die  selbst  zu  einem 
Pferde  gebildet  war.  Einem  schönen  Mädchen  gab  man  eine 
Lampe  in  der  deulnngs  vollen  Form  einer  Venusmuschel.  Von  al- 
len diesen  finden  sich  imPasseri  und  io  den  Hereulanischen 
Lampen  die  zierlichsten  Muster  mit  deu  sprecheudsten  Bildwer- 
ken« Was  Wunder  also,  dats  man  sich  der  Lampe  auch  zu  den 
im  Alterlhum  so  häufigeu  Neujahrsgescheukeu  (strenae)  bediente!  **) 


*)   Um  eine  vollständige  Ansicht  der  Candelaber  zn  haben,  welche 
auch  in  architectonischer  Rücksicht  vom  gröfsten  Nutzen  sein  konn- 
te, müfete  man  mit  den  in  Lucerne  d'Ercolano  LXX1I  —  XCIII. 
befindlichen  anfangen  nnd  dann  mit  den  prächtigen  marmornen 
Barberinischen ,  Vaticanischen  n.  s.  w«  authören,  die  Piranesi 
in  einem  eigenen,  mehr  prächtigen  als  getreuen  Kupferwerke  ge- 
geben hat   Die  befsten  Erläuterungen  darüber  gibt  theils  Vis- 
conti zum  Mus.  Pio-Clement»  T.  IV.  und  V.,  theils  die  Akade- 
mie der  Ercolanesi  zu  den  angeführten  Kupfern  p.  321—328.,  wo 
auch  die  bekannte  Stelle  des  Plinius  von  den  einzelnen  Vorzügen 
der  zwei  berühmtesten  Candelaberfabriken:  Privatim  Aegina  can- 
delabrornm  superficiem  dumtaxat  elaboravit,  sicut  Tarentnm  sca- 
pos.   In  hoc  ergo  oommendatio  officinarum  est,  H,  N.  XXXIV,  6. 
befriedigend  erläutert  und  gezeigt  wird,  daCs  in  Tarent  die  Pro- 
portion und  Zusammensetzung  der  Schafte,  in  Aegina  die  Bildne- 
rei  der  Reliefs  vorzüglich  war. 
**)   Diese  Art  von  Neujahrsgeschenken  ist  weder  von  Spon  und  Hier. 
Bös  (in  seinem  Janutius  s»  de  strena  in  Sallengrischen  Thes.  T» 
IL)  noch  neuerlich  von  Ge dicke  (in  der  Berliner  MonatschrifQ 
erwähnt  worden.   Selbst  der  fleifsige  Conrector  zu  Lübeck,  Mar- 
tin Lipen  hat  in  seiner  strenarum  historia  cap.  3.,  wo  er  ganze 
Füllhörner  von  Neujahrsgeschenken  austheilt,  diese  Gattung  nicht 
gekannt,  deren  Andenken  sich  nur  im  Üeberreste  des  bildenden 
Alterthums  erhalten  hat. 
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Man  war  gewohnt,  sie  als  ein  glückbringendes,  willkommenes 
Xeoion  oder  Gastgeschenk  so  betrachten*).»  Nun  specolirteo  dieLam- 
penfabrikanten  darauf  und  verkauften  auch  Nenjahrslampen.  Aocfc 
davon  haben  sich  mehrere  ans  dem  Altertbom  erhalten,  and  eine 
der  bilderreichsten,  bedeutungsvollsten  ^  die  uns  die  beiliegende 
Kupfertafel  **)  vergegenwärtigt,  wird  hiermit  meinen  Free  Il- 
de n  feierlich  gewidmet  ***). 

Nicht  das  Material  der  Lampe  —  denn  diefs  ist  nur  gebrannte 
Erde  —  sondern  die  deutnngsreichen  Bildwerke,  die  auf  ihrem  Deckel 
Friede  und  Ueberflufs  ankündigen,  geben  diesem  kleinen 
Neujahrsgescbenk  seinen  vollen  Werth.  Nicht  umsonst  war  eine 
Siegesgöttin  die  schöne  Thürhüterin  des  Saales,  wo  der  römische 
Senat  über  das  Dasein  von  Königen  und  Nationen  beratschlagte  f). 
Sieg  war  den  krieggewohnten,  welterobernden  Römern  von  jeher 
das  Wort  der  glücklichsten  Vorbedeutung,  nnd  die  ihn  personifi- 
cirende  Siegesgöttin  das  allgemeinste,  willkommenste  Symbol,  wo- 
mit die  Giebel  der  Tempel,  die  Marktplätze,  Triumphbogen,  Tro- 
paen,  Springbrunnen  u.  s.  w.  in  unendlicher  Abwechselung  der 
Stellungen  und  Formen  geschmückt  waren.  Die  Götter  trugen 
kleine  Siegsbildcr  (victoriolae)  auf  ihren  Händen,  weil  sie  die  Ge- 


*)  Martial  in  den  Apophoreten,  oder  XIV,  39 «—44, 
*♦)  S.  Taf.  IV. 

Aus  Bellorfs  Sammlung  von  Bartoli  P.  III.  fig.  5.  nnd  P  as- 
ser ir  Lucernae  üctiles  T.  I.  tab.  6.,  womit  eine  ganz  ähnliche 
Lampe  nnter  den  Herculanischen  tav.  VI.  fig.  1#  verglichen  w 
werden  verdient,  die  sich  nnr  durch  eine  Variante  in  der  Inschrift 
anf  dem  Schilde  unterscheidet.  Die  Glück  wünschungsformel:  Anno 
Novo  Fanstom  Felix  findet  sich  auch  auf  einer  Neojahremunze 
des  Kaisers  Antonin  des  Frommen.  Maffei  hat  in  seinen  Gem- 
me Antiche  am  Schlüsse  des  ersten  Bandes  p.  113.  seinem  Gön- 
ner, dem  Nepote  Albani,  einen  alten  Kr>  stall  als  Neujahrawonsch 
zugeeignet,  wo  anfser  der  Siegesgöttin  fast  alle  liier  vorkommende 
Symbole  und  die  Inschrift :  Annnm  novom  faustum  perennew  fe- 
licem  imperatori  zu  lesen  sind.  Man  sieht,  wie  sehr  durch  diefc 
Alles  das  Register  kunstreicher  Nenjahrsgeschenke  vermehrt  wer- 
den kann. 

•j-)  Ks  war  eine  griechische  Nike,  von  den  siegenden  Kunsträubern 
einst  aus  Tarent  entführt,  und  seitdem  stets  in  der  Vorhalle  der 
Curia  Julia  stehend.  Dio  Cassius  61,  22,  Sie  stand  auf  ei- 
ner Kugel,  und  auf  sie  beziehen  sich  also  alle  fast  zahllose" 
Abbildungen  auf  Münzen,  Gemmen  und  Reliefs,  wo  sie  am*  einer 
Kugel  niederschwebt.  S.  K  c  k  h  e  1 ,  Doct.  Num.  Vet.  T.  VI.  P  & 
Die  spatere  Geschichte  dieses  vom  Christenthum  nur  mit  Notß- 
zwang  ausgetriebenen  Bildes  erzählt  am  bebten  Gibbon,  History 
of  the  Roman  Empire  T.  V.  p,  81  lf. 
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ber  dos  Gfllen  siud.  Sie  Warden  auf  eine  der  gangbarsten 
Münzen  geprägt  *)  und  am  der  guten  Vorbedeutung  willen  in 
Edelsteine  geschnitten  and  in  Siegelringen  getragen  **).  Audi 
Auf  alten  Lampen  erscheint  sie  sehr  haoüg  mit  Palme  und  Lor- 
beerkranz, oder  eine  Inschrift  auf  einem  Votivsebild  tragend  ***)• 
So  erblicken  wir  sie  auch  hier,  indem  sie  die  feierliche  Formel: 
Aooo  Novo  Felix  Fanstnm  Tibi  Sit ]  Gluck  and  Heil  dir 
zum  neuen  Jahre.1  anf  dem  Umkreise  eines  runden,  geweih- 
ten Schildes  geschrieben  trägt  f ).  Zum  Ueberflufs  liegt  gleich  un- 
ter diesem  Schilde  noch  ein  Qninar  oder  eigentlicher  Siegspfennig 
ebenfalls  mit  dem  Bilde  der  Göttin. 

Aber  man  wünschte  nicht  blos,  man  gab  auch  seinen 
Freunden,  nnd  zwar  seit  den  Altesten  Zeiten  Roms  die  gangbarste 
Kupfermünze,  einen  As,  mit  dem  ihm  stets  aufgeprägten  doppelten 
Jannskopf  ff) ,  wie  wir  diese  Münze  auch  hier  nnd  anf  audereo 
Neujahrslampen  abgebildet  finden.  Freilich  verwandelte  sich  diese 
alte  gutmülhigc  Biedersitte,  wo  man  nur  die  Bedeutung,  nicht  den 

»)  Es  war  das  bestandige  Münzbild  des  halben  Denars  oder  des  Qui- 
narius  (ungefähr  10  Kr.  oder  ein  halbes  Kopfstück)  auf  der  ro- 
mischen Münze,  und  man  mufs  dabei  an  keinen  besonderen 
Sieg  denken.   Eck  hei,  Doct.  N.  T.  V.  p.  20  t 
**)   S.  zu  Suejon's  Galba  c.  20.  Tassie's  Catalogue  n.  7670  —  7807. 

***)  Z.  B.  in  der  Bellorf  sehen  Sammlung  P.  III.  f.  4.  In  den  Hercu- 
lanischen  Lampen  tav.  VI.  f.  2.  3.  Eine  der  sinnreichsten  Vor- 
stellungen ist  auf  einer  Lampe  bei  Passeri  T,  III.  tab« 2.,  wo  die 
Siegesgöttin  der  sitzenden  Roma  die  Kugel  übergibt. 
•J-)  Cur  enim,  fragt  Plinius  XXVII,  2, :  primum  anni  incipientis  diem 
laetis  precationibus  faustum  ominamur?  Faustus  annus!  war 
also  die  eigentliche  Begrüfsung  am  1.  Januar.  Vergl.  Ovid,  Fast,  I, 
175*   Lipenius  hat  diefs  mit  einer  Floth  Ton  Citaten  bestätigt 

•J-f)  Ueber  die  Dentung  dieses  Doppelkopfes  haben  die  Römer  seltsaih 
gefabelt.  Aber  nicht  blos  der  römische  Janus  hat  zwei  Köpfe. 
Diese  Doppelgestalt  deutet  auf  eine  alte  mystische  Allegorie  der 
in  den  Geheimnissen  als  Mannweib  vorgestellten  Gottheit.  Auch 
hier  gibt  die  Münzkunde,  diese  für  Mythologie  noch  viel  zu  we- 
nig benutzte  Fundgrube,  treffliche  Belege.  Dieselbe . zweiköpfige 
Figur,  halb  Mann,  halb  Weib,  die  auf  der  ältesten  Münze  der  In- 
sel Tenedos  vorkommt,  s.  Pell  er  in,  Medailles  de  Vilie«  T.  III. 
pU  113.  4  —  8  ,  erscheint  auch  auf  uralten  etrurischen  Münzen,  s. 
Arigoni,  Num.  Hetruriae  tab»  III,  nnd  vergl.  die  etrurische 
Bronze  in  Caylos,  Recueil  XIII,  25«  In  dem  geschmackvollen  Athen 
wurde  eine  Hermathene  daraus,  im  ältesten  Rom  der  doppelbär- 
tige Janus»  Einzelne  gute  Winke  gibt  schon  Eckhel,  Doctr. 
Num«  T.  V«  p,  216, 217*  flu*  daß  er  das  Ganze  noch  nicht  über* 
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Werth  Achtete,  nach  und  nach  in  goldene  Geschenke,  nnd  otiter 
den  römischen  Kaisern  wurde  ein  anfscrst  drückendes  Don  Gratoil 
daraus,  welches  einst  Calignla,  den  ganzen  Tag  über  an  der  Vor- 
halle seines  Palastes  stehend,  Ton  Vornehmen  nnd  Geringeren  sich 
selbst  in  die  Hand  zahlen  liefs.  Indefs  hlieb  doch  auch  damit, 
als  Ovid  in  der  Erklärung  dieser  Sitte  in  seinem  Festkalender  (1, 
219.)  schon  mit  einem  frommen  Seufzer  bemerkte:  < 

Kupfer  gab  man  vordem.   Jetzt  bringt  nur  das  goldene  Schaustück 
Segen  in's  Haus,  ihm  weicht  schnell  der  verrostete  Tand  *), 

wenigstens  das  Zeichen  des  alten  Jaouskopfes  dem  ersten  Jan«» 
heilig,  und  um  die  alte  und  neae  Zeit  auf  eine  kostbare  Weise  n 
vermählen,  schickte  man  sich  an  diesem  Tage  alte  seltene  Schau- 
münzen,  wie  ungefähr  unsere  guten  Grofsmütter  bei  dieser  Gele- 
genheit eioen  ehrwürdigen  Henkellhaler  ans  ihrer  Sparbüchse  her- 
vorziehen, um  bei  den  glück  wünschenden  Kleinen  das  Slndioro  der 
Numismatik  und  —  des  Zockerbäckers  zn  befördern.  Eine  drille 
Münze  gerade  unter  dem  kleinen  Siegspfennige  hat  die  Zeichen 
der  Eintracht,  zwei  in  einander  geschlungene  Hände'  mit  den  aos  ih- 
nen hervorgehenden  Schlangen,  dem  Symbole  desMercorios$tabesM). 
Der  Sinn  dieser  Allegorie  ist  leicht  zu  fassen:  mögen  durch 
Treue  und  Eintracht  auch  in  diesem  Jahre  alle 
Geschäfte  gedeihen! 

Aber  das  neue  Jahr  soll  nicht  blos  gedeihlich  und  frnchtbar. 
es  soll  auch  vergnüglich  und  süfs  sein.  Darauf  deuten  die  Fruch- 
te, die  über  dem  Votivschilde  ausgebreitet  liegen»  Das  Untereist 
eine  Dattel  mit  der  Schote,  woran  sie  hangt,  das  Obere  eioe  wohl- 
zusamuiengeprefete,  mit  einer  Binde  in  der  Mitte  zusamroen£ef»fc! 
Feigenmasse;  denn  so  wie  unsere  Weihnachtsgeschenke,  die  christ- 
lichen Stellvertreter  der  durch  Concilienschlüssc  und  eifernde  Bi- 
schöfe verfluchten  und  als  satanischer  Unfug  geächteten  Streue» 
oder  Neujahrsgeschenke  ***),  den  Kindern  durch  Pfefferkuchen  «■ 


♦)  Auf  einer  schonen  Neujahrslampe  liegen  29  Manzen  theüs  Asse, 

theils  Denaren  auf  einem  Haufen»   Passeri  T.  I.  tab.  *• 
•*)  Man  findet  oft  auf  Münzen  diese  Zeichen  der  Eintracht.  S.  Be- 
ger,  Thes.  Brandenburg.  T.  II,  p,  722.734.  üeberhaapt  war  das 
Zeichen  der  in  einender  geschlungenen  Hände  eins  der  sprechend- 
sten im  Alterthnm.  S,  Vasenerklärungen  P.  II.  p.  H&  Man  *f 
es  am  liebsten  auf  Unionsringen  in  Cameen.    Noch  jetzt  werde» 
in  Neapel  viel  dergleichen  Cameen  nachgemacht  und  den  ftenw 
für  Alterthumer  verkauft,  ^ 
**♦)  Man  vergleiche  nur  die  vierte  Epoche  der  Neujahrs geschenke  ^ 
Lipon,  die  er  betitelt  qnarta  aetas  strenarum  ^■ft^°*'J,?[rc|l 
snb  ecclesiae  episcopis  p.  449,  T.  XII,  Thesajir.  Graev.  ^ 
erlaubte  man  sich  bei  dieser  Gelegenheit  die  sittenlos 5 f,  n 
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anderes  Znckerwerk  einen  lieblichen  Vorschmark  des  Himmelreichs 
geben,  so  wanderten  schon  tot  Alters  am  1,  Janwar  mit  Allem, 
was  die  Erde  und  das  Meer  Wohlschmeckendes  dar- 
bietet*), besonders  süTse  Datteln  and  Feigen  von  Freunden  zu 
Fronden.  Man  vergoldete  die  Datteln ,  wie  bei  nns  Nüsse  nnd 
Aepfel  vergoldet  werden,  und  liefe  sie  an  ihre  Zweige  nebst  der 
Schote  hängen,  die  hier  die  Gestalt  eines  Blattes  hat  **).  Die 
Feigen  verkauft  man  noch  in  Italien  nnd  Spanien  in  Massen  zu- 
sammengedruckt, nnd  iu  dieser  Form  erblicken  wir  sie  hier  über 
der  Dattel  ***).  Denn  dafs  zwei  ausgelernte  Altertumsforscher, 
Bellori  und  Beger,  in  diesen  Sufsigkeiten  nichts  Geringeres 
als  den  Donnerkeil  des  allmächtigen  Jupiters  selbst  entdeckt  haben, 
gehört  nnter  die  antiquarischen  Fehlgriffe  und  in  ein  Kapitel  mit 
Jacob  Gronov's  scharfsinniger  Hypothese,  wo  er  in  dem  Bild- 
chen eines  tentseben  Bergmanns  mit  dem  Rutschleder  um  die  Hüfte 
eine  wohlerhaltene  Darstellung  eines  agjpli sehen  Isispriesters  wit- 
terte.  Uns  hat  sehen  Ovid  in  seinem  Festkalender  f  wo  sieb  der 


mereien.  Männer,  als  Weiber  verkleidet,  liefen  anf  der  Strafse 
herum,  und  Andere  verkleideten  sich  als  wilde  Thier«,  um  Andere 
zu  erschrecken;  daher  der  vordem  wohlbekannte  Knecht  Rup- 
recht« S.  die  Predigt  Faustin's  in  den  actis  Sanctorum  T.  I. 
p,  3,  eine  merkwürdige  Stelle,  die  Lipenius  nicht  kannte. 


**)  Spathaiion  «aryotae.  S.  Martial  XUT,  27.,  der  in  einer  anderen 
Stelle  VIII,  33.  diese  Vergoldung  sputum  nennt.  N.  Heins«  zn 
Ovid  III.  A.  A.  232.  Beckmanns  Gesch.  der  Erf.  III,  62.  Die 
Dattel  ist  in  eine  Art  von  Schote  eingeschlossen,  die  man  hier 
wie  ein  Blatt  erblickt.  S.  Prosper  Alpin,  de  plant  Aegypt. 
p.  Ä.  tab#  6. 

***)  Passeri  hat  schon  T.  I.  p.  10.  die  richtige  Erklärung  gegeben. 
Nur  darin  irrt  er,  dafs  er  glaubt,  eine  solche  Masse  habe  orca  ge- 
heifcen.  So  hiefs  nur  der  Krug,  worin  sie  verschickt  wurde.  Die 
Feigen  selbst  wurden  entweder,  nachdem  sie  getrocknet  und  ge- 
preßt worden  (caricae),  in  viereckige  Massen  geformt,  (s.  Schnei- 
der zu  Columella  XII«  15.  p.  621.)  oder  sie  erhielten  eine  koni- 
sche Gestalt,  wie  unsere  Zockerhüte.  Diefs  ist  die  meto  torta 
des  Martial  XIII,  28.,  welche,  wie  diese  Abbildung  anf  unserer 
Lampe  zeigt,  fälschlich  von  Bentley  zu  Horaz,  Satiren  I,  3.  91. 
von  einem  konisch  zulaufenden  Gefäfs  erklärt  wird.  Diese  zuge- 
spitzte Masse  ist  hier  doppelt,  und  eben  darum  durch  ein  Band  in 
der  Mttte  zusammengeschnürt»  Uebrigens  war  die  Feige  gleich- 
sam allgemeines  Symbol  der  Honigmonate  in  und  aufser  der  Ehe. 
Daher  sagt  Jemand  beFm  HPetron  c  64.:  abistis  dulces  caricae! 
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gute  alte  Janus  sehr  geduldig  vom  Dichter  katechisiren  lifet  (1, 
158.)»  d»e  wahre  Deutung  geoffenbart: 

Doch  was  will,  so  fragt*  ich,  die  Dattel,  die  runzlige  Feige 
Und  des  Honigseims  Suis,  wohl  in  den  Waben  verwahrt? 

Gute  Bedeutungen  sind's,  weil  süfs  der  Geschenke  Geschmack  ist, 
Dafs  die  begonnene  Bahn  ende  das  siifseste  Jahr» 

Eben  dahin  gehört  nun  auch  die  süfse  Eiche)  auf  der  ande- 
ren Seite,  die,  einst  der  Artocarpus  oder  die  Brodfrucht  der 
Menschheit,  auch  später  noch  immer  für  alle  übrigen  Schalcnfrücb- 
te,  Kastanien  nud  Nüsse  gesetzt  wurde  *).  Denken  wir  in  das 
daneben  stehende  Gefäfs  Hooijj;  oder  Wein ,  so  bleibt  es  doch  im- 
mer das  Zeichen  des  frohen  Lebensgenusses,  wenn  es  auch  nicht 
gewöhnlich  gewesen  wäre,  selbst  allerlei  Gefalse,  Becher  nud 
Krüge  zum  Neujahrsgeschenke  zn  schicken. 

Und  so  sei  denn  diese  Lampe  mit  allen  ihren  frohen  Andeut- 
ungen nnd  Süßigkeiten  meinen  Frennden  anf  diesen  letzten  Ge- 
burtstag des  alten  Jahrhunderts,  gewidmet!  Süfsigkeit,  heißt 
es  in  jenem  alten  Rathsei  des  Orients,  kommt  aus  dem  Star- 
ken! Sieg  und  Süfsigkeit,  möcht'  ich  rufen,  komme  zn  dem 
Starken,  der  seine  Siege  znm  Frieden,  seine  Starke  zur  Beruhig- 
ung und  Beglückung  des  Menschengeschlechts  braucht !  Die  Lampe 
selbst  ist  der  Minerva  heilig,  der  bethätigenden  Göttin  alles  erfin- 
derischen und  verständigen  Kunstfleifses.  Sie  sei  uns  ein  schönes 
Zeichen  der  zu  innerer  nnd  äufserer  Verschönerung  hinstrebendes 
.  Thätigkeit,  die  nie  umsonst  nach  dem  Füllhorn  des  Ueberflosses 
greift,  nnd  die  bei  den  alten  Römern  in  de*ersten  Nacht  des 
neuen  Jahres  bei  der  Lampe  der  Weisheit  ihre  Morgenlucnbratio- 
nen  zn  gutem  Anzeichen  für  alle  folgende  Nächte  begann  **)„ 

Man  löschte  nie  im  Alterthnm  das  reine  FJämmchen  in  der 
Lampe  aus,  aber  man  belebte  es  wohl  wieder  dnreh  hinzugegos- 
senen Wein  **+),  nnd  dann  nies'te  das  Flammchen  zu  fUicklicheni 
Zeichen, 


*)  Vofs  zu  VirgU's  Georgika  p.  3. 

**)   Ofid's  Festkalender  I,  169.   Vergl.  Lipen,  de  strenis  p«  432. 
Tom.  XII.  Th.  Gr. 

***)  Plutarch,  Qnaest.  Rom.  7&.  T.  VIII.  p.  354.  Hütt,  macht  es  zn 
einer  eigenen  Frage,  warum  man  die  Lampen  nicht  auslösche,  er- 
rath  aber  keinesweges  die  wahre  Ursache,  die  sich  aus  den  Zeiten 
des  rollen  Alterthums  herschreibt,  wo  man  das  Feuer  aufbewahrte, 
weil  man  es  noch  nicht  nach  Belieben  anzuzünden  verstand.  Den 
Wein  goCs  man  ohne  Zweifel  dann  in  die  Lampe,  wenn  das  Oe! 
den  Docht  nicht  mehr  erreichen  konnte.  So  ist  die  sonst  on ver- 
ständliche Sitte  Q&oiet  infuso  crescere  flamma  mero,  sagt  Ovid,  ex 
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Träufelt  des  Bacchus  Geschenk  in  die  schläfrig  nickende 
Dreimal  niese  des  Dochts  knisternde  Flamme  uns  Heil! 


Ponto  I,  3*  10.)  za  erklären»  Oder  brachte  man  blos,  indem  man 
einige  Tropfen  Wein  aufs  Flämmchen  spritzte,  ein  augenblickli- 
ches Aufflackern  und  Knistern  hervor,  welches  man  das  Niesen 
der  Lampe  nannte?  Man  sollte  das  letztere  ans  der  bekannten 
Stelle  in  Ovid's  Heroiden  XIX,  161  — 154.  schliefen.  Die  hier- 
her gehörigen  Stellen  haben  zum  Properz  Passeratins  S.  694; 
und  der  jüngere  Burmann  S.  762.  am  sorgfältigsten  gesammelt. 
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■    :  ••■  ■■      •      XXIII.  . 
Wäffentfiii^e  der  Griechen. 

■ 

Allgemeine  Ideen  darüben 


Es  klingt  wunderbar  ond  läfst  sich  doch  dnrcli  eine  faßt  onwi- 
dersprecliliche  Dedoction  beweisen,  data  die  Wiege  der  frühesten 
griechischen  Culior  ein  ehernes  Schild  war,  zn  welchem  man  noch 
ein  Schwert  und  eine  Lanze  legte.  Von  der  metallreiclien  Insel 
Greta  ans ,  wo  die  phon irischen  Seefahrer  zuerst  Erzgruben  bear- 
beiteten, überfielen  Krieger  mit  metallenen  Schatz-  nnd  Trufewf- 
fen  die  Bewohner  der  übrigen  griechischen  Küsten-  und  Iosellto- 
der.  Die  Ueberlegenheit,  die  das  zn  Waffen  gesebmiedele  En 
den  bo  gerüsteten  Kriegern  über  die  blos  mit  Pfeil  ond  Bog«, 
Mordkenlen  ond  Thierfellen  versehenen  Halbwilden  gab,  konote 
kanra  geringer  sein  als  die,  welche  der  Gebrauch  des  Feuerge- 
wehrs den  Eroberern  nnd  Unterjoebern  der  nenen  Welt  einst  u 
die  Hand  spielte.  Der  Mexikaner  hielt  den  spanischen  Abenteu- 
rer für  ein  übermenschliches  Wesen,  das  ans  den  Wolken  Donner 
nnd  Blitz  mitgebracht  hätte.  Gerade  so  auch  der  asiatische  nnd 
griechische  Küstenbewohner,  als  er  znerst  den  cretensiseben  w«- 
fenschrauck  erblickte  nnd  fühlte»  Er  vergötterte  den  Anführer  die- 
ser Bande,  Zan  oder  Zeus  war  sein  Name;  und  so  entstand  die 
nene  Mythologie ,  oder  die  Dynastie  der  Olympischen  Gölter  ais 
Creta,  welche  ursprünglich  auch  alle  in  Erz  gewaffoet  erschienen 
und  auf  den  ältesten  Denkmälern  noch  jetzt  in  dieser  Armatur  wr- 
kominen.  Um  den  noch  fremden  Gebrauch  eherner  Waffen  » 
taetmäfsigen  Evolutionen  zo  erheben ,  ging  gleichfalls  Ton  Crew 
der  älteste  Waffentanz,  die  sogenannte  Pjrrhiche,  aus,  auf  welcher 
alle  Fabeln  von  den  Koreten  nnd  Korybanten  beruhen.  Ein  lad- 
mäfsiges  Anschlagen  des  Schwertes  an  den  ehernen  Schild  ood 
ein  nach  diesem  Rhythmus  gehobener  Tanzschritt  *)  war  die  erste 

*)  Die  Sache  ist  uns  in  zwei  köstlichen  Denkmälern,  Marmorrelieis 
aus  dem  Alterthume,  aufbewahrt,  S,  Museum  Capitolinum  T.  tf- 
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.nid  orsprGnjrlichS  Bedingung,  ohne  w^e^lrci»  m^nU»^ 
fand.  Als  'Jahrhunderts  lanfp  ss  iretnuzt  nud  Alios  durch  Zusätze 
und  Ausschmückungen  in  kunstreiche mimische,  nach  den  ver- 
schiedenen Stuhl  inen  tnanriicniaiti^  premotfolle  *)  <  ßallcls  verwandelt 
worden  war,  erhielt  sich  jene  Pjrrhiche  doch  noch  in  ifirer  nr- 
sprün^liehen  Reinheil  in  den  Processienen  der  -Cjbolc,  welche,  im 
rechten  .Lichte  betrachtet,,  nichts  Anderes  waren  als  eine  Sinnbild- 
liehe  Darstelliiriür,  Wie  Zeus  durch  die  ehernen'  Waffe«  fein  Erotie* 
rer  und  Ku t wi Iderer  wurde  ♦■*)•  Creta,  das  Wiegenland  der  grie- 
chischen  Cultur,  die  vom  Krieg  ausgeht,  lieferte  au  eh  später  noch 
die  fertigsten  Kriegstänner.  Darum,  wird  der  Cretenser  Meridoee 
noch  vom  Aeneas,  der  ihm  in  der  Feldsehlacht  i-egeu über  steht, 
ein  leicht-ewendeler  Tänzer  genannt  .  Tanz,  Oesaug  oul  Mu> 
gik  schmolzen  a.irh  hier,  wie  überall,  zusammen,  und  selbst  die 
stren^gere^eHe  Chorbewegnng  im  TraoensjÄel  der  kriechen  streifie 
zuweilen^  wenn  wir  der  Mutuinafsung  eines  neuere u  scharfsinnigen 
'*   ['rill  0'»ii. '» llinlj    tue    -i'l   »i «  ,i:«ft*»l  i*».|  n*»** •  *f  i ' I  )i 

•»:•'#  ,>*:»//  ui.  vi  )  !.,     v  ••.  i   iictitii**/  *i        it  'J.cmI 

., ,   t  Q.  ^d  pio-CIementumm  T,  IV.  V  Y4icoHti>  Qemerkr 

•',  WP?  —  :    u   i...   .';  ;  —  IIMliliVMIsiil'Hli.i/'  jr 

SJ   Man  mufs  vorzüglich  zwei  Abarten  der  ältesten  cretensischen  PjJCr 
•  fljiclje  annehmen,  die  Spartanische  und  Tyrrhenische  oder  etrari- 
sehe.   Die  erste  nach  der  Flöte  und.  nach  uralten  Kriegs  Hedem 
in  Anapästen,  wpvon  uns  Lucian  n och  einige  Coinmandoworte  ay- 
,   Aalten  hat,  de  Saltat.  c.  11.  (die  berühmten  Embaterien.  s.  Man- 
sp.s  Greta  II.  165  die  zweite  nacl^  der  hierzu  erfundenen 

tf  uba  oder  Drommete.  Hierher  gehören  die  Salier  und  die  salta- 
tio  belhcrepa, 

**)  pip  .Kureten*  hinderten  durch  ihren  Waffen  tanz,  daf«  Saturn  den 
u i :  ,neuge h ore ne n  J  n  j . i l< r  v ei  schlang ,  heifsfc  ,  nichts  Anderes ,  als  die 
Herrschaft  des  cretensisch.es  Zeus  wurde  durch  den  gebrauch 
der  ehernen  Waffen  gegen  die  wilde  Rohheil  der  Menschenfresser 
und  Menschenopferer  (Moloch,  Saturn)  erkämpft.  Der  Siegerzug 
des  Cretensers  ging  von  Crcta  zuerst  nach  Kleinasien  nnd  knüpfte 
sich  dort  an  die  Verehrung  der  uralten  Naturgöttin  Cybele.  Ue- 
berau blieb  der  cretensische  WafFentanz  als  ältestes  Symbol,  und 
die  fabelnde  Nachwelt  verstand  buchstäblich  (s.  Lncrez  II,  629  ff.), 
was  den  Verständigen  nur  Sinnbild  sein  sollte.  Ganz  so  ging  es 
auch  mit  dem  symbolischen  Triumphzuge  des  indischen  Bacchus, 
von  welchem  dann  später  alle  Tempel-  und  Friedenstänze  aus- 
gingen. Denn  man  kann  ohne  alle  üebertreibung  sagen:  der 
Grieche  hat  sich  alle  seine  Cultur  ertanzt. 

***)  Ilias  XVI,  615.  Koppen  dachte  nicht  an  den  Cretenser.  Die  Ve- 
nediger Scholien  S.  362.  zeigen  beide  auf  die  Cretenser,  die  seit 
den  Kureten  Waffentänzer  gewesen  wären, 

21* 
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Schriftstellers  folgen  dürften^),  an  diesen  waffenerltlingeDdenKrtegs- 
tanz  an4  Jeder  einzelne  Volksstamm  griechischer  Abkunft  halte 
nnn  seinen  eigenen  nationalen  Waffentanz,  seine  mimischen  Bai- 
lette mit  kriegerischer  Bedeutung  und  Evolution  **),  wobei  akr 
immer  die  ursprüngliche  Hauptbewegung,  die  Seele  des  Gaoten, 
das  Schwenken  des  Schildes  und  Schwertes  (der  Xiphismos,  wie 
es  der  Grieche  nannte)  unverkennbar  hervorleuchtete.  Den  Beweis 
dazu  wird  uns  Xenophon  in  einem  der  nächsten  Stucke  liefern. 
So  war  seihst  das  Morden  im  frühesten  Griechenland  ein  fröhlich 
gehobener  Tanz,  und  die  tapfersten  Krieger,  die  Spartaner,  waren 
zugleich  die  fertigsten  Tänzer.  Ob  unsere  Wachparaden  mit  dem 
gezählten  Aagstschritt  anch  noch  einem  Tanzboden  gleichen,  mö- 
gen Kenner  entscheiden.  An  Tactscblagen  mancherlei  Art  fehlt 
es  dabei  gewifs  nicht,  wie  schon  jede  grofse  Wachparade  in  ** 
hinlänglich  beweist  Aber  merkwürdig  ist  es,  dafs  die  leichtfüfsig- 
sten  Tänzer  in  allen  jetzigen  europäischen  Heeren,  die  Franzose«, 
seit  dem  Treffen  bei  Jemappe  bis  zu  dem  bei  Marengo  ood  Ho- 
henlinden unter  wahrem  Tanz  und  Gesang  (man  weifs,  wie  vielen 
Batterieen  Mercier  nie  Marseiller  Hymne  gleich  achtet)  die  geüb- 
testen. Marscbirmaschinen  *♦*)  angegriffen  und  —  besiegt  habco. 


*)  Der  Abbate  Vincenzo  Requenno  in  «einer  Scoperta  della  Chirono- 
mia  (Parma  1797.)  II,  3.  p.  79. 
♦*)  Die  Haupts  teilen  des  Pollux,  Lucian  und  Athenäus,  so  wie  Meor- 
sii  Collectaneen  in  seiner  Orchestra  hat  schon  Hambach  in  Pot- 
ter's  Archäologie  III,  636  ff.  zu  verarbeiten  gesucht.   Aber  der 
einzige  Faden  der  Äriadne^  ist  auch  hier  nur  im  Lande  des  Laby- 
rinths- anzuknüpfen. 
***)  Den  Commentar  gibt  auch  hier  der  treffliche  Verfasser  der  „Be- 
trachtungen über  die  Kriegskunst,  auch  fax  Laien  verständlich 
Leipzig  17960  Th,  II,  S.  425  f. 
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Stierkampfe. 

Ein  Sieg  des  Alterthums  über  die  Modernen. 

Ais  vor  einigen  Jahren  im  britischen  Unterhause  das  Slierhetzen, 
woran  sich  der  englische  Pöbel  in  mehreren  Proviuzialstftdtea  noch 
immer  zu  ergötzen  pflegt,  als  eine  brutale  Unsitte  laut  gescholten 
und  eine  Bill  dagegen  in  Anregung  gebracht  wurde,  nahm  sich 
der  damalige  Kriegsmini6ter  Windham  dieses  bluttriefenden  Scher- 
zes mit  grofeer  Beredsamkeit  an  und  zeigte ,  dafe  nur  durch  solche 
Krafiäufscrongen  und  Reizungen  das  Volk  vor  völliger  Erschlaff- 
ung" nnd  französischer  Verweichlichung  gesichert  werden  könne. 
Mao  fand  diefs  für  einen  Kriegsimnister  sehr  conseoaenl.  Aber 
die  Menschheit  trauerte. 

Der  stärkste  Einwurf  dagegen  wurde  stets  aus  der  feigen 
Grausamkeit  abgeleitet,  womit  bei  solcher  Gelegenheit  ein  schuld- 
loses Thier  gequält  und  der  Zuschauer  durch  den  Anblick  dieser 
Martern  selbst  zur  wildesten  Gefühllosigkeit  verhärtet  wird.  Die- 
ser gegründete  Tadel  würde  grüfstentbeils  wegfallen,  wenn  die 
Gegner  nnd  Bekämpfcr  des  edlen  Thieres  blos  durch  Gewandtheit 
und  anfserordentliche  Muskelkraft  ihre  Ueberlegenheit  bewiesen* 
Dergleichen  Kraftanstrcngungeu  nnd  Force  haben  in  älteren  und 
neueren  Zeiten  das  Ihrige  selbst  bei  verständigen  Menschen  darum 
gegolten,  weil  sie  als  gymnastische  Probestücke  die  höchste  Aus- 
bildung gewisser  Kräfte  voraussetzen,  durch,  welche  der  Mensch 
von  jeher  sein  Anrecht  auf  die  Herrschaft  über  die  thierische 
Schöpfung  geltend  zu  machen  wufste.  Aber  selbst  da,  wo  der 
Stierkampf  noch  allein  als  öffentliche,  vom  königlichen  Statthalter 
selbst  antorisirte  Volksbelustigung  gilt,  in  Portugal  und  Spauien, 
ist  die  hoebgepriesene  Corrida  oder  fiesta  de  toroa  nichts  als  eine 
aus  drei  Auftritten  zusammengesetzte  Ochsenhetze ,  wo  an  dem 
eineu  hundertfach  geprickelten  und  geslachelten  Thiere  oft  zwanzig 
und  mehrere  Toreadoren  nach  ihren  verschiedenen  Rangordnungen 
zum  Ritter  werden.  Ihr  gröfstes  Verdienst  beruht  iu  der  Schnellig- 
keit des  Ausreifsens  und ,  wenn  es  bei  den  sogenannten  Picadoren 
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nnd  Matadoren  recbt  hoch  kommt,  in  einigen  Kraftstöfeen  mit 
grofsen  Lanzen  und  breiten  Schwertern  (golpos  excellentes).  Nichts 
ist  nach  der  einstimmigen  Aassage  unbefangener  Augenzeugen  *) 
ekelhafter  und  empörender,  als  den  mit  bunten  Papierscboilzelo, 
womit  die  Wurfspiefse  behangen  sind,  (bauderillas)  am  ganien 
Körper  besäeten ,  mit  Stichen  durchbohrten ,  oft  auch  gar  mit  gie- 
rigen Bnllhunden  gehetzten  nnd  Ton  Dilettanten  aller  Art  abgequäl- 
ten Stier,  nachdem  er  nun  ,-fejfteu  Gnadenstofs  empfangea 
bat,  mit  Pferden  ans  dem  Sfchlachterplatze  wegschleifeu  zn  sebeo» 
Die  Stiere  selbst  sind  mejst  von  einer,  kleinen  vnd  uoansebolicbea 
Race.  Mit  einem  unrühmlichen  BliilgeM  bedangen  sind  die  Kämpfer 
nod  Schlächter,  kraft-  und  mntkios  die  mit  dßu  Heitern  bestie- 
geoen  Rosse,  damit  ihr  Verlust,  wenn  ihnen  vom  wülhenden 
Stier  der  Bauch  aufgeschlitzt  wird,  der  Casse  nicht  zn  schwer 
falle. 

Nor  zuweilen  tritt,  unter  andern  KlinWCen  gereift,  ein  Mohr 
auf  den  Kampfplatz,  der  blos  durch  Vereinigung  an  Kraft  nod 
Gewandtheit  es  allein  mit  einem  Stier  aufnimmt  und  die  feigen  Zu- 
schauer durch  Uugewohntheit  des  Wagestückes  mit  Erstannen  nnd 
Schrecken  erfüllt.  "Von  einem  solchen  erzählt  Swiobunein 
seinen  Reisen**):  „Ein  Neger  ton  Buenos  Ayres  im  südlichen 
Amerika  hatte  sich  dort  in  der  Bezwingung  wilder  Ochsen  m 
Jugend  auf  sehr  geübt  nnd  zeigte  nun  in  den  spanischen  Stier- 
lieizeo  die  auffallendsten  Beweise  Ton  Stärke  nnd  Geleoksamkeit. 
Er  warf  dem  Ochsen  einen  Strick  mit  einer Vmgeknüpfien  Schleife 
über  die  Horner  and  zerrte  ihn  so  bis  an  einen  Pfahl,  der  mitten 
im  Kampfplatze  eingerammt  stand.  Hier  band  er  den  Ochseo 
an  nnd  legt«  ihm  einen  Sattel  auf.  Diesen  bestieg  er  dann, 
schnitt  deo  Strick  an  nnd  lief*  nun  das  Tnier  mit  verdreh« 
Wuth  ihrer  die  ungewohnte  Bürde  herumrennen.  War  es  durch 
Ermudnog  linhktglieh  gezähmt,  so  triefe  der  Reiter  es  gegen  ei- 
nen anderen  Ochsen,  dem  er  gleich  den  Gnadenstofs  gab,  nw» 
dann  «treckte  er  mit  einem  einzigen  Faustschlag  das  Thier,  wora« 
er  ritt,  selbst  zu  Boden.  Seine  Anstrengung  war  dabei  so  beiu?, 
dafs- er  gewöhnlich  nach  einem  solchen  Kampf  Bietspeien  beb« i. 

Ganz  Spanien  bewunderte  diesen  Neger  als:  ein  halbes  öh- 
rnk«V  tfn4  doch  versen windet  selbst  dieses  An/gebot  von  ßdicneo 
Kräften  gAnclten  gegen  die  Starke  nod  Fertigkeit  der  Toreadoreo 
hn  alten  Thessalien,  die  wir  aus  onverwerflichen  Zeugnisse«  Jes 
Altertbnms  kennen  lernen.  Da  diese  Stierkämpfe,  wie  sie  das 
Atterthnin  kannte,  fast  gar  nicht  unter  uns  bekannt  sind  ood  doen 
unstreitig  zu  den  merkwürdigsten  Bravourstücken  der  alten  ^ 
nastik  und  Welüuüupfergeschicklichkeit  gehörten ,   die  den  ^ 

*/  Fischers  Reise  durch  Spanien  S.  95»  ^ 
•*)  s#rVaSels  ttröugh  Spinn  in  tüe  year  1775.  im.  LettcrXIi, 
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Pulvers  und  anderer  mechanischer  Hilfamittel  die  Menscaen  neuer 
Zeit  au  Kindern  und  Schwächlingen  aerabgesouken  sind,  so  ist 
vielleicht  diese  kleine  antiquarische  Untersuchung-  auch  solchen  Le- 
sern nicht  unangenehm,  die  da»  ganze  Alterthuin  nur  als  eine 
Rumpelkammer  voll  bestaubten  Trödels  anseheu  und  es  ungefähr 
mit  denselben  Augen  messen,  womit  der  speculirende  Ebräer  eineu 
Reliquienscbrank  aus  einem  säcularisirten  Kloster  in  Schwaben 
und  Frauken  tnxift, 

:  Man  muffe  eich  das  dralle  Thessalien  In  Griefbenland  nach 
einem  freilich  sehr  verkleinerten  Mafsstab  ungefähr  so  denken, 
wie  die  nnermefe liehen  Wald-  und  Sumpflläehea  am  Orenoko  oder 
della  Plataflnfs  in  Südamerika.  Wie  dort  säbllose  wiMe  BiuTel- 
md  Oeliseiibeerden  die  Wälder  und  Moraste  erfüllen,  deren  Bünte 
von  isueoos  Avres  ans  noch  bis  heute  einen  Stapel  artike)  des  spa- 
nische* ond  portugiesischen  Handels  ausmachen,  so  gab  es  in  den: 
Niederungen  nnd  Tbälern,  die  der  breit  Überströmende  Penens 
diirchtlofs,  als  ans  seinen  Snmpfiläcben  noch  kein  reizendes  'Jempe 
erstanden  war,  grofse  Heerde»  wilder  uud  ungebändigter  Ochsen, 
deren  Einfaugung  und  Bezähmung  bald  eiu  Lieblingsgeschäft  der 
rohen  Bewohner  jener  Gegenden  wurde»  Das  südliche  Amerika 
hatte  eine  kriegerische  Beifcrnaßoe,  die  AbiptfUeo.  Thessalien 
hatte  seine  Centnnren.  Dort  hatten  Spanier  das  In  die  Wildnifs 
ontlanfeue  Ref9  angesiedelt,  hier  binlerliefsen  Pbönicier  das  ans 
Nordafrika  entführte  Pferd.  Mit  Hilfe  des  «HD  Reiten  gebändigten 
und  abgericbletert  Pferdes  lernte  man  bald  die  wildesten  Ochsen 
im  Lauf  erreichen  nnd  einlangen  uBd  bedorfte  so  keineswegs 
der  in  Amerika  gewöhnliche»  Bull-traps  oder  Gröben  und  Fallen, 
rnn  das  unbändige  Geschlecht  in  seine  Gewalt  zu  bekommen  *). 
Nach  nnd  nach  bildete  sich  eine  eigene  Bereiter—  nnd  Ochsenbüii— 
digerknnst  in  Tbessalien,  die  sich  in  jährlich  wiederkehrenden 
Festen  Angesichts  des  ganzen  Volks  verherrlichte  nnd  den  Thes- 
saliern neben  dem  Ruhm,  die  kunstfertigsten  und  geübtesten  Rei- 
ter an  sein,  aneb  die  Ehre  erwarb,  dafs  sie  in  'wüthigen  Stier- 
kämpfen von  keinem  Volke  des  Altertbums  übertroifen  werden. 
Als  daher  die  ersten  romischen  Imperatoren  dem  ein  seiest  unter- 
jeewten  Herrseherrolke  an. der  Tiber  dnreh  Alles,  was  die  iber- 
vraAdewe  :  Weit  Merkwürdiges  in  sich  fafste,  ein  knrz weilendes 
oder  betäubendes  Schaugepränge  zu  versebaffen  sachten,  entboten 
sie  anen  thessnlische  Stierkampfer  nach  Rom.    „Des  tbessaliscben 

Volkes  «rundweg« ist  es",  so  erzählt  PKains**),  ,^awf  nebenher  ga- 

— 

•)  Man  findet  sie  oft  in  Reisebtscbrabungen  abgebildet  und  daraus 
«web  in  Wintei boihani'a  America,  T.  IV.  pa^t  335. 

**)  EU  N.  VIII 9  4*.  8.  70.  Vergl  Reim»***  au  Dio  p.  9&,  69 
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In [Tirendem  Pferdeden  S(!er  an  den  Hörnern  zn  fassen,  ihm  de« 
Nacken  umzudrehen  und  ihn  zn  tödten.  Der  Dictator  Cäsar  zeigte  den 
Römern  zuerst  diesen  Stierkampi'%  Nicht  seilen  geschieht  bei  i» 
Gescbichtscbreibern  der  Kaiserperiode  dieser  thessalischen  Stier- 
hetzen ,  als  eines  aufserordentlichen  Schauspiels  für  die  Römer,  Er- 
wähnung, uud  die  alte  Münzkunde  ermangelt  nicht,  ans  hierzu 
in  ihren  noch  erhaltenen  Schätzen  die  augenscheinlichsten  Beweise 
zu  liefern  *).         ,  *  . 

Je  genauer  wir  erwägen,  was  uns  alte  Schriften  und  Denk- 
mäler über  die  Haoplmomente  dieses  thessalischen  Stierkampfes 
lehren,  desto  höber  steigt  unsere  Bewunderung  und  desto  lebendi- 
ger wird  in  uns  die  Ueberzengung ,  dafs  nnr  jene  Alten  durch 
solch  einen  Kampf  die  Kraft  und  Ueberlegenheit  der  meoschlitbeo 
Natur  über  die  thierische  glorreich  darzustellen  wnfsten.  Dort  in 
Thessalien  hatte  es  ein  einzelner  Töreador ,  Stierkiünpfer,  wie  wir 
ibu  nennen  würden,  [das  Alterthum  nannte  ihn  TaorocenU **)], 
mit  dem  unbändigsten  Stier  vom  Anfang  bis  zu  Ende  zu  Ihon, 
und  der  Sieg  über  die  Bestie  war  erst  dann  entschieden,  weao 
er  sie  so  auf  den  Boden  gestreckt  hatte,  dafs  sie,  aqf  dem  Rücken 
liegend,  mit  allen  Vieren  zappelnd,  mit  den  Hörnern  gleichsam 
in  die  Erde  eingenagelt  wurde«  Natürlich  mnfsten ,  um  zu  diesem 
Finale  zu  kommen,  ungeheuere  Anstrengungen  und  die  Stadirieste 
Kraftrerlheilung  vorausgehen ,  wobei  Alles  auf  den  Pnnkt  gestellt 
war,  dafs  der  Kämpfer  den  schon  ermattenden  Stier  so  umhalsele, 
um  den  Nacken  und  an  den  Hörnern  so  eng  umklammert  hielt, 
dafs  er  ihm  dadurch  den  Kopf  zur  Erde  herabsog  und  auch  Jen 
iibrigen  Körper  niederstreckte*  Dieses  Herabziehen  bei  dea  Hör- 
nern war  also  der  entscheidende,  wenn  auch  nicht  der  letzte  Mo- 
ment des  Kampfes ,  und  davon  hiefsen  diese  Ochsenbäodiger  k 
der  thessalischen  Mundart  selbst  Horuzieber  Wie  uogleicn 

Verständiger  und  klüger  zeigten  sich  auch  in  dieser  Süergjmoastik 
die  Alten  als  die  Modernen !  Man  nehme  dem  Stier  seine  Horner 
und  man  hat  mit  der  Stofskraft  seine  ganze  Gewalt  gelähmt.  Da- 
zu bedarf  es  nun  weder  Säbel  noch  Lanzen«  Mit  der  blosea  Hand, 
diesem  menschlichsten  aller  Werkzeuge  unsere  Körpers,  Jafst  sieb 
dieses  Wunder  bewirken.  Was  für  ein  elendes  Schauspiel  kl  da- 
gegen in  den  spanischen  Stierhetzen  der  toro  embobado  oder  der 
Stier,  dessen  Hörnerspitzen  mit  Kugeln  und  andern  Aufsätzen  ge- 
stumpft und  gehemmt  sind] 

Wir  würden  indefs  doch  über  die  sämmtlichen  Manoeurres,  wo- 
mit  der  thessalische  Toreador  die  Stiere  bis  nur  Vernichtung  über- 


*}  8.  Liebe,  Gotha  Numaria  p.  27, 
*•)  Inscript.   Gudianae  1.  CVI,  I. 
***)  Keratesseii,  s.  Hesyckias  T.  II.  c.  232.  Ad  terram  cornibus  de- 
trahnnt,  sagt  Sueton,  Ctaud.  c,  21, 
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wältigte,  sehr  In  Dunkeln  sein  und  die  Sache  noch  immer  un- 
glaublich finden,  wenn  nicht  ein  griechischer  Romandieb  ter ,  den 
wir  unter  dem  Namen  Heliodor  kennen,  in  seinem  noch  vorhan- 
denen Wnndermäbrcben :  äthiopische  Abenteuer  betitelt, 
nns  die  ganze  Kampfart  so  deutlich  geschildert  hntte,  dafo  sich 
nnn  die  einzelnen  Acte  desselben  eben  so  gut  in  Kopfer  steche» 
liefsen,  als  wir  die  neueren  Stiergefechte  in  Bon rgoing*s  Reisen 
anf  12  Täfelchen  abgebildet  finden.  Der  Held  des  Romans, 
Theagenes  hat  als  ein  geborener  Thessalier  diesen  Kampf  früh 
gelernt  nnd  bedient  sich  nun,  eben  wie  er  geopfert  werden  soll, 
dieser  Jngendkünste  zu  seiner  Rettung  und  znr  Entwickelnng  des 
ganzen  Romans.  Ein  Opferstier  hat  sich  losgerissen«  Theagenes, 
der  schon  am  Altar  knieend  den  Todesstreich  erwartet,  springt 
auf  einmal  auf  ein  weifses  Rofs,  das  gleichfalls  znm  Opfer  be- 
stimmt war,  und  galoppirt  dem  Stier  im  weiten  Umkreise  des 
ringsumschliefsenden  Heeres  nach.  Die  Linke  in  die  Mähne  des 
Rosses,  die  ihm  znm  Zügel  dient,  geschlungen,  stachelt  er  mit 
der  Rechten  den  vor  ihm  rennenden  Stier  nnd  bedient  sich  dazu 
eines  langen,  für  die  Opferflamme  gespaltenen  Holzes,  jeder  Utn- 
biegung  und  jedem  Röcksprung  des  grimmigen  Thieres  sorgfaltig 
ausweichend.  Jetzt  folgt  der  zweite  Act.  Theagenes  reitet  nicht 
mehr  hinter,  sondern  neben  dem  Stier  nnd  drängt  sein  Rofs  so 
eng  an  die  Seite  desselben ,  dafs ,  yon  vorn  angeschaut ,  beide 
Kopfe  gleichsam  an  einander  geheftet  und  Pferd  nnd  Stier  in  ein 
Joch  zusammengewachsen  zu  sein  schienen.  —  Dritter  Act.  Thea- 
genes ersieht  sich  den  günstigen  Zeitpunkt,  fafst  den  Stier  bei 
den  Hörnern  nnd  springt  Tora  Pferde,  das  er  nun  fortlaufen  läfst, 
dem  Stier  nm  den  Hals.  Den  Kopf  zwischen  die  Hörner  gelegt, 
nmscblingt  er  die  Wurzeln  derselben  und  schliefst  vorn  über  der 
Stirn  des  Thieres  die  Finger  der  sich  begegnenden  Hände  fest  in 
einander.  So  angekettet,  läfst  er  sich  nun  von  dem  Stiere  im 
Kreis  herumschleppen ,  nicht  reitend ,  sondern  indem  er  das  ganze 
Gewicht  seines  Körpers  von  der  rechten  Seite  herabhängen  lafst. 
Welche  Kraft,  welche  Kühnheit  gehört  zu  dieser  Umklammerung, 
zo  diesem  Herabhängen  l  Aber  auch  nur  auf  diese  Weise  kanu 
der  Nacken  des  Thiers  ermüdet  und  endlich  gebogen  werden! 
Vierter  Act.  Theagenes  bemerkt  die  allinählige  Entkräftong  des 
Thieres  und  sucht  nun  mit  seinen  Füfsen  die  Vorderschenkel  des- 
selben so  viel  als  möglich  zu  umwickeln  und  ihm  in's  Gelenk  zn 
schlagen.  Plötzlich  erfolgt  der  längst  berechnete  Sturz.  Das 
Thier  stürzt  knieend  auf  die  Vorderfüfse,  aber  in  demselben  Mo- 
ment auch  mit  dem  Kopfe  auf  die  Erde,  nnd  durch  die  kraftvölle 
Wendung,  die  ihm  zugleich  der  siegreiche  Kämpfer  giebt,  kommt 
es  nun  rücklings  in  die  unbeholfenste  nnd  kraftloseste  l^age,  — 
Fünfter  und  letzter  Act,  Die  Hörner  des  Stiers,  deren  Spitzen 
sich  in  die  Erde  fest  gerammt  haben,  heften  das  Thier  wie  an- 
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genagelt  an  den -Boden,  während  es  mit  allen  Vier  Fußen  zap- 
peil  und  in  die  Lnft  ausschlägt  Der  daneben  liegende  Sieger 
druckt  ihn  mit  der  einen  Hand  nieder,  indem  er  die  andere  znm 
Siegesjubel  hoch  in  die  Luft  emporhlUt  *). 

Man  könnte  nun  ztoar  deu  Einwurf  machen,  dafs  diese  ganze 
Schilderung,  die  aus  dem  Farbenkasten  eines  Romaudichters  ge- 
malt sei ,  schon  darum  das  Zeichen  des  Mährchens  an  der  Stirn 
trüge.  Allein  die  auch  sonst  erprobte  Glaubwürdigkeit  Heliodors 
in  allen  Details,  die  er  von  Sitten  und  Gebräuchen  znr  Verschöner- 
ung seiner  Liebesgeschichten  einwebt,  wird  gerade  hier  durch 
mehrere  noch  vorhandene  Knnstdenkmälcr  völlig  aufser  Zweifel 
gesetzt»  Der  echt  thessalische  Stierkampf  ist  gerade  so  auch  auf 
erhabenen  Arbeiten  in  Marmor  und  alten  Münzen,  abgebildet,  die 
dnreb  Heliodor's  lebendige  Darstellung  erst  ihre  ganze  Aufklärung 
erhalten.  Man  fand  im  17ten  Jahrhundert  in  Sfnjrna  eine  mar- 
morne Inschrift  mit  Figuren  in  erhabener  Arbeit  ,  die  dann  nach 
England  gebracht  und  von  dem  greisen  John  Seiden  dem 
Arundeliechen  Vermächtnisse  einverleibt  wurde.  Dieses  Marmor- 
Relief  sagt  uns  nun  in  seiner  Aufschrift ,  dafe  anch  in  Smyrna 
thessalische  Stierkämpfe  gehalten  worden,  »ad  was  dabei  geschah, 
stellt  uns  der  Marmor  selbst  in  mehrern  Fignren  vor  Augen  **). 
Die  zwei  Hauptgrnppeu  zeigen  uns  gerade  zwei  Acte  des  Kampfes, 
wie  wir  sie  vorher  ans  Heliodor's  Schilderung  kennen  lernten,  Sie 
sind  auf  der  Kupfertafel  (Taf.  I.),  die  zn  diesem  Aufsatze  ge- 
kört, verkleinert  nachgestochen  worden.  Zuerst  sehen  wir  (No.2.) 
den  Stierkämpfer  oder  Hippoceoiauren  (denn  auch  so  wurden  diese 
berittenen  Ochsen  bandiger  genannt)  eben  in  dem  gefährlichsten 
Wagestück  begriffen,  wo  er  vom  nebenher  rennende«  Pferde 
herunterspringen  und  sich  an  die  Herner  hangen  will«  Daun 
(No.  3.)  zeigt  sich  uns  der  Sieger  mit  dem  rücklings  niederge- 
worfenen und  durch  die  Horner  auf  den  Boden  gleichsam .  angena- 
gelten Thier.  Was  aber  anf  diesem  Marmor  nicht  abgebildet  oder 
vielmehr  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  davon  weggebrochen  wor- 
den ist,  der  Hanptanoment  des  dritten  Acts,  w*  sich  der  Kämpfer 
auf  der  einen  Seite  des  Stiers  hängend,  und  seine  Hörner  um- 
klammernd fortschleppen  läfst  7  findeu  wir  auf  einer  andern  Art 
von  Denkmalern  des  Alterthums  ungemein  häufig  vorgestellt.  Diefs 
sind  die  zahlreichen  SLtbermünzen  von  den  tbessalischen  Städten 
Larissa,  Perinna,  Perrbäbia,  Pharcaden ,  Pherä,  Trigoa,  wo  ein 
(zoweilet*  mich  noch  besonders  mit  dem  tbessaiiscbejn  Spanenhiit 
geschirmter)  Jüngling  eiuen  Stier  bei  den  Hörnern  herabzieht***).  Da 
Viele  dieser  Münzen  oft  eben  nicht  das  deutlichste  Gepräge  ha- 


*)  Hefiodor4s  AetMopica  X,  28  —  36.  p.  506 — 511.  ed.  Lips. 
*)  S.  Marmora  Oxoniensia  n.  CXXX.  p.  266  edil  prim, 
•)  Eckhel,  I>octriti.  Num.  Vet.  T.  II,  p.  133. 
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ben.*),  *>  der  Jrtlhnnt •  IcioU,  4*f*  dieses  Mnazhild  blas  den 
Versuch  vorstelle*  einen  Stier  het  zen  Hörnern  zu  erfassen  und 

so  2ur  Erde  *a  sieben.  .AUei»  C*  ist  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dafs  nicht  anflk.  aif  dornen  ■  Müiucn  gerade  der  entscheidende  An^ 
gen  blick  gewählt  sein  sollte.,  we  <kc  sei» i*  lange  mit  dem  Stier 
herumgeschleppte  Kampfer  jhni  ueabläfslicb  an  deii  Hörnern  hangt, 
bis  ihm  endlich  die  Vordei  Schenkel .  brechen .  and  er  zusammen- 
stürzt.  Dieser  Moment  ist  auf  der  Münze  von  Bberä  gewählt! 
«he  qnter  No.  4.  iiacbgebildeliijst*  .  » 

Man  kann  es  bei  allen  gymnastischen  Kampf  Übungen  der 
Griechen  als  einen  ausgemachten  , Satz  .  annehmen,   dafs.  bei  dem 
regen  Streben',  dem  Allen  immer  noch  etwas  Ueberraschendes  und 
Vollendeteres  hinzuzufügen  und  dadurch  das  versammelte  Volk  in 
neues  Erstaunen  zu  versetzen,   in  jeder  Gattung  nach  und  nach 
Allee  erschöpft  werde,    was  Scharfsinn  auszudenken,  Kruft  nnd 
Geechkkliehkeit  auszuführen  vermochte.    Diefs  sind  eben  die  Bln> 
tben  der  Kämpfe,   die  der  hochtönende  PUdar  so  oft  in  seine« 
Siegesh jninen  verherrlicht.    Nicht  selten  geriltb  man  bei  ihrer  Be- 
trachtung in  Erstaunen ,  wie  eine  einzelne  Menschenkraft  diefs  zu 
erschwingen  wagen  darfte.    Selbst  unser  thessatieeher  Stierkampf 
ist  ein  /aussprechender  Beweis  hiervon.    Denn  wir  haben  nnleug«- 
bare  Spuree,  dafe  mit  dem,  was  über  diese  Stierbezwingung  bis 
jetzt  angeführt  wurde,  die  Sache  doch  bei  Weitem  noch  nicht  üb** 
^ethan  war«    Reiten,  Rosse  bAndigen  »nd  zäumen  war  der  erste 
Rnhm  des  Tbessaliers.    Darum  mufste  auch  bei  diesen  feierlichen 
Tfterokatbapsien  [se  htefsen  eigentlich  diese  fiestas  de  toros  in 
Thessalien  und  andern  Gegenden,   wohin  sie  von  da  verpflanzt 
Wttrden  **•)],  der  Stierkämpfer  allezeit  zugleich  einen  Beweis  sei- 
ner  Fertigkeit  im  Rofsbeafthmeu  ablegen.    Das  Pfeid ,  worauf  er 
zuerst  hinter,  dann  neben  dem  Stiere  her  galoppirte,  mnfste  ein 
erst  aas  der  Weide  ergriffenes,  nach  angezäumtes  Thier,  mit  einem 
Worte  ein  Wildfang,  sein,  auf  welchem  nun  sogleich  dieses  bsls- 
brechende  Experiment  vorgenommen  werde»    Wie  würde  sich  der 
»euere  spanisehe  Picador  umsehen,    wenn  er  statt  seines  schon 
lang  gewöhnten  Pferdes*  ein  noch  ungebrochenes  Thier  aus  den 
andalnsisehen  Ebenen  besteigen  sollte?    Doch  es  geht  noch  weiter. 
Der  siegreiche  Kämpfer  mufste  nun  den  gefallenen  Slier  auch  anf 
der  Stelle  vor  allen  Zuschauern  mit  der  »lösen  Faust  tndten,  ihm 
die  Hant  abziehen,  ihn  kunstru&fsig  braten  und  gröfstentheils  verzeh- 
ren. '  Das  letztere  ist  mir  wenigstens  sehr  wahrscheinlich.  Alles 
Vor  hergehende  aber  ist  dereb  das  ausdrückliche  Zeugftifs  eines 

#)  Vergl.  die  Münzpasten  von  Mio n et»  Erste  Sammlung  507,  511  f 
•  >  5J3,  520.  -1  «;    '  '         »  1 

*      t  *  *  ^ 

*#)  Nach  Liebe,  Gotha  numaria,  pv  206. 
**#)  S.  Gräv  zu  Sueton,  p,  55,  edf  Buren 
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Jenen  Vorstellungsarten  Ton  Togend 
das  anführt,  was  die  Meiuung  bei  den  Thessaliern  adle.  „Bei 
den  Ttiessaliern",  sagt  er  *),  „ist  es  Ruhm  and  Ehre,  noberittene 
Pferde  aus  der  Heerde  in  nehmen  und  sie  zn  bändigen ,  dann  aber 
die  gebändigten  Stiere  selbst  zn  tödten,  abzuziehen  und  in  Brat- 
stücke zn  zerlegen"»  Darum  verlangt  aoch  dort  Aegisth  iu  der 
Electra  des  Euripides,  dafs  der  aas  den  Gränzgegenden  Thessa- 
liens kommeude  Fremdling  nach  thessalisclier  Sitte  den  Opfer- 


- . 


Ruhmvoll  ist  diefs  ja  auch  bei  den  ThessaUern, 
Hört  ich,  wenn  Jemand  klüglich  einen  Stier  zerlegt, 
Und  Rosse  zügelt  **)♦  — 

Aus  gutem  Grand  stellt  hier  der  Tragisch*  Dichter  das  Rosseziigela 
neben  die  Zerlegung  des  Stiere.  Beides  hatte  zugleich  in  den 
thessalischen  Stierkämpfen  statt.  Uebrigens  wird  dnrch  alles  Obige 
auch  ein  zierliches  Sinngedicht  des  Philippus  in  der  griechischen 
Blumenlese  ***)  deutlich,  und  wenn  dort  der  Epigrammendichter 
unter  An  denn  von  einer  Flechte  über  der  Stirn  des  Stieres  spricht, 
so  wird  nnn  Niemand  mehr  zweifeln ,  dafs  diefs  blos  von  dea 
über  einander  geflochtenen  Händen  des  Stierkämpfers  zu  verstehen 


Wem  das  bisher  Gesagte  Zeitvertreib  und  Unterhaltung  ge- 
währte, dem  dient  zur  Nachricht,  dafs  der  Stierkampf  im  Alter- 
thnme  noch  zn  manchem  andern  Bravourstück  ungewöhnlicher  Mus- 
kel- und  Sebnenkraft  Veranlassung  gab.    Wer  erinnert,  sich  nicht 
aus  seinem  ersteu  Unterricht  in  der  Mythologie  an  eine  von  den 
zwölf  Arbeiten  des  Hercules,  nach  welcher  er  den  verderblichen 
eretensiscben  Stier  bändigte  und  ihn  lebend  zum  Eurystbeus  trag? 
Es   unterliegt   unter   Kennern  jener   uralten  Fabelgewebe  wohl 
keinem  Zweifel  mehr,  dafs  jene  ganze  cretensische  Stierfabel  von 
dem  verliebten,  Stier  an,  der  die  schöne  Europa  auf  seinem  Rücken 
entführt,  bis  anf  den  raenschenfressenden  Minotaur  herab  auf  nichts 
Anderem  als  einem  fabelnden  Mifsversland  beruhte ,  wodurch  sich 
der  griechische  Gernwitz  aus  der  Verlegenheit  rettete,  orientalische 
Hieroglyphen,  von  phönicischen  Seefahrern  in  cretensische  Pagoden 
(Labyriuthe)  gehauen,  nicht  auslegen  zu  können.    Allein  diefs  bin- 
dert nicht,  anzunehmen,  dafs  es  in  der  wilden  Heroenwelt  meh- 
rere Menschen  von  aufserordeotlicher  Körperstärke  gab ,  die  einen 
jungen  Stier,  trotz  aller  seiner  Ungebärdigkeit,   gerades wegs  auf 
die  Schulter  nahmen  und  eine  ziemliche  Strecke  forttrugen.  Diefs 
■       '  '  ' 

*)  Fragm.  de  turpi  et  honesto  in  Gale's  Script,  Philosoph«  p.  58. 
Bothel  Uebersetzung,  Tb.  IV,  S.  145. 
Analect.  T,  II,  p,  229, 


Digitized  by  Google 


wurde  Bon  20  einer  forza  d'Ereole  gestempelt.  Wir  finden  sie  auf 
mehreren  geschnittenen  Steinen  *)  und  Reliefs  so  abgebildet,  'wie 
es  nach  einem  bekannten  Intaglio  in  der  Berliner  Sammlung  anf 
dem  Tafelchen  (No.  5.)  zu  diesem  Aufsatze  nachgestochen  worden 
ist.  Den  Zweiflern  an  dieser  Wunderslärke  brachte  in  weit  spa- 
teren und  prosaischeren  Zeiten  jener  Athleten- Hercules,  Milon  aus 
Crotena,  die  ganze  Sache  zur  aogenscheiulichen  Evidenz»  Vor 
den  Panbellenen  in  den  Olympischen  Spielen  nahm  er  einen  vier- 
jährigen Ochsen ,  trog  ihn ,  wie  der  Hirtenknabe  ein  Lämmchen 
trägt,  auf  den  Schultern  durch  den  erstaunten,  Kreis  der  Ver- 
sammlung, tödtete  ihn  mit  einem  einzigen  Schlag  der  nnbewebrten 
Faust,  zersehoitt  ihn  in  Kochstücke  und  afs  ihn  unbeschwert  an 
einem  Tage  aof.  Die  Zeugnisse  bei'in  Athenäns  **)  lassen  selbst 
dem  entschiedensten  Zweifler  kaum  eiuigen  Spielraum  übrig  j  und 
wenn  wir  in  den  Nachrichten  des  coriosen  griechischen  Antiqua- 
rius  Pausanias  ***)  lesen,  dafs  mitten  in  Arcadicn,  wo  von  jeher 
ein  sehr  nerviges  Hirtenvolk  sein  Wesen  trieb,  jährlich  bei  den 
Cynäth eosern  ein  Fest  gefeiert  wurde,  an  welchem  junge  Männer, 
nachdem  sie  sich  den  Körper  mit  Oel  bestrichen  und  schlüpfrig 
gemacht  hatten,  den  Stier  aus  der  Heerde,  so  wie  ihnen  ihr  Gott 
diefs  eingab,  bis  zum  Opferaltar  auf  dem  Rücken  forttrugen,  an 
verschwindet  «war  nach  und  nach  unser  Erstaunen,  aber  wir  füh- 
len uns  auch  wirklich  geneigt,  der  alten  Sage  von  der  Ausartung 
eines  in  Schwächlingen  zusammengescbwundenen  Menschenge- 
schlechts wenigstens  auf  einige  Augenblicke  Glauben  beizumessen» 
Die  griechischen  Athleten  und  das  ganze  aus  handfesten  Ringern 
nnd  Fahstschlägern  zusammengesetzte  Pancratiastengeschleeht  hat- 
ten ,  diefs  lassen  uns  mehrere  Nachrichten  und  Denkmäler  des  Al- 
terthnms  mit  Zuverlässigkeit  annehmen ,  mehrere  Karapfübongeu 
nnd  Griffe,  wodurch  sie  bis  zu  dem  Grade  erstarkten,  um  ihrem 
grofsen  Ahnherrn  uud  Schutzpatron,  dem  Hercules,  zu  Ehren,  mit 
den  gewaltigsten  Stieren  einen  Gang  zu  wagen  und  sie  durch  blose 
Faustgewalt  mit  den  Hörnern  zn  Boden  zu  ziehen«  Die  Leser  fin- 
den einen  Versuch  dieser  Art  nach  einem  Vasengemälde  in  der 
Tischbein'schen  Sammlung  f  )  nnter  No.  6.  abgebildet  nnd  werden 
wohl  thon,  damit  die  Abbildung  einer  zu  Aix  in  der  Provence 
ausgegrabenen,  aber  durch  die  Vandalismen  der  Revolution  zer- 
störten Mosaik  zn  vergleichen  ff)-,  worüber  sich  neuerlich  zwi- 


♦)  S.  TassieV  Catalogne  n.  5754  —  5769,    Beger's  Thes.  Brand, 
T.  I.  p.  97. 

•*)  X.  p.  412.  Vergl.  Jacobs,  Animadv.  ad  Analect  Vol.  II.  P.  I. 
p.  190. 
***)  VHI,  19.  p.  406. 

f  )  Engravings  T.  II.  tav.  3# 
ff)  Abgebildet  in  der  Decade  philosophiqne  Tan  XT.  n.  12# 
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oftarfträ  iranzUsisctoeii  AHerthnmsforschern  CHhellnf  nd*  IWo- 
r  &i  n>  :eki  kleiner  Federkrieg»  entsponnen i  bat;  Die' "Sache  konnte 
zrihi  Theil  auch  Beben  du  Mi  die  KraffHufsernngeo'def  Rinderhirten, 
unter  welchen  es  bei  de»  wettspiellnstigen  firriecken1  'nie  »A  Stotf 
zu  Ansfodcrnngen  drid  Kamufpreisen  foOfat  Mfdie  1  Wtegex  des1  *  buko- 
lischen Gesanges),  scbr  ttfflivirt  örfd«  bis*  an  '  gewissen  :Fl«Mrt-i  nn4 
Kunstgriffen  gar  wohl  ltriKheSInnr  sein.  Wenigstens  scheint  der 
Dichter,  dem  wir  unter  den  Idylfen  Tbedkrlfs  noch  einzelne  Fm?- 
menle  ans  einem  Heldengedicht  a«f  den  Hercules  verdanken,  effea- 
bac  aitf  solche  brtkolisehe  <5rofsthaten  zu  zielen  ,  wenn  er  seinen 
Halbfett  bei  einem  Bestich,  den  er  dete  König  An&ias  fth  fifis 
abstatten  inlst,  vom  Pbaelhen,  dem  gewaltigsten'  nnd  herrlichsten 
Tön  den  zwölf  anserleseneri  Sonnenstieren,  eisen- Anfall  aushalten 
und  diesen  anf  folgende  Weise  dafür  handhaben  •  lälsi  *)  t 


.  Doch  den  anstürmenden  fa£ste  der  Held  mit  gewaltiger  Reckte  t 
gleich  beim  linken  Horn  nnd  bog  ihm  den  Nackjen  zur, Erde 

.  Nieder,  gesteift,  wie  er  war«  Dann  drückt*  er  noch  einmal  ihn  rückwärts, 
Mit  der  Schulter  sich  stemmend ,  da  wurden  dem  Stiere,  die  Sehnen 

.   Aller  Muskeln  gedelint,  und  er  richtet*  empor  sich  am  Arme,  . 

Ja  es  gedieh  die  Sache,  wie  es  scheint,  sogar  zu  ekler  et; 
iyakinteris  noter  den  Hirten.  Es  war  die  zärtlichste  i 
eines  Rinderhirten,  wenn  er  den  ■■  stattlichsten  Repräsentant™ 
Sultan  seiner  Heerde  bei  der -Klane  des  einen  Hinterftifse*  ergriff 
und,  ihn  so  den  Berg  herabzerrend,  ihn  der  Körten  eeiiwri  Her- 
zens präsentirte.  So  bringt. Aegon  bei'm  Theokrit**)  seiner' Araa- 
rjrlfis  dea  Zoll  seiner  Anl>etung.  Die  Mädchen  schreien  labt  auf; 
aber  der  Hirt  läfst  ein  noch  lauteres  Geklebter  erschallen«  Unter 
den  Liebesanträgen,  die  der  tiiivecgcfsliebe  Cbedowiecki  einst 
zeichnete  und  Lichtenberg  erklärte:  hätte  sich  dieser  dem  echmacit- 
tenden  Liehhaber  gegenüber,  der  das  ihm  von  seiner  Schonen  dar- 
gereichte Pfötchen  des  Schefshundes  demüthig  kfifst,  gewifs  sehr 
erbantich  ausgenommen!  •  ! 


1  ! 


*)  Theokrit  XXV,  159, 
*•)  Theokrit  IV  ,  35. 
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Forioso  und  die  Seiltänzer  zu  Cj*ww£". 

Eine  antiquarische  Parallele,    zur  Erklärung  der 

Münze  auf  Tafel  I,  7. 

(Sclireiben  an  den  .Herausgeber  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt.)  "' 


S i-       •.  .  •  •  ■ .   .  !•,;    ;  : 

k  forderten  jüngst  mein  Urllleil Über  die  gepriesene  Virtuosität 
ies  Seiltänzer»  F 0« ioso,  der,  von  der  gasllreun4lidien  j^ewa  %\\ 
semer  Seide  'zw ürkkjebrend ,  auch  iiier  in  Dresden  uns  einige.  Pro^ 
1*11  seiner  Kunstfertigkeiten  gab«  Seid  Triumph,  i*l  wisireiti«^  die 
leicUe  Gescbmeidigkeit ,  das  Hiusebwfeben  lind  die  reiaend.e  Qra» 
»e  iq  alle»  Bewegungen^  die  er  mit  zwei  ibm  verwandte*  weiblj^ 
fben  .Wesen  aof  jenem  schmalen  Pfade,  sfch4Uial er,  als  das 
FufcbUu  selbst  isi,  um  mit  dem  allen  Bathsel  «■  sjirivr 
cheo.*)^  in  «nerschöpftieber  Abwecbsehi»^  ausführt.  Peiw  efcßn 
dadurch  erhellt  er  die  gemeine  Seiltünzerei  i»  etwas  weit  KdlßJjem 
ood  yerseCat  sie  wkklkhf  wenigstens  auf  Augenblicke,  in's;:Gebie4 
^er  mimischen  Orchestik  und  also  in  das  Reich  4es  Schönen^ 
über,. die  Geschmackslehre  iiftheilt  Zephjretten  nud  Amorinen 

oingaokeln  mit  muth willigen  Scherzen  die  luftige  Tauzbahn,   und  * 
das  Vergnügen,  welches  der  gemeine  Zuschauer  bei  der  gemeinen 
Loftspringerei  nur  dadurch  empfindet,  dafs  ein  Mensch ,  der  jeden 


*)  Semita  perbrevis  est,  pedibns  rec  snflicit  Ipsl»,  heifst  es  "im'  93sten 
Kathsel  in  Lactantii  Symposium  p.  140.  'edit;  ffedtti/ 
Saumaise  zu  den  Script.  H.  Aug.  T.  II,  p.  818.  föbrt  ans  ei- 
ner alten 'Handschrift  das  Kathsel  so  an:  vidi  hominem  penjtere 
cum  via,  cui  laüor  erat  Planta,  quam  seoiita. 

**)  S.  Kmg*s  Geschmactslehre  (Königsberg  1810.)  4T8  f.  cm  klas- 
sisches Werk,  Teion  an  scharfsinnigen  Bemerkungen,  da»  Aelteste, 
wie  das  Neueste,  riehtig  würdigend  und  keinem  G&teen  <es  Ta- 
ges huldigend.  ' '  •  §1  ■  4  ■ '  *  ' 
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Augenblick  den  Hals  zu  brechen  in  Gefahr  int,  ihn  doch  nicht 
bricht,  löVt  sich  in  Wohlgefallen  an  wahre  Eurytbmie  auf. 

Doch  diefs  wissen  anch  Sie  schon  aus  öffentlichen  Berichten 
besser  als  ich  es  Ihnen  sagen  kann,  Sie  haben  aber  tob  dem 
Gehört*  was  er  selbst  anf  seinem  letzten  Anschlagzettel  la  grande 
^  beliebte,  und  darunter  den  balsbrecheriscbeo 


Spaziergang  auf  einem  Seil  verstand,  das  vom  mniersien  uruou 
der  Bühne  bis  zur  mittelsten  Loge  des  obersten  Ranges  über  das 
sanze  Orchester  nnd  Parterre  weggespannt  war.  Dieser  Aufstieg 
über  den  Köpfen  von  einigen  hundert  Zuschauern,  welchen  das 
Herz  wahrscheinlich  ängstlicher  pochte  als  dem  Virloosen  selbst, 
war  in  weniger  als  zwei  Minuten  mit  einer  Sicherheit  nnd  Gewandt- 
heit vollendet,  die  nichts  weiter  zn  wünschen  übrig  liefe,  als  dafs  der 
Hinaufgestiegene  nun  auf  demselben  Wege  auch  wieder  berabge- 
-  stiegen  sein  möchte.  Viele  Zuschauer  hefteten  auch  mit  ungedul- 
diger Erwartung  noch  lange  ihr  Ange  auf  die  Loge ,  in  die  er 
hinein  getanzt  war.    Doch  diese  Erwartung  blieb  unerfüllt. 

Sie  kennen  schon  meine  Gewohnheit,  oder  wollen  sie  es  pe- 
dantische Unart  nennen,  ich  raufe  mir's  auch  gefallen  lassen.  Idi 
vergleiche  gern  das  Neueste  mit  dem  Aeltesten,  und  selten  gebe 
ich°bei  den  seltsamsten  Auftritten  der  Gegenwart  vorbei,  ohne  eine 
Parallele  aus  der  alten  Griechen-  und  Römerwelt  gefunden  sn  ha- 
ben. Als  man  diesen  Aufstieg  des  Forioso  so  gewaltig  an- 
staunte fragte  man  mich,  ob  wohl  die  Alten  diese  Seiltnnzerfertig- 
keit  auch  schon  so  weit  getrieben  hälfen.  Viel,  viel  weiter,  war 
ohne  Besinnen  meine  Antwort,  Ich  schicke  Ihnen  hier  meinen  Be- 
weis auf  einer  alten  griechischen  Münze.  Urtbeilcn  Sie,  ob  er 
vollgiltig  sei,  und  finden  Sie  es  der  Mühe  werth,  so  theilen  Sie 
denselben  auch  den  Lesern  Ihrer  Zeitung  mit.  Erst  einige  Worte 
über  die  seltene  Münze  selbst.  Dann  eine  Nutzanwendung  auf 
vorliegenden  Fall. 

Die  Münze  in  gröfster  Bronze,  deren  Abbildung  ich  beilege, 
befand  sich  seit  einigen  Jahrhunderten  schon  in  dem  alten  könig- 
lichen Münzcabinet  in  Paris,  nnd  ist  daraus  mehrmals  abgebildet 
worden»  Dem  genauer  forschenden  Münzkenher  würde  es  bald 
klar  werden,  dafs  wenigstens  zwei  verschiedene,  doch  nur  in  un- 
bedeutenden Nebensachen  von  einander  abweichende  Exemplare  da- 
von vorhanden  gewesen  sein  müssen  *).    Wir  wollen  uns  indes- 

  *  ■ 

■  — 

*)  Die  Abbildung,  welche  Des  Camps  bei  Spon,  Recherche*  d'An- 
tiquite  Diss.  XXII.  p.407.,  davon  gibt,  ist  genauer  als  in  Numis- 
matamoduli  maximi  tab.  XVIII,  12.  Vaiilant  sprach  davon,  als 
von  einer  Seltenheit.  S.  Menagiana  T.  II.  p.  186.  (Amst.  1762.) 
In  Mionefs  (als  Repertorium  unentbehrlichem)  Katalog  T«  0. 
p<  546.  n,  216»  wird  nur  ein  Exemplar  angeführt.    Mein  schon 
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sen  gedulden,  bis  der  berühmte  Abate  Sestini,  ein  hochbetagter, 
aber  durch  seine  Lieb)  ingswisseu  Schaft,  die  Münzkunde,  täglich  Ter« 
jünger  Veteran^  in  seinem  angekündigten  Uniyeraal-Catalogus  aller 
bekannten  alten  Müuzcn  auch  darüber  in  letzter  Instanz  abgeur- 
teilt haben  wird.    Uns  genügt,  zu  wissen,   dafe  diese  Münze 
in    der  durch  Reichthüiner  und  Macht  viele  Jahrbuudcrte  hin- 
durch  blühenden,   vom  Strabo  mit  Rhodas,  Marseille  und  Car- 
thago  verglichenen  Inselstadt  Cjzicus,  in  der  Proviuz  Mjsicu  in 
Kleinasien,  zum  Andenken  eines  Festes  geschlagen  worden  ist, 
welches  diese  Stadt  zur  Verherrlichung  des  siebtbaren  Gottes  in 
Rom,  des  Kaisers  (und  moralischen  Ungeheuers)  Caracalla,  als 
zweimalige  Sacristanin  (neocoros)  ihrer  Gottheit  (!) ,   etwa  um'» 
Jahr  nach  Chr.  G.  212,  also  gerade  um  die  Zeit,  wo  er  seinen 
Bruder  Geta  im  Schofse  ihrer  beiderseitigen  leiblichen  Mutter  er- 
mordete, mit  aller  Fracht,  deren  diese  auch  damals  noch  reiche 
Handelsstadt  fähig  war,  begangen  hatte.    Alle  Städte  des  weiten 
römischen  Reichs  beeiferten  sich  damals  um  die  Wette,  durch  die 
unglaublichsten  Verschwendungen  in  Spielen  und  Festen  zu  Ehren 
der  als  Götter  angebeteten  Imperatoren  in  Rom  das  Aeufserste, 
was  sie  vermochten,  aufzubieten,  und  erhielten  sie  dafür  einen 
kaiserlichen  Freibrief  mit   der  allergnadigsten  ErJaubnifs,  sich. 
Tempeldiener  des  sichtbaren  Gottes  in  Rom  auf  Münzen  und 
Inschriften  nennen  zu  dürfen,  so  war  diefe  die  beneideuswerlheste 
Auszeichnung.    Cvzicus  hatte,  wie  in  neueren  Zeiten  die  Terra 
Firma  von  der  Republik  Venedig,  den  alten  Ruhm,  die  allverwe- 
gensten und  gewandtesten  Seiltänzer  nnd  Kunstspringer  aufzustel- 
len *).    Natürlich  wurde  also  diese  Virtuosität  zum  Glänze  eines 
Festes,  welches  dem  grofsen  Selbstherrscher  in  Rom  galt,  der  mit 


Des  Camps  erwähnt  zwei  Münzen  der  Art.  Eck  hei,  Doctrin. 
N.  Vet.  T.  II*  p.  433,  ist  zu  kurz  über  eine  so  seltene  Münze, 

+}  Eine  unter  den  Kaisern  Constans  und  Constantinus  geschriebene 
griechische  Geographie,  unter  dem  Titel:  Anonymi  vetus  Mund* 
expositio,  von  Jacques  Geoffroi  zuerst  aus  der  Pariser  Hand- 
schrift edirt,.  sagt  ausdrücklich  cap.  XVII.  §.  13:  die  Cyzicener 
und  ihre  Nachbarn  hatten  in  Seiltänzer«  und  Luftspringerkünsten 
alle  Völker  übertroffen  und  sie  behaupteten,  dafs  diese  Künste 
aucli  bei  ihnen  erfunden  worden  seien.  Man  vergleiche  die  Anmerkun- 
gen des  Gothofredus  S.  20.  Hierher  gehört  auch  die  Nachricht 
in  dem  Exemplare  Diodor's  T.  II.  p.  606.  Wess.  Der  in  Cyzi- 
cus  erzogene  Seleucus  Cder  VI.,  s.  Vaillant,  Seleucidarum  im- 
per.  p.  361.)  habe  den  seltsamen  Geschmack  gehabt,  vier  Ellen 
hohe  Puppen  (&2*i  d.  h.  Figuren,  nicht  Thiere,  wie  es  über- 
setzt wird)  auf  dem  Seile  tanzen  zu  lassen  (vtvQoß&Tttv ,  die 
auch  von  Wesseling  gutgeheilsene  Verbesserung  dieses  Worts  ist 
hier  ganz  unstatthaft,  wegen  des  dabei  stehenden  &«'  «ütou). 

BÖttiger's  Weine  Schriften  III.  ^2 
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einem  einzigen  Worte  Städte  vernichten  oder  hocuerbeben  konnte, 
auch  mit  aufgeboten  und  sogar,  als  ein  echt  einheimisches  Prodoct, 
auf  den  Revers  der  Münze  geprägt,  die  auf  der  Vorsehe  den  Kopf 
des  Kaisers  Antouinus  Caracalla,  auf  der  Rückseite  aber  eine  In- 
schrift trägt,  wodurch  sich  die  Cjzicener  selbst  nach  dem  Namen 
des  Kaisers  Aurelier  Antoninier  und  seine  zweimal  mit  diesem  Titel 
begnadigten  Tempeldiener  nennen. 

-  Versetzen  wir  nns  mit  nnserer  Phantasie  auf  einige  Angeo- 
blicke  in  jene  Wunderstadt  am  weifscn  Meer  (mare  di  Marinora), 
die,  wahrend  Byzanz,  eine  lange  Zeit  ihrer  Zierden  beraubt,  unter 
dem  Druck  kaiserlicher  Ungnade  seufzte,  die  blühendste  Stadt  zwi- 
schen dem  Hellespont  und  Bosporus,  und  also  das  wahre  Constao- 
tinopel  der  damaligen  Zeit  war  *),  Im  grofsen  Theater,  oder  auch 
auf  demselben  Platz,  wo  jährlich  bei'm  grofsen  Nationalfest  der 
Jungfrau  (der  Kore,  der  Proserpina)  die  mehrere  Stockwerke  hohe 
Maschinerie  zwischen  den  zwei  colossalen  Fackeln  aufgerichtet 
wurde,  die  wir  noch  auf  einigen  seltenen  Münzen  von  Cyzicos  er- 
blicken **) ,  sehen  wir  durch  einen  der  drei  Stadtarchitekten  zwei 
Gerüste  neben  einander  durch  hohe  Mastbäume  so  emporgerichtet, 
dafs  da,  wo  die  Masten  mit  den  Spitzen  zusammentreffen,  zwei 
grofse  zierlich  mit  Arabesken  angemalte  Gefäfse  befestigt  sind. 
Diese  Vasen  sind  von  der  Art,  wie  wir  sie  auf  den  Münzen  von 


*)  Die  Mauern  von  Byzanz  waren  durch  den  Kaiser  Septimius  Seve- 
rus der  Knie  gleich  gemacht  worden»  S.  Heine,  antiquitatis By- 
zantinae  recognitio  p.  18.  Auch  Cyzicus  (auf  den  neuen  Charten 
bei  Artakui,  dem  alten  Artakia,  zu  suchen,  s,  Pocock,  Descriji- 
tion  of  tbe  East  T,  II.  p.  119  ff,)  verdiente  eine  solche  Mono- 
graphie, wie  sie  der  ehrwürdige  Heyne  noch  in  seinem  Bisten 
Jahre  dem  alten  Byzanz  gab«.  Eine  Skizze  ihrer  Schicksale  gab 
Gibbon  in  seinem  grofsen  Werke  T.  I.  p,  429  f»  T.  IV,  p.  247. 
(der  Londoner  Ausgabe  von  1802).  Schöne  Erläuterungen  haben 
wir  im  dritten  Band  des  Voyage  pittoresque  des  edeln  Veterans 
Choiseul  Gouffierzu  erwarten,  Mithridates  belagerte  sie  im 
dritten  Kriege  mit  400  Galeren  und  200,000  Mann,  quasi  atteram 
Romam,  sagt  Florus,  fruchtlos, 

**)  Cyzicus  hatte  nach  Strabo  p.  862,  A.  drei  Stadtarchitekten,  und 
diese  scheinen  sich  in  den  Zurüstungen  zu  den  öffentlichen  Festen 
selbst  übertroffen  zu  haben.  Dahin  geborte  die  Errichtung  zweier 
tempelhoher  Fackeln,  um  deren  jede  sich  ein  künstlicher  Drache 
von  so  colossalen  Dimensionen  schlingt,  dafs  die  indische  boa  con- 
strictor  ein  Kinderspiel  dagegen  zu  sein  scheint.  Zwischen  diesen 
Ceresfackeln  findet  man  auf  der  Münze  in  Heyn  e*s  Thesaur.  Brit» 
P.  II,  tab,  1,  4.  und  einer  anderen  bei  Pellerin,  Suppl.  Hf,  pl. 
6,  11.  eine  hohe,  Mos  für  dieses  Fest  errichtete  Bühne,  auf  wel- 
cher die  Fackeltragerinnen  stehen, 
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Ancyra,  Pergamus  nud  anderen  kleiuasiatischen  Städten  häufig  er- 
blicken. Sie  dienen  deu  Pabuzweigen  der  Sieger  bei  den  festli- 
chen Spielen  zur  Aufbewahrung.  Mivn  könnte  sie  große  Blumen- 
töpfe für  die  Palms weige  nennen,  womit  die  siegenden  Kämpfer 
und  Athleten  geschmückt  und  belohnt  wurden  *).  Oft  fafst  eine 
einzige  solche  Vase  einep  ganzen  kleinen  Wald  von  Zweigen ,  in 
zierlichen  Abstufungen  neben  einander  gestellt,  wie  dieCs  auch  bei 
den  zwei  Vasen  auf  unserer  Münze  der  Fall  ist. 

Deutlich  sehen  wir  nun  au  diesen  Gerüsten  Seile  angespannt, 
auf  welchen  Seiltänzer  bis  zu  den  Palmen  emporgestiegen  sind. 
Das  Werkzeug  in  ihrer  Hand  ist  die  Balancirstange.  Aber  der 
Gebrauch  dieses  Hilfsmittels  mufs  in  dem  Augenblick  aufboren,  wo 
sie  die  Palme  aus  der  Vase  hervorheben ,  und  mit  ihr  müssen  sie 
nun  auch  den  weit  schwierigeren  Hückweg  hinab  zurücklegen. 
Es  winken  mehrere  Palmen  in  jenen  Gei'äfscn.  Also  werden  auch 
mehrere  Seiltänzer  hinauf  und  hei  ab  zu  steigen  Gelegenheit  haben, 
und  diefs  selbst  wird  picht  ohne  Wettstreit  abgehen.  Aber  wie, 
diesen  Schönobaten  und  rSeilhüpforn  eine  .edle  Palme,  jenes  erha- 
bene Sinnbild  des  Siegs,  das  nach  Horaz  die  Sieger  (die  Hiero- 
niken)  den  weltbeherrschenden [Göttern  selbst  an  die  Seite  setzte— !?*•) 
Glaube  diefs,  wer  mit  den  Kauipfgebrättcben  des  Alterthums  unbe- 
kannt ist.  Ich  müfste  mich  sehr ,  täuschen ,  oder  diese  Seil  wand ler 
spielen  hierbei  nur  eine  sehr  untergeordnete  Holle*  Unter  jedem 
Gerüste  steht  ein  handfestes  Paar  von  —  Klopffechtern,  Athleten, 
iq  voller  Arbeit  des  Fauslkampfs.  Denn  wer  wird  dem  Ei  linder 
dieser  schönen  Münze  wohl  die  Ungereimtheit  zutrauen,  dafs  er 
hier  blosc  Maschinisten  oder  Zimmerleute  zum  Festhalteu  des  Ge- 
rüstes hingestellt  habe?  ♦♦*)  Den  Athleten  allein  gebührt  die 
Palme.  Gewils,  es  war  ganz  im  Geiste  des  Alterthums,  das  Ho- 
len der  Palme  für  den  siegenden  Faustkämpfer  selbst  wieder  zu 
einer  neuen  Schaustellung  und  Unterhaltung  für  die  Zuschauer  zu 
machen.  Wie  noch  jetzt  die  Wettsucht  des  Briten  jedes  Spiel  und 
jede  Verhandhing  des  gemeinen  Lebens  zum  Stoff  einer  Wette,  und 
die  Wette  selbst  zu  einer  neuen  Wette  zu  machen  weifs ,  so  er- 


»*)   S.  Ezechiel  Spanheim's  ersten  Brief  in  Morelli's  Specimen 

rei  num,  antiqu.  tab.  XIII,,  besonders  p,  70  ff. 
**)  —  palmaque  nobyis 

Terrarum  dominos  evehit  ad  deos,,  . 

Deux  bomnies  sont  aux  pieds  de  deux  de  ces  poutres,  oonme 
pour  les  tenir  plus  fernes,  sagt  Des  Camps  bei  Spon  p.  408. 
Mionnet  lafst  sich  auf  gar  keine  Erklärung  weiter  ein  T.  II.  p. 
546.  Lächerlich  aber  ist  es,  wenn  er  auf  unserer  Münze,  six  en- 
fans  erblickt ,  qui  frappent  les  cistes  gymuastiques  avec  des  ba- 
.  tont!  Eckhel  hat  besser  gezählt,  aber  er  hat  doch  auch  nur 
octo  figuras  lüde nt es* 

22  * 
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wuchs  bet  jenen  gymnastischen  KSmpfersplelen  der  Grfecben  afas 
jedem  dazu  gehörigen  Act  ein  neuer  Wetlkampf.  Trompeten  und 
Herolde  verkündigten  den  Hnnderttau senden  der  Paohellenen,  die 
zn  Olympia  versammelt  waren,  den  Namen  der  gottgleichen  Sieger. 
Aber  dieses  Ansrofervolk  hatte  vorher  selbst  unter  sich  gekämpft, 
und  nur  dem ,  welcher  Alle  uberblasen ,  Alle  überschrieen  hatte, 
wurde  die  Ehre  zu  Theil,  die  Empfänger  der  Palmen  auszutrom- 
peten und  auszurufen  *).  So  wird  auch  hier  die  Vertbeilung 
der  Palmen  an  die  Sieger  in  den  verschiedenen  Faust-  und  Ring- 
kämpfen oder  boxing-fits  ein  willkommener  Stoff  zu  einer  neuen 
Art  von  Wettkampf  im  Seiltanz  und  Luftschritt. 

Angeuommen ,  was  sich  aus  allen  Umgebungen  und  Umstän- 
den mit  Sicherheit  schliefsen  läfst,  dafs  dieses  Gerüste  die  Höhe 
des  Theaters  gehabt  habe,  das  doch  wenigstens  20,000  Meoscbeo 
fassen  mnfste,  so  wird  schon  aus  einer  Betrachtung  dieser  Münze 
augenscheinlich  hervorgehen,  dafs  die  grande  montee  unseres  Fo- 
ri oso  nur  ein  Kinderspiel  gegen  die  Virtuosität,  die  jene  Münze 
darstellt ,  genannt  werden  kann.  Denn  dort  mufs  der  Seiltänzer 
oben,  wenn  er  eben  culminirt,  mit  einem  Griff  die  Palme  erfas- 
sen nnd  dann,  was  bei  Weitem  die  gröfsere  Schwierigkeit  ist, 
vielleicht  sogar  ohne  Balancirstange,  den  Rückweg  abwärts  wieder 
antreten.  Das  Schwerere  gibt  den  Namen.  Daher  heifst  das  Seil 
des  Luftwandlers  auch  nnr  mit  dem  Kunstausdruck  der  Ablauf 
(catadromus) ,  ein  Wort,  das  kein  rechtschaffener  Jurist  von  allem 
Schrot  nnd  Korn  ignorireu  darf.  Denn  in  einem  Titel  der  Pan- 
decten,  der  voll  Dornen  und  subtiler  Casnistik  ist,  kommt  auch  die 
Rechtsfrage  in  Anspruch,  ob  der  Verkäufer  zum  Schadenersatz  an- 
gehalten werden  könne,  wenn  ein  schon  verkaufter  Sclave  auf  das 
Gcbeifs  seines  alten  Herrn  einen  solchen  Spaziergang  auf  dem 
Seil  herabgemacht  nnd  dabei  das  Bein  gebrochen  habe  **)• 

Das  war  also  damals  eine  wahre  Alltäglichkeit«  Eben  dar- 
um mnfsten  in  der  weit  beherrschen  den  Roma  selbst  dem  Volke, 
wenn  ihm  Seiltänzerkünste  zur  neuen  Ergötzlichkeit  dargeboten 
werden  sollten  >  ganz  andere  Wunderkünste  aufgetischt  werden. 
Auch  hat  Fori  oso  in  der  neuen  Wcltmetropole  an  der  Seine  zn 
seiner  Zeit  schon  ganz  andere  Dinge  ausgeführt  als  diesen  Spa-  , 


*)  Die  Beweise  hat  schon  P.  Faber  im  Agonistico  II,  15.  gesam» 
melk   Vergl.  zu  Lucian*s  Demonax  c.  65.  T.  II.  p.  396* 

*♦)  Im  Titel  de  actioiübus  emti  et  venditi  oder  Pandect.  XIX,  1.  54.: 
Si  per  catadromum  descenderit,  heifst  et  da.  Durch  Vergleicbung 
mit  Sueton  Ner.  c.  11.  wird  der  Sinn  des  Worts  aufser  Zweifel 
gesetzt.  Es  ist  ganz  nach  der  Analogie  yon  e/xoj  sc.  *x°r 
voft  gebildet,  wie  diefs  bei  Xenophon  und  Pol  lux  vorkommt. 
Beide  Worte  fehlen  auch  in  der  neuesten  Ausgabe  der  Ellipsen 
▼ou  Lambertus  Bos* 
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ziergang  im  Theater«  Aach  hier  in  Dresden  wollte  er  ja,  seiner 
wiederholten  Versicherung  zu  Folge,  ein  Seil  über  die  Elbe  span- 
nen,  wo  sie  am  breitesten  fliefst,  ond  darüber  mit  einem  Schub- 
karren hinfahren!  Das  wäre  schon  etwas  gewesen*).  Aber 
dahin,  wohin  es  die,  nur  noch  durch  Spektakel wnth  grofsen 
Bewohner  der  Kaiserstadt  an  der  Tiber  seit  den  Zeiten  des  Au- 
gustes brachten ,  bringen  wir  es  in  der  neuen  Welt  (dem  Himmel 
und  allen  guten  Mächten  sei  Dank)  schwerlich.  Der  lebendige 
Knochenberg  unter  den  Thieren,  der  Elephant,  wurde,  um  die  ab- 
gestumpfte und  übersättigte  Schaulust  der  Römer  zu  reizen,  Seil- 
tänzer. Galba  hatte  sich  in  den  Kunstannalen  Roms  dadurch  yer- 
ewigt,  dafs  er  an  dem  Floralienfesle  zuerst  die  Elephanten  als 
Seiltänzer  einführte.  Und  auch  hier  überbot  bald  der  spätere 
Scliauspielgeber  den  früheren.  Hinauf  und  hinab  mufsten  diese 
gelehrigen  Thiere  den  Seiltanz  vollenden*  Das  Letztere,  meint  Pli- 
nius^  sei  freilich  das  Schwierigste.  Die  Tollheit  aufs  Höchste 
trieb  auch  in  diesem  Punkte  Nero.  Das  Seil,  von  welchem  sein. 
Elephant  herabstieg,  war  an  dem  höchsten  Schwibbogen  des  Am- 
phitheaters befestigt.  Aber  das  Pikante  bei  der  Sache  war,  dafs 
statt  des  kleinen  Mohren  oder  Kornak,  der  dem  Elephant  auf  dem 
Halse  zu  sitzen  pflegt,  ein  Ritter  von  altem  Geschlecht 
sich  zu  diesem  halsbrecherischen  Sclavendienste  bequemte  **). 


*)  Der  durch  seinen  Zodiacus  vitae  als  Dichter  bekannte  Aonius  Pa- 
le a  r  i  u  s  erzählt  in  seinen  Reden  (Orat.  xi,  p.  251.  ed.  Bremens.), 
dafs  er  zu  Lncca  auf  einem  von  der  höchsten  Tliurmspitze  an  der 
Galerie  des  Rathhauses  herablauf enden  Seil  einen  Forioso  da- 
maliger Zeit  ohne  Balancirstange  habe  herab  tanzen  sehen. ;  Doch 
der  wahre  Forioso  erscheint  in  einer  Erzählung  des  Simon  Ma- 
jolus,  Dierum  Canicularium  T.  I.  p,  94.  ed.  Mogunt,  wo  er 
berichtet,  er  habe  in  mehreren  Städten  der  Lombardei  einen  Seil- 
tänzer gesehen,  der  ans  der  asiatischen  Türkei  gebürtig  gewesen; 
dieser  habe  sich  inwendig  zwischen  den  Knieen  zwei  scharfe  Dol- 
che angebunden,  die  mit  jedem  Schritte  ihn  verwunden  konnten, 
und  sei  so  mit  gespreizten  Knieen  über  das  Seil  weggetanzt. 
Auch  habe  er  sich  ellenhohe  Stöcke  unter  beide  Füfse  gebunden, 
und  sei  auf  ihnen,  wie  auf  Stelzen,  sieber  über  das  Seil  geschrit- 
ten» 

**)  Die  Haoptstelle  über  die  Elephanten  als  Seiltänzer  ist  bei'm  Pli- 
nios  VIII,  2.  3.:  Mirum  maxime,  heifst  es  unter  Anderem,  ad- 
versis  funibus  subire,  sed  regredi  magis  (sc.  mirum),  uti« 
que  pronis,  denn  wie  leicht  verlor  da  die  ungeheuere  Körper-, 
inasse  den  Schwerpunkt.  Von  Nero  heifst  es  bei'm  Sueton  c. 
11.:  Notissimus  eques  Romanus  elephanto  superseden»  per  cata- 
dromum  decueurrit,  mit  der  Erläuterung  des  Dio  Cassiuf 
p  996  ,  32.  ed.  Reim.   Wer  Harenbergs  und  Cuper't  Ble- 
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Wetter  Hefe  ftich  nun  wohl  die  bestfelisehe  ScIMnzerei  nicht 
treiben.  Aber  die  menschliche  mag  sich  noch  durch  manchen  neoeo 
Tc'rsnch  überboten  haben.  Wenn  man  die  astrologischen  Scbrift- 
•feiler  des  Alfertliums  nachschlagt,  die  Mathematiker  im  da- 
mals unürhen  Siun  des  Worts,  die  für  uns  Wenigstens  noch  den 
Tortheil  haben ,  dafs  wir  alle  freien  nnd  losen  Künste  jener  Zeiten 
dnrin  verzeichuet  nnd  beschrieben!  finden  ,  so  erstaunen  wir  Uber 
cfie  mancherlei  Crossen  nnd  Abstufungen  dieser  Tausendkünstler, 
frei  welchen  jeder  Fnfslritt  der  nächste  zum  Halsbruch,  jeder  Sprung 
ein  Salto  mortale  war  *).  Das  sublimste  Wagestuck  in  dieser 
Art  scheint  unter  den  spateren  Kaisern  Carinus  und  Nnmerianus, 
in  Eäde  des  dritten  Jahrhunderts  unserer. Zeitrechnung,  stattgefun- 
den zn  haben.  Nicht  auf  einem  Seile,  sondern  auf  einem  b losen 
Faden  vonDarmsaitcn,  spazierte  da  im  Theater  ein  Virtuos, 
indem  er  statt  der  leichten  Tiinzcrsohlen  in  stelzenartigen  Cothur- 
nen  einherschritt.  Ein  solcher  biefs  daher  auch  nicht  Seiltänzer, 
sondern  Saitentänzer  **).  Im  Mittelalter  scheint  Aegypten  die 
fruchtbarste  Erzeugerin  der  tollkühnsten  Luftwandler  nnd  Kunst- 
springer gewesen  zu  sein.  So  schildert  uns  der  Byzantiner  Nice- 
phorus  Gregoras  eine  ganze  Bande  von  Tänzern  und  Luftsprin- 
gern, die  im  13ten  Jahrhundert  von  Aegypten  ansging,  ganz  Asien 
durchzog  und  endlich  bis  nach  Cadix  kam,  mit  einem  Detail ,  das 
nichts  zu  wünschen  übrig  läfst  ***)•     Der  ehrliche  Erzähler  rer- 

phantologie  nachschlagen  wollte,  fände  vielleicht  auch  aus  asiati- 
schen Reisebeschreibungen  Belege  dazu.  Der  kühne  Kritiker  Ri- 
chard Bentley  hat  sogar  einen  Vers  des  Man i lins,  Astron»  V, 
706.,  diesem  Seiltanz  der  Elephanten  aufgeheftet,  ist  aber  von 
d'Orville  in  den  Anmerkungen  zum  Chariton  p.  591.  etwas  un- 
sanft darüber  gestreichelt  worden. 
*)  Man  sehe  des  Man  et  ho  Apotelesmatlca  V,  146.  Vt,  440  ff.  (mit 
d'Orville*s  Erläuterungen  zum  Chariton  p*607f.)  nnd  Ma- 
li i  lins,  Astron.  V,  654  ff«  Endlich  auch  des  Julius  Firmicos 
Astronomicon  VIII,  15*  17.  Warum  hat  uns  noch  Niemand  eine 
Technologie  der  alten  Welt  aus  den  Astrologen  und  Traumdeu- 
tern gegeben?  Was  ein  Paul  von  Stetten  und  Rothe  aus 
den  alten  Chroniken  und  Stadtbüchern  für  Augsburg  und  Nürn- 
berg thaten,  liefse  sich  hier  für  Alexandrien  und  Rom  aus  diesen 
jetzt  kaum  noch  gekannten  Quellen  schöpfen.  Doch  die  neneste 
pantheistische  Philosophie  wird  helfen.  Nach  deren  Siderismos 
mufe  der  Astrologismus  an  die  Reihe  kommen! 
**)  Neurobates.  Neurobaton,  sagt  Vopiscus  vom  Kaiser  Carin  c.  19, 
qui  velut  in  ventis  cothurnatus  ferretur,  exhibuit,  wie  Saum aist 
p.  817.  dieses  Wort  gelehrt  erläutert. 
***)  Einer  von  dieser  Bande  liefs  sich  die  Augen  Verbinden,  einen 
Knaben  auf  die  Schultern  setzen,  und  tanzte  so  von  einem  Seils 
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wahrt  «Ich:  ausdrücklich  gegen  jeden  Verdacht,  als  öb  diesem  Vir- 
tuosen der  Teofel  selbst  beigestanden  hätte«  Allein  wenn  man 
diesen  glaubwürdigen  Bericht  eines  Augenzeugen  erwägt,  so  möchte 
man  wohl  selbst,  wenn  man  nur  erst  mit  Faust's  Mcphistophiles 
recht  im  Reinen  wäre,  diesen  hier  sowohl,  als  etwa  bei*m  Simon 
Magus,  der  doch  auch  nur  ein  wackerer  Seiltänzer  gewesen  sein 
mag,  im  Spiele  glauben  *). 

Doch  es  ist  hohe  Zeit,  aufzuhören.  Nichts  Verdrießlicheres, 
als  wenn  Ihre  Leser  bei  diesem  antiquarischen  Excnrs  über  den 
Seiltänzer  —  die  Hand  an  den  Mund  zu  halten  anfingen.  Denn 
im  Vertrauen  sei  es  Ihnen  offenbart,  mein  verehrter  Freund,  ich 
hätte  wohl  Lust,  auch  noch  von  den  Springer-  und  Bereiterkünsten 
der  Allen  einige  Wunderdinge  zu  erzählen,  gegen  welche  die  Seil- 
tänzerei,  so  viel  hier  anzuführen  stand,  sich  noch  immer  so  ver- 
hält, wie  der  Hahn,  der  sonst  ans  den  Passionsnhren  hervortrat, 
gegen  Vaucanson's  Ente,  deren  Schicksal  nach  Paracelsus-Beireis 
Tode  wohl  auch  ein  Plätzchen  im  Allgemeinen  Anzeiger  verdiente* 

• 

Nachschrift 

Indem  ich  diefs  schliefse,  erfahre  ich,  dafs  der  hochgepriesene 
Sieur  Forioso  nun  auch  auf  Ihrem  Theater  in  Leipzig  seine  wun- 
derbaren Kunstfertigkeiten  zur  Scbau  gestellt  hat.  Vielleicht  setzt 
er  dort  seinem  Ruhme,  der  hier  bei  der  letzten  Vorstellung  ohne 
seine  Schuld  durch  das  Zerbrechen  eines  Balkens  einige  Verdun- 
kelung erlitt,  den  vollendenden  Kranz  auf.  Mau  kann  viel  Böses 
von  diesen  halsbrecherischen  Küiistcu  sagen  nnd  sie  mit  einem 
ans  dem  Alterlhume  entlehnten  Worte  eine  Matäotechnie  (lose 
Kunst)  nennen.  Aber  man  vergesse  nur  nicht,  dafs  anch  durch 
sie  ein  Beweis  von  der  Perfcclibililät  des  Menschen  geführt  wird, 
der  uns  um  so  schätzenswerter  sein  mufs,  weil  unsere  ganze  Le- 
bensweise und  Art  zu  sein  mehr  oder  weniger  dahin  abzweckt, 
uns  täglich  mehr  am  Körper  zu  verkrüppeln,  und  uns  den  vielsei- 
tigen Gebrauch  unserer  Gliedmafsen  wo  nicht  ganz  zu  rauben, 
doch  zu  einem  Solöcismus  gegen  die  sogenaunlc  feiue  Lebensart 


zum  anderen.  S.  Niceph,  Gregoras,  Histor.  Byzant  VIII,  21. 
p.  158.  ed.  Basil,  per  Oporinum.  Von  vierzig,  aus  welchen  an- 
fangs die  Bande  bestand,  hatten  aber  damals  schon  zwanzig  den 
Hals  gebrochen» 

*)  Wenigstens  erklären  die  Kirchenväter ,  deren  Stellen  man  in  Fa- 
bricius,  Bibliographia  antiqu.  p.  995.  und  in  P.  E.  Möller, 
de  genio  seculi  Theodosiani  P#  II,  p.  39*  angeführt  findet,  diel* 
Alles  für  Teuf  eis  werk« 
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zn  machen.  Man  kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen:  wir  hän- 
gen mit  zwei  Welten  zusammen  und  das  Meisterstuck  aller  Er- 
ziehung ist,  in  unserer  Ausbildnng  für  beide,  alle  überwie- 
gende Einseitigkeit  zn  vermeiden.  Die  Basis  von  Allem, 
was  wir  in  den  Alten  bewundern ,  liegt  io  dieser  feinsionlichen 
Körperpflege  und  in  der  bis  in's  späte  Aller  fortgesetzten  gym- 
nastischen Bilduog. 
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Der  indianische  Aeqnilibrist  aus  Madras. 


Alach  ans  -wird  jetzt  die  seltene  Unterhaltung  za  Thei! ,  die  un- 
gemeinen Kraftänfserungen  und  Fertigkeiten  eines  indianischen 
Aeqniiibristen  zn  bewundern,  der,  früher  ans  England,  neuerlich 
you  Wien  aas  uns  angekündigt,  Alles  wahr  macht,  ja  übertrifft, 
was  wir  von  ihm  in  öffentlichen  Blättern  gelesen  hatten« 

Schon  die  fiufsere  Gestalt,  das  exotische  Gepräge  dieses 
Gauklers  ans  Madras  zieht  durch  das  Fremdartige  seiner  Hant- 
farbe, Nationalphysiognomie  und  Mischlings -Sprache  den  Beob- 
achter an.  Seine  Tracht,  wenn  auch  verhüllter  als  in  seinem  Va- 
terlande, die  kleine  Bühne,  die  er  sich  selbst  erbaut,  alle  seine 
Stelinngen  tragen  den  ausländischen  Charakter«  Die  überraschen- 
den Leistungen  seiner  Gewandtheit,  Muskelkraft  und  Stetigkeit  in 
den  künstlichsten  Uebercinanderstellungen  uud  Ineinanderfügungen 
voo  Stäbchen  und  Fähnchen  auf  verschiedenen  Theilen  seines  Ge- 
sichts durch's  Gleichgewicht,  kann,  aufser  der  Befriedigung  der 
gemeinen ,  lautanf jubelnden  Schaulust  auch  wobl  noch  Stoff  zn 
einer  höheren  Betrachtung  darbieten.  Vervollkommnongsfiibigkeit 
ist  der  Adelsbrief  des  Menschen.  Die  körperliche,  wie  die  geistige« 
kann  in's  Unglaubliche  gehen«  Hier  6ehen  .wir  mit  unseren  Au- 
gen ,  wie  weit  die  Ausbildung  einzelner  Glieder,  ja  jedes  einzel- 
nen Muskels  am  menschlichen  Körper  durch  die,  in  einer  eigenen 
Gauklerkaste  fortgepflanzte  und  von  Kindheit  au  eingeübte  Fertig- 
keit getrieben  werden  kann.  Die  Zungen  Wärzchen  werden  Hebel, 
die  Nasenflügel  werden  Teller ,  die  Muskeln  an  den  Fufssohleu 
und  die  Flechsen  an  den  Kuöcheln  erhalten  die  Hebe-  und  Spann- 
kraft der  Arme  und  Hände.  Wir  habeu  den  sogenannten  nordi- 
schen Hercules  gesehen.  Da  galt  nur  Kraft  und  praller  Wider- 
stand. Wir  sehen  täglich  halsbrechende  Seillänzersprünge  nud 
künstliche  Klettereien.     Da  gilt  blos  geschmeidige  Fügsamkeit. 


Digitized  by 


340 

In  den  Leistungen  unseres  Madrnsser  Poolo  feiert  die  Virtuosität 
einen  Buod  elastischer  Kraft  mit  gymnastischer  Gewandtheit  *)» 

Bei  solchen  Schaustellungen  fragt  der,  welcher  nicht  erst  heute 
zu  leben  anfangt ,  sondern  auch  sein  Auge  auf  das  zu  heften  ge- 
wohnt ist,  was  die  Menschen  ror  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden 
trieben  und  in  dieser  Parallele  gleichsam  ein  doppeltes  Leben  lebt, 
sehr  gern:  „wie  verhielt  sich  jene  classische  Vorwelt,  aus  der 
uns  fast  allein  noch  Kunde  übrig  geblieben  ist,  zu  diesen  Kunst- 
fertigkeiten und  Jonglerieen  ?  "  Wir  können  bei  der  unglaublichen 
Vielseitigkeit  in  Ausbildung  und  Schmeidigung  des  Körpers  uod 
der  daraus  folgenden  körperlichen  Fertigkeiten  im  Voraus  sicher 
sagen ,  dafs  nichts  so  auffallend ,  ja  erstannenswiirdig  uns  jetzt 
vor's  Ange  gebracht  werden  kann ,  was  nicht  im  Alterthnme  schon 
da  gewesen,  ja  in  jeder  Rücksiebt  noch  übertroffen  worden  wäre; 
Bleiben  wir  bei  einigen  der  Hauptleistungen  unsers  Madrasser 
Wtfndermannes  stehen  und  fragen:  was  sahen  die  Menschen  jener 
untergegangenen  Griechen-  und  Römerwelt  in  dieser  Art? 

Dem  Auge  sich  besonders  empfehlend  und  wunderbar  stellt 
sich  bei  ihm  die  Uebung  mit  den  grofsen  Messern  da ,  die ,  tact- 
mäfsig  in  die  Huhe  geworfen,  in  fortgesetzter  Schwebung  erhalten 
werden.  Diefs  verstanden  die  Alten  gleichfalls  mit  vollendeter  Fer- 
tigkeit darzustellen»  Statt  mehrerer  Beweise  beziehe  ich  mich  hier 
nnr  auf  eine  Hauptstelle  des  heiligen  Chrysostomns,  in  einer  Bnfs- 
und  Strafpredigt  an  die  Bewohner  der,  eine  halbe  Million  Ein- 
wohner fassenden  und  als  die  vierte  Stadt  des  römischen  Welt- 
reichs durch  ihre  Lage  im  Mittelpunkt  asiatischer  und  hellenisch- 
römischer Ueppigkeit  berühmten  und  berüchtigten  **)  Hauptstadt  der 
syrischen  Provinzen,  Antiochiens,  indem  er  ihnen  zu  Gemüth 
führt,  wie  der  Mensch  sich  zu  unglaublichen  Anstrengungen  für 


k)  Man  mofs  dabei  die  uns  ganz  unbegreifliche  Biegsamkeit  und  na- 
türliche  Geschmeidigkeit  aller  Gliedmaßen  bei  den  Hindus  in  An- 
schlag zn  bringen  nicht  vergessen,  wovon  die  älteren,  wie  die 
neuesten  Reisebeschreibungen  voll  sind.  So  sagt  der  treuliche 
Kenner  der  Hindus,  Orme,  in  den  Historical  fragments  (London, 
180$),  p.  463:  „Der  Hindu  ist  mit  einer  Geschmeidigkeit  in  sei- 
nem ganzen  Körperbaue  begabt,  welche  ihn  zu  Verdrehungen  und 
Stellungen  geschickt  macht ,  die  jeden  Nordländer  zu  krampfhaf- 
tem Erstarren  bringen  würden.  Ks  giebt  keinen  aufs  er  ordentlicheren 
Gaukler  in  der  Welt:  There  are  no  more  extraordinary  tumblers 
in  tue  world«  Vergl.  Meiners,  Untersuchungen  über 
die  Verschiedenheit  der  Menschennaturen,  Th»  L 
S«  275. 

k)  S.  das  lebendige  Gemälde  dieser  Stadt  in  Gi  bbon's  History  of  the 
Decline  and  the  Fall  of  the  Roman  Empire  T,  IV.  p.144.  ed.  London  in  8 
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die  Ausübung  der  verwerflichsten  Fertigkeiten  bequeme,  und  daraus 

tfie  Nutzanwendung  zieht,  wie  weit  weniger  es  koste,  seine  bö- 
sen Lüste  nod  Begierden  zn  bekämpfen.  In  dieser  Homilie  läfst 
sieh  nun  der  heilige  Redner  mit  dem  Goldmuud  so  vernehmen: 
Bedenke  man  doch,  wie  die  schwierigsten  und  mühsamsten  Leist- 
ungen, welche  der  Teufel  von  den  Menschen  for- 
dert *),  ihnen  in  der  Befriedigung  nichts  zu  kosten  scheinen« 
Was  kann  mühsamere  Anstrengung  fordern,  als  wenn  ein  junger 
Mensch  sich  alle  Gliedmaßen  durchkneten  und  durcharbeiten  läfst, 
dafs  sie  sich  in  biegsamster  Geschmeidigkeit  zusammenkrümmen 
und ,  zu  einem  Rad  gebogen ,  sich  auf  dem  Boden  hernmkreisen 
und,  in  weibischer  Weichlichkeit  gebrochen,  eben  so  wenig  die 
Mühsamkeit  als  die  schmähliche  Entwürdigung  scheuen?  Was  soll 
man  zu  denen  sagen,  die,  auf  der  Bühne  sich  hereinwindend,  je- 
des ihrer  Gliedmafsen  zu  einem  FJügel  machen  und  dadurch  Alles 
in  Erstannen  setzen?  Die  aber,  welche  grofse  Messer  im 
Wechselwurf  in  die  Luft  schleudern  nnd  sie  stets 
wieder  bei 'in  Griff  erhaschen,  beschämen  sie  nicht  Jeden, 
der  wegen  der  Tugend  keine  Mühe  übernehmen  wollte?  Oder 
wie  soll  man  von  denen  sprechen,  welche  eine  lange  Stange  auf 
der  Stirn,  als  sei  sie  ein  festgenagelter  Baum,  ohne  Schwanken 
balanciren.  Und  das  ist  noch  nicht  das  Bewundernswürdigste,  Sie 
ßetzen  zwei  Kinder  auf  die  Spitze  der  Stange  und  lassen  sie 
da.  ringen.  Hände  nnd  jeder  andere  Theil  des  Korpers  sind  da- 
bei unbeweglich.  Die  Stirn  allein  hält  mehr,  als  es  durch  irgend 
ein  Band  geschehen  könnte,  diese  Stange  in  unerschütterlicher 
Festigkeit.  Diefs  Alles  würde  mau  in  der  blosen  Vorstellung  für 
unmöglich  halten.  Der  Kunst  ist  es  möglich.  Ist  bei  der  Erfüll- 
ung unserer  feierlichen  Angelöbnisse  so  viel  Schweifs,  so  viel 
Kunst,  so  viel  Gefahr?" 

n. 

Die  Kunstfertigkeiten,  welche  unser  indianischer  Schwebe- 
künstler —  wir  erlauben  nns  den  Gebrauch  dieses  Wortes,  da 


Es  geschah  auf  der  Buhne.  Die  Schaubühne  aber  ist,  dem  Götzen- 
dienst heilig,  nach  damaligen  Begriffen  eine  pompa  diaboli. 
**)  Für  die ,  welche  das  Original  gern  einsähen,  stehe  diefs  griechisch 
hier:  0/  fxot^ai^ag  —  «vaXAa£  —  ditovTi'^ovTej  €<j  tov  atgot 
icica;  aro  t>)$  X*j8Sj?  he%ofxwot  xaX/v.  Op.  T.  I.  p.  219.  C. 
ed.  Dnc.  T.  II.  p.  166.  edit.  Montf.  Die  Sache  wurde  noch  weit 
höher  getrieben*  Schwerter  worden  auf  dem  Boden  mit  der  Spitze 
aufrecht  aufgestellt.  Zwischen  diesen  balancirend,  warf  der 
Gaukler  Kugeln  und  Messer.  Das  nennt  Chrysostomus  in  einer 
andern  Stelle:  tftjpfc/^fiv  §»  iitpteu  ßt  Casauboniana ,  edit, 
Woifii  p.  54. 
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hier  Tom  Mosen  Gleichgewicht  riefet  die  Rede  sein  kann  -  bald 
mit  zwei  Tellern ,  bald  mit  zwei  bis  yier  Kugeln  entwickelt  uod 
durch  die  beschlcanigte ,   sich  maoriiehfach  durchschneidende  nnd 
umkreisende  Aufeinanderfolge  dieser  hellgeglälteten,  metallenen  Kör- 
per mancherlei  Cirkel-  und  Kegelschnitte  umschreibt  ,  gehören  zu 
den  Leistungen,  die  gewöhnlich  den  lautesten  Beifall  ärnteo,  da 
die  quecksilberige  Beweglichkeit  des  Mannes  selbst  zugleich  sehr 
ergötzlich  mit  in's  Spiel  tritt«    Wir  haben  iudefs  gegründete  Ur- 
sache zu  yermuthen ,   dafs  seine  Leistungen  gegen  die  Geschick- 
lichkeit jener  antiken  Ballwerfer,  die  in  einem  eigenen  Gatlung- 
naraen  bis  auf  uns  gekommen  sind*),  noch  sehr  weit  zurück- 
stehen«   Der  strenge  Ernst  der  alten   Schriftsteller  wurde  m 
schwerlich  einen  tüchtigen  Beleg  für  diese  Art  des  Gaukelspiels 
aufbewahrt  haben,   wenn  nicht  die  sogenannte  apotelesraatische 
Astronomie  sich's  zum  angelegentlichsten  Geschäft  gemacht  hatte, 
die  verschiedenartigsten  Beschäftigungen  und  Gewerbe  der  alten 
Welt  nach  der  Constellation  und  dem  sogenannten  Thema  des  Pla- 
neten- und  Sternenstandes  bei  der  Geburt  jedes  Menschen  der 
Reihe  nach  anzuführen  und  uns  sowohl  in  des  Manilius  nnd  Ma- 
netho  epischen  Lehrgedichten  über  diesen  Gegenstaud ,  als  in  des 
Firmicus  Constellationslehre  diese  ganze  astrologische  Technologie 
noch  aufbewahrt  worden  wäre«    In  des  Manilius  astronomischen) 
Gedichte  erhält  nun  auch  der  Ballgaukler  seine  Nativität  in  sehr 
malerischen  und  geistreichen  Versen ,  und  da  werden  seine  Künste 
auf  folgende  Weise  geschildert; 

Fliegenden  Ball  mit  beweglichem  Fufs  vermag  er  zu  schnellen, 
Handdienst  leistet  der  Filüj,  er  treibt  mit  dem  Fufs  das  Ballonspiel. 
Ball  auf  Ball  entfliegt  des  bethatigten  Oberarms  Muskeln. 
Schaaren  von  Ballen  ergiefsen  sich  über  die  Glieder  des  Leib's  ihmi 
So  viel  Glieder,  so  viel  entwachsen  auch  Hände  den  Gliedern, 
Damit  erfaßt  er  die  Kugeln ,  im  Ruckschwung  schneller  sie  Äugelnd, 
Alle  gelehrig  dem  Meister.  — 

Doch ,  da  das  Original  eines  nur  selten  gelesenen  Dichters  Dicht 
allen  gleich  zu  Gebote  stehen  dürfte,  so  mag  es  gestattet  sein, 


*)  Sie  heißen  Pilarii,  so  wie  die  Messer-  und  Degenwerfer  Venti- 
latores,  nach  einer,  selbst  vom  neuesten  Herausgeber,  S pal- 
ding, nicht  ganz  verstandenen,  Stelle  Quintilian's,  X.  7.  H» 
In  einer  Inschrift  bei  Fabret ti,  p,  250.  IIM  finden  wir  einen 
P.  Aelius  pilarius  omnium  eminentissimus ,  als  den  geschicktesten 
Ball- Gaukelspieler,  angeführt,  wobei  Fabretti  irrt,  wenn  er  an 
das  gewöhnliche  faschenspiel  mit  Kugeln  unter  Bechern  denkt. 
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Aach  die  lateinischen  Verse  unterzusetzen,  com  Thcil  naelTBenf- 
lev's  «och  hier  allein  rettenden  Verbesserangen  *).  ■  ? 

Deutlich  geht  aus  dieser  Stelle  hervor,  dafs  die  damaligen 
Ballgaukler  mit  den  Fofszehen  nnd  Muskeln  der  Fufsblftttcr  Alles 
hervorbrachten,  was  sonst  nur  die  Hände  bewirken,  dafs  sie  da- 
bei das  Muskelspiel  an  allen  Gliedmaßen  des  Körpers  ganz  iu 
ihrer  Gewalt  hatten  und  durch  ein  wohlberechnetes  Zucken  und 
Rücken  jedes  Muskels  die,  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  un- 
glaublich ausgearbeiteten  Körpers  verbreiteten  Brille  in  den  mannich- 
faltigsten  Richtungen  abschnellen  und  bei  jeder  Rückkehr  des  Bal- 
les elastisch  zurückwerfen  konnten.  Es  versteht  sich  dabei  wohl 
von  selbst,  dafs  dieses  ganze  Ballgewimmel  doch  tact-  nnd  regel- 
mäfsig  ab-  und  zurückflog  nud  in  den  dadurch  gebildeten  Figuren 
den  Zuschauern  eine  sehr  wohlgefällige  Schanlust  darbot»  Wie 
verhalten  sich  dagegen  die  Künste  nnsers  Koromanderschen  Ball- 
und  Tellerwerfers? 

Unstreitig  kam  jenen  alten  Gauklern  bei  ihrer  Virtuosität 
noch  besonders  die  strenggeregelte  Mannichfaltigkeit  nnd  Kunst- 
liebkeit  entgegen,  womit  das  wirkliche  Ballspiel  nach  sechs  Haupt- 
formen ,  wovon  jede  wieder  mehrere  Unterabtheilungen  hatte ,  zu 
einer  der  beliebtesten  Uebungen  der  athletischen  nnd  ärztlichen 
Gymnastik  erhoben  nnd  in  dieser  Gestalt  von  den  vornehmsten 
Staatsmännern  eben  so  fertig,  als  vom  Gemeinsten  im  Volke  re- 
gelfest und  nach  allgemein  angenommenen  Vorschriften ,  von  den 
Meisten  fast  täglich,  gespielt  wurde  **). 


Ille  pilam  celeri  iugientem  reddere  planta, 
Et  pedibus  pensare  manos  et  ludere  folte, 
Mobilibasque  citos  ictas  glomerare  lacertis: 
Hie  potens  turba  perfundere  membra  pilarum, 
Per  totumque  vagas  corpus  disponere  palmas, 
Ut  teneat  tantos  orbes,  sibique  ipse  reludat, 
Et  velat  edoctos  jubeat  volitare. 

Manilius,  Astron«  V,  165,  Beckmann  in  seiner  lelirreichen 
Abhandlung  über  Taschenspieler  in  den  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  Erfind,  Th.  IV.  S#  95,  hat  diese  SteUe  ganz 
mifsverstanden, 

**)  Der  übrigens  sehr  weichliche  Macenas  spielte  doch,  wie  wir  ans 
unserem  Horaz  wissen,  selbst  auf  der  Reise,  vor  Tische  mit 
dem  sogenannten  kleinen  Balle,  den  man  mit  der  Raquete  (reti- 
colo,  s.  Ovid,  A.  A.  III.  ff.  360)  schlug.  Bei  dieser  Veranlassung 
hat  J.  H.  Meibom  in  seinem  Maecenas  c  V.  p,  39,  alle  be- 
rühmte Männer,  die  ans  dem  Alterthume  als  Ballspieler  bekannt 
sind*  namhaft  gemacht.  Wo  sind  die  Maillebahnen  und  Ballhäu- 
ser unserer  Vorfahren  geblieben?   Unsere  Billardtafeln  und  Kegel- 
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To  den  Kampfschulen  nnd  öffentlichen  Gebäuden  für  alle  Ar- 
ien körperlicher  Uetmngen  (Gymnasien  der  Griechen,  Thermen  der 
Römer)  befand  sich  stets,  wie  jeder  ans  seinem  Vitra v  weifs, 
eine  eigene  Abt  bei  lang  für*8  Ballspiel  (oder  Spbäristeriuui)»  Die 
Gesundheitlebre  hatte  für  jede  Art  des  Ballspiels ,  vom  kleinsten 
Federball  an,  bis  zum  gewaltig  aufgeblasenen  Ballon  aas  Leder 
(Follis)  ihre  besonderen  Anweisungen  nnd  Abstufungen  nach  den 
gesunden  und  kranken  Zuständeu  der  Spielenden  *).  Sehr  begreif- 
lich, dafs,  wo  schon  die  tägliche  Lehensweise  des  einfacheren 
Ballspiels  sich  so  vielseitig  nnd  kunstreich  gestaltete,  die  Gaukler, 
welche  durch  Wurffertigkeit  Alles  in  Erstaunen  setzen  wollten, 
jene  allen  beiwohnende  Geschicklichkeit  noch  in's  Unendliche  über- 
treiben mofsten. 

Der  schnell  aufblitzende  Schimmer  des  polirten  Metalls  macht 
einen  Hauptreiz  bei'm  Kugel-  und  Tellerwerfen  nnsers  Wuoder- 
manns  ans  Madras.  Ich  möchte  doch  noch  weit  lieber  das  .an»- 
ranthige  Farbenspiel  jener  alten  Fang-  und  Wurfballe  gesehen  ha- 
ben! Denn  da  auch  bei  dergleichen  Gaukelspielen  auf  der  Schau- 
bühne im  Alterthume  Alles  auf  volles  Tageslicht,  nicht  anf  ver- 
fälschenden Lampenschein  berechnet  war,  se  bedienten  sieb  die 
Gaukler  bei  ihren  verschiedenen  Bällen,  wenigstens  der  vier 
Hauptfarben,  die  wir  als  Sjmbole  der  vier  Elemente  schon  in  den 
alten  Isiskugeln  und  später  noch  in  den  vier  Factionen  der  Wett- 
renner in  den  römischen  Rennbahnen  wiederfinden,  der  grünen 


bahnen  sind  sehr  schlechte  Stellvertreter  des  echt  gymnastischen 
nnd  alle  Theile  des  Körpers  gleich  ansprechenden  und  anaarbei- 
tenden Ballspiels.  Das  vielgepriesene  Billardspiel  hat  uns  vielfach 
entnervt,  in's  eingeschlossene  Nachtleben  eingekerkert  nnd  jeder 
freieren  Bewegung  entwöhnt!  üeber  die  Sphäristik  —  so  heilst 
die  kunstgerechte  Ballspielübung  —  hat  aufser  Alercurialis  and 
Pierre  le  Fevre  schon  Bürette  ans  den  Alten  viele  feine  Be- 
merkungen gemacht,  in  den  frühesten  Banden  der  Memoires  de 
l'academie  des  Jnscriptions. 
*)  Aufser  Galen's  bekannten  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand, 
besitzen  wir  vom  griechischen  Arzt  Antyllus  noch  eine  sehr  ge- 
naue diätetische  Torschrift,  über  die  Vortheile  und  Anwendbar- 
keit der  verschiedenen  Arten  des  Ballspiels,  in  den  vom  Ritter 
Matth-äi  in  Moskau  herausgegebenen  XXI.  Graecorum  raedicoram 
opuscolis  (Moskan,  1808,  in  4.)  p.  122  ff.  Wann  werden  wir  eine 
Diätetik,  die  zurückführt  auf  die  erprobten  Erfabrungsgrundsätze 
des  Alterthums,  erhalten?  Welche  unvergleichliche  Vorschriften 
über  die  Ausbildung  und  Ausübung  der  Stimme  befinden  sich  in 
diesen  Fragmenten  des  Antyllus*  Daraus  wird's  begreiflich,  wie 
Redner  nnd  Schauspieler  unter  freiem  Himmel  vielen  Tausenden 
vernehmlich  declamiren  konnten. 
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für  die  Erde,  der  rothen  fiir's.  Fcoer,  der  Manen  för's  Meer, 
der  weifsen  für  die  Luft.  So  wurde,  wenn  diese  Tier  Haupt-  und 
Elemeularfarbcn  in  vier  oder  acht  Kugeln,  ihr  loftiges  Spiel  an 
allen  Theilen  und  Gliedinafseu  des  Gauklers  trieben,  nicht  nur 
dadurch  eine  Art  von  Farbeuaccord  im  wohlgefälligsten  Farbenreiz, 
sondern  auch  jener  aus  Hafs  und  Liebe,  Befeindungen  und  Be- 
freundungen der  Elemente  bestehende  Zusammenbang  der  Wahl- 
verwandtschaften, aus  welchem  die  alte  Corpuseularphilosopbie  des 
Empedocles  und  anderer  Nalurphilosophen  der  frühesten  Vorwelt 
sich  Alles  trenuend  verbinden  uud  verbindend  trennen  liefs,  sym- 
boliscb  dargestellt. 

Man  giug  höchst  wahrscheinlich  noch  viel  weiten  Man  ver- 
fertigte die  Ballkugeln  nicht  etwa  blos  aus  vielseitigen,  sich  durch- 
schneidenden Stoffen  oder  polirteu  Metallen,  in  eingelegter  Schmelz- 
Malerei,  soudern  auch  aus  schillerndem  Glas.  Diese  AI  Lasso  olen, 
oder  in  schillernden,  prismatisch  gebrochenen  Farben  erglänzenden 
Glaser,  die  in  Alexandrien  in  Aegypten  verfertigt  wurden,  wurden 
zuverlässig  zu  Trio kgesch irren  verarbeitet  *),  Warum  sollte  man 
also,  da  es  ausgemacht  scheint,  dafs  man  auch  mit  gläsernen 
Kugeln  spielte,  nicht  darauf  verfallen  sein,  den  Reiz  dieses  Spiels 
durch  solche  Farbenglaser  zu  erhüben?  Die  kostbarste  Zerbrech- 
lichkeit gab  dem  Wagestück  noch  einen  geheimen  Stachel  der 
Lust  mehr,  die  ängstlichere  Aufmerksamkeit  des  Gaukelspielers 
und  die  gespannteste  Aufmerksamkeit  des  Zuschauers  aufs  Mög- 
lichste aufreizend  **), 


Man  sehe  Uber  diese  Farben- Symbolik -<neine  Ideen  zur  Archaeo- 
logie  der  Malerei  p,  22.  Man  hatte  im  Alterthum  prachtvolle 
Spielballe,  aus  zwölf  verschiedenen  farbigen  Segmenten  zusammen- 
genäht« Von  ihnen  spricht  Piaton  im  Phädon  c.  50.  und  man 
knüpfte  mancherlei  cosmogonische  Vorstellungen  daran,  die  Wyt- 
tenbach  zum  Phadon  S.  304.  ff.  zusammengestellt  hat.  Hier- 
her gehört  der  mit  goldenen  und  blauen  Kreisen  geschmückte 
Spielball  des  kleinen  Zeus,  der,  in  die  Luft  geworfen,  wie  ein 
Stern  erglänzte  nach  Apollonius,  Argon,  III»  144.  S.  Aroalthea 
Tin  I.  S.  24.  Date  die  Römer  in  ihren  Ballons  die  Elenwntarfar- 
ben  nachahmten,  lernt  man  ans  Petron  c.  27.  p.  95.  Burin,  Tri- 
malchio  spielt  dort  mit  einem  grünen  Ball  (pila-prasina-  ist  die 
einzig  richtige  Lesart)  mit  Beziehung  auf  die  grüne  Facöon  in 
dem  Wettrennen.  N,  Heinsius  ertheilt  dort  auch  Nachricht  von 
den  gläsernen  Bällen* 
**)  Die  Hauptstelle  über  die  farbige  Glasfabrikation  in  Aegypten  ist 
bei'm  Strabo  XVI.  p.  1099,  B*  Die  calices  allassontes  J>eTm 
Vopiscus  in  Saturn,  c,  8»  mit  •Sanmaise's  Anmerkung  T.  II. 
p*  728,  erläutern  diese  schillernden  Farben  vollkommen» .  Yergl. 
Beckmann'»  Geschieh te  ö/er  Erfindun'gen»  I»  134.  Die 
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Es  liefsen  sich  nnn  diese  Yerglcichungen  zwischen  unserem 
indianischen  Wundennaune  nnd  den  antiken  Gaokelspielern ,  wie 
wir  sie  ans  allen  Schriftstellern  kennen,  noch  viel  weiter  verfol- 
gen, wenn  wir  nicht  Uebcrdrofs  von  mehr  als  einer  Seite  besor- 
gen müfsten.  Ein  neroisches  Kunststuck,  welches  mit  vieler  Kühn- 
heit von  ihm  ausgeführt  wurde,  besteht  im  Hinabstofsen  einer  Art 
langen  Messers  oder  eioes  knrzen  Degens  durch  die  Kehle  bis  an 
die  Magenöffnnng.  Dafs  hierbei  kein  bioser  Theaterdolch ,  der  ia 
den  Griff  zurückkriecht*),  im  Spiele  sei,  lehrt  Betastang  nod 
Augensebein»  Auch  dieses  Kunststück  ist  sehr  alt,  wie  aus  dem 
Spotte  des  Atheniensischen  Redners  Demades  erhellt,  «elcher 
von  den  knrzen  lakonischen  Degenklingen  zu  sagen  pflegte:  der- 
gleichen schlucken  die  Gaukler  in  den  Theatern  hinab  **).  Allein 
es  ist  auch  hier  noch  eine  starke  Steigerung  dadurch  möglich,  dafs 
die  binabznschlingende  oder  doch  in  dem  Munde  zu  bergende 
Klinge  vorher  im  Feuer  glühend  gemacht  wird,  so  dafs  man  das 
Zischen  des  Speichels  im  Munde  hört«  Diefs  leistete  einst  ein 
türkischer  Derwisch  in  Gegenwart  des  gelehrten  Gesandten  Ferdi- 
nands II.,  Anger  Bnsbeck,  der  in  seinen,  in  vieler  Rück- 
sicht noch  immer  nicht  übertroffenen  Sendschreiben  über  diese  Ge- 
sandtschaft das  Kunststück  dieses  Eisenfressers  ausführlich 
beschreibt*'*). 

Bei  dem  Gerüste,  welches  unser  Aequilibrist  sich  anf  der 
Bühne  erbauen  läfst,  nnd  worauf  er  nebst  seinem  Diener  gam 
bequem  in  seiner  kauernden  Stellung  seine  Kunststücke  uns  vor- 
spielt, fallt  mir  ein  ganz  anderes  Gerüst  ein,  anf  welchem  die 
verwegensten  aller  Gaukler  im  Alterthnme  hinanklimmend,  sich 
durch  grofse,  eiserne  Reifen  oder  Räder  blitzschnell  dnrchschwio- 
geud,  sich  mit  unglaublicher  Geschwindigkeit,  während  das  Rad 
sich  umdrehte,  immer  oben  zu  erhalten  wufsten,  dann  aber  durch 


schillernde  Farbe  in  Gewändern  und  Metallschmelz  worde  ron 
den  Alten  sehr  geschätzt.  Uet/er  die  gefärbten  Gläser  hat  der 
treffliche  Kenner  General  Menu  v.  Minutoliin  Berlin  nns  be- 
reits viel  Lehrreiches  und  auf  Anschauung  Gegründetes  mitge- 
tkeilr. 

#)  Dieser  mimische  Dolch  war  bei  den  Alten  vollkommen  bekannt 
In  dem  Romane  des  Achilles  Tatius  wird  die  schöne  Leucipp« 
damit  scheinbar  geopfert.  III,  21,  p.  298,  vergL  Lipsius,  Klect 
I,  28,  T.  II.  p.  741.  Op. 
**)  S.  Plutarch  im  Lycurg,  c.  19»  Plutarch  spricht  mehrmals  da- 
von. S*  Wittenbach,  Animady.  in  Piutarchom  T.  VI.  F,  H» 
p.  1108. 

***)  Busbequü  Epistolae  de  rebus  Turcicis,  Ep.  IV.  p.  397  ff. 
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eite  elastische  Schwingung  freit  wegflogen,  anch  *  weht  mit  dem 
ganzen  zusammenstürzenden  Gerüste  int  Feeer  unterzugehen  echi*- 
nen.  Noch  ist  es  den  sorgfältigsten  Altertbamsforschern  nicht  ge- 
lungen,, diese  kühnste,  verw  ick  eheste  und  balsbrechendste  aller 
alten  Gaukelspielerstücke  bis  zu  einer  ganz  deutlichen  Vorstellun«- 
anfznhellen.  Aber  die  Art,  wie  die  Alten  davon  sprechen ,  teigt 
hinlänglich,  dafs  die  Petaurislen so  hieben  diese  Gaukelspieler-— 
Alles,  was  Schwingkünstler  sonst  nur  im  Einzelnen  ausübten,  in 
ihren  wagehalsigen  Bestrebungen  gleichsam  in  einem  Brenn- 
punkte versammelt  hatten  *).  Wir  wollen  es  versuchen,  einige 
Verse  aas  dem  oft  geschmacklosen,  in  selbstgeprägten  Beiwörtern 
üppig  ausrankenden,  astrologischen  Gedichte  des  Manetho,  von 
welchem  in  unserer  Literatur  nnr  selten  die  Rede  ist,  über  diese 
Petanristen  mitzutbeilen.  Sie  werden  im  Gegenschein  der  Sonne 
und  des  Mars  im  Hause  des  Stier-  und  Widderzeichens  geboreu! 

Da  heifst  es  non  Ton  ihnen  **): 

» 

Kräftiger  Werke  Vollbringer  erzengt  sie,  mit  mühsamer  Spiellos^ 
Pöbelbefreundete  Gaukler,  Theaterlustige,  schwebend 
Himmelan,  auf  den  Gerüsten  fortfliegende  Petanristen, 
Zwischen  der  Erd*  nnd  dem  Aether  gemessene  Werke  beeilend«  — 
Ziehende  Vögel  im  Lande ,  die  ällerverworfenste  Stadtbrut, 

Aus  dem  letzten  Verse  gebt  freilich  hervor,  was  auch  aus 
andern  Stellen,  besonders  in  den  Strafreden  der  Kirchenväter,  zur 
Genüge  erbellt,  dafs  alle  Gaukler  der  Art,  die  in  halsbrechen-, 
den  Künsten  ihre  Seele  aufs  Spiel  setzten,  für  nichts  würdige* 
Gesindel  gehalten  wurden  ***)♦ 

•  •*  <  ». 

*)  Das  Wort  Petauron  bezeichnete  unstreitig  zuerst  ein  Schaukelge-* 
rüst.  Man  lege  nur  Schweighäuser's  Anmerkung  zum  Poly- 
bius  Vol.  IV,  p.448.  Non  trieben  die  Schaukelgaukler  die  Sache  viel 
.  weiter,  aber  der  ursprüngliche  Name  blieb«  Halsbrechende  Sprünge 
durch's  Rad,  auf  welches  sich  der  Gaukler  bald  zu  flechten  schien, 
bald  davon  weit  weg  abschnellte  (s.  Martial  II,  $6, .  wo  der  Je- 
suit Rader,  p,  237  Alles  gesammelt  hat),  wurden  damit  verbun- 
den» Zuletzt  brach  Feuer  (künstliches,  nicht  verbrennendes)  in 
dem  hochaufgethurmten  Gerüste  (pegma)  aus  C&*  Claudia n 
XVII,  325).  So  ward  Wunder  auf  Wunder  gehäuft.  Man  bat 
sich  in  diese  Vermischung  immer  nicht  recht  zu  finden  gewulst» 
S.Beckmann,  Gesch.  der  K  rf,  IV,  84. 

*•)  Manetho,  Apotelesm.  IV,  275  ff.  ■ 

***)  Sie  gehören  zu  den,  ihres  heillosen  Erwerbes  wegen,  Öffentlich 
yerunehrten  Parabolanen»  TJeber  dieses  Wort,  das  oft  mifsver- 
standen  wurde,  hat  schon  Jac.  Gothofredus  zum  Theodosianischen 

BöttigeT*>  kleine  Schriften.  III.  \  23 
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Was  übrigens  die  indianischen  Gaukler  and  Aeqaililirisleo  an- 
belangt, so  sind  diese  gewifs  so  alt,  als  die  Geschichte  uds 
Denkmale  aufbewahrte»  Aus  einer  Stelle  in  dem  historischen  Al- 
lerlei, welches  uns  der  Sophist  Aelian  *)  hinterlassen  hat,  geht 
hervor,  dafs  schon  bei  der  berühmten  Hochzeitfeier,  als  sicli 
Alexander  zu  Persepolis  mit  der  Tochter  des  Darius  vermfihltp, 
unter  anderen  Intermezzi  und  Tafelbelusligungen  auch  indische 
Gaukler  die  Gäste  durch  ihre  Kunststücke  unterhielten.  In  der 
Kasteoeintheiluug  der  Indianer  machen  die  Gaukler  eine  eigene 
Unterabteilung,  und  da  werden  diese  Künste  von  der  frühesten 
Kindheit  an  bis  zur  bewundernswürdigsten  Fertigkeit  eingeübt 
Aus  der  Beschreibung,  die  wir  bei  den  neuesten  Reiseoden  über 
diese  Kunstfertigkeiten  finden,  gebt  deutlich  hervor,  da(s  unser 
Madrasser  Aequilibrist,  gewifs  einzig  in  Europa,  doch  in  seinem 
Yaterlande  leicht  einer  der  untersten  sein  dürfte  und  noch  manchen 
Meister  über  sich  habe«  Es  sei  gestattet,  aus  den  Berichteil  eines 
glaubwürdigen  Augenzengen,  die  in  einem  unter  uns  viel  20  schnell 
vergessenen,  wahrhaft  classiseben  Werk  über  die  Hiodus  und  1 
ihre  Sitten  uns  mi Igelheilt  werden  **),  Einiges  in's  Gedächlnifs  ! 
zurückzurufen« 

Zuerst  wird  im  Allgemeinen  bemerkt,  dafs  die  Indier  ihren 
Körper  von  Jugend  anf  nicht  so  sehr  in  Kleidung  einzwangen  und 
sich  weit  mehr  im  Laufen,  Springen  u.  s.  w.  körperlich  ausbilden 
als  die  Europäer,  wodurch  sie  eine  unglaubliche  Leichtigkeit  nod 
Schnelligkeit  erhalten.  Nun  vergleicht  er  die  männlichen  und  weib- 
lichen Stangenkletterer  und  Seiltänzer  der  Indier  mit  den  nosrigw 
und  zeigt,  bis  zu  welcher  unglaublichen  Schaustellung  so  Män- 
ner als  Weiber  es  dort  bringen,  was  in  einem  eigenen  co- 
lorirten  Prospect  (No.  6.)  des  Paradeplatzes  des  Fort  St.  George 
uns  vor's  Auge  gebracht  wird.  Nun  kommt  er  auf  die  eigentlichen 
Gaukel-  uud  Taschenspielerstreiche.  „Sie  stecken  sich",  heifst  es 
hier,  „eine  zweischneidige  Degenklinge ,  von  2  bis  2|  Fufs 
lang,  deren  Spitze  und  Rand  jedoch  stumpf  ist,  durch  den  Hais 


Codex,  T.  VI.  p.  92.  ed.  Ritt.,  Alles  beigebracht.  Man  Ter- 
gleiche  auch  P*  £.  Müllems  Comm,  de  genio  aevi  Theodosiani 
Part.  II.  p.  89  ff. 

•)  Aelian  V.  H.  VIII,  7.,  wo  Perizon  die  indischen  Gaukler 
wohl  hatte  dulden  sollen. 

**)  Briefe  über  Ostindien,  geschrieben  ans  diesen  Ländern  Ton 
C.  C.  Best,  Hauptmann  bei  den  hannoverischen  Truppen  in  Ost- 
indien, herausgegeben  von  K.  G.  Küttner,  mit  colorirten  Ab- 
bildungen und  Prospecten  (Leipzig«  Goschen*  1807,  in  4.).  Wir 
haben  im  Teutschen  kaum  etwas  Gründlicheres  und  Anschaulicheres. 
Die  hier  angeführte  Stelle  befindet  sich  im  19ten  Briefe  S.  135 
—  139. 
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in  den  Magen ,  oder  winden  eine  verschlungene  Haartonr  aus  dem 
Magen  wieder  heraas.  Sie  nehmen  ferner  einen  kleinen,  krnmm- 
gebogenen  Stab  von  Eisen ,  der  an  dem  einen  Ende  in  zwei  ga- 
belförmige Haken  ausläuft  nnd  stecken  dieses  doppelhakige  Ende 
durch  beide  Nasenlöcher,  so  dafs  die  Spitzen  ans  dem  Munde 
wieder  herausstehen,  an  dem  andern  breiten  Ende  des  Eisens 
aber,  welches  anfserfaalb  der  Nasenlöcher  emporstellt,  befestigen 
sie  ein  Band ,  woran  einige  Schwärmer  fest  gemacht  sind,  Sie 
zünden  hierauf  die  Schwärmer  an  und  indem  diese  mittelst  des 
Rades  herumlaufen,  verursachen  sie  eiue  solche  Erschütterung,  dafs 
dem  Taschenspieler  oft  das  Blut  aus  Mund  und  Nase  hervordringt". 
Nim  kommt  eiue  Beschreibung  des  Balancirens  mit  den  Stäbchen* 
und  Fähnchen,  welches  unser  Aequilibrist  die  Evolution  mit  der 
Pagode  und  mit  dem  Sonnenschirm  nennt,  nnd  die  Uebnng  mit 
dem  Kreisel,  nur  dafs  jene  Gaukler  in  ihrem  Taterlande  arme 
Schlucker  sind  gegen  unseren  Wundermann  ans  Madras,  indem 
jene  alle  ihre  Habseligkeiten  nnd  Werkzeuge  in  einem  Sacke  bei 
sich  fuhren  und  statt  der  Glöckchen  nnr  Kapseln  von  Nufsschalen 
haben.  Nun  das  wirklich,  ans  der  Nähe  betrachtet,  sehr  unter« 
haltende  Kunststück,  welches  unser  Virtuos  das  Gleichgewicht  mit 
den  Vögeln  nennt,  wo  er  sie  mit  einer  auf  die  Zunge  und  Lippen 
gesetzten  Röhre  herunterschiefst.  Dagegen  fehlt  hier  noch  zum 
Theil  die  in  Indien  geübte  Fertigkeit,  dafs,  während  der  Aequi- 
librist ein  Stäbchen,  ein  Fähnchen  nach  dem  andern  herunterzieht, 
er  mit  dem  Munde  und  der  Zunge  mehrere  kleine  Perlen  auf  ein 
Pferdebaar  reiht,  ohne  Zuthun  der  Hände.  Auch  das  Kunststück 
mit  dem  Werfen  von  vier  metallenen  Kngeln  in  der  Gröfse  eines 
grofeen  Apfels  erzählt  Best  gerade  so,  wie  wir  es  sehen,  und 
gibt  uns  (Tat  XIII.  Fig.  40.)  das  auch  im  Bilde.  Nun  schliefst 
aber  Best  den  ganzeu  Satz  folgendermafsen :  „  Anch  balaoeiren 
sie  eine  steinerne  Kugel  von  der  Gröfse  einer  achtundvierzig- 
pfundigen  Kanonenkugel  auf  Armen,  Händen  nnd  Rücken,  wo- 
hin sie  solche  mit  vieler  Geschicklichkeit  zu  werfen  wissen"«  Un- 
ser Aequilibrist  treibt  das  Spiel,  laut  allen  Ankündigungen ,  "mit 
einer  yi  er  zehn  pfändigen  Kugel« 


23* 
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Das  indianische  Gauklerpaar. 


fihrend  bei  solchen  *)  Darstel  Innren  die  gemeine  Schaulust 
nur  gafft  and  mancherlei  Geklatsch  treibt,  erfreut  sich  der  gebil- 
detere Zuschauer  der  hier  so  ziemlich  hervortretenden  körperlichen 
Yerrollkoininnnngsfäbigkeit  bei'm  Menschen.  Die  Hand  ist  das 
menschlichste  Werkzeug.  Wer  nun  aus  seinem  ganzen  Körper 
Handhaben  hervorruft,  ist  doch  im  sinnlichen  Kreis  auch  etwas 
mehr  als  ein  Alltagsmensch.  —  Freilich  gibt  es  bondert  Stufeo 
auf  dieser  Leiter.  Wir  haben  bei  einer  früheren  Veranlassung  in 
diesen  Blättern  schon  ans  griechischen  nnd  römischen  Scribenten 
die  Wunder  der  alten  Gaukelkünste  berührt**)  und  bemerkt,  dafs 
Alles ,  was  uns  jetzt  geboten  wird ,  nur  Kinderspiel  dagegen  sei. 
Indefs  mag  mau  es  in  China  nnd  an  der  Küste  von  Koromandel 
wohl  auch  heute  noch  etwas  weiter  gebracht  haben.  Wenigstens 
war  jener  Chinese  in  Neapel,  von  dem  uns  ein  Angenzenge  be- 
richtete, dafs  er,  einen  achteiligen  Stab,  mit  Buckeln  beschlagen, 
ioS  Freie  hinstellend,  an  ihm  in  freiester  Bewegung  hinaufkletternd 
und  sich  dann  auf  ein  Teilerchen,  das  auf  dessen  Spitze  stand, 
schwingend,  endlich  mit  dem  Kopfe  unterwärts  auf  jenen  Teller 


*)  Der  erste  Theil  dieses  Aufsatzes  beschäftigte  sich  mit  der  Be- 
schreibung der  Leistungen   des  indianischen  Gauklerpaars  und 
blieb,  als  dem  Zwecke  dieser  Sammlung  fremd,  hier  weg.  S. 
**)  Immer  bleiben  die  Stellen  aus  Manetho's  Apotelesmaticis,  aus  Ma- 
nilius  und  Firmicus,  wo  diesen  Gauklern  das  Horoskop  gestellt 
wird,  die  lehrreichsten.   Beckmann  macht  davon  in  der  interes- 
santen Sammlung  über  die  Taschenspieler  in  der  „Geschichte  der 
Erfindungen",  IV,  55  —  118.,  keinen  Gebrauch.   Er  kennt  auch 
die  Collectaneen  in  den  Casaubonianis  nicht»  Wollte  Jemand  eine 
Geschichte  der  ganzen  *AyvfTst<x  schreiben,  so  rnüfste  Alles  von 
der  seit  Jahrtausenden  in  Hinter-  und  Vorderasien,  vom  Ganges 
bis  zum  Orontes  einheimischen,  religiösen  Jonglerie  abgeleitet  und 
dabei  die  orgastische  (auch  wohl  fanatische^)  und  magische  oder 
Orakel-Jonglerie  unterschieden  werden. 
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sieh  aufstützend,  mit  den  Fufeen  in  die  Loft  gaukelte,  ein  Meister 
aus  der  alten  Schale»    Was  uns  die  Brüder  Samme  jetzt  aufzu- 

tischen  beliebten,  gehört  im  Sinn  der  antiken  Agyrten  (so  hiefsen 
diese  TWenschen  bei  den  Griecben  in  allgemeinster  Nomenclatnr) 
dnrchans  nur  zu  leichten  Vorspielen  (Progjmnasmen)  der  Kugler 
und  Sch'winger  auf  der  Bühne,  deren  Wunder  Quintilian  berührt  •). 

Bei  dem  Werfen  der  metallenen  Kugeln  in  den  verschieden- 
artigsten Schwingungen  nnd  Richtungen ,  wovon  wir  jetzt  Augen- 
zeuge waren,  ist  uns  die  Erinnerung  an  jene,  von  den  Griechen 
zu  einer  unglaublichen  Vollkommenheit  und  Mannichialtigkeit  ge- 
steigerten Kugel-  nnd  Ballspielubungen  **),  die  iu  die  ältesten 
Zeiten  hinaufsteigen  nnd  die  wir  schon  in  den  Gesängen  der  Odys- 
see finden ,  wieder  recht  lebendig  geworden»  '  Es  liefse  sieb  dar- 
über mit  Wort  und  Abbild  ein  recht  unterhaltendes  Büchelchen 
schreiben»    Schon  lange  haben  wir  uns  gewuudert,  dafs  statt  an- 
derer Ballets  und  zierlicher  T&nzerkünste  von  unseren  reizbegab- 
ten Fufsvirtuosinueu  in  den  Städten,  wo  ihre  Fertigkeit  mit  Gold 
aufgewogen  wird,  nicht  lieber  einmal  der  echte  Nansikaatauz  mit 
alter  antiken  Und  —  modernen  Grazie  aufgeführt  wurde.  Die  hold-, 
selige  Prinzessin  Nansikaa  ist  mit  ihren  Dienerinnen  und  Gespie- 
linnen ans  der  Stadt  an  den  Strom  gegangen,  um  dort  die  Ge**- 
w&uder  zu  waschen«    Man  ärgere  sich  nur  nicht  über  diese  Ho- 
merische Einfalt,    wo  Köuigstöchter  die  Wäsche  selbst  besorgen, 
und  erinnere  sich,  dafe,  beglaubigten  Ueberlieferungen  zu  Folge, 
einst  auch  eine  hohe  sächsische  Ahnenfrau,  die  Kurfürstin  Anna, 
auf  dem  OsJra-Vorwerk  zuweilen  eiu  Aoge  anf  die  damaligen  Hof- 
uud  Leibwäscherinnen  gehabt  haben  soll«    Doch  diefe  im  Vorbei- 
gehen!   Der  frohe  phäakische  Mädchen  schwärm  kann  der  Ver- 

......  •  r  ■ 

*)  Quintilian  X,  7.  11.  p.  201.  Spald.  erläutert  die  Fertigkelten,  die 
dnreh  blose  sinnliche  CQnintilian  nennt  sie  irrationalis}  Einübung 
erworben  werde,  durch  die  miracola  in  scenis  pilariornm  et  ven- 
tilatorum«  Pilarii  sind  also  die  Kugler  im  weitesten  Sinne,  wo- 
hin ganz  eigentlich  das  Werfen  und  Auffangen  glänzender  oder 
schwerer  Kugeln,  wie  wir  es  jetzt  sehen,  gezählt  werden  mufe.  Die 
Ventilatores  haben  es  mit  Balandren  und  Aeqoilibristen-Kunsten  zu 
thnn. 

**)  Nicht  ohne  Ursache  hatte  jede  vollkommene  Palästra  auch  ihre 
besondere  Abtheilnng  für  die  zwanzig  verschiedenen  Arten  des 
Ballspiels,  ihr  Spbäristerium.  Man  sehe  zu  Vitruv  V,  11.  Wie 
viel  liebe  sich  dem  Hieronymus  Mercurialis  und  den  Citaten,  die 
schon  vor  siebenzig  Jahren  J.  A.  Fabricius  in  seiner  Bibliographia 
anttquaria  p.  93ä.  zusammenstellte,  noch  anfügen.  Doch  davon 
ist  schon  in  einem  früheren  Aufcatze  in  der  Abendzeitung  von 
1811  die  Rede  gewesen, 
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Buchung  oicht  widerstehen ,  auf  dem  einladenden  Wiesenplane  sich 
dem  Tauz  und  Ballspie!  zu  überlassen. 


Aber  nachdem  sie  gewaschen  und  jeglichen  Flecken  gereinigt  — 
Tanzeten  sie  mit  dem  Ball,  nach  abgelegeten  Schleiern. 
Aber  die  blühende  Fürstin  Nausikaa  hob  den  Gesang  an  *), 

i 

Vergleicht  man  damit  die  zweite  Stelle,  wo  zwei  phäakische  Jung- 
linge den  purpurnen  Ball  tanzend  gegen  einander  wirbeln  (Odjs- 
see  VIII,  371  IT.),  eine  Scene,  die  6chon  Caoova  werth  fand,  ein 
Relief  danach  zu  entwerfen  9  nnd  erinnert  man  sich  an  die  Künste, 
womit  man  Balle  mit  zwölf  verschiedenfarbigen  Leder- Segmenteo 
verfertigte  **),  die  vielleicht  schon  prismatische- Farbenkugeln  wa- 
ren, so  wird  es  weder  alterthümelnd,  noch  phantastisch  gescholten 
werden,  wenn  wir  die  regelrechte  Einübung  eines  solchen  Naosi- 
kaaballets  in  Verbindung  mit  dem  farbigen  Kugel-  oder  Ballspiel 
zu  einer  Zeit»  wo  man,  vom  Alten  übersättigt,  bis  nach  Indien  und 
China  nach  neuen  Gegenständen  auf  die  Jagd  geht,  unseren  The- 
aterintendanten und  Balletdirecloren  recht  dringend  empfehlen,  und 


dann  hatte  die  Gaoklerschau  doch  noch  zn  etwas  Besserem  ge- 


•)  Odyssee  VI,  03  —  103.  Wir  wagen  übrigens  dem  ehrwürdigen 
Altmeister  Vofs,  dessen  Uebersetzung  wir  hier  benutzen,  vorzu- 
schlagen, im  letzten  Vers  lieber  zu  setzen:  Führte  den  Vortanx.- 
Denn  sie  ist  Vortanzerin  und  poXxvi  ist  schon  im  Homerischen 
Sprachgebrauche  jedes  Entretainement  im  Tanz,  Spiel  und  Gesang, 
Befm  Ballschlagen  mochte  doch  das  Singen  wohl  seine  eigene 
Schwierigkeit' haben« 

*)  Rs  sind  die  bwlsKaGKVTOi  e(pouq*t  in  Plafb's  Phädon  c,  S4#f  wo- 
bei schon  Wittenbach  auf  Jacobs's  Conxmentar.  zur  Anthologie  T. 
VII.  p.  93,  verwehrt.  Für  die  Licht-  und  Schatteneffecte,  die 
ein  solches  Ballspiel  haben  kann,  ist  die  Stelle  in  Apollonia  Rh®- 
dius  I,  135,  von  Amor's  Spielball  merkwürdig. 


fuhrt. 
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Der  Taschenspieler. 

Uebersetzung  eines  Briefes  des  Alcipbron. 



Jeder  Zuschauer  hat  seinen  eigenen  Augenpunkt.  Als  ich  am 
20.  Januar  der  Abendunterhaltuug  des  Tausendkünstlers  Bartolo- 
raeo  Bosco,  das  heifst  einem  Augen-  und  Ohrenschmause  beiwohnte, 
io  dem  ich  alle  meine  Mitbürger  eingeladen  haben  will  —  denn 
auch  von  ihm  steht  geschrieben: 

er  ist  ein  Finger-  und  ein  Zungenheld; 

er  wäre  nichts,  war'  er  nicht  beides  gleich!  — 

so  fragte  icb  mich,  wie  immer:  was  haben  die  Alten  darin  ge- 
leistet f  Man  würde,  wären  auch  nicht  die  ausdrückliebsten  Zeug- 
nisse dafür  vorbanden,  sich  aus  der  gymnastischen  Fertigkeit,  wo- 
mit sie  ein  sechsfaches  Ballspiel  zu  vereinigen  w  nisten  (die  Sphil- 
ri8tik  der  Griechen  und  Homer),  auch  auf  die  gewandteste  Behen- 
digkeit iu  diesem  Gaukelspiele  schliefen  können.  Allein  wir  wis- 
sen auch  aas  alten  Schriftstellern  zur  Genüge ,  dafs  ihnen  weder 
die  Sache,  noch  die  Benennung  dazu  fehlte*),  und  sind  vollkom- 


*)  Das  ganze  Feld  der  Jonglerie  zerfiel  in  der  alten  Welt  in  mehr 
als  ein  Dutzend  Unterabteilungen,   Der  grobe  Jos.  Casaubo- 
nns  wollte  ein  besonderes  Buch  davon  sehreiben.    Der  gelehrte 
Jos.  Christ.  Wolf  in  Hamburg  gab  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts aus  den  in  der  Bodleyanischen  Bibliothek  bewahrten  Pa- 
pieren die  Collectaneen  dazu  heraus  in  den  Casaubonianis  p.  51 
—  56.  Die  Ciasse,  von  welcher  hier  zunächst  die  Rede  ist,  die 
eigentlichen  Becherkünstler  Oscamoteurs ,  von  einem  aus 
commutare  verdorbenen  Worte,  welches  noch  im  Spanischen  eo- 
modar  vorhanden  ist ,   s*  Menage,  Biet.  Etym.  p.  289)  hiefsen 
bei  den  Griechen  \H<jpoir«ncTai  (s.  Casaubon.  zu  Athen.  I,  15. 
oder  p.  154.  Schweigh.),  bei  den  Römern  pilarii,  Kogelwerfer  Cdum- 
tihan  X,  7.  11,  mit  Burmann  s  Anmerkung).  Wem  mehr  zu  wis- 
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men  berechtigt,  daraus  zn  schliefsen,  daß  sie  es  auch  hierin  zor 
höchsten  Virtuosität  gebracht  haben«  Da  aber  eine  gelehrte  Aus- 
führlichkeit in  diesem  Blatte  weder  gewünscht,  noch  geduldet  wer- 
den dürfte,  so  sei  es  mir  nur  gestatte!,  einen  Brief  des  Sophisten 
Alciphrou  hier  in  der  Uebersetznng  mitzutheilen ,  welcher  uns  die 
Künste  eines  eigentlichen  Bechergauklers  [caneulator  in  der  Lau*- 
nität  des  Mittelalters,  woher  unser  Gaukler  *)]  aufs  Lebendigste  schil- 
dert. Ein  Bauer  schreibt  da  seinem  Nachbar  **),  dafs  er  seinea 
Esel,  mit  Feigenmassen  beladen,  nach  Athen  getrieben  habe  und, 
bis  diese  verkauft  worden,  von  einem  Bekannten  in's  Theater  ge- 
führt worden  sei ,  wo  er  nach  anderer  Wun^erschau  auch  etwas 
gesehen ,  wobei  ihm  der  Athem  und  die  Rede  ausgeblieben  sei. 
Höre*  wir  ihn  nun  selbst:  „Da  trat  .auch  Einer  auf  dem  The- 
ater hervor,'  der  setzte  ein  dreifüfsiges  (also  überall  durchschau  ba- 
res) Tischchen  vor  sich  hin  jnit  drei  kleinen  Näpfchen  Un- 


sen gelüstet,  wird  in  B  eck  man  n's  Geschichte  der  Erfind- 
ungen (IV,  55—115)  volle  Befriedigung  finden. 
*)  Das  griechische  Wort  caocion,  ein  Schusselchen,  wurde  das  Stamm- 
wort eines  im  Mittelalter  gewöhnlichen  Wortes  caucnlator,  welches, 
von  einem  Taschenspieler  gebraucht,  in  den  Capitularien  OsrTs 
des  Groben  vorkommt,  wo  derselbe  Kirchenbann,  der  in  der  Kir- 
chenversammlung zu  Chalcedon  gegen  die.  Magier  und  Zauberer 
aasgesprochen  wurde,  vom  Kaiser  Carl  wiederholt  wird  gegen 
die  cauculatores  et  incantafores«  8«  du  Cange,  GIoss. 
med.  Latin,  s.  v.  und  Saumaise  zu  den  Script,  H.  Aug.  T.T 
p.  668.  Und  diefs  ist  die  einzige  wahre  Ableitung  (nicht  von  jo~ 
colaris,  wovon  allerdings  jongleur  abstammt)  des  teutschen  Gauk- 
ler, des  englischen  juggler  u.  s.  w.   S.  Adelung. 

**)   Alciphron ,  Kpist.  III,  20.  p.  TO.  ed.  Wagner.    Diese  Briefe  ver- 
dienen als  charakteristische  Skizzen  der  Athenischen  Lebensweise, 
meist  aus  den  verloren  gegangenen  Dichtern  der  neuen  Oemödie, 
Menander,  Philemon  u,  s.  w.,  entlehnt,  eine  gute  teutsche  Ueber- 
,,  Satzung  mit;  einem  zweckmässigen  Commentar. 

*•*>,. Kigentüch  Eaaiguäpfchen.  Denn  das  bedeutet  eigentlich  das 
hier,  ,  gebrauchte  Wort  ««^e^if,    welches  bei  Erwähnung  dieser 
i  Gaukeleien  Seneca  in  den  Briefen  ep.  45.  p.  132,  Schweigin  durch 
praestigiatorum  acetabula  et  calcuU  ausdrückt    Die  Alten  be- 

i  dienten  sich  zu  ihren  Fischen  (ctyov)  nur  einer  Sauce,  die  mit 
den  Eingeweiden  gewisser  marinirter  Fische  mit  Essig  versetzt 
(garum,  oxygarum)  zubereitet  wurde.  Sie  tauchten  den.  vorher 
schon  ganz  entgräteten  Fisch  mit  den  Händen  —  Messer  und 
Gabeln  kannten  sie  nicht  — -  in  diese  Sülznäpfchen,  wovon  jeder 
Gast  eins  neben  sich  stehen  hatte.  Daher  das  Wort  xaoo\f>«V  als 
Schüsseiche n,  welches,  neben  dem  Fische  steht,  dasselbe  heifst. 
So  ist  auch  die  Schüssel  zu  verstehen,  diewbei  der  Erzählung 
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fer  diese  verbarg  erUeiae,  weifoe,  kugelrunde  gliche»,  wie  wir 
sie  am  Raode  der  Giefs Wiche  zu  finden  pflege«.  Anfange  deckte 
er  über  jedes  ein  Schüsselchen ;  dann  zeigte  er  sie  uns  alle  zusam- 
men unter  eioenr  und  bald  waren  sie  alle  verschwunden  and  im 
Augeoblick  hatte  er  sie  im*  Munde  und  schlang  sie  hinab.  Jetzt 
stellte  er  die 9  weiche  ihm  am  nächsten  standen,  Vor  sich  hin  and 
zog  die  Kü» eichen  dem  Einen  aus  den  Nasenlöchern,  dein  Ande- 
ren ans  den  Ohren,  dem  Drilten  ans  dem  Kopfe  hervor  und  so- 
gleich waren  sie  alle  wieder  verschwanden.  Das  ist  der  ärgste 
Diebsgesell,  der  es  mit  den  berüchtigtsten  Gaunern  aufnehmen 
könnte.  Möge  nie  eine  solche  Bestie  in  meinen  Bauerhof  kommen. 
Denn  dann  hiefse  es:  gute  Nacht,  Haus-  und  Ackergeräte !" 

So  weit  der  Brief.   Man  vergesse  dabei  nur  uieht,  dafs  hier 
eine  ehrliche  Haut,  ein  einfähiger  Maulaife  vom  Lande  spricht 
Wie  leicht  wäre  es  gewesen,  hier  auch  den  Feuerspeie^  den  Was- 
ser-, Milch-  und  Weinauspumper  aus  allen  Gliedern,  den  Stiefel- 
und  Schubverschlucker,  die  eisenharten  Köpfe,  auf  welchen  man 
Nägel  hämmert,  auftreten  zu  lassen,  die  alle  in  alten  Schriftstel- 
lern vorkommen.    Nur  um  der  Vergleicbnng  der  seltenen  Knnst- 
leistungen  willen ,  die  jetzt  Bosco  iu  Dresden  uns  vorzaabert ,  mit 
jener  altertümlichen  Virtuosität  sei  es  mir  gestattet,  noch  auf  fol- 
gende Umstände  aufmerksam  zn  machen.    Die  Gaukler  des  Alter- 
thoms  zeigten  ihre  Fertigkeit  dem  sie  umsitzenden,  von  allen  Sel- 
ten sie  beobachtenden  und  von  blöden  Augen  und  Augengläsern 
noch  nichts  wissenden  Volk  auf  dem  Theater,  also  am  hellen  Ta- 
ge, unter  freiem  Himmel,   wie  damals  alle  Theatervorstellungen 
Stattfanden.   Bosco  spielt  in  einer  ganz  bedeckten  Bude  bei  ^acht, 
meist  hinter  einem  begangenen  Tische  *  auf  einer  dreimal  ab- 
gestuften, mit  mehr  als  fünfzig  brennenden  Wachskerzen-  b  1  e  ri* 
dend  beleuchteten  Bühne,  umgeben  von  einem  Apparat,  der  Iii  cht 
blas  zum  Aufputz,  sondern  apeh  zur  täuschenden  Ablenkung  des 
beobachtenden  Forscherblicks  bestimmt  zu  sein  scheint.  .  Zweitens 
niufsten  die  alten  presu'giditateurs  (Um  ins  des/L volltönenden 
Wortes  zu  bedienen,  welches  der  bei  uns  jetzt  erscheinende  Concilia- 
teur  wohl  nur  im  Scherz  statt  presügiateur  ausprägte)  anf  :  alle  so 
wirksamen  Knalleffecte  verzichten,   welche  unser  Bosco  mit  der 
Handhabung  seiner  Pistolen  so  geschickt  ejnznflecMen.yersteJit,,  so 
wie  auf  alle  Kartenkünste,  da  die  Karten,  hm  einem  blödsinnigen 
König  die  Zeit  zu  vertreiben,  noch  nicht  erfunden  waren.  Drittens 
findet  sich  keine  Stelle  bei  den  Alten,  woraus  geschlossen  werden 
könnte,  dafs  jene  classiseben  Gaukler  kleine  und  erwachsene  Gehilfen  in 
Sold  und  Dienst  gehabt  hätten.   Diefs  soll  iudefs  unserem  unver- 


vom  Abendmahle  im  Neuen  Testamente  vorkommt.  Natürlich  wa- 
ren diese  metallenen  Näpfchen  am  leichtesten  zu  haben  und  also 
auch  für  jeden  anderen  Gebrauch  in  Bereitschaft, 
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gleichlichen  Wandermanne  im  Geringsten  nicht  zum  Nachtbeil  ge- 
sagt seio.  Denn  wenn  auch  Alles,  was  er  mit  nn  erschöpf  lieber 
Neuheit  ans  bei  jeder  neuen  Vorstellung  preisgibt,  auch  schon  bei 
Anderen  seiner  Zunft  einzeln  eben  so  gut,  ja  vielleicht  noch 
vollendeter  zu  sehen  gewesen  wäre,  so  ist  doch  das  Beisammen- 
sein von  Allem  in  so  seltenem  Verein  höchst  ergötzlich;  die  leichte 
Gewandtheit  und  behagliche  Fröhlichkeit,  womit  Alles  vor  unseren 
Aogen  abgethan  wird,  wahrhaft  anmnthig  (denn  auch  in  dieser 
niederen  Sphäre  der  Kunst  ist  die  gröfste  Kunst  die ,  alle  Kunst 
völlig  zu  verbergen);  die  Grnppirung  vieler  aus  einander  hervor- 
gehender Kunstgriffe  nnd  Täuschungen  ganz  dramatisch;  nnd  end- 
lich die  ganze  Darstellung  des  Menschen  selbst,  sein  zierliches 
Handespiel,  die  Lebendigkeit  des  ganzen,  Vortrags  nnd  die  Demon- 
stration so  ganz  entfernt  von  aller  marktschreierischen  Aufdring- 
lichkeit nnd  Grofssprecherei ,  dafs  wir  recht  wohl  begreifen,  wie 
ein  so  geübter  und  feiner  Mann  in  die  Säle  der  Grofsen  eingela- 
den, in  den  Hauptstädten  des  Nordens  mit  unersättlicher  Schau- 
lust aufgenommen  und  bei  seiner  Wiederkehr  an  Plätze,  wo  er 
früher  schon  bewundert  worden  war,  immer  neu  sein  konnte.  Der 
indische  Jongleur,  der  vor  acht  Jahren  hier  auf  beiden  Theatern 
die  Znschauer  ans  allen  Ständen  befriedigte,  ist  neuerlich  in  Co- 
peohagen  getauft  worden  und  hat  sich  verheirathet  nnd  zur  Ruhe 
gesetzt  Bosco  sollte  seine  Laufbahn  mit  einer  Autobiographie  be- 
Bchliefsen  und  seine  Schicksale  uns  selbst  erzählen.  Wie  viele 
Abenteuer  würde  er  uns  zu  berichten ,  wie  viel  'mit  dem  harmlo- 
sesten Verrath  nns  zn  enthüllen  haben]  Schwerlich  wird  er  es  in- 
defs,  mag  ihm  auch  noch  so  mancher  Kranz  geflochten  worden 
sein,  dabin  bringen,  wohin  es  der  Kugelpraktikant  Theodoros,  laot 
Berichts  bei'm  Athenäus,  gebracht  haben  soll,  von  dessen  Künsten 
die  Bewohner  von  Histiäa  (dem  jetzigen  Oreo  auf  Negropont)  60 
entzückt  wnrden,  dafs  sie  ihm  auf  ihrem  Stadttheater  eine  Bild- 
säule aus  Bronze  setzten,  die  eine  von  den  Kugeln,  den  Werkzeu- 
gen feiner  Kunstfertigkeit,  in  der  Hand  hielt  *).  Unser  kluger 
Landsmann  aus  Italien  würde  es  ja  wohl  vorziehen,  eher  sich  selbst 
als  sein  Bronzebild  vergolden  zu  lassen! 


*)  S.  Athenaus  I,  15,  c*  34,  fe.  71.  Scbweigh. 
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I. 

Ueber  die  Erfindung  des  Nilpapyrs  und 
seine  Verbreitung  in  Griechenland, 


ßs  ist  vorauszusehen t  dafs  die  von  einem  unserer  scharfsinnigr- 

slen  Kritiker  aufs  Neue  in  Untersuchung  gebrachte  und  durch 
seine  eigeuen  Erläuterungen  gröfstentheils  auch  beantwortete, Frage, 
ob  Homer  in  jener  f ruhen  Jugendperiode  des  ioni- 
schen Griechenlands,  wohin  ihn  das  Alterthum  zu  versetzen 
pflegt,  8 ich  zur  Aufbewahrung  seiner  Gesänge  schon 
der  Schreibekunst  bedienen  konnte,  —  auch  eine  neoe 
allgemeine  und  strenge  Revision  aller  zur  griechischen  Palaogra- 
pbie  gehörigen  und  seit  länger  als  drei  Jährhunderten  mit  dem 
anhaltendsten  Fleifse,  aber  mit  sehr  verschiedenem  Erfolg  ange- 
stellten Untersuchungen  einleiten  und  beschleunigen  mute. 

Die  Frage:  wann  wurde  das  gewöhnlichste  und  wohl- 
feilste Schreibmaterial  des  Alterthums,  das  aus  den  Häuten  einer 
Schilfstaude  zubereitete  Papyr,  von  den  Suinpfgestaden  des 
Flusses,  der  dieses  Gewächs  säugte  und  das  daraus  bereitete  Pa- 
pier leimte,  zuerst  nach  Griechenland  gebracht  und 
dort  allgemein  gebräuchlich?  —  diese  Frage  ist  bei 
Weitem  die  wichtigste  und  vielumfassendste  nntcr  allen,  die  hier 
in  Anregung  gebracht  werden  können.  Denn  so  lange  dieses 
Schreibmaterial  den  Griechen  noch  unbekannt,  oder  wenigstens 
dessen  Gebrauch  bei  ihnen  noch  nicht  allgemein  angenommen  war, 
bo  lange  war  es  auch  mit  der  Verbreitung  und  Vervielfältigung 
solcher  Schriften ,  welche  einen  gröfseren  Umfang  und  eine  viel- 
seitigere Ausdehnung  hatten,  bei  der  damaligen  Art,  auf  Thier- 
felle, eben  so  wie  auf  Wachstafeln,  Buchstaben  mit  dem  Griffel 
einzugraben  *),  eine  sehr  mühsame  und  ungewisse  Sache«  Kurz, 


'}  Man  darf  sich  nur  daran  erinnern,  dafs  alle  alte  Bilder-  und 
Buchstabenschrift  wahrscheinlich  viele  Menschenalter  hindurch 
erst  mit  Griffeln  eingegraben  wurdev  ehe  man  mit  Hilfe  eines 
Atramente  schreiben  lernte,    S*  Merian  in  den  Memoires  de 


; 
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selbst  Homer's  unsterbliche  Heldenlieder  konnten  erst  dann  den, 
ihrer  Verbreitung  so  listig*  entgegenarbeitenden  Rhapsoden -Inn 
ungen  nnd  Singscholen  entrissen  und  durch  hinlänglich  verviel- 
fältigte Abschriften  das  allgemeine  Elementar-  und  Sitteubocli 
Griechenlands  werden,  als  die  wohlfeiler  anzuschaffenden  und 
schneller  zu  überschreibenden  Papjrnsrollen  an  die  Stelle  der 
Thierhüute  eingetreten  waren  *), 

Es  ist  in  der  That  auffallend  nnd  ein  neuer  Beweis,  wie 
wenig  oft  auch  die  besprochensten  Dinge  ganz  durchgeftprochen 
nnd  anfs  Reine  gebracht  sind,  dafs  bei  den  so  mann  ich  fällig 
nnd  immer  wieder  auf's  Neue  angeknüpften  Untersuchungen  filier 
die  wahre  Beschaffenheit  der  Papyrusstaude  nnd  des  daraus  ver- 
fertigten Papjrs  der  Alten  gerade  dieser  Punkt,  wann  denn 
eigentlich  die  Griechen  dieses  nilotische  Product  für  ihr  Schreib!)* 
dürfuifs  kennen  lernten,  —  entweder  ganz  ubersehen,  oderait 
der  gröfsleu  Oberflächlichkeit  behandelt  worden  ist.    Denn  seil 


l'Ac.  de  Sc«  de  Berlin  1789  p.  519  t  So  mufsten  alio  anch  dk 
lt(pStq*  oder  Thierfelle,  worauf  man  vor  der  Erfindung  d« 
Papyrs  Schrift  einzeichnete,  einen  Wachsüberzug  oder  Firnila  ha- 
ben, worin  man  die  Buchstaben  einkratzte  oder  eingrob.  Alle 
Buchstabenschritt  auf  Fellen  war  also  damals  noch  eine  Art  linea- 
rischer  Malerei,  wie  man  sich  auch  die  Monogrammen  in  der 
enkaustischen  Malerei  zu  denken  hat»  S.  Riem,  über  die  Ma- 
lerei der  Alten«  f.  VII,  p.  114  ff.  Daher  hiefs  nach  einem  Pro- 
vinzialismus ein  Schreibmeister,  der  den  Knaben  auf  solchen 
Fellen  die  Schriftzüge  lehrte,  li(p$8fa\oi<pof ,  dafs  heifst  wörtlich 
ein  Fellüberschmierer,  weil  er  die  verunglückten  Schriftzüge  sei' 
ner  Schüler  leicht  mit  einer  neuen  Masse  überzog.  S.  Heaychios 
T\  I.  c.  1010.  24.  und  Hemsterhuys  zum  Pollux  X,  *7.  p. 
1214.  Man  kochte,  um  diesen  Wachsfirnifs  zu  bereiten,  das 
Wachs  mit  Oelhefen  (amurca);  s.  die  Scholien  zum  TheokritVII, 
107,  und  die  Masse  selbst  hiefs  Dieses  Eingraben  auf 

die  gewichste  Oberfläche  der,  wahrscheinlich  nur  auf  der  innern 
Fleischseite  geglätteten  Thierfelle  hatte  also  natürlich  seine  grofsen 
Schwierigkeiten,  und  das  Bückerabschreiben  konnte  dabei  keine 
grofsen  Fortschritte  machen.  Und  so  blieb  es  mit  der  Benützung 
der  Felle  znm  Schreiben  bis  znr  l48sten  Olympiade,  wo  Eo- 
roenes  II.  zu  Pergamus,  wegen  des  ägyptischen  Papyiverbota  und 
der  literarischen  Eifersucht  der  Alexandriner,  die  so  manchen  son- 
derbaren Auftritt  erzeugte,  (s#  Heyne,  Opusc.  Acad#  T.  L  P« 
130  ff )  das  erste  Pergament  erfand»  Denn  so  muü,  wie  auch 
schon  Vof  s,  de  arte,  gramm.  I,  38.  p.  134»  bemerkt,  das  so 
sehr  angefochtene  und  doch  sehr  richtige  Zeugnils  des  Varw 
bei'm  Piinius  XIII,  11,  verstanden  werden» 
*)  Wolf,  Proleg,  ad  Homer,  p.  LX  ff. 
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der  durch  seine  Abenteuer  nicht  weniger  als  seine  Schriften  be- 
rühmte Königsberger  Botaniker  Melchior  Wieland  sein  Visum 
Repertoni  als  Augenzeuge  über  diese  Pflanze  im  löten  Jahrhun- 
derte niederschrieb  nod  in  seinem  Commentar  über  die  Hauptstelle 
des  Plinins  bewies,  dafs  der  alle  Varro,  wenn  er  die  Ermidung 
des  Papyrs  bis  in  das  Zeitalter  Alexander'*  nnd  seiner  Namens- 
stadt in  Aegypten  heruntersetzte  1  einen  unbegreiflichen  Zeitverstofs 
begangen  habe,  weil  schon  mehrere  Jahrhunderle  früher  bei  den 
Griechen  allgemein  von  Papyrusrollen  (ßtßktct^)  die  Rede  sei,  — 
seit  ihm,  sage  ich*),  sind  alle  neueren  Papier  -Untersucher, 
ohne  tiefer  in  die  Sache  einzudringen ,  immer  nur  bei  dieser  An- 
gabc stehen  geblieben  **). 

Der  Vater  Mootfancon,  der  sowohl  in  einer  eigenen  Ab« 
handlung,  als  auch  in  seiner  Schrift  über  die  Paläographie  der 
Griechen  ***),  manches  hierher  Gehörige  gesammelt  hat,  begnügt 
sich,  Wieland's  Citate  in  seiner  Manier  vorzutragen,  nnd  beschäf- 
tigt sich,  so  wie  die  gelehrten  Benediktiner  in  ihrem  Lehrgebäude 
der  Diplomatik  f)  fast  allein  nur  damit,  zn  zeigen,  dafs  das 
ägyptische  Papyr  bis  zum  9ten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  ge- 
braucht worden  sei.  Gay  Ins,  desseo  Abhandlung  in  den  Anführ- 
ungen über  diese  Materie  gewöhnlich  voran  steht  ff),  fertigt  nos 


*)  M.  Wieland  (in  der  allgemeinen  Latinisation  seines  Zeitalters 
Guilandinus  genannt)  veranstaltete  die  erste  Aasgabe  seines 
Papyrns,  sive  Commentarius  in  tria  Plinii  de  Papyro  capita,  zu- 
erst zu  Venedig  1572,  in  4.  Salmuth  gab  sie  zu  Amberg  1613 
in  8.  wieder  heraus,  wo  sich  die  hier  angeführte  Stelle  S.  34  ff, 
befindet.  Jos.  Seal  ig  er,  der  eine  heftige  Antikritik  gegen 
Wieland  geschrieben  hat,  in  Scaligeranis  secundis  p+  1.  ff.  gibt 
doch  über  diesen  Punkt  anch  weiter  keine  Berichtigung,  und 
Saumaise  ad  Script.  H.A.  T.  IL  p.  698  ff.,  der  auch  Scaliger 
nicht  verschont,  übergeht  ihn  ebenfalls  mit  Stillschweigen« 
**)  Dem  Register,  das  schon  Fabricius,  Bibliograph.  Antiqu.  p# 
957  gibt,  hat  weder  Baumgarten  zur  Allgem.  Weltgesch.  Th.  I, 
Not«  263,  noch  Wehrs,  vom  Papier  Th.  I,  S.  58  tf.,  die  beide 
den  Fabricius  geplündert  haben,  etwa«  von  Bedeutung  hinzuzu- 
setzen gewütet, 

Sur  la  plante  appelee  papyrus  et  le  papier  d'Egypte,  in  den  Me*- 
moires  de  l'Acad,  d,  Inscript.  T.  VI,  p,  594  ff,  und  in  der  Paläo- 
graphie p.  15# 
f )  Th.  I«  S.  509  ff.  Teutsch.  Ausg. 

ff)  Jtfemoires  de  l'Acad,  d.  Inscript.  T.  XXVI,  p.  267  ff.  üebrigens 
ist  in  botanischer  und  mechanischer  Rücksicht  das,  was  Caylus 
hier  theils  selbst,  theils  aus  den  Papieren  des  Jussieu  gibt,  bei 
Weitem  das  Gründlichste»  was  bis  jetzt  darüber  geschrieben  ist. 
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sogar  mit  dem  Bescheide  ab,  dafe  über  das  Alter  des  Papjrgf- 

l.MnAQ   Anw    vArliomehfota    füiiilandinntt     AI  loa    oohnn     vnr  RifktltrLoii 

Uran«  ns  tnr  ^uTucuiciueie  vniiiiuiiiiiius  juies  dliiuu  zur  ivitniigufii 

gebracht  habe.  Selbst  durch  die  neuesten  Untersuchungen  über 
diese  Materie  bat  der  Punkt,  der  uns  hier  der  wichtigste  ist,  webt 
die  geringste  neue  Aufklärung  erhalten.  Der  edle  Ritter  Lan- 
de-Ii na  an  Syracus  hat  zwar  neuerlich  weder  Muhe  noch  Un- 
kosten gescheut,  aus  dem  cjperus  papyrns,  wie  er  ihn  iu  den 
Quellgewässern  am  Anapus  unweit  Syracos  fand ,  eine  Masse  zu- 
zubereiten ,  die  dem  nilolischen  Papyrproduct  des  Allerthums  völlig 
gleich  sein  soll ,  wiewohl  sich  auch  dagegen  vielleicht  noch  sehr 
erhebliche  Zweifel  vorbringen  liefsen.  *).  Allein  von  antiqua- 
rischen Untersuchnngeu  der  Art,  wie  wir  sie  hier  angestellt  so 
sehen  wünschten,  war  bei  dem  in  so  vieler  Rücksicht  achlongs- 
würdigen  Svracusischen  Alterthumsforscher   bis   jetzt  **)  wU 


*)  Wir  kennen  diese  Wiedererfindung  ans  B artel  s's  Briefen  übet C>- 
labrien  und  Sicilien  Th.  Iir.  S.  69  ff.   Aber  der  Zweifel,  -  der 
schon*  damals,  als  Bartels  die  erste  Nachricht  davon  in  der 
Göttinger  Akademie  der  Wissenschaften  vorlas,  von  Kennern  ge- 
gen die  Echtheit  dieser  Erfindung  ans  dem   Grunde  gemacM 
wurde;  weil  nach  des  Ritters  Landolina  Manipulation  die  Worte 
des   Plinius:    praeparantor  (e  papyro)   chartae,  diviso  aca  in 
praetennes  sed  qnam  latissimas  philyras,  keinen  Sinn  haben,  <U 
Landolina  den  dünnen  Bast  mit  einer  Nadel  zu  trennen  unmög- 
lich fand,  und  er  also  die  Markmasse  mit  einem  feinen  Resser 
nur  in  dünne  und  lange  Scheiben  Oiste)  zerschneidet,  —  iat  te 
jetzt  noch  nicht  widerlegt.   Bartels  ist  so  gütig  gewesen,  mir 
die  eigenhändige  Beschreibung  des  Ritters  mitzutheilen,  woran 
ich  sehe,  dals  er  sich  in  der  schwierigen  Stelle  durch  eine  Ver- 
besserung zu  retten  sucht,  und  statt  diviso  acu,  diviso  scapo  le- 
sen will.   Allein  dieses  ist  eben  so  unstatthaft  als  die  Behauptung, 
die  Worte  Uber,  philyra,  corium,  scheda,  tabula  und  plagula  warft 
durch  aas  synonym  in  jener  Stelle  und  bezeichneten  schlechtweg 
eine  jede  ebene  Masse.    Es  heilst  in  diesem  Berichte  unter  An- 
derem :   nel  fusto  del  papiro  non  essendovi  affatto  legno  per  re- 
sistere  alla  iprza  del  ago  (aber  dieses  bedürfte  es  auch  nicht, 
wenn  man  nur  diese  Nadel,  die  die  Alten  ohne  Zweifel  d eishalb  acoa 
discrüninalem  nannten,  geschickt  zu  brauchen  wüfste,  oder  die 
rechte  Papyrpflanze  hätte)  non  possono  dalli  lati  suoi  separarsile 
membrane  tutte  all'  intorho ,  le  quali  —  formano  nel  Papiro  una 
sola  nguale  massa  che  da  Plinio  über  fu  detta  impropriamente. 
Gerade  in  dieser  letzten  Behauptung  liegt  der  Betrug«  Cayln* 
verstand  diefs  weit  richtiger. 
**}  In  der  vor  mir  liegenden  Abschrift  der  rilazione  del  papiro  Sira- 
cusano  des  Ritters  Landolina,   die  er  an  die  Academict  <T£rco- 
lano  nach  Neapel  geschickt,  ist  zwar  mehrmals  von  einem  eige- 
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schwerlich  die  Rede«  Die  scharfeln nigsten  Forschungen  und  Ver- 
gleichungeu  hat  der  gelehrte  Däne  Schow  hei  der  (Julersnchung 
einer  alten,  in  Gize  in  Aegypten  gefundenen  und  im  Borgianischen 
Museum  zu  Veletri  aufbewahrten  Papyrnsrolle  neuerlich  ange- 
stellt *).  Aber  anch  er  beschäftigt  sich  in  der  sachreichen  Vor- 
rede zo  dieser  Kanalgraberroile  mehr  mit  der  eigentlichen  Textur 
nnd  dem  merkantilischeu  Gebrauche  des  Nilpapyrs ,  wie  er  es  un- 
ter den  Händen  halte,  als  mit  eiuer  kritischen  Sichtung  der  Stel- 
len, wo  bei  den  Alten  Ton  der  ersten  Bekauutschaft  der  Griechen 
mit  dieser  Erfindung  einige  Spuren  vorkommen  könnten. 

Man  mufs  aber  hierbei,  nm  gegen  alle  diese  eben  genann- 
ten Alterthoraskenner  nicht  ungerecht  und  anmafseud  zu  erscheinen1, 
wohl  bemerken,  dafs  die  Griechen  selbst,  so  weit  wir  hierüber 
in  den  noch  vorhandenen  Schriften  Zeugnisse  erwarten  können, 
so  gut  als' gar  keine  bestimmte  Nachricht  über  die  Einführung  die- 
ses Schreibmaterials  ertheilt  haben.  Die  Hanptstelle  bei'm  Hero- 
dol  (V,  58),  wo  es  heifst,  die  Ionier  hätten  in  früh  ereil 
Zeiten  ans  Ermangelung  des  Nilpapyrs  auf  Scbak 
nnd  Ziegenfelle  geschrieben,  läfst  uns  über  den  Zeit- 
pnnet,  wann  dieser  Mangel  des  Nilpapjrs  aufgehört  habe,  in 
völliger  Ungewifsbeit,  Und  in  der  That,  wenn  wir  uns  nur  ei- 
nen Augenblick  an  die,  zürn  Theil  mit  grofcer  Heftigkeit  von 
den  Urkuudeosammlern  unserer  Tage  geführten  Streitigkeiten  über 
das  Aller  nnsers  Lumpenpapiers  erinnern  und  bedenken,  dafs, 
nngeaebtet  aller  Hilfsmittel,  die  uns  bei  diesen  neueren  Forsch- 
ungen ftber  eine  neuere  Erfiudung  zu  Gebote  stehen,  noch  immer 
der  Fall  nicht  allein  möglich,  sonderu  auch  wahrscbeiuiicb  ist, 
dafs  ein  rastloser  Forscher,  wie  der  Hr.  v«  Murr,  vielleicht  heute 
noch  ein  älteres  Lumpendocument,  als  das  von  Kauibeuern  vom 
Jahre  1318,  dem  Motlenfrafs  irgend  eines  Archivs  oder  einer 
Klosterbibliothek  entreifse,  so  werden  wir  dieses  Stillschweigen 
der  glucklichen  Bewohner  der  griechischen  Küstenländer,  die  da- 
mals lieber  Thaten  verrichteten ,  die  des  Aufschreibens  würdig  .wa- 
ren, als  über  das  Alter  nnd  die  Abkunft  der  ihnen  durch  Han- 
delsverkehr zugekommenen  Schreibmaterialien  mühsame  Nachfrage 
anstellten,  wobl  auch  nicht  so  hoch  anrechnen  dürfen«  Als  die 
späteren  Alexandriner  kein  Winkelchen  der  griechischen  Arcbäolo- 


•  *  •  '  * 

nen  Werke  des  Kitters  über  diese  Materie  die  Rede,  wo  auch 

dieser  Ponct  berührt  sein  könnte,  allein  von  der  Erscheinung  des- 
selben ist  bis  jetzt,  meines  Wissens,  noch  nichts  bekannt  ge- 
worden. 

Charta  papyracea  graece  scripta  Musei  Borgiani  Veletris  —  cum 
adnotatione  critioa  et  palaeographica,    Romae  1788.  4«   Siebe  be- 
sonders p«  IX,  ff»  der  Vorrede* 
Böttiger'f  kleine  Schriften.  III. 
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gie  nodnrohsuclit  liefsen ,  da  Wir  die  Allere  Kunde  und  Ueber- 
lieferung  aus  der  Jngendpcriode  Ioniens  längst  verschwunden;  da 
konnte  man  allenfalls  ein  artiges  Mäbrchen  erzählen,  aber  keine 
historischen  Augaben  festsetzen. 

Die  historische  Kritik  unserer  Tage  erlaub!  dem  Alterte* 
forscher,  der  sich  ihrer  Aufklärungen  bescheiden  zu  bedieaen 
weifs,  selbst  in  jener,  durch  mehr  als  ein  Jahrtausend  ton  das 
getrennten  Cnltnrgeschichte  der  Küstenländer  Kleinasiens  Mulh- 
m^fsungen  und  Zusammenstellungen  zn  wagen ,  zu  deneu  sich  die 
später  cultifirtcn  Griechen  im  Mntterlande  nnd  ihre  näheren  Ab- 
kömmlinge schon  darum  nicht  erheben  kennten,  weil  sieb  bei  ih- 
nen Alles  nur  in  dem  enggezogenen  Kreise  ihrer  untnittelbtrei 
Wirksamkeit  nnd  ihres  hellenischen  Nationalstolzes  herumdrehte. 
Wie  kennte  auch  der  auf  seine  barbarischen  Nachbarn  verächt- 
lich herabblickende  Hellene,  welchem  Erfindungen  und  Voritltero 
zugleich  mit  Heuschrecken  aus  dem  Mutterlande  hervor  wachsen, 
der  allem  Ausländischen  durch  Namensvortauscbungen  und  Mythen 
sein  Nationalgcpräge  aufdruckte  und  die  Kennzeichen  des  fremden 
Ursprungs  sorgfaltig  verwischte  *),  —  auf  das  Njlpapjr,  alseine 
Aiifscrgrieehische  Erfindung,  einen  vorurteilsfreien,  forschenden 
Bück  werfen? 

* 

Diese  Vorerinnerungen  waren  vielleicht  hier  nicht  gaiti  un- 
nütz, wo  ich  es  versuchen  möchte,  den  Griechen  selbst  die  Er- 
findung des  Papyrus,  als  Schreibmaterials,  zuzueignen  und  ehei 
dadurch  den  Zeitpnnct,  in  welchem  sein  Gebrauch  allgemein  unter 
den  Griechen  bekannt  und  angenommen  wurde,  genauer  zu  be- 
stimmen. 

riinius  fand  bei'm  farro,  den  er  zn  seinen  Nachrichten  über 
die  Paläographie  exeerpirte,  (H.  N.  XIII,  II.  s.  21.)  dafs  der 
Gebrauch  der  Leinwand  zum  Schreiben  sehr  alt  sei  und  wahr- 


#)  Man  erinnere  Bich  nur  z»  B. ,  wie  wenige  Sporen  von  den  Facto* 
reien,  Erfindungen  und  üeberlieferungen,  die  einst  der  phdnicische 
Hsndelsgeist  an£  dem  Inselmeere  und  Küstengebiete  Griechenlands 
so  reichlich  aussäet? ,  $n  den  späteren  SchrifUtellern,  der  Griechen 
übrig  sind.  Noch  ist,  nach  Allem,  was  Mjgnot  in  seinen  21 
Abhandinngen  in  den  Memoires  de  l'Acad.  des  Inscript.  nnd  neu- 
erlich die  Resultate  einer  akademischen  Preisfrage  zur  Aofklärnng 
dieses  wichtigen  Pnnctes  geliefert  haben,  hier  eine  schone  Kaco- 
lese  übrig.  Besonders  würden  die  Mythen  der  Venns,  des  Mer- 
cur,  der  Dioskuren  und  des  Hercules ,  abgesondert  Ton  den  hd- 
lenischen  Fabeleien,  noch  manchen  unyermutheten  Aufschlufs  ge- 
währen,r  ohne  dafs  man  in  die  Phantasieen  eines  Bergi*'i 
Court  de  Gibelin,  Dupuis  und  Biyant  sich  Klirren 
durfte,  :  H 
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scheiulieU  über  die  Zerstflrnng  tob  Trejfl  hinausgehe.  Mao  hat 
über  diese  Leinwandmappen  ♦)  Allerlei  MtHhmafsungen  gemacht 
und  besonders  die  auf  Leinwand  geschriebenen  römischen  Urkun- 
den dabei  in  Anschlag  gebracht,  die  in  der  Er  zäh  In  og  von  den 
Sibyllioischen  Büchern  nnd  bei  m  PJinius  selbst  mehrmals  vorkom- 
neo.  Allein  an  diese  konnte  Varro,  wo  er  von  einem  so  frühen 
genauer  oprjcui  ,  nutsu  nitui  utru&iD.  uvr  aiiesie  ueuraucn  aer 
Leinwand  znr  Schrift  warde  wahrscheinlich  in  Aegypten  gemacht. 
Den  Beleg  zo  dieser  Behanptuog  finde  ich  in  einer  ganzen  Reiht 
alter  Urkunden,  ich  meine  die  mit  Hieroglyphen  beschriebenen 
Mamienbandagen ,  welche  bekanntlich  aus  Kattnnleinwnnd  gemacht 
nod ,  wenigstens  zum  Theil,  Ueberreste  des  entferntesten  Alter« 
Ibums  sind«  Die  Kattun-  oder  Bjssusfabriken  blühten  schon  zn 
der  Zeit  in  Aegypten ,  wo  alle  Ciillur  allein  noch  in  den  Händen 
der  herrschenden  Priesterkaste,  nnd  an  eine  gemeine  Buchstaben- 
schrift noch  gar  nicht  zn  denken  war  **)»  Da  die  Balsamirer  oder. 
Mumisirer  selbst  zur  untersten  Klasse  des  Priesterstammes  in  Ae- 
gypten  gehörten,  und  diese  Auch  die  Wickelbänder  der  Mnmien 
mit  den  heiligen  Cbaracteren  au  bemalen  hatten  f  so  entstand  wahr- 
scheinlich eben  dadurch  der  erste  Gedanke,  die  Hieroglyphen,  die 
man  bis  jetzt  nor  auf  harte  Stein-  nnd  Metallmassen  einge- 
graben hatte,  mit  weit  gröfserer  Bequemlichkeit  auch  auf  die  Bys- 
susleinwand  zu  zeichnen;  und  hatten  die  Priester,  aufser  dea  zahl- 
reichen Hieroglyphen-  Denkmälern  aof  Steinen  und  Man  er  n,  wirk« 
lieh  auch  andere  Urkunden,  worin  die  heiligen  Sagen  in 
Hieroglypbenachrift  aufbewahrt  wurden,  so  waren  diefs  gewifs 
Byssusrollen  oder  vielfach  zusammengeleimte  Kattuntafeln,  die  6ie 
auf  eben  die  Weise,  wie  die  Mumie nb ander  mit  hieroglyphischen 
Schriftzeichen  bemalten»  Diefs  mnfste  im  Alterthume  eine  sehr  be- 
kannte Sache  sein,  und  so  konnte  der  Polyhistor  Varro  mit  vo\- 
lern  Rechte  yon  einem  sehr  ehrwürdigen  Alter  der  Leinwand, 
als  Schreibestoff,  sprechen,  da  man,  wie  bekannt,  auch  den 
Byasas  unter  dieser  Allgemeinen  Benennung  begriff»  :ut] 


*)  Die  eigentliche  Benennung  eines  Uber  linteus  war  mappa.  S. 

Saumaise  zu  Script,  H«  A.  T.  II»  p.  489. 
'0  Ueber  das  Alter  der  Byssasfabriken  in  Aegypten  hat  schon  Go- 
guet,  Origine  des  Lobe  T.  I«  p.  121»  abgesprochen.  In  J.  R, 
Forster's  gelehrter  Schrift,  de  bysso  antiquorum  Lonct  1776, 
linden  sich  selbst  aus  den  Mumienbandagen  die  Belege  dazu  ge- 
sammelt» Ueber  das  hohe  Alter  einiger  Mumien  hat  Blumen- 
bach  im  letzten  Theile  der  Philosophical  Transactions  verschie- 
dene Winke  gegeben,  die  wohl  noch  weiter  ausgeführt  so  werden 
Verdienten.  Auch  finden  sich  gewifs  mehrere  ganz  alte  Mumien 
mit  wahrer  Hieroglyphenschrift.  8.  Kirch erV  Oedip.  T,  III.  p. 
•32  fc,  Caylu»>  Becueil  d'Antigu.  T.  I»  pl  6,  9. 

24* 
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Wann  vertauschten  nun  aber  die  Aegypter  diese  Byssoslein- 
wand ,  als  Schreibmaterial ,  mit  den  ans  der  Papyrnsstande  Ter- 
fertigten  Rollen  ?  Oder  wann  lernten  sie  den  Gebrauch  des  Papy- 
rus? Höchst  wahrscheinlich  zu  eben  der  Zeit,  da  sie  die  psüoi- 
ciscben  oder  semitischen  Buchstabenzeichen  zuerst  aufnahmen  und 
nnn ,  aufser  den  bis  jetzt  allein  von  den  Priestern  geschriebenen 
nnd  verstandenen  Hieroglyphen  und  der  daraus  entsprungeneu  nid 
abgekürzten  symbolischen  Schrift,  noch  eine  dritte  HaoplgatioDr, 
die  Herodol  die  g  eraei  ne  Volkssc  b  Hft  (l^on^y  B.  II,  36) 
nennt ,  bei'm  Verkehr  im  Handel  und  Wandel  und  zu  jedem  an- 
dem  Bcdfirfnifs  im  gemeinen  Leben  anzuwenden  anfingen.  Ich 
stimme  nämlich  ubne  alles  Bedenken  der,  auf  einer  Reihe  höchst 
wahrscheinlicher  Vordersätze  gegründeten  Behauptung  toii  Tjchseo 
nnd  Paulus  bei,  dafs  da,  wo  im  Herodot  oder  in  andern  alten 
Schriftstellern  von  heiliger  Schrift  nnd  Priesterdenkmälern  Tor  je- 
ner letzten  Dynastie  ägyptischer  Könige,  auf  welche  die  Unter- 
jochung Aegyptens  durch  die  Perser  erfolgte,  die  Rede  sei,  diefs 
nie  von  einer  andern  Schriftart  als  der  bieroglyphigcheo  nnd  sym- 
bolischen Priesterschrift  verstanden  werden  müsse*),  dafs  War- 
bart ob's  und  Deguignes's  Hypothese  von  einer  früheren,  schon 
vor  und  zu  Moses's  Zeiten  gewöhnlichen,  ans  den  verkürzten  Hie- 
roglyphen selbst  entwickelten  Buchstabenschrift  in  onaoflöslicbe 
Widersprüche  verwickle,  nnd  dafs  alle  Buchstabenschrift  den  Ae- 
gyptern  entweder  unmittelbar  von  den  Phdniciern ,  die  dort  sehr 
alte  Handelsetabhssemenls  hatten,  oder,  was  Paolos  sehr  scharf- 
sinnig verinuthet,  mittelbar  durch  die  Griechen,  die  doch  aoeh 
ursprünglich  das  phönicische  Alphabet  durch  den  Cadmos  erhielten, 
mitgetheilt  worden  und  also  unbezweifelt  semitischen  Ursprung 
sei**).    So  wichtig  und  folgenreich  diese  Behauptung  auch  in  an- 

'  4  •  a 

*)  Die  einzige  Stelle,  wo  Herodot  unläugbar  von  der  Buchstaben- 
schrift  der  Aegypter  spricht,  lt,'36,  labt  über  das  Zeitalter, 
von  welchem  sie  zn  verstehen  sei,  im  Znsammenhange  selbst 
nicht  den  geringsten  Zweifel.  Alle  übrigen  Stellen,  wo  yi*PI»*r9 
auf  älteren  Denkmälern  erwähnt  werden,  sind  von  symbolischer 
Zeichenschrift  zu  verstehen;  nur  dafs  auch  diese  wieder  in  sich 
selbst  verschieden  waren,  wie  aus  der  übrigens  fabelhaften  Sage 
vom  Sesostris  II,  102.  106  deutlich  hervorgeht,  wo  die  Ä«*°'* 
freilich  auch  die  Stelle  der  Schrift  vertreten  und  doch  noch  ton 
der  Inschrift  verschieden  sind.  So  sind  XI,  124  die  *yV 
ykvfA/jLtvct  sicher  etwas  Anderes  als  die  ypa/ktfiar«  If9  196,  aber 
mit  den  tu*o<$  II,  138,  163  völlig  einerlei. 
**)  Durch  das,  was  Tychsen  über  die  Buchstabenschrift  der  alten 
Aegypter  in  der  Bibliothek  der  alten  Literatur  und  Kunst  Th.tt. 
S.  1—63,  über  diese  durch  Mißverständnisse  aller  Art  so  sehr 
verwickelte  Materie,  bemerkt  hat,  ist  hoffentlich  die  Sacbe  » 
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♦ 

derer  Hinsicht,  nnd  besonders  io  Beziehung  anf  die  mosaischen 

Urkuodefl  Bein  mag,  die  nun,  trotz  allen  Warburton'schen  So- 
phismen ,  nicht  mehr  mit  ägyptischer  Schreibkunst  geschrieben 
sein  können ,  so  viel  Licht  verbreitet  sie  auch  aof  die  Untersuch« 
ung,  in  welcher  das  Atter  des  Schreibpapyre  in  Aegypten,  seiuem 
Yaterlaude,  bestimmt  werden  soll. 

£8  liefte  sich  schon  ans  der  Analogie  ähnlicher  Veränder- 
ungen ,  wo  eine  neue  Art  von  Gedanken-  und  Schrifünittneiliing 
auch  die  Fabrikation  nener  Schreibestoffe  zur  Folge  hatte*),  nicht 
obne  Grund  vermuthen,  dafs  auch  bei  den  Aegyplern,  als  sie 
durch  Ausländer  die  Yorlheile  der  Buchstabenschrift  kennen  gelernt 
hatten,  der  Fall  geweseu  sein  müsse,  nnd  dafs,  wenn  irgend 
eine  Periode  in  der  älteren  ägyptischen  CuTtnrgeschichte  Wahr- 
scheinlichkeiten zur  Erfindung  des  Papiers  aus  der  Papyrusstaude 
au  die  Hand  gebe,  es  gewifs  diese  sei.  Allein  es  fiuden  sich 
noch  ausserdem  historische  Angaben ,  die  nicht  allein  dieser  auf 
blose  Analogie  gegründeten  Muthniafsung  eineu  weit  höheren  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit,  sondern  auch  der  ganzen  Hypothese  von 
der  Eiuführang  der  Buchstabenschrift  bei  den  Aegypten!  durch  Aus- 
länder Haltbarkeit  nnd  chronologische  Bestimmung  geben« 

Herodot,  die  unerschöpfliche  Quelle  aller  ua verfälschter  AJ~ 
terthu  ms  künde ,  gibt  uns  auch  hier  einen  sehr  dankenswerten  Auf- 
schlufs.  In  der  27s(en  Olympiade  (ungefähr  671  Jahre  vor  Chr. 
G.)  tritt  io  Aegypten  die  merkwürdige  Dodekarchie  oder  Regier- 
ung der  12  Fürsten  ein ,  unter  welchen  Psainmetichns  eiue 
Ranzende  und  für  die  Cnlturgescbichte  Aegyptens  äofserst  wichtige 
Rolle  spielt.  Er  hatte  mit  Hilfe  der  kleinasiatisohen  Griechen,  die 
Herodot  schlechtweg  Ionier  nennte,  den  Sieg  über  alle  seine  durch 
Priestergewalt  und  Volksbetrug  unterstützten  Nebenbuhler  davon  ge- 
tragen uud  eröffnete  nun  aus  Dankbarkeit  oder  vielmehr  ans  Herr- 
scherpolitik  zuerst  unter  allen  ägyptischen  Pharaonen  den  Griechen 
die  Nilfahrt  nnd  die  Küste  vou  Aegypten,  die  bis  jetzt  durch  das 


gut  als  abgethan,  und  die  daraus  folgende  Berichtigung  der  Bütt- 
ner  sehen  Tabellen  von  grofser  Wichtigkeit    Auch  hat  Paulus, 
sowohl. in  der  von  ihm  umgearbeiteten  Ditmar 'sehen  Beschreib- 
ung des  alten  Aegyptens  (Nürnb*  1793  S.  153.)  als  neuerlich  in 
den  archäologischen  Beobachtungen  über  semitische  Lesezeichen, 
Meuiorabilien  Th.  VI,  S#  105,  jenen  Bemerkungen  noch  einige 
scharfsinnige  Winke  hinzugesetzt. 
*)  So  entstand  durch  das  Konstantinopolitanische  Kanzleiceremoniel 
eine  ganz  neue  Art  von  Ausfertigungen  und  Diplomen.    So  wurde 
das  eigentliche  Druckpapier  erst  mit  dem  Anfange  des  16ten  Jahr- 
hunderts bei  der  Ausbreitung  und  Vervielfältigung  der  Druckereien 
allgemein,  da  man  vorher  nur  starkes  Schreibpapier  bedruckt 
hatte. 
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wachsame  Prfesterreglment  allen  Ausländern  völlig  unzugänglich 
und  verschlossen  gewesen  waren  *).  „Er  gab  ihnen *\  sagt  He- 
rodot, „unterhalb  Btibastis  an  der  Peinsischen  Mündung  einen 
festen  Wohusitz,  von  welchem  sie  spater  Amasis  Weiter  verpflanzte. 
Sie  waren  die  ersten  Kolonisten  in  Aegypten,  die  eine  fremde 
Sprache  redeten»  Psammetichus  liefe  ägyptische  Knaben  unter  ih- 
nen aufwachsen ,  damit  sie  die  griechische  Sprache  lernen  möch- 
ten, und  von  diesen  stammen  noch  jetzt  alle  in  Aegypten  befind- 
lichen Dolmetscher  ab."  Diese  Dolmetscher  müssen  sich  io  der 
Folge  immer  mehr  ausgebreitet  haben  und  sehr  zahlreich  geworden 
sein.  Denn  Herodot  führt  sie  in  einer  andern  Stelle  sogar  als 
eine  eigene  Kaste  und  Volksklasse  der  Aegypter  an.  Von  dieser 
Zeit  an  bis  zur  grofsen  persischen  Invasion  unter  dem  König  Psam- 
meuitus  (130  Jahre)  dauerte  der  Handelsverkehr  zwischen  den  blähen- 
den Handelsstädten  des  ionischen,  dorischen,  Italischen  Völker- 
bundes, den  Inseln  Samos  und  Aegina  und  den  Aegyptern,  zwar 
abwechselnd  mit  mehr  oder  weniger  Einschränkungen ,  aber  doch 
immer  mit  sichtbarem  Vortheil  des  fruchtbaren  Nilreiches  fort  **). 
Ganz  besonders  war  diefs  nnter  dem  vorletzten  Könige  Amasis  der 
Fall.  Naokratis  am  kanobitischen  Nilarm  wurde  die  Hauptfadsrei 
aller  griechischen  Kaufieute  *♦*),  in  der  die  listigen  Griechen  tob 


•)  Herodot  II,  152.  1S4.  Nach  der  Erzählung  des  Diodor  I.  W.  p. 
77,  Wess.  hatte  er  schon  vor  seinem  Siege  über  die  übrigen  For- 
sten der  Dodekarchie  den  Phöniciern  und  Griechen  die  Seekaste, 
die  gerade  auf  seinen  Antheil  gekommen  war,  zum  Handelsver- 
kehr geoifnet.  Die  Schatze ,  die  ihm  durch  diese  Politik  zuflös- 
sen, erregten  den  Neid  seiner  Mitfürsten  so  sehr,  daß»  sie  ihn 
gemeinschaftlich  angriffen« 

**)  Alles  hierher  Gehörige  findet  man  in  Heeren's  Ideen  über  die 
Politik  und  den  Handel  der  Völker  des  Alterthums  S.  458  ff.  mit 
vielem  Scharfsinn  zusammengestellt.  Ameilhon  in  seiner  His- 
toire  du  Commerce  et  de  la  Navigation  des  Egyptiens ,  soos  le 
regne  des  Ptolemeens  (Paris  1766}  p.  26  glaubt,  dafs  die  Griechen 
selbst  zur  Vermeidung  der  Concurrenz  mit  andern  Völkern  die 
Einschränkungen  des  Psammetichus  und  seiner  Nachfolger  veran- 
lafst  hätten,  und  dieses  haben  auch  Andere  angenommen.  & 
ägyptische  Merkwürdigkeiten  (Leipz.  1787.)  Tb.  II,  S.262.  Alle« 
Heeren  hat  die  Sache  aus  einem  richtigeren  Gesicktspnncte  an- 
gesehen. Möchten  wir  doch  bald  eine  Fortsetzung  seines  treff- 
lichen und  zum  Theil  nicht  hinlänglich  gewürdigten  Werkes  er- 
halten« 

***)  S.  die  Hauptstelle  bei'm  Herodot  II,  178. 179.  Die  ionische  Cep- 
pigkeit  wurde  mit  dem  Handel  hierher  verpflanzt,  wovon  sieb 
viele  Spuren  im  Alterthume  finden.    Die  ionischen  Buhlerisneo 
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der  Eifersucht  der  mifstranischen  Aegypter  zwar  laoge  Zeit  ebeo 
die  Einschränkungen  and  Bewachungen  sich  gefallen  lassen  jnufs- 
Jen,  die  die  Europäer  unserer  Tage  von  den  Halbbrüdern  der  al- 
len Nilanwohner,  den  heutigen  Chinesen,  zu  erdulden  haben,  am 
finde  aber  doch  durch  die  Begünstigung  der  aus  griechischen  Mielh- 
truppen  bestehenden  königlichen  Leibwachen  und  durch  Geschenke 
sich  immer  gr öftere  Freiheiten  und  Ausdehnungen  ihrer  Handels- 
privilegien zu  verschaffen  wnfsten. 

Wie  nun,  wenn  jene  Iouier,  denen  Psammetichus  zuerst  den 
Nil  eröffnete  und  den  Auftrag  erlheilte,  seinen  bis  jetzt  durch  die 
Eotbehrung  des  wichtigsten  Aufklärnngsmittels ,  der  Buchstaben- 
schrift, absichtlieh  in  Unwissenheit  erhaltenen  Unterthanen  griechi- 
sche Künste  und  Sprachfertigkeit  mitzutheilen ,  —  ihr  ursprünglich 
phöiiicisches ,  aber  schon  seit  einigen  Jahrhunderten  den  Griechen 
einheimisch  gewordenes  Alphabet  nun  auch  nach  Aegypten  ver- 
pflanzt nud  vielleicht,  nur  noch  mit  den  Buchstaben  und  Vokal- 
zeichen  bereichert  hätten,  die  ihnen  zur  Bezeichnung  gewisser,  der 
ägyptischen  Sprache  eigentümlichen  Laute  unentbehrlich  schienen?*) 
Was  war  natürlicher,  als  dafs  eben  diese  Ionier,  die  theils  als 
Lehrmeister  der  ihnen  anvertrauten  ägyptischen  Knaben,  theils  als 
Mäkler  und  Geschäftsträger  der  ägyptischen  Kaufleute,  ein  viel- 
fältiges Bedürfnis  eines  leicht  anzuschaffenden  Schreibmaterials  em- 
pfinden inufsten,  sich  nach  einem  einheimischen  Prodnct  umsahen, 
das  alle  diese  Absichten  vollkommen  erfülle,  und  als  sie  es  in  der, 
in  ihrer  Nachbarschaft  an  den  Mündungen  des  Nils  häufig  wach- 


machten  hier  oft,  wie  die  Europäerinnen  in  Bengalen,  ihr  Gluck, 
Schon  Herodot  lobt  die  kralqotq  ixctCpfoltTQVf  dieser  Handelsstadt, 
II,  13$.  Vergl.  Athenäus  XIII,  7.  p.  596.  und  Analect.  T.  II.  p. 
93.  n.  V.   Die  Myrtenkränze  hieben  Naukratiten  im  Aitertliume, 
Athen.  XV,  6.  p.  676.  A.    Die  hier  bei  Canopus  wohnenden  Io- 
nier brachten  Geschmack  in  die  unförmlichen  Nilkruge,  die  zum 
Filtriren  des  Nilwassers  gebraucht  wurden,  und  gaben  diesen  die 
Gestalt,  die  wir  noch  jetzt  so  oft  auf  griechisch  ägyptischen  Denk- 
mälern unter  dem  Namen  Canopen  erblicken.    Eine  Art  naukra- 
tischer  Trinkgeschirre  kennt  Athenäus,   der  selbst  aus  Naukratis 
gebürtig  war,  XI,  8.  p  480.  E.   Die  Geschichte  dieser  Handels- 
factorei  verdient  wohl  eine  eigene  Behandlung. 
*)  Tychsen ,  der  doch  selbst  auch  die  Bekanntschaft  der  Aegypter 
mit  der  Buchstabenschrift  in  die  Zeiten  des  Psammetichus  setzt, 
am  angef.  Ort  S.  54,  wurde,  wenn  ihm  die  Nachricht  des  Hero- 
dot von  den  Dolmetschern  beigefallen  wäre,  gewife^nicht  den  Phö- 
niciern,  deren  unter  diesem  König  keine  besondere  Erwähnung 
geschieht,  sondern  den  Griechen  die  Ehre  dieser  Mittheilung  tu- 
geschrieb«n  haben. 
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senden  Pnpyruspflanze  wirklich  fanden  *),  nnn  anch  die  Aegypte* 

selbst ,  die  sich  vorher  nadirlich  nicht  darum  bekümmert  ballen, 
darauf  aufmerksam  machten?  Und  sollte  nun  wohl  die  Behaupt- 
ung so  viel  Unwahrscheinliches  haben,  dafs  gerade  durch  dieses 
wunderbare  Zusammentreffen  der  Umstäude  das  Nilpapyr  von  Grie- 
chen auf  Ägyptischem  Grund  und  Boden  erfunden  und  auch  toi 
ihuen  zuerst  gebraucht  worden  sei? 

Die  gebieterische  Notwendigkeit  nnd  der  Drang  der  Um- 
stünde, die  Ton  jeher  den  Erfindiingslrieb  der  Menschen  weckten 
nnd  schürften,  thaten  wahrscheinlich  auch  hier  das  Befste  bei  der 
Sache.  Man  denke  sich  den  tiefei nge wurzelten,  durch  alle  Kunst- 
griffe der  herrschenden  Priesterkaste  Jahrhunderte  lang  unterhal- 
tenen Hafs  der  gemeinen  Aegypter  gegen  Alles,  was  nen  uud  aas- 
l&ndisch  war.  Man  denke  sich  die  über  Psammetich's  Neuerongs- 
Mucbt  und  Abtrüonigkeit  zu  den  Silten  des  Auslands  äufserst  em- 
pörten Priester,  die  ihren  ganzen  Einnufs  auf  die  Gemäuer  des 
Volks  dazu  anwendeten,  Alles,  was  die  begünstigten  Ionier  thatea, 
yerdächtig  und  verhafsft  zu  machen.  Ist  es  wohl  zn  wwoniero, 
dafs  diese  ionischen  Schrifllehrer  und  die  durch  sie  onterrichteten 
Ägyptischen  Dolmetscherknaben  anfanglich  der  Gegenstand  allge- 
meiner Verachtung  waren  und  in  der  Folge,  ausgestofsen  von  des 
Aegypteni,  eine  eigene  Kaste  der  Dolmetscher  bildeten ,  wenn  sie 
auch  wegen  ihrer  Uncntbehrlichkeit  und  nra  der  Reichtliüraer  wil- 
len, die  sie  sich  als  Mäkler  nnd  Unterhändler  so  leicht  erwerbeo 
konnten,  bald  überall  eben  so  zahlreich  als  mächtig  wurden?**) 
Nun  brauchten  sie  sowohl  bei'm  Unterricht  als  bei'm  Handelsrer- 
kehr  ein  Schreibmaterial,  das  sich  nicht  allein  durch  Wohlfeilbeit 
und  leichte  Behandlungsart ,  sondern  auch  als  eine  Gabe  des  all- 
befruchtenden  ,  göttlichen  Nils  und  als  ein  einheimisches  Prodoct 
den  Aegyptern  auf  der  Stelle  empföhle«  Thierhäute,  Schaf-  ond 
Zicgenfclle ,  wie  sie  gerade  damals  nach  dem  Zeugnisse  des  He- 
rodot  in  Ionien  zum  Schreiben  gebraucht  wnrden ,  mufsten  aas 


*)  Siehe  die  Hauptstelle  bei'm  Strabo  XVII»  p.  1151,  B. 
**}  Gerade  diefs  ist  auch  die  Vorstellung,  die  Heeren  in  seinen  Ideen 
über  die  Politik  und  den  Handel  der  alten  Welt  S,  392  f.  von  der 
Entstehung  und  Fortpflanzung  dieser  sonderbaren  Dolmetscher- 
kaste  gegeben  hat  Natürlich  mufsten,  als  die  Aegypter  aufhör- 
ten, alle  Fremdlinge,  auch  die  Griechen,  Barbaren  zu  nenne«, 
(Herodot  II,  158.)  und  den  Hafs  gegen  die  Ausländer  immer  mebr 
ablegten,  (s.  die  Hanptstelle  des  Eratosthenes  bei*m  Strabo  XVII. 
p.  1154.  B  )  nach  und  nach  diese  Dolmetscher,  als  Kaste,  voltig 
verschwinden,  nnd  so  ist  es  wohl  zu  erklären,  dafs  kein  anderer 
alter  Schriftsteller ,  der  von  den  ägyptischen  Kasten  spricht,  (*• 
Wesseling  zum  Diodor  T.  I.  p.  85,  13.)  ihrer  erwähnt. 
der  älteste  unter  ihnen,  Herodot,  kannte  sie  noch« 
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mehr  als  einem  Grande  *)  den  abergläubischen  Nilanwohnern 

gewisscrmafsen  ein  wahrer  Greuel  und  Absehen  sein.  Ziegen  und 
Schafböcke  erhielten  in  mehreren  Nomen  des  ältesten  Aegyptens 
göllliche  Verehrung.  Wer  hatte  es  gewagt,  dort  anf  die  Felle  der 
respeefiren  Gölterrepräsentanten  zu  schreiben?  Auf  der  anderen 
Seile  wurden  Thierfelle  Ton  den  Priestern  und  allen  denen*  die 
die  Priesterdiät  befolgten,  für  unrein  gehalten,  und  weder  zu  Kleid- 
angstü'cken,  noch  zo  anderen  Bedurfnissen  des  Lebens  gebraucht  **). 
Es  wäre  also  für  die  Schrei beknnsl,  die  damals  unter  den  Aegyp- 
tern  ungefähr  eben  die  Anfeindungen  und  Verfolgungen  zu  be- 
kämpfen halte,  welche  die  Bnchdriickerkunst  kurz  nach  ihrer  Er- 
findung in  Paris  und  Yenedig  erfuhr,  gewifs  eine  sehr  schlechte 
Empfehlung  gewesen,  wenn  die  ionischen  Dolmetscher  ihre  Thier- 
haute den  scheuen  Schülern  hätten  aufdringen  wollen.  Etwas  ganz 
Anderes  war  es  hingegen  mit  einem  Material  aus  der  Pap j rus- 
slau de#  Sie  war  den  Acgyptern  eine  reiche  Segensfülle  ans  dem 
Frnchthorne  ihres  Flufsgottes;  sie  war  ihnen  nach  ihren  verschie- 
denen Theilen  Brenn-  und  Bauholz,  Nahrungsmittel,  und  zu  hun- 
dert Gerätschaften  und  Bedürfnissen  nütze  ***)'.  Liefs  sich  hier- 
aus ein  neues  Material  zum  Schreiben  zubereiten ,  so  half  die 
Neignng  zu  diesem  einheimischen  Stoffe  den  Widerwillen  gegen 
die  einzuführende  Sprache  und  Schrift  überwinden,  nnd  die  Priester 
mufslen  am  Ende  selbst  dieser  so  ganz  eigentlich  anf  Aegypten 


*)  Ich  erinnere  hier  noch  an  den  Mendesdienst  oder  die  Verehrung 
der  Böcke  und  Ziegen,  Herodot  IT,  46.,  Jablonski,  Panth.  Aegypt» 
T.  I.  p.  272  ff.  und  an  den  Ammun  im  Widderfelle.  Herodot  II, 
42.,  Jablonski  1.1.  p.  163  ff. 

**)  S.  die  Collectaneen  bei  Schmidt,  de  sacerdotibns  Aegypt.  p.  26  ff. 
Diefs  ging  so  weit,  dafs  sie  nicht  einmal  lederne  Schuhe  tragen 
durften,  sondern  sich  nur  solcher  bedienten,  die  ans  Papierstaa- 
den zusammengeleimt  wurden.  Herodot  II,  37. ,  vergl.  mit  Mei- 
ners, de  yeterum  Aegyptiorum  orig.  in  den  Comment.  Soc  Got- 
ting. Class.  Philoog.  T.  X,  p.  69  f.  Daher  labt  auch  Martianus 
Capeila  in  seiner  allegorischen  Hochzeit  der  Philologie  Schuhe  aus 
Papyrbast  anziehen.  Calceos  ex  papyro  textili  subligavit:  ne  quid 
ejus  membra  pollueret  morticinum.  Nupt,  Philoiog.  et  Mercur. 
Uhr.  H,  4.  p.  100.  ed.  Goetz. 

***)  Die  Hauptstelle  bei'm  Theophrast,  Hist.  Plant.  IV,  9.  p.  423.  edit. 
Stapel,  und  die  üebersetzung  bei'm  Plinius.  Daher  bezeichneten 
anch  nach  dem  Horapollo  I,  p.  46.  edit.  Pauw.  die  Aegypter 
das  Alterthum  ihres  Ursprungs  durch  einen  Büschel  Papyrus,  weil 
diefs  ihre  erste  Nahrung  gewesen  sei,  Vergl,  Kircher's  Oedipus 
T.  III.  p.  234t 
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 Erfindung  dadurch  baldigen,  dafs  sie  »Ich  ihrer  za  ih- 
ren heiligen  Buchern  nach  und  nach  zn  bedienen  anfingen  *). 

Und  wie  leicht  konnte  damals  diese  Anwendung  der  dünne- 
ren Haute  der  Papyrusstande  zu  einem  Schreibmaterial  gemacht 
werden,  da  sich  Aegjpter  und  Ausländer  **)  der  grubereu  Haute 
und  AbschÄlungen  nicht  allein  zu  künstlich  geflochtenen  Scbiffs- 
tauen,  sondern  auch  zu  Segeln,  statt  der  Tucher  und  Felle,  wor- 
aus andere  Nationen  diesen  Theil  des  Takelwerks  zu  verfertiget! 
pflegten  *♦♦),  seit  undenklichen  Zeiten  bedienten  f).  In  der  That 
läfst  «ich  die  Zubereitung  dieser  Papyrsegel  kaum  anders  denken, 
als  dafs  man  dabei  im  Ganzen  fast  eben  die  Kunstgriffe  anwen- 
dete, die  zur  Verfertigung  des  Schreibpapiers  in  der  Folge  ge- 
braucht wurden,  nur  dafs  man  bei  letzteren  die  feineren,  zarteren 
Häute  sorgfältig  absonderte,  leimte,  und  Alles  mit  grösserer 
Genauigkeit  zusammenpafste  und  in  einander  fugte. 
•  Ans  dieser  Annahme  licfse  sich  nun  auch  am  befsten  das 
Stillschweigen  erklären ,  das  Herodot  über  diesen  Gebrauch  des 
Papyrns  beobachtet.    Es  ist  allerdings  auffallend,  dafs  dieser  ge- 

r— — — 

*)  So  theilten  die  Priester  dem  Herodot  die  Namen  der  Könige  ans 
einer  Papyrusrolle  mit,  II,  100.  Von  solchen  Bachern  matte! 
denn  auch  die  ßlßtet  bei'ra  Syncellus  in  Kuseb.  Chron.  p.  &  ed. 
Scalig.  und  die  libri  literis  ignorabilibus  praenotati  bei'm  Apule- 
jus  XI.  p.  25$,  ed.  Pric.  verstanden  werden. 
**}  Durch  den  frühen  Handelsverkehr  der  Phönicier  mit  Aegypten  kann- 
ten schon  die  Sänger  der  Odyssee  XIII,  391.  Schiffseile  aas  Baste 
von  Byblos.  S.  Enstathius  p.  1913,  40.  ed.  Rom,  und  <3ogM*» 
Origine  des  Loix  T.  II.  p.  327, 

Die  Beweisstellen  gibt  Scheffer,  de  milit.  nav.  II,  6.  p.  141.  Berg- 
haus, Geschichte  der  Schifftahrtskande  T.  II.  S,  377. 
f)  Plinios  sagt  nach  dem  Theophrast:  e  libro  (sc.  papyri)  reis  te- 
getesqne  texont.  Man  vergleiche  den  Guilandinus  S.  2*2.  edit. 
Salmuth.  Uebrigens  beweis't  schon  das  Wort  texere,  welches  PÜ- 
jrius  sowohl  von  den  Segeln,  als  dem  Papier  braucht,  dafs  bei  beiden 
Zurichtungen ungefähr  dieselbeBeliartdlung  stattfand.  Vergl.Cayta«» 
Abhandl.  Th.  I.  S.  223.  der  teutsch«  üebers.  Nur  fand  wahr- 
scheinlich der  Unterschied  statt,  dafs  das,  was  bei  den  Papyrus- 
segeln in  einander  geflochten  war,  bei'm  Papier  über  einander  ge- 
leimt wurde.  Die  Fabrication  der  Segel  wird  aus  einer  Stelle  des 
Strabo  XVI.  p.  1075.  B.  deutlich ,  wo  den  Babyloniern  gleicht 
iVti«  MaXa/u/v«  ytiBoi;  $  qix)  xa^axk^ctot  gegeben  werden.  Da- 
her das  gegitterte  Ansehen,  wie  sie  z.  B.  auf  einem  alten  Sarko- 
phag im  Vatican  in  Bosio,  Roma  Sotterranea  II,  7.  p.  103.  erseh- 
nen. Von  Papyrussegeln  sind  auch  die  Segel  zu  erklaren,  <ie 
man  zuweilen  neben  der  Isis  Velifica  auf  Münzen  findet  S.  Zoega 
in  der  Bibliothek  der  alten  Liter,  u.  Kunst  St.  Vtt  p.  ^ 
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nane  Schriftsteller  tln,  wo  ür  ron  «Vra  vielfältigen  Gebrauche 
spricht  (II,  92.),  den  man  io  Niederägypten  vom  Byblos  oder  von 
der  Papyrstaude ,  als  Nahrungsmittel,  mache,  irar  überbaapt  be- 
merkt, dafe  man  sieb  des  oberhalb  des  Wassers  abgesebnitteoen 
Theils  der  Pflanze  zn  anderen  Dingen  bediene,  ohne  doch  der  al- 
lerwiclitigsten  Benutzung  derselben  zum  Schreibepapyr  mit  einer 
Sylbe  Erwähnung  zn  thun.  Allein  Herodot,  der  überhaupt  in  die- 
ser Stelle  nur  Ton  den  e  fs  baren  Nilpflanzen  spricht  nnd  die  an- 
derweitige Benutzung  des  Bjblos  in  anderen  Stellen  nur  gelegent- 
lich berührt,  hielt  diese  ganze  Erfindung  nicht  für  Ägyptisch  and 
überging  sie  also  auch  hier  nach  seiner  Gewohnheit,  "wo  er  nicht 
Lust  bat,  sich  durch  eine  besondere  Einschaltung  zu  unterbrechen. 

Um  so  bedeutender  wird  aber  durch  diese  Erklärung  die  be- 
kannte, bis  jetzt  wenig  verstandene  Stelle  des  Lucan,  wo  er  den 
Phöoiciern  die  Erfindung  der  Buchslabenschrift  zueignet  und  aus- 
drücklich die  Hieroglyphen  und  die  heilige  Priesterschrift  (magicae 
lioguae)  mit  dem  Zeitpunct  zusammensetzt  |  wo  man  das  Nilpapyr 
noch  nicht  zusammenzuleimen  verstand« 

Memphis  hatte  noch  nicht  den  nilerzeugten  papyros 

Künstlich  gewebt,  nur  Vogelgestalten  und  Thier*  und  Gewürme 

Sprachen,  in  Stein  gehauen,  mit  magischen  Zungen  zur  Nachwelt  *). 

Und  hiermit  wäre  denn  nun  auch  der  Zeitpunct  bestimmt, 
wenn  die  Benutzung  des  Nilpapyrs  zuerst  bei  den  Griechen  in  Io- 
nien  nnd  von  da  über  die  Inseln  auch  in  Athen  nnd  im  Mutter- 
lande bekannt  wurde»  Miletns,  Kolophon,  Phocäa  und  die  übrigen 
griechischen  Handelstädte  Kleinasiens  hatten  in  dieser  Periode  des 
geöffneten  Aegyptens  fast  aliein  das  kostbare  Vorrecht,  die  Aegyp- 
ter  mit  allen  ausländischen  Artikeln  des  Luxus  nnd  der  Bequem- 
lichkeit zu  versehen»  Sie  standen,  wie  ein  neuerer  Geschicht- 
schreiber sehr  treffend  bemerkt**),  gegen  Aegypten  nnd  die  grö- 
fseren  asiatischen  Reiche  ungefähr  in  eben  dem  Verhältnisse,  in 
welchem  die  kleinen  Handelsrepufbliken  Italiens  im  ISten  nnd  14ten 
Jahrhundert  zu  dem  übrigen  Europa,  oder  die  Niederlande  im  15ten 
nnd  16ten  Jahrhundert  gegen  Englaud,  Frankreich  und  Teutsch- 
land sieb  verhielten.   Hier  in  Aegypten  vertauschten  sie  grieebi- 


*)  Lucan*  III,  224.: 

Nondum  flnmineas  Memphis  contezere  byblos 
Noverat:  et  saxis  tan  tum  volucresque  feraeque 
Sculptaqae  servabant  magicas  animalia  linguas« 
Es  ist  zu  verwundern,  dals  vor  Tychsen,  Bibl.  der  Alt.  Lit,  u* 
Kunst  St.  VI.  p.  40.  Niemand  den  rechten  Sinn  dieser  Worte  ge. 
fafet  hat 

**)  GiluVa  History  of  Greece  T.  I.  p.  293.  ed.  Baml. 


■ 
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sehe  Weioe,  Kunstgebilde  in  Metallen  ood  Sleio,  Gefäfse,  ionische 
Mädchen  und  andere  Producte  ihres  glucklieben  Himmelsstrichs  ge- 
gen Gold,  Elfenbein  und  Edelgestein,  wie  sie  durch  den  Karaya- 
nenbandel  aus  dem  inneren  Afrika  über  Meroe  den  Nil  herabkamen, 
Kern  und  Lein waud  und  das,  was  sonst  das  fruchtbare  Nilland 
in  seinem  Scbofse  erzenste,  wobei  doch  die  Handelsbilanz  eben 
so  sehr  zum  Vortheil  der  Aegjpter  gewesen  zu  sein  sclieiot  *),  als 
sie  es  bei'm  europäischen  Handel  nach  China,  noch  heut'  zo  Tage 
zum  Yortbeil  des  anstelligen  Mandarinenvolkes  ist.  Natürlich  spe- 
culirten  die  ionischen  Kauflente  sogleich  anf  diese,  Ton  ihren  eige- 
nen Landsleuteu  in  Aegypten  gemachte  Erfindung  des  neuen 
Schrei bestoffs  aus  einer  Staude,  die  nun  aueb  in  anderer 
Rücksicht  den  Griechen  ein  wichtiger  Modeartikel  werde  *'). 
Das  Byblospapyr  erhielt  schnell  durch  ganz  Ionien  und  alle  an- 
grenzenden griechischen  Kaufmanns  -  Etablissements ,  wo  ein  be- 
quemes Schreibmaterial  in  den  Factoreien  äufserst  willkommen  sein 
mufste,  mit  dem  dazu  gleichfalls  vom  Nil  zuerst  eingeführten  Schreib- 
robr  ***)  allgemeine  Ausbreitung  und  wurde  nun  selbst  wieder  in 


*)  Herodot  II,  177.   Vergl.  Heeren's  Ideen  S.  473  f# 
**)   Der  Luxus ,  den  das  geniefsende  Alterthum  in  Kränzen  aller  Art 
mit  einem  Raffinement  nnd  einer  Verschwendung  trieb,  wovon 
wir  bei  unseren  Sitten  gar  keinen  Begriff  haben,  forderte  zarte 
Bastbänder  Cphilyras,  s.  zu  Horaz  Od.  I,  38«  20,  um  die  Blumen 
und  Zweige  im  Kranze  zusammenzuhalten»    Dazu  bediente  man 
sich  nun  am  liebsten  des  feinen  Papyrbastes,  der  daher  ßß^l 
CTsCpavoTfU  hiefs.   S.  Plutarch  in  vita  Agesilai  c.  36\  T,  IV.  p. 
127.  Hütt  Athenäus  XV,  6.  p.  676.  D.  und  die  Collectaneen  bei  m 
Paschalius,  de  coronis  X.  6.  p.  684.    Auch  die  grofsen  Blumen- 
schnüre  und  Festons,  mit  denen  man  Tempel  und  Altare  zierte, 
wurden  damit  gebunden.   Daher  ßlßkos  c£  UqoZ  in  einer  merk- 
würdigen Stelle  bei'm  Appian,  Mithridat.  c.  111.  p.811.  Schweigh. 
Aus  Anakreon  IV,  5.  wissen  wir,  dafs  der  Leibrock  der  schönen 
Knaben  mit  Bandschleifen  aus  Papyrus  über  den  Schultern  zu- 
sammengebunden wurde,  und  da  diese  Ode  zu  den  wenigen  ech- 
ten des  Anakreon  zu  gehören  scheint,  so  beweis' t  diese  Steile 
zugleich  das  Alter  dieses  Gebrauchs.  Selbst  in  der  Küche  brauchte 
man  diese  Papyrbänder,  s.  Casaubon  zum  Athen,  p.  923,  10.  Ü»i 
als  man  in  der  Folge  statt  des  eigentlichen  Papierbastes  allerlei  ! 
andere  Sumpfgewächse  (scirpi,  s.  Winios  XVI.  37.)  zu  ähnlichem 
Gebranch  abschälte,  so  erhielten  auch  diese  die  vornehmere  Be- 
nennung Papyrus.  S.  Saumaise  zum  Solin  S.  705  —  707.  oder  «ei- 
nen Compilator,  Boden  von  Stapel,  zum  Theophrast  S.  429  l 
***)  Nur  erst  mit  der  Erfindung  des  Nilpapyrs  wurde  in  Aegypten 
selbst  auch  das  Schreiberohr,  das  dort  in  vorzüglicher  Gute  ge- 
funden wurde,  C*-  die  Stellen  bei  Schwarz,  de  varia  supellectile 
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Griechenland  ein  nichtiges  Befordernngsmilfe!  der ,  nach  einem  so 
langen  Stocken  mit  einer  fast  unbegreiflichen  Schnelligkeit  ganz 
unerwartet  emporblähenden  Literatur  und  Geistescultor  Griechen- 
lands im  sechsten  und  fünften  Jahrhundert  Tor  Christi  Gebnrt. 

Dieser  Zeitponct,  in  welchem  die  Papjrusstande  für  die  all- 
gemeine Culf  Urgeschichte  eine  so  wichtige  Rolle  zu  spielen  anfängt, 
könnte  ungefähr  um  die  vierzigste  Olympiade  oder  in  die  letzte 
Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  vor  Christi  Gebnrt,  wenige  Jahre 
Tor  AlcAus,  Sappho  und  die  sogenannten  sieben  Weisen  Griechen- 
lands gesetzt  werden,  wo  er  die  kurz  darauf  folgenden  Erschein- 
ungen der  von  Kleinasien  in's  Mutterland  zurückwandernden  Cok- 
tor,  die  Solouische  Gesetzgebung  und  das  schone  Zeitalter  der  Pi- 
sislratiden  sehr  gut  vorbereitet.  In  weniger  als  hundert  Jahren 
schrieb  Pherecydes  seine  poetische  Prosa,  traten,  vom  Sjlbenmafse 
entfesselt,  die  ersten  Geschichlschreiber,  Cadmus  und  Hecateus 
von  Milet,  Acusilans  ans  Argos  auf,  sammelte  und  schrieb.  Athen 
die  Homerischen  Heldenlieder  ans  dem  Munde  der  Rhapsoden  nie- 
der, wanderte  die  nun  auch  in  Schulen  immer  häufiger  gelehrte 
Schreibekunst  aus  Wachstafeln,  Thierhäuten,  Stein-  und  Erzschrif- 
ten  in  die  bequemen  und  wohlfeileren  Papyrusrollen  ein,  deren  von 
nun  an  überall  Erwähnung  geschieht  *). 

rei  librariae  veterum  s.  VII.)  gebraucht  und  mit  dem  Papier  selbst 
als  ein  Handelsartikel  ausgeführt.  Daher  sagt  Plinius  XVI,  35.  s, 
64,  chartis  serviunt  calami,  Aegyptii  maxime  cognatione  quadam 
papyri«  Ich  glaube  daher  überhaupt  zu  dem  Schlufe  berechtigt  zu 
sein,  daCs  die  eigentliche  Buchstabenschreibekunst  erst  von  den 
Aegyptern  um  diese  Zeit  zu  den  Griechen  gekommen  sei,  die  bis 
jetzt  nur  Buchstaben  in  Wachsflächen  auf  Tafeln  (&<A.r*i)  tind 
Häute  (litpSsqai)  mit  dem  Griffel  einzuschneiden  gewufst  hatten» 
Aber  in  Aegypten  hatte  man  schon  vor  der  Erfindung  des  Nilpa- 
pyrs  flüssige  Farben  mit  einem  Pinsel  auf  die  Wickelbänder  der 
Mumien  aufgetragen»  S.  Caylos,  Recueil  d'Antiquites  T.  V«  p» 
76  L  Vergl.  eben  desselben  Abhandlung  über  den  Papyrus  S.  194. 
teutsch.  Uebers*  Dort  war  also  die  Erfindung,  statt  des  mühsa- 
men Pinselschreibens ,  wie  es  noch  jetzt  die  Chinesen  haben,  ein 
Rohr  in  die  Farbe  einzutauchen,  am  leichtesten  gemacht»  Tan- 
tae  molis  erat  perituram  inscribere  cbartam ! 
•)  Die  ältesten  Stellen  des  Cratinus  und  Plato,  des  Komodiendich- 
ters,  hat  Pollux  VII,  210.  211«  S.  Wolf  s  Proleg.  ad  Homer,  p. 
L.X»  BußXo*,  oder,  wie  man  es  spater  allgemein  schrieb,  ßtß^og 
hiefs  nun  [so  wie  das  von  härteren  Stoffen  entlehnte  X"?TW  0 
Lennep's  Etym,  p.  1094.)]  das  Nilpapyr,  xa-rv^oi  aber,  das  echt- 
ägyptische Wort  (Phrynichus  p.  132«  und  Scholz,  Expositio  vocab. 
Copticor.  in  Script,  s.  im  Repertorium  der  morgenl.  Liter.  Th.  XIII. 
8«  20.])  der  Nilbast,  in  so  fern  er  zu  anderen  Dingen  als  zum 
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den  einige  alte  Wörterbücher  (s.  zum  Hesychius  T.  L  c.  778, 19.) 
zwischen  ßvßXia  und  ßißAt«  machen,  ao  da&  ersteres  das  un- 
beachriebene,  letzteres  das  beschriebene  Papyr  bezeichnen  soll, 
ist  eine  grammatische  Grille.  —  üebrigena  ist  für  die  Geschichte 
der  Ausbreitang  des  Nilpapyrs  in  Griechenland  die  wichtigste  Stelle 
bei'm  Galen,  wo  er  von  den  fünf  Büchern  über  die  epidemische! 
Krankheiten,  die  dem  Hippokrates  untergeschoben  worden  sind, 
erzählt,  sie  wären  von  seinem  Sohne,  dem  Thessalus,  entweder 
aus  den  Häuten        3  oder  Wachstafeln  (S«Xto/$)  des  Vi- 

ters zusammengelesen  worden:  de  difficnlt.  respirat.  III,  1,  T.VIL 
p.  268.  ed  Charter« ,  vergl.  Gruner's  Censura  librorum  Hippocra- 
teorum  p.  134.  Hieraus  wäre,  dünkt  mich,  deutlich,  dafs  Galen, 
der  scharfsinnigste  Kritiker  seines  Zeitalters,  selbst  gezweifelt  ha- 
be, ob  Hippokrates  sich  schon  des  Papyrs  zum  Niederschreiben 
seiner  Krankheitsbeöbachtungen  bedient  habe.  Denn  das  Wort 
X*£Ta"S>  welches  in  einer  anderen  Stelle,  wo  Galen  eben  dieJs  er- 
zählt, vorkommt,  in  praefat.  ad  Galen.  Comment  I.  in  VI.  Kpid. 
T.  IXT  p.  354  f.,  halte  ich  für  eben  so  unecht  und  untergescho- 
ben, als  die  vom  Scaliger  angefochtenen  Worte  im  Theopbrast:,** 
ifx<favUT(XTot  Toi;  e%<*>  ßtßkia,  Hist.  Plant,  p.  423.  in  fin.  ge- 
wifs  echt  und  mit  Beziehung  auf  eben  den  Zeitpunct  geschrieben 
sind,  von  welchem  Varro  befm  Plinius  mit  Recht  sagen  konnte: 
Alexandri  vietorta  repertam  esse  Papyrum.  Bis  auf  die  Erober- 
ung Aegyptens  durch  Alexander  war  die  Papyrzubereitung  in  Ae- 
gypten als  ein  persisches  Regale  behandelt  und  den  Ansiändern 
sorgfaltig  verborgen,  vielleicht  auch  eben  der  Kunstgriff  zur  Er- 
haltung seines  Preises  angewendet  worden ,  den  Strabo  bemerkt 
XVII.  p.  1151,  Nun  wurde  seine  Zubereitung  auch  auswärts  be- 
kannt, DieCs  nannte  Varro:  papyrum  repertam  esse. 
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Wozu  dient  das  Kuhhorn  bei'm  Fischer-, 

gerät  he  im  Homer? 


enn  dort  die  Iris,  um  die  Befehle  des  Zeus  zw  YoHetrecken, 
nnd  die  SeegöUiu  Thetis  znr  Aodienz  bei'm  Vater  der  Göiter  und 
Menschen  einzuladen,  sieh  plötzlich  im  griechischen  Meere*  zwfc 
sehen  Snmos  nnd  Imhros  untertaucht,  so  bedient  sieb  der  Homer** 
sehe  Sänger  eines  Gleichnisses  vom  Versenken  der  Angelschnur, 
die,  mit  einem  kleineren  Gewichte  beschwert,  schnell  in  die  Tiefe 
hinabfährt. 

Jene  sank,  wie  gerundetes  Blei,  in.  die  Tiefe  hinunter,  * 
Welches,  über  dem  Horn  des  geweidete*  Stieres  befestigt, 
Sinkt,  Verderben  zn  bringen  den  gierigen  Fischen  des  Meeres« 

Ilias  XXIV,  80  -  82.,  nach  Vofc. 

Schon  im  Alterthnm  wurde  Tie)  darüber  gestritten,  was  Jiler 
das  Horn  über  dem  Blei  machen  sollte.  Die  Neueren  halfen  sieb, 
so  gnt  es  gehen  wollte,  mit  einer  gezwungenen  Erklärung  des 
griechischen  Wertes  (x«£a;) ,  wodurch  das  Horn  bezeichnet  wird, 
und  sagten,  es  bedeute  die  aus  Ochsenhaaren  geflochtene 'Angel- 
schnur*),   Allein  schon  Aristoteles  hatte  in  seinen,  leider  für  (uns 


- 

» » 


*)  Oi  vscvrtfoi,  sagen  die  Venediger  Scholien  S.  519,,  T>)* 
ffvjxTr\onyv  täv  tji'^wv,  Die  Bedeutung  des  Wortes  für 
Haar  hängt  noch  mit  einer  anderen  Stelle,  Ilias  XI,  385.,  zasam-  , 
men,  wo  aber  die  richtigere  Interpretation  nur  einen  Bogen  fin- 
det« Die  übrigen  Belege  für  diese  Bedeutung  findet  der  Liebha- 
ber bei'm  Pollns  II,  31.  nnd  zum  Hesychius  T.  II,  c.  232,  11. 
Vergl.das  Excerpt  aus  Photius,  Lex,  Mscpt.  in  BruncVs  Sophokles 
T«  IV,  p.  734.  Die  ganze  Bedeutung  des  Wortes  beruht  auf  ei- 
ner sehr  zweideutigen  Etymologie  und  auf  falsch  gedeuteten  Stel- 
len des  Archilochus  ,  Sophokles  u^  s.  w.  Schneider  hat  sie 
nicht  einmal  in  seinem  Wörterbuche  aufgeführt. 
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wirklichen  Röhre  ans  Horn  verstanden  ♦♦),  welche  gerade  über 
dem  Angelhaken  befestigt  worden  wäre  und  dadurch  das  Abbeifsen 
der  Angelschnur  durch  die  Fische  verhindert  hätte.  Ihm  stimmte 
Aristarchus  ***)  bei,  ond  so  bildete  sich  die  Ueberlieferung ,  die 
wir  auch  in  den  Venediger  Scholien  bei'm  Suidas  und  bei'm  EusU- 
thius  wiederfinden.  Von  einem  wirklichen  Kubhorn  ist  also  un- 
fehlbar die  Rede. 

Nur  siud  damit  die  Schwierigkeiten  bei  Weitem  noch  nicht 
gelös't.  Das  Wort,  welches  Vofs  durch  befestigt  ubersetzt,  be- 
zeichnet eigentlich  ein  Daraufstehen  und  läfst  noch  manche  andere 
Erklärung  zu  f). .  Und  wie  soll  ein  so  grofser  Körper,  als  ein 
Kuhhorn  ist,  zu  etwas  genommen  werden,  wozu  eine  weit  kleinere 
Röhre  von  Rohr  oder  bei  uns  wohl  gar  eine  Federspnhle  vollkom- 
men hinreicht?  Auch  findet  man  diesen  Gehrauch  des  Horns  nir- 
gends, so  fiel  mir  bekaunt  ist,  bei  alten  Schriftstellern,  wo  man 
dergleichen  Nachrichten  am  ersten  erwarten  sollte,  erwähnt  ff). 
Oder  war  diefs  vielleicht  nur  die  Sitte  der  griechischen  Fischer?  Daun 
müfste  mau  noch  jetzt  in  jenen  Gewässern  bei  den  Fischern  Nach- 
frage halten.  Denn  dergleichen  Kunstgriffe  nnd  Gewohnheiten  ha- 
ben sich  noch  am  ersten  in  den  niedrigsten  und  ärmsten  Volkclas- 
sen  jener  Gegend  durch  eine  treue  Ueberlieferung  aus  den  ältesten 
Zeiten  fortgepflanzt. 

Eiu  Reisender,  der  sich  noch  vor  wenigen  Monaten  anf  einem 
englischen  Kriegsschiffe  vor  Alexandrien  befand,   nnd  dem  wir 


*)  S.  Wolfs  Proleg.  p,  CLXXXIV. 

**)  Diese  Erklärung  des  Aristoteles,  die  in  seinen  noch  vorhandenen 
Schritten  nicht  zu  finden  nnd  also  gewifs  in  seinen  awo^fjMSt 
enthalten  gewesen  ist,  hat  uns  Plutarch  aufbewahrt,  de  Solert 

,         anim.  p.  977.  A.  ed.  Frf.,  wo  es  heifst,  es  sei  um  die  Schnur  ein 
kleines  Horn  (ks$<xtiov)  gele'gt  worden. 

***)  Wir  sehen  diefs  aus  Apollonias,  Lex.  Horn.  p.  472.  Villois.  Die 
Venediger  Scholien  haben  deswegen  die  Dipla,  nnd  Alles,  was  sie 
sagen,  gehört  wahrscheinlich  dem  ArisUrcü,  ob  sie  ihn  gleich 
nicht  namentlich  anführen, 
f )  Auch  hatte  man  zu  Plato's  Zeiten  eine  andere  Lesart  dafür : 
«>^i/4«uT«  (in  Ion.  T.  IV,  p.  196.  Bip.),  die  auch  in  den  Yene- 
diger Scholien  bemerkt  wird,  Biels  beweis't,  dafs  man  die  Stelle 
ganz  verschieden  erklärte. 

ff)  In  den  Halieuticis  des  Oppian  kommt  wohl  einigemal  eine  metal- 
lene Rohre  vor,  womit  man  ober  den  Angelhaken  die  Schnur  vor 
dem  Abbeilsen  sicherte;  z.  B,  III.  147.:  ix**iH<>,fy***  «Au- 
Xov  i*'«yKiVru» ,  a]|ein  vom  Gebrauche  der  Hörner  scheint  der 
Dichter,  der  doch  in*s  äufserste  Detail  geht,  nichts  gewußt  zu 
haben» 
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*  über  die  vielbereis'te  Ebene  von  Troja,  die  Schale  Homerts  tn 
Chios  und  die  Ruinen  von  Cvpcrn  nächstens  sehr  interessante  Aal* 
Schlüsse  za  dauken  haben  werden,  hat  Gelegenheit  gehabt,  hier- 
über in  jenen  Gewässern  selbst  die  sorgfaltigste  Erkundigung  ein- 
zuziehen, und  erlaubt  mir,  das  Resultat  derselben  allen  Freunden 
Hoiuer's  hier  milzuthcilen. 

Am  Bord  des  Tigers,  im  September  1800, 

„Tch  liefs  hente  alle  Piloten  des  Tigers  zusammenrufen,  wel- 
che Fischer  sind ,  nm  sie  über  das  Horn  bei'm  Angeln  auf  dem 
Meere  zn  fragen,  welches  nach  meiner  Meinung  entweder  am  An- 
gelhaken oder  an  der  Schnnr  befestigt  sein  mnfste»  Ieh  un (er- 
suchte mit  ihnen  aufs  Sorgfaltigste  alle  Theilc  ihres  A  n geige  rät hes; 
Da  war  nirgends  an  ein  Horn  zn  denken.  Schon  gab  ich  alle 
Hoffnnng  auf,  hierüber  einen  Anfschlnfs  zn  erhalten,  als  auf  ein- 
mal ein  Greis  unter  ihnen  aufrief;    Ni,  tw      5«vw  rt  s£km'* 

voct  tvot  rirtoc  nroayfxet9  Mwvi^iTB  tctto  iroAd  hiat  tvet  Kctoet0     (\ah  !  fa— 

eile  intelligo  quid  velitis,  Esse  (ait)  miram  rem  (qnod)  laboretfa 
tot  ob  unnm  cornu»)  Alle  Schifferbarken ,  fuhr  er  hierauf  fort  za 
erzählen,  haben  an  der  Seite,  wo  der  Fischer  die  Angelschnur  aus- 
wirft, oben  am  Rande  in  der  Mitte  das  Horn  eines  Stiers  der 
Länge  nach  mit  eisernen  Klammern  angeschlagen,  damit  die  Schnur,» 
die  nun  in  der  Milte  der  Krümmung  hin  und  her  fahrt,  («>/J«/W«> 
nicht  am  Holz  sich  abreibt  nud  zerreifst.  Als  er  diefs  gesagt 
hatte,  riefen  alle  Uebrigen:  ja  das  ist  so!  und  bemühten  sich  nnn 
nm  die  Welle,  mir  dasselbe  auch  auf  ihre  Art  begreiflich  zu  ma- 
chen. So  erhielt  also  die  Homerische  Stelle  auf  einmal  ihren  Auf- 
schluß, uud  müfste  ungefähr  so  übersetzt  werden : 

Stürzt  in  den  Abgrund  hinab,  dem  köderbegleitenden  Blei  gleich, 
Pas  an  der  Mitte  des  Horns  des  ländlichen  Stieres  hinabführt. 

?♦  Hammer." 

So  müfsten  sie  also  auch  in  solchen  Stellen,  wo  wirklich  der 
Horner  als  eines  Bestandteils  der  Fischergerälhschaft  nur  im  All- 
gemeinen Erwähnung  geschieht,  vielleicht  nur  von  dieser  Vorricht- 
ung an  der  Fischerbarke  verstanden  werden  *). 

Nnr  eine  Schwierigkeit  steht  der  Entdeckung  meines  Freun- 
des entgegen .  und  diese  ist  gerade  die  allcrbedenklithste,  Be- 
kanntlich  kommt  dieses  Horn  unter  dem  Gerälhe  des  Anglers  anch 
noch  einmal  in  der  Odyssee  vor,  wo  der  Dichter  die  Raubgier  der 


*)  So  bei  Aelian,  de  animal*  XII»  53.  p.  713.  Gron.,  wo  unter  der 
X0?*)?1'"  des  Fischers  auch  k«£«t«  vorkommen ,  die  am  Ende  des 
Kapitels  nach  Gefsner'«  richtiger  Verbesserung  in  Ziegenhörner 
bestimmt  werden. 

Bottiger'0  Weine  Schriften  III.  25 
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Srjlla  mit  dorn  Fischer  vergleicht,  der  den  geangelten  FiscU  in 
die  Höhe  schleudert: 

Wie  am  Gestad*  ein  Fischer  mit  ragender  Angelnithe  — 
Weit  in  die  Fluth  hinsendet  das  Horn  des  geweideten  Stieres, 

Odyssee  Xfl,         nach  Vofs, 

Hier  kann  an  keine  Fiscberharke  gedacht  werden.  Da«  Horn 
-wird  in  den  See  hingeschlendert  und  mofs  also  an  der  Angelrulhe 
seihst  befestigt  gewesen  sein.  Oder  sollte  etwa  in  der  llias  und 
Odyssee  beidemal  von  einem  ganz  verschiedenen  Gebraochc  des 
Stierhorns  die  Rede  sein?  Sollte  es  iu  dieser  letzten  Stelle  viel- 
leicht nur  daza  gedient  haben ,  nm  die  Angelschnur  in  einer  ge- 
wissen  Entfernung  vom  Standpuncte  des  Anglers  auswerfen  und, 
indem  sie  oben  auf  der  Flache  des  Wassers  emporgehalten  wurde, 
den  Ort  bezeichnen  zu  können,  von  wo  sich  der  Angelhaken  non 
in  die  Tiefe  seokte? 

Ich  gestehe  hier  gern  meine  Unwissenheit,  und  wenn  ich  die 
Nachricht  meines  philhomerischen  Freundes  unseren  Lesern  nicht 
vorenthalten  dnrfto,  so  war  ich  doch  sicher  entfernt  davon,  die 
Untersuchung  seihst  für  ganz  geschlossen  zu  halten«  Nur  icb  mag 
sie  hier  nicht  weiter  fortsetzen,  indem  ich  an  die  Verwooderun* 
des  alten  griechischen  Fischers  denke  und  sehr  wohl  weifs,  dafe 
an«  diesem  Horn  nie  das  Horn  der  Amalthea,  wohl  aber  ein  spöt- 
tisches ,  wie  es  auch  der  Stoiker  seinem  Gegner  wachsen  liefe, 
hervorwachsen  kaun.  '  1 

• 
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III. 

Antiquarische  Aehrenlese. 

♦ 

i 

Die  Seepost  durch  Flaschen  und  Topfe, 

Die  Delphine,  sagen  die  alten  Mythographen,  waren  darum  die 
„beilige  Heerde  Neptnn's",  weil  sie  als  hocbbetraute  Liebesboten 
der  holden  Amphitrite  die  Täfelchen  uberbrachten  ,  welchen  der 
Monarch  des  Meeres  die  Wunsche  nnd  Seufzer  eines  zärtlich  schmach- 
tenden Herzens  an  seine  spröde  Schäferin  anvertraut  hatte.  Der 
etherische  Schanspieldichter  Fhiloxenns  benutzte  diese  Sage  in 
seiner  Galatee,  einem  Drama,  worin  der  Tyrann  Dionysius,  der 
Aeltere,  unter  der  Person  des  Polyphemus  die  lächerlichste  Figur 
spielte,  die  je  ein  gereizter  Dichter  einen  Magnaten  mit  einer  di- 
cken Speckhant  und  lächerlichen  Ansprüchen  auf  Dichterrohm  spie- 
len zu  lassen  für  gut  fand*  Der  liebeskranke  Polyphem  machte 
dort  die  Delphine  gleichfalls  zu  seinen  Vertrauten  und  gab  ihnen 
Liebesbriefchen  an  die  grausame  Galatee  zu  uberbringen  *). 

Ich  weifs  nicht,  ob  gerade  das,  was  ich  jetit  anführen  werde, 
jener  Fabel  znm  Grunde  liegt«  Aber  gewifs  ist  es,  dafs  sich  ein 
Weg  denken  läfst,  auf  welchem  man  ohne  Brieftauben  oder 
Briefdelphine  eine  schriftliche  Nachricht  mitten  durch  die  strö- 
menden Meeresfluthen  in  einer  bestimmten  Richtung  an  eine  ferne 
Küste  gelangen  lassen  kann«  Der  menschenfreundliche  Bern  ar- 
din de  St.  Pierre  hat  ihn  schon  yct  mehreren  Jahren  in  sei- 


*)  So  mufs  es  erklärt  werden,  wenn  die  Scholien  zu  Theokrit  XI,  1, 
berichten,  Philoxenus  habe  gedichtet,  Polyphem  mache  die  Del- 
phine zu  seinen  Liebesboten»  Der  Maler  des  Herculanischen  Ge- 
mäldes Pittare  I.  tar.  X*  konnte  diefs  nicht  anders  als  durch  ei- 
nen Amorino,  der,  daa  Täfelchen  emporhaltend,  auf  dem  ßelphin 
reitet,  ausdrücken. 

25* 
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nen  Etnde9  de  la  Natnre  angezeigt  ond  neulich  In  einem  Aufsätze, 
der  znr  Vorlesung  bei  der  letzten  öffentlichen  Sitzung  des  Natio- 
nalinstituts  zu  Paris  bestimmt  war,  von  dem  Erfolg  seines  Vor- 
schlags einen  merkwürdigen  Bericht  abgestattet  *),  Bekanntlich 
gibt  es  auf  dem  Meere  in  gewissen  Jahreszeiten  bestimmte  Ström- 
ungen nach  einer  gewissen  Richtung,  Könnte  man  diese  aar 
genauer  berechnen,  so  wäre  nichts  leichter,  als  auf  einer  gewis- 
sen Höhe  einen  Brief  in  einer  wohlverwahrten  nnd  verschlossenen 
Flasche  in's  Meer  zu  werfen.  ■  Man  könnte  dann  des  Erfolgs 
ziemlich  gewifs  sein.  Die  Flasche,  oder,  wenn  man  um  mehrerer 
Sicherheit  willen  die  Abschriften  vervielfältigte,  die  Flaschen  ge- 
langten in  einer  durch  wiederholte  Versuche  viellehrlit  ganz  genau 
zu  bestimmenden  Zeit  an  die  Küste,  wohin  die  Strömung  des 
Meeres  unfehlbar  antreibt»  St.  Pierre  führt  drei  merkwürdige  Bei- 
spiele von  Versuchen  an,  die  durch  seinen  ersten  Vorschlag  im 
Jahre  1784  veranlafst  wurden  nnd  die  Ausführbarkeit  desselben 
deutlich  zu  beweisen  scheinen.  Ein  Engländer  warf  in  der  Bar 
von  Biscayft  den  17,  August  1786  eine  Bonteille  mit  einem  Briefe 
nach  London  in's  Meer,  die  den  9.  Mai  1787  an  den  Küsten  der 
Norraandie  gefunden  und  von  dem  dortigen  Admiralilätsrichter  Del- 
ville  richtig  nach  London  befördert  wurde.  Der  Maler  Brard, 
der  sich  Von  Hamburg  nach  Surinam  eingeschifft  hatte,  warf  den 
15.  Juni  1797  auf  seiner  Uebcrfahrt  im  44slen  Grad  22  Minuten 
nördlicher  Breite  und  im  4ten  Grad  52  Minuten  der  Länge,  Me- 
ridian von  Teneriffa,  eine  Bouleille  mit  mehreren  Briefschaften,  die 
au  den  Bürger  St.  Pierre  gerichtet  waren,  in's  Meer.  Ein  Soldat 
zu  Fcrrol  fand  sie  schon  den  6.  Julius  desselben  Jahres,  nnd  der 
dortige  französische  Consul  Beaujardin  schickte  die  mit  dieser  See- 
post angelaudeten  Briefe  wohlbehalten  au  die  Behörde.  Eine  drille 
Briefflasche  kam  durch  Sceströme  von  der  Insel  Frankreich  bis 
an's  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.  Die  Folgerungen ,  die  der 
sinnreiche  Verfasser  aus  diesen  Erfahrungen  zieht,  mnfs  man  im 
Aufsatze  selbst  nachlesen.  Für's  Erste  müfsten  wohl  die  Seeströ- 
me überhaupt  Aach  ihren  bestimmten  Richtungen  noch  genauer  un- 
tersucht und  berechnet  werden.  Und  diefs  wurde  man  am  leich- 
testen dadurch  erreichen,  dafs  man  anf  verschiedenen  Höben  hau- 
figer,  als  bis  jetzt  geschehen  ist,  leere  Flaschen  mit  Zetteln  aus- 
würfe, woranf  nebst  dem  Datum  die  Bestimmung  der  Breite  nnd 
Länge,  wo  sie  in's  Wasser  geworfen  wurden,  angegeben  warf. 
Gewifs  erreichten  die  meisten  von  ihnen  Küsten,  wo  sie  gefunden 
und  untersucht  werden  könnten.  Die  Idee  ist  auf  jeden  Fall  sehr 
!♦•:»..•..«». 

#)  Man  findet  diesen  Aufsatz  unter  der  Aufschrift :  n  au  tische  Ver- 
suche, in  der  Decade  philosophique  vom  IXten  Jahre  Nr.  3.  $. 
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witzig  und  verdient  ihrer  mannicbfahigeü  Anwendung  wegen  wei- 
ter verfolgt  und  geprüft  zu  werden. 

Die  Sache,  selbst  ist  indefs  bei  Weitem  nicht  so  uubekannt, 
als  sie  bePui  ersten  Anblick  scheiuen  dürfte.  Schon  vor  litoger 
als  2000  Jahren  bediente  sich  die  schlaue  Arglist  ägyptischer 
Priester  dieser  Seepost  zu  einem  heiiigeu  Gaukelspiel  bei  ihrer 
Adonisfeier.  Mau  beging  dieses  Fest  des  Thammuz  oder.  Adouis 
seit  den  ältesten  Zeiten  in  Syrien  und  Pkönicien.  Von  da  kam 
die  Feier  desselben  auch  nach  Aegypten,  wo  es  unter  den  Ptole- 
wäern  in  der  Hauptstadt  des  Reichs,  za  Alexandria,  mit  außeror- 
dentlicher Pracht  begangen,  und  wo  dem  Adonis  von  den  Königin- 
nen ein  besonderes  Castrum  Doloris  erbaut  wurde.  Tkeokrit's 
fünfzehnte  Idylle  behandelt  die  dabei  gewöhnlichen  Feierlichkeiten 
dramatisch.  In  derselben  Jahreszeit  (denn  das  Adonisfest  war 
nichts  als  eine  symbolische  Naturfeier)  wurde  das  Fest  auch  der 
Hauptsache  nach  mit  denselben  Gebräuchen  zu  Byblos  an  der 
Küste  von  Phönicieu  begangen.  Nun  thcilt  sich  das  Fest  über-» 
haapt  in  zwei  Hauptacte,  in  die  Trauer  über  den  getödteten  uud 
verloreneu  Adonis  und  in  den  Jubel  über  deu  wiederbelebten  und 
gefundenen.  „Alle  Jahre",  so  erzählen  zwei  griechische  Kirchen- 
väter *),  „warfen  die  adouisirenden  Weiber  zu  Alexaudria  ein  ir- 
denes Gefafs  in's  Meer,  in  welches  sie  einen  Brief  mit  der  Nach- 
richt ,  Adonis  sei  gefunden ,  gelegt  und  sicher  verwahrt  halten. 
Der  Brief  war  au- die  adonisircndeu  Weiber  von  Byblos  gerichtet, 
und  das  GefaTs  schwamm  ,  nachdem  es  mit  gewissen  Ceretnonieeu 
eingesegnet  worden  war,  alle  Jahre  richtig  zur  bestimmten  Zeit  au 
die  phönteische  Küste.  Die  Werber  vou  Byblos  öifneten  das  Gc- 
föfs  und  den  Brief  und  hörten  sogleich  mit  der  Wehklage  auf, 
weil  Adonis  von  der  Venus  gefunden  worden  sei."  Lucian  oder 
wer  sonst  der  Verfasser  des  mit  allerlei  Priesterlegeuden  augefüll- 
ten' Buchs  von  der  syrischen  Göttin  seiu  mag,  bestätigt 
diese  an  und  für  sich  schon  sehr  glaubwürdige  Aussage  durch 
seine  Erzählung  von  dem ,  was  er  mit  eigenen  Augen  in  Byblos 
gesehen  habe  **).  „Alle  Jahre  kommt  um  die  Zeit  des  Festes 
ein  Kopf  aus  Aegypten  zu  Byblos  angeschwommen ,  wohin  er  ei- 
nen Weg,  wozu  ein  Schilf  sieben  Tage  braucht,  zu  schwimmeu  hat. 
Aber  die  Winde  bringen  ihn  vermöge  einer  göttlichen  Steuerkunst 
dahin,  uud  er  wird  niemals  auderswohin  verschlagen,  sondern  er 


*)  Der  heilige  Cyrillus,  Erzbiscliof  von  Alexandrien,  zu  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts,  in  seinem  Commentar  zum  Jesaias  Op.  T.  II. 
276.  A.  und  Procopius  aus  Gaza  ebenfalls  in  seinem  Commentar 
zum  Jesaias  p,  258.  ed.  C  u  r  t  e  r.  Vergl.  Valckenaer  zu  Theo- 
krit's  Adoniaz.  p.  193* 
**)  Lucian,  de  dea  Syria  c,  7.  T,  III,  p.  455.  nach  Wielanda  Ue- 
Versetzung  Th.  V.  S.  295. 
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m  Byblofl  An.  Es  begegnet  alle  Jabre  ond 
geschah  auch ,  als  ich  in  Bybloe  war.  leb  habe  das  Haopt  ni( 
meioen  eigenen  Augen  gesehen  und  sah  recht  gut,  dafs  es  aas 
ägyptischem  Papyr  gemacht  war"  «).  Hier  wäre  also  das,  was  der 
Verfasser  dieser  Schrift  mit  einer  so  frommen  (dem  wahren  Ln- 
ciao  so  wenig  angemessenen)  Rechtgläubigkeit  durchaus  ein  Wun- 
der («Vri  ro  *u>r«i»,  $*ZfA*)  zu  nennen  beliebt,  anf  einmal  durch 
die  in  jener  Jahreszeh  regelraiifsig  eintretenden  Meerströme  «wi- 
schen den  ägyptischen  und  phonicischen  Küsten  ganz  natürlich  er- 
klärt ond  sogleich  der  uralte  Gebrauch  dieser  von  St,  Pierre  aufs 
Neue  in  Anregung  gebrachten  Seepost  hinlänglich  erwiesen, 

IL 

Der  Flufsstier. 

Unter  den  ehrwürdigen  Göüertöcbtern ,  die  dort  dem  Ulysses 
in  der  Unterweh  erscheinen  und  dem  Säoger  der  Odyssee  die  er- 
wünschteste Gelegenheit  darbieten,  einen  ganzem  Catalogus  solcher 
hellenischen  Stammsagen,  wie  sie  von  den  Aöden  an  festlichen 
Tagen  abgesungen  wurden,  in  die  Erscheinung  dieser  Heroioen 
zu  verflechten,  tritt  zuerst  die  schöne  Tjro,  die  Tochter  des  Sal- 
auf. 


Jene  liebte  vordem  den  göttlichen  Strom  Enipeus, 

Welcher  stolz  in's  Gefilde,  der  Strom'  anmuthigster,  hinwaüt;  1 

Und  lustwandelte  oft  um  Enipeus  schöne  Gewässer« 

Doch  ihm  älmlich  erschien  der  nmufernde  LandererschüttVer, 

Und  an  des  Stroms  Vorgrund,  des  wirbelnden,  ruht  er  hei  jener, 

Purpurbraun  umstand  das  Gewoge  sie,  gleich  dem  Gebirge, 

Hergekrummt,  und  verbarg  den  Gott  und  die  sterbliche  Jungfrau. 

Vofs,  Odyssee  XI,  238. 


*)  Cyrillus  und  Procopios  nennen  den  Behälter  des  Briefe,  i« 
chem  er  diese  Seerebe  macht,  ausdrucklich  einen  Topt  eis  irde- 
nes Gelafs,  der  versiegelt  wurde  (k»£«/*ov  -  e<p%aylc*vni). 
war  ohne  Zweifel  ein  Topf,  wie  man  ihn  zur  Abklärung  des  Nä- 
wassers  allgemein  gebrauchte  und  aus  Dankbarkeit  für  diesen 
Dienst  sogar  vergötterte,  ein  Canopus,  dessen  bauchiger  Umfang 
sich  oben  mit  einem  Kopf  schliefst.    Statt  des  irdenen  Canopus 
nahm  man  in  früheren  Zeiten  einen  aus  Papyrus  zusammenge- 
leimten topfihnlichen  Kop^  der  doch  immer  nur  als  Fatteral  eines 
darin  verschlossenen  Briefs  anzusehen  ist,  wenn  auch  der  f a> 
dersüchtige  Referent  gern  diesen  Umstand  mit  dem  Zettel  ver- 
schweigt. Der  Gebranch,  den  die  Aegypter  von  der  Papymsstau 
de  nicht  Mos  zu  Kähnen,  sondern  auch  zu  allerlei  Geraftwhafcn 
machten,  ist  bekannt,  ütuntur,  sagt  Plinius  XIII,  lh  ».  »t  * 
alia  quoque  utensilia  vasoruni. 
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Mau  hol  c<4iAn  im  A  ltprlliiimit  «liACAfl  Otis  ninAt*  mifimfliitiOAttAii 
iffftll    Dill   Dl/IIUII    IUI  /HICIlllUIIIL   UltbLÖ   HII9   l/lUCr   rtUlgCUlluhLII  l  II 

Wasserwoge  gewölbte  Schlafzimmer  bei  Weilern  noch  sonderbarer 
erfunden  als  die  plötzlich  hervorsprossende  Blutnenlaube ,  worin 
Zeus  mit  der  Here  aof  dem  Gipfel  des  Ida  seine  Hochzeitfrcuden 
erneuert.    Der  lachende  Lueiao  konnte  einen  so  dankbaren  Stoff 
zu  einein  witzigen  Eiofall  über  Neptnn's  wässerige  Umarmung  nirhC 
unbenntzt  lassen  *),  und  der  malende  Sophist  Philostratus ,  der 
eine  wirkliche  Bildergalerie  durch  die  Ueppigkcit  seines  rhetori- 
schen Piuseis  nicht  Mos  um  ihren  guten  Namen,   sondern,  sogar 
am  den  Glauben  an  ihr  Dasein  gebracht  hat,  gibt  sich  alle  eraiuo- 
licbeMübe,  nin  in  dem  ionischen  Flufs  Meies  für  die  Mutter  Horner'« 
ein  einladendes  Schlafzimmer  nach  dem  Rifs  und  Modell  des  Ho- 
merischen Saugers  zu  wölben  **).    Die  Dichtung  wird  durch  sol- 
che Ausschmückungen  nur  uoch  lächerlicher. 

Wie,  wenn  der  Grund  dieser  Fabel  in  einer  physischen  Er- 
scheinung zu  suchen  wäre,  die  an  den  Kosten  der  griechischen 
Gewässer  besonders  da,  wo  Flusse  sieb  in*s  Meer  ergiefsen,  uns 
eben  so  wenig  als  in  anderen  Gegendcu  befremden  durftet  Man 
bemerkte  nämlich  schon  oft  in  Gegenden ,  wo  die  Flnth  m  die  . 
Ströme  tritt,  zu  Zeiten  eine  ungeheuere,  sich  aufthürmende  und  mit 
grofseui  Geräusch  au*S  trockene  Ufer  sich  binanwälzende  WeHe,  die 
Jen  ungeübten,  znr  Krgniudung  naturlicher  Ursachen  noch  gar  nicht 
vorbereiteten  Sinu  der  Einwohner  allerdings  sehr  befremden  und 
als  etwas  Uebernatürliches,  nur  durch  die  unmittelbare  Einwirkung 
eines  Gottes  Erklärbares  sich  darstellen  inufsto. 

Folgende  Stelle  aus  den  Bemerkungen  eines  englischen  Ret« 
senden  man;  die  Richtigkeit  des  Phänomens  verbürgen,  von  wel- 
chem hier  die  Rede  ist;  „Wenn  die  höchste  Fluth  in  den  Flufs 
Parrct  dringt,  welcher  sich  bei  Start  Point  in  den  Bristoler 
Kanal  ergiefst,  so  ist  das  Geräusch  ausserordentlich.  Eine  nn^er, 
heuere  Welle,  zwei  bis  vier  Fürs  hoch,  rauscht  herbei  und  fallt 
augenblicklich  die  steilen  Ufer,  welche  Torher  trocken  waren«  Diese 
Erscheinung  nennt  mau  vermuthlich  des  Gebrülls  wegen  den  Eber 
(tbe  Boar).  Dassel Uo  Phänomen  zeigt  sich  bekanntlich  am  Aus-* 
flusse  des  Ganges,  uud  zwar  mit  solcher  Heftigkeit,  dafs  öfters 


*),  Lucian,  Dia!.  Marin.  XII.  p.  3M.,  mit  Heins terhnys's  Anmerk. 

*♦)  Philostrat,  Icon.  II,  8.  p.  822.  Die  purporbraune  Farbe,  die  Ho- 
mer als  bloses  gewöhntiches  Beiwort  dem  Wasser  beilegt,  erklärt 
der  Sophist  sehr  spitzfindig  durch  den  Reflex  dos  Lichtes  in  dem 
gehobenen  Wasserspiegel.  Vergt.  Icon.  I,  7.  p  776. ,  wo  Posei- 
don selbst  die  Wasserfarben  mischt  und  auftragt.  —  Schade,  dak 
unserem  Neu b eck  dieses  Bild  nicht  vorschwebte,  da,  wo  er  uns 
im  ersten  Gesang  setner  Gesundbrunnen  in  die  Halle  der 
belehrenden  Najade  einfuhrt. 
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Schiffe  davon  msdilangeii  werdeu"  *)#  858  ist  nicfct  zn 
zweifeln,  dttfe  ähnliche  Phänomen«,  besonders  zur  Spriogzeit  der 
Flutb  auch  ao  deu  griechischen  Kiislen  zuweilen  bemerkt  werden, 
und  ich  erinnere  mich,  iu  Tueveuot's  Reisen  etwas  der  Art  gele- 
sen zu  habeo. 

Bei  dem  Gebrulle,  mit  welchem  der  wogende  Flufs  anschwillt, 
crinuert  sich  der  Leser  der  llias  an  den  zürnenden  Skaiuander, 
der  gegen  die  Mordlust  des  Achilles  alle  seine  Finthen  auilhürmt, 

—  Da  wüthete  schwellend  der  Strom  her; 
AU*  erregt  er  die  Finthen  getrübt,  nnd  drängte  die  Todten  — 
Diese  warf  er  hinaus  mit  lautem  Gebrull,  wie  ein  Pflug- 
stier. 

Schrecklich  umstand  den  Peliden  die  trübe  geschwollene  Brandung. 

Ilias  XXI,  234  ff.,  nach  Vofs, 

» 

Gewifs,  auch  diesem  schon  im  Alterthume  hochgeprieseneo 
Flufskampf  kouuto  6einer  dichterischen  Erhabenheit  unbeschadet 
doch  eben  so  gut  diese  Naturerscheinung  zum  Grunde  liegen  als 
#  eine  historische  Thalsache,  woraus  der  alte  Sageosainmler  Hell;i- 
nicus  diese  Potamomachio  erklärt  zu  haben  scheint  **),  und  selbst 
die  bekannte  Benennung  der  Ströme  sli  erförmig  ((auroforiuis) 
dürfte  leicht  mit  dieser  Erklärung  iu  Verbindung  gesetzt  werden 
können  ***}. 


*)  S.  R.  Warner'«  Walk  throngh  some  of  the  western  Coonties  of 
England  (Lond.  180O.)  im  Auszuge  in  den  geographischen 
Ephemeriden  1800.  XII,  490.,  wo  in  der  Anmerkung  aus  Con- 
damine's  Reisen  ein  neuer  Beleg  dazu  gegeben  wird. 
**}  In  den  Venediger  Scholien  der  Villois  on'schen  Ausgabe  S. 471. 
zu  V.  242. 

***)  Nie.  Ignarra,  de  palaestra  Neapolitana  p.  232.,  erklärt  sehr 
witzig  die  stierköpfigen  Flüsse  dadurch,  dafs  er  annimmt,  n>an 
habe  die  Dichtung,  wo  Achelous  als  Stier  gebildet  wurde,  nach 
und  nach  generalisirt  und  auf  alle  Ströme  von  Bedeutung  über- 
getragen, Selir  wahrscheinlich  wird  es  aus  den  Venediger  Scho- 
lien bei  dieser  Stelle  zu  V.  232,,  dafs  Archilochus  zuerst  den  be- 
rühmten Kampf  des  Hercules  mit  dem  Flufsgott  Achelous  beson- 
gen  und  dabei  den  Kampf  des  Achilles  mit  dem  Skamander  vor 
Augen  gehabt  habe.  Archilochus  gab,  wie  wir  aus  jenen  Scholien 
lernen,. dem  Achelous  einen  Stierkörper,  indem  er  das  Gleichmfs 
Homer'»:  brüllend  wie  ein  Stier,  nnn  wirklich  verkörperte.  D* 
alten  Scholiasten  C«.  Mitscher  lieh  zu  Horaz  T,  M«  P-  ^ 
erklären  jenes  Beiwort  von  der  Ähnlichkeit,  die  das  Geräusch 
de«  Stromes  mit  dem  Brüllen  eines  Stiers  habe.  Allein  das  ge- 
wöhnliche Geräusch  eines  angeschwollenen  reifsenden  Stromes  * 
gar  nicht  abgesetzt,  wie  das  Brüllen  eine«  Stiers.  Wohl  aber  wäre 
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Auch  ohne  meine  Erinnernng  wird  der  Leser  hierbei  sogleich 
das  tragische  Ende  des  keuschen  Hippolytus  denken,  dessen 
Pferde,  als  er  längs  der  Küste  des  Sarouischen  Meerbusens  hin- 
fuhr, durch  das  plötzliche  Aufsteigen  einer  Meereswoge  nnd  das 
fürchterliche  Gebrüll  eines  Nepalischen  Stiers ,  der  aus  der  ge- 
borstenen Welle  hervorstürzte,  schüchtern  gemacht  wurden.  So 
erzählt  es  der  Bote  in  dem  bekannten  Trauerspiel  des  Euripides 
V.  1201  ff.: 

Der  Wiederhall,  entsetzlich  zu  vernehmen, 
Umtos*  t  uns,  wie,  wenn  Zeus  in  Donnern  spricht 
Den  Kopf  emporgehalten,  spitzt  die  Ohren 
Das  Rofs.   Uns  fafst  gewalt'ge  Furcht,  woher 
Der  Schall  uns  komme«   Dann  schweift  unser  Blick 
An  wogige  Gestad',  und  sieh,  es  steigt 
Die  heifge  Woge  himmelan  und  raubt 
Die  Aussicht  uns  auf  die  Sciron'schen  Felsen  — 
Und  immer  hoher  schwillt,  vom  Schaum  umbraus't, 
Mit  wildem  Schnauben  die  gethürmte  Flutb, 
Dem  Ufer  nahend  und  dem  Viergespann. 
Da  speit  der  Wogenberg  ans  seinem  Bauch 
Ein  gräfslich  Scheusal,  einen  Stier,  an's  Land, 
Von  dessen  Brüllen  rings  der  Strand  erfüllt 
Entsetzlich  wiederhallte«   Schüchtern  kehrt 
Von  diesem  Graus  der  Blick  auf  uns  zurück. 

Man  hat  auch  diese  Erzählung  *),  so  wie  die  ihr  verwandte 
von  den  Seeungeheuern,  welchen  die  schönen  Königstöchter  He- 
eione  und  Audromeda  preisgegeben  wurden,  für  eio  bloses  Dich- 
termährcheu  gehalten»  Vielleicht  finden  aufmerksame  Nattirbe- 
obachter  und  Leser  guter  Reisebescbrcibungcn  auch  hierzu  ähnliche 
Naturerscheinungen« 

diefs  der  Fall  bei  der  besonderen  Naturerscheinung,  wovon  hier 
die  Rede  ist. 

*}   Man  vergleiche  die  von  Musgrave  zu  d,  v.  angeführten  Paral- 
lelstellen des  Ovid  und  Seneca» 
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■ 

Ariadne  und  Bacchus, 

♦ 

"eiue  Pantomime  nach  Xcnopbou. 

« 

* 

t 


D  as  Schicksal  der  holden  Königstochter  ans  Crela,  der  reizenden 
Ariadne,  ist  eine  der  lieblichsten  Fabeln  des  griechischen  Alter- 
thiim8.  Wie  viel  Zartheit  ond  sanfte  Mäfsigung  liegt  nicht  in  den 
so  fein  verschlungenen  Knoten ' ihrer  Leiden  und  Freuden,  ihrer 
glorreichen  Erbebung  nach  der  nufsersten  Erniedrigung!  Man 
darf  Toraussetzen ,  dafs  dieser  Mythos  den  alteren  und  jüngeren 
Leserinnen  dieser  Blätter  vollkommen  bekauut  ist,  nnd  wäre  es 
bei  jeuen  auch  nur  aus  dem  von  Herrn  v.  Gerstenberg  einst  so 
zart  anfgefafsten ,  von  dem  Schauspieldichter  Brandes  aber  bo  un- 
glücklich aufgelösten  Melodrama:  „Ariadne  auf  Naxos".  Inder 
griechischen  Fabel  springt  die  von  ihrem  Theseus  vergessene, 
(rostlos  jammernde ,  von  erdichteten  und  wahren  Ungeheuern  ge- 
ängstele  Ariadne  von  keinem  Felsen  in's  Meer,  Den  Sprung  tba- 
ten  nur  teutsche  Schauspielerinnen  auf  Gefahr  ihrer  Flordraperieeu 
und  —  gesunden  Gliedmafsen,  Die  alte,  hellenische  Ariadne  un- 
terliegt endlich  ihrem  Jammer,  sinkt  erschöpft  in  die  Arme  des 
Gottes,  den  man  im  Alterthume  am  liebsten  den  Milchbrnder  des 
Todes  nannte,  um  aus  seinen  Umarmungen  in  das  Hocbzeilbeji 
eines  weit  fröhlicheren  und  lebendigeren  Gottes  überzugehen.  Sie 
entschlummerte,  so  erzählt  uns  die  Fabel,  in  einer  Grotte m 
Naxos,  die,  einer  alten  Ueberliefernng  zufolge,  dem  geheimen 
Dienste  des  Bacchus  geweiht,  ja  nach  einigen  gar  seine  Wiegen- 
stätte war.  Hier  fand  sie  der  ewig  jugendliche  Gott,  als  er  eben 
von  seinem  Triumphzuge  aus  Indien  in  den  Lüften  herbeischweble. 
Entzückt  über  die  halbeuthüllten  Reize  der  holden  Schlaferin,  be- 
6chlofs  er  auf  der  Stelle,  Ariadneu  zn  seiner  Gemahlin  und  » 
einer  hoebgeprieseneu  Himmelskönigin  zn  nehmen.  Das  Beilager 
wird  unter  dem  bacchantischen  Jubel  seines  Gefolges  sogleich  voll- 
zogen, die  magische  Krone,  die  Bacchus  der  Braut  zum  Min*6' 
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lohn  darbrachte,  funkelte  alsbald  unfer  den  Sternbildern,  und  ein 
himmlisches  Band  gegenseitiger  Liebe  umschlingt  auf  ewig  deu 
Gott  der  Freude  und  die  selige  Heroentochter.  Diese  Hochzeit 
war  nicht  nur  ein  Lieblingsgegenstand  alter  Kunstwerke,  worunter 
sich  noch  ein  liebliches  Marmorrelief  des  Prälaten  Giuseppe  Casali 
io  Rom  auszeichnet  *),  sondern  auch  in  pantomimischen  Tänzen 
häufig  vorgestellt.  Einen  Beweis  davon  gibt  uns  der  Schlufs  des 
Gastmahls,  welchem  Xenophon  durch  seine  Beschreibung  eine  un- 
vergängliche Daner  gegeben  hat  **)•  Der  reiche  Kallis,  der,  um 
den  Sieg  des  schönen  Autoljcus  in  den  Pauatbenaen  zu  ehren,  das 
Gastmahl  in  seinem  Hause  im  Piräus  ausrichtet,  hatte  zur  Ergötz- 
ung der  Geladenen  nach  damaliger  Sitte  auch  einem  SyracnsanU 
schen  Lustigmacher  den  Eintritt  in  den  Speisesaal  gestattet,  der 
bald  Anfangs  durch  seine  Bande  joyeuse,  einen  für  Tanz  und 
Spiel  ausgelernten  schönen  Knaben  und  zwei  Tanzerinuen ,  der  ge- 
gen seine  Belustigungsversuche  nicht  gleiclrgilligen  Gesellschaft 
mehrere  Kunststücke  preisgegeben  hatte.  Sokrales  wünschte  indefs 
gar  bald  diesem  Spiele  eine  feinere  moralische  Wendnng  zu  geben 
ond  durch  die  Gewalt  der  Sinnlichkeit  selbst  deu  Ausbrüchen  grö- 
berer und  unnatürlicher  Sinnlichkeit  entgegen  zu  arbeiten***).  Er 
fordert  daher  den  Meister  dieser  Bande  auf,  seine  Tauzer  nach 
der  Flöte  ein  Ballet  aufführen  zu  lassen,  worin  die  Grazieu,  Hö- 
ren nnd  Nymphen  abgemalt  würden.  Denn  so  wurde  selbst  dem 
Gastmahl  eine  sittlichere  Grazie  zu  Theil  werden.  Am  Ende,  wo 
schon  Autolycus  mit  seinem  Yater  Lykon  aufgebrochen,  die  übrige 


*)  Liebhaber  finden  es  im  Isten  Hefte  der  archäologischen  Hefte, 
herausgegeben  von  Böttiger  und  Meyer,  Taf.  V*  abgebildet 
und  in  dem  dazu  gehörigen  archäologischen  Museum  S.  76  ff« 
.   ausfuhrlich  nebst  vielen  andern  hierher  gehörigen  Abbildungen 
auf  geschnittenen  Steinen  und  Vasen  erläutert» 

**)  Xenophon*s  Sympos.  c«  9.  p,  171«  Bach« 

***)  Der  Hauptzweck  des  Xenophontischen  Gastmahls  ist,  so  wie  schon 
Janus  Cornarius  in  seiner  Schrift:  de  conviviis  (Basel,  bei 
Oporinus,  1548,  8,  vergl.  Gronov.  Thesaar.  T.  IX«  p.  6  ff.) 
nnd  neuerlich  auch  v.  Ramdohr  in  seiner  Venus  Urania 
bemerkt  haben,  der  sogenannten  griechischen  Liebe,  mitten  unter 
den  Freuden  des  Gastmahls  und  umringt  mit  allen  Lockungen  zu 
dieser  Liebe,  die  reinere  Geschlechts«  und  Seelenliebe  entgegen« 
zustellen«  Die  hier  angeführte  Schlufspantomime  kann  über  die 
Tendenz  des  Ganzen  gar  keinen  Zweifel  übrig  lassen.  Ein  Sei- 
tenblick auf  Plato's  Symposium  mag  freilich  anch  wohl  mit  in'a 
Spiel  gekommen  sein.  Doch  diefs  gehört  nicht  hierher.  CS. 
Böckh,  de  simultate,  quam  Plato  cum  Xenophonte  exeroubse 
fertur). 
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Gesellschaft  aber  noch  versammelt  war,  tritt  also  der  Svracusauer 
wieder  in  des  Saal  ood  Veranstaltet  das  pantomimische  Ballet,  wel- 
ches den  Beschluß  machen  soll.  Xenophon  mag  jetzt  selbst 
sprechen : 

„Man  brachte  einen  erhabenen  Lehnsessel  in  den  Saal.  Dann 
trat  der  Syracusauer   mit  den   Worten  herein:    Meine  Herren, 
Ariadne  wird  sich  jetzt  in  die  Brautkammer  verfugen,  Dionysos, 
der  in  der  Gesellschaft  der  Götter  etwas  zu  tief  aus  der  Nektar- 
schale  schlürfte,  wird  dann  gleich  selbst  kommen,  und  so  werden 
Beide  ihr  verliebtes  Spiel  treiben,  —    Hierauf  trat  Ariadne  (die 
Zitherspielerin ,  welche  die  Rolle  der  Ariadne  spielte)  brautlicii 
geschmückt  hervor  und  setzte  sich  auf  den  Sessel.     Bei'iu  Ein- 
tritt des  Dion  ysos  wurde  eine  Bacchische  Ton  weise  anf  der  Flöte 
gespielt    Man  konnte  bei  der  nun  folgenden  Pantomime  nicht  an- 
ders als  den  Balletmeister  bewundern.    Denn  kanm  hatte  Ariadne 
diese  Töne  vernommen,  so  zeigte  sie  durch  Alles,  was  sie  that, 
Verlangen  uud  Wohlgefallen.     Zwar  ging  sie  ihm  nicht  entgegen, 
erhob  sich  auch  nicht  einmal  vom  Sessel,   aber  es  wurde  ihr  au- 
genscheinlich schwer,  s'ch  nur  ruhig  zu  verhalten.    Kaum  hatte 
sie  Dionysos  erblickt,  so  tanzte  er  mit  unneunbarem  Schmachten 
ihr  zu,   setzte  sich  auf  ihre  Kuiee,  schlang  die  Arme  um  ihren 
Nackeu  und  küfste  sie.    Sie  erwiederte  mit  züchtiger  Verschämt- 
heit seine  Umarmung,    Schon  bei  diesem  Anblicke  klatschte  die 
Gesellschaft  und  schrie  laut  auf»    Nun  erhob  sich  Dionysos,  ood 
mit  ihm  Ariadne,   da  er  ihr  die  Hand  reichte.    Eine  Pantomime 
der  zärtlichsten  Liebkosungen  erfolgt.    Als  man  nun  jden  in  der 
That  schönen  Knaben,   der  den  Dionysos  spielte,  und  die  holde 
Ariadne  nicht  etwa  blos  zum  Schein  im  Geberdeuspiel ,  soudern 
in  vollem  Ernste  küssend  erblickte,    da  war  es,   als  fühlten  sich 
die  Zuschauer  selbst  vor  Entzücken  in  die  Lüfte  gehoben.  Denn 
sie  hörten  es  ja,  wie  Diooysos  sie  fragte,   ob  diefs  der  wahre 
Kufs  der  Liebe  sei,   und  wie  ihm  Ariadne  diefs  so  heilig  ver- 
sicherte, dafs,  wenn  Gott  Dionysos  seihst  gegenwartig  geweseo 
wäre,   er  mit  allen  Zuschauern  geschworen  haben  würde,  der 
Knabe  und  das  Mädchen  wären  eiu  wirkliches  Liehespaar»  An 
eingelernte  Pantomime  war  da  gar  nicht  zu  denken.    Beiden  schien 
es  mit  der  heifsesten  Sehnsucht  voller  Ernst  zu  sein.  Wie  sie  nun 
endlich  stifs  an  einander  geschwungen  dem  Brautbette  zuschwebten, 
da  ergriff  Alle  ein  Verlangen.    Die  Unverheirateten  gelobten  zu 
heirathen.    Die  Verheirateten  schwangen  sich  anf  ihre  Pferde, 
üm  die  süfse  Frucht  der  Minne  bei  ihren  Gattinnen  zn  kosten"« 

Einige  Bemerkungen  über  diese  pantomimische  Pas  de  deux 
dürften  vielleicht  manchem  unserer  Leser  nicht  ganz  überflüssig 
scheinen.  Ein  Syracnsaner  ist  der  Balletmeister  unserer  tarnenden 
und  musikalischen  Bande.    Syracus  war  von  Griechen  aus  dem 
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donseben  Sfamm  bewohnt  ,  und  gerade  der  dorische  Yolkssfamm 
liebte  und  üble  die  feioere  Pantomime  nnd  Charaktertänze  bei 
festlichen  Aufzügen  und  zum  blosen  Zeitvertreib  leidenschaftlich  *). 
Anch  pafste  die  ganze  Lebensart  der  Syracusaner  mit  allen  Raf- 
finements, die  sie  auf  die  Genüsse  der  Tafel  nnd  Liebe  wandten, 
so  wie  sie  Plato  io  seinen  Briefen  beschreibt  **) ,  ganz  vortreff- 
lich zu  diesem  lustigmachenden  Gewerbe.  Die  Lebhaftigkeit  des 
Geberdenspiels  und  die  Fertigkeit  zu  improvisiren ,  die  auch  neuere 
Reisebesch  reiber,  als  S  win  burne,  v.  Riedesel,  Bartels***) 
an  den  heutigen  Sicilianern  bemerkt  haben ,  kam  ihnen  anch  da- 
mals schon  sehr  zu  Statten.  In  Sjracus  konnte  Sophron  seine 
Minien  dichten  nnd  nach  ihrem  Muster  in  späteren  Zeiten  Theo- 
krit  seine  znm  Theil  dramatischen  Idyllen  aufstellen.  Ein  gebore- 
ner Athener  würde  sich  schwerlich  zu  einem  solchen  Gewerbe,  wie 
hier  im  Xenophon  der  Syracusier  treibt,  verstanden  haben. 

Merkwürdig  ist  es  ferner,  dafs  der  Ballelmeister  selbst  die 
Bedentnng  der  jetzt  aufzuführenden  Pantomime  im  voran s  angibt. 
Es  wird ,  sagt  er  zu  den  Gasten ,  Ariadne  nnd  Bacchns  vorge- 
stellt werden!  Der  grofse  Noverre  hat  bekanntlich  diese  Noth- 
bilfe  des  Erklärers  bei'm  Ballet  dnrehans  verschmäht  nnd  ihre  An- 
wendung für  äufserst  fehlerhaft  gehalten  *{-).  Indefs  scheint  doch 
selbst  bei  den  künstlichsten  Ballets  des  Alterthums,  selbst  wenn 
ein  Pylades  oder  Bathyllus  tanzte,  die  Anwesenheit  eines 
recitirenden  Schauspielers  für  nichts  weniger  als  überflüssig  ge- 
halten  worden   zu   sein  ff),    nnd    wenn    man    den  gauzen 


Die  Belege  dazu  findet  der  Liebhaher  in  der  Proinsion  de  qua-> 
tnor  aetatibus  rei  scenicae  apud  veteres,  p.  7  ff,  und  in  Manso's 
Sparta  Th.  II,  S.  177  ff.  '  ^ 

**)  Epist.  VII.  T.  III.  p.  32C  B.  ed.  Stepk.  Charäcteristisch  ist  dort 
die  Bezeichnung :  zweimaf  des  Tages  sich  mit  Speisen  anfüllen 
und  des  Nachts  nie  allein  schlafen,  Vergl  Athenäus  XII,  6.  p, 
527  C/ 

Besonders  ausführlich  spriclit  von  dieser  Gesticulatlon  der  hentigen 
Sicilianer  v.  Borch  in  seinen  Lettres  sur  Sicile  et  Malte,  T.  II. 
p.  236,  eine  Stelle,  die  anch  schon  Engel  in  seiner  Mimüf.  be- 
nutzt hat.  iv./i 
•f}  Lettres  sor  la  danse  et  les  ballets  p.  112,  ff, 
ff)  Man  darf  nur  die  ErzählungL  ucian's,  de  Saltat.  c.  83.  84.  T,  II. 
p,  315.  lesen,  wo  von  einem  tragischen  Pantomimen  , die  Rede  ist, 
der  sich  in  der  Rolle  des  rasenden  Ajax  in  der  Darstellung  der 
Wuth  vom  Affect  selbst  zu  sehr  hatte  hinreifsen  lassen ,  um  sich 
zu  überzeugen ,  dafs  zu  gewissen  Erklärungen  und  Ankündigungen 
immer  ein  Schauspieler  in  Bereitschaft  stand ,  dessen  Organs  sich 
jener  Tänzer  auch  damals  zu  einer  Erklärung  an  die  Zuschauer 
bediente.   Denn  so  müssen  dort  die  Worte  **?*erV*t**vov  th 
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Fabelkreis  der  •  dten  Pantomime ,  so  wie  Lueian  in  seiner 
Hanplscluift  über  die  Tanzkunst  seine  Grenzen  absteckt,  etwas 
genauer  durchgeht,  so  wird  man  kaum  mit  Engel Js  Bebaupj- 
not  *)  einverstanden  sein  können,  dafe  alle  diese  Fabeln 
der  Mythologie  nnd  älteren  Geschichte  den  Zuschauern ^schon  längst 
bekannt  und  daher  Erklarer  nnd  Ankundiger  völlig  überflüssig  ge- 
wesen wären.  Am  Ende  vertritt  aber  auch  dieses  Ansagen  des 
Stücks  nnr  die  Stelle  unseres  Komödienzetlels.  Die  Ausführung 
selbst  bleibt  doch  ganz  allein  dem  malenden  Tanz  überlassen. 

Weiter:  Um  das  Brautgemach  der  Ariadne  in  bezeichnen, 
bedarf  es  nichts  weiter  als  eines  Throoes  oder  Lehnsessels ,  der 
vielleicht  aus  den  Frauengemächern  des  Kai lias  hier  io's  Speise- 
zimmer ^bracht  nnd  für  die  himmlische  Braut  hingesetzt  wird. 
Durch  solche  blos  symbolische  Bezeichnungen  ersparte  sieb  das  Al- 
terthum eine  Menge  unnölhiger  Znrüsluugen.  Die  bildende  Kunst 
wofsle  daraus  gleichfalls  die  gröfsten  Vortheile  zu  ziehen.  Eine 
einfache  Säule ,  ein  Baum,  eine  blose  Thüre,  ein  ausgespanntes 
Tuch  genügte  dem  allen  Künstler  nnd  seinem  Publikum ,  um  da- 
bei an  einen  ganzen  Tempel,  einen  schattigen  Platz  im  Fretco, 
ein  Hans ,  ein  Zimmer  im  Palaste  eines  Königs  u.  s.  w.  zn  den- 
ken    Wir  sind  durch  unsere  oft  kleinlichen  Scenenmalereien  und 


w w  DIU**     *mwmm  v»»     —  —   

1/  ^ationkünste,  wie  Kinder  durch  einen  Guckekasten,  verwöhnt 
nnd  köunen  eine  dramatische  Vorstellung  ohne  Coulissen  und  thea- 
tralische Einfassung  kaum  der  Mühe  werth  achten.  Der  Thron 
der  Ariadne  verwandelte  sich  bei  uns  in  ein  bequemes  nnd  ge- 
schmackvoll drapirtes  Sopha.  Wie  viel  könnte  in  unsern  geselligen 
Zirkeln  wenn  wir  den  pantomimischen  Tanz  wieder  in  Aufnahme 
und  zu  Ehren  bringen  wollten,  an  ein  so  einfaches  Menble  ge- 
knüpft nnd  hinzugedichtet  werden!  Eben  dadnreh,  dafs  die  Alten 
mit  so  keuscher  Sparsamkeit  gerade  nur  so  viel ,  als  eben  nolbig 
war  auf  Aufsenwerke  legten,  bedeutete  auch  nnn  jedes  dieser 
Aufsenwerke  in  der  kleinsten  Abänderung  und  Abstufung  weit 
mehr  als  unser  durch  Tautologie  und  üeberladung  in  Hansrath 
und  Kleidung  von  Jogend  auf  verwahrlostes  und  gestumpftes  Auge 
fassen  und  unterscheiden  kann« 

So  konnte ,  um  nor  bei'm  Stuhl  stehen  zn  bleiben ,  von  wel- 
chem hier  die  Rede  ist ,  kaum  im  Apartement  der  vormaligen  Kö- 
nigin von  Frankreich  eine  strengere  Rangordnung  zwischen  Ta- 


wroxpirV  gefafst  werden,  deren  Doppelsinn  selbst  einen  Wiek*) 
(in  seiner  Uebersetzung  Tb.  IV,  S.  433)  zu  einer  unrichtigen 
Auslegung  verfuhren  konnte.  Diese  Stelle  ist  übrigens  selbst  von 
dem  tieifsigen  Du  Bos  in  seinen  Reflexions  sur  la  poesie  et  sor 
la  peinture,  T.  DL  p.  262  ff.  nicht  bemerkt  worden, 
•)  Engeld  Mimik  Tb»  II,  Br,  XXIX,  S.  30, 
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hontet  und  Armstobl  eingeführt  sein;  als  der  griechische  Kunstler 
zwischen  einem  Thron,  das  heifst,  einem  geräumigen  Lehnslubl 
mit  Armlehnen  und  einem  Auftritt  für  die  Füfoe,  nnd  zwischen 
eioem  blos  gewöhnlichen  Sessel  stattfinden  liefe  *).  Dafe  für  die 
Ariadne  hier  ciij  Thron  augerichtet  wird,  bezeichnet  die  hohe 
Wurde  der  Braut,  die,  selbst  eine  Heroine,  mit  einem  Gott  ver- 
mählt werden  wird«  Vielleicht  war  auch  überhaupt  bei  jeder  Braut 
das  Sitzen  auf  einem  solchen  Throne  eine  heilige  Sitte,  da  die 
Braut  al?  solche  nach  den  Mysterien  der  Ehe  eine  heilige  Person 
vorsteilte. 

Wie  Vieles  gäbe  es  hier  noch  zn  bemerken!  Ariadne  tritt 
im  Brantschmnck  herein?  Woriu  bestand  dieser?  Unstreitig  zu- 
erst nnd  hauptsächlich  in  einem  faltenreichen,  schleierariigen  Ueber- 
wnrf,  den  so  nur  die  Bräute  zn  tragen  pflegten,  und  woher  selbst 
das  Wort  Nymphe  gekommen  ist,  welches  ursprünglich  keine 
Gottheiten,  sondern  nur  brautlich  verhüllte  Juugfraueu  bezeich- 
nete**).   Wir  sehen  Ariadneu  gerade  mit  einem  solchen  Schleier, 


*)  Der  Thron  ist  nach  dem  Begriff  des  Alterthnms  blos  den  Göt- 
tern oder  ihren  Stellvertretern  auf  Erden  bestimmt.  Er  hat  aufser 
der  Lehne  nnd  der  Arm  stütze  auch  einen  «Fufsauf  tritt,  der  in  der 
Folge  immer  das  Zeichen  der  Gotter  und  illustren  Personen  wurde. 
ti.  Bonarotti,  Osservationi  sopra  alcun,  medaglioni.  p,  115  und 
Volk el,  über  den  Tempel  und  die  Statue  des  Jupiter  Olympins 
S.  Id9.  Schon  Homer  unterscheidet  den  £?ovo;  mit  dem  Fufs- 
auftritt,  der  immer  an  der  Wand  angestellt  gedacht  wird,  von 
xAsitytlg,  dem  bequemen  Stuhl  mit  einer  Rücklehne,  und  dem 
Ztyfos,  dem  blosen  Sessel  ohne  Lehne,  Tabouret.  S.  Athenäus 
V,  4.  p.  192,  Telemach  gibt  der  verkappten  Minerva  einen  Thron, 
er  selbst  aber  nimmt  nur  einen  Sessel,  htyqos.  Odyssee  XIX, 
103,  Man  findet  sehr  nutzliche  Collectaneen  hierüber  in  den  An- 
merkungen des  Carcani  zn  den  Pitture  d'Ercolano  T.  Lp,  151 
ffr  Der  Stulü  der  Alten,  durch  alle  seine  Modificationen,  verdient 
noch  eine  weite  archäologische  Ausführung,  zumal  da  ihn  Stieg- 
litz in  seiner  lehrreichen  Archäologie  der  Baukunst  Tb,  1,  S. 
297  ff.,  wo  er  die  Hausgeräthe  der  Alten  durchgeht,  ganz  über- 
gangen hat« 

**)  Die  Beweise  findet  man  bei  Yalckenaer  zn  Lennep*s  Etymo- 
-log,  p.  616.  Aber  wie  kam  es,  dafs  das  Wort  Nympha  (das  auch 
bei  römischen  Dichtern  zuweilen  für  jede  jange  Frau  steht,  s. 
Burmann  za  Ovid's  Herolden  I,  25)  nnn  allgemein  in  der  Be- 
deutung von  Halbgöttinnen  gebraucht  wurde?  Was  Valckenaer  dort 
sagt,  ist  nicht  befriedigend.  Uebrigens  brauchen  die  griechischen 
Schriftsteller  den  Ausdruck:  bräutlich  angezogen,  häufig  von 
der  Verschleierung  der  Braut»  S,  Doryilie  zn  Chariten  S.  241. 
Up.. 
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der,  über  den  Kopf  fccrnoterlanfcnd ,  fast  wie  ein  Mnntcl  den 
ganzen  Oberthcil  des  Körpers  bedeckt ,  als  Braut  dem  Baccdos  ge- 
genüber auf  einem  alten  Kunstwerke  in  Marmor  sitzen,  und  fin- 
den dieselbe  Verschleierung  auch  an  der  Braut  in  der  Aldobrandi- 
nisrhen  Hochzeit.  Gewifs  verstand  das  Mädchen,  das  hier  die 
Ariadne  spielt,  alle  feine  Künste  des  Schleierwurfs,  womit  auch 
nafser  der  Ladj  Hamilton  manche  teotsche  Künstlerin  (zt  B. 
die  verdienstvolle  Schauspielerin  M  e  y  e  r  in  Berlin)  die  zier- 
lichsten Formen  zu  schaffen  rersteht,  nnd  so  wird  es  deutlich, 
wie  sie  hinter  diesem  Schleier  die  schüchterne  Sehnsucht  darzustellen 
verstand.  Bei  dem  Bacchischen  Rhythmus,  welcher  bei'm  Taue 
des  Dionysos  auf  der  Flöte  geblasen  wurde ,  denken  wir  an  das, 
was  schon  der  scharfsinnige  Dn  Bos  *)  und  nach  ihm  unser 
Engel  über  den  Gebranch  des  rhythmischen  Tactes  zor  Panto- 
mime angemerkt  haben.  —  Wenn  Xenopbon  sagt:  man  hörte, 
wie  sie  sich  befragten,  so  darf  diefs  nicht  buchstäblich  ver- 
standen werden.  Denn  eine  mündliche  Erklärung  der  Spielenden 
selbst  wäre  der  ärgste  und  unverzeihlichste  Verstofs  gegen  die  For- 
derung dieser  blos  in  Geberden  sprechenden  Pantomime  gewesen. 
Xenophon  will  also  dadurch  nur  so  viel 'sagen,  es  war,  als  wenn 
man's  hörte ,  wie  sie.  sich  fragten.  —  Endlich  erinnert  die  Leb- 
haftigkeit, womit  die  Zuschauer  die  ganze  Vorstellung  beklatschen 
und  auf  sieb  selbst  anwenden ,  an  Lncian's  Bemerkung  über  die 
Wirkung,  welche  der  pantomimische  Tanz  auf  die  Seele  der  Zu- 
schauer hervorbringe:  „Nur  dann  wird  dem  Tänzer  ein  vollkom- 
mener Beifall  zn  Theil,  wenn  Jedermann  in  ihm  wie  in  einem 
Spiegel  sich  selbst,  und  wie  er  zu  empfinden  und  zn  handeln 
pilegt,  zu  erblicken  glaubt;  nur  dann  können  sich  die  Leute  vor 
Freude  nicht  mehr  zurückhalten  nnd  ergiefsen  sich  schaareoweise 
in  lautes  Lob ,  wenn  sie  ihre  Seelen  gleichsam  abkonterfeit  sehen, 
Und  so  verschafft  ihnen  dieses  Schauspiel  in  der  That  jenes  Del- 
phische :  Kenne  dich  selbst!  und  sie  gehen  besser  von  dem, 
was  sie  zn  thun  oder  zn  lassen  haben ,  unterrichtet ,  als  sie  zuvor 
waren,  von  dannen  **)'*.  Man  sollte  wirklich  glauben,  Lonau 
babe  den  Schlnfs  des  Xenophontischen  Gastmahls  bei  diesen  Wor- 
ten vor  Augen  gehabt.  Gebessert  nnd  jeder  nnnatürlichen  Wollost 
absagend,  gingen  auch  bier  die  Gäste  des  Kallias  auseinander. 

Späterer  Nachtrag  des  Verfassers. 

Was  ich  über  die  Pantomime  Ariadne  nnd  Bacchus  vorttjg* 
als  zwanzig  Jahren  in  einer  Zeitschrift,  mehr  für  Frauen  als  Mao- 


*)   Dn  Bos,  Reflexions  T.  in,  p.  21.  ff. 
**)  Lucian,  de  Salut,  cöl.nach  Wieland's  UebersetznngTh.  IV,  S. 
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ner  bestimmt,  niederschrieb,  habe  ich  später  im  ersten  Bande  der 
Ideen  für  Archäologie  der  Malerei  weit  genauer  und 
vollständiger  vorgetragen.  Dieser  ganze  Gegenstand  findet  in  den 
Tänien  bei  den  Baccbiscben  Weihen  seine  Erklärnng,  die  jährlich 
in  den  grofsgrieebischen  Städten  gefeiert  wurden.  Hier  wurde 
der  Uqoi  yäfxo;  der  Libera  und  des  Liber  Pater  von  Jünglingen 
und  Jungfrauen  in  der  Maske  von  männlichen  und  weiblichen 
Bacchanten  den  Eingeweihten  vorgespielt  nnd  mit  grofser  Mannich- 
faitigkeit  und  Anmuth  der  Gruppen  (ö^/xat*)  dargestellt.  In  je- 
nem Buche  habe  ich  S.  230.  die  Libera  als  Braut  des  Dionysos 
mit  Rücksicht  anf  die  Xenophontiscbe  Erzählung  erläutert,  womit 
der  Excors  in  der  Aldobrand inischen  Hochzeit  (S.  144 — 146,)  in 
Yerbiodung  zu  setzen  ist.  In  den  Mysterien  fand  die  0£<5vw«r<$ 
ßtatt,  worüber  die  Ideen  zur  Archäologie  und  Malerei  S.  231.  za 
vergleichen;  es  traten  Nymphen,  Grazien  und  Hören  auf,  die  bei 
der  Ausführung  der  Tanze  und  Chore  für  jene  Hochzeitsfeier  be- 
hilflich waren ;  s.  S.  192,  desselben  Werkes,  Daher  ergibt  sicbf 
dafs  jener  Syracusaner  den  Stoff  zu  seinem  Mimus  aus  den  Bacchi- 
schco  Mysterien  entlehnt  habe,  so  jedoch,  dafs  er  ohne  Zweifel 
die  nöthigen  Veränderungen  dabei  sich  erlaubte ,  damit  nicht  die 
mystischen  Weihen  profanirt  zn  werden  schienen,  Diefs  nannte 
mao  nun  ganz  eigentlich  tgofx*"^"'?  no^  indem  dieser  Ausdruck 
gaoz  besonders  auf  jene  avTo<?x.6hia(?fAaT&  sich  bezog,  die  von  Tän- 
zerinnen und  Fiötenbläserinnen  unter  der  Leitung  eines  Choragen 
bei  Gastmählern  dargestellt  wurden ,  so  ward  es  spater  anf  die- 
jenigen übergetragen,  die  Geheimnisse  profauirten  und,  um  mit 
fioraa  zu  sprechen,  der  Ceres  Geheimnisse  ausplauderten. 


Bottiget'i  Weint  Schriften.  III. 
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Uebcr  das  Wort  Maske  und  über  die 
Abbildungen  der  Masken  auf  alten 

Gemmen. 


Ein  Wort ,  das  man  in  der  jetzigen  Jahreezeit  überall ,  -wo  man 
sich  überhaupt  noch  an  den  alten  hergebrachten  Fascbingsmoni- 
mereien  erlustigen  and  einmal  aufs  ganze  (übrige  Jahr  recht  satt 
lachen  nnd  tanzen  darf,  sehr  fleifeig  aussprechen  hört,  ist  das 
Wort  Maske,  Wieviel  ist  nicht  über  'die  dadurch  bezeichnete 
Sache  von  jeher  gepredigt,  gezankt,  gelacht  nod  gespottet  worden i 
Vom  englischen  Zuschauer  bis  auf  die  teutschen  Fidibns  ond  Ta- 
peten herab  hat  eine  jede  moralische  Wochenschrift  ihre  Herzer- 
kiehterungefe  darüber  bei'm  Publicum  abgegeben  nnd  Glossen  zu 
einem  Text  geliefert,  der  doch  nur  durch  Musiknoten  verstandlich 
wird.  Da  man  nun  schon  so  lange  nnd  so  viel  über  die  Znläs- 
eigkeit  nnd  den  Gebranch  der  Masken  bei  Bällen  nnd  Faschings- 
lustbarkeiten gesprochen  nnd  sich  Jeider  bei  dem  Allen  noch 
nicht  einmal  darüber  vereinigt  hat,  ob  die  Sache  eine  öffentliche 
Thorbeit,  oder  eine  verlarvte  Weisheit  zu  nennen  sei,  so  kann  es 
wohl  auch  einem  unparteiischen  Zuschauer  nicht  übel  genommen 
werden,  wenn  er  anf  den  Einfall  gerat  Ii,  von  der  streitigen  Sache 
(die  er  wohlweislich  anf  ihrem  Werth  oder  Unwerth  beruhen  läfst) 
einmal  anfs  Wort  überzugehen,  nnd  so  darf  auch  ich  es  wagen, 
eine  kleine  antiquarische  Untersuchung  über  den  Ursprung  und  die 
davon  abzuleitende  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  Maske  anzu- 
stellen und,  sollten  sich  mir  auf  dem  Wege  einige  andere  Bemerk- 
ungen darbieten,  auch  diese  mitzunehmen. 

Fern  sei  es  von  mir,  meinen  Lesern  die  dickbestäubte  Rüst- 
kammer aller  hierher  gehörigen  Alterthümer  au fzn schliefen  ond 
ihnen  die  undankbare  Mühe  aozusinneo,  auch  nur  einmal  zwi- 
schen diesem  altvaterischen  Gerumpel  auf  nnd  nieder  au  wandeln. 
Zwar  dürfte  es  dem,  der  es  mit  den  fröhlichen  Anhängern  des 
Weisen  von  Abdera  hält,  auch  hier  nicht  an  reichlichem  Stoff  zur 


Digitized  by  Google 


I 


403 

Aufheiterung  fehlen ,  wenn  ich  Ann  bei  HerertAbfabg  der  Meinun- 
gen über  das  Aller  der  Mär  kor  ftden  die  scharfsinnige  Muthmafs- 
ung  des  an  :  Anfang  dieses  Jahrhnnderle  wei«  und  breit  berühmten 
Recbtslchrers  auf  der  Universität  Wittenberg,  des  Herrn  von  Ber- 
ger, ««führte,  der  in  einem  sehr  gelehrten  Werke  «Iber  die  Mas- 
ken nnd  Maskeraden  *)  die  erpte  aller  Maskeraden  geradezu  in 
der  bekannten  Feigenulattschurze  nnserer  ersten  Aehern  im  Para- 
diese sucht  nnd  änch  wirklich  findet,  «der  wenn  ich  den  witzi- 
gen Einfall  eines  italienischen  Abate  **)  berührte,  der  in  dem 
leuchtenden  Angesichte  Mosis,  als  er  vom  Sinai  herabkam ,  die 
Sparen  der  ältesten  Maekirnng  entdeckt  nnd  Allen,  die  zur  Herr- 
lichkeit jenes  Lebens  eingehen,  Ähnliche  Liebt-  nnd  Strablenmns- 
ken  verspricht.  Allein  die  meisten  möchten  doch  bei  diesen  an- 
tiquarischen Siebensachen  heimliche  Langweile  empfinden,  nnd  was 
wäre  trauriger,  als  meine  Leser,  indem  ich  alle  meine  Belesenheit 
und  meinen  Scharfsinn  etwa  auf  eine  giüweado,  maulanfsperrende 
Maske  verwendete,  die  aus  dem  AUerlhnme  zu  nns  gekomme«  ist, 
Belbst  in  den  Zustand  des  sympathetischen  Mifgfiiioens  versetzt  zn 
sehen!  — 

Das  Masken-  nnd  Theaterwesen  —  denn  beides  steht,  wie 
bekannt,  im  ganzen  Alterthnme  in  der  engsten  Verbindung  —  hat 
seinen  Ursprung  den  landlichen  Ernte-  nnd  Weinlesefesten  der  äl- 
testen Bewohner  Griechenlands  nnd  Italiens  zn  danken.  Ans  dem 
im  Gesichte  mit  Weinhefen  übermalten  bäuerischen  Possenreifser 
trat  nach  nnd  nach  der  künstlich  verlarvte  Schauspieler  hervor. 
Alle  Precessionen,  alle  Feierlichkeiten,  geheime  Einweihungen  und 
Feste,  die  dem  Bacchus  «n  Ehren  angestellt  worden,  konnten  ohue 
 ■  • 

*)  S«  Coinmentatio  de  Person!«  vulgo  Larris  seu  Mascheris,  von  der 
Carnevalslnst,  critico,  historico,  morali  et  juridico  modo  diligen- 
tius  conscripta  a  Chr.  Henr.  Nobil.  de  Berger  (Frf.1723,  4.)  c.  I« 
p»  23.  Das  Werk  hat  durch  die  beigefügten  163  Kupfertafeln, 
welche  Vorstellungen  aller  Scenen  der  Terenzischen  Lustspiele  aus 
dem  bekannten  Vaticanischen  Codex  enthalten,  seinen  antiquari- 
schen Werth  nnd  ist  for  manchen  juristischen  Streitpunctr  nicht 
unwichtig;  übrigens  aber  ist  es  eine  geschmacklose  nnd  unver- 
daute Compilation,  die  wohl  schwerlich  ohne  den  Namen  ihres  be- 
rühmten Verfassers  so  oft  mit  Lobpreisungen  citirt  worden  wäre. 

**)  Der  Neapolitaner  Pacichelti  hat  in  seinem  Schediasmate  tripartito 
de  Mascheris,  capillamentis  et  chirothecis  (Neap.  1603.)  p.  19. 
diese  scharfsinnige  Hypothese  aufgestellt,  welche  er  mit  folgendem 
Beitrag  zn  den  Aussichten  in  die  Ewigkeit  schliefst:  Neu  dee- 
runt  in  coelesti  patria  hujusmodi  metamorphoses  ad  inten sius  yel 
'  remissins  gaudiom  jtxta  merita^beatorum :  tum  proderit  Iriclusis- 
se,  veiuti  Cajos  Caligula,  qui  vestes  assumebat  Jovi,  Janoni,  Ve- 
neri  et  Dianae  accemmodatas !  1  '  » 

26* 
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werden.  Die  Bacchanalien  und  Saturualien  des  Altert  bums  haben 
sich  nntcr  anderen  Namen  und  Bezeichnungen  auch  in  den  Chri- 
atianismus  eingeschlichen.  Der  saturnalische  Muthwille  auf  der 
heiligen  Strafse  des  allen  Roms,  wie  ihn  Locian  schildert,  und  die 
Cameralsmiinirnereten  anf  dem  Corso  des  neuen  Roms,  wie  ihn 
uns  die  Meisterhand  eines  Göthe  zeichnet,  haben  eine  zu.  starke 
Familienähnlichkeit,  als  dafs  man  sie  nicht  bei'm  ersten  Anblick 
für  ein  Paar  leibliche  Geschwister  nnd  Kinder  eines  jovial iscben 
Vaters  halten  sollte« 

Bei  den  alteu  ländlichen  Bacchnsfeslen  fand  eine  ganz  eigene, 
auf  einen  sonderbaren  Aberglauben  gegründete  Gewohnheit  statt, 
die  ich  wohl  nicht  besser  als  mit  den  Worten  des  römischen  Sau- 
gers vom  Landbau  selbst  beschreiben  kann«  Die  italienischen  Hir- 
ten, sagt  Virgil, 

Feiern  mit  rohem  Gesang  ihr  Fest  nnd  wildem  Gelächter, 
Und,  in  sehen fsliche  Larven  vermummt  von  gehöhleter  Rinde, 
Rufen  sie  dich,  o  Bacchus,  durch  fröhliche  Lieder  nnd  hängen 
Dir  an  ragender  Fichte  herab  die  schwebenden  Bilder  **). 

*)  Man  beurtheilt  die  alten  Masken  immer  nnr  nach  ihrem  theatrali- 
schen Gebrauche.   Sie  wurden  aber  eben  so  häufig  bei  Proeessio- 
nen  und  Einweihungen  in  die  Orgien  des  Bacchus  gebraucht. 
Man  sieht  diefs  am  deutlichsten  aus  den  Gemälden  auf  den  alten 
griechischen  Vasen,  die  man  sonst  ans  Irrthum  etrurische  nannte. 
Es  gab,  wie  Passen  in  mehreren  seiner  Schriften,  besonders  aber 
in  den  Paralipomenis  ad  Derasterum  nnd  in  den  Picturis  Etrnsco- 
rum  in  vasculis  T.  IL  p.  22.  seq.  sehr  wahrscheinlich  gemacLt 
hat,  drei  Grade  in  diesen  Einweihungen,  den  Grad  der  Satyrn, 
der  Silenen  nnd  des  bärtigen  Bacchus  oder  Kbon  selbst.  Alle 
drei  Grade  hatten  ihre  charakteristischen  Masken,  die,  so  wie  das 
Costume  eines  jeden  Grades,  wesentlich  von  einander  unterschie- 
den waren  und  auf  den  alten  Vasen  häufiger  als  irgend  ein  an- 
derer Gegenstand  abgebildet  sind.  Man  sehe  in  der  neuen  Ha- 
milton'schen  Sammlung  von  Tischbein,  Collection  of  Engravings 
from  ancient  Vases,  die  39ste  Platte,  wo  zwei  als  Satyren  oder 
Ithyphallen  verkleidete  Jünglinge  ihre  Masken  in  der  Hand  halten, 
vergl.  mit  der  darauf  folgenden  40sten,    Schon  hieraus  würde  es 
begreiflich  werden,  warum  auf  alten  Gemmen  gerade  eine  so  un- 
verhältnifsmäfsig  grofse  Anzahl  von  Silenen-  nnd  Satyrmasken  Ca* 
z.B.  Lippert's  Daktylioth,  1  Taus. 388— -399.  Gori,  Museum  Flo- 
rentin« T,  L  tab.  XLV.)  sich  erhalten  haben.    Sie  stammen  zum 
Theil  aus  jenen  Zeiten,  wo  sich  Alles  in  Unteritalien  in  diese  Bac- 
chusorgien einweihen  ließ,  utid  hatten,  in  Ringe  gefaßt,  eine  re- 
ligiöse Bestimmung. 
«*)  Vols,  Uebersetzung  Georg.  II,  384—386, 
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Diese  schwebenden  Bilder  (Oscilla  iu  der  Sprache  de«  Land- 
raaons  bei'm  Virgil)  können  nach  Allem,  was  die  (Grammatiker  und 
Scboliasten  Witziges  darüber  gesagt  und  gesammelt  haben  *) ,  nichts 
Anderes  gewesen  sein  als  Masken  mit  einer  Verlängerung,  die 
den  Kampf  einen  Körpers  vorstellte,  und  an  welcher  ein  Ithyphal- 
lus  oder  io  der  neuen  Sprache  der  Völker  am  Ganges  ein  Lin* 
gam,  entweder  als  Sjmbol  der  Fruchtbarkeit  oder  als  das  kräftig- 
ste Verwahningsmittel  gegen  alle  Zaubereien,  angebracht  war. 
Und  aus  der  zuletzt  angegebenen  Ursache  dürfte  wahrscheinlich 
diese  abergläubische  Sitte  noch  befriedigender  erklärt  werden  köu- 
uen  als  ans  der  enteren  **)•  Es  wufste  nämlich  die  Rockensta~ 
lienphilosophic  des  Alterthums  ganz  erschreckliche  Dinge  von  der 
Gewalt  geheimer  Zaubersprüche  und  Hexereien  zu  erzählen,  womit 
man  deo  Oel-  und  Rebenpilanzungen  seines  Nachbars  den  empfind- 
lichsten Schaden  zufügen  oder  wohl  gar  die  Früchte  und  Aehren 
aas  fremden  Kornfeldern  durch  eine  magische  Mngnetisirung  anf 
die  seinigen  herüberzaubern  könne;  ein  Aberglaube,  der  selbst  bei 
den  ernsthaften  Römern  durch  eine  ehrwürdige  Gesetzesformel  in 
ihren  zwölf  Tafelu  eine  oll  entliche  Sanction  und  Bestätigung  er-* 
halten  hatte  ***).  Ganz  besonders  aber  hielt  man  die  Blicke  ge- 
wisser Menschen ,  die  auf  der  Netzhaut  ihrer  Augen  yoo  jedem 
Gegenstand  ein  doppeltes  Bild  empfangen  und  daraus  einen  ganz 
eigenen,  Alles  versengenden  Lichtstrahl  hervorschiefsen  sollten,  für 
gefährlich  f).    Gegen  alle  diese  Behexungen  uud  Verzauberungen 


*}  S.  den  Servias  zu  dieser  Stelle,  den  Macrobias  I,  7«  und  11,  und 
■   ,  die  alten  Glossarien,  wo  Oscilla  durch  •KQoewxtiot. ,   Masken,  er- 
klärt : werden.   Vergleiche  Scaliger  zum  Ausonius  p,  503.  ed.  Toll. 
**)  Spence  hat  in  seiner  Polymetis  die  Erklärung  von  den  Oscillen, 
als  Symbolen  der  Fruchtbarkeit,  sehr  sinnreich  ausgeführt*  S. 
Heyne  zu  dieser  Stelle«    Merkwürdig  ist  übrigens  eine  Gemme 
beim  Maffei,  Gem.  Antich.  T.  HL  tab.  64.,  wo  wirklich  solche 
Oscillen  als  Masken  an  einem  Baume  aufgehangen  sind.  VergL 
Gori,  Museum  Florent.  T.  I.  tab.  48,  9. 
"*)  Die  Formel,  qui  fruges  excantassit,  ist  ans  dem  Plinfus  XXVIII. 
2.  g.  4.  nnd  Anderen  hinlänglich  bekannt  und  am  befsten  von 
Geoffroy  zum  Codex  Theodos.  T.  III.  p.  117.  ed.  Lugd.  erläutert. 
Die  Stellen  der  Alten  über  diesen  bis  auf  die  neueren  Zeiten  fort- 
gepüanzten  Aberglauben  gibt  Broekhuys  zu  TibuiPs  bekanntem 
Vers:  Cantus  vicinis  fruges  dedneit  ah  agris,  I.  8.  19. 
t)  Die  Hauptstelle  über  die  Fascination  —  so  lüels  hekanntlich  diese 
Art  von  Zauber  —  ist  bei'm  Plinius  VII,  2.  s.  2.    Alle  Stellen 
der  Alten  iindet  man  schon  bei'm  La  Cerda  zu  Virgil's  Kclogen 
III,  103.    Die  Sache  verdient  doch  immer  noch  die  Untersuchung 
eines  philosophischen  Augenarztes.    Denn  irgend  etwas  mnfs  auch 
hier  zum  Grunde  gelegen  haben.  Leonardo  Vairo,  ein  Benedicta 
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Terwafirten  nun  ^or^siime  HansvAfer  fllre  Floren,  nnd  a%l?Usblge 
Mütterchen  ihre  Kinder  auf  mehr  aJg  eine  Weise.  Für  das  wirk- 
samste Mittel  unter  allen  wurde  allgemein  der  Phallus  gehaltet), 
dieses  greise,  aus  dem  Oriente  aoeh  zn-  den  Griechen,  Etrnrien 
und  Ruinen!  übergegangene  Symbol  der  Fruchtbarkeit  und  des 
Gedeihens.  Man  litiig  dieses  wirksame  Eotsanberirog^njjitel  an  die 
Pforten  und  Thürpfosteo,  an  Bftorae  und  Renengelander  auf;  mau 
Laad  es  den  Kindern  blos  oder  in  einer  runden  Kapsel  (aus  wei- 
cher dann  die  bulla  der  römischen  Knaben  entstand)  um  des  Hals; 
Kunstler  hefteten  es  vor  ihre  Werkstätte  und  der  triumphkerie 
Feldherr  an  seinen  Wagen  f  dio  TestaMnnen  verehrten  es  mit  an- 
dächtiger Inbrunst  im  AJIerheiligsten  ihrer  Rotonda  *).  Die  Alles 
ausbildende  und  verschonende  Hand  der  Kunst  gab  diesem  heiligen 
Phallus  den  Körper  eines  rüstigen  Jünglings  zur  Gesellschaft,  und  so 
entstaud  daraus  der  so  oft  roifs verstandene,,  aber  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  nach  nichts  weniger  als  ebscöri«  Prtapusj  der  dorch 
das,  was  ihn  auszeichnet,  nicht  den  Dieben  eigentlich,  sondern 
den  bösen  Zungen  ndd  Angen  wehren  sollte  **),  Eine  andere 
Verfeinerung  der  Kunst  grab  diesen  Helfer  gegen  alleo  Zauber 
(medicum  iovidiae  nennt  ihn  Plinins  VII,  %  S.  SS.)  in  Gemmen 


nerprior  zu  Benevent  Im  16ten  Jahrhunderte,  hat  In  elfter  eige- 
nen Schrift  in  drei  Buchern  de  Fasdno.  gehandelt,  die  zu  Yene< 
dig  1599  herausgekommen  ist.  liier  ist  aller  Unsinn  gesammelt, 
den  irrige  Philosophie  und  theologischer  Hexenglaube  je  darüber 
j  ausgebrütet  haben«  Am  Ende  S,  362.  empfiehlt  er  ab  das  kräf- 
tigste Gegenmittel  einen  Agnum  Dei  circa  Collum  guspensum. 
.  i  JMefs  trat  also  in  der  katholischen  Kirche  auch  hier  an  die  Stelle 
des  Priap! 

*)  Die  Belege  zu  diesem  Allen  beTnt  Plinias  XXVÜF,  4*  e.  7,  Vergi 
Pollns  VU,  io&  und  Casaubonus  in  Lection.  Tbeocril,  c,  VIII. 
9.  74.  odit,  Couimelin. 

f)  8.  Plinka  XIX,  4.  s.  19.  Ans  mehreren  Stollen,  z.  B.  befm  Martial 
III,  6a,  wird  es  deutlich,  dafs  der  Phallus  auch  zur  Verwahrung  der 

j  .;  Garten  gebraucht  wurde,,  Gewiis  ist  es,  was  auch  neuerlich  Bar- 
.teil  in  seinen  Briefen  über  Calabrien  und  Sieüien  Tbl.  I.  8,135  f. 
wieder  erinnert  hat,  dafs  die  Alten  bei  der  Gewöhnung  an 
Nackende  und  der  religiösen  IdeenTorbindnng,  die  man  dabei  hat- 
te, kein  so  schlüpfriges  Bild  daran  erblickten,  als  wir  uns  vorstel- 
len»  So  war  es  lacherlich,  dafs  man  in  dem  wiederanfgegrabeaen 
Pompeji  ein  Hans,  yor  welchem  ein  Priap  als  EntzanberungsmÄ- 
tel  angebracht  war,  für  ein  Bordell  erk&ren  wollte.  8.  Hamilton, 
Account  of  the  Discoveries  at  Pompeji,  in  der  Arcbaeologia  Bn- 
tann#  T.  IV,  14,  p.  160.  So  ist  der  Phallus  auf  der  Tose  ha 
Palast  Chigi  ein  Moses  Amulet,  Ä.  Monatschrillt  der  Berliner  Aka- 
demie der  Künste.  1788.  August,  p,  90. 
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und  erst  später  vou  der  befleckten  Einbildungskraft  ausgemergelter 
Wollüstlinge  beflügelt  u.ihI  in  ansaubere  Spiutricn  verwandelt  wur- 
den *).  Hierher  gehören  dann  auch,  wenigstens  dem  einen  iio- 
s4andLbeile  n;td»,  die  schwebenden  Bilder,  die  nach  dem  Zeugnisse 
Virgil  die  italienischen  Laudieute  bei  den  ländlichen  Bacchus- 
au  eine  schlanke,  ihre  Fluren  übersehende  Pigee  aufhingen. 
Aber  eben  dieses  Oscillum  bestand  seinem  oberen  Theile  nach 
ans  einer  Larve,  und  so  wurde  auch  die  Maske  als  ein  zauberlö- 
sendes Mittel  angesehen.  Die  gegen  die  Beiau Gerungen  aufge- 
hangenen Mittel,  sagt  Plntarcii  in  einer  merkwürdige«  Stelle  *  Jiro 
er.  dieses  Alles  physisch,  zu  erklären  sucht  **)9  erhalten  dadurch 

füre  Wirkung,  dafc  sie  trä  %f  M  wf.  W** 
rer  Qestalt  den  schädlichen;  Zauberblick  auf  sich  heften.  Gerade 
diufs  war  nnn  auch  der  Fall  bei  den  in  ein  lächerliches  Fratzen- 
gesicht  verzerrten  Masken  ,  die  wahrscheinlich  auch  von  den  Ver- 
zerrungen des  weit  .geöffneten  Mundes  die  Benennung  Oscilla  (Maul- 
sperren) bekommen  haben  ***).  Man  glaubte,  durch  das  Aufhän- 
gen oder  Aufs  teilen  dieser  Alles  zu  verschlingen  drohenden  Carri- 
kahjriuasken  jedem  gefährlichen  Einflufs  der  Mifsgunst  und  Zaube- 
rei entgegenwirken  zu  können.  So  wufste  der  Aberglaube  aus 
den  häßlichsten  Gestalten  sich  eine  Beruhigung  zu  verschaffen,. 
Dfc'BiU'ner  m  Erz,  Marmor,  Wachs  und  iThon  ermangelten  nJckt, 
iie  Nachfrage  nach  solchen  ungestalten  Anmieten  zu  ihrem  Vor- 
theile  zu  benutzen,  aber  auch  mit  dem  Wachst  Imme  der  Kunst  die- 
sen alles  Gefühl  des  Schönen  beleidigenden  Schreckgestalten  ihre 
Häfslichkeit  nach  und  nach  auszuziehen  und  ihnen  nur  so  viel  Ton 
ihrer  orsprüuglieben  Form  übrig  zu  lassen,  als  zur  Bezeichnung 

,  1.     .  •  !  ,     •  :      "«:;•  f 

~-  I     "  ....  vj  ,<r 

*)  Einen  Phallus,  der  als  Amulet  an  einem  Ringe  befestigt  ist,  hat 
r's;      Th.  Bartliolin,   de  puerperio  veter  um  pr  16t« ,  abbilden  lassen. 
Allein  man  grub  diese  Figur  aus  abergläubischen,  nicht  unreinen 
Ideen  auch  auf  Gemmen,  wovon  mau  mehrere  Beispiele  in  Win- 
ckolmann's  Descriptions  de  pierres  gravees  du  B.  de  Stösch  n.  1648  ff. 
p.  265.  undet.    Spätere  Rafnnemei^ts  ausgearteter  Wollüstlinge  *• 
in  l'assie's  Cataiogue  n.  5314— 5338.   -Otfenbar  lag  ursprünglich 
auch  bei  diesen  Vorstellungen  die  Idee  von  der  erzeugenden  Na- 
turkraft zum  Grunde,  über  Welche  Court  de  Gebelin  in  seinem 
monde  primitif  zwischen  dea  unstatthaftesten  Hypothesen  doch  auch 
.«  .     viele  scharfsinnige  und  gelehrte  Vermuthungen  vorgebracht  hat. 
**)  In  Sympos.  V,  7.  p.  681  l  ed.  Frf.    i  .'. 

Ich  kann  der  Etymologie,  die  Vofr  im  Etymolog,  und  Schräder  in 
Lennep's  Etymolog,  p.  1245.  forgetragen  haben,  dafs  OsciUum  so 

.<  f viel  sei  als  Obscillum,  nicht  ganz  bei uf lichten.  Ich  leite  es  mit 
Scaliger  zum  Festus  s.  v.  OsciUum  p.  115.  VOU  Oü  und  oiHere,  hu- 
wegen,  ab  und  beziehe  es  auf  div  Verzerrungen  «.dar  Maske. 
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des  Gegenstandes  überhaupt  ODOmgflnglich  nöthlg  war.   So  konnte 

eine  Mednsenlarye  mit  borstigem  Schlangenhaar ,  hervorrage  »der 
Zunge  ond  schrecklieben  Todeszuckungen,  in  welcher  der  for- 
schende Alterthomskeooer  eigentlich  nichts  weiter  als  ein  A malet 
der  Krieger  anf  Brostharnisch  nnd  Schild  entdeckt  ♦),  durch  stu- 
fenweise Verschönerung  das  Ideal  einer  weiblichen  Schönheit,  eine 
Strosiieche  Medusa,  werden«  So  veredelten  sich  die  Grausen  erre- 
genden Züge  in  den  Scbrecklarven  des  früheren  Aberglaubens  in 
anmothige  Silenen-  und  Satyrenmasken  nud  in  die  Spiele  einer 
lunthwilligen  nnd  unerschöpflichen  Künstlerphantasie,  aus  welcher 
sich  nach  und  nach  die  Groteske  nnd  Arabeske  entwickelte« 

Und  hier  wären  wir  denn  noch  auf  die  wahrscheinlichste  Ab- 
leitung des  Wortes  Maske  gekommen,  welches  weder  von  dem 
arabischen  Maskara,  ein  Posscoreifser,  wie  der  orientalisireode 
Schwer  behauptet,  noch  von  der  ältesten  Theatersitte,  sich  das 
Gesicht  an  schwärzen  nod  zn  beschmieren,  also  von  Makeln,  Be- 
sudeln, herkommt,  wie  Adelung  glaubt  sondern  von  einem  ur- 
sprünglich griechischen  Worte  abgeleitet  ist,  das,  nach  dem  Glos- 
sarium des  Hesjcbius,  eine  Figur,  ein  Bild  gegen  die  Zauberei 
bezeichnet  M*)#   Maska  oder  noch  Talamaska  bedeutete  in  der 


§ 

•)  Im  Philopatris  Ludan.  Op.  T.  in.  p.  593.  c.  8.  fragt  Tryphon, 
wozu  der  Medasenkopf  auf  dem  Schilde  der  Minerva  nütze,  und 
Kritias  antwortet,  er  sei  ein  Verwahrojigsmittel  gegen  alle  Ge- 
fahren, ^ecr/u*  «TOTpixTiKov  täv  Siivfiv.  AU  ein  solcher  erscheint 
er  schon  in  jener  prachtigen  Stelle  bei'm  Homer,  Ilias  5,  741«,  woraus 
spater  alle  jene  Vorstellungen  geflossen  sind.  Man  sehe  Ekhel's 
feine  Bemerkung,  Choix  des  pierres  gravees  du  Cab.  Imper.  p.  62., 
Wo  er  zeigt,  dafs  man  die  MedusenJarve  häufig  auf  den  Schilden 
der  Heroen  als  eine  Schreckgestalt  für  die  Feinde  findet,  und  hin- 
zusetzt t  c*est  vraisembldblement  par  cette  raison»  qu'on  trouve  un 
si  grand  nombre  de  tdtes  de  Meduse  snr  des  pierres  de  toute 
espece,  destinees  la  plupart  h  servir  d'amolettes.  "Was  also  bei 
den  christlichen  Rittern  in  den  Kreuzzügen  das  Kreuz  als  Talis- 
man auf  den  Schilden  war ,  das  war  in  dem  heroischen  Zeitalter 
der  Griechen  der  Medusenkopt 

**)  Jförterbuch  Tbl.  HI.  S,  387. 

***)  Hesychius  T.  I,  c.  701,1  ß****t  ftamXif  (lies  $*tKt&«9  so  wur- 
den die  Masken  auch  genannt,  daher  die  Mimen  tv*tki0T*i.  a, 
zum  Hesychius  T.  I.  c.  903,  30»  ß«***'t*.  B**Kavi<*  hiefsen 
eben  alle  die  lächerlichen  und  hälslichen  Dinge,  wodurch  man 
die  Fascination  f erhindern  wollte.  Daraus  ist  nun  nach  einer 
sehr  gewöhnlichen  Verwechselung  des  b  in  m  (s.  Saumaise,  ßx- 
ercit.  in  Solin.  p.  923.  a.  E.)  f****«,  eine  Maske,  entstanden. 
So  hat  es  auch  schon  Saumaise  erklärt  in  notis  ad  TertuU,  de  palL 
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verdorbenen  Latlnltät  des  Mittelalters  jeden  Unhold,  jede  Hexe  nnd 
ßcheofsliche  Gestalt  *)  und  diesen  Neben  betriff  der  Häfslicbkeit  bat 
dieses  Wort  aocb  jetzt  noch  so  gnt,  wie  das  zum  Tbcil  davon 
abgeleitete  Grimace  in  der  französischen  Sprache.  Wer  kann  es 
daher  dem  neoesten  Sprach-  und  Wortreiuiger  Campe  Verden-, 
ken,  dafs  er  ein  Wort  mit  so  zweideutigen  Nebenbegriffen  nicht, 
länger  nnter  der  ehrlichen  Sippschaft  tentscher  Mutterwörter  dul- 
den will  **)  ,  wenn  auch  der  von  ihm  statt  Maskerade  vorgeschla- 
gene Larventanz  uns  um  nichts  bessern  und  nur  an  einen  Geister- 
tanz  in  einer  Bürgerten  ßatlade  erinnern  sollte, 

Vielleicht  läfst  sich  aber  ans  dieser  Sitte,  häfsiiche  Masken 
als  Anmiete  und  zauberlöscnde  Mittel  zn  betrachten,  noch  eine  an- 
dere antiquarische  Dunkelheit  aufhellen,  die  ohne  Rücksicht  auf 
diesen  Umstand  dem  denkenden  Forscher  wohl  immer  ein  Räthsel 
bleiben  möchte.  Sollte  sich  nicht  hieraus  die  ganz  unverbältnifs- 
mäfsig  grofse  Zahl  voo  Maskenintaglios  anf  alten  Gemmen  erklä- 
ren lassen  ?  Das  vollständigste  Werk  über  die  Masken  der  Alten 
von  Francesco  Ficorooi  enthält  anf  85  Kopferplatten  die  Abbild- 
ungen von  mehr  als  360  damals  noch  vorhandenen  geschnittenen. 
Steinen ,  auf  welchen  blose  Masken  abgebildet  sind  ***).  Nicht 
mehr  als  72  von  diesen  hat  Raspe  in  dem  mit  Recht  für  sehr 
vollständig  gehaltenen  Tassie'scben  Gemmen-  nnd  Pasten  Verzeich- 
nisse aufgeführt,  wo  übrigens  an  400  andere  alte  Gemmen  mit 
Masken  angezeigt  f),  aber  doch  immer  noch  eine  grofse  Zahl,  die 
Winckelmann  in  der  Erklärung  des  Stoschischen  Cabinets,  Maifei' 
und  Gori  im  Museum  Florentiuum  beschrieben  und  zum  Theil  in 


p.  123. ,  dem  selbst  Menage,  Dictionnaire  Etymolog*  p.  487.  bei-  • 
znpflichten  scheint» 
*)  S.  Da  Cange,  Glossariam  Lat  a.  v.  masca.  T.  II«  p»  525.,  tala- 
masca  T.  UI.  p.  1166.,  nnd  Wächter,  Glossar.  Germ,  i.  v.  Maske 
p.  10S&. 

**)  Ueber  die  Reinigung  nnd  Bereicherang  der  teutschen  Sprache« 

Dritter  Versuch*  S.  227. 
***)  Fiooroni's  Werk,  de  larvis  scenicis  et  figuris  comicis,  Rom.  1754. 
4.,  bat  eigentlich  einen  gewissen  Pietro  Contucci  zum  Verfasser. 
S.  WinckelmaiuVs  Monument.  Ant.  Ined.  p«  59,    Es  ist  aber  AI- 
les  ohne  Plan  und  Ordnung  unter  einander  geworfen,  und  man 
kann  daher  nur  mit  vieler  Kritik  Gebrauch  davon  machen.  Die 
vorzüglichsten  Maskengemmen  aus  Ficoroni's  Sammlung  sind  in 
das  Museum  Ballerini's,  des  Bibliothekars  der  Barberinischen  Bi- 
bliothek, gekommen,  wie  aus  einer  Bemerkung  des  Cocquelini  in 
Praefat.  ad  Terent,  T.  I.  p.  VII  zu  ersehen  ist, 
f)  S.  Tassies  Catalogue,  Masks  n.  3621—4061.  p.  243  ff.   Es  ge- 
hören aber  auch  sehr  viele  Gemmen  zu  dieser  Ordnung,  die  nnter 
anderen  Rubriken  Mos  als  Köpfe  angegeben  sind. 
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Kopfer  gestochen  geliefert '  haben Ubergangen  sind,  '  Schon  nach 
dieser  Berechnung  wird  man  die  Angabe  nicht  übertrieben  üodeo, 
d.tfs  sich  gewifs  ein  paar  tausend  verschiedene  Maskengemmeo, 
die  Doubloiten  und  Copieeu  nicht  gerechnet,  ans  dem  Alterthume 
erhalten  haben.    Da  eich  nun  durchaus  kein  vernünftiger  Gruod 
denken  lafst,  warnm  sich  gerade  von  dieser  Gattung  mehr  Gem- 
men afs  von  so  vielen  anderen  erhaben*  und  wiedergefunden  hüben 
sollten,  so  folgt  hieraus  ganz  natürlich,  dafe  bei  den. alten  Grie- 
dien  nnd  R5niern  seihst  dfe  geschicktesten  Steinschneider  sich  weit 
hanfiger  diesen  Gegenstand  als  irgend  einen  anderen  gewählt  aud 
SO  die  Zahl  dieser  Maskenabbildungen  auf  Gemmen  aufserordentlich 
Vermehrt  haben  müssen«    Non  richteten  sich  diese  Künstler  zarer- 
lässig  bei  der  Wahl  ihrer  Sujets  auch  nach  dem,  was  am  hinw- 
erfen gesucht  nnd  am  thenersten  bezahlt  wurde.    Waran  wühlte 
nnd  kaufte  man  also  bo  begierig  Steine  mit  Maskenintaglios  za 
Siegelringen,  da  doch  das  schöpferische,  Alles  in  Bild  und  Umriß 
auffassende  Alterthum  hundert  andere,  weit  lieblichere  und  einladen- 
dere Sujets  anf  allen  Seiten  erblickte?    Allerdings  mag  die  ent- 
schiedene Liebhaberei  der  Griechen  fär  ihre  dramatischen  Belustig- 
dhgen  nnd  die  mit  jedem  Traner-,  Lnst-  nnd  Satyrnspiel  Ter- 
hnndene  Charaktermaske  selbst  diese  Vorstellungen  auf  Gemmen 
sehr  vervielfältigt       so  wie  die  eben  berührte  Einweihung  in  i» 
Geheimnisse  des  Bacchus,  wobei  der  Einzuweihende  in  einer  Maske 
erschien ,   manche  Abbildung  anf  geschnittenen  Steinen  veranlafst 
haben;  allein  diese  Theater-  nnd  Bacchanalienmasken  machen  doch 
immer  bei  einer  genauen  Untersuchung  der  Merkmale  **),  v< 


*)   Daher  selbst  die  Menge*  von  kleinen  Bronzen,  die  maskirte  Schau- 
spieler vorstellen,  bei  Fiooroni  nnd  Amadozzi  in  Monument  Mat- 
teian.  T.  I  tab.  XCIX.  Sehanspieler  ,  die  in  einer  Rolle  sehr  ge- 
fallen hatten,  hatten  selbst  ein  besondere«  Wohlgefallen  an  ihren 
Masken,  wie  aus  einer  Anekdote  des  Schauspielers  OfiliusHiiarw 
beTm  Plinios  VII,  53.  s.  53.  deutlich  erließt     Ihre  Freundinnen 
wählten  für  sie  die  geschmackvollsten  Masken.  S.  Alciphro»,  Ep& 
II,  4.  p,  24$.    Ks  gab  eigene  Künstler  für  diese  Art  von  Kunst- 
werken.  Plinius  nennt  den  Cnafoosthenes  nnd  Krateros  XXXIV,«. 
19.  27.  XXXV,  B.  40.  38.   Ja  es  lassen  sich  beinahe  alle  rom 
Pollux  sehr  genau  beschriebenen  Masken  für  die  drei  Schauspiel- 
arten IV,  133  —  154.  in  noch  vorhandenen  Kunstwerken,  besonders 
in  geschnittenen  Steinen  wiederfinden.  So  zum  Beispiel  die  Maske 
des  ersten  Greises,  yy*fAwv}  Poll.  IV,  110,  in  den  Genunen  des 
Ficoroni  tab.  56.  59.  und  in  den  Pierres  gravees  du  Cabinet  du 
Duc  d'Orieans  T.  I.  tab.  61.  62*    Vergl.  Visconti  ad  Museum 
Pio-Clementin.  T.  III.  p.  3f,,  wo  die  Maske  des  ersten  Selsten 
beTm  PoUux  IV,  149.  ganz  genau  auf  einer  Statue  dargestellt  ist. 
**)  Die  tragischen  Masken  lassen  sich  au/  den  ersten  Blick  dtud* 


I 


I 


Digitized  by  Google 


411 


dieser  so  zahlreichen  Ciasse  von  vertieft  und  erhaben  ^oschintteneo 
Steinen  aas.  Man  kann  lieh  sagen,  es  sei  unn  dieses  einmal 
Kaosllerphantask»  und  Laune  gewesen,  die,  weil  einige  Werke  der 
kräh dj testen  Meister  gerade  Ur  diese«  Carrieatwr^esielitera*  sehr 
berühmt  waren ,  diese  Arl  von  Darstellang  vielen  anderen  vorge- 
zogen hätten.  Allein  so  gern  ich  aneü  dieses  bei  einigen  berühm- 
ten und  offenbar  unbeschreiblich  oft  nachgebildeten  Silenos-  und 
Satyrroasken  *)  zugeben  will ,  so  wenig  kann  mich  dieser  Grand 
bei  so  vielen  anderen  Vorstellungen  befriedigen,  die  dem  Beschauer 
durchaus  nichts  als  hirfsliche  Verzerrungen  und  widrige  unförmliche 
Meerkatzengesiebter  darbieten»  Alle  diese  Zweifel  stod  gehobew, 
wenn  wir  annehmen,  data  man  diese  Maskeai»  die  der  Aberglaehe 
in  Er»  und  Thon  so  häufig  als  eiu  Verwahrnngsmitfel  gegen  He- 
xenangen  ond  Zaubereien,  anwandte,  aoeb  auf  Steinen  als  Anmiete 
i»  Ringen  getragen  habe.  Magische,  zauberlüsende  Ringe  zu  fr*- 
gen,  war,  wie  wir  wissen,  schoo  bei  den  |Hesten  Griechen  eine 
sehr  gewöhnliche  Sitte  **),    Was  war  natürlicher ,  ala  dato  man 

,  '  •    ■  i.'.i 

besonderen  hiatus  am  Munde,  der  ganz  von  der  trichterförmigen 

Oeffnung  der  komischen  Masken  verschieden  istj  und  durch  die 
Erhöhung  über  dem  Kopf  C°7H0£»  »•  Cuper  ad  Apotheos. .  Homeri 
P.  820  r  die  komischen  durch  den  ihnen  gewöhnlich  beigefügten 
krummen  Stab  (bei  Ficoroni  tab.  35.  36.  und  besonders  bemer- 
kenswert in  den  Pitture  d'Ercolano  T.  IV,  t.  XXXVI.)  er- 
kennen,  -  « 

*)  8,  einige  treffliche  Ideale  In  der  ehemaligen  Sammtang  des  Her- 
zogs von  Ortealna  T.  I,  6Ö-  f.  und  in  XJori,  Museum  Florentinern 
T.  Ii  t»  XLV.  %  6. 
•*)  Sie  hiefeen  lawfvktoi^m^fAaHtra^  Hesyeh.  T,f,  c.  87fc ,  undschütz- 
ten  Vorzüglich  auch  gegen  Bezaubern  ngen;  ßoi9K*vm{     ofgrt vt<x<k 
nennt  sie  der  Scholiast  des  Arifttoph.,  Pfut.  886,  ±  Wo  ftemsterhuys 
Verglichen  zu  werden  verdient.  S;  300  ft    Später  hi'efsen  sie  rs- 
T9k*<Tfwott  s.  Saumaise  ad  Script.  H.  A.  T.  II.  p.  457.,  Wonach 
wahrscheinlich  das  arabische  Talisman  gebildet  ist!,    I>er  Aber- 
glaube schrieb  ihnen  ui^laUbliche  Kräfte  zu,  z.  B.  bei'm  Lucian 
in  Navig.  c.  42.  T,  III.  p.  274.   Vergl.  die  weitläufigen  Collecta- 
neeh  bei  Kirchmann,  de  annuüs  c.  XXI,  p.  141  —  156.   Sie  Wa- 
ren häutig  mit  geschnittenen  Steinen  versehen,  deren  Figuren  eine 
magische  Kraft  haben  sollten.    So  erwähnt  der  griechische  Arzt 
Alexander  von  Tralles  X,  4.,  dafs  ein  Ring  mit  einem  Steine, 
worauf  Hercules  im  Kampf  mit  dem  aufgerichteten  Löwen  ge- 
schnitten sei,  gegen  die  Kolik  helfe«  Hieraus  erklart  es  sich,  war- 
um gerade  diese  Arbeit  des  Hercules  viel  häufiger  als  andere  Surf 
geschnittenen  Steinen  (z.  B.  Winckelmann,  Cab.  d,  Stosch  V  273« 
und  in  Tassie's  Catalogue  n«  5684 wtfninT  der  hletkwtlr- 
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nun  aoea  nteb  in  diese  Ringe  Steine  mit  Figuren  ton  einer  Ähn- 
lichen Kraft  und  Wirksamkeit  setzte  nnd,  da  man  im  Alterthume 
hundert  Gerätschaften  nnd  Dinge  durch  das  Aufdrucken  des  Pit- 
schierringes  verwahrte,  die  wir  jetzt  nicht  mehr  zu  versiegeln,  son- 
dern zn  verschliefsen  pflegen  •) ,  zugleich  auch  diese  Dinge  durch 
das  auf  Siegel  wachs  abgedrückte  Bildnifs  einer  Maske  vor  allem 
etwa  zu  besorgenden  Zauberunfug  sicher  stellte  ?  Jeder ,  der  nor 
einige  etwas  beträchtliche  Gemmensamnilnugen  gesehen  hat,  weife, 

in  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  aas  Sj- 
rien  und  Aegypten  über  das  ganze  römische  Reich  wie  ein  gifti- 
ger Pesthauch  ausströmende  gnostische  nnd  astrologische  Unsinn 
hervorgebracht  hat  **).  Eben  der  Aberglaube,  der  später  mit  den 
Erzeugnissen  des  gesunkenen  Kunstgeschmacks ,  den  häTslicheu 
Abraxas-  nnd  Cbeuphisgemmen ,  sein  Spiel  trieb  nnd  so  manches 
Knustwerk  ehrwürdiger  griechischer  Meister  mit  seinem  astrologi- 
schen Sternentaud  ***)  und  sinnlosen  Abracadabras  verunstaltete, 
fand  in  den  glücklichen  Zeiten  der  Kunst  in  den  seltsamsten,  aber, 
als  Kunstwerk  betrachtet,  oft  unübertrefflich  schön  gedachten  und 
gearbeiteten  Carricatormasken  seine  Freude  und  Beruhigung. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  man  diese  Spur  noch  weiter  verfolgen 
und  zum  Beispiel  in  den  sogenannten  Silennsmasken,  in  welchen 
man  den  leibhaften  Sokrates  gesucht  und  vielleicht  auch  wirklich 
gefunden  hat  f),  ein  kralliges  Amulet  für  Dilettanten  in  der  Philo- 

digen  antiken  Gemme,  die  PI.  XL«  abgebildet  ist,  die  unleserliche 
Umschrift  magisch  zu  sein  scheint)  vorkommt, 
*)  Das  Alterthnm  kannte  nur  grobe  Thorschlüssel  oder  Haken.  Kleine 
Vorlegeschlösser  und  Schlüssel  waren  ihnen  durchaus  unbekannt, 
so  wie  sie  überhaupt  vom  Schlosserhandwerk  nichts  wufsten.  Nach- 
her wurde  Alles  versiegelt»  S,  die  merkwürdige  Stelle  bei'm  Ma- 
crobiuf  VII.  13.  und  Lipsins  zum  Tacitus  Ann«  IL  Excwrs.  B# 
Daher  der  vervielfältigte  Gebranch  der  Siegelringe  nnd  die  Menge 
der  geschnittenen  Steine  im  Alterthume.  Spater  fing  man  an, 
Schlüssel  mit  Ringen  zn  verbinden,  dergleichen  sich  noch  mehrere 
in  Alterthumssammlungen  finden«  S.  z.  B.  Smetius  in  Antiquit. 
Neomag.  p.  2Ä  C 

**)  Nur  wenige  unter  diesen  magischen  Gemmen  sind  christlichen  Ur- 
sprungs. Dieü  haben  Beausobre,  Histoire  du  Manicheisme  T.  IL 
p.  57  1F.  und  Passeri  in  einer  eigenen  Abhandlung  de  gemmis  Basi- 
lidianis  in  Gori's  Gemmis  astriferis  T.  II,  p.  221  ff.  ziemlich  über- 
zeugend dargethan.  Man  selie  die  Geschichte  dieser  Gemmen  bei 
Mosheim,  de  rebus  Christian,  ante  Const.  M,  p.  346«— 350« 
***)  Mehrere  Beispiele  davon  in  Gori's  Thesauro  gemmarum  astriferarum 
T.  I. 

f)  Unter  den  24  Gemmen,  die  Chiflet  in  seinem  Socrates,  sivo  judi- 
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n.fiiu^ii^;iüJiiitn  uui*r  oniirn ,  wo  iYJHMt.tii  iiiii  j.nit*rti),  niii  »t  la— 
der-,  Stier-  and  Steinbockköpfen  verschluugen  sind*),  ein  wirk- 
sames Entzaubern ngsniittel,  mit  dem  Thierzeicben  oder  Horoskop, 
onter  welchem  der  schwacbköpfige  Besitzer  einer  solchen  Gemme 
geboren  sein  wollte,  zusammengeschmolzen,  entdecken  könne.  Al- 
lein ich  besinne  mich  gerade  noch  znr  rechten  Zeit  auf  den  Ken- 
nerausspruch ,  den  einst  der  weise  Fuchs  in  der  Fabel ,  der  doch 
ohne  Zweifel  noch  kein  schlechter  Knostdilettant  war,  bei  Erblick- 
□Dg  einer  gar  seltsam  aufgeputzten,  tragischen  Maske  tbat: 

Das  Bing  ist  hohl  und  hat  kein  Hirn! 

Wie  leicht  konnte  Einer  selbst  über  Mangel  an  diesem  sehr 
nöthigen  Seelensensorinm  in  Anspruch  genommen  werden,  wenn  er 
io  alle  diese  oft  ohne  bestimmte  Absicht  hingezeichneten  Entwürfe 
eines  phantasiereichen  Künstlers  wider  Willen  nnd  Wissen  ihres 
Urhebers  tiefen  Sinn  nnd  Verstand  hineixuuklugeln  eich  gelüsten 
liefse  • 


dum  de  gemmis  ejus  imagine  caelatis«  Antv.  I6S7.  4.  anführt, 
sind  vielleicht  kaum  die  Hälfte  alt,  und  unter  diesen  wieder  die 
meisten  gewifs  nur  wahre  Silennsmasken.  Auch  hier  käme  es 
darauf  an ,  das  erste  Original  zu  mehr  als  100  Silennsmasken  zu 
finden  (s.  Lippert's  Daktyliothek  II.  343  tf.  und  Tassie's  Catalogue 
n.  10222  ff.),  die  allerdings  schon  im  Alterthum  für  Sokratesköpfe 
gegolten  haben.  Die  merkwürdigste  scheint  mir  die  bei  Chiflet  n, 
19.  vorkommende  Gemme,  wo  Silen  mit  dem  Thyrsus  vor  dem 
kleinen  Bacchus  steht.  Diese  sehr  oft  wiederholte  Gemme  scheint 
die  Erfindung  eines  alten  grofsen  Meisters  zu  sein,  der  den  So- 
krates  mit  dem  jungen  Alcibiades  vorstellen  wollte. 
*)  Beispiele  von  diesem  Allen  *♦  in  Gori'e  Museum  Florentin«  T«  I* 
U  XL  VW,  12—41, 
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Ueber  die  Augenkrankheiten  unter  den 
"";    Körnern  und  ihre  Ursachen. 

i.«      .   '  .  ■«  .  t  »  • 


Es  ist  eine  fast  gar  nicht  zu  beiweifelude  Tbalsache,  dafa  **• 
genentzündungen  and  Augenübel  aller  Art  io  deo  letzten  Zeilen 
5er  römischen  Republik  und  sofort  unter  den  Kaisern  zu  den  Mo- 
dekrankheiten  in  Rom  geborten  *).  Die  Augenärzte  oder  soge- 
nannten Opblhalmosophen,  um  einmal  mit  dem  Lucianischeo  Leu* 
phanes  zu  sprechen ,  begegnen  uns  noch  auf  hundert  Inschriften. 
Im  Familienbegräbnisse  oder  Columbario  der  Kaiserin  Iii  via  fand 
man  unter  ihrem  Hofgesiode  auch  ibrer  Augenärzte  erwähnt.  Doch 
diefs  ist  von  den  Gelehrten  schon  zur  Genüge  erwiesen  worden, 
oder,  um  mit  B  o  r  a  z ,  der  selbst  die  Zahl  der  Augenkranken  ver- 
mehrte, zu  reden: 

„ist  sthon  Allen  bekannt,  Triefäugigen  so  wie  Barbieren. 

Interessanter  würde  die Untersuchung  sein,  aus  welchen tol- 
len'die  grofse  Ausbreitung  und  'Vervielfältigung  fieser,  Aogeo«»el 
geflossen  sei.  Vielleicht  läfst  sich  Vieles  ans  folgenden  Fiiorieo 
erklären,  deren  weitere  Prüfung  und  Ausführung  freilich  einem  ge- 
lehrten diätetischen  Arzte  überlassen  bleiben  mufs.  1)  Nichts  scha- 
det bekanntlich'  den  Angeu  so  sehr  als  das  sogenannte  Prallt»' 
oder  der  Reflex  von  weifs  getünchten  Wänden  und  Maoern.  Rom 
in  seiner  höchsten  Blüthe  und  Bevölkerung  mufste  von  der  bei  deo 
Alten  sonst  allgemein  gewöhnlichen,  auch  in  den  Anfgrabuo^en 


*)  In  dem  seltenen  Werke  des  römischen  Alexandri  Petronü  de  victa 
Romanorum  et  de  sanitate  tnenda  libri  V»  ad  Gregorium  Xlfl. 
CRom,  1681.  in  Fol.)  finden  sich  libr.  IV.  c.  I.  p.  168.  allerdings 
als  endemische  Beschwerden  auch  spontaneae  lacrymae  et  oeoto- 
rum  palpebrarumque  rubores  im  neueren  Rom,  allein 
als  etwas  Auffallendes,   Wo  käme  diefs  nicht  vor? 
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Pompeji  and  Hcrcnlannm  tHedergehnoWn  Bauart,  keine  Han- 
Ker  vom  mehreren  Stockwerken  zo  haben  ,  (für  die  Aussicht  halte 
man  bei  den  Tille«  und  Landhäusern  au  der  See  terrassenförmige 
kleine  Pavillons,  tun  es)  natürlich  ganz  abweichen ,    da  hier  auf 
anderthalb  Qu  ad  rat  in  eilen  wenigsten«  zwei  Millionen  Menschen  auf 
einander  gehäuft  wohnten  *).    Darum  waren  die  Hänser  hier  so 
hoch,  dafs,  wenn  es  im  untersten  Stockwerk  brannte,  man  es 
oben  noch  nicht  wufste         Diefs  meiste  nnn  nicht  nur  überhaupt 
die  Lnft  sehr  verpesten  und  hundert  verdriefsJiche  Miasmen  erzeu- 
gen,  sondern  anch  an  der  Höhe  der  you  aufcen  weüs  getünchten 
Häuser  die  Sonnenstrahlen  vielfach  znrückbreeben  nnd  konnte, 
da,    wo  die  Auge«  schon  durch  andere  prädisponirende 
gereizt  nnd  geschwächt  waren,  allerdings  Entzündung  nnd 
Uebel  stark  vermehren.   2)  Diese  Lichtreflexe  konnten  bei 
den  in  Rom  wohnenden,  sich  fast  den  ganzen  Tag  in  der  Stadl 
herumtreibenden  und  im  Lichte,  wie  man  ausdrücklich  zo  sa- 
gen pflegte,  d.  b,  vor  dem  Publicum,,  wirkenden  Menschen  — 
denn  ein  sogenanntes  Stubeulebeu  kennt  selbst  jetzt  der  Italiener 
kaum  —  um  so  schädlicher  für  die  Augen  werden,  als  wenigstens 
in  Rom  selbst,  in  der  Ordnung  Niemaud  eine  Kopfdecke  irgend 
einer  Art  trug  ***)  und  diese  durch  allgemeines  Herkommen  fest- 
bestehende  Barköpfigkcit  also  auch  nirgends  etwas,  was  einem 
Aogenschirm  ähnlich  gewesen  wäre,  »ulieis.    Freilich  trug  mau 
im  Theater  unter  den  Kaisern  mancherlei  Arten  Ton  ledere 
nen  nnd  wollenen  Ueberwürfen  gegen  den  Regen,    an  welchen 
Kapozeu  befindlich  waren,  die  man  nöthigen  Falls  über  den  Kopf 
ziehen -konnte  (cucnllos,  bardocueul Ins),  allein  von  Umbrellos,  Spo-r 
nenhüten  nnd  Schirmen,  die  von  Männern  in  der  Stadt  getra- 
gen worden  wären,  findet  man  sicher  nirgends  einen  gütigen  Be- 
weis»   Dagegen  konnten  3)  die  sogenannten  Schwitz-  und  Dampf- 
iger (Sudationes,  Laconica),,   welche  besonders  seit  den  Zeilen 
August's  in  Rom  so  beliebt  und  ein  wesentliches  Bedürfnis  der 

•         *  • 
*)  Ohne  die  übertriebenen  Berechnungen,  eine«  Lipsins  oder  gar 
des  Isaac  Vossius  anzunehmen,  glaube  ich  doch ,  dafo  G i b- 
b  o  n*s  Annahme,  der  CBecline  and  Downfall  öf  the  Roman  Bmpire, 
T,  V.  p.  286.  ed.  Lond.)  nur  an  1,200,000  Kinwohner  rechnet, 
viel  zu  gering  ist  für  jene  Weltherrsöherin,  'die  Luc  an  Ii  511 
generis  humatii  capacem  nennt»  I>ie  Beweise  liegen  in  den  Korn- 
und  BrodVertheilnngen.  ^ 
**)  Juvenal  III,  200.   Zu  der  Hauptstelle  bei  Vitro?  II,  8.  17. 
hat  Schneider,  Comment.  T«  II,  p.  135.  Mebreres  gesammelt. 
Noch  vollständiger  findet  man  Alles  bei  Kverard  Otto,  ,  de  tutela 
viarum;  P.  -IM,  e.  5.  p.  476—481»    <  .  i  , 
***)  8.  Lipsinsj  de  Amphiiheatr.  c  19,  T.  III.  p.  1039  ff.  Op.  Dieser 
Sammler  macht  alle  spatere 
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Ganmenlnstlinse  worden,  die,  wie  Cola me  11  a  einmal  sagt,  ihre 
Uuvertaulichkeiten  im  Ma$en  dadarch  auskochten  *) ,  wohl  auch 
den  Au«ren  unmöglich  sehr  zuträglich  sein.    So  wie  denn  über- 
haupt 4)  die  ganze  Yerwollüstelaog  nnd  Entnervung  jenes  Zeit- 
aHers,  verbunden  mit  den  zügellosesten  und  unnatürlichsten  Ausschweif- 
nngen  in  Taielgcnüssen  und  in  der  Liebe,  das  Ihrige  gewifs  auch 
zur  Schwächung  des  edelsteu  unserer  Sinnesorgane  und  zur  Ent- 
wicklung maunichfaltiger  Augenübel  beitrugen,  da  es  noch  täglich 
durch  die  Erfahrungen  unserer  einsichtsvollsten  Augenärzte  bestä- 
tigt wird,  wie  sehr  alle  Augenübel  durch  Unmäfsigkeit  gereizt 
nnd  verstärkt,  oder  auch  erst  erzeugt  werden  **).    Endlich  möchte 
man  auch  5)  die  ungeheuere  Vervielfältigung  der  Angensalbeo, 
A ugen w asser,  Pastillen  und  Mittel  aller  Art  in  den  Händen  ge- 
winnsüchtiger Verkäufer  nnd  unwissender  Quacksalber  nnd  selbst 
die  Mode,  die  im  Alterlhom  so  gut  ihre  Herrschaft  ausübte  wie 
bei  uns,  unter  die  Ursachen  rechnen,  wodurch  das  Uebel  selbst  oft 
vervielfältigt  nnd  —  wie  auch  wohl  in  anderen  Fällen  zu  bemer- 
ken ist  —  aus  dem  Gegengift  neues  Gift  zubereitet  wurde.  Keine 
Quacksalberei  ist  gefährlicher  als  die,  welche  mit  metallischen  Au- 
gensalben nnd  unvorsichtig  zubereiteten  Angenwassern  ihr  Unwe- 
sen treibt    Wie  sehr  aber  der  Droguislen-  und  Salbenmarkt  (Se- 
plasia)  in  Rom  sich  aufs  Verfalschen  verstand,  und  mit  welcher 
verwahrlosenden  Unknnde  die  elendsten  Stümper  damals  ihre  Col- 
Ijrien  nnd  Augenmittel  zubereiteten,  lehrt  uns  Plinius  in  einer 
Stelle,  die  für  diesen  ganzen  Theil  der  Materia  Medica  der  Alten 
ungemein  wichtig  ist  Aufserdem  scheint  es  wirklich  auch 

cum  guten  Tou  gehört  so  haben,   sich  sein  Augensälbchen  mit 


•)  8,  Schneider  zu  Vitrav  T.  IT,  p.  387  f. 

**)  Unsere  heutigen  bösartigen  tippitadines  sind  wohl  meist  scrophnlo- 
ser  Natur.  Man  kann  also  bei  alten  Aerzten  Nachrichten  von  die- 
ser Dyskrasie  nicht  snchen  wollen.  Sie  existirte  damals  schwer- 
lich sof  wie  bei  uns,  da  durch  die  Ausbreitung  der  syphilitischen 
Uebel  das  Lymphensystem  wohl  ganz  anders  modificirt  wurde* 
Allein  darum  fehlte  es  nicht  an  allerlei  Krankheiten  und  faulen 
Früchten,  die  der  Baum  der  Wollust  auch  damals  in  grober  Menge 
seinen  Pflegern  in  den  Schofs  schüttete«  Die  berühmte  Streitfrage 
über  das  Alterthum  der  Lustseuche  hat  uns  auch  Register  tob  Ge- 
schwüren und  Hautkrankheiten  aus  den  alten  Aerzten  verschafft, 
die  nur  Folge  gränzenloser  Ausschweifungen,  wenn  auch  nicht 
wirkliche  Incunabeln  der  Lustseuche  sein  konnten«  VergU  Plat- 
ner,  de  Inxu  gravissimorum  morborum  fönte»  Lips,  1786. 

***)  Plinius  XXXIV,  11,  8«  24«  Unstreitig  gab  es  auch  apotelesmati- 
sche  (nach  dem  Sternenlauf  astrologisch  zubereitete}  Augexunittet 
Ich  schließe  dieis  aus  Jurenal  VI,  370. 
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theatralischer  Grazie  aufzulegen  *),  so  nie  jetzt  mancher  jüngere 
und  Altere  Zierbengel,  maoeher  schmachtende  Adonis  ond  Narcifs 
mit  einer  Brille  auf  der  Nase  eine  entschiedene  Blödsichü'gkeit  af- 
fectirt,  da  er  doch  — 

tarn  cernat  aentum 
Quam  aquüa  aut  serpeas  Epidaurius. 


•  **).  Wenigstens  sollte  man  die/s  aus  einem  Fragmente  des  Aatyl. 

Ins  schüefcen ,  welches  Matthäi  vor  Kurzem  zuerst »echbcJi 
in  seinen  XXT  Medicorum  Craecorum  taria  oposcula  (Mosquae, 
1801»  in  gr.  4.}  p.319.  edirt  hat  Antyllus  bemerkt  dort,  dafs 
Augensalbe  in  die  auswärts  gekehrten  Augenlider  zu  bringen,  zwar 
mehr  theatralischen  Anstand  hätte,   aber  nichts  helfe.  $£«Tß<xov 


■ 


■ 


Böttigef«  kleine  Schriften  III. 
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Ueber  die  angebliche  Behandlung  der 
'Wahnsinnigen  im  alten  Aegypten. 

den  berüchtigten  wahren  Geschichten  des  Spotters  Locian 
gehört  noch  die  Erzählung  tob  der  Behandlung  der  Wahnsinnigen 
im  alten  Aegypten,  wie  sie,  der  Himmel  mag  wissen,  ans  welchen 
nugis  cnrialrbus,  der  berühmte  Pinel  in  seiner  Nosographie  philo- 
sophiqne  im  Abschnitte  Traitenent  de  melancolie  T,  III.  p.  98  f. 
(6te  Ausgabe,  Paris  1818)  uns  vorerzählt  hat,  welche  dann  so- 
wohl io  der  doppelten  Uebersetzung  dieses  sachreichen  Werkes,  als 
auch  in  anderen  deutschen  Werken  über  die  Behandlung  des  Wahn- 
sinns gläubig  nacherzählt  worden  ist.  Nur  der  scharfsinnige 
Reil  *)  rief  dabei  aus:  Se  non  e  vero,  almeoo  ben  trovato.  Aber 
auch  das  läfst  sich  nicht  einmal  behaupten.  Nein,  e  mal  trovato, 
weil  es  der  ganzen  ägyptischen  Alterthumskunde  schnurstracks  ent- 
gegenläuft. 

Wie?  im  alten,  in  Bevölkerung  und  Cnltur  blühenden  Aegyp- 
ten soll  es  Saturnustempel  gegeben  haben ,  wo  die  Priester  durch 
allerlei  Phantasmagorie  ihre  Wunderknren  an  den  Melancholischen 
und  Wahnsinnigen  befördert  und  unterstützt  hätten'?  In  welchem 
ägyptischen  Pantheon  hat  man  je  von  der  Verehrung  des  Saturn 
gehört?  Ja,  wenn  von  den  westlichen  Küstenländern  Karthagos 
die  Rede  wäre .'  Da  erhielt  Moloch-Saturn  jene  scheufslichen  Kin- 
deropfer, die  einst  in  allen  phönicischen  Coloniestaalen  dargebracht 
wurden.  Das  bis  zu  den  Zeiten  des  Amasis  aber  völlig  abge- 
schlossene Aegypten  wnfste  nie  etwas  vom  Satnrnusdienste.  „Von 
Saturn  und  Rhea",  sagt  der  grofse  Kenner  Jablonski,  „ist  nir- 
gends in  der  alten  ägyptischen  Götterlehre  die  Rede;  nnr  das  fa- 
belnde Griechenland  hat  ihr  diese  Namen  aufgeheftet"  **)•  Auch 


*)  Rhapsodieen  über  die  Anwendung  der  psychischen  Kurmethode 
auf  Geisteszerrüttungen.  S,  459  fig.  Note  *}. 

*)  Saturno  in  vetusta  Aegyptiorum  mythologia  non  magis  locus  est, 
quam  Rheae.  Nomina  haec  Graecia  mendax  Aegyptiis  obtrusit, 
plane  invitis.  Pantheon  Aegyptiacum  P,  I,  p9  140» 


Digitized  by  Google 


419 


wird  man  in  Champollion's  Paulhdoo  Egyptiaqne,  wo  die  drei  Göl- 
terdynastieen  nach  den  entzifferten  Namenschilden  ans  vorgeführt 
werden,  vergeblich  nach  einem  Satornns  suchen»    Vielleicht,  dafs 
man  später  einmal,  wie  anch  Jablonski  *)  andentet,  den  Serapis 
damit  verwechselt  hat.    Aber  das  ganze  Instige  Wesen,  durch  al- 
len Zauber  der  Musik ,  der  Gartenkunst ,  der  Tänze ,  selbst  wol- 
lüstiger Gemälde  (peintures  Toluptueuses)  u.  8.  w.,  womit  man  den 
Trübsinn  nnd  die  Melancholie  der  Kranken  erheitert  nnd  bannt, 
widerstrebt  durchaus  der  strenggeregelten,  ernsten,  lugubern,  fru- 
galen Denk-  nnd  Lebensweise  der  alten  Aegypter  und  der  über 
sie  herrschenden  Priesterkaste.    Es  ist  baarer  Unsinn ,  in  damali- 
ger Zeit  an  so  etwas  zu  denken.    Unter  den  Ptolcmäern  freilich, 
in  Alexandria,  Canobus,  Memphis,  da  war  das  Gcnufsleben  (de- 
Keiae)  ganz  zu  Hanse*    Allein  anch  damals  hatte  Saturnus  nie 
einen  Tempel  am  Nil.    Io  der  Tbat ,   liest  man  die  Pinel'sche 
Schilderung,  so  möchte  man  glanben,  dafs  sie  aus  demselben  Far- 
bentopfe gepinselt  sei,  ans  welchem  der  Schotte  Ramsar  in  seinem 
Leben  des  Sethos  und  der  Irlfinder  Thomas  Moore  in  seinem  vor 
Kurzem  erst  erschienenen  Epicuräer  die  Gaukelspiele  und  Tausch- 
ungen der  ägyptischen  Priester,  wenn  sie  gewisse  Zwecke  errei- 
chen wollten,  so  verschwenderisch  ausgemalt  nnd  so  vielen  Leicht- 
gläubigen den  Wahn  eingeflöfst  haben,  dafs  das  Alles  in  allen 
Schriftstellern  so  zu  lesen  sei. 

Indefs  ist  doch  keine  Erdichtung  der  Art  ganz  ans  der  Luft 
gegriffen.  Wie  kam ,  so  mag  man  allerdings  fragen ,  der  Satnr- 
nustempel  zn  dieser  Ehre,  eine  Heilanstalt  für  Verwirrte  und  Walin- 
sinnige  zn  werden,  nnd  wie  kam  man  zu  der  Vorstellung,  diese 
Besauftignngsmetbode,  die  Melancholie  durch  angenehme  Zerstreu- 
ungen nnd  Sinnenreize  zn  heilen,  gerade  nach  Aegypten  zu  ver- 
pflanzen? Meine  Zeit  gestattet  mir  zwar  nicht,  der  Quelle  dieses 
lrrtbnms  in  den  Schriften  früherer  Aerzte  nachzuspüren  **).  Aber 
ich  erlaube  mir  wenigstens,  eine  Mothmafsung  über  die  Entstehung 
dieser  Sage  anzugeben.; 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Serapeen  oder  Serapistempel » zor 
Zeit  der  Römer  kurz  vor  und  unter  den  römischen  Kaisern  zu- 
gleich als  Krankenhäuser  und  Lazarethe  dienten,  weil  der  neue 
Weltheiland  Serapis  damals  von  Aegypten  aus  über  die  ganze  rö- 
mische Weit  im  Umfange  des  mittelländischen  Meeres  sich  ver- 
breitete ,  und  seine  Heilkraft  von  den  Serapispriestern  durch  eben 
so  grofse  Wunderkuren  bestätigt  wurde,  als  früher  in  den  Aescn- 
lapiustempeln  geschehen  war.   idb  berufe  mich  hier  nur  auf  die 


*)   Jablonski  L.  I»  und  P.  II,  p.  73. 

**)  Curt  Sprengel  in  seiner  classischen  "Geschichte  der  Arzneikunde 
weifs  auch  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Isten  Theils  nichts  da- 
von. 

27* 
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Bemerkungen,  welche  über  die  Trümmer  and  über  die  Bestimm- 
ung dieser  Trümmer  des  Sernpislcmpels  zu  Pozzuola  an  der  Küste 
oberhalb  Neapels  von  Reisebescbreihera  ond  Altertbunisforsclieru 
von  Paoli  bis  auf  Jorio  herab  gemacht  worden  sind»  Wie  be- 
kannt ,  reihten  sich  acht  und  zwanzig  Cabinete  im  Umkreise  die- 
ses Tempels  an  einander  zur  Aufnahme  der  Badebedurftigen  nnd 
Kranken,  die  Hilfe  bei  dem  Gotte  suchten  +)  nnd  von  den  Prie- 
stern vermnthlieh  aueb  durch  Anwendung  des  Magnetismus ,  den 
man  damals  schon  als  sich  selbst  Mittel  verschreibenden  Wtioder- 
8chlaf  kannte  und  mit  dem  allgemeinen  Namen  der  Incnbalion  be- 
zeichnete **),  beilkräftig  behandelt  wurden.  Da  nun,  wie  oben 
ans  Jahlonski  bemerkt  wurde,  von  den  späteren  Griechen  Saturn 
und  Serapis  zuweilen  mit  einander  verwechselt  worden  sind,  so 
livfsc  sich  wohl  der  Fall .  denken ,  dafs  jene  von  Pinel  erwähnte 
Heilmethode  der  tiefsinnigen  nnd  melancholischen  Kranken  sich  ei- 
gentlich nur  auf  das  beziehe ,  was  von  der  Kurart  in  jenen  Sera- 
pistempelu  hier  nnd  da  erzahlt  worden  seiu  kann. 

Diefs  gewinnt  noch  mehr  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man 
annimmt,  data  schon  damals  den  mit  der  Heilkunst  beschäftigten 
Priestern  der  Gebrauch  des  verdickten  Mohnsaftes  oder  des  Opi- 
nms  ***)  zu  manoichfaltiger  Aufreizuug  der  Phantasie  und  zur  Er- 
weckung erheiternder  Visionen  nnd  Phantasmen  wohl  ebeo  so  gut 
bekannt  gewesen  sein  können ,  als  dafs  man  davon  zu  ähnlichen 
Zwecken  später  besonders  in  Aegypten  Gebrauch  gemacht  bat; 
denn  es  ist  in  der  Tbat  auffallend,  wie  die  Nachrichten,  welcbe 
der  berahmte  Prosper  Alpious  in  seinem  auch  jetzt  noch  für  das- 
eisen  gehaltenen  Werke  über  die  Medicio  der  Aegypter  von  den 
Einwirkungen  des  Mohnsaftes  auf  die  Gemüthsstiinmung  der 
luahomedanischen  Opiumesser  schon  im  siebenzebnten  Jahrhun- 
derte Ulis  mittbeilte,  seitdem  durch  alle  neuen  Reisebescbreiber 


*)  S.  meine  Bemerkungen  zum  Tagebuch  einer  Reise  durch  Italien 

von  der  Frau  von  der  Recke,   Th.  III.  S.  135. 
**)   S.  Kinderling's  Somnambulismus  unserer  Zeit,  mit  der  Incubation 
verglichen  (Dresden  1788)  und  Maier'e  Schrift  über  den  Magne- 
tismus.  Vergt.  meine  Abhandlung  über  medicinisebe  Schlangen- 
gaukele!  in  C.  Sprengel**  Beitragen  zur  Geschichte  der  Medicin. 
St  II.  S#  173,  192,  s.  diese  Sammlung  Bd.  I.  S.  112. 
***)  Schon  die  alten  Aerzte  unterschieden  den  ausgepreisten  Mohnsaft, 
das  /xaxcüviov  der  Griechen,  von  dem  eigentlichen  Opium.  S. 
Piinius  XX,  19.  und  des  Rhodins  Commentar  zum  Scribonius  Lar-  i 
gus,  compos.  180.  p.  266.   Doch  diefs  Alles  hat  schon  der  gelehrte 1 
Tralles  in  seinem  Werke  de  opio  erschöpft.    VergL  Murray,  Ap- 1 
paratus  medicaminum,  Vol  II.  p.  277.  ed.  Althof^  wo  aber  doch  im  ] 
Abschnitte  von  der  Wirkung  des  Opiums  gegen  Melancholie  und  ■ 
Raserei  p,  336.  der  hierher  gehörigen  Wirkung  nicht  gedacht  ist. 
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und  Beobachter  der  Sitten  des  Orients  bestätigt  worden  sind.  Ich 
will  zum  Schlüsse  eine  Stelle  aus  jenem  Berichte  des  Prosper  AI- 
pilius  auführen  und  es  dem  Leser  überlassen  ,  damit  die  Schilder- 
ung zn  vergleichen,  welche  uns  Pinel  Ton  der  psychiatrischen  Be- 
handlung und  Verbannung  der  Melancholie  in  den  Tempeln  des 
Salurnos  so  beredt  vorzuführen  weifs:  „Von  dem  Affion,  so  nen- 
nen sie  dort  das  Opium ,  erzählt  man.,  dafs  die,  welche  es  ver- 
schluckten ,  allen  Trübsinn  verlören ,  sich  vielfach  gestärkt  fühlten 
und,  weun  -sie  in  einen  .hin brütenden  Schlummer  verfallen  waren, 
Gärten  and  grüne  Wiesenmatten,  mit  Boskets  (Lustwaldchen),  Zier- 
pflanzen nnd  Blumen  geschmückt,  erblickten"  *)• 

So  viel  hier  als  kurze  Andeutung;  die  Untersuchung  würde 
sich  aber  noch  viel  weiter  führen  lassen,  wenn  hier  der  Platz  da- 
zu wäre« 


*)  Referont,  homines  opio  devorato,  panlo  poat  lülares  admodam  eva- 
dere,  forüores  et  alacriores  fieri,  hortos  etiam  et  viridiaria  mutta 
arboriboa,  herbia  et  iloribna  perbeile  ornata  spectare  »ubdormien- 
tes.  Proaper  Alpin  us  in  mediana  Aegyptiorum  IV.  2.  p.  261. 
edit.  Lugd,  Batav.  1745. 


Digitized  by  Google 


Der  Geruch,  ein  Kennzeichen  des  Metalls. 


Werner*)  ond  alle  seine  Nachfolger  bis  aof  das  ncnesle  Com- 
pendium  von  Wiedemann  herab  rechnen  allerdings  den  Geroch 
auch  unter  die  änfseren  Kennzeichen  der  Fossilien ,  indem  sie  die 
Mineralien  in  riechende  Und  geruchlose  eintheileki  und  zo  den  er- 
sten den  Slinkstein,  gewisse  Erdharze,  so  wie  die  Schwefel- und 
Arseuikkiese  rechnen,  die  Iheils  bei*m  Reiben,  tbeils  bei'm  An- 
schlagen einen  gewissen  Geruch  von  sich  geben.  Auch  kannten 
die  Alten  schon  die  aus  den  Halbmetallen  entwickelten  Gerüche, 
über  die  Boyle  zuerst  in  den  neueren  Zeiten  wieder  Versuche 
anstellte»  Allein  nirgends  finde  ich  in  neueren  mineralogischen 
Schriften  angemerkt,  dafs  man  auch  die  edelsten  Metalle,  Gold 
nnd  Silber,  nach  ihrer  Reiuheit  oder  dem  ihnen  beigemischten 
Zusatz  blos  an  dem  änfseren  Kennzeichen  des  Geruchs  unter- 
scheiden könne.  Und  doch  gehörte  der  Geruch  im  Altertbame  aus- 
drücklich zn  den  Merkmalen,  wodorch  man  die  feinsten  Metall- 
eompositionen  blos  dadurch,  dafs  man  sie  an  die  Nase  hielt,  aus- 
witterte. So  führt  Arrian  in  den  Epiktetischen  Unterhaltungen  aus- 
drücklieb den  Umstand  an,  dafs  ein  fertiger  Geldwechsler  aneb  ein 
ausgelernter  Riecher  sein  müsse  (I,  20.  p#  110.  Schweigb.)« 
„Seht",  sagt  dort  Epiktet,  „was  man  bei'm  Gelde,  wo  nnser  Ei- 
gennutz im  Spiele  ist,  für  eine  eigene  Kunst  erfunden  bat,  ood 
was  der  Geldwechsler  Alles  für  Kunstgriffe  zur  Erprobung  des 
Geldstückes  anwendet.  Da  prüft  er  mit  dem  Gesicht,  mit  dem 
Gefühl ,  mit  dem  Gerncb ,  ja  sogar  mit  dem  Gehör  **).   Dean  da 


')  Von  den  änfseren  Kennzeichen  der  Fossilien  §.  2QJ. 
S.  280.   Lenz,  TIi.  I.  S.  19.  u.  and. 

l)  Warum  nicht  auch,  um  das  ganze  Pentachord  der  Sinnenwerk- 
zenge  durchzuspielen ,  mit  dem  Geschmack  ?  Auch  dieses  Merk- 
mal kannte  schon  das  Alterthum.  Uebrigens  blieb  freilich  der  Ge- 
brauch des  Probirsteins  (s.  Theokrk  XII,  36.  u.  Plinins  33,  8.  mit 
Schneidens  Bemerkungen,  Analecta  ad  historiam  rei  metal- 
licae  p.  3.)  das  beliebteste  Mittel  bei  der  Prüfung  des  Goldes, 
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wirf*  er  den  «überoea  Denar  auf  den  Boden  und  bort  aof  deo 
Kluug.    Uod  das  geschiebt  nicht  etwa  nur  einmal.    Er  wiederholt 

  - 

das  davon  obryzum  genannt  wurde,  wenn  es  prob  ehaltig  gefunden 
ward.    Piinius  erwähnt  auch  schon  am  angeführten  Orte  der 
Schmelzproben,   Merkwürdig  und  so  viel  ich  weiCs,  von  unseren 
Mineralogen  noch  nicht  beachtet,  ist  die  Stelle  bei*m  Herodot  VD, 
10.,  wo  Artaban  in  der  Versammlung  der  Perser  dem  Xerxes  er- 
zählt, das  echte  Gold  werde  dadurch  geprüft,  dafs  man  es  an 
anderes  Gold  anstreiche.    Wesseling  p.  312,  30,  findet  diefs 
so  ungereimt,  dafs  er  statt  Anreiben,  ™?«t?i'4/w/x«v,  blos  Ver- 
gleichen, <ri>yx£iv>fT«r,  setzen  will,  (Larcher,  traduction  d*He- 
rödote  T,  V.  p.  272,  theilt  die  Meinung  Wesseling^.   Er  schreibt 
zu  dieser  Stelle :   II  y  a  dans  le  grec  **p*Tf  tyw/xsv.     Mais  ce 
n'est  point  en  frottant  Tor  contre  d*autre  or,  qu'on  distingue  ce- 
lui  qui  est  le  meilleur.    Aussi  ne  balancai-je  pas  a  adopter  la 
leqon  du  manoscrit  de  Sancroft,   «xeiv  hs  iregy  avy^lv^rai^ 
qui  indique  la  seule  maniere  de  reconnaitre  Tor  pur  qui  fut  con- 
nue  avant  la  decouverte  de  la  pierre  de  touchV*.    Ich  gestehe  in- 
dessen, dafs  icct%*TQ tywfxsv  mir  immer  vorzuglicher  erschien,  weil 
cvyvi^iv^ron  einer  Interpolation  ähnlich  sieht  und  von  Einem,  der 
das  andere  Wort  nicht  verstand,   an  dessen  Stelle  gesetzt  wurde« 
Meine  Meinung  findet  sich  bestätigt,  seitdem  Girod-Chantrau,  über 
diese  Stelle  von  mir  zu  Rathe  gezogen,  erklärt  hat,  dafs  man 
sie  ans  dem  Grunde  unverändert  lassen  könnte ,  weil ,  da  das 
reine  Gold  weicher  als  das  mit  Kupfer  versetzte  ist,  das  weniger 
reine  Metall  das  andere  angreifen  mu(s  und  somit  es  zuerken- 
nen dient.  Der  Beweis  zu  dieser  Behauptung  wurde  in  der  Zeit 
geliefert,  wo  man  sich  mit  einer  neuen  Münziabricaäon  in  Frank- 
reich beschäftigte  und  dem  Nationalconvente  vorschlug,  die  Mün- 
zen aus  ganz  reinem  Metali  zu  prägen.   Die  Vortheile  dieser  Me- 
thode fanden  sich  durch  einige  Nachtheile  aufgewogen,  von  denen 
1    unter  andern  einer  war,  „dafs  das  Reiben  auf  die  reinen  Metalle 
zerstörender  wirkt ,  als  auf  diejenigen ,  deren  Härte  durch  einen 
Zusatz  vermehrt  ist"  (Rapport  de  Loysei  d.  15.  Septbr.  1793).  Der 
Nationalconvent  beauftragte  die  Akademie  der  Wissenschaften,  Ver- 
suche anzustellen,   die  auf  eine  bestimmte  Weise  die  .  relative 
Wirkung  von  fortgesetztem  Reiben  auf  reine  und  löthjge  Metalle 
bestätigen  könnten*    Daraus,  sagen  die  Commissaire  in  ihrem 
Berichte,  ging  hervor,  „dafs  der  Verlust,  den  Münzen  von  feinem 
Silber  durch  die  Circulation  im  Vergleich  mit  dem  bei  löthigen 
erlitten,  sich  ziemlich  wie  3  zu  2  verhalten  würde,  und  dafs  der 
von  reinem  Golde  im  Vergleich  mit  löthigem  wie  7  zu  3  sein 
würde**  (Rapport  de  Loysei  p.  19.).    üebrigens  sehe  man  am 
Ende  dieser  Abhandlung  eine  andere  Erklärungsart  der  Stelle  des 
Herodot,  wie  sie  Gillct-Laumont  aufgestellt  hat  Bast). 
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es  nnd  wird  dnrch  Aufmerksamkeit  ein  wahrer  Tonkunstler".  In- 
defe  scheint  bei  der  im  Alterthume  ^wohnlichen  grofeen  Reinheit 
des  Goldes  ood  Silbers,  wie  es  zum  Ausprägen  der  Gold-  und 
Silberstücke  genommen  worde  *),  diese  Riech  probe  nicht  sowohl 
dem  reinen  Golde  nud  Silber  als  dem  etwa  beigemischten  uned- 
leren Metalle  gegolten  zu  haben.  Denn  in  allen  den  Stellen,  wo 
ich  bis  jetzt  diesen  Metall^eruch  in  alten  Schriftstellern  erwähnt 
fand**),  ist  doch  nnr  die  Rede  von  einer  künstlichen  Metall  (Kom- 
position ,  die  man  eben  dnrch  den  Geruch  entdeckte.  Ganz  be- 
sonders scheint  diefs  der  Fall  mit  der  von  den  Römern  so  unsin- 
nig geschätzten  Mischung  gewesen  zu  sein,  die  man  vorzugsweise 
das  Korinthische  Erz  nannte  und  zu  den  kostbarsten  Trink- 
geschirren und  Tafelservicen  verarbeitete»  Dahin  gehören  ohne 
Zweifel  die  sogenanuten  Vasa  Batiaca,  die  Alexander  der  Grofse 
in  der  Beute  des  letztern  Darios  fand,  und  die,  aus  einem  indischen 
Erz  gegossen,  nur  durch  den  Geruch  vom  Gold  unterschieden 
werden  konnten  ***).  Mir  sind  noch  zwei  andere  Stelleu  be- 
kannt, die  hieraus  erklärt  werden  müssen.  Wenn  Martial  eine« 
Grofssprecher  schildert,  der  mit  grofser  Kauflust  und  schwind- 
süchtigem Beutel  die  reichen  Galanteriebuden  anf  dem  Marsfelde  im 
Septum  (dem  Palais -Royal  des  alten  Roms  unter  den  Kaisern) 
durch  Feilschen  und  Nichtskaufen  belästigt,  so  fuhrt  er  unter  An- 
derm  auch  den  Umstand  an: 

Auch  beiragt  er  die  Nas%  im  Geruch  Korinthischen  Erzes  f)» 

Und  wenn  Cicero  in  den  Paradoxen  die  Coonaisseurs  seiner 
Zeit ,  die  jene  Korinthischen  Broozeo  mit  einer  unglaublichen  Ra- 
serei aufkauften  und  nach  allen  Kategorieen  ihrer  Kunstkennerschaft  * 
durchmusterten,  aufiihrt,  so  läfst  er  uns  einen  jener  grofsherzigeo 
Roiuuliden  in  der  Stellung  erblicken,  wo  er  einen  Nachttopf  (denn 
auch  diese  bestanden  damals,  wo  das  Gold  oft  wohlfeiler  war  als 
das  Silber  ff),  und  das  Korinthische  Erz  kostbarer  als  beide ,  ans 
den  köstlichsten  Metallen)  aus  Korinthischem  Erz  mit  Gierigkeit 


*)  Bekanntlich  hat  schon  zu  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  L  oois 
Savot  in  seinem  Disconrs  sor  les  medailles  antiques,  der  sich 
feuch  im  Ilten  Theil  des  Gräviusischen  Thesaurus  befindet,  auch 
diesen  metallurgischen  Theil  der  Numismatik  trefflich  erläutert 
Vergl.  KckhePs  Doctrin.  Num.  Vet.  T.  I.  p.  XXII,  t 

**)  S.  Casaubonus  zu  Suetons  Vespasian  c.  23,  Beckmann  za 
Aristoteles,  Mirab.  Aascnlt  c.  50.  p,  99«  100.  und  in  den  Bei- 
tragen zur  Geschichte  der  Erfind.  III,  279.  280, 

***)   Aristoteles,  Mirab.  c.  50.  p,  97« 

+)   Consuluit  nares,  an  olerent  aera  Corinthon.  IX,  60. 
tt)  Pünius  XXXIII,  12,  vergU  Caylus,  Recueü  d'Antiqu.  T,  II,  p.  309 


Digitized  by  Google 


425 

handhabt  *)•  Das  Salz  dieser  Stello  geht  durchaus  verloren,  wenn 
man  sieb  jenen  Virtoosen  an  deir  Kennerschaft  nicht  zugleich  an 
jenes  Potpourri  riechend  and  den  Gehalt  des  Erzes  kwietver* 
sliindig  beschnüffelnd  vorstellt. 

Die  Sache  verdient  doch  in  mehr  als  einer  Rücksicht  die 
genauere  Untersuchung  unserer  Mineralogen  nnd  Metallurgen«  Die 
erste  Frage  wäre:  Kann  man  das  andern  Metallen  zugesetzte 
Kupfer  wirklich  durch  den  Geruch  unterscheiden?  wie  denn  ein 
»ener  französischer  Reisender  die  Einwohner  anf  einer  der  kamscha- 
dalischen  Inseln  mit  solchen  Spurnasen  begabt,  dafs  sie  das  Kupfer, 
wenn  es  dem  Golde  zogesetzt  war,  sogleich  auswitterten  **).  Zwei- 
tens:  Wie  müfste  diese  Mischung  beschaffen  sein? 

Noch  immer  ist  die  Frage,  wie  denn  eigentlich  die  soge- 
nannte Korinthische  Bronze  mit  Gold  nnd  Silber  vermischt  und 
verschmolzen  worden  sei,  in  letzter  Instanz  nicht  entschieden. 
Denn  die  Versuche,  die  Wiegleb  ***)  nnd  andere  Chemiker  niit 
Schmelzungen  einiger  alten  Bronzen  angestellt  haben,  wurden  auch 
dann,  wenn  sie  überhaupt  die  Art  der  Mischung  genauer  angeben 
könnten ,  noch  darnm  zweifelhaft  sein ,  weil  ja*  die  Alten  noch  eine 
Menge  anderer  Mischungen  in  Erz  gebrauchten  f),  nna*  69  Also 
immer  bei'm  Einschmelzen  einer  alten  Bronze  Bebr  zweifelhaft 
bleibt,  ob  man  gerade  Korinthisches  Erz  vor  sich  habe. 

Möchte  es  dem  gelehrten  Kenner,  dem  wir  schon  so  manche 
Aufschlüsse  über  Mineralogie  nnd  Metallurgie  des  Atterthums  ver- 
danken, dem  Grafen  von  Veltheim,  gefallen,  uns  auch  hierüber 
seine  Meinung  initzntheilen ! 

»  •  i  » 

4 

Zusatz  von  F«  J.  B&st» 

Indem  ich  obigem  Aufsatze  ein  besonderes  Interesse  zu  geben  glaubte, 
wenn  ich  ihn  einem  berühmten  Metallnrgisten  von  Paris  mittheilte,  bat 
ich  4en  Burger  Gillet  -  Laumont,  mir  seine  Ideen  über  die  von 
Böttiger  aufgestellten  Fragen  mitzutheilen. 

Er  hat  die  Güte  gehabt,  mir  folgende  Antwort  zu  geben : 

„Si  Von  peut  distinguer  par  Todorat  le  enivre  m&e  a  d'autres  • 
metaux ,  et  quelle  doit  e"tre  la  nature  de  cet  alliage. 


*)  Parad.  V,  2.  si  L.  Mummius  aliquem  istoram  videret  matellionem 

Corinthium  cupidissime  tractantem. 
**)  8.  Crozet,  nouveau  voyage  ä  la  mer  du  Sud  (Paris,  1783.)  p. 
258. 

'**)  S,  Acta  Academiae  Moguntinae  vom  Jahre  1777.  p.  50. 
f)  Z.  ß.  orichalcum,  electrum  u.  s,  w.  Aus  Blectrum  sind  noch  viele 
Münzen  vorhanden. 
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„Piasiears  metaax  ont  aoe  odear  qai  leur  est  particuliere;  on  re- 
connait  celle  da  fer,  da  plomb,  de  r&ain,  et  surtout  ceUe  du  cuivre*)* 
et  il  n  y  a  pas  de  doate  qae  les  alliages  oä  il  est  entre  de  ces  metaax, 
ne  doivent  developper  des  odeurs  differentes:  mais  le  sens  de  Todorat 
chez  rhomme  police*  etant  le  moins  parfait  et  le  moias  constant,  il  existe 
sftrement  beaacoap  d'emanations  qu'il  ne  pect  saiair,  ou  qoi  exigeraient 
une  etude  particuliere,  k  laqaelle  il  a  rarement  interät  de  se  livrer. 

„II  se  poorrait  encore  que  quelques  personnes  heureusement  favo- 
risees  de  la  nature,  pamnssent  a  acquenr,  par  uae  grande  habitude, 
une  connaissance  assez  exaete  de  la  quantUe*  de  cuivre  qui  existerait 
dans  uu  alliage ;  mais  il  est  certain  que  ces  personnes  ne  pourraieat 
transraettre  a  d'autres  eloignees,  peut-etre  meme  presentes,  Tespece 
de  Sensation  qu'elles  eprouveraient,  et  leurs  diverses  modifreations  sei- 
vant  la  nature  et  la  proportion  des  raelanges» 

„Le  moyen  de  reconnaitre  les  alliages  et  le  titre  des  alliages  ä  Taide 
de  Todeur,  me  parait  donc  devoir  former  nn  caractere  secondaire  qui  ne 
doit  pas  £tre  neglige,  et  que  l'habitude  peut  perfectionner  dans  certains 
indhidus ;  mais  qui  ne  pouvant  £tre  transmis  facilement,  oe  peut  de- 
venir  un  caractere  essen  tiel  et  comparati£, 

„II  est  possible  que,  du  temps  d* Alexandre,  parmi  les  moyens  fa- 
ciles  ä  practiquer,  Todorat  fftt  le  plus  sur  pour  distinguer  des  vases  de 
bronze  venant  de  finde,  d'avec  des  vases  d'or# 

„Quant  au  passage  d*Herodote,  oü  il  est  dit  que  Ton  distinguait 
Tor  pur,  en  le  frottant  contre  d'autre  or,  il  me  semble  que  le  mot 
irarparptyw/Acv  doit  e"tre  conserve,  mais  que  le  mot  contre  doit  e'tre 
change*  en  celui  a  cdte.  Alors  le  passage  devient  clair,  et  ne  suppose 
que  l'emploi  d*en  Corps  dur,  propre  a  recevoir  la  trace  des  metaux, 
Cette  explication  rapprocherait  cette  epreuve  de  celle  que  font  encore 
aujourd'hui  les  orfevres  avec  les  lames  de  mltaux  allies,  dans  des  pro- 
portions  connues,  et  que  Ton  appelle  touchaux, 

„11  est  vrait  que  pour  assurer  leur  essai,  ils  se  servent  d'une  pierre 
de  touche,  c'est-k  dire,  d*une  pierre  ordtnairement  noire,  et  qoi  nest 
point  susceptible  d'&re  attaquee  par  les  acides  qu'ils  y  versent,  pour 
reconnaitre  le  degrd  d'alteration  des  traces  laissees  par  les  alliages**. 


*)  „II  est  souvent  necessaire ,  pour  developper  leur  odeur ,  de  les 
f rotter,  ou  au  moins  de  les  examiner  au  degre  de  la  chaleor 
humaine;  il  faut  surtout  avoir  soin  de  mettre  un  intervalle  süffi- 
sant entre  chaque  experience,  pour  que  les  organes  de  f  odorat 
soient  entierement  prives  des  sensaüons  produites  par  i'experience 
pricedente". 
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IX. 


Etwas  über  Blitzröhren. 


Vieles  erwächst  von  Neuem,  was  schon  abdorrte  — 

D  ie  alten  Hetrurier  waren,  wie  bekannt  nnd  wie  uns  Nie- 
bohr noch  zuletzt  gelehrt  hat,  ein  vielfach  anstelliges  und  viel- 
seitig gebildetes  Volk  mit  wohldurchdachten  politischen  und  priester- 
lichen Satzungen.  Die  Lehre  von  Genien  nnd  Scbatzgeisterii  hatte 
dort  ihren  Ursprung.  Ihnen  sprach  die  Alles  durchdringende  Welt- 
seele oder  das  Göttliche  in  der  Materie  in  den  Einge weiden  der 
Opferthiere,  in  der  Stimme  und  im  Anflug  der  Vögel,  in  Meteo- 
ren und  Lufterschei nongen  die  bestimmtesten  Symbole,  Vorbedeut- 
ungen und  Warnungen  aus.  Die  Staatsreligion,  in  deren  Kraft 
die  Römer  die  Welt  besiegten,  kam  von  den  Hetruriern,  nnd  die 
jungen  Patricicrsohne  wurden  zur  Erlernung  derselben  dorthin  in 
die  Scbole  geschickt.  —  Vor  Allem  verstanden  sie  sich  meistere 
«aft  aof  die  Beobachtung  der  Blitze,  nnd  es  gab  eine  eigene 
Klasse  von  Blitz  Wahrsagern**).  Die  in  heiligen  Ritualbücbern  auf- 
bewahrte Blitztheorie  (ratio  fulguralis)  hatte  ein  Knablein ,  das  ans 
einer  Ackerfurche  plötzlich  emporgestiegen  war,  der  Gnome  Ta- 
ges, zuerst  gelehrt  und  der  Alrune  Bygoe  mittet  heilt  Sie  hatte 
in  der  Wahrsagungstbeorie  den  höchsten  Rang,  Der  Horizont  wnrde 
zu  diesem  Zweck  in  16  Abschnitte  (templa)  getheilt,  und  die  in 


*)  Multa  renascentur,  qnae  jam  cecidere.  Horat.  A.  P.  70« 
**)  Die  ganze  Zunft  (haruspices)  zerfiel  in  drei  Klassen,  in  die  Ein- 
geweidebeschauer (Extispices),  Vögelbeachaner  (Augures)  nnj 
Bützbeschauer  (Fulguriatores.  So  heifeen  sie  in  einer  alten  In- 
schrift zu  Pesaro.  S.  Marraora  Pisaurensia  n+  XXVII.  mit  O Ii- 
vieri's  Anmerkungen.  S.  59), 
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alle  neuen  Sprachen  übergegangenen  Wörter  Contemplation, 
contemplativ  o.  8«  w.  stammen  aus  dieser  alütaliscbeo  Bim- 
men*- and  Blilzscban  *).  Dicfs  Alles  gründete  sich  auf  hundert- 
jährige Beobachtungen,  nnd  es  leidet  keinen  Zweifel,  dals  die  auf 
die  lebendige  Haushaltung  der  Natur  aufmerksamen,  der  geLeimen 
Ueberlieferung,  die  in  eigenen  Priesterfamilien  vererbt  wurde, 
stets  Neues  hinzuerfindenden  Zeichendenter  Vieles  wnfsten  und  zu 
allerlei  Jonglerieen  anwendeten,  was  unsere  neueste  Physik  nor 
vervollkommnet  und  ausgebildet  hat.  So  hat  man  längst  in  der 
hetrurischen  Blitzbeschwörung  des  Jupiter  Elicius  die  Wiege  des 
Blitzableiters  entdeckt. 

Nun  ist  es-  aus  Cicero's  Werk  über  die  Divioation  nod  den 
rumischen  Dichtern  zur  Genüge  bekannt,  dafs  die  hetruriscbeD 
Blitzwisser  den  Ort,  wo  bei  Tage  oder  Nacht  der  Blitz  einge- 
schlagen hatte,  (loca  fulmine  tacta)  mit  besonderem  Gebete  und 
Opfer  eines  zweijährigen  Schafes  (bidens) 'sühnten  nud  durch  Ein- 
zäunung  auf  ewige  Zeiten  weihten  und  dafs  ein-  vom  Blitze  er- 
schlagener Mensch  auf  gleiche  Weise  mit  besonderen  Formeln  ge- 
sühnt und  umzäunt  wurde  **).  Dabei  kommt  der  in  dieser  Sache 
kunstmäfsige  Ausdruck  vor :  den  Blitz  begraben  (condere 
fulmina).  Hier  fragt  man  nun  mit  Recht:  was  wurde  denn  eigeot- 
lich  an  dem  Orte,  wo  der  Blitzwisser  sein  Ritual  verwaltete,  zu- 
sammengerafft und  eingescharrt?  Doch  wohl  keine  Donnerkeile, 
wofür  man  sonst  in  unsern  nördlichen  Gegenden  die  steinernen 
Streitäxte  ansah.  Selbst  mit  den  Meteorsteinen,  die  unser  Chladni 
nach  so  manchen  andern  Vorgängern  neuerlich  mit  eben  so  vielem 
Scharfsinn  als  Belesenheit  aas  den  Nächrichten  bei  den  römischeD 
Schriftstellern  vom  Steinregen  nnd  andern  vorbedentenden  Erscbeia- 
nngen  der  Art  hervorgerufen  bat,  möchte  es  hier  nicht  abgethan 
sein ,  so  wenig  ich  auch  zu  leugnen  gesonnen  bin ,  dafs  gewisse 
Explosionen  bei  hellem  Himmel,  wie  jene  Horazische  (Od.  I,  31) 
nnd  die  ganze  Fabel  Von  wirklichen,  soliden  Donnerkeilen  auf 
Meteormassen  zu  beziehen  siud.  Etwas  Sinnliches,  Tastbares 
mnfste  es  doch  sein!  Denn  begreifen  will  der  Aberglaube  ge- 
rade das  Unbegreifliche. 

Ich  sage,  das,  was  da  anf  freier  Erde,  wo  der  Blitz  hin"0' 
gefahren  war,  von  den  Blitzbesprcchern  förmlich  eingegraben  wnr- 

»)  Creuzer's  gelehrte  Ausführungen  in  der  Symbolik,  Th,  IJ. 
S.  930—956,  neue  Ausgabe,  ist  so  erschöpfend,  dal*  nur  Klei- 
nigkeiten hinzugefügt  werden  könnten. 
*»)  Bin  solches  Gehege  liiefs  Bidental,  konnte  aber  nur  bei^uto», 
die  auf  öffentlichen  Plätzen  einschlugen ,  oder  bei  Personen,  & 
anf  öffentlichen  Plätzen  erschlagen  wurden ,  (fulmina  publica  nad> 
der  Haopfctelle  beTm  Juvenal  VI,  587)  stattfinden.  Werfe  e» 
Bidental  hieb  also  so  viel,  als:  4a£s  dich  der  Blitz! 
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de,  waren  Blit*roJtren,  jene  röhrenförmigen  Fnlgarite»,  nie  der 
in  Zickzack  nntcr  dem  Sttod  fortlaufende  Blitz  zusjunmengeschinol- 
zeu  und  so  ein  handgreifliches  Blitzfeuer  hinterlassen  halte.  Statt 
aller  andern  Beweisstellen  diene  uns  hier  eine,  auch  schon  too 
Micalida,  «to  er  diesen  Gegenstand  mit  Scharfsinn  behandelt,  nicht 
vergessene  Stelle  des  Dichters  Lticao ,  wo  er,  von  den  Snhn~ 
migeu  des  hetrnrischen  Oberwahrsagera  Arruns  sprechend,  also 
berichtet  *):  '  «.> 

—  Die  zerstreueten  Strahlen  des  Blitzes 
Sammelnd,  begrabt  Arruns  mit  stöhnendem  Marmeln  die  Reste« 

Der  grofse  Vielwisser  Claude  Suumaise  **)  findet  den  buch- 
stäblichen Sinn  dieser  Stelle  ungereimt,  Denn,  so  fragt  er,  wie 
kann  man  zerstreutes  Feuer  zusammenfassen?  Man  müfste,  meint 
er,  Gegenstände,  die  der  Blitz  versengte  nnd  Spuren  davon  zu» 
rückliefs,  darunter  verstehen.  Wie  einleuchtend  würde  ihm  die 
Sache  gewesen  sein,  hütte  man  damals  schon  die  Blttzrobren  ge- 
kannt! Das  sind  ja  wohl  unstreitig  die  versteinerten  Blitze, 
welche  nach  einem  alten  Scholiasten  des  Persius  der  hjetrurische 
Sühoungspriester  unter  die  Erde  verbarg,  und  wahrscheinlich  die 
auf  der  Erde  hinlaufenden  Blitze***),  die  man  durch  einen 
eingeschlossenen  Raum  bemerkt,  in  der  ausführlichen  Classification 
von  Blitzen,  die  uns  Seneca  aus  des  kundigen  Cicioa  Werke  so 
gewissenhaft  aufzählt. 

Wer  der  Sache  noch  mehr  auf  den  Grund  nachforschen  wollte, 
durfte  eine  oft  erläuterte  alte  Steinschrift  nicht  nnerwogen  lassen, 
welche  im  Jahre  224  n.  Chr.  verfertigt  wurde  und  uns  das  Sühn- 
nngs-Ceremonial  kund  thot,  welches  bei  einem  vom  Blitz  getrof- 
fenen Hain  der  Göttiii  Dia  stattfand  f).    Auch  bei  den  Griechen 


*)  Lncan  I.  606.  —  Arruns  dispersos  fulminis  ignes  Colligit,  et 
terrae  maesto  cum  murmure  condit.  Vergl.  Micali,  Italia 
avanti  il  dominio  dei  Romani ,  T.  II,  p.  73  ff.  der  zweiten  Aus- 
gabe. 

**)  Exercit.  PKnian.  p.  803  F.  Die  Stelle  Wm  Scholiasten  des  Per- 
sius II,  27,  die  Saumaise  anfuhrt,  lautet  so:  Haruspices  folmina 
transfigurata  in  lapides  infra  terram  abscondnnt» 

***)  Seneca,  Natur.  Quaest.  II,  49.:  Fulmina  atterranea,  quae  in 
induso  finnt.  Ruhkopf  in  Seneca's  physikalischen  Untersuch- 
ungen (Leipzig,  1794)  hat  es  ganz  mißverstanden,  wenn  er  CS. 
88)  übersetzt:  verborgene,  welche  in  verschlossenem  Ort  ge- 
schehen. Richtiger  gab  es  Crenzer  in  der  Symbolik  II,  946. 
Das  ist'ja  eben  ignis,  qui  per  loca  septa  insinuarit,  in  der 
merkwürdigen  Stelle  des  Lncretius  VI,  384. 
fj  Gruter  puhlicirte  sie  zuerst.  Dann  schrieb  ein  Florentinischer 
Gelehrter  Danzetta  eine  eigene  Abhandlung  darüber,  die  nun 
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wurden  die  Platze,  wo  der  Blitz  hinschlofr,  dem  menschlichen 
Fufstritt  entnommen  *)  nnd  ans  einer  Stelle  des  Pansanias,  vo  er 
erzahlt,  dafs  da,  wo  Zeas  dem  Pbidias  den  sein  Kuostgcbilde 
göttlich  bekräftigenden  Blitz  hingescbleudert  hatte,  ein  bronzenes 
Gefäfe  mit  einem  Deckel  aufgestellt  worde,  läfst  sich  folgern,  dafs 
man  die  vom  Blitz  getroffene  Erde  in  eiuem  Krug  aufbewahrte, 
Ja  die  Sache  bat  selbst  für  die  Kunstgeschichte  nnd  Numismatik 
noch  ein  bleibendes  Interesse«  Denn  die  vielbesprochene  Broonen- 
muudong  des  Libo  auf  dem  romischen  Fornm ,  noch  jetzt  auf  bin- 
iig  vorkommenden  Familieninünzen  sichtbar  und  in  einem  für  den 
alteren  Kunststyl  wichtigen  Rundgebilde  aus  Marmor  in  der  eapi- 
tolinischen  Sammlung  bis  auf  nos  fortgepflanzt  **) ,  nnd  andere  der 
Art  sind  nach  den  Combinationen  der  Altertumsforscher  nichts 
Anderes  als  Einfassungen  solcher  Fulgnriten  oder  vom  Blitze  ge- 
troffenen PlÄtze«,  Ich  schliefse  mit  der  Berufung  auf  eine  bei  abl- 
ochen Untersuchungen,  wo  die  neueste  Naturkunde  am  düsteren 
Lämpchen  der  oft  als  Aberglauben  gescholtenen  Gebrauche  des  Al- 
lerthums ihr  Lieht  zündete,  schon  öfter  angeführte  Stelle  des 
grofsen  Baco  von  Verolamio  (de  dignit.  et  angin,  seiest.  II,  2.). 

da&  alter  Aberglaube  der  neuesten  Naturkunde  Vorschub  leiste. 

_ 

den  Saggi  di  Cortona,  T.  V#  p.  165  ff.  einverleibt  steht  Aber 
alle  Vorgänger  an  Fleifs  und  Scharfsinn  übertraf  der  Prälat  Ma- 
ri ni,  welcher  sie  in  seinen  Monumenti  de  fratelli  Ar?ali n, XLI1L 
abdruckte  und  Seite  676  —  699  erläuterte. 
*)  "Aßara.  Aber  der  eigentliche  Name  war  Blitzei  stritt, 
«vjjXuViov,  wie  nach  den  gelehrten  Anmerkungen  des  Henri  Va- 
lois  zu  Aramian  XXIlt  5.  p.  280,  Peter  Burmann,  Jop.  Ful- 
ger, p.  274  bis  276  bewiesen  hat.  Die  Stelle  des  Pausanias  »t 
V,  II.  4. 

**)   Die  eigentliche  Benennung  ist  pnteaL    Die  Hauptstelle  ist  bei 
Festus  s«  v.  Scribonianum  p.  487.  edit.  Dac.    Schon  Saumaise 
bringt  Alles  aufs  Reine  in  den  Exercit.  Plin.  p.  800—803.  Noi 
„    kam  auch  Kckhel,  Doctrin.  Num.  Vet.  T,  V.  p.  302. 
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X. 


«    *         »  \  ♦  • 

Ueber  das  Silphium  yon  Kyrene  *)• 


Aach  die  Pflanzenkunde  hat  ihre  Ahnentafeln*  Sie  geht 
weit  über  Arthur'»  Tafelrunde  hinaus ,  sie  geht  in  gerader  Linie 
bis  zum  Baum  des  Lebens  in 's  Paradies  hinauf.  Eins  ist  Hube- 
zweifelt  Dieser  Baum  des  Lebens  wurzelt,  blüht,  fruchtet  nir- 
gends mehr  in  allen  fünf  Weltteilen*  Und  nur  ein  aus  dem  Tal- 
mud schöpfender  Rabbiner  mag  an  sein  fortdauerndes  Dasein 
glauben.  Er  steht  daher  auch  manchem  profanen  Forscher  mit 
der  eutzaubernden  Moly,  mit  der  Lotos,  bei  der  Odysseus  G*r 
fährten  die  Heimath  vergafsee,  auf  einer  Linie.  Mir  soll  er  auch 
nur,  als  Repräsentant  aller  viel  bezweifelten  Fabelbäume,  die  Frage 
einleiten:  .  .. 

„Sind  nicht  gewisse  Gewächse,  Blumen,  Bäume,  yon  welchen 
das  classische  Alterthum  völlig  Beglaubtes  berichtet,  in  spä- 
terer Zeit  ganz  ausgegangen?" 

Indem  ich  mich  hier  des  Ausdrucks  classisch  bediene,  ist  schon 
die  ganze  Flora  aotediluviaua  mit  ihrem  Riese  n  sc  Iii  Ife ,  mit  ihren 
Kolossalen  Pahnenwfildern ,  die  den  49  Arten  ausgestorbener  Säo- 
getbiere,  welche  Cuvier  aufzählt,  Schatten  nnd  Nahrung  gaben, 
beseitigt  Davon  hatte  ons  vielleicht  der  ehrwürdige  Caspar  v. 
Sternberg  den  neuesten  Bericht  ans  seinem  noch  fortgesetzten 


-  i 


*)  Von  mehreren  Seiten  her  veranlafst,.  meine  Bemerkungen  über 
das  räthselhaite  •  Silphium  mitzutheilen,  bitte  ich  die  Leser  nur 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dafs  diefs  blos  die  Skizze  zu  einem 
freien  Vortrage  ist,  welchen  ich  in  der  dritten  öffentlichen  Ver- 
sammlung der  Naturforscher  und  Aerzte  am  22.  Sept»  d.  J.  Mos 
in  der  Absicht  hielt ,  nm  die  BeraÜiung  über  eine  neue  kritische 
Ausgabe  der  Naturgeschichte  des  alteren  Plinins  dadurch  auch  in 
Berlin  einzuleiten» 
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Pracht  werke,  der  Flora  der  Vorweh,  erstattet,  hatte  uns  nicht  ein 
feindliches  Geschick  seine  Gegenwart  entzogen» 

Es  kann  also  hier  nor  davon  die  Rede  sein ,  ob  nicht  selbst 
von  den  Pflauzen,  die  im  classischen  Alterthnme  eine  bedeutende 
Rolle  spielen  und  von  welchen  die  schriiüichen  und  bildlichen 
Denkmäler  der  Allen  anbezweifeltes  Zeugnifs  ablegen ,  manche  im 
Stnrm  der  Zeiten,  dorck  die  Verwüstungen  der  Elemente  in  je- 
nen zerstörenden  Völkerzügen»  die  so  oft  die  Welt  ans  ihren  Fu- 
gen gerissen  und  die  blühendsten  Küstenländer  Asiens  und  Afrikas 
in  Wüsten  verwandelt  haben,  ganz  verschwunden  sind. 

Pie  Untersuchung  dieser  Frage  hat  grofee  Scnwieri^keiieo. 
Um  nur  zwei  der  yorziiglichsten  zu  berühren,  so  verwickelt  die 
Gleichnamigkeit  so  vieler  Pflanzen  des  Altertbums  in  tauseod  laby- 
rinthische Irrgänge  und  verleitet  noch  immer  zu  den  lächerlichsten 
Mifsverständnissen.  Man  denke  an  die  mit  dem  Doppelbuchstaben 
der  Wehklage  bezeichnete  Hyazinthe  der  alten  Welt  und  frage,  ob 
von  '  den  200  gleichnamigen  alten  Pilanzen ,  die  der  Polyhistor 
Claude  Saumaise  schon  yor  150  Jahren  in  seinen  Homonyms  Hj- 
les  Iatricae  mit  Erstaunen  erregeuder  Gelehrsamkeit  zu  bestimmen 
suchte  ,  durch  alle  Bemühung  der  neuesten  Botanik  bis  zu  Silithorp's 
Prachtwerk  herab  auch  nur  zur  Hälfte  aufser  Zweifel  gesetzt  wor- 
den ist.  Dann  kann  auch  wohl  eine  Pflanze  in  ihrem  eigent- 
lichen Vaterlande  ganz  verschwunden  sein,  aber  man  fand  sie  dd- 
vermuthet  in  einer  fernen ,  doch  unter  derselben  Breite  liegenden 
Gegend  angesiedelt.  Die  auch  nach  des  hier  gegen  wartigen  Professor* 
Ehrenberg  Beobachtungen  am  Nil  bis  nach  Assnan  hinauf Ter- 
schwundene  Papyruspflanze ,  cyperus  papyrus,  entdockte  Landolioa 
in  der  Arethusenquelle  bei  Syracus. 

Aber  eine  Pflanze  scheint  wirklich  ganz  versch wenden  w 
sein.  Es  ist  das  Laser  der  Römer,  das  Silpliium  der/Grierfc«, 
Der  Stengel  und  der  Saft  dieser  doldenartigen  Pflanze  waren 
Prunkartikel  in  der  alten  Gastronomie  und  Medicin,  die  deliov 
testen  Fischsauceu  mufslen  laserata,  d.  Ii.  mit  Lasersaft  gewü^ 
6ein,  und  ein  antiker  Schmecker  züngelte  nach  den  emgeniacbteo 
Stengeln  des  Laser,  als  nach  einer  Götterspeise,  so  gierig, 
ein  moderner  uach  eiuer  TrüfTelpastete  von  Perigord.  Seine  er- 
wärmende, Schweifs  treibende,  Gift  abwehrende,  antipodagrisek 
Kraft  erhob  es  znr  ersten  Panacee  der  alten  Heilmittellehre.  PK* 
nins  (XXI.  s.  48.  p,  234.  Brot.)  ziihlt  in  einem  langen  Abschnitte 
alle  00  inneren  Uebel  und  finfseren  Schäden  aof,  wo  es  Wun- 
der Ihat.  Kyrene,  jener  einst  üppig  blühende  Battiadeostaat,  spar- 
tanischen Ursprungs  *) ,  war  das  einzige  ursprüngliche  Vatertood 
■    -  ,  < 

*)  Man  muls  hier  die  Geschichte  der  Colonie  und  des  Handelstaates 
von  Kyrene  als  bekannt  voraussetzen«  Schon  der  belesene  Bei* 
ley  gab  uns  in  den  Memoire*  de  l'Academle  des  Inscriptions  «■* 
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dieses  in  Blatt,  Blfithe,  Stengel  und  Wurzel  Ausgezeichneten  Stnn- 
dengewiiehses.  Denn  es  war  ja,  wie  Vater  Herodotus  erzählt, 
nach  alter  Sa*©,  über  Kjrene  das  Himmelsgewölbe  durchbohrt 
worden  (IV,  158)  lind  aas  diesem  Lothe  ei«  dicker,  klebriger  Saft 
herabgeflossen,  und  ans  diesem  Safte  sprofsle  das  saftreiche  Sil- 
phium;. 500  Jahre  war'n  der  erste  Stapolariikd  des  kyreniseben 
Handeln*),  in  einem  Umkreise  von  4000  Stadien  erbanl,  eine 
nnerschöpfliche  Silhergrnbe,  da  es  ja  mit  Silber  aufgewogen  wurde 
und  daher  des  Battus  Silphion  (so  hieb  der  Slammfürst  ond  seine 
Dynastie)  im  ganzen  Ahertl« um e  gleichbedeutend  mit  Reichthum  und 
Ueberflnfs  war. 

Und,  wie  wunderbar,  dieses  einst  allgepriesene,  allgebrauchte 
kjrcniscbe  Silphinm  ist  nirgend  mehr  zu  finden,  war  aber  auch 
schon  znr  Römerzeit  so  selten  geworden,  dafs  ein  einziger  in  Ky- 
reoe  noch  aufgefundener  Stengel  desselben  dem  Kaiser  Nero  als 
die  köstlichste  Merkwürdigkeit  zugeschickt  wurde  **),  und  dafs 
Pliaius,  als  er  bald  nach  der  Mitte  des  ersteu  Jahrhunderts  seioe 
grofse  Encyctbpftdie  verfaßte«  vom  Süphium  als  von  einer  ganz 

ausgegangenen  Art  spricht.  *•*),    Die  Gattung  freilich  war  auch 

_ 

Geschichte  dieses  Staats,  T.  XXXVII.  p.  363  ff.,  wo  auch  das 
Silphium  nicht  leer  ausgeht.  Allein  die  fleißigste  Zusammenstell- 
ung verdanken  wir  dem  zu  früh  verstorbenen  Dänen  D.  Joh.  Pet; 
Thrigein  der  von  Bloch  nach  seinem  Tode  veranstalteten  neuen 
Ausgabe  seines  Buches:  Res  Cyrenensinm  a  primordiis  civitatis 
usque  ad  aetatem,  qua  a  Romanis  in  provinciae  formam  redacta 
est ,  novis  curis  illustratäe  a  Thrige  (Hafniae  1828,  371  S.  in  8  ), 
wo  §.  82,  p«  204^-215  aucli  über  das  Silphium  die  genauesten 
Collectaneen  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  sind. 
*}•  Das  Wort  der  lybischen  Schiffer  zu  dem  griechischen  Colon iefü  lirer: 
ivravBa  6  ov^avos  rsrpfrai,  wird  allerdings  auch  von  Wesseling 
ganz  richtig  auf  die  fruchtbaren  Regen,  die  hier  stets  fielen,  be* 
zogen»  Allein  es  hat  auch  noch  eine  besondere  Bedeutung«  'Eine 
uralte  Sage  liefe  einen  imbrem  piceuui,  d.  h«  eine  klebrige  Flüs- 
sigkeit, plötzlich  Yom  Himmel  herabfallen  und  daraus  das  erste 
Silphium  aufspriefsen  —  natum  imbre  piceo  repente  madefacta  tel- 
Iure,  Plinius,  XIX,  s.  15.  p,  13.  Brot«  Offenbar  war  nun  dieser 
Ort,  als  die  Wiege  alles  Silphium«,  die  berühmte  akiftov  kitfjtuiv, 
die.  uns  Hesychius  aus  einem  Fragmente  des  Sophokles  aufbewahrt 
hat«  Hierher  gehören  die  merkwürdige  Stelle  des  Solinus  und  die 
Legende,  welche  Hesychius  s,  v.  Bättow  eiktyiov  uns  aufbewahrt 
hat. 

**)  ünus  omnino  caulis  nostra  repertus  memoria  Neroni  prineipi  mis- 

sus  est.  Plinius  XIX,  IS,  p.  13, 
)  ExUncto  omni  Cyrenaico,  sagt  Plinius  im  Dispensatorium  seiner 

Simpücien  XXII,  48,  p,  234,  und  der  unter  dem  Kaiser  Claudius 
BöttifceT'f  Kleine  Schriften.  IIT.  28 
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anderswo,  sogar  am  Parnafe  ia  Griechenland  zu  finden,  kam  durch 
den  Caravanenhandel  aas  den  persisch  -  parlhiecheu  Provinzen  nach 
Syrien  and  wurde  nun  als  Surrogat  you  den  Aerzteu  verschrieben, 
aber  nicht  mehr  als  Leckerei  in  den  Küchen  verbraucht  So  oft 
wir  das  Wort  Opium  aussprechen,  feiern  wir,  ohne  es  zu  wissen, 
das  Andenken  jenes  aus  der  Welt  verschwundenen  Silphium.  Denn 
es  ist  ja  nor  die  Verkleinerung-  oder  Verschlimmern ngforn  jenes 
Opos  (*O»0f),  welches  zwar  eigentlich  voo  jedem  geronnenen  und 
eingedickten  Safte,  noch  dem  des  Feigenbaums,  womit  die  Alten  die 
Milch  labten,  gesagt,  doch  in  seiner  Excellenz  nur  von  dem  eebleo 
Wurzel-  und  Stengelsaft  (rhizias,  caulias)  der  kjrjenaischen  Spe- 
aereipflanze  gebraucht  wurde*).  Allein  der  echte,  kjrenniscbe 
Laser  war  durch  den  Geiz  der  römischen  Generalpachter  und  durch 
die  Verwüstungen  der  Nomaden  oder  Beduinen  auf  den  Markt- 
plätzen und  in  den  Gärten  Kyrenes  nnwiederbringlich  verloren  ge- 
gangen und  ist  seitdem  dort  nicht  wieder  gefunden  worden.  Und 
so  wird  es  wohl  noch  lange  bei  dem  Ausspruche  bleiben,  deo 
Claude  Saumaise  schon  zu  seiner  Zeit  gelbau  hat;  „Dieses 
Silphium  ist  nicht  mehr  zo  finden!.''  **)•         ...  . 

Zahllose  Mifsverstiindnisse  und  Mifsgriffe  haben  bis  zum  heu- 
tigen Tage  dazu  beigetragen,  die  Sache  noch  mehr  zu  verwirren. 
Man  hat  die  zuerst  voo  Kämpfer  (in  den  Amoenit.  exoticis  p.536) 
beschriebene  und  abgebildete,  in  Persien  einheimische  Fernla  asae 
foetidae  häufig  damit  verwechselt  und,  indem  man  die,  allerdings 
•manches  Aehnliche  darbietenden  Heilkräfte  dieser  Stinkpflauze  damit 
verglich,   oder  gewisse  Verirrungen  des  Hochgeschmacks  neuerer 


lebende  Scribonius  Largus  verschreibt  zwar  in  seinem  noch  erhal- 
tenen Receptbuche  dieses  Silphion,  aber  mit  bedenklichem  Kopf- 
schütteln: Laser  Cyrenaicom,  si  potent  inveniri,  sin  minus,  Sy- 
riacam.  s,  67.  p.  45.   Darum  verschreibt  er  auch  das  syrische  Sur- 
rogat in  doppelter  Dosis«    Und  warum  sollten  nicht  in  darauf 
folgenden  Jahrhunderten  Versuche  gemacht  worden  sein,  die  ver- 
tilgte Pflanze  entweder  wieder  aus  Asien  zu  ersetzen,  oder  auch 
wohl  aus  einzelnen  sich  dennoch  findenden  Pflänzchen  wieder  an- 
zubauen, wodurch  die  Nachricht,  die  wir  bei'm  kyrenaischen  Bi- 
schof Synesius  im  dritten  Jahrhunderte,  finden,  ep.  133.  p.  271,  zu 
erklären  wäre.   Wenn  aber  Galen  in  seinen  Antidotis,  so  wie  der 
spätere  Receptsammler  Nonnus  Theophanes  (Epit,  c  39.  p.  180,  c 
283.  p.  364.  ed.  Bern.)  das  Silphium  verschrieben,  so  ist  es  ge- 
wifs  nur  das  persische.      .  . 

»)  S.  Foesius,  Oecon.  Hipp.  s.  v.  Mi* 

•*)  ßilphium  Cyrenaicum  jam  pridem  in  rerum  natura  esse  desiit 
Exe  reit.  PI  in.  p.  921.  a.  B.  Dann,  wie  derselbe  unvergleich- 
liche Polyhistor  anderswo  versichert,  tota  laseris  historia  hodie 
ignota.  Hyl,  latric  p.  1H»  b.  A, 
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Zeit  in  Erinnerusg  brachte,  der  aWeH  Gaströnomie  einen  fifffs- 
lichen  Leotnuud  gemacht)*).  Aber  auch  kein  neoer  Reisemfer 
ist  io  jene,  durch  Versandung  nnd  Raubgesindel  fast  iMtugäng- 
liche  Gegend  gekommen,  der  nicht  das  oralte  Srljifiinm  in  einer 
dort  noch  'wildwachsenden  Pflanze  wieder  ausgewittert  hatte.  Im 
Jahre  1706  unf ersuchte  auf  Kosten  des  Grafen  von  Toulouse  der 
Franzose  Le  Maure  die  Ruinen  von  Kyrene,  schaffte  Säulen  daran s 
an's  Meer  ood  (heilte  dem  damaligen  Reiseantiquar  Lodwig's  XIV«, 
Paul  Lucas,  eine  Notiz  darüber  mit.  Da  hetfst  es:  „Die  ganze 
Gegend  ton  Derne  (der  heutige  Name  von  Kyrene)  ist  voll  von 
der  Pflanze  Seluone  oder  Serpission"  [dem  Cetia  oder  Zerre  der 
Araber  ♦•)].  .v: 

Erst  in  qnsern  Tageo  ist  diese  Untersochong  aoPs  Nene  mit 
vielem, Ernste  an  Ort  und  Stelle  selbst  betrieben  worden,  Deila 
Cella  (Reise  voui  Tripolis  an  "die  Gräuze  von  Aegypten,*  S.  92 
ff.)  fand  bei  Spage,  'drei  Stunden  weit  vom  alten  Kyrene,  auf 
den  Wiesen  häutig  eine:  Pflanze,  die  er\  für  das  alte  Silphiam 
hielt.  Zwar  war  sie  damals  schon  verblüht,  allein  es  war  ihm 
die  wahre  Ferula  Tingitaua  des  Desfontaines.  Wie  bekannt, 
poblicirte  später  Yiviani  in  Genna  die  ihm  von  Deila  Cella  über-' 
gebenen  Exemplare  seiner  Pßaozen  Sammlung,  und  da  ündet  sich 
auch  dieses  vermeintliche  Silphitim  abgebildet  ***).  Er  ordnet  sie 
in  das  Geschlecht  der  Thapsia  und  nennt  sie  Thapsia  Silpirium,* 
Das  wäre  also  wegen  des  Reichthums  ihres  starkriechenden  Harzes 
eine  Thapsia  gnmmifera,  und  für  diese  Annahme  erklärt  sich  m<z 
letzt  auch  noch  in  seinem  reicliausgestatleten  Commentär  zn  seiner 
Uebersetzmig  des  Tbeopbrast  der  ehrwürdige  Veteran  der  ver* 
gleichenden  Pflanzenkunde,  Kurt  Spreng&l  (Tb.- II.  S.  227)6 
Aber  wie  wahr  bemerkt  er  selbst  dabei:.  Noch  immer  fehlt  es  au 
einer  ; geuaoen  Untersuchung  der  Pflanze  auf  ihren.  natiiHidieit 
Standorten.  Diese  noch  immer  einer  terra  incognita  gleichenden 
Küstenländer  nördlich  von  Tripoli  an  der  grofsen  Syrte  $  in  den 
Districten  von  Bcngazi  und  Derne ,  welche  die  alte  Pentapoljs  um- 
fassen und  voll  der  interessantesten  Trümmer  zerstörter  griechi- 
scher Herrlichkeit  siud ,  waren  der  wohlberechuete ,  aber  leider 


#)  Murray,  Apparat,  medic.  T.  I.  p.  360  ff;  ed.  Althof.  Um*  doch 
hatte  Saumaise  schon  das  Lächerliche  dieser  Behauptung  detlucirt, 
Welches  allein,  aus  dem  ßpo des  Dioscorides  III,  94.  entstan- 
den ist,  in  den  Hyl.  latrica  c.  96.  p.144  ff.  Schon  der  gelehrte 
Rhodius  in  seinem  Lexicon  Scribonianum  p.  401.  hielt  das 'Laser 
Syriacum  für  die  Asa  foetida  oder  das  Scordolaser.  Und  die  Ver« 
wechseiung  dauert  noch  fort. 

**)  S.  Paul  Luoas,  Second  Voyage  dans  la  Gröce,  T.  II.  p.«6i  Da- 
mit befriedigt  sich  Brotier  zum  Plinins  T.  IV,  p.  431. 

•*)  Florae  Libycae  speeimen,  (Geauae,  1824.)  p.  17. 
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verfehlte  Zielpunct  der  Reise  des  Generals  Mlnntoli ;  doch  sind 
neuerlich  wieder  zwei  sehr  unterrichtete  und,  wie  es  scheint,  auch 
durch  äufsere  Verhältnisse  begünstigte  Reisende  damit  beschäftigt 
gewesen«  Diese  beiden  Reiseunternehmer  sind  tiefer  eingedrungen, 
als  es  je  vorher  Reisenden  in  dieser  Gegend  gelang.  Es  ist  auch 
hier  ein  Wettkampf  des  französischen  nnd  britischen  Betriehes  ein- 
getreten. P  a  c  b  o  untersuchte  im  Jahre  1824  diese  Gegend  nit 
grofsen  Begünstigungen  von  Seiten  der  Europäer  in  Aegypten  und 
des  Regenten  von  Tripolis ,  erhielt  den  von  der  Soci&e  de  Geo- 
graphie io  Paris  ausgesetzten  Preis  und  pobücirte  seine  Reise,  die 
er  dem  König  dedicirte ,  in  Paris  mit  Didot's  Schriften  im  Jahre 
1827.  Von  seinem  Voyage  dans  la  Marmarique  et  la-  Cyreoaiqije 
sind  erst  2  Lieferungen  Text  nud  vier  Lieferungen  des  Atlasses  in 
unseren  Händen.  Gleich  in  der  ersten  Lieferung  erklärt  er  das 
Silphiuin  für  die  von  ihm  im  Gebiete  von  Kyrene  beobachtete 
Pflanze,  die  er  Laserpitinm  derias  nennt,  Wir  müssen  jetit  sei- 
ner Deduction ,  die  er  im  zweiten  Theile  zn  geben  verspricht,  noch 
entgegensehen ,  erlauben  uns  aber  für  jetzt  noch  dieselben  Zweifel 
an  der  völligen  Identität  seiner  Derias  mit  dem  Silphinm  der  Allen, 
die  der  zu  früh  für  die  Wissenschaft  gestorbene  Malte  Broa  in 
seinem  Bericht,  den  er  über  die  ganze  Reise  im  Aosgchusse  der 
Socie'te  de  Geographie  abgestattet  hat ,  vortragt  *).  Noch  liefer  in 
diese  Frage  sind  die  Brüder  Beechey  in  ihrer  erst  in  diesem 
Jahre  in  London  ausgegebenen  Reisebeschreibnng  eingegangen**). 
Ein  grofser  Theil  des  15ten  Kapitels  von  [S.  409  -  420]  " ) 
beschäftigt  sich  mit  der  Beschreibung  von  einer  dort  noch  üppig  w- 
getirenden ,  3  Fufs  hohen  Pflanze ,  die  Beechey  für  das  echte  alle 
Silphium  erklärt,  die  der  Schierlingspflanze  oder  der  wilden  Moor- 
rübe, dem  Dancus,  ähnele.  Als  Fntter  sei  sie  den  Kameelen  ver- 
derblich nnd  ihr  Saft  bringe ,   wenn  irgend  wo  die  Haut  abge- 

*)  S.  im  30sten  Theil  der  Annales  des  Voyages,  April  1826.  S,M 
Vergl.  den  Bericht  im  Journal  des  Savans  von  1826,  mois  de  Mars, 
p.  166  ff. 

»*)  Proceedings  of  the  Expedition  to  explore  the  northern  Coast  ol 
Africa  from  Tripoli  eastward,  comprehending  the  great  Syrti* 
and  Cyrenaica  —  by  Captain  F.  W.  Beechey  and  H.  W.  Beechey, 
Ksq.   (London,  Morray,  1828.  LVHL  nnd  575  S.  in  4.  *li  13 
Kupferstichen  und  9  Karten  und  Plänen).    Die  Reise  wurde  aof 
Kosten  des  Königs  von  England  in  den  Jahren  1821  und  1822  ub- 
ternommen  und  ist  durch  langes  Liegenbleiben  der  Handschrift  i* 
dem  Bureau  der  Admiralität  so  sehr  verspätet  worden. 
***)  Dieses  15te  Kapitel  erzählt  die  Reise  von  der  Ebene  von  Mer?e 
•   unweit  dem  alten  Ptolemais  bis  nach  Kyrene.  Da  kommt  «Ii«  *°r 
gebliche  Silpliinm  pflanze  8.  410,  vor:  We  observed  a  plant  aboattßre 
feet  in  height ,  very  mach  resembling  the  hemlock  or  more  pro- 


Digitized  by  Google 


137 

schänden  »et,   sogleich  Eiterung  hervor.    Diese  Pflanie  —  so 
fährt  der  Berichterstatter  fort  —  hatte  mehr  Aebuliehkeit  mit  dem 
Süphium  aaf  Münzen  als  irgend  eine,  die  wir  bis  jetzt  gesehen 
hatten,   wiewohl  ihr  Stengel  weit  dunner  war,   als  er  dort  er- 
scheint, nnd  die  Blüthen  (deon  es  hat  ihrer  mehrere)  weit  mehr  ge- 
öffnet waren.  Hier  nnd  da  verlor  sich's  ganz,  aber  auf  Weideplätzen 
wuchs  es  in  grofser  Menge.    Unmittelbar  um  Kjrene  hernm  war 
es  am  häufigsten*    Am  Ende  einer  langen,  für  uns  nur  bekannte 
Sachen  aufzählenden  Abhandlung  über  das  alte  Silpliinm  nach  Theo- 
phrast  und  seinem  Epitomator  Plinius ,  wobei  besonders  auf  die 
fettmachende  Eigenschaft  der  Pflanze  nnd  ihre  Wirkung  auf  die 
Kameele  aufmerksam  gemacht  wird,  bemerkt  unser  britischer  Rei- 
sender noch,  dafs  dieses  hier  gefundene  Gewächs  dann  am  mei- 
sten der  alten  Abbildung  gleich  komme,   wenn  die  Pflanze  noch 
jong  sei,  nicht  ihre  volle  Höhe  erreicht  nnd  ihre  Blülhe  nicht  ganz 
erschlossen  habe.  —    Oapitain  Beeehey  nnd  sein  gelehrter,  die 
Ostentatiou  des  Deila  Cella  mit  griechischer  Sprachkunde  oft  züch- 
tigende (z.  B.  p.  194,  wo  Deila  Cella  5™  k«2  <r/Ay<ov  bei  Strabo 
zu  lesen  vorschlägt)  Bruder  mögen  alles  Andere  eher  gewesen  sein 
als  Pflanze  n  kenn  er.    Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  kein  Botaniker 
bei  dieser  Expedition  sich  befand.    Die  wenigen  Merkmale  der 
Echtheit  werden  sogleich  von  weit  mehreren  auderen  uberwogen, 
die  6ich  mit  dem  Aussehen  in  dem  Alteith ume  durchaus  nicht  in 
Einklang  bringen  lassen. 

Hier  gibt  es  in  der  That  keinen  andern  Ausweg  als  Ver- 
pflanzung jeues  vorgeblichen  Silphio ms  in  europäische  Pflanzeugäiten. 
So  ging  es  früher  mit  der  persischen  Asa-foetida- Pflanze.  Gmelin 
hatte  diese  aus  Gilan  nach  Astraebau  verpflanzt  *).  Pallas  schickte 


perly  speaking  perhaps,  the  Daucus  or  wild  carrot.  We  were 
told  that  it  was  usually  fatal  to  camels ,  who  ate  of  it  and  that 
its  juice,  if  applied  to  the  fiesh,  would  fester  any  part  where 
there  was  the  sleightest  exeoriation.  The  plant  had  much  more 
res  ein  bla  nee  to  the  sitphium  of  ancient  times  (as  it  is  expressed 
on  the  coins  of  Cyrene)  than  any  which  we  had  hitherto  seen; 
althongh  its  stem  is  much  more  elender  than  that  which  is  there 
represented  and  the  blossoms  (for  it  has  several)  more  open.  We 
found  it  in  considerable  quantities  growing  chiefly  wherever  there 
was  pasturage.  Immediately  about  Cyrene  we  observed  it  in  great 
abundance.  Am  Schlüsse  des  Ganzen  heifst  es  S.  420:  The  re- 
semblance  is  most  conspieuous  when  the  plant  is  young  and  be- 
fore  the  ilower  has  quite  opened  and  the  stem  has  attained  its 
greatest  height.  « 
*)  .  S.  f  alias  in  der  Vorrede  zu  Grnelint  Reiae  durch  Rnfaland.  Th. 
IV.  S.  XXVI. 
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Setzlinge,  davon  an  Hope  nacb  Edinburgh,  aber  das  War  nicht  die 

vea  Kämpfer  so  geunu  beschriebene  und  abgebildete  Feruia  asae 
loetidae.  Allein  die  Frage,  ob  diefe  die  echte  Pflanze  sei,  konnte 
nur  durch  Hope's  Beobachtung  an  dem'  Ediubtirgher  Exemplare  ent- 
schieden werden,  und  eine  von  ihm  in  den  Plrilosopbical  Trans- 
artions  (Vol.  75.  p.  36  ff.)  mit  2  Abbildungen  darüber  mitteilte 
Abhandlung  konnte  deu  Präsidenten.  Joseph  Banks  allein  zb 
dem  Ausspruche  ermächtigen,  dafs  es  zwar  nicht  die  Kämpferische 
Asa,  aber  eine  ihr  nahe  verwandte  Art  sei die  auch  in  England 
cnltivirt  werden  könne.  Es  ist  daher  gewifs  dag  Erfreulichste, 
was  uns  die  Brüder  Beecbey  in  Beziehung  auf  die  vorliegende 
Frage  niiuheilen  kouoten,  dafs  Capitain  Swylh  *)  ein  Exemplar 
der  Pflanze,  in  befster  Erhaltung  nach  England  gebracht  habe,  wo 
es  in  Devonshire  jetzt  besonders  gut' gedeihe  (The  plant,  in  now 
growing  in  Devonshire  remnrkably  well)»  Da  werden  wir  ja  von 
England  aus  mehr  darüber  erfahren^  Uud  da  .wird  man  auch  ge- 
naue Vergleichung  mit  den  zahlreichen  noch  vorhandenen  Abbild- 
ungen auf  den  Tetradrachmen  und  Drachmen  des  reichen  Handels- 
ataaies  Kjrene  anstellen  nnd  dadurch  jeden  Zweifel  völlig  beseiti- 
gen könoen. 

Denn,  wie  bekannt,  sind  in  allen  grofseren  Münzsammlungen 
noch  ausgezeichnete  kjrenaische  Silbermünzen  mit  der  getreneo 
Abbildung  des  Blülhenstengels  der  Pflanze  **),  die  Jahrhunderte 
lang  den  Stapelartikel  dieses  frölilichgedeihenden  Colouie  -  Staates 
machte  und  als  wahres  Wappenschild  der  Laserpitiferae  Cyrenae, 
wie  Catull  (ep.  7.)  sie  nennt,  geachtet  wurde.  Der  Typus  dieser 
Miinze  gehört  zu  den  deutlichsten.  Man  unterscheidet  Stengel, 
Blatt,  Btüthcn  geuuu  an  dieser  Saftpflanze.  Auch  lafst  sich  nicht 
behaupten ,  dafs  die  kunstreichen  Steinpelschneidcr  jener  Stadt  sich 
•ine  Verschönerung  oder  Abweichung  bei'm  Abbilden  des  Laser  er- 
laubt hätten.  Denn  die  Numismatiker  sind  jetzt  wohl  gröfsten- 
tbeils  zu  der  festen  Ueberzcugnna:  gekommen ,  dafs  wenigstens  die 
altgriecbischen  Städte-  und  Köuigsmünzen  bei  feststehenden  Typen 
nicht  als  blose  Medaillen  allein  der  Liebhaberei  wegen  oder  gar 
als  Denkmünzen  ausgeprägt  worden  sind.    Freilich  setzt  es  bösere 


*)  Derselbe,  dem  wir  in  Verbindung  mit  Beechey  die  schöne  Karte 
verdanken)  Cart  of  the  northeoast  of  Africa  from  Mesnrata  to 
Marsasoussa,  hy  Captains  W.  H.  Smyth  and  F.  W.  Beechey,  den 
Golf  Yon  Sydra  umfassend.  # 

>*)  Seit  Spanheim  paradirt  diese  Pflanze  unter  den  antiken  Münzen, 
wobei  sieh  viele  Gelehrsamkeit  anbringen  lafst.  Mit  erschöpfender 
Genauigkeit  behandelte  den  Päsnzentypns  darauf  schon  Eck  hei, 
Doctr.  N.  Vet  Vol.  IV.  p.  119.  Die  vollständigste  Aufzählung 
findet  sich  in  MionnetV  Desertion  des  Medaille«,  T.  VI.  p.  373 
*  «74.  ... 


Digitized  by  Google 


439 

modernen  MS n»-  und  Medafllehsarfimler  lo  Erstaunen,  daft  so 
vollendete  Münzen  in  allen  Metallen,  hinter  welchen  die  meisten 
onserer  vortrefflichsten  Denkmünzen  weit  zurückbleiben,  bloe  als 
Aosgcbegeld  und  zum  Handel  und  Wandel  im  gemeinen  Lebens- 
bedarf gebraucht  worden  wären.  Allein  die  von  dem  kundigen  Eck- 
hel  festgestellte  Regel,  dafe  da,  wo  ein  Tvpos  durch  alle  Gröfsen 
einer  langen  Reihe  von  Jahrbunderlen  durchlauft ,  diese  Medaillen 
wirklich  im  täglichen  Verkehr  gewesen  sein. müssen,  ist  so  voll- 
giltig  als  anwendbar  nnd  pafst  ganz  vorzüglich  auf  die  kjrenai- 
schen  Münzen.  Eben  darum  kann  man  mit  der  vollsten  lieber« 
zeugung  den  Satz  aussprechen,  dafs  Alles,  was  bis  jetzt  in  der 
neueren  Pflanzenkunde  nnd  von  den  meisten  Reisenden  itir  das  alte 
Silphium  angesehen  wurde,  dem  Habitus  der  Pflanze,  wie  sie 
aof  tausend  wohlerbaltenen  Medaillen  sich  zeigt,  auch  nicht  von 
fem  gleich  kommt,  und  waren  es  Münzen,  so.  durfte  kein 
Slempelschneider  sich  die  geringste  Abweichung  vom  Original  der 
Pflanze  gestatten,  da  diefs  ihn  dem  grüßten  Tadel  biosgestellt  und 
den  Handel  gestört  haben  wurde  *)• 

Bis  jetzt  ist  jene  alte  Pflanze  so  gut  verschwunden  als  z» 
der  Zeit  des  Plinius.  Erst  wenn  die  ganze  nördliche  Küste  von 
Afrika  bis.  an  Aegypten  ein  französischer  Colonie-  Staat  geworden 
und  Booäparte's  grofse  Idee,  auf  griechisch  -  römischen  Trümmern 
eioen  neuen  Staat  zu  begründen  **),  ausgeführt  sein  wird,  wird 
ein  Schüler  Deefootaine's  in  seiner  erneuten  Flora  Atlanttea,  oder 
ein  Decandolle  uns  sagen  können,  ob  dieses  nur  jener  Küste  ei- 
genthümliche  Gewächs  ganz  untergegangen  ist  ***). 


•)  Alles,  was  noch  vor  Kurzem  Nehden  in  seinen  Erklärungen  von 
den  Northwickischen  Prachtmünzen  ans  Grofsgriechenland  in  der 
'  Selection  of  ancient  coins,  P.  III.  n»  13.  p,  44,  gegen  des  scharf« 
sinnigen  Payne- Knight  so  bestimmt  ausgesprochene  Behauptung, 
dafs  selbst  die  herrlichsten  sicüischen  Tetradrachme«,  die  <*emmen 
ähnlich  zu  achten  sind«  zu  gemeinem  Gebrauch  bestimmt,  gewe- 
sen, (the  common  Drndge  of  retail  traffic  isi  the  lowest  stages  of 
ufe,  in  einer  Abhandlung  in  der  Archaeolögia  Britannien,  Vol. 
XIX.  p«  369)  zerfliefst  gegen  die  unzweideutigsten  Zeugnisse,  dafs 
dielz  Alles  nur  v^i<r/A«,  gangbare  Münze,  gewesen  sei« 

*♦)  S.  die  kleine  Schrift:  „Wäre  es  nicht  Zeit,  dem  Unwesen  der 
afrikanischen  Raubstaaten  endlich  ein  Ziel  zu  setzen^*  (Berlin, 
1828,  Dunker  und  Qumblot.)  besonders  S.  47. 

•*•)  Vorzügliche  Beherzigung  verdienen  die  Worte  des  Plinioa  XIX.  p. 
15,  wo  er  von  dem  Silphium  sagt:  res  fera.  et  oentumaje  est,  sl 
coleretor,  in  deserta  fugiens.  Und  doch  wurde  die  Pflanze  um* 
graben,  gehegt  nnd  gepflegt!  Man  sieht  sich  überall  in  Wider- 
sprüche verwickelt.  Kann  sie  nicht  noch  tiefer  im  inneren  Afrika 
wiedergefunden  werden? 
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Bo  viel  eteht  iodefs  fest:  immer  mufs  man  die  Beschreib- 
ungen der  griechischen  Rhizotomen,  des  Thcophrast  und  seines 
Epitoinators,  Pliniue,  auch  bei  der  Bestimmung  der  Laserpflanze 
zuerst  befragen,  Diefs  ist  auch  in  diesem  Falle  von  Saomaise 
und  Bode  von  Stapel  in  seinem  reichhaltigen  Commentar  bin  in 
Kurt  Sprengel  herab  stets  geschehen.  —  Theophrast  hat  au  dem 
uuvergefslichen  Schneider  seinen,  tausend  Wunden  heilenden 
Herausgeber  gefunden.  Aber  Plinins  liegt  im  Argen.  Ihm  int  der 
wahre  Erretter  noch  nicht  erschienen.  Selbst  in  der  Nachriebt 
Tom  Silphinm  ist  eine  zweifelhafte  Lesart  ,  nach  welcher  es  un- 
bestimmt bleibt,  ob  die  Blatter  der  Pflanze  überhaupt  abfallen, 
oder  nur  im  Frühjahre  nach  der  Blütbe  *).  Wie  dringt  sich  uns 
also  bei  jedem  Schritte,  den  wir  in  der  Naturgeschichte  der  Alten 
thun,  die  Notwendigkeit  auf  eines  durch  gewissenhaftere  Ver- 
gleichnng  der  bisher  nur  oberflächlich  benutzten ,  oder  durch  ganz 
neue  Vergleicbung  der  noch  gar  nicht  yerglichenen  Handschriften 
allein  zu  erhaltenden  fehlerfreien  Textes  durch  den  zweckinäfsigen 
Verein  der  kritischen  Wort-  und  Sachkunde  mit  der  jetzt  zn  weit 
höherer  Vollkommenheit  gesteigerten  Kunst ,  Handschriften  so  prü- 
fen ,  nach  Familien  zn  ordnen  und  planinäfsig  zu  collationiren, 
eines  Unternehmens,  das,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  durchaus 
nicht  die  Sache  eines  Einzelnen,  sondern  nur  der  Betrieb  eines 
ganzen  Gelehrteu Vereins ,  einer  Akademie  der  Wissenschaften,  ei- 
nes über  bedeutende  Geldmittel  gebietenden  Gesammikörpers  sein 
kann,  oder,  wäre  diefs  nicht  zu  hoffen,  nach  den  Vorschlagen 
des  einsichtrollen  Tb  i  er  sc  b  in  München,  einigen,  Wissenschaft 
und  Kunst  fördernden  Herrschern  in  nnserm  Gesanimtvalerlande 
an's  Herz  gelegt  werden  muls» 


*)  XIX.  15.  p.  14. :  Folium  Ipsum  vero  deciduum ,  so  las  Hardouin 
nnd  so  hat  auch  Brotier  in  seiner  Ausgabe.  Allein  alle  älteren 
Ausgaben  hatten  Folium  Tere  deciduum.  Nun  ist  diefs  allerdings 
ein  halb»  Unsinn.  Allein  schon  Saomaise  hat  gezeigt,  dafc  Pli- 
nias  wirklich  Tere  schrieb,  indem  er  die  Worte  Theophrast's 
VI,  3.:  afjia  *o  fyi  r»  /*a<nrfrov  dCp^ei,  in  seiner  gewöhnlichen 
Eilfertigkeit  mifsverstand  und  aipimi  als  verlieren  verstand,  wo 
doch  nur  vom  Trieb  und  Ansetzen  der  Blatter  die  Rede  ist.  Das  ist 
ihm  oft  begegnet,  z.  B.  da,  wo  Aristoteles  dem  Frosche  IhUn  yXÄ<r<nw 
gibt,  einen  eigentümlichen  Bau  der  Zunge,  woraus  Plinius  ei- 
nen peculiarem  sonum  macht,  oder  wenn  er  von  gewissen  Völ- 
kern in  Afrika  erzählt:  habent  eqaum  in  oculis,  und  nicht  wufste, 
dafs  ?«-iro?  im  Original  eine  gewisse  ^krankhafte  Alfection  des  Au- 


'  ges  bezeichnet. 
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Die  Teppiche  nach  Rafael's  Cartons. 


■ « -  ■ 


Weltberühmt  sind  die  ne oerlich  wieder  mis  Windsor  io  den  Pa- 
last \on  Harnptoucourt,  Wilhelm's  III»  Wohnung,  zurückgebrachten 
sieben  Cartons,  von  Rafael's  eigener  Hand  gemalt ,  nach  welchen 
Papst  Leo  X.  die  berühmten  Teppiche  für  den  Vaticaa  in  Arras 
um  er  der  Aufsicht  einiger  Schüler  Rafael's  ans  den  Niederlanden, 
des  Bernard  van  Orlay  ans  Brüssel  und  Michel  Coxis  aus  Me- 
cheln,  uin's  Jahr  1519  ausfuhren  liefs.  Rafael  schuf  sie  in  seiner 
höchsten  Reife,  als  sein  Genius  den  schönsten  ond  kühnsten  Flü- 
gelschlag wagen  durfte  *),  Sie  nnd  die  danach  gefertigten  Tep- 
piche sind  bereits  drei  Jahrhunderte  lang  die  Bewunderung  der  Ge- 
bildeten in  Europa  gewesen»  Aber  es  sind  dabei  von  jeher  man- 
che Zweifel  über  die  ursprüngliche  Zahl  der  tob  Rafael  selbst  aus- 
geführten Cartons,  über  die  Zahl  der  Originalteppiche  oder  viel- 
mehr der  Garnitureo ,  welche  Leo  X,  auf  seine  Kosten  in  Flan- 
dern weben  liefs,  über  den  Ursprung  und  die  Echtheit  der  offen- 
bar in  spaterer  Zeit  danach  verfertigten  Teppiche  und  die  Kenn- 
zeichen derselben  aufgeworfen  und  sehr  verschieden  beantwortet 
worden« 

In  den  Vorhallen  der  Peterskirebe  worden  bis  znm  verhänge 
nifsvollcn  Jahre  1797  bei  jedem  Frohnleichnamsfesle  21  soge- 
nannte Rafaelische  Teppiche  äusgehaugen.  Bei  der  luvasion  Roms 
verschwanden  sie.   Man  hielt  sie  für  verloren  **).    JeUl  sind  sie 


*)  Bekanntlich  setzte  Ricbardson  in  seinem  Traite*  de  la  Peintore  T« 
III.  p.  436.  die  Cartons  über  die  Frescos  im  Vaticah  nnd  in  der 
Farnesina,  dem  Bottari  in  seinen  Anmerknngen  znm  Vasari 
T*  II.  p.  124.  nicht  widerspricht  Des  kunsterfahrenen  Lanzi 
Urtheil  in  seiner  Storia  pittorica  T.  I.  p.  401.  stimmt  auch  damit 
fiberein  :  In  questi  arrazZi  Karte  ha  toeed  il  piu  alto  segno,  ne 
dopo  essi  ha  veduto  il  mondo  cosa-  nguaimente  bella. 

**)  Fernow  in  seiner  Schrift  ober  Rafael's  Teppiche,  die  er  seinem 
Freund  v.  Kügelchen  zueignete  nnd  die  unstreitig  das  gediegenste 
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grufetentbeils  nieder  zu  sehen  nnd  zwar  unstreitig  die  alten,  ech- 
ten, in  manchen  Stellen  gerade  so  verblichen,  wie  sie  schon  Fer- 
n  o  w  sah  und  beschreibt.  Allein  noch  nie  hat  es  ein  allerer  oder 
uenerer  Berichterstatter  ganz  bestimmt  zn  erklären  gewagt ,  data 
alle  auch  nur  der  Idee  nach  von  Rafael  angegeben  worden.  Nor 
Fernow  ist  der  Meinung,  dafs  keines  derselben  den  Geist  des  gro- 
(seu  Kunstlers  ganz  verleugne«  Die  Briten  behaupten  fast  Allge- 
mein, dafs  nur  die  Cartoos  von  Rafael  selbst  gemalt  worden,  de- 
ren Stoff  aus  der  Apostelgeschichte  entlehot  wurde,  welchen  aber 
eine  ganz  unhaltbare  Meinung  ist.  Von  mehreren  Cartoos  v  die 
sich  »nicht  io  Hamptoncoort  befinden,  besonders  vom  Bethlebemiti- 
sehen  Kindermord,  sammelte  der  ältere  Richardson  viele  einzelne 
Fetzen,  von  zwei  anderen  Cartons  spricht  ein  Reisender  des  16teo 
Jahrhnnderts,  dessen  Notizie  der  Bibliothekar  von  St.  Marcus,  Mo- 
reUi,  edirt  und  Fernow  exeerpirt  bat.  Am  währsche in lichsteä  durfte 
wohl  Bottari's  Annahme  in  den  Anmerkungen  zn  Vasari  sein,  dafs 
zwölf  Teppiche  unmittelbar .  von  Rafael  abstammen  uod  er  auch 
zwölf  Cartons  dazu  gemalt  habe  *).  Eine  Andere  Frage  ist:  lieft 
Papst  Leo  X.  adf  -seine  Kosten  gleich  mehrere  Garnituren  nach 
den  Cartons  in  Flandern  wirken?  Gilt  die  beglaubigte  Ueberlie- 
fernng,  dafs  der  Papst  70,000  Scodi  dafür  zahlte,  so  riufs  er  bei 
dieser  damals  aufserordentiich  hohen  Summe  wohl  einige.  Gewände 
von  diesen  Tapeten  haben  verfertigen  lassen  **),  Auf  diese  wahr- 
scheinliche  Vermuthuog  hin  gründete  einst  'Prof.  Casanova  die  Be- 
hauptung, dafs  L<eo  X.  die  echten  sieben  Razzi  oder  Teppiche  dem 
damals  so  einflüfsreichen  Kurfürsten  Friedrich  dem  Weisen  zum 
Geschenk  gemacht  habe.  Einer*  der  aufmerksamsten  Kunstfreunde 
Dresdens,  der  Baron  zu  Räcknitz,  horte  diefs  io  den  Yorlesiingeo 
Casanova's  und  wUr  so  glücklich ,  da  ihm  seine  Stelle  als  Haus- 
marschall die  Untersuchung  in  den  oberen  Gemächern  des  Resi- 
deozschlosscs  zur  Pflicht  machte,  wirklich  sechs  Teppiche  der  Art, 
aber  ganz  unkenntlich  vom  Staub,   einen  davon  sogar  mit  Gel 

...  ■  ,         .    -T    .      •  •• 

-  <  t 

Kunstnrtheil  über  diese  Werke  aussprechen,  zahlt  21  auf,  in  den 
römischen  Studien  T.  III.  S.  131  ff.,  wo  auch  S.  201  ff« 
ihre  Schicksale  erzählt  werden  und  wo  die  seitdem  auch  in  an« 
deren  Schritten  fortgepflanzte  (s.  Leben  und  Wirken  Rafa- 
el's  von  F&fsü  S.  3S.)  Eafcel  vorkommt,  dal*  ein  französischer 
CommUsarius  ans  Schlesien,  Rö f sie r  mit  Namen,  sie  zor  Ent- 
schädigung für  seine  Lieferungen  für  36,000  Scudi  angenommen 
.  habe,  Allein  sie  waren  versteckt  worden  und  den  französischen 
i        Harpyien  glückJfch  entgangen. 

*)  S.  Richardson,  de  la  Peintore  T.  IIL  p.  4Ä9.  Bottafi,  note 
al  Vasari  T.  IL  p.  124.  ; 
So  Vasari. ,  Panvicini  in  seinen  Vito  ÖV  Pontifioi  T«  IL  p.405. 
spricht  gar  von  50,000  Goldkronen. 
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übermalt,  aufzufinden.  Fü^if  Jahre  brachte  der  damalige  Inspector 
der  Por  zella  usain  ralung  im  japanischen  Palais ,  L  e  c  h  n  e r ,  ein 
wahrer  Virtuos  im  FlecJ<ans  putzen  ,  mit  der  Säuberung  und  Wie- 
derherstellung dieser  Teppiche  zu,  welche  er  dann  auch  nuler  seine 
Aufsicht  bekam.  Dein  Gegenstände  nach  sind  diese  die  vorzüg- 
lichsten ontcr  der  ganzen  Reihe  und  völlig  dieselben,  wovoo  die 
Cartons  sich  in  Hamptoncourt  befinden.  Wir  können  daher  mit 
gröfsler  Wahrscheinlichkeit  annehmen ,  dafs  der  siebente  Teppich, 
der  hier  verloren  gegangen  ist,  der  Tod  des  Ananias  gewesen  sei. 
Allein  so  sehr  wir  uns  auch  freuen  würden,  unsere  Mitbürger  in 
der  Meinung  bestärken  zu  können,  dafs  wir  durch  Gunst  des  gro- 
fsea  Medicecrs  ein  Gewand  der  Originalteppiche  selbst  besäfseo  *), 
so  fordert  es  dock  die  weder  durch  Vorortheil,  noch  liehet  lieferung 
bestochene  Ueberzeugnng,  dafs  wir  in  ihnen  nnr  eine  weit  spätere, 
obgleich  auch  in  Brüssel  oder  Arras  gefertigte  Nachbildung  er- 
blicken,  laut  auszusprechen«  Unsere  hiesigen  Teppiche  ermangela 
zweier  Haupteigenschaften ,  wodurch  sich,  die  römischen  Original« 
teppiche  .vor  allen  späteren  Nachahmungen  auszeichnen.  Die  nie- 
derländische Teppichweberei  bediente  sich  aufser  der  in  allen  Schatr 
tirungen .  glänzend  und  dauerhaft  gefärbten  Wolle  und  Seide  für, 
die  Gewänder,  für  Fleischfarbe,  Naturgegeostande  und  Baulichkei- 
ten ,  auch  noch  der  Gold-  und  Silberfäden,  um  Gefäfse,  Bordüreo 
am  die  Gewänder,  Waffen  und  Rüstungen  dadurch  auszudrücke». 
Und  so  wechseln  Stoffe  mit  Metallfäden  auch  jetzt  noch,  wo  60 
Vieles  verblichen  und  abgenutzt  erscheint,  auf  den  Originalteppi- 
chen im  Vatican.  Der  neueste  Berichterstatter  über  die  Rafaeliscbcn 
Teppiche  und  ihre  Vorbilder; in  den  Cartons,  der  sinnigste  BeT 
schauer  nnd  Benrtheiler  derselben,  Qnatremerede  Q  u  i n c y  **)f 
der  sie  während  meines  mehrjährigen  Aufenthalts  in  Rom  oft  mit 

'  t  !  5» 

.  1      1   :    i  :  KtlU  ,  .      ■  .'    •.  '. 

• 

*)  Diefs  wird  auch  in  der  neuesten  (durchaus  erweiterten  nnd  viel- 
bereicherten)  dritten  Ausgabe  des  neuen  Gemäldes  von 
Dre.sden  (bei  Arnold  1824.  364  S*  nebst  30  fein  radirten  nnd 
zum  Theil  neu  umgestochenen  Ansichten  vom  Professor  .Rich- 
ter) S.  231  f.  versichert.  Der  Heifsige,  im  Nachbessern  unermü- 
dete  Verfasser  Lindau  konnte  sicli  natürlich  nicht  in  eine  müh- 
same Untersuchung  bei  einer  so  grofsen  Mannichfaltigkejt  und 
Fülle  von  Kunstgegenständen,  die  Dresden  unischliefst,  vertiefen» 
Ks  eignet  aber  unseren  artistischen  Notizenblättern  ganz  beson- 
ders, das  Geschichtliche  von  mehreren  Kunstschätzen,  die  hier  ge- 
zeigt werden,  kritisch  zu  prüfen,  wie  diefs  noch  vor  Kurzem  mit 
dem  grofsen  Altargemälde  der  katholischen  Hofkirche  geschehen  ist. 

**)  11  est  sensible,  qu  aneun  emploi  des  couleurs  du  pejntre  ne  pou- 
vait  le  disputer  pour  reffet  de  filiusum,  dans  tous  ces  objets,  a 
Temploi  des  ftls  metalliques  d'or  qu  d'argent,  qui  y  rend  Limita- 
tion, a  proprement  parier,  identlqne.  Aussl,  encore  aujourdhul, 
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Liebe  noä  Kunstslun  beschaute,  geräth  in  Begeisterung,  wenn  er 
sieh  yorstellt,  wie  diese  Zierteppiche  in  der  Zeh  ihrer  ersten  Friscb- 
heit  uod  Farbenpracht  das  unter  Leo  X.  auf  den  höchsten  Gipfel 
der  Kunst  erhobene  Rom  entzückt  haben  müssen,  und  findet  den 
Grund  der  Illusion ,  die  sie  auch  jetzt  noch  theil  weise  hervorbrin- 
gen, im  Material  der  nachahmenden  Procedor  bei  der  Wirkerei, 
die  in  Allem,  was  Draperie,  Stoff  und  Kleidungstucke  betrifft,  zu 
ihrer  Darstellung  sich  der  Substanz  selbst  bediente,  woraus  sie  in 
der  Natur  bestehen.     Und  da  nun  dasselbe  wieder  bei  Rüstungen, 
Brustharnischen,   Schilden  und  anderen  Gegenständen  der  antikeo 
Bewaffnung,  wobei  metallische  Stoffe  gebraucht  wurden,  in  An* 
wendnng  gekommen,    so  sei  es  begreiflich,  dafs  hier,  was  die 
Wirkung  betrifft,  keine  blose  Malerei  in  Farben  sie  so  täuschend 
hervorzubringen  vermöge.    Nun  aber  ist  anf  unseren  Dresdener 
Teppichen  an  Gold  und  Silber  gar  nicht  zu  denken,  wobei  wir 
im  Grunde  wohl  nicht  so  viel  verlieren  mögen,  weil  da,  wo  die  ge- 
färbte Wolle  noch  gut  erhalten  ist,  die  Figuren  und  Gewänder 
Wenig  zu  wünschen  übrig  lassen.    Wurde  aber  wohl  der  pracht- 
liebende Papst,  wenn  er  einmal  durch  ein  solches  Geschenk  noch 
mehr  als  durch  die  geweihte  goldene  Rose,  welche  Carl  von  Mil- 
titz überbrachte,  den  Kurfürsten,  der  selbst  bei  der  Kaiserwabi  von 
Vielen  in  Vorschlag  gebracht  worden  war,  noch  einmal  versuchte, 
für  seine  Sache  zu  gewinnen,  ihm  etwas  Schlechteres  übersandt 
haben,  als  er  für  sich  selbst  bestellt  hatte?    Doch  das  ist  nicht 
das  Einzige,  was  unseren  Cartons  in  Vergleichnng  mit  den  echten 
in  Rom  abgeht.    Man  denke  an  die  Einfassungen  derselben ,  die 
zwischen  Arabesken  Verzierungen  bald  kleine  Allegorieen ,  wie  die 
vier  Genien  der  Jahreszeiten  und  die  Parzen,  bald  Anspielungen 
aus  heiligen  Geschichten,  bald  in  zwei  unten  hinlaufenden  Friesen 
monochromatisch  eingewebte  Darstellungen  aus  dem  Leben  Leo's  X* 


toutes  ces  parties  des  tapisseries  ont  elles  conserve*  une  force  de 
ton  et  une  puissance  d'etfet  surprenante,  Histoire  de  la  vie 
et  des  ouvrages  de  Rafael  par  Quatremere  de  Quin- 
cy  CParisl824)  p.335.  Unser  Fernow  würde  schwerlich  mit  die- 
ser Ansicht  ganz  einverstanden  gewesen  sein,  Ueberhaupt  wäre 
es  zur  Schärfung  des  Kunsturtheils  sehr  zu  empfehlen,  erst  Ri- 
chardson's  etwas  breite  und  redselige  Auseinandersetzung  der 
Schönheiten  von  Rafaefs  Cartons  mit  der  geistreichen  Zerglieder- 
ung des  neuesten  französischen  Kunstrichters,  Quatremere,  S.  295 
—  536.  zu  vergleichen,  dann  aber  unseren  trefflichen  Fernow 
in  dem  schon  gerühmten  Aufsatze  im  3ten  Bande  der  römischen 
Studien  (einem  leider  fast  gar  nicht  gekannten  Schatz  für  die 
echte  Kunstkritik},  den  der  Franzose  nicht  kannte,  als  ein  Muster 
der  Beschauung  und  Beortheüung  zu  studiren. 
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nnd  ans  dem  alten  nnd  neuen  Testamente  •)  enthalten  und  die  am 

befslen  von  Pietro  Sanli  Bartolt  in  einem  besonderen  Werke  her- 
ausgegeben worden  sind.  Quatremere  hat  ihnen  mit  Tollem 
Rechte  eine  eigene  Erläuterung  gewidmet  (p.  329),  und  Fernow 
findet  in  den  Arabesken  ganz  deo  Slvl  des  in  diesem  Felde  ein- 
zigen Giovanni  da  Udine«  Von  diesem  Allen  ist  auf  den  Dresde- 
ner sechs  Teppichen  nichts  zu  sehen.  Zwar  sind  auch  sie  mit 
breiten  Einfassungen  von  Arabesken  nnd  zwischen  denselben  mit 
gemmenartigen  Medaillons  en  camayeu,  die  allerlei  Genienspiele 
nnd  seltsame  mit  dem  inneren  Gegenstande  unvereinbare  Phanta- 
siegebilde nns  vorführen,  versehen  nnd  auch  so  nicht  ohne  Aninuth 
nnd  selbst  in  der  Erfindung  und  Znsammenstellung  lobenswert^ 
aber  denn  dorb  offenbar  einer  weit  späteren  Zeit  angehörend  und 
dem  ganzen  Vortrage  nach  an  den  Geschmack  und  die  Zeit  des 
trefflichen  Grisailleamalers  Taddeo  Zuchero  (1646  —  1570)  und 
»eines  Bruders  Giovanni  erinnernd  **).  Es  leidet  keinen  Zweifel 
nnd  ist  von  jeher  als  erwiesen  angenommen  worden  ***),  dafs,  um 
Fernow's  Worte  zu  brauchen,  durch  die  Rafae tischen  Cartons  und 
den  Gebrauch  v  den  Leo  X.  von  den  danach  gewirkten  Teppichen 
bei  den  höchsten  Festen  der  Kirche  machen  liefs ,  der  Geschmack 
an  dieser  Verzierungspracht  der  Palaste  und  Kirchen  sich  allge- 
mein verbreitete,  dafs  die  Fürsten  im  Besitz  Ähnlicher  Teppiche 
mit  einander  wetteiferten,  nnd  dafs  in  Arras,  Brüssel  und  anderen 
flandrischen  Fabrikplatzen  die  Rafaelischen  Vorbilder,  die  erst  im 
folgenden  Jahrhunderte  noch  immer  in  Streifen,  wie  sie  die  Tep- 
pichwirker vor  sich  haben  mufsten,  nach  England  wanderten,  stets 
auf 8  Neue  nachgebildet  wurden.  Eine  solche  Nachbildung,  bei 
Weitem  eine  der  befsten,  kam  auch  früher  schon  in  deo  knrfürst- 


*)  Roscoe  in  seinem  classisch  geschriebenen  Life  and  Pontificate 
of  Leo  the  Xth  druckt  sich  also,  wo  er  von  diesen  Teppichen  mit 
vieler  Belesenheit  spricht  CVol,  IV.  p,  239.  der  Londoner  Quart- 
ausgäbe)  nicht  ganz  genau  aus,  wenn  er  meldet:  Bach  of  the 
subjects  was  ornamented  at  the  bottom  with  a  frize  or  border, 
in  chiaro  scuro,  representing  the  principal  transactions  in  the  lifo 
of  Leo  X«  Man  vergleiche  die  Umrisse,  welche  Landon  in  sei- 
nen Oeuvres  de  Rafael  T.  III,  n.  IV«  gab,  und  selbst  aus  diesen 
.  Contorni  gebt  die  Wahrheit  der  Behauptung  hervor,  data  Rafael 
in  diesen  Processionen  und  Kriegszügen  sein  hohes  Genie  verherr- 
tichte  und  bewies,  dafs  er  die  Sculpturen  der  Trajanischen  Säule 
nicht  vergeblich  angeschaut  habe. 

**)  Einige  VorsteUongen  daraus  hat  Fr.  Kind  zur  Verschönerung 
seines  noch  immer  in  altem  Werth  sich  erhaltenden  Taschenbuchs 
in  einigen  früheren  Jahrgängen  colorirt  nns  mitgetheilt. 

"*)  S.  Fernow  in  den  Studien  III,  204.  undFiorillo,  Geschichte 
der  zeichnenden  Kunst  I,  95. 
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liehen  Gnrdemenble  nacfi  Dresden  oud  wurde  dnreh  einen  glückli- 
cheu  Fund  in  nenerer  Zeit  ans  wieder  vorgeführt. 

In  den  letzten  Mo  nuten  den  Jahres  1824  wurde  dem  Londo- 
ner Pnbliknm  ein  Schauspiel  geboten ,  Von  welchem  alle  öffentli- 
che Blütter  mit  jrrofsem  Lobe  sprechen»   Mnn  sah  in  dem  grofseo 
Stanfsziinmer  des  Stadthauses,  worin  der  Lord  Major  bnnquetirt 
und  Verhöre  hält  (the  Mansion  honse)  in  dem  Saale,   worin  all- 
jähri/r  das  grofse  Gastmahl  gehaben  wird,  wozu  die  Minister,  Ge- 
sandten und  die  ersten  Ladies  eingeladen  werden,  und  welches  un- 
ter dem  Namen  der  Ägyptischen  Halle  [the  Egyplian  hall  *)]  be- 
kannt ist,  neun  edite  Rafaelische  Teppiche  aufgehangen ,  welche 
nach  einem  wunderbaren  Kreislauf,   nachdem  sie  nach  der  Ent- 
hauptung Carlas  I.  mit  den  übrigen  königlichen  Effecten  verauclio- 
nirl  nnd  von  dem  damaligen  spanischen  Gesandten  gekauft,  darauf 
nach  Spanien  gebracht  worden  und  lange  im  Besitz  des  Hauses 
'  Medina  Sidonia  gewesen  waren ,  nun  aber,  von  einem  Engländer 
wiedergekäut  und  nach  London  zurückgebracht  worden,  dubio  zu- 
nickkehrten, wohin  sie  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach  ge- 
hörten.   Uud  diese  nenn  Teppiche  —  denn  so'  viele  sind  ihrer 
vom  Anfang  an  gewesen  — -  hatte  aller  Ueberlieferung  zu  Folge 
Leo  X.  dem  König  Heinrich  VIII,  zum  Geschenk  gemacht,  und  sie 
Waren  lange  Zeit  in  dem  grofsen  Speisesaale  (hnnquetting  -  room) 
von  der  damaligen  königlichen  Residenz,  in  Wbitehall,  Zur  beseOr 
deren  Zierde  desselben  aufgehangen.    Dafs  diefs  eine  Garnitur  der 
echten  ursprünglichen  Teppiche  gewesen  sein  müsse,  gebt  schon 
aus  der  Vergleiche ng  der  Zeitverhältnisse  deutlich  hervor«  Gerade 
in  dem  Jahre,  wo  in  Arras  und  Brüssel  diese  Teppiche  nach  den 
Rafaelisehen  Cartons  gewirkt  Wurden  (1521),  hatte  sich  Heinrich 
VIII.  durch  seine  hochfahrende,  aber  der  niedrigsten  Schimpfwörter 
sich   nicht   enthaltende  Streitschrift   für   die  sieben  Sa  cre- 
men te  die  Auszeichnung  vom  papstlichen  Hofe  erworben,  dafsf  er 
am  12.  October  1519  im  vollen  Consistorium  zum  Schirmvogt 


*)  Wer  sich  dieser  Halle  nicht  etwa  aus  HogartlTs  Leben  eines 
Fleifsigen  erinnert,  kann  sie  in  ihrem  groTsten  GlanZ,  wie  der 
Lord  Mayor  seinen  Antrittsschmaus  dort  gibt,  abgebildet  finden 
in  dem  interessanten  Pracbtwerke,  'welches  unter  dem. Titel:  the 
Micrecosm  of  London  in  3  Reg.  Qaartbänden  1808  ff#  in  Lon- 
don bei  Ackermann  erschienen  ist,  Vol.  II.  p»  181«  Da«  durch 
eine  doppelte  Colonnade  von  korinthischen  Säulen  gestutzte  Ge- 
wölbe dieses  unermefslichen  Saales  wird  durch  ein  einziges  gro- 
ßes Bogenfenster  beleuchtet  und  mufs  sehr  dunkel  sein.  It  is 
not  wefl  lighted,  on  aecount  of  the  houses,  by  which  the  edifice 
is  so  closely  surrounded,  heilst  es  in  the  Select  Views  of 
London  pl.  50.  p.  112»  Da  müssen  die  Teppich«  ein  ungünsti- 
ges Licht  haben.  . .  ,    < ;  ✓   n  ■> :.  r,    . .    .  -  . 
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des  Glanbens  (Defensor  fidei)  erklärt  wnrde.    Wo  wäre  also  ein 

so  prächtiges  Geschenk  zo  besserer  Stelle  angebracht  gewesen  als 
bei  dem  damals1  treoesten  'Sohn  der  Kirche,  der  den  durch  Ln~ 
Iher's  unerschütterliche  Festigkeit  und:  die  schnelle'  Verbreitung  der 
Glauhensverbesscruns?  hartgea'ngsteten  Papst  mit  einein  der  Unter-* 
schritt  nach  von  ihm  seihst  in  der  damaligen  Universalsffcrarhe 
classisch  (Luther  seihst  nennt  Heinriche  VIII.  Buch  latinisaiinum) 
abgefafsten  Buche  zo  Hilfe  gekommen  war»  Whitehall  geborte  da- 
mals zwar  noch. dem  allmächtigen  Cardinal  Wolsey,  und  Heinrich 
VHL  verlegte  erst  nach  Wolsey's  Starz  1529  seine  Wohnung  .  Von 
Westminster  nach  WhÜehall,  welches,  wiePennant  in  seiner  sadw 
reichen  Nachricht  von  London  ausdrücklich  -bemerkt,  sieb  auch 
durch  reiche  Teppiche  in  Gold  und  Silber  auszeichnete  *),  Es 
ist  zur  Genüge  bekannt,  wie  got  der  Papst  Wolsej's  Einflufs.auf 
den  König  bei  mehreren  Gelegenheiten  zu  benutzen  wnfsle.  Doch 
ist  es  uieht  wahrscheinlich,  dafs  er  dem  Übermut h igen  Fürsten  der 
Kirche,  wie  er  .genannt  wurde,  durch  eiu  so  königliches  Geschenk 
habe  schmeicheln  .wollen«  Die  Teppiche  wurden  ohne  Zweifel  dem 
Könige  selbst  znra  Geschenk  übersandt  und  erst  spater  ans  dem 
dnreb  Feuer  beschädigten  Palast  von  Wcstminster  hingebracht^ 
Nach  den  in  englischen  Zeitschriften  jetzt  >  davon  gegebenen  Be* 
Schreibungen  haben  die  zwei  Teppiche,  von  welchen  keine  Rafaeli- 
schen  Cartoos  in  Hamptoncourt  vorbanden  sind,  die  Bekehrung 
Sanl'8  auf  dem  Wege  nach  Damascos  und  die  Steinigung  des  heilig 
gen  Stephäous  zum  Gegenstand  und  sind  vorzüglich  gut  erhalten/ 
welches  auch  noch  von  zwei  anderen,  der  Ueb ertragung  des  Schlüs- 
selamts an  Petrus  und  der  Blendnog  des  Eljmas,  gerühmt  wird  **)* 
Wenden  wir  nuu  noch  einmal  unseren  Blick  auf  die  Sage, 
dafs  Leo  X*  dem  Kurfürsten  Friedrich  dem  Weisen  die  noch  jetzt  im 
japanischen  Palais  aufbewahrten  Teppiche  geschenkt  habe,  so  geht 
durch  die  genaue  Vergleichung  der  Umstände  und  Zeit,  wo  Leo  X« 
wirklich  eine  zweite  Garnitur  dem  englischen  Vertheidiger  de» 
Glaubens  zum  Geschenk  machte,  und  der  Verhaltnisse,  in  welchen* 
Friedrich  damals  zum  Papste  stand,  zur  Genüge  hervor,  dafs  es 
dein  Papste  gar  nicht  in  den  Sinn  komoaen  konnte,  dem  Fürsten,; 
der  gegen  die  geweihte  goldene  Rose,  „die  mit  dem  heiligen 
Chrisma  gesalbt  und  mit  duftendem  Mosebus  angespritzt  war*9  **•), 


*)  The  profuiion  of  rieh  things,  hangings  of  cloth  of  gold  und  of 
ailver  oet.  are  proofs  of  the  CarduiaTs  amazuig  wealth,  sülendor 
and  pride.   Pennant,  Some  aecount  of  London  (U.  edit. 
1791.  in  4.)  p.  98  U  i 
♦*)  S.  New  Monthly  Magazine,  Decembre  1824.  p.  S3S  f. 
***)   Sacratissimam  rosam  —  a  nobis  dtrismate  saneto  delibutarot  odo- 
riferoqae  mosea  inspersam,  in  Leo  s  X.  Schreiben  an  den  Kur- 
.  forsten  bei  Seckendorf  p*  95,  * 
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als  si«  ihm  der  pSpsiliehe  Kämmerer  ond  Nootins  Carl  von  Mil- 
titz hei  eioer  «ffeaütcben  Andieas  U  Anfange  des  Jahres  1519 
überreichen  wollte,  der  aber  au  eineu  Rath  des  Kurfürsten  deswe- 
gen gewiesen  wurde,  so  geringschätzige  Gleichgiltigkeit  gezeigt 
hatte  *),  damals  eise  so  kostbare  Gabe  zu  spenden. 

Doch  bleibt  der  Besitz  dieser  Teppiche  auch  so  noch  eine 
sehr  willkommene  und  preiswürdige  Erweiterung  ond  Vermehrung 
der  Knnstsch&tze ,  die  .unsere  königlichen  Sammlungen  der  Be- 
sch n  nun»;  und  den  Studien  eifriger  Kunstjünger  und  Kunstfreunde 
darbieten.  Und  da  sie  —  wir  dürfeo  es  nicht  Terschw eigen  — 
tou  den  Einbeimischen  viel  zu  wenig  geschätzt  und  benutzt,  roo 
Fremden  fast  gar  nicht  gekannt  und  aufgesucht  werden ,  so  mag 
hier  noch  Einiges  von  ihrem  inneren  Kunstwerth  angeführt  wer- 
den. Es  sind  ja  die  herrlichen  Ausstrahlungen  des  Rafaeliscbea 
Genius,  der  in  ihnen  weit  lehrreicher  und  begreiflicher  hervortritt 
als  aofser  den  Cartons  selbst  io  allen  bloseo  Kupferstichen  (wo- 
von unser  reicher  Knpferstichsalon  zehn  verschiedene  ältere  Folge- 
reihen enthält)  und  Nachbildungen  je  möglich  ist. 

Unseren  früheren  Änderungen  dürften  sich  nicht  angeziemend 
noch  einige  Bemerkungen  über  die  gegenwärtig  im  Erdgeschoß 
des  Angusteums  oder  des  japanischen  Palais  aufbewahrten 
sechs  Teppiche  nach  den  Rafaelischen  Cartons  anschliefseo.  Es 
ist  unwahrscheinlich  nnd  wird  durch  die  genauen,  von  Neuem  jetzt 
angestellten  Untersuchungen  zur  Genüge  widerlegt,  dafs  überhaupt 
von  diesen  Teppichen  jemals  mehr  als  die  sechs  vorhandenen  nach 
Torgan ,  der  damaligen  Residenz ,  ans  den  Niederlanden  gekom- 
men und  von  da  nach  Dresden  gebracht  worden  sein  sollten. 
Diefs  ist  zwar  seit  ihrer  Wiederherstellung  stets  behauptet  worden 
nnd  schon  der  Baron  zu  Räcknitz  gab  sich  alle  Mühe,  noch  meh- 
rere in  diese  Tcppichreihe  gehörige  Stücke  aufzufinden.  Alle  Nach- 
forschungen aber  durften  vergeblich  sein.  Man  darf  annehmen, 
dafs  sie  in  der  Zahl  und  Gröfse,  so  wie  wir  sie  jetzt  noch  be- 
sitzen, gleich  bei  ihrer  Bestellung  in  den  flandrischen  und  bra- 
bautiseben  Teppich  Wirkereien  auf  ein  bestimmtes  Local  berechnet, 
zu  uns  gekommen  sind  **),    Meine  Gründe  dafür  sind  folgende« 

*)  S*  Heinrich  und  Pölitz,  Handbuch  der  Sachs,  Geschichte  IT,  40. 
nnd  die  interessante  Darstellung  in  William  Roscoe's  Life  and 
Fonthicate  of  Leo  X«  VoL  IV.  p.  6  f.  Roscoe  hat  übrigens,  um 
diefs  nur  im  Vorbeigehen  zn  bemerken,  Lother's  vielbesproche- 
nen,  unterwürfigen  Brief  an  Leo  X.  weit  richtiger  gewürdigt  als 
Sleidan  und  Seckendorf,  p.  16. 
**)  Wann  werden  wir  eine  vollständige  Geschichte  der  Teppicb- 
malereien  —  denn  Malerei  ist  es  —  erhalten,  die,  von  den  äl- 
testen Geweben  (wohl  VOn  den  Stickereien  zn  unterscheiden,  dem 
opus  Phrygium)  in  Vorderasien  ausgehend,  «s?i«^«/u«t«  nnd 
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Alle  sechs  sind  von  ungleicher  Lange,  PaqIos  anf  dem  Areepag 
hat  12  Ellen,  Paulus  und  Barnabas  zn  Lystra,  Pelms  ond  Johan- 
nes im  Tempel  zu  Jerusalem,  und  Christus  zu  Petrus:  weide  wei- 
ne Schafe !  haben  11  Elleo  uud  einige  Zoll,  der  wunderbare  Fisch- 
ing hat  9  Ellen,  Paulus  zu  Pap  hos  Aber  mir  6:  Ellen  18  Zollt 
Die  Breite  ist  dorchaas  gleich  ond  hei  allen  7J  Elle.  Dafs  alle 
diese  Teppiche  gleich  anfangs  so  breit  bestellt  und  nicht  erst  «mV 
(er  nach  dem  Bedürfnisse  sngescboitteo  wurden,  beweist  der?  Um- 
stand, dafs  sie  «He  mit  einer  mehr  oder,  weniger  breiten  Bordüre* 
wovoo  gleich  weiter  gesprochen  werden  soll,  eingefafst  and  dafs 
diese  mit  allerlei  Arabesken  ond  kleinen  Vorstellongen  in  Mena^ 
Ions  so  ausgefüllt  sind,  dafs  jede  spätere  Verkürzung  sogleich  ia'» 
Aoge  fallen  mutete.  Es  moTsteof  also  <Jie  W*ade,  dpa  Limmer* 
oder  der  Galerie,  an  welchen  sie  aafgehangeo  wcrdeu  sollten.,  gef 

rsQtirtrifffxecTet  von  Babylon  und  Peraien  von  den  fi^rirteV  »f1 
*\ots  der  Griechen  und  den  spateren  >  mit  den  Alexaridrinisch<Ä 
Teppichen  in  Wettkampf  tretenden  Ättalisdi-PergamenischeA  -an- 
laeis  genau  unterscheidend,  dann  über  Byzanz  und  Rom  im  Mit- 
telalter, bis  zu  den  Arräzi  nnÜ  GoVlintienS  herabstiege !  ♦  Eine 
schöne  und  reiche  Aufgabe  in  dem  Theite,  der  zur  Archäologie 
gehört,  auch  für  eine  philologische  Classe  einer  gelehrten  Soele^ 
tat.  Was  altgriechische  Kunst  sowohl  für  die  sogenanrite  AnU 
beske  als  fiir  den  Mythos  der  Dionysischen  Centauren  davon1' ab* 
leiten  konnte,  ist  von  mir  in  den  Vasen  gemahlen  I,  59.  IH,  198  ff; 
ausführlicher  angedeutet  worden.  Der  Coriositätenschreiber  Polenio 
hatte  ein  eigenes  Werk  von  den  Teppichen  in  Carthago  verföfst^ 
wohin  auch  der  15  Ellen  lange  iigurirte  Purpurteppich  des  Syfca-» 
riten  Alkisthenes  gehörte,  wovon  uns  in  des  Pseudo- Aristoteles» 
Mirab.  c.  119*  p.  201.  Beckm.  die  interessante  Nachricht  aofW- 
wahrt  wurde.  Der  XJebergang  der  Teppiclimalerei  in*4  -Mittelalter 
geht  auch  in  diesem  Theile  der  Kunst  über  Constantinopel. 1  &4 
Reiske  zum  Ceremoniale  aal.  Byzantinae  des  Constantin  Porpliy- 
rogeneta  p.  70.  a.  Wie  unvollständig  sind  aber  die  Nachrichten 
über  die  nach  Cartons  verfertigten  Teppiche  neuerer  Zeit.«  '  D-A- 
ginconrt  selbst  gab  in  seinem  herrlichen  Werke  nur  8  Tepi 
1  pichbilder  an,  und  wie  fcurz  ist  der  Abschnitt  Über  diese  Materet 
in  seiner  Histoire  de  Peinttire.  T.  II.  p*  140  f.  j  Vergl.  Mi  Iii«, 
Dictionnaire  des  beaox  arte  T.  III;  p.  627  f.  und  die  interessante 
-  Schilderung  «nd  Abbildung  der  Teppiche  von  Eygalades  in  seinem 
Voyage  du  midi  T.  III.  p.  309.  pl.  LXII,  Franz  I.  (so  wie  die 
Heinriche,  besonders  Heinrich  IV,}  Uelsen,  durch  LeoVX.  Bein 
spiel  angefeuert,,  herrliche  tapisseries  hiBtoriees*  wie  sie  die  Fran- 
zosen nennen,  in  Flandern  verfertigen  und  aufkaufen.  S.  Eio- 
,  rillo  III,  117  f;.;  Wo  ist  Scipio's  Triumph  in  Afrika  nacb  Giajtfo 
Romanows  Cartons  hingekommen?  ,        .   ,r  ;} 
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rade  diese  Mafse  nothwcndig  mache».  Das  merkwurdrgste  Stück 
dabei  ist  der  Teppich,  welcher  nnr  6  Elfen  hält,  die  Blendung  des 
Zauberers  Ervmas  in  Paphos.  Nicht  zerschnitten  oder  verstümmelt 
ist  hier  die  Vorstellung,  wie  es  in  allen  Beschreibungen  davon 
heifst,  sondern  es  ist  gleich  am  Weberstuhl  nur  die  Hälfte,  den 
Froconsul  Sergius  nebst  dem  tappenden  Eljmas  vorstellend,  ausge- 
führt, die  Hauptfigur  des  Paulus  aber  uebst  den  Umstehenden  ued 
den  Lictoren  hinter  dem  La n dpileger  weggelassen  worden,  freilich 
unverständig,  aber  in  der  Art  des  gemeinen  Handwerksinnes,  der 
nnr  der  Vorschrift  gehorcht.  Wer  unsere  Teppiche  mit  irgvnd 
einer  Abbildong  oder  eiuem  Umrifs  nach  dem  Carton  vergleicht  *), 
wird  finden,  dafs  der  in  diese  Hälfte  übergreifende  Arm  des  eisen 
Lictors  hier  absichtlich  wegblieb.    Aach  zeigt  hier  die  der  breiten 

Dnailnun     mmnyttm     n  im  n  n  jl  jl!  .lljI-B.  aL^m      .|a.L  a!  <■  t%     Llnina     Y  niat. 
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angedeutete  Einrahmung,  dafs  der  Teppich  gleich  Aisprunglich 
nicht  breiter  war>  Es  war  also  eine  so  und  nicht  aoders  bestellte 
Arbeit  Hieran  kommt  ein  zweiter  Umstand,  welcher  deutlich  ge- 
nug anzeigt,  dafs  es  bei  der  ersten  Bestellung  nur  auf  diese  sechs 
Teppiche  abgesehen  war.  Jeder  von  den  sechs  Teppichen  hat 
oben,  in  den  zwei  Ecken,  wo  die  Bordoren  Bich  vereinigen  soll- 
ten, das  Brustbild  eines  Apostels  eingewebt,  mit  dem  Werkzeuge 
seines  Märt  jrerlodes ,  dergleichen  auch  die  K  nah  lein  oder  Eugel 
halten,  die  in  den  Bordoren  mit  historischen  Vorstellungen  ans  dem 
alten  Testamente,  besonders  dem  Opfer  Isaak's,  abwechseln.  Da 
also  jeder  Teppich  zwei  Apostelköpfe  hat,  so  umfassen  diese  sechs 
Teppiche  den  ganzen  Apostelcy  clus ,  und  es  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich, dafs  aofser  diesen  noch  weiterer  Begehr  stattgefunden 
habe.  Uebrigens  hat  eine  wiederholte  Beschauuug  der  figurirten 
Einfassung  dieser  Teppiche  die  Ueberzeugung  befestigt,  dafs  so- 
wohl in  den  Genienspielen,  in  den  Putti,  die  in  Farben  ausgeführt 
sind,  als  auch  in  den  kleinen  Geschichtsbildern,  die  blose  Chiaros- 
cori  sind,  das  Beziebongsvolle  und  Anmutbige.  welches  Rafael 
durch  seine  Schüler  nach  seiner  Angabe  hineinlegen  liefs,  hier  der 
Nothdurft  wich,  das  zu  nehmen,  was  eben  da  war.  und  dafs  ein 
Mangel  reger  Erfindung  überall  nur  Wiederholungen  machen  mofste. 
In  den  kleineren  Einfassungen  ist  schon  der  Muschelgeschmack 
eingetreten,  und  man  wird  ihnen  viel  Gates  nachsagen,  wenn  man 
ihre  Erfindung  noch  den  Zuccheris  zuschreibt. 

Dagegen  strahlt  doch  noch  ans  allen  inneren  Gebilden  nach 
den  Carton s  die  ganze  Rafaelische  Herrlichkeit  hervor,  sein  gött- 
liches Genie  in  Composition  und  Gruppirungen,  der  unerschöpfliche 
Rt'ichthurn  in  den  Motiven,  der  charakteristische  Ausdruck  in  den 
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haben e  NaiviUU  im  den  Episoden       fli©  tltibesehrei  bliche  Hold  ig 
den  Muttern  und  IVI<i(lcbenj  die  Als  Zuschauerinnen  mplir  oder^  srs** 
mitpr  «in  der  .  ilanpthnndlun^  .Fhcil  nebmen  und  wio  tilMfnendüfie 
ond  Frühlingsweste  diesen  hohen  Ernst  der  Männer  Anhauchen 
(man  seh«  hier  nur  die  Blumen  korbträ^erin  und  die  junge  Mutter 
mit  dem  Kinde  an  der  Brust,  in  der  Heilung  des  Lähmen  in  der 
Tenpelballe,  sehe  die  mit  Inbrunst  aar  Anbetung  fortgerissene  Eu- 
sebia,  so  möchte  sie  indessen  genannt  werden,  im  unterbrochenen 
Opferfeste  zu  Lystra .  **)  und  vor  Allem  die  Einheit  der  Alles 
durchdringenden  Haupthandlung,    dafs  man  das  Verblichene  nnd 
Mangelhafte  der  Färbung,    welche  besonders  in  den  Gemälden 
siebt  bar  wW,  gern  übersieht  nnd  sich  in  dem  Vorhandenen 
ait  satt  sehen  kann»    Den«  wo  vermöchten  auch  die 
rignjs  nur  ein,  Hunderttheiicbeo  der  deutlichen  Ansicht  rn 
reo ,  die  aus  unseren  den  Cartons  treu  nachcopirten  Teppichen 
selbst  hervorgebt!    Zwei  unter  den  unseren  sind  vorzüglich,  selbst 
in  den  Farben  erhalle u ,   das  Opfer  zu  Ljetra  nnd  die  Heining 
des  Lahmen  in  der  Tempelhalle.    Freilich  kann  die  Pracht  der 
metallischen  Fäden,  womit  z.  B.  die  spiralförmig  gewundenen  Säu- 
len der  Tempelhalle  von  Jerusalem,  welche  auf  eine  so  sonder- 
bare Weise  hervortreten  ond  die  ganze  Seen«  der  Heiligung  In  drei 
Abtbeilungen  zerschneiden,  in  ihrem  Laubwerk  nnd  ihren  Verzier- 
ungen auf  den  römischen  Originalteppicbea  geschmückt  sind  ***), 

»ifi  im»      |  <7  .  t.  ■'{.  't*  ■  i  *l 

-        Ueber  diese  Episoden  verdient  vorzüglich  Pernow  nachgelesen 
m  weiden  In  den  Römischen  Studien  ITf,  194  ff.   Tide  wonten 
es  dem  Rafael  nachthun,  machten  aber,  wie  die  Griechen  es  nann- 
ten, das  *a?i?yov  zum  ij?yov.  Bei  Rafael  steht  Alles  in  der  natür- 
lichsten Verbindung,  man  denkt,  es  müsse  , ad  seil. 
♦*)  Das  ist  eine  wahre  Sto^ov^.    Statt  die  flachen  Hände  be- 
tend emporzuhalten  {der  des  Alterthum«  kundige  Meister  kannte 
die  manus  supinas,  die  X8l?Äy  t*™*t**ret  vollkommen),  «hält  die 
Begeisterte  sie  vorwärts.   Ich  weifs  wohl,  dafs  sogar  Qnatremere 
in  seiner  Erklärung,  Vie  de  Rafael  p.  310.,  diese  Figur  für  einen 
Jüngling  erklärt,  der  mit  vorgestreckter  Hand  das  Opfer  hindern 
wolle.   Allein  wie  käme  dieser  hier  in  diese  Gruppe? 
***)   Qnatremere  sagt  da,  wo  er  von  der  bewundernswürdigen  Wirkung  die- 
ser so  gewaltig  hervortretenden  Colonnade  spricht  (p#  817.),  aus- 
drücklich:  R  est  di\  a  Tetonnante  richesse  de  ces  colonnes  torses 
cannelees  et  ornees  des  rinceaux  dores,  dont  l'art  de  la  tapis- 
sonne  a  produit  la  richesse  et  l'eclat  avec  une  etonnante  Terite* 
Kenner  wissen,   dafs  Rafael,  dessen  Phantasie  alle  damals  in 
Rom  befindlichen  Alterthümer  stets  vorschwebten,  bei  der  Knt werf- 
ung des  Cartons  zu  dieser  Scene  eine  noch  jetzt  am  Hochaltäre 
in  der  Peterskirche  befindliche  Säule  der  Art  mit  allen  ihren  Wein- 
nnd  Genienspielen  vor  Augen  hatte.    Die  gemeine  Sage 
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hier  nicht  zum  Vorschein1  kommen.  Aber  selbst i diese  Reliefs  mrf 
Säolenschäften  treten  auch  hier  mit  s*  Vieler  Beofltcbkeit  het- 
dafa  man  kann  etwas  Ausgeführteres,  Glänzenderes  wünschen 

anderer  Wnnseh  liegt  zu  nahe,  nm  hier  nicht  eine, 
leise  tonende  Zunge  zu  bekommen.  Es  ist  auf- 
für  nns  hier  einzigen  Schatz  des  höchsten  Rafaeli- 
Khnstvermögens  in  den  fast  liebtlösen  inneren  Räumen  des 
»eben  Palais,  wohin  sie  nach  ihrer  Wiedergeburt  aus  Wust 
und  Schmilz  nor  einst wei len  eingestellt  wurden,  bis  ein  wür- 
diger Platz  für  sie  gefunden  wäre,  zu  Sehen,  wo  diese  auf  eine 
angemessene  Höhe  und  Ferne  berechneten  KnnsIgeWebe  auf  dem 
Fnfsboden  stehend,  eher  mit  den  Händen  betastet  als  mit  den  Au- 
gen ans  dem  erforderlichen  Standpuncte  erfaist  werden  können. 
Auch  ist  es  unmöglich,  dafs  von  Zöglingen  unserer  jetzt  unter  den 
tüchtigsten  Professoren  so  kräftig  erblühenden  Kunstakademie  in 
diesem  Locale  nach  ihnen  Studien  gemacht  werden  können ,  was 
doch  auter  den  Augen  wackerer  Meister  als  eine  Belohnung  der 
Ausgezeichneten  eine  eigene  Uebnngstnfe  bilden  könnte.  Mit  ge- 
ringen Kosten  würde  einer  der  jetzt  kaum' gebrauchten  leeren  o  bee- 
ren Zwingersäle  für  die  Aufstellung,  wie  sie  sein  sollte,  für  das 
gewissenhafteste  Studium,  wonach  sich  Viele  sehnen ,  für  die  Be- 
schauüng  der  Einheimischen  pnd  Fremden,  die  big  jetzt  ans  Un- 
wissenheit und  Unmuth  fast  ganz  unterblieb,  gewonnen  werden 
können.  Möge  dieser  aus  reinem  Eifer  and  mit  gebührender v Be- 
scheidenheit ausgesprochene  Wunsch  da,  wo  allein  geholfen  wer- 
den kann,  in  eiuige  Erwägung  gezogen  werden  können! 


-T 


läfst  sie. den  Kaiser  Titus  mit  aus  Jerusalem  bringen.  Allein  dann 
waren  wenigstens  keine  rein  menschlichen  Figuren  daran  ange- 
bracht gewesen«  Die  Cheruben  waren'  orientalische  Tbitrhiero- 
glyphen. 
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Anhang  zum  dritten  Bande.  ,: 

.tl  .3  .ICH  j!tJ!iC     tv  <  5».»J  ; 

Antiquarische  Analectem 

Dritte  Sammlung. 

:»J  M   r  -  *•    '     VT         i  !»  f  i  <*-        '       i    r  •  '  * 

nter  den  Altertumsforschern  ist  längst  die  üeberzeugung  begründet, 
dafs  bei  den  Bewohnern  Italiens,  selbst  da,  wo  die  Körper  beerdigt  wur- 
den, an  ein  Geldstück  uriter  der  Zunge  oder  im  Munde-  der  Leiche  nie 
za  denken  gewesen.  Das  bekannte  Wort  jirreiiar*» :  furor*»t:  pöst  omnia 
naulum  perderey'ist  Anwendung  eines  griechischen  Sprüchwortes* 
Der  fieifsigste  Sammler  Meursius,  de  funeribus  c.  5.  vermag  keine  Stella 
aus  einem  römischen  Schriftsteller  zum  Beweis  aufzustellen,  Vergl, 
Hemsterhuys  zu  Luciaa  T.  I,  p#  422» 

*4/  ibm.«..i6         m!ö»T  i  '      :*  d  ReckeyTagebucfriy,  S.  182. 
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Die  schaukelnde  Bewegung,  wozu  sich  in  Kinderspielen  und  Beweg- 
ungen mancherlei  Art  von  Jugend  auf  ein  eigener  Hang  in  uns  äußert, 
wurde  bei  den  Römern  durch  Sänften,  Tragesrühle  und  Wagen  zu  einem 
eigenen  Luxus  der  Diät  erhoben  ,  der  die  gestatio  hiefs  und  nach  Mafs- 
gäbe  der  verschiedenen  Motionsstühle  mancherlei  Modiücationen  erlitt, 
die  J.  Lipsius  in  seinen  Klectis  am  gelehrtesten  ausgeführt  hat.  Die 
Sache  gehörte  so ''wesentlich  zur  Tagesordnung  des  reichen  Römers  (die 
Nacht  fcum  Tage  zu  machen  war  selbst  in  den  üppigsten  Zeiten  unerhört)^ 
dafs  in:  ihren  Villen  die  Alleen  und  Bequemlichkeiten  dazu  besondere 
Aufgaben  für  die  Ärchitectur  der  Landhäuser  wdrcteh;  Väs  nun  schon 
lange  in  den  Motionsstühlen  und  Sänften  geübt  worden  war;  trug  As- 
Uepiade*  auf  hängende  Betten  und  Hängematte«  über,  die  (wie '.wir  aus 
Celsus  sehen  ,  11.  15.  p.  100.  ed.  Haller)  blos  eine  Art  geringerer1 
Schaukelbewegung  für  solche  Personen  machten,  die  sich  ^  stSrtereh4 
Gestatio«  nkht  bedienen  *onn*m    Eine  noch  einfachere  Art  war  es, 
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wenn  mm  den  einen  Fufs  des  Bettes  hoher  als  die  andern  drei  stellte 
und  so  diek  auf  drei  Füfsen  schwebende  Bett  hin  und  her  schaukelte. 
Um  die  Genüsse  des  Schaokelns  mit  denen  des  Bades  zu  vermählen,  empfahl 
Asklepiades  die  von  einem  andern  Römer,  seinem  Zeitgenossen,  dem 
Sergius  Orala  (s.  Hardouin  zu  Pün.  IX,  79.)  erfundenen  Hangebäder 
(balneas  pensiles),  wo  die  Badewanne  in  der  Schwebe  hing.  Denn  so, 
nicht  vom  Tropf-  oder  Douchebad,  wie  es  nach  Gumpert  auch 
Sprengel  erklärt  (Geschichte  der  Medicin,  Th.  11,  S.  23.  2to 
A.)  muls  die  Stelle  des  Plinius  XXV.  «.:  pensili  balnearum  usu  ad  in- 
finitum  blandiebatur,  erklärt  werden,  und  so  hat  sie  auch  schon  B  ian~ 
chini,  medicina  d'Asclepiade,  Discorso  III,  fi.  9.  erklärt, 

Journal  des  Luxus  und  der  Moden,  1804*  8,  85. 

 .  * 

Die  phrygische  Mutze  des  Paris  in  den  alten  Kunstwerken  bleibt 
immer  ein  Abzeichen  eines  barbarischen  Weichlinges,  Mercur  und  Ulys- 
ses tragen  nur  als  Reisende  einen  "P  et asus,  einen  Reisehut.  Dafür 
hatte  das  mit  reizenden  Formen  so  innig  vertraute  Alterthnm  seine  Blu- 
menkränze und  Zweiggewinde  um  den  Kopf  gewisser  Götter  und  Hel- 
den, von  denen  unsere  Kunst,  die  in  der  Natur  kein  Original  mehr 
dazu  findet,  oft  eine  so  verkehrte  Anwendung  macht»  ' 

Journal  des  Luxus  und  der  Moden,  1795,  8.  4o4. 

'    f.  r!' 
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Eine  vollkommen  phrygische  Haube  oder  Tiara  mufs  eigentlich  vier 
herabhangende  Laschen  (redimifiula)  haben.  Zwei  breitere  hängen  hin- 
ten herab  auf  Nacken  und  Schultern.  Zwei  andere  schmälere  werden 
unter  dem  Kinn  geknüpft.  Die  französischen  Modistinnen  wurden  sie 
also  in  ihrer  Kunstsprache  bridons  nennen.  Wenn  diese  vorderen  La- 
schen nicht  zugebunden  sind,  sondern  lässig  herabhängen,  so  bezeich- 
net diers,  wie  schon  Meyer  in  den  Propyläen  Th.  IV,  S,  140.  he- 
merkt,  oft  Trauer.  Denn  in  der  Trauer  ist  im,  Begriff  des  classi- 
•cben  Alterthums  Alles  aufgelöset  Oft  sind  indefs  diese  zwei  Bänder 
hinaufgeschlagen  und  oben  über  der  Mutze  zusammengeknüpft,  wie  an 
dem  sogenannten  Florentiner  Paris  oder  richtiger  nuer  Mithriaen»  und 
auf  einem  herrlichen  Pariskopf  in  Caylus,  Recueü  T.  HL  tab,  mit 
Caylus's  Bemerkung.  Sehr  fein  bemerkt  Visconti  im  Museo  Pio-Cle- 
ment  Tit  II.  p.  71 ,  dafs  diefs  vom  Künstler  blos  darum  geschah ,  per 
meglio  scoprire  il  bellissimo  colio,  wobei  allerdings*  die  schon  oft  ge- 
machte Bemerkung  eines  französischen  Scjadnheitsrichters  sich  in  Erin- 
nerung bringt,  dafs  nur  eine  Dame  mit  einen}  dicken  oder  weniger 
schonen  Halse  in  die  auch  jetzt  noch  so  gewöhnlichen  Unterbindungen 
zuerst  willigen  konnte.  Den  Alten  wohnte  hierüber  ein  weit  feinerer  Sinn 
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Eurfpide*  *#ns^^esn  Cyclop*V,  183.  4!««  noch  b»  «oftr 
zarte  Halsunterbindung  der  phrygischen  Haube  auöt tisch  einen  Ilalsblock. 
Was  würde  er  zu  den  wulstigen  Halsquelen  unserer  lacroyablea  in  dt« 
letzten  Jahren  gesagt  haben?  < 

,Y  i  t.  Zeitung  f.  d.  elegante  Welt,  1808,  No.  & 


89. 

Das  griechische  Wort  peplos  heilst  schon  seiner  Ableitung  nach  (so 
viel  als *f£Mc**©*,  Lenneps  Etym.  p.  757)  eine  Halte,  and  diese  Be- 
deutung behalt  es  stets,  auch  in  seinen  mannichfaltigen  Schattirangen, 
selbst  bei'm  fiuripides,  der  es  fast  bis  zur  Ungebühr  häuft,  es  mag  nun 
ein  angezogenes  Gewand  oder  eine  ubergeworfene  Verhüllung  (Mßkqp*9 
Pollux  VIT.  50.,  welche  Stelle  Stuart,  Antiquities  of  Athens  T.  II«  p.  8„ 
ganz  falsch  versteht)  bezeichnen.    Nun  wird  das  Wort  freilich  oft  auch 
Ton  gestickten  Teppichen  gebraucht,  besonders  von  solchen,  wodurch  ge- 
heime,  dem  profanen  Auge  zu  entziehende  Heiligthumer,  Bildwerke 
u.  s.  w.  eingehüllt  wurden,  und  so  heilst  es  auch  Umhang,  Vorhang, 
Diese  Bedeutung  hat  der  belesene  Spanheim  in  seinen  Anmerkungen 
zu  Julius  Casar  S.  469  folgd.  nnd  in  den  Comprobat  notarum  p* 12& 
mit  einer  Wolke  von  Beispielen  bewiesen,  vergl.  Gefsner  zu  Orpheus 
Argon,  310.   Allein  an  blose  Hinunelteppiche  (awnings,  wie  es  Stuart 
nennt),  o1«  h.  an  ein  tdoses  Dach  von  Teppichen,  ist  nirgends  zo  denken; 
Umhüllung  ist  selbst  m  der  Stelle  des  Koripldes,  Ion  1148.  t  wodurch 
Stuart  besonders  irre  geleitet  wurde,  noch  die  einzige  wahre  Bedeutung, 
lene  Himmelteppiche,  die  gewifs  erst  später  in  den  Theatern  Sitte 
wurden,  nennt  der  Grieche  ««P««T^f*«T(f.    Bei  den  pcpüs  aber  denkt 
er  immer  an  Vorhänge  oder  Umhange,  Ksmm*tWptfr»>  Dieb  tefcrt  iin* 
ter  Anderm  die  berühmte  Stelle  in  Clemens  Alexandr.,  Paedag.  III.  2.  pt 
<J.  Sylb.  von  den  ägyptischen  Tempelverhulhingen  und  Teppichvor* 
hängen,  hinter  welchen  sich  ein  fratzenhaftes  Cftfeenbild  befindet,  ganz 
unwidersprechlioh.     Also  erlaubt  schon   das  Wort  peplus  selbst  kei- 
nesweges  jene  Stnart-Chandler'sche  Erklärung.   Unbegreiflich  aher  Weiht 
es,  wie  Hirt  nun  auch  noch  a«a  Baosanias  he  weisen  will,  da£s  im 
Japkcrtempel  zu  Olympia  und  im  Dianentempel  zu  Ephesua  die  senk- 
recht herabhängenden  Vorhänge  solche  horizontale  Himmelteppicho 
gewesen  wären.     Es  ist  unmöglich,  dafa  er  die  Stelle  im  Pausanias 
1T.  12;  p,  41.  Fac#  selbst  nachgelesen  haben  kann«    Anch  hat  schon 
Völkel  als  wahrer  Phitolog,  über  den  Tempel  und  die  Statue 
des  Jupiter  S«  50  und  235  &  das  ganz  Unstatthafte  dieser  Stuart, 
sehen  Hypothese  zur  genügendsten  Evidenz  dargethan.   0er  Peplus,  den 
die  Athenerinnen  «tickten ,  konnte  also  wohl  auch  ein  Vorhang  vor  der 
Bildsäule  gewesen  sein,  aber  nimmermehr  war  es  ein  Tcppich  über  die 
offene  innere  Halle  des  Tempels*  loh  helfe  indefr,  an  einer  schicklichern 
Stelle  durch  Vemleichune  anderer  Peplus  «.Stickereien  für  Götter  (z, 

-W*P»SJ  Vit      V  V*^»v*^ee*t  *  WHWrVrl      ^  VVTlg    ^     WItVI    ▼  ™    *w  ^  ^ 
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B.  befm  Med*  IT.  14.  p.  26*.  West.  T.  i     ü*10  es  h  Ben  it  wahr- 

scheinrieh  machen  zu  kdnnen,  dafs  der  Pcplus  wirklich  zum  Gewand  der 
Göttin  diente  und  dafs  also  die  Bordüre  an  der  Dresdener  Minerva  al- 
lerdings zur  Erläuterung  jenes  Peplos  dienen  könne« 

<     :    '  1  1       Der  Freimüthige,  1806,  No,  196. 


«0. 

,     (>tt,  Die  griechischen  Machthaber  trugen  allerdings  Pnrpunnantei  nnd 
zwar  war  diefs  ein  so  feststehendes,  unwandelbares  System ,  dafs  da,  wo 
,ein  griechischer  Machthaber  (Tyrann  im  altgriechischen  Sinne)  be- 
zeichne* werden  sollte ,  man  ihn  den  Purpurtzäger  nannte.   Wäre  diefs 
.nicht  schon  Jedem  aus  der  Passionsgeschichte  bekannt,  so  müfste  es 
Horaz  beweisen,  der  den  griechischen  Herrschern  kein  bezeichnenderes 
Beiwort  zu  geben  vermag,  als  dafs  er  sie  Bepurpurte  nennt  (purporeos 
iyrannos ,  04,1*  36,  12.).   Aach  darf  man  wohl  bei  jedem  Gebildeten 
voraussetzen»  dafs  er  den  Lucian   wenigstens  in  Wieland'a  Uebersetz- 
ung  gelesen   und  also  auch  daraus  gelernt  hat,  dafs,  wenn  er  einen 
grieciiischea  Häuptling  oder  König  schildert,    er  immer  sagt:  der 
Mensch  im  Purpur mantel  *).    Natürlich  durfte  also  auch  dieses 
charakteristische  Abzeichen  den  Acteurs  auf  der  griechischen  Bühne  nicht 
fehlen ,  wenn  Tyrannen  vorzustellen  waren.    Diefs  bezeugt  ausdrücklich 
der  gelehrte, Pollux  in  dem  Abschnitte,  worin  er  die  ganze  alte  Thea- 
fergarderqbe  durchgeht  **)  und  welcher  wegen  der  vielfachen  Anwend- 
png  auf  unsere  heutigen  Thea terbedürfnisse  wohl  noch  für  alle  Theater- 
cpstuiniers  eine  eigene  maulrechte  Zubereitung  verdiente,  Daraua  wäre 
denn  auch  zu  lernen,   1)  dafs  auch  alle  Hauptleute  und  Vertraute  des 
Ilerrscherlinga  purpurne  Obergewänder  trugen  0«  welchem  Falle  wohl 
die  Herrscher  selbst  noch  durch  Goldstickerei  in  ihrem  Purpurgewande 
sicli  von  der  Umgebung  hervorhoben).   Daher  der  hei  den  Römern  be- 
sonders gewöhnliche  Ausdruck  zur  Bezeichnung  der  ersten  Minister  und 
Hofstetten,  Purpureal  träger  (purpurati),  welches  Wort  die  neuere Lati- 
nität;  lächerlich  genug,  aul  unsere  heutigen  Minister  und  geheimen  Käthe, 
ftr  welche  der  alte  classische  Ausdruck,  nur  Freunde  (amicos)  kennt, 
übergetragen  hat«  2)  Auch  üe  Prinzessinnen  hatten  auf  der  Bühne  ei- 


»)  o  rnv  Ttqtp v$$»  ivlsluHws ,  in  den  Dia!.  Mort,  NT.  4,  p.  365. 
Vit»  Aupt..  c  12.  p.  551.  T.  L  ed.  Wess.  und  in  vielen  andern 
Stellen,  wobei  auch  immer  die  schneeweifse  Kopfbinde  vorkommt, 
das  ( Diadems,  ohne  welche  auch  kein  Tyrann  gedacht  werden 

t .   #  kann,  .,  , ' 

•*)  PolluxIV,  116.  Da  hei&t  dieses  Gewand  9siwhic.  Man  vergL  IT. 
118.,  wo  über  das  Costume  der  Prinzessinnen  Bericht  erstattet  wird. 
Sie  haben  einen  wsfyufsvv.  ,  ' 
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neu  langen  purpurnen  Sehfeppmantet  und  zeichneten'  «ich  dadurch 

ihrer  weibliehen  Bediene  ng  aus.  —  *—    t.     p  , 

i  •  ,  Zeitung  f.  d.  elegante  Welt«  1824,  No,  250. 


•  ;*  > 


i    . »/  .  •:     Ii  •  M»  'j-^i    .  '  .'       •«!  •    '»    ,  '  •  •«{} 

.  '..Es  ist  nicht  schwer,  den  Stammbaum  unserer  modernen  weiblichen 
Kleidung  aus  der  Vermählung  der  ägyptisirenden  Nonnentracht,  in  Ab- 
siebt auf  Hals-  und  Kopf  Verhüllung  ,  mit  'lern' nordischen  Mieder  und 
der  Lendenschürze ,  woraus  unsere  Wöiberrodke  "abstammen,  genau  zu 
fuhren.  Aus  der  ägyptischen  calantica  entstand  das  Busen-  und  Hals- 
tuch (s.  Andeutungen  über  die  Archäologie  S.  23),  aus  dem  nordischen 
Mieder  das  Corset,  und  aus  der  Federn  en  Lenden  schürze  (gonna,  go- 
nella,  s.  Menage,  Origini  della  lingua  Italiana  p.  264),  die  Jaupe, 
Juppe,  der  Weiberrock  (jupon)«  Vergl.  Herder**  Werjke,  zur  Litera- 
tur und  Kunst  VII»  207).     ;,•  t 

Erklärung  der  Kupfer  im  Taschenbuch  Minerva,  1814,  S.  4& 


*  •> 


Nichts  kommt  häufiger  in  alten  Sculpturen  und  auf  Vasengemälden 
vor  als  die  der  Länge  nach  aufgeschlitzten,  aber  mit  Spangen  oder 
Knöpfchen  (Lottoncini  nennen  es  die  italienischen  Antiquarier)  wie- 
der zusammengefafsten  Oberä»mei  deriTuriica.  Es  liegt  in.  Ar  Natur 
dieser  Tracht,  dafs  so  geschlitzte  Aermeli  aufs  Engste  anliegen?},  Penn 
die  Tracht  selbst  tollte  ja  eben  die  rtnde  Schönheit  des  Oberarmes*  die 
in  ihrer  üppigen  Fülle  selbst  das  engumfaeaende  Gewand  gesprengt  ha* 
be,  bildlich  andeuten,  f  .     ..  ..  ,     .)  ; 

Erklärung  der  Kupfer  im  Taschenbuch  Minerva,  1820,  8. 42. 

'•♦       «       •  •  •*•.'  »  i    "   •  •»  -'-i  i'  '."•'  ".  vtt.v     •;•»•         i  ..•  '    ,rh  : :  " 

"*x   '•'■•*    ■*        1      •  »     '  «'»    p  -:. — TT!T  :      .  ...A  >       . '  4     :  i.l 
—  •  «  1  .1  v^3#     »v  1,  i  .;'..»»••   i     '  t„,  .  \n*\t 

*        •  "  1   '  *•  **    »  •     >.»  *  i   *...||-    ,     »  t..  ,*,  fr  ij.»,f«  •* 

Die  Kunst  der  Alten ,  die  einfachsten  Obergewänder  mit  dem  zar- 
testen Gefühl  für  Anmuth  |  und  ^cluoküclOceH  in  dem  mannfcbfaUigsten 
Wurf  umzunehmen,  verdient  etwas  mehr  Beachtung.  Die  Griechen  hat- 
ten ein  eigenes  Wort  für  diese  von  uns  so  wenig  gekannte  und  nicht 

einmal  bei  den  Phantasiekleidungen  des  Theaters  angebrachte  Fertigkeit. 

i  '  '  .!.-„.    .;:..  .  ••«.  r   *V/      »!.•.:  r.  •    i  liÜi*;*  »«   ♦  »b 

■•wWrwmr-i  t  ;i     ...  <{  ,,      ■' ri  ....  ...i.  -   ,■  -w 

*)  Man  sehe  z.  B.  die  Libera  auf  einer  griechischen,  Vase  in  Millin'a 
Peintures  T.  Ii  |b«kttM-.:/tyt  ein  Gewand  h^  bei m  Pol- 
lux  Schistos,,  Die  Muse  kam  oft  so  gekleidet,  vor,  ,  ^  Visconti 
a  tu  Pio-ClemenÜ»o  T.  il,  p.  1$,    Schon  Philippus  I*obenius  und 
i  Mi  t  Gisbert  Cuper  zur  Apotheose  Homer  a5p.  143  f,  haben  die  Sache 
zur  Genüge  erläutert,  ^  u«<.iiU<rj.'f 
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öle  nannicn  big  ■Jo^jf^oau»^.  uei  aer 

gleichsam  in  eine  eigene  Theene  gebracht, 
dv,  wo'  er  dem  Redner  Uet errieh fc  über 
ertheilt,  noch  sehr  lehrreiche  Sporen  linden«  Dafür  hielten  sie  auch 
alle  fest  anliegenden,  die  Fufee  und  Arme  zusammen  schnürenden  Kleid, 
ungen,  die  braccas,  die  tonicas  menbleatas  u.  s.w.  für  Abzeichen  bar- 
barischer  Weichlichkeit  und  Geschmacklos  igkeitt  An  den  Säulen  des 
Trajan  und  Antonio  us  erkennt  man  an  der  Kleidung,  wie  wir  sie  jetzt 
noch  tragen ,  sogleich  die  Barbaren« 

Journal  des  Luxus  und  der  Mode.  1795.  S.  83, 


Man  hatte  im  Afterthume  die  kunstvollen  Bewegungen  der  Arme  und 
Hände  in  eigene  Kunsttheorieen  gebracht  *). 

Entwickelung  des  Iiflandischen  Spieles.  S»  273;. 


95. 


« •» 

•  --  < 


Was  wohl  die  Herren,  die  so  gern  durch  antiquarisches  Gaukel- 
ipiel  den  Unwissenden  "Staub  tn  die  Aufeeu Istrenen:  freebten  <<Ue  Neu« 
franken)  unter  der  Tuba  curva  der  Griechen  für  ein  Instrument  ver- 
stehen? Die  gelehrten  Erklärer  des  griechischen  Lexikographen  Pol- 
lux  IV.  86,  wissen  sich  bei  der  dort  erwähnten  krummen  Trompete  nicht 
m  helfen.  Passeri,  de  musica  Etrusoorum  in  seinen  Picturis  Ktrusco- 
rum  T.  II.  p.  LXX1X.  verwechselt  gar  die  Sambuca  oder  das  Hacke- 
•bret  damit.  Selbst  Biahcbini  in  seinem .  gelehrten  Werke  uher  die 
drei  Gattungen  der  Instrumente  der  Alten  kommt  ,  nicht  attfg  Reine  da- 
mit WahrscheHiÜch  meinen  diese  neumodischen  Trompetenerwecker  et- 
was, das  dem  Lituus  der  Römer  ähnlich  ist  und  von  einer  geraden  Rohre 
in  eine  gebogene  Krümmung  ~  ausläuft«  S.  die  Figuren  in  Lenz,  Ce- 
stume  der  Völker  des  Alterthums.  S,  390,  Leipz. Ausg.—  Was  die  Tier 
Stunden  weit  schallende  Posaune  der  Kbräer  anlangt ,  so  möchte  sich 
diese  echt  französische  Hyperbel  wold  auf  ein,  ganz  gewöhnliche«  üorn 
xedwjiren  lassen,  das  nach  de«  Vaters  Ca  Im  er  feleurter  Dissertation 

■  '  •  '       '  '  ■ :     .  1  1        :  •  i]  >  '..  '   ,        •  .  "... 

■■■■  IWM— ^HWII 

;.  *)  Bekanntlich  bestand  die  gaaze  mimische  Tanzkunst  der  Alten  in 
den  gesprächigen  Händen,  wovon  die  Portebras  Cmollia  brachia, 
wie  sie  Ovid  nennt)  die  Grundlage  waren.  Das  nannten  sie  dann 
durch  die  Tanzkunst  reden,  Aryiiv  Korr*  rijr  0?X99JV> 
bei'm  AthenSos  XIV.  p.  628.  f«  mff  Casaobonus's  Anmerkung  p. 
900.  Vers;!,  die  Cotleetaneen  im  Meurties,  deOrchestrasive  x«lpov9/w« 
und  Valckenaer  zum  Herodot  p .  498,  -8.  Gabsac's 
pHation  aus  *eta  'Bürette  mW  D«  Bus 


Erwähnung.  •        *         t  ■ 
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weit  heim  Angriffe  und  Käckziiee  eeliert  werden  konnte  wi«  es  die 
ägyptischen  Mönche  noch  jeUt  blasen ,  um  die  Standen  de»  Gebet»  da- 
mit anzuzeigen.  Selbst  die  in  diesem  Stocke  so  freigebigen  Rabbiner 
haben  sich  zu  einer  solchen  Hyperbel  nicht  verstiegen,  wie  ich  au» 
Reinhard*» jfleifsiger:  Sammlang,  Organophylacium  masicum  codi  eis  He- 
braici,  ersehe.  Das  einzige  alte  Monument,  wo  meines  Wissens  judische 
Trompeten  abgebildet  sind,  ist  der  Triumphbogen  de»  Titus,  und  hier 
sind,  wie  Jedermann  aus  Reland  oder  einer  andern  Abbildung  sehen 
kann,  zwei  gana  gewöhnliche  Tubä.  Woher  nahmen  also  die  Herren 
Neafranken  ihre  Weisheit?  —  Schade,  dais  sich  keiner  von  ihnen  des 
ungeheueren  Wanderinstruments  erinnerte,  da»  in  dem  Wachhause  de» 
wiederauflebenden  Pompeji  ausgegraben  wurde.  Es  besteht  aus  sieben 
kleineren  Röhren,  die  in  einem  einzigen  grolsen  Trompetenlauf  befestigt 
•ind,  und  wahrscheinlich  alle  zugleich  durch  ein  Mundstück  geblasen 
wurden»  Burney,  der  es  in  seinem  General  history  of  Mosic,  p.  422. 
unter  Allen,  die  von  den  Härculanischen  Altertümern  handeln,  allein  be- 
schrieben und  abgebUdet  hat,  scheint  keine  geringe  Vorstellung  vomier 
gewaltigen  Wirkung  dieses  sonderbaren  Instruments  gehabt  zu  haben. 
Mit  welchem  Bombast  werde  also  der  Burger  Sarette  diesen  Fond  sei- 
aen  Zuhbrarai,  ankundigen  nnd  zu  nichts  Geringerem  als  zn  einer  Zi»- 
Utromme,]  gegen  die  Sclaren  und  Tyrannen  umschatten* 

Journal  de»* Luxus  und  der  Moden,  1794,  8,  6t> 

■ 

Wir  haben  uns  von  der  Existenz  der  Thranenflaschchen  In  alten 
Grabern  noch  immer  nicht  nbertebgen  können,  nnd  sehen,  dars  der  Ca- 
nonici» Jorio  in  Neapel  in  «einer  neuesten  Schrift,  Arte  di  risrrenire  e 
frngare  i  sepolcri,  auch  nicht  daran  glaubt.   Die  Stellen  der  Dichter,  die 
D.  Emde  aufruft,  beweisen  nur  das  Anfeuchten  der  A»che  dorcli  Thrii- 
aen.   Erst  die  neueren  Sprachen  haben  ein  lacrimatorio,  lacrimatoir,  aus- 
geprägt«  Nirgend  kennt  eine  alte  Sprache  ein  solches  Thränenkrnglein, 
nirgend  wird  der  gar  zu  sentimentalen  Sitte  ,   Fläsclicben  unter  die  Au- 
gen zu  halten  und  Thrasten  einträufeln  zu  lassen,  irgend  Erwähnung 
getban,  und  doch  mühte  sie,  wenn  Emele  in  seiner  Beschreibung  römi- 
scher und  deutscher  Alterthümer  in  Rheinhessen  versichert  (S.  15^  data 
er  allein  im  Castei  an  4000  Thranenflaschchen  wieder  einscharren  tiefe, 
so  gewöhnlich  gewesen  sein,  dafs  wir  doch  wenigstens  eine  bestimmte 
Nachricht  darüber  irgendwo  bei  den  Alten  finden  sollten.  Qoednöw's 
(Beschreib«  der  Altertl*,  von  Trier)  Nachricht,  dafs  sich  bei 
den  Hospitalitern  in  Clermont  ein  Relief  mit  Inferiis  befunden  habe, 
worauf  Trauernde  gebildet  gewesen,   die  sich  kleine  Urnen  nnter  die 
Augen  hielten,  würde  selbst  dann,  wenn  sich  ein  solches  Denkmal  wirk- 
lich fände  nnd  abgebUdet  vor  nns  stände,  der  Kritik  noch  Mos  »leben. 
Und  doch  wagen  wir,  nach  aüeu  diesen  Zweifeln,  nicht, .ja  behaupten, 
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der  Gebrauch  könne  gar  nicht  stattgehabt  haben«  Ein  altgewordener 
Antiquar  hat  zu  oft  Renekauf  bezahlt  wegen  solcher  absprechenden,  nur 
der  Jagend  verzeihlichen  Behauptungen,  So  konnten  wir  uns  noch  vor 
Kurzem  in  einer  Kritik  des  Modeanzugs  unserer  Frauen  nicht  überzeu- 
gen, dafs  bei  den  Alten  die  Kämme  zum  Schmuck  gebraucht  worden  wären. 
Indefs  linden  wir  bei  Eraele  Taf,  XIII,,  mehrere  elfenbeinerne  Kamme  mit 
zierlichen  Futteralen  abgebildet,  wobei  jedoch  noch  immer  die  Bemerk- 
ung gilt  ,  dafs  sich  die  Frauen  des  Alterthums  wohl  -schwerlich  je  des 
Kammes  zum  Haarpotz  und  Festhalten  der  Flechten  bedient  haben  wür- 
den •  da  Bie  sich  dazu  der  Nest-  oder  Haarnadel  (acus  discriminalis) 
mit  den  zierlichsten  Formen  bedienten,  wovon  selbst'  in  demselben 
Werke  (Taf.  XIII.)  mehrere  abgebildet  erscheinen.  An  Scheeren  ist 
auch  ein  Ueberflufe  da  (siehe  §.  28).  Nor  können  wir  uns  davön  nickt 
überzeugen,  dafs  das ,  was  die  mittelste  Parze  auf  dem  neuerlich  von  Pastor 
Schinke  publicirten  Parzenrelief,  im  Besitze  des  Staats  min  isters  von 
Humboldt,  hält,  die  Scheere  der  Atropos  sei.  Diese  Vorstellung  mit 
dem  Abschneiden  des  Lebensfadens  ermangelt  alles  Beweises  im  Alter- 
thum. Prof.  Rauch,  dem  wir  den  lithographirten  Abdruck  dieses  Re- 
liefs verdanken,  Heft  darum  dieses  Instrument  in  der  Grob*  des  Origi- 
nals unter  das  Bildwerk  zeichnen ,  und  da  zeigt  sich  zwischen  den  zwei 
vermeintlichen  Klingen  ein  Täfelchen,  das  mit  denselben  festgehalten 
wird,  offenbar  zur  Bezeichnung  des  Horoskops  auf  der  '  Kugel  der 
dritten. Sclucksalsgöttin  oder  zu  einem  ahnlichen  Zweck  bestimmt* 

Artistisches  Notizenblatt.  1826.  No»  11, 

........  v  *•  *  *  w 

97. 

Wir  finden  auf  alten  Pasten  und  Intaglios  eine  aulserordentliche 
Menge  sonderbarer  Thiersymplegmen ,  die  man  nach  einer  völlig  mhV- 
verstandenen  Stelle  des  Plinius  XXXV,  10.  Grillos  zu.  nennen  gewohnt 
ist  O*  Winckelmann,  Cabinet  de  Stosch  p.  130.  u, '  Gori  zum  Museum 
Fiorentinum,  T.  J.  p,  140);  denn  der  Antiphilus,  von  welchem  Plinius 
spricht,  malte  Caricaturen,  Diese  Thierschimären  haben  mit  den  Ca- 
ricaturen  nicht  <  das  Geringste  gemein  und  müssen  vielmehr  aus  dem 
phantastischen  Geschmack*  des  früheren  Orients  abgeleitet  werden',  der 
gewisse  moralische  Kigenschaften  des  Menschen,  oder  auch  ein' Attribut 
der  Gottheit,  durch  ein  .  Thieraggregat,  wo  die  ganze  Figur,  ans  einem 
Haufen  von  Thiereu  gebildet,  selbst  wieder  ein  Thier  vorstellt,  zu  versinn- 
bilden  pflegte.  Da  dergleichen  Wunderbilder  ancht  auf  Teppiche  gewirkt 
und  sonst  vielfältig-  ia  Stein  >un& Metall  eingegraben  wurden,  so  entstand 
hieraus,  nutBlumen  und  Pflanzen  verkettet,  die  aiteste/Thierarabeske,  Dies*? 
(esteAUiildung der EphesiSöheft  grofsenjtf  utter  oder)Diaha  ist  nichts  Anderes 
als  ein  solches  Thieraggregat  gewesen.  Der  gante  Orient  war  voll  Dämo- 
nologie und  Glauben  an  Rh ven,  gute  und,  böse  Genien;  dieser,  mit 
der  Astrologie  zusammengeschmolzen,  gab  die  Talismane  und  astrolog- 
ischen Anhängsel,  und  auf  ihnen  fanden  sich  nun  auch  solch»  Thi«r 
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compositionen  und  Schimaren  mit  einer  mystischen  Bedenrang.  Im  grie- 
chischten  Aegypten  undr  zu  Alexandrien  flofs  aller  Verstand  und  Unsinn 
der  alten  Weithin  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  Tor  Christi  Gebart 
zusammen.   Dort  bildeten  sich  nun  auch  die  gnostischen  und  astrologi- 
schen Räthsel  und  Verzauberungen  immer  mehr  aus»    Die  alte  ägypti- 
sche Hieroglyphe,  wozu  schon  damals  der  Schlüssel  verloren  war,  half 
treulich  neue  Ungeheuer  schmieden.     So  entstanden  die  sogenannten 
Abraxas  oder  Zauberringe,  die  von  den  Basilidianern  und  anderen  christ- 
lichen Gnostikern  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  auch  christiani- 
sirt  wurden«   Man  hat  ihnen  aber  zu  viel  Ehre  angethan,  wenn  man  sie 
blos  als  Aftergeburten  christlicher  Schwärmereien  ansah ,  wie  nach  Ma- 
carius  nnd  Chiiiet  auch  der  gelehrte  Jablonski  that.     Diesen  Fehlgriff 
hat  Beausobre  trefflich  berichtigt.   Man  sehe  die  Geschichte  dieser  Zau- 
beramulete,  bei  Mosheim,  Commentar.  de  rebus  Christianorum  ante  Con- 
stant,  Magnum  pag.  340  —  350«   Passeri,  Caylus  und  andere  Alterthums- 
forscher haben  gleichfalls  schon  begriffen,  dafs  diesen  weit  frühere  Ori- 
entaiisme  2oin  Grunde  Hegen.    Wie  reich  die  Museen  an  solchen  Zau- 
bersteinen sind,  ist  bekannt.    Auch  in  Kassel  befindet  sich  eine  groCse 
Zahl  derselben.     Aber  schon  Raspe  zu  Tassie's  Catalogue  p.  38.  sagt 
mit  Recht,  dafs  man  sie  viel  zu  sehr  verachtet  habe,  da 'doch  viel  dar- 
aus zu  lernen  sei.    Nur  hatte  er  auch  die  Art  von  Figuren  ,t  die  man 
Grylloa  zu  nennen  gewohnt  ist,  nicht  in  eine  eigene  Abtheilung  Seiner 
Fabelthiere,  im  Tassie'schen  Verzeichnis  von  Kr.  13431.  bis  13587.,  son- 
dern unter  die  Amiilete  bringen  sollen.    So  ist  z.  B,  bei  Maffei.'  Gemme 
anticlie  figurate  P.  II.  Nr.  20  ,  die  Bird^cbimera,  wie  er  sie  nennt,  durch 
drei  Hauptbestand theile,  den  Hahn,  den  Widder  und  die  Maske,  ein  un- 
bezweifeltes  Amulet.    Der  Hahn  war  inf  ganzen  Alterthum  seiner  feu- 
rigen Natur  wegen  ein  Symbol  der  Sonne,  als  des  Princips  des  Lichtes 
und  alles  Guten.    Daher  gibt  es  in  den  ägyptischen  Amuleten  einen  ei- 
genen Genius  mit  dem  Hahnenkopf.   S,  bei  Montfaucon,  Antiquite  ex- 
pliq.  T.  II.  P.  II.  p.  144.,  und  die  Bemerkungen  des  Passeri,  de  gem- 
mis  Öasilidlanis  in  GoriY  Gemmis  stelliferis  T.  Ii.  p.  232.   Der  Widder 
ist  das  Zeichen  der  Fruchtbarkeit.   Darum  steht  das  Füllhorn  auf  sei- 
nem Kopfe.   Die  Silenusmaske  vorn  auf  der  Brust  des  Hahnes  ist  ein 
sogenanntes  Oscillum  oder  eine  Zauberlarve,  die  man,  zur  Abwehrung 
böser  Geister  und  zur  Beförderung  der  Fruchtbarkeit  an  Bäumen,  Haos- 
thüren,  Schilden  u.  8,  w.  als  Amulet  aufhing.    S.  Eckhel ,  Choix  de  pi- 
erres  gravees  du  Cab.  Imp,  p.  38.  und  zu  Virgifs  Georgika  H,  38S. 
Der  Widder  halt  den  Jlasen  bei'm  Schwänze,  und  der  Hahn  tritt  auf 
den  Delphin.  Der  Hase  steht  hier  als  Repräsentant  der  Landthiere,  der 
Delphin  als  Stellvertreter  der  Seethiere.  Also  heifst  die  ganze  Allegorie : 
Sonnenschein,  Fruchtbarkeit  und  Schutz  gegen  alles  Böse  sei  dir,  der 
du  den  Siegelring  als  Amulet  trägst,  zu  Wasser  und  zu  Lande  gewahrt. 

Journal  des  Luxus  und  der  Moden,  1804,  S.  7  ff, 
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l)as  bildende  Alterthom  war  unerschöpflich  fa  Abbildungen  Ton  al- 
lerlei Reiterübungen  der  Liebesgötter.  So  finden  wir  sie  auf  Teppiche 
gestickt  im  Roman  des  Xenophon  Kphesius  p.  14.  4.  mit  des  Hrn.  r.  Lfr- 
cella  Anmerkungen  S.  155.  Allein,  was  vorzüglich  merkwürdig  ist,  sind 
einige  geschnittene  Jaspis  in  der  Stoschischen  Sammlung,  wo  ein  Amor 
von  zwei  Hahnen  gezogen  wird.  S.  Winckelmann*s  Descript.  du  Cabin. 
de  Stosch.  Cf,  CH,  n#  639  —  641.  Wer  den  Boccaccio  gelesen  hat,  wirf 
Dicht  erst  fragen,  warum  man  die  Amorinos  so  gern  zu  Hahnen  ge- 
sellte» Dahin  gehören  die  zierlichen  Vorstellungen  auf  geschnittenen  Stei- 
nen, wo  ein  oder  mehrere  Liebesgötter  die  Kampfrichter  bei  Hahneogei 
fechten  sind,  den  siegreichen  Hahn  liebkosen  und  schützen,  ihm  die 
Palme  reichen  u.  s.  w.  S.  Lippert's  Dactyliothek  1  Taus.  n.  818.  819., 
besonders  aber  Tassie's  Catalogue  n.  6952  —  6959.  p.  405  f.  und  Maffei, 
Gemuiae  antiqu.  ligux,  P.  II.  p.  228  ff. 

Journal  des  Luxus  und  der  Moden,  1798»  S.  1. 
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Der  Hahn  wurde  Tom  ganzen  Alterthnme  der  Trompeter  des  Mor- 
gens genannt,  und  war  daher  auch  oft  das  Sinnbild  eines  Trompeters. 
S.  Lucian  s  Hahn  in  Wieland's  üebersetzung  Th.  I.  S.  104.  Daher  heilst 
es  befm  Petron  c.  74.  p.  365.  vom  Hahnenschrei  buccinns  signum  de- 
dit  Ohne  Zweifel  bezieht  sich  hierauf  eine  Gemme  im  Mus.  Florentin. 
T.  II.  tab.  CXÜ,  4.,  wo  ein  Hahn  in  der  Biegung  der  Trompete  sitzt* 
ohne  Zweifel  da»  Siegel  eines  Trompeters.  Gori  fuhrt  S.  147.  eine 
Gemme  aus  dem  Museum  des  Senators  Bonarotti  an,  wo  die  Nachteole 
auf  einem  Hörne  blaYt,  der  Hahn  gegenüber  kräht,  ein  Kranich  dl« 
Flöte  dazu  bläYt  und  ein  Schwan  den  Tact  darin  schlagt 

Journal  des  Luxus  und  der  Moden,  1798.  S.  9  t 


Kenner  der  alten  Münzkunde  wissen,  dafs  die  drei  aneinander  ge- 
fügten Schenkel  nicht  nur  auf  Münzen  von  Sicilien,  von  Velia  und  Me- 
tapontum  in  Unteritalien,  sondern  auch,  was  allerdings  weit  auffallender 
ist,  auf  Städtemünzen  von  Cilicien,  Pisidien  und  Pamphylien  in  Klein- 
asien angetroffen  werden.  Gerade  dieser  Umstand  dürfte  den  wahren  Auf- 
schluß dieser  seltsamen  Figur  geben,  die  doch  dadurch,  daCs  man  unter 
den  drei  Schenkeln  drei  Vorgebirge  versteht,  nicht  ganz  ztff  Genüge  er- 
läutert wird.  Sollte  nicht  diese  Figur  sich  eigentlich  auf  den  Giganten- 
sturz beziehen ,  wobei  die  riesenförmigen  Ungeheuer  unter  Inseln  und 
Vorgebirge  zu  liegen  kommen,  wie  z.  B.  Knceladus  unter  Sicilien,  Tj- 
phoeus  unter  Cilicien  ?    Auch  im  unteren  Italien  gab  es  Phlegraische 
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aho  wirk- 
lich ein  Vergleichuagspunkt  für  alle  die  Gegenden,  wo  dieses  Zeichen 
gebraucht  wurde,  und  zugleich  die  ursprüngliche  Ableitung  desselben  ge- 
fanden. Wenn  aber  von  Münzkennern  auch  noch  bemerkt  wird,  dafs  in 
der  Mitte  dieses  Zeichens  zuweilen  auch  noch  ein  Medusenkopf  und  an 
dem  Fufse  jedes  Schenkeis  ein  Flügel  gefunden  .werde,  und  wenn  diefs 
als  ein  schwer  zu  entzifferndes  Käthsel  angesehen'  wird  (Eckhel,  D,  Nl 
V,  I»  p,  184.5,  so  durite  die  Bemerkung,  dafs  der  Medusenkopf  in  der 
Mitte  eines  Schildes  oft  als  ein  Talisman  oder  Arnulet  galt  (Kckliel, 
Choix  de  pierres  gravees  p.  62.)  und  Flügel  Winde  bedeuten,  die  ge- 
rade an  jenen  sicilischen  Vorgebirgen  so  heftig  anstürmen,  auch  dieser 
Schwierigkeit  am  leichtesten  begegnen. 

Erklärung  der  Kupfer  zum  Taschenbuche  Minerva,  1814,  S,  29. 


101, 

Noch  ist  die  Geschichte  des  Greifes,  diese*  ans  Oberasien  abstam-r 
inenden  orientalischen  Fabelthiers,  nicht  hinlänglich  untersucht.  Gute, 
Collectaneen  gibt  Spanheim,  de  Praest. et  üs.  Num,  V.  p.  270,  So 
Tie!  ist  gewifs,  da£s  es  als  Sinnbild  der  Wachsamkeit  (pertjnax  ferarum 
genas,  qui  aurom  mire  custodiunt,  nennt  es  Melaj  schon  vom  Phidiaa 
auf  den  Helm  seiner  Minerva  im  Pantheon  und  von  da  auf  andere  Helme 
der  Helden  gesetzt  worden  ist.  S.  Kckhel,  Choix  de  pierres  gravees 
p.  45,  Daher  steht  es  immer  dem  Apollo  auf  den  Münzen  der  Trojer 
Abderiten  n.  s.  w,  zur  Seite,  S#  Eckhel,  Doctrina  nun.  vet,  T.  L 
356«  und  an  mehreren  Orten, 

Journal  des  Luxus  und  der  Moden,  1796,  Mai,  S,  242, 

.  *  102,  v,  .4 

Man  mufs  sich  erinnern,  dafs  ein  grofser  Theil  dessen,  was  wir 
Freundschaft  nennen,  den  Alten  schon  in  dem  Worte  Fides,  Loyaute", 
liegt,  und  diese  hatte  ihre  Altäre.  Denn  an  den  Jupiter  mit  dem  Bei« 
namen  der  Freundschaftliche  möchte  ich  schon  darum  nicht  den- 
ken, weil  aus  der  Hauptstelle  im  Pausanias  VIII.  31. ,  wo  seine  Bildsäu- 
le, die  Polycletus  zu  Megalopolis  gemacht  hafte,  beschrieben  wird,  deut- 
lich hervorgeht,  dafs  diefs  nnr  «in  travestirter  Bacchus  war.  Bei  dem 
Symposion  waren  die  Männerfreundschaften  der' alten  Griechen  gestiftet. 
Man  vergesse  hierbei  nur  nicht,  den  Umstand  in  Anschlag  zu  bringen, 
dafs  in  jenen  Freistaaten,  von  deren  Mythologie4 und  Götterdienst  doch 
hier  allein  die  Rede  sein  kann,  die  Politik  fast  Alles  verschlang,  und 
dafs  also  nnr  die  pragmatische  Freundschaft,  wie  sie  Reinhard*  in 
seiner  Mond -nennt,  mit  Parteigeist  mehr  oder  weniger  versetzt,  dort 
galt.  Darum  war  noch  die  Casuistik  jener  Alten  Freundschaften,  Wie 
wir  sie  *♦  B,  aus  GelHus,  N,  A,  I.  '8,  kennen,  gar  nicht  so  streng,  wie 
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die  neueren  Moralisten  sie  fordern.     Die  sogenannten  heroischen 

Freundschaften,  welchen  Lucian  in  seinem  Toxaris  ein  so  schönes  Denk- 
mal gestiftet  hat,  fanden  auch  im  Alterthume  gewöhnlich  nur  in  frühen, 
halbbarbarischen  Zeiten  oder  in  einer  durch  Despotismus  herabgewürdig- 
ten Welt  statt.  80  möchte  also  das  so  oft  mifaverstandene  Wort  des 
Aristoteles:  Fre.ande,  Niemand  ist  Frennd!  (bei'm  Diogenes  von 
l^aerte.V.  12.),  damals  wohl  einen  sehr  tiefen  Sinn  gehabt  haben.  Die 
zarteste  Freundschaft  ist  eine  Frucht  nicht  der  Romantik,  sondern  des 
Christenthums,  was  auch  Shaftesbury,  Characteristics  T.l.  p.8l.  dagegen 
einzuwenden  habe. 

.    .  ?♦  d.  Recke,  Tagebuch  IW  S,  40, 


103. 

Ton  Afrika  her  und  durch  die  PhÖnicier  erhielt  Sardinien  seine 
Mouflone  (musmones)  und  seine  ersten  Colonisten,  und  was  so  fremd- 
artig und  sogar  den  Südseeinsulanern  Aehnliches.  da  erscheint  ,  lafst  sich 
In  Denkmalern  und  Sitten  aus  der  Karthagischen  oder  phonicischen  Pe- 
riode erklären.  Hätte  der  vormalige  Wittenbergische  Professor  J.  G.  Ber- 
ger seine  Idee  ausführen  und  seinem  noch  immer  sehr  brauchbaren 
Eclogarium  CorsiCum  auch  ein  sardiniense  beifügen  können ,  so  wurden 
Wir  über  die  sardische  Urwelt  Manches  befriedigender  wissen.  Sehr 
richtig  bemerkte  Vargas,  dafs  man  unter  den  sardischen  Atterthümern 
höchst  auffallende  und  von  Allem,  was  sonst  in  diesen  Küsten-  und  In- 
selgegenden gefunden  wurde,  ganz  abweichende  Ahticaglien  gefunden 
habe,  aus  deren  Betrachtung  sich  Manches  für  die  Gebräuche  der  ürbe- 
wohner  folgern  liefse.  Man  erinnert  sich  z,  B.  der  kleinen  fratzenhaften 
Bronzen ,  :  welche  sardinische  Krieger  vorstellen ,  da  sie  unstreitig  aus 
Sardinien  nach  Rom  gebracht  wurden,  von.  welchen  Winckelmann  in  sei- 
ner Kunstgeschichte  spricht,  und  die  in  der  Ausgabe  yon  Fea  T.  III. 
tav.  XXII.  abgebildet  stehen.  Vergl.  Gori,  Mus.  Ktrusc.  T.  I.  tab.  104. 
Ks  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  auf  alten  Campanischen  Vasen,  die- man 
nicht  mit  den  altgriechischen  verwechseln  muCs,  diesen  sehr  ähnliche 
kriegerische  Figuren  vorkommen,  die  wohl  auch  an  diese  sardisch^puö- 
nicische  Bewaffnungen  erinnern.  Wie  6ehr.  ist  es  zu  beklagen,  daXs  die 
vier  ausgesuchten  Sammlungen  von  sardinischen  Alterthümern ,  Bronzen, 
geschnittenen  Steinen,  Münzen  u,  s.  w.,  die  der  unterrichtetste  Topo- 
graph der  Insel,  der  Sardinier  Azuri  in  seiner  Histoire  geographique,  po- 
litique  et  naturelle  de  la  Sardaigne  (Paris,  1803.  2  Vol.)  Band  I.  S. 
30  lf«  anführt,  auf  eine  so  unverantwortliche  Weise  in  Turin  verschleu- 
dert wurden!  Der  auf  Münzen  und  Inschriften  vorkommende  sardische 
Hercules  oder  Sardus  pater  (man  s»  Fil.  a  Torre,  monnmenta  veteris  AnU 
c.  I.  und  Eckhel,  Doctr,  N.  Ve*.;T.  I.  p.,  271.)  ist  nichts  Anderes 
als  der  punischo  Handelsherr  nnd  Factor,  der  hier  zuerst  phönicisch- 
kaithagische  Niederlassungen  ansiedelte*   ,  >  .  .,  .  .j. 
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Unstreitig  ging  ein  Hauptzweig  der  medicinischen  Krauterkunde  von 
Heilmitteln  gegen  die  Schlangenbisse  ans,  wie  diefs  noch  jetzt  in  der 
Medicin  der  Indianer  der  Fall  ist.  Nicander's  noch  vorhandene  Gedichte 
geben  einen  commentarium  perpetuam  dazu.  Polyidus  war  ein  Pro- 
phetenarzt (Schamane,  j*«vti$)  der  griechischen  Urwelt  und  bediente 
sich  wahrscheinlich,  wie  viele  Andere  seiner  Sippschaft,  der  im  Oriente 
noch  vorhandenen  Schlangengaukelei  zu  seinen  Wunderkuren.  Als  einen 
solchen  Prophetenarzt  hatte  ihn  besonders  Sophokles  in  seinem  Pro- 
pheten geschildert,  wie  wir  aus  den  noch  vorhandenen  Bruchstücken 
schliefen  können» 

Nt  Teutscher  Merkur,  1803.  St.  6.  S.  120. 


10$. 

Die  ganze  Gegend  um  Gaeta  längs  der  Küste  hin  tragt  die  deut- 
lichsten Spuren  von  grofsen  Höhlen  und  Erdspalten,  die  nur  durch  ge- 
waltsame Erderschiitterungen  hervorgebracht  werden  konnten.   Ein  Nea- 
politaner, Rosetto,  beschrieb  diefs  Alles  schon  in  einem  eigenen  Weg- 
Weiser  im  I7ten  Jahrhunderte,  Breve  descrizione  delle  cose  piu  notabili 
di  Gaeta,  wovon  Antonio  Bulifone  zu  Neapel  1690  eine  neue  Ausgabe 
veranstaltete.   Sehr  scharfsinnig  leitet  der  gelehrte  Strabo  den  alten  Na- 
men Caetta,  woraus  die  fabelnden  Römer  ihre  Cajeta  mit  der  Ableitung 
von  der  Amme  des  Aeneas  hervorriefen,   von  dem  altdorischen  oder  la- 
konischen Worte  Kai«&«f  ab,  welches  Erdschlucht,  Erdfall,  heilst.  Man 
suche  alles  hierher  Gehörige  in  du  Theü's  24ster  Anmerkung  zur  Geo- 
graphie de  Strabon,  traduit  du  Grec  en  Francais,  Paris  1809,  T#  II.  im 
Anhange  p.  76  iL    Plinius  III.  5,  9.  bezeichnet  ausdrucklich  die  Spelun- 
cas  in  dieser  Gegend,  von  denen  eine  durch  die  Rettung  Tilefs  insbeson- 
dere berühmt  wurde.  Wahrscheinlich  war  das,  was  jetzt  die  in  die  Felsen- 
spalte eingezwängte  Kapelle  del  Crocifisso  ist,  schon  in  den  Römerzei- 
ten, wo  dieses  Gaeta  einen  Hafenplatz,  keine  eigentliche  Stadt  bildete, 
ein  Gnadenort  der  rettenden  Meergottbeiten ,  der  Tyche,  Isis  oder  des 
Serapis,  an  dessen  Stelle  dann  das  Christenthum  sein  Kreuz  mit  allen 
dazu  gehörigen  frommen  Wundersagen  setzte,  die  Niemand  treuer  und 
ausfuhrlicher  erzählt  hat  als  unser  fleifsiger  Keysler  Th.  I.  S.  737  ff. 
der  Schulzischen  Ausgabe» 

v.  d.  Recke,  Tagebuch  IV.  S.  «. 


106. 

Das  Gastrecht,  wodurch  in  dem  Krieg  Aller  gegen  Alle,  von 
dem  doch  alle  Cultur  ausgeht,  zuerst  der  Gottesfrieden  gegen  das  Faust- 
recht erschaffen,  und  das  W*t  hostis  verbannt  wird,  hiefs  bei  den  Grie- 
>  chen  Xenta  und  hatte  den,  obersten  Friedensgott,  den  Zeus,  zum  Vor- 
Böuiger'*  Kleine  Schriften.  III.  30 
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steher  und  Rächer,  Das  Gastgeschenk,  welches  bei*m  Abschied  gereicht 
wurde,  hieb  Xenion  (als  Verkleinerungswort  Xeniolon),  In  späteren 
Zeiten  schränkte  sich  die  Sache  nur  aur  Küchengeschenke  und  Confitu- 
ren  ein.  Endlich  machte  man  blos  Devisen  daraus,  dergleichen  Martial 
127  in  lauter  einzelnen  Distichen  im  töten  Buch  seiner  Sinngedichte  für 
denselben  Gebrauch  dichtete,  für  welchen  sich  unsere  Zuckerbäcker  der- 
gleichen von  willfährigen  Reimschmieden  ausbitten«  Endlich  malte  man 
sie  auch  auf  kleine  Tafeln,  und  so  hie£sen  auch  die  Kuchen-  und  Thier- 
stucke so  wie  das  Stillleben  Xenia.  S.  Philostrat*s  Gemäldegalerie 
I,  21*  und  viele  Bilder  der  Art  in  den  Pitture  d'Krcolano,  z.  B«  Tom, 
II«  tav.  56-58.  m 

Kind's  Muse,  Bd«  4.  Heft  1.  S.  87. 


107. 

In  den  meisten  Museen,  auch  in  unserem  Dresdener  Antiken-Muse- 
um ,  befinden  sich  verkohlte  Fruchtkörner ,  vorgeblich  alle  ans  dem 
wiederauflebenden  Pompeji,  und  Martini  hat  in  seinem  so 
fiberochriebenen  Buche  bereits  vor  vierzig  Jahren  darüber  Manches  ge- 
sammelt, was  aus  neuen  Ansichten  und  Reisebeschreibungen  gar  sehr 
vermehrt,  vielleicht  auch  in  Parallele  mit  den  bekannten  Phakiten  und 
anderen  versteinerten  Hülsenfrüchten  und  Cerealien,  wie  man  sich  sonst 
einbildete,  (unser  geognostischer  Saal  im  Dresdener  Museum  der  Natur- 
geschichta liefert  hierzu  die  herrlichsten  Belege])  gestellt  werden  küan-» 
ten.  Die  Körner,  welche  ich  der  Güte  des  Directors  Steinbüchel  ver? 
danke,  würden  nach  dem  Urtheile  des  Professors  Reichenbach  auf 
den  ersten  Blick  für  Körner  der  Zea  Mais  gehalten  werden  können, 
wenn  der  Anbau  dieser  Brotfracht  in  jener  Zeit  und  in  jener  Gegend 
einige  Wahrscheinlichkeit  hätte«  Genauere  Betrachtung  schien  aber  das 
noch  bemerkbare  Hilum  der  Bohnen  y  das  ihren  Fruchtkeim  ilmschliefst, 
auber  Zweifel  zu  setzen. 

Kind's  Muse,  Bd.  4«  Heft  1.  S,  91, 


108.  * 

—  Die  betrachtliche  Gröfse  und  die  Vollkommenheit  des  Intaglio 
(der  vormals  im  Besitz  eines  Hrn«  Macgowan  war  und  in  Tassie's 
Catalogue  of  gems  n.  196.  aufgeführt  steht)  gewährt  ein  recht  deutli- 
ches Abbild  des  Ibis,  der  in  den  altägyptischen  Priestersagen  und  Hie- 
roglyphen eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  und  über  dessen  Vergötter- 
ungsgrund nach  Allem,  was  Savigny  und  Cuvier  in  eigenen  Mono- 
graphieen  und  die  ehemaligen  Mitglieder  des  ägyptischen  Institute  zur 
grofeen  Description  darüber  geforscht  und  vermutet  haben,  noch  immer 
ein  grofser  Zwiespalt  der  Meinung  herrscht,  indem  es  unentschieden 
bleibt,  ob  ejr  wegen  seines  heilsamen  Appetits,  womit  er  die  Schlangen, 
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Frösche  und  Eidechsen  verzehrt,  oder  wegen  seines  Instinkts,  sich  selbst 
mit  Nilwasser  zu  klystiren,  oder,  was  Savigny  so  wortreich  darzuthun 
sacht,  wegen  des  Zusammentreffens  seiner  Ankunft,  Brutzeit  und  Rück- 
kehr mit  der  Zu-  und  Abnahme  der  Nilüberschwemmung  zu  einem  Göt- 
terboten und  Diener  des  ägyptischen  Ilermes-Theut,  der  so  oft  mit  dem 
Ibiskopf  vorkommt  (lßia**1p*kos')t  erhoben  wurde«  Schon  langst  ver- 
dankten wir  Blumenbach  eine  der  treuesten  Abbildungen  dieses  echt 
antiquarischen  Vogels  im  9ten  Hefte  seiner  Abbildungen  na tur hi- 
storischer Gegenstände  (Gotttagen  1809)  Tafel  86.,  woran*  wir: 
auch  ersehen,  dafe  dieser  in  Niederagjpten  ganz  verschwundene ,  selbst 
an  den  Granzen  Nnhiens  «ufserst  seltene  Vogel  sich  jetzt  noch  im  sud- 
lichsten Afrika  an  der  Capstadt  findet,  woher  Blumenbach  sein  dort  ab- 
gebildetes Exemplar  durch  die  Güte  des  dortigen  Pastors  Hesse  erhielt. 
Ob  der  Vogel  Ibis  tantalus  nach  der  gewöhnlichen  Bestimmung  der  Or- 
nithologen,  oder  Numenius  nach  Cuvier  sei,  hat  Blomenbach  auch  in 
der  neuesten  (lOten)  Aasgabe  seines  beliebten  Handbuchs  (S»  218.)  un- 
entschieden gelassen.  Bekanntlich  finden  sich  in  den  Mumiengrotten  von 
Saccara  ganze  Gewölbe  voll  mumisirter  Ibisse,  die  in  besonders  dazu 
eingerichteten  roth  gebrannten,  spitzablaufenden,  länglichen  Töpfen  oder 
Deckelvasen  aufbewahrt  werden,  wovon  auch  die  Dresdener  Antiken- 
Sammlung  in  ihrem  Columbarium  einige  vorweisen  kann.  Blumenbach 
erhielt  einmal  eine  ganze  Kiste  voll  vom  letztverstorbenen  Herzog  von 
Gotha  aus  der  Seezen*schen  Sammlung,  aus  welcher  sich  auch  unsere 
Ibisimimie  in  einem  der  früher  schon  dort  vorhandenen  Mumientöpfe 
herschreibt» 

Kind's  Muse,  Bd.  4,  Heft  I.  S.  03. 
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L    Register  der  in  sammtlichen  drei  Theilen  sowohl 
kritisch  ah  exegetisch  behandelten  Stellen  griechi- 
scher und  römischer  Schriftsteller. 


Aelianus,  Hut  Anim.  1,  IM*  3,  385» 

Aescbylus  1,  195  t  323  t  2^  174. 
3»  167.;  politische  Tendenz  der 
Ktiineniden  1,  250  Li  seine  Ly- 
kurgie  1,  53  ff. 

Alciphron  3,  359  ff» ;  nnedirte  Briefe 
desselben  3,  85*  214  t 

Alexis,  seine  ywamoit^arua  1,  301. 

Anonymus  Vaticanus  MS.  3,  170  f. 

Anthologie  Graeca  1,  lfi2  f.  3,  139. 

Antoninus  Liberalis  1,  80« 

Apollodoros  1,  48.  . 

Appulejus  1,40.  2,  229,  3,  298 f.  378, 

Aristophanes  262.  265.  298  f.  2, 
281,  3,  236. ;  seine  Komödie  *n>)- 
vag  xaraXafjLßavovcat  ly  302. 

Aristoteles  1,  36*  145.  400. 
Artemidorns  1,  65. 
Athenäen«  1,  44«  47,  401.  2,  143. 
Ansonius  2,  90« 
Calvus,  3,  107« 
CatuUus  1,  224,  3,  154  f. 
Chrysostomus  1,  201* 
Cicero  1 ,  133,  389  f.  2a  261,  351, 

3,  105.  116,  424. 
Colomella  3,  161. 
Demosthenes  3«  293. 
Dio  Cassios  3,  199. 
DiodorÖ8  Siculus  3»  337« 
Ennins  1,  212, 

Epimenides  ap.  Schol,  Sophoclis 

192  f. 
Eratostheaes  i,  324  f. 


Enripides  1,  70.  215,  225. 
Eustathius  1,  202«  3,  177. 
Galenas  1,  287,  288,  3,  382. 
Herodotns  1,  31,  3,  423.  433. 
Hesiodos  1,77, 154. ;  sein  Schild  des 
Hercules  spateren  Ursprungs  1»  29, 
Hesychius  1,  50,  53*  290*  3,  408, 
Hippocrates  1,  74» 

Homerus  1,  29,  (dreimal)  49*  71*  71 
74  f.  159.  329.  384.  2^  181.  3, 136ff. 
159  ff .  163,  164,  167,  425  ff  383^ 
Hymnus  auf  Mercur,  sein  Zeitalter 
1,  145. 

Horatius  1,  112  ff.  264,  373  3,  13, 
188,  224*  291.;  seine  Satiren  1, 
388  ff. 

Laberias  ap.  Gellium  1,  261* 
Livius  1,  222. 
Lucanus  3,  379.  429. 
Lucianus  1,  209,  26L  2,  46.  3,  97, 
197.  199«  213.  397.;  seine  Schrift 
de  dea  Syra  unecht  3*  389  f. 
Lucretius  3,  72. 
Lycophron  3j  167. 
Macrobius  3,  219«  220  f.  222.  223, 
Manetho  3^  153. 
Marcellus  Sideta  1,  135  f. 
Martialis  2,  208,  3,  99*  202.  221 

238  f.  242«  319.  423. 
Matthäus  Evang.  3,  240^ 
1*  Moschion  3,  5. 
Nepos  1,  306. 
Nuinenius  3,  142. 
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Oribasius  2,  45,  Schofiastes  Pindari  1,  70, 

Orpheus  1^  200.}   Zeitalter  «einer  Piatonis  ineditus  3,  197. 

Hymnen  1,  197*  Sencca  1,  52.  390»  3,  300  £  439. 

Ovidiua  1^  fil  f.  212,  243.  3j  314,  Sophocles  1,  262* 

320  f.  Strabo  r,  217,  2i  179.  367.  3^  78. 
Paroemiographus  Graecus  MS.  3,  79*     112.  152, 

Pausanias  1,  35  f.  69*  75.  161*  232*  Soetonius  ^  58* 

290.  2,  58.  Saidas  1,  262, 

Petronius  3*  IM*  204  f.  313*  351*  Synceilus  3^  32k 

Philostratus  1^  30.  59.  i  seine  Ge-  Tacitus  1,  212*  3,  94* 

mäldegalerie  1,  169,  Terentius  1,  374  387  f.  388,  2,  282* 
Pindarue  1,  39  3,  160,  3,  57. 

Plato  1,  50,  309  f.  385  l  386*  Theophrastus  3,  76.  142,  163,  382, 

Plautoa  1,  143,  f.  Tibuliua  2,  220*  3,  49*  298, 

Plinios,  Nat  Hist.  1,  112.  123*  142*  Timaeus  historicus  1,  216* 

399.  2*  64,  23  f.  81.83.88,91,  \exico»  Piaton.  2,  88. 

135, 346  f.  375,  3,304.382.440.454.  Varro  1^  284  f.  3.  163. 

Plntarchus  1,  51  f.  129,  Virgilius  1.  242,  327*  2,  366,  3, 178* 
Pollnx  1,  260.  293*  3,  238.  405, 

Propertias  2,  152.  Vitruvius  2,  219* 

Schoiiastes  Aristophanis  ^  299,  300.  Xenophon  1,  50*;  Zweck  seines  Gast- 

2,  125.  mala  3,  395» 


II.    Register  der  behandelten  Worte  und  Sachen* 

£ß*Ktov  3  12.  Aequilibristen  im  Alterthum  3j  345  ff» 

*/3ar«  3^430,  3561t 

Achat,  der,  der  heiligen  Kapelle  2,  Aermel  der  griechischen  Frauenfarnes 
292  ff .  3i  42  !*♦  53  ff»»  im  Alterthum  2* 

acus  discriminalis  3,  109*  261. 

adjicialis  coena  3,  218*  .  Aerzte  der  Alten,  ob  bei  Geburten 
Adler  als  Symbol  1,  290*  behilflich  3,  6  I ♦ 

Adomsfeat  in  Alexandrien  2,  389.  Aesculapins  1 ,  95,  3&, ;  sein  Fest 
Aeginetischer  Styl  der  griechischen     t  ^  10Q# ;  gejn  Dienst  auf  der  Ti- 

Kunst  2j  33*  berinsel  1,  112  ff.;  sein  Orden  ^ 

Aegyptisclie  Religion,  ihr  Einflufs  im  123. 

Alterthum  ^  212  i  5   Schlangen-  iiT&s$  MTW/Xot  1,  288  t         ,  / 

ten  3.  222  f. ;  Gomilde  2,  205  ff.     Camee"   '  .    a  .  »  ^ 

Aenea,  «of  «tte»K«n»twerken  2,  303,  Agathodämon  2,  337,1  «Y«*«*«"/""« 

Aepfel  im  Alterthum  als  Liebeszei-  *» 

chen  3,  99t  Agon  personificirt  2,  47, 
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Agrigen tinliche  Münzen ,  ihr  Typus 

Agrippina,  die  altere,  auf  Kunstwer- 
ken t21  200. 

Ahnenbilder  1*  386. 
Akanthus  2,  373« 
Akratus  2,  36» 
«x^wt^icv  ^  287  U 
Akustik  der  griechischen  Theater  1, 
331 

Alban!,  jetziger  Zustand  seiner  Villa 

2,  23, 

Alcaeus  abgebildet  2,  276  ff. 
Alcinous,  seine  Gärten  3,  159  ff. 
Aldobrandinische  Hochzeit  2*  242  ff, 
Alexander- Büsten  2,  363. 
Alexandrinische  Flotten  3^  251. 
Allegorie,  Fehler  derselben  i,  2301. 
«Xr^tf  2,  45  ff, 
3,  161. 

Amazonen  2,  237.;  Ursprung  ihres 
Namens  2,  182. 

amictorinxn  3,  284. 

Amor  1,  159  ff.  und  seine  Umgebun- 
gen 2,  310  f.;  in  verschiedenen 
Beschäftigungen  2,  312  ff.;  in  al- 
ten Kunstwerken,  allegorische  Be- 
deutung 2,  264  ff,;  Lethaeus  1, 
163.;  Amorinen  in  Verbindung  mit 
Hahnen  3,  462, 

A/j*sAo*ctty«f  2^  353, 

2,  268,  3,  293. 
Anmiete  1,  256. 
amylum  3,  223. 
amystis  3,  231  f. 
*vayHo(p*yt*  2^  75/ 
«v«5«c/*jj  ^  293, 
änalecta  3^  211.  241. 
avctxUtTfxa  ^  261. 

Anatomie,    ob  den  alten  Künstlern 
bekannt  2^  347  f  . 

Anchises  n,  Venus,  Bronzerelief 2, 363» 
Angerona  3,  286  f. 
antecoena  2j  219. 
Anteros  ^  159  ff. 


Antidoten  gegen  Gift,  wo  angeschrie- 
ben 1,  124- 

Antikensammlungen  2j  3  ff.  J  ihr  Ein- 
flute auf  Kunstakademieen  2j  lg  f . 

Antoninus  Pius,  seine  Neigung  zum 
Aberglauben  ^  119  f, 

3,  ! 

Apollo  mit  dem  Nimbus  2,  234.  ,*  Sao- 
roktonos  2^  353.»  Tortor  1,  25. 
58  f. ;  den  Marsyas  tödtend  1, 5  /f., 
seine  Kunstgriffe  befm  Wettstreit 
mit  Marsyas  1,  47  f # 

iwof*aylakia  3,  240. 

«vsffKO'riv«»  3j  113, 
apotheca  3,  190. 
Arabeske      322  f. 
arca  3,  153  ff. 

Archaeischer  Styl  der  grieculscheii 

Kunst  2j  33. 
Areopag  1,  250  f, 

Ariadne  in  alten  Kunstwerken  2,284 ff. 
324.;  und  Bacchus  in  alten  Kunst- 
werken 2,  358  1;  Vermahlung  mit 
Bacchus  als  Tanz  3,  394  ff, 

Arimaspen  1,  171  ff.  < 

Aristarchus  3?  184. 

Arkadiens  älteste  Cultur  ^  144  f. 

Arm,  Haltung  desselben  im  Alter- 
thum $2  458.;  bei  griechischen  Sta- 
tuen 3i  285  ff.;  Armbiegung  weib- 
licher Statuen  2^  195  fj  Armbän- 
der 1,  243.;  Armspangen  3,  27, 

arma  2,  106. 
armilla  3,  27,  54* 

— * 

Arotino,  Statue  in  Florenz  1, 

'Aqievi*  1,  199. 

94grs/xiUs  ^  76. 

arundinetum  3,  151* 

asaroton  3,  242. 

äetypot  cyoa*  der  Thebaner  1,  41» 

'AexXyTi&s  ^  95* 

Athener,  ihr  Verhältnifs  zn  den  The- 
banern  und  Bdotiern  ^  36  f.»  Athe- 
nische Jungfrauen,  ihr  Costume  3^ 

282  ff. 


)ogie 
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Athletik,  von  den  Griechen  yeiMhie-  ßaenx,  ß*e**iitv  3,  40Ö, 
den  beurtheilt  fy  44* ;  ihr  Kreis  in  Bäume,  zweimal  im  Jahre  tragend  ^ 
der  griechischen  Kunst  2_*  67  ff. ;     163. ;  im  Alterthnm  verschnitten  3, 
Brüderschaften  in  ihr  2,  75*  276* 

Auge,  seine  Pflege  im  Aiterthume  3,  Baumwollene  Gewander  &  2ß!  £ . 
112  ff.;  Augenentzündungen,  ihre  Beerdigen  im  Alterthum  3j  14  ff,  149,1 
Ursachen  bei  den  Alten  ^  123  f  *     Luxus  dabei  3,  150, 
414  ff.;  < Augensalben  der  Alten  3,  Beifallsklatschen   bei  verschiedenen 
123,;  Augenzauber 3,  HL;  Augen,     Gelegenheiten  1,  330.;  in  den  al- 
gemalte auf  der  menschlichen  Stirn     ten  Theatern  1*  321  ff. 

1  IßZ       den  Bildsäulen  eingesetzt  Beinkleider  im  Alterthum  2,  259  £ • 

2  349^  Beilerophon  und  Pegasus  2,  35Ö. 
A^guria*  Salutis  1,  131  f.        BeUona  2,  232, 

Augustus  in  Kunstwerken  2>  303,  Belzoni't  Reise  in  Aegypten  2, 196  f. 
aulaeum  1,40k  Beseelung  des  Menschen,  wie  dar- 

Auletik  und  Aulödie  bei  den  Pythi-     gestellt  2,  328  f. 

sehen  Spielen  1,  10*  Besen  3,  24Q  £. 

Auspfeifen  1,  336  f .  Beten  1^  92,  f  Oeberde   dabei  2, 

Babylonische  Gärten  3,  152*  /3?^f* 
Bacchusdienst,  aus  Asien  stammend  P'*  1»  207»  , 

2,  279  f.}  seine  Wanderungen  3,  jS^Xo*  3,  38U  ^380; 
2.30. ;  bärtig  1,  3S2  f.;  «/*tiXo-      e$  /eeo5  3,  380, 
TTiLyw»  2,  353.;  und  Ariadne  auf  al-  bidentaji  3,  42& 
ten  Kunstwerken  2,  353  Li  seine  biferae  arbores  3,  i£3, 
Vermählung  mit  Ariadne  als  Tanz  Bildende  Kunst,  ihre  Anwendung  bei 
3   394  lf.>  und  Semele  auf  alten     den  Griechen  2»  5  ff.;  bei  den  Re- 
Kimstwerken  2,  371  f.  mern  2,  E  t ;  ihre  Schicksale  im 

Bachelier.  seine  enkaustischen  Ver-     Mittelalter  2*  9  f. 

suche  2,  109  ff.  Bildsäulen  der  Römer,  roth  angestn- 

Backenriemen  der  Flötenspieler  1*     chen  1»  176. 

£1  f  Birne  3|  16$. 

Backenschlange  1,  iflfc  112  f.  Bleimassen,  in  d*r  Gymnastik  ange- 

Backwerk  fn  Bauzen  1,  349  ff .  wendet  2,  56  f.  . 

Bäder  in  diätetischer  Hinsicht  im  AI-  BÜtze,  Beobachtung  derben  im 
♦  tertham  3, 96  V,  am  Morgen  3, 199-     Alterthnm  3,  427  £• 
Bajae  3,  252,  Biitzröhren  8,  421  ff. 

ß«iov  2,  209,  Blume*  *  *****  d"  Dach«8 

JL'Xcvol  £138.  Böoti.er*  ihr  VerhäUOlDl  ^  M  °~ 
ßaktvnov  3,  98,  nern  L  36  f. 

Ballspiel  im  Alterthum  3^349  ff.  357  V,  Bohnenkömg  3,  2M, 

Bälle  aus  Glas  im  Alterthum  3^3510  Bo«ut«v  qv;  L  39  f- 

Ballgaukler  3,  348,  boletanum  3,  27& 
Ballets  im  Alterthnm  3,  397  U  h  232*  g 

Barbaren,  ihre  Tracht  im  Alterthnm  Bordüren  der  Frauengewander  3,  XL 

3  4^  /Vx«»"ov  3,  27, 

/3^i«  3,  279,  Braunschweiger  Onyx  2,  306  t. 


»gie 


in 


Brantschmack  der  alten  Griechinnen 

3j  399. 
Brezeln  1.  354. 

Brillen,  ob  im  Alterthume  bekannt 

3,  112  f. ;  wann  erfunden  3, 125 f. 
Brod,  als  Löffel  den  Alten  dienend  3, 

234  ff, 

bnccellatus  panii  3,  235. 
buccularius  3,  113. 
Buiuanie  der  Argivischen  Frauen  ^ 
153  f. 

Buntstreifige  Tracht  im  Alterthnme 

^  293  f. 

Busentuch  im  Alterthum  3j  259,  267. 
Büsten,  alte,  Liebhaberei  dafür  ^ 
13  ff. 

Buxbaum,  im  Alterthum  verschnitten 

3,  276, 
buxetum  3,  276. 
b  y  s  s  u  s  3,  261.;  Fabriken  desselben 

im  Alterthum  3,  371. 
Byzantinische  Kunst  2}  1QQ  £ 
calantica  2,  41  f. 
Calau,  seine  enkaustischen  Versuche 

g,  96,  102*  121  ff. 
calculns  3,  lü,  12. 
Catnenae  1^  89  f  ♦ 
candela  3,  älö. 
candelabrum  ^  311.  315. 
Canopen  1,  361  ff.  3*  279. 
caprugineus  3,  222. 
Caracatla's  Bader  3,  343. 
Carikatur  lj  227  £j  der  Gotterwelt 

m  f . 

Carpegna,  seine  grobe  Camee  2, 

137,  304.  307. 

Carystischer  Marmor  3,  276  f. 

Casniilus  1,  390, 

cauculator  3,  36Q, 

Caylus,  seine  enkaustischen  Versuche 

2*  103  ff.  112  ff. 
ctleustes  2,  208. 
etlla  solearis  ^  343. 
Centauren-Satyren  1,  325. 
Ceres  3*<Tfxo(fotos  2,  316.  { ihre  Feier 

auf  dem  Braunschweiger  Onyx  3,307. 


cerens  3,  310. 

Cestius,  Gemälde  in  seiner  Pyramide 

2,  369  f. 
cestrosis  2j  90. 

Ceylonesen,  ihre  Trinksitte  3,  227  ff, 
chamulcus  2,  207. 
X*?T1»*  3,  381» 

X*iAwt^  1,  52. 

Xf<?'f  1»  201. 

Chigi,  Palast  und  Kunstsammlung:  2 
30  £. 

2,  182. 
X*™ß  1,  133  f* 
chorau  les  1,  10. 

Christen,  Abscheu  der  ältesten  gegen 
das  Verbrennen  der  Leichen  3,  IS  /» 

Xe«/**  Yon  der  Rede  2,  63, 

Cipollino  3t  277. 

Cither,  wie  gespielt  1 ,  48  £. 

claustrnm  3,  138* 

clavis  3j  137  U 

clavus  3,  48. 

Cliduchus  3j  139» 

Clienten ,  Mifshandlung  derselben  in 

den  Häusern  der  Vornehmen  3,  207. 
clostellum  3,  138. 
Cneph  L  133  £ 
cochlear  3,  236. 
cocles  1,  169. 
Coische  Gewänder  2,  270. 
color  von  der  Rede  2,  63. 
Colossalstatuen  des  Myron  2,  64  ff. 
comissatio  3,  193. 
Corihthisches  Erz  3^  424  f* 
cothurnus  1^  213  f .  274.  2*8*  £ 

3j  77^  der  Furien  lj  202  £ 
erepido  1,  284» 
Creta  1,  67» 

Cretensische  Stierfabel,  ihr  Ursprung 

3,  332. 

4 

cm  sin  a  23  208. 
crusta  2,  350. 
crustarius  2j  350. 


crux  ansata  im  ägyptischen  Cul- 

loa  2,  224  f.  264  f,  27Q  £ 
cubiculum  3j  118» 
cucullus  3,  203« 
culcita  3,  209. 
cnlina  3,  154» 

Cultur,  Unterschied  der  alten  und 

neuen  ^  12  f. 
Cario ,  seine  beweglichen  Theater  2^ 

mi 

Cartias,  seine  Selbstaufopferung,  ob 
bildlich  dargestellt  2»  362» 

Cyclopen  1,  164  ff#;  ihre  Maaeni  2, 
53  ff. 

cyclus  3t  259. 

Cypresse  3,  178  f. 

Cyrene  3j  433* 

Cyzicus,  berühmt  wegen  seiner  Seil- 
tanzer  3,  337  f  ♦ 
Dach,  bei  den  Häusern  der  Alten 

lt  286, 

Dämon  des  Menschen  1,  393. 

Delphi,  seine  amphi theatralische  La- 
ge 1,  334, 

Delus,  Geburtsort  des  Apollo  und  der 
Diana  1,  72, 

deus  3,  139  t 

Diadem  der  Frauen  2,  265  f,  3, 108, 
Diana  3,  2S9  f.  J  die  Frauen  tödtend 

1^74.;  als  Geburtshelferin  f.; 

Ton  Ephesus  ^  62  £  j  ihre  Stellung 

2,  353  f. 
Diätetik  im  Alterthum  3,  119» 
Dii  Nixii  1,  76, 
A«'kh  1,  215, 

Dinte,  enkaustische  2,  96» 
Dioptern  3,  112* 
Dioscuren  lt  1Q5  f . 
^*AoT5<ov  3»  3L  284, 
Discuswerfer  des  Myron  2t  7Q  ff, 
lt(pS*Zi\oi(pos  3^  366» 

ll(fjw  3,  m 

Docht  in  der  Lampe ,  sein  Verhältnis 

zum  Oel  3t  314 
Dolch  als  Theatergeräth  3j  352. 
Dolmetscherkaste  in  Aegypten  3.  376. 


473 

Doppelflote,  wo  erfunden  |t  fit  17^ 
der  Lydier  1,  31  f. 

Doppelkopf  beider  Geschlechter  3,289, 
fcwpi^sfv  2,  182. 

Dorische  Frauentracht  2^  181. 

loqvtp&qW*  ^  26^ 

Dracon  ^  113. 

Dreifufs,  seine  Zusammensetzung  ^ 

397  f-5  in  Dodona  ^  3S7, 
dropax  3,  257. 

Drnsus  Casar  auf  Kunstwerken  2t  300# 
dnco  3,  12, 

Edelsteine  der  Alten  2, 132 ff.;  nach- 
gemacht 2,  135  ff. 
*yxw\tov  3j  259. 

Ehestand,  wie  dargestellt  ^  312  £ 
Eidechse,  ihre  Bedeutung  ^  239. 
Einweihungen  von  Kindern  2j  362, 

SXK0pv3fl')J(  ^  218. 

sxkukXsiv  ^  249. 
sxtut«  2,  35Q, 

Electra  und  Orestes,  Marmorgruppe 

^  2,  355, 
«A«ys7ov  lt  34  t 

Elegie,  ihr  Ursprung  1,  ä  £  32  U 
frtyoq  1?  35. 

Elephanten  als  Seiltänzer  3,  341. 
Eleutherä,  Athenische  Stadt  2j  61« 
'EksvSw  ^  ß5, 

*X/x€f  3t  295. 
s^ßkiifxarot  1,  97.  2t  350, 
W*S£iV  3,  181. 
^ixukXiov  3t  278. 
ipxaicTiK.1)  2j  350» 
Empasa  1,  226  L 
svhfopU  1t  213. 
ivjjXoViov  3^  430. 

Enkaustik  der  Griechen  2j  £5  f. ;  en- 
kaustische Dinte  2,  96. 

Epheben  in  Athen  1^  310.  2_>  66  f, ; 
von  alten  Künstlern  gebildet  3j  348» 

Epidaurus  1,  115  f.  392^ 

aWropigstv  lj  52, 
Sxwfxiq  ^  31,  284. 
Eppich  3t  162  t 
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*pxo5  3,  161» 

Krz,  yerscbiedene  Arten  desselben  2, 
62  f. 

Erzeugung  des  Menschen,  allegorisch 

dargestellt  2,  308  ff . 
Escarselles  3,  89. 
Esqnilien  3j  IM  £ 
Efsstunde  im  alten  Rom  3,117,  192  ff« 
Kuanthes  ans  Milet  1,  141 . 
iv^;  ^  38, 

Eulen  in  den  Garten  der  Kalypso  3, 
179  f. 

tjfnraßoXturt^tg  ko$Iqvov  3,  £9^ 
«5<jp»j/xe>$  l,  322. 

Kuripides,  seine  Misogynie  i|  305  f, 
exedra  ^  277. 

*^°?X*'^ft<  5a  4QL 

Fackeln  im  Alterthum  ^  394  f.  3, 310,; 

Attribut  der  Furien  1,  218  ff. 
Fährgeld,  ob  den  Todten  in  den 

Mund  gegeben  3,  453. 
Fama,  personificirt  2,  374. 
Farbensymbolik  bei  den  Ballen  des 

Alterthums  3*  351, 
Färbung  des  Erzes  2,  63  f. 
fascinus  3,  Iii,  4Q5  f. 
Fässer  aus  Thon  3,  186  £ 
fastigium  1,  287. 
Faunns  Ii  11& 
Faustkämpfer  2,  44  ff. 
faustus  3t  312. 
fax  3^  31Ö. 

Feigen,  ihre  Aufbewahrung  im  Alter- 
thum 3^  319.;  ihre  symbolische 
Bedeutung  im  AKerthum  ^  319. 

Felle  als  Schreibmaterial  3,  366. 

feriae  Latinae  1^  ^9  f. 

Feuer  im  ägyptischen  Cuttus  3±  282. 

Feuerungsmaterial  im  Alter thum  3, 
IM, 

Feuriger  Schein,  Attribut  der  Furien 

1^  218, 
figulus  2}  349* 
Flaschen  als  Seepost  3,  382  ff. 


Flöte,  Wo  von  der  Pallas  erfunden 
lj  15  f. ;  ihr  Gebrauch  bei  den 
Griechen  1,  2  ff.;  im  Homer  er- 
wähnt 1^  29  £ ; .  Flötenspiel,  Theil 
des  griechischen  Unterrichts  1, 11  C; 
Flötenspieler,  ihr  Ansehen  ^  36^ 
angefeindet     43  f. 

Flügel  der  Nike  2*  124  f.;  ob  den 
Furien  gegeben  i,  202  ff. 

Flufsstier,  Ursprung  dieser  Sage  3A 
390  ff. 

Flüsse,  mit  Stierköpfen  dargestellt  3, 
392. 

focalia  3*  103  £ 

foris  canere  lj  49. 

Fratrel,  seine  enkaustischen  Versu- 
che 2^  112  ff. 

Frauen,  ihre  Stellung  im  AJterthum 
^  305  f.  311  f*  f.;  wbr  ein- 
geschränkt 1,  '2$$.  f.J  von  des 
Männern  eingeschlossen  3j  132. ; 
Erscheinen  der  attischen  bei  ge- 
wissen Festen  1,  302;  ob  im  at- 
tischen Theater  zugelassen  lt  190 f. 
295  ff.  331.;  römische,  ihre  grö- 
fsere  Freiheit  lj  3Q7,  311.;  als 
Isis  dargestellt  3^  255.  ;  Frauen- 
tracht im  Alterthum  ^  25  ff*  46  ff . 
457. ;  vollständiger  Anzog  2,  266 ff.; 
Farbe  ihrer  Gewander  3,  44. ;  auf 
Schwänen  reitend  dargestellt  2,187.; 
Frauenröcke  2, 260,  $  Ursprung  ih- 
rer jetzigen  Tracht  ^  452. 

Freundschaft,  Ansicht  darüber  im  AI« 

terthum  3^  463. 
fritillus  ^  376t 

Fruchtkörner,  verkohlte  aus  dem  Al- 
terthum 3,  460* 
Füllhörner  ^  326. 
fulmen  condere  3,  428  f. 
funalis  3,  310. 

Furien,  Grundziige  ihres  Mythus  U 
251  ff. ;  ihr  jährliches  Fest  in  Athen 
1,  192.;  ihre  Zahl  l_i  235.;  ihre 
Beinamen  1,  203.;  Art  der  Dar- 
stellung ^  268  ff.;  Darstellung  aut 
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der  Bühne  i±  133  ff. ;  in  der  bil- 
denden Kunst  1 ,  228  ff. ;  ab  Jä- 
gerinnen dargestellt  239  Li  mit 
vorhängenden  Zungen  j,  257  f. ;  mit 
Schlangen  in  den  Haaren  lj£'  f. ; 
im  Kreise  tanzend  1^  221»;  Ver- 
brecher marternd  1,  241» :  Men- 
schenblat  schlürfend  1^  252  £ ;  Fu- 
riencostame  melirerer  Völker  1,217, 

Fufs,  •  Anstofsen  mit  demselben  be- 
deutet Unglück  3,  258. 
Fußbekleidung  der  alten  Romer  3, 

Gaeta,  woher  benannt  3,  465» 
Galensen  3,  84  & 
Galochen  ^  83. 
y«w?  3,  1&L 

Gans,  der  Göttin  Roma  heilig  2,  240* 

Gärten  im  Alterthum  2^  tQ2  t  3j 
152  ff. 

garum  3,  213,  280. 

Gastmäler  der  alten  Römer  3j  f. 
219,;  Luxus  dabei  3,  228. 

Gastrecht  im  Alterthum  3,  465. 

Gaukler,  woher  genannt  3,  3(50. 

Geburt  des  Menschen,  allegorisch  dar- 
gestellt 2,  308  ff.  h  Geburtsgöttin- 
nen verschiedener  Art  1^  90  f. ;  Ge- 
burtshilfe bei  den  Alten  3j  äff.; 
Geburtsstunde  2,  336«»  Geborts- 
itohl  der  Alten  3,  4  f* 

Geifseln  1^  223* 

gemmata  pocnla  i±  350. 

Gemmen,  magische,  ihr  Ursprung  3, 
412» 

Genetyllides  1,  76» 

Genius  des  Lebens  und  Todes  1,  393.; 
Genien  der  Menschen  1,  393.  2, 
332  f.J  ihr  Ursprung  2,  310. 

Germanica*  in  Kunstwerken  des  Al- 
terthums 2,  299. 

Geruch  als  Kennzeichen  des  Metalls 
3,  422  ff. 

Gesichtsschärfe  der  Alten  3*  124  f# 

Geschlechtstrieb!  wie  dargestellt  2, 
321  f. 
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Gewürfelte  Zeuche  und  Stoffe  3,33  ff. 
Giebelfelder  in  den  Tempeln  der  Al- 
ten t±  285  ff. 
Glas  als  Zimmenrerzierung  1,  266«; 
.   farbiges  im  Alterthum  3,  351* 
^yXvKu'f  3,  142* 

-Gold  im  Alterthum,  wie  geprüft  3, 

422  f. 

Gorgonen,  ob  Benennung  der  Har- 
pyien  1^  196.«  ihre  Bilder  im 
Tempel  zu  Delphi  1^  197.;  Gor- 
gonenmasken  1,  197  f.  254» 

Götter,  die  heilbringenden  1,  Ä3  ff.; 
Göttergestalten,  ihre  Veredelung 
1^  88  f.;  scherzhaft  dargestellt  1, 
322  ff. 

Göttinnen  auf  Kunstwerken,  von  die- 
nenden Figuren  umgeben  2^  186. 
Granatapfel,  seine  Bedeutung  2,  327. 
graphium  2,  124» 

Greif  3,  463. 

Griechen,  ihr  Verkehr  mit  Aegypten 
3,  323  f.;  Bestattung  ihrer  Lei- 
chen 3j  18  ff.  i  ihre  Trinksitte  3, 

,    222  ff . 

Grote-Griechenland ,  ob  Sicüien  ein- 
schliefsend  2,  367, 

Groteske  2,  322  t ♦ 

Grotten  der  Alten  3,  181  f. 

gryllus  3,  46a 

yvvatHOfiocfAot  in  Athen  1,  312. 

Gürtel  der  Griechen  1,  211  1;  des 
Frauenkleides,  doppelt  angelegt  1, 
240.;  als  Börse  3,  98* 

Gymnastik,  ihr  Einflute  auf  den  Kör- 
per nnd  die  Kunstbildung  2,  67  f. 

Gyps,  damit  das  Gesicht  überzogen 
1,  262  f. 

Haar  der  Aegypter,  unrein  2,  41  f.; 
seine  Pflege  im  Alterthum  3»  106 f.; 
am  Körper  vertilfet  3,  256  f.;  Tracht 
derselben  bei  den  griechischen  Mäd- 
chen 3j  297  ff.  i  Haarband  am  Hin- 
terkopf der  alten  Frauen  3,  109,; 
Haarnadel  im  Alterthum  3±  109.; 
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Haarnetze  im  Alterthnm  3j  108*  HeTculanum,  Zeit  seines  Unterganges 
293  £  I  Haarpatz  römischer  Frauen     1,  280. 

3j  9^  Hercules,  seine  Geburt  1,  79  f. ;  von 

Habicht  3,  159t  Minerva  erquickt  2,  321. 1  Statuen 

Hahn  der  Alten,  ein  edler  Vogel  1,  des  Myron  2j  75  f . ;  den  Bacchus 
386.  3,  461.;  ob  bei  den  Alten  ca-  tragend  1,  302  t;  den  cretensi- 
strirt  3,  22L ;  Symbol  der  Trom-  sehen  Stier  tragend  373.;  als 
peter  3,  462*  Trinker  dargestellt  1,  372»  380*; 

Halbmond  im  Backwerk  nachgebildet     Herculesknoten  3,  134. 

1,  352  f.  Hermaphrodit,  Statue  2,  357« 
Halsbinden  im  Alterthum  2  ,  269,  3,  Hermen  1,  50. 

103  £►  Hermeroten  1,  161. 

Hände,  verschlungen,  im  Alterthnm  Heroen,  ihr  Körpermaß  i,  282. 

3^  318.;    gefaltet  2,  354  f.;   als  Heroinen  auf  Kunstwerken,  von  die- 

Zaubermittel  1,  8£  f .  87j  der  Chri-     nenden  Figuren  umgeben  2±  186. 

sten  lj  91*  Hetären,  ob  im  attischen  Theater^  1, 

Händeklatschen  in  den  alten  Thea-     304. ;   Hetärengestalten  der  alten 

tern  1,  321  tf.  Künstler  2,  348. 

Handschuhe  der  Alten  1,  200  t\  von  Hexensalben  1,  156. 

den  Athleten  gebraucht  2,  45  f.      hieropsaltes  2,  223» 
Handeisstraisen  der  Alten  in  Asien  Himeros  2j,  321  f. 

2,  146  f.  Hippokrates,   sein  Verhältnis  zum 
Hängende  Gärten  3,  152»  Asklepiadenorden  1,  123. 
Harmonia,  in  Theben  geboren  1,  43*  Hirtenkämpfe  der  Griechen  3 ,  334. 
Harpokrates  2*  339  f. ;  3,  296.          Holzflößen  und  Holzzufuhre  im  Alter- 
Harpyien      139  f.  5  ihre  Bildung  1,     tlium  3,  148» 

258  ff.  Holzschleifen  2,  207* 

Hase,   Emblem  des  Anaxilaus  von  Holzsparkunst  im  Alterthnm  3g  144»  ff. 

Rhegium  2,  368.  Homerts  Apotheose  in  alten  Kunst- 

Haube  der  Isis  3,  259.  werken  2,  361  f. 

Häusliches  Leben  der  alten  Römer  Hörner  zum  Trinken  3,  228  £|  auf- 

3,  118  f.  setzen  3,  257  f. 
Hausthiere,  im  Backwerk  nachgebii-  Horoskop  bei  der  Geburt  2.  336» 

det  1,  358  f.  hortus  3,  161. 

Hantfarbe  der  Alten  3,  119*  Horns  2.  339  f»;  Bilder  desselben  2, 

Hebammen  der  Alten  3,  2  i*  206. 

Hegel  och  us,  seine  Sprachfehler  1, 299.  Hosen  im  Alterthum  2,  259  f. 
Heilige  Schaar  der  Thebaner  \±  42*    Hund,  im  Alterthum  gebildet  2,  357.; 
Hekate  auf  Münzen  1,  227.  Bildwerk  des  Myron  2,  78*  357. 

helciarius  2,  208*  hydriaphorus  2,  221. 

Helene  und  Paris  auf  alten  Kunst«  Hygiea  1  104  f.  127  f» 

werken  2,  191  ff.  248  ff*  Hylographie  2,  95* 

Hephästion,  sein  Scheiterhaufen  2,  hymnodus  2,  223. 

343  L  Hyperbeln  1,  303,  305i  der  Grie- 

Heradeen,  Bruchstücke  davon  in  der     chen  1,  190* 

lüas  1,  79.  Hyperboreer  1,  68* 
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Jagdcostome  der  Furien  1*  239  U     Käfer,  zum  Siegeln  gebraucht  3^  134. 

Janiculus  mons  lj  336*  naAJf  ^  37, 

Janns  3,  289  f.  312*  x*Xv*t*  3,  108,  295, 

Jason,  vom  Brachen  verschlungen  2,  Kalypso,  ihre  Grotte  3,  173  ff* 

372*  Kamm  im  Alterthum  2,  266  &  3, 400.; 

Ibis  2,  227  f  .  3,  466  £>  als  Haarpatz  3,  105  tf  . 

3^  179,  *  Kanephore,  ihr  Costame  3,  282  ff, 

Iüthyiae  1^  64  ff.  74  £  2,  356, 

imagines  1^  386.  Hardbeafdoi  i9 

Incabation  1^  125  f*  narabqo/xe(  3,  140. 

Indien,  wie  weit  den  Alten  bekannt  Mreo/ikn^Toq  3f  132» 

2,  145«;  Vaterland  der  Gaukler  3,  maraxsTeiafji*  3,  455. 

354  f  ;  ob  Vaterland  großer  Onyx-  aardw^rrt»  ^  337. 

cameen  2,  142  f»  xaSixira^w  1^  323  f. 

insolatio  3,  119,  189.  Kaufmannsmährchea  1,  172  f, 

Instrumentalmusik  der  Griechen  1,  xavei*  \%  263. 

6  ff.  **Z<r»s  2*  94. 

intempestiva  coena  3,  117«       xs*?v(pa\o;  ^  108.  293« 
in  tu  8  canere  1,  49*  Keledonen  1,  183  ff, 

Io  ^  154  f.  Kemkem  2,  222.  3,  263. 

1,  373  £.  *woq  54, 

Isiaca  3,  243.  *h?  L  227.  3,  263, 

Isis,  den  Orus  saugend  3,  299.;  ihre  ^  333. 

Nilfahrt  3_,  279. ;  ihr  Kopfputz  3^  x§e«<r<jpopoc,  ns^arta^  3^  257. 

10Q.;,  ihre  Haarlocken  3  ,  268,;  v.tqa.Ttcctu<;  3f  328. 

ihr  Quitos  im  romischen  Reiclie  xtpx/$  3,  t77. 

2^  211  ff.  3  ,  244  ff.;  Feier  des-  K^oxkacrat  2,  98. 

selben  2_,  215  ff«;  ihr  Costume  3^  xi/tiß*$ix4v  3,  287> 

259  ff. ;  als  Kuh  3^  268.;  Kleid-  Kinder,  eingeweiht  2,  362* 

ung  ihrer  Priester  3, 248.;  Statuen,  Kleiderdiebe  3,  Hü 

aus  welchem  Steine  3,  271.;   als  Kleidang  der  alten  Römer  3^  200. 

Portrait  römischer  Frauen  3,  255.;  xX*i;  3^  137  f. 

ihr  Tempel  in  Pompeji  3^  249  ff •  xAt«r/4<$f  3,  399* 
isodaetes  3,  212.  xXyS?«  ^  175, 

Juden,  auf  ägyptischen  Denkmälern  Klima,  sein  Einflufs  auf  die  Hen- 

abgebildet  2,  198  ff.  sehen  1,  38  f. 

Julius  Cäsar  auf  alten  Kunstwerken  xX/vair*<o<  3,  122. 

2,  303.  Kniee,  übereinander  geschlagen,  als 

Juno  Sospita  1,131+  178.  3, 254.  255£>     Zaobermtttel  1*  82  l  g& 
Junones  1,  76»  '  Knoten  als  Schlüssel  im  Alterthume 

Jupiter,  Mythen  von  ihm  3,  322  f. 5      ^  133  f.;   Knotenschürzung  zwi- 

Imperator  2,  351  £\   Lycaeus  ^     8Chen  der  Brust  3,  267. 

142. ;  Lycaonius  it  118.;   Mus-  Knuphis  3,  264, 

carius  3 ,  365, 5   Tonans  auf  dem  xoXi$  3^  235. 

Capitol  2j  ßi  f*    '  '  '  :  niXXa)3o^  3^  235* 

Jynx  1,  183  ff.'i,  322,  *Ä/*°*  i  US* 
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König,  als  Bezeichnung  vornehmer  xuvg  lt  2*x$. 

Kömer  3,  2Q9.  Kumt  bei  den-  Griechen,  ilire  Gren- 

Kopf,  auf  die  Knieo  gestützt,  ZeU     zen  ^  82. 
eben  der  Traurigkeit  i,  87  f. }  auf  uVxa^trros  3,  lTft.        .  . 
fremde  Statuen  gesetzt  2^28. ;  Kopfc  kuwv  von  den  Furien  lj  52» 
bedeckung  dar  Alten  3, 454j  Kopf-  lacerna  3,  2Ö3, 
bedeckumj  der  Frauen  des  Alter-r  Ladas,  Bildsäule  des  Myron  2,  74, 
thums  3i  62  if.j  der. alten  Römer  laena  3,  200* 
3,  2Q2  f.;  Kopfputz  iin  Alterthum  Lajus,  Lehrer  der  Päderastie  1,  42, 
1,  242  f. ;  der  Frauen  des  Atter-  Lamia  1,  257. 

thums  ^  268  £  Lampen  im  Alterthum  3  ,  303  ff. ; 

xwfjpov  ir^<rwir*v  ^  264.  Lampenhändler  im  Alterthom  3, 

*o?8«$  2,  28L ;  Tanz  2,  229  ff*  311  f. 

Korkeiche  2,  274,  Lanuvium,  Schlangenorakel  daselbst 

Korksohlen  im  Alterthum  3,  26  i >         1,  129»  IM,  178  ff«  3,  253  f. 
xojwvj)  3,  137*  lÄser,  s.  Silphium. 

Krallen  der  Harpyien  und  Furien  1^  Läufer  in  Rom,  ihre  Tracht  3,  204. 

200.  **7*»K-  j,  387.  .; 

Kränze,  im  Alterthum  um  den  Hals  Leda-Fabel  2^  189. ;  auf  den  Mün- 

getragen  3*  104.;  aus  Metall  ge-     zen  von  Cainarina  2,  368* 

arbeitet  3,  25.  Leinwand  als  Schreibmaterial  3,  370  f, 

HWlh/xvov  2,  269*  3«  2S&  lemma  3,  305, 

xf«xw  1^  49.  lemniscus  1,  161*  2*  369» 

x^m*/;      283  f.  Lethetrank  2^  22Q  U 

Kreuzbänder  um  die  Brust,  an  Bild-  Liegen  bei  den  Alten  3,  122« 

säulen  ij  24Q  f.;  der  Victoria  2,  lignarius  3,  148. 

176.  ligula  3,  238. 

Kronleuchter  im  Alterthum  3,  309*  Lilie  in  den  Händen  der  Hoffnung 
^6<r<rog  ^  212-  2.  375  f. 

Krotos  ^  323*  325.J  als  Sternbild  1*  lingula  3,  238*  ' 

324  f.  Linien-rPerspective,  im  Alterthum  un- 

x£ouVi£«  ^  32Q.  bekannt  £ 

xpouTi^tov  1,  64.  lin  teum  3,  261  f. 

Küchenzettel,  ein  römischer  3,217  flv  X<*«j«?,  Beiname  von  Athen  lj  40. 
Kugeln,  zum  Festhalten  des  Gewan-  lippitudo  3,  123  L 

des  gebraucht  3,  284. \  mit  Was-  liquamen  3,  219. 

ser  gefüllt,  zu  mikroskopischen  Ar«  2,  58. 

beiten  3,  112.  .  A.i5ok<5XX^t«  ^  350. 

Kuh  der  Isis  3*  268. ;  des  Myron  2,  Ateöff  tyfyews  ^  532. 

79  f*  Livia,  die  Kaiserin,  auf  Kunstwerken 

Kuhhorn  als  Fischerg  eräth  bei  Ho-   :  2,  299.  r> 

mer  3.  383  ff»  .  :/  •.  Livilla  auf  Kunstwerken  2,  300. 

xvxXa;  1,  263.  Livitts,  seine  Büste  2,  3f& 

xuxX«»\J/  2,  56«  Mßn  1*  239* 

xu/uariov  ^  296«    *  Localitäten  im  Alterthum,  symbolisch 

Hvva»9t**i*  lj  13&  ,    - .  angedeutet  3,  äQ8  4 
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Locke  der  Isis  3,  28*,  "     . .  aof  dem  Theater  1,  2Q7  f. ;  tragi- 

ioculu*  3t  13*  sehe  der  Alten  1,  281  f.  3^410  f  $ 

Iodex  3,  2Q9i  Abbildungen  auf  Gemmen  3,401  ff. 

Löffel  im  Alterthum.  3,  233  ff.  massa  2,  4£  f. 

Lorbeer,  seine  Verehrung  im-  Alter-  Mausoleum  de»  Kaisers  Hadrian  2 
thum  1,  395.;   seine  Heilkraft  ^     342  f* 

102  f.  ;  seine  Zweige,  am  Neujahrs^  Mayer,  Tobias,  seine  enkaustischon 
tage  aufgestellt  1,  1QZ  f .  J  Versuche  2,  122  n* 

Löwen,  ihre  Form  in  der  bildenden  maza     104.  129, 

l           \^  *  ™  X^*W<<V  S*Voy'  Gesete  in  Athen 

Lucina  1,  07,  1  3Q4t 

Lucubrationen  der  Alten  ^  120,  m  Medaillen  im  Alterthum  a,  302  f 

lucubratoria  lectica  3,  122*  43g 

Lupercalia  .4  Ü2  4  Medea  in  Bildwerken  der  alten  Kunst- 

Lycaon  1,  13S  U  ler  L  m  2Z8  f.  r 

ychnnchns^Sll,  Medusenkopf  1,  1<&  f.*.  in  «einer 

lycnnüs  ^  309.  künstlerischen  Eotwickelung  j,  265 

aux*io£,   Beiname  mehrerer  Gotter  f.;  aIs  Amulet  ^  40& 

^  ^*   ,  Melpomene,  seit  wann  tragische  Mu- 

^WTiÄ  Ii  se  1,  27& 

LZ,^  f.  M27j       Fhil0^h  ^ 

t^'"*  ^  ^  Ä  Menschenbildung,  wie  dargestellt  2, 
r.  ?i    »  308  1F.  330  f. 

Mahne  der  Pferde,  bei  den  Alten  ver-  Mercur  1  39Q. 

sclinitten  ^  tf&  Messerspiel  der  Gaukler  3,  346  f. 

Manahsclie  Hmdin  1  394.  Metalle,  doroh  den  Geruch  erkannt  3, 

Malen  des  Korpers  ^  IM  iL  422  ff. 

Malerei  der  Alten,  ihre  Eigenthüm,  Midag  ^  &  t.  8ein  QuUa  ,  ^  f 

^uchkeit  2,  2fl7.  Mimnermus  1,  34, 

Mantel,  Draplrung  desselben  im  AI-  Minerva,  ägyptischen  Ursprungs  1, 

terthum  3,  27.  45^  Statuen  derselben  2,  50  ff. : 

Wantuanisches  Gefafs  in  Braunschweig     im  ältestell  Sty|  ZQ  Dregdeil  ^  35^. 

2*  139  f.  306  f.  •  den  Hercules  erquickend  2,  371.: 

mappa  3,  2ÖÖ  f .  m  3ZL  als  Hygiea  L  1^  aIs 

Marmor,  grauer^  44,  gedacht  nnd  dargesteIU  2^  174^ 

Mars  und  Venus  in.  alten  Biidwer-,     Medica  2    345  .  Musica  t  ■  5  ff 

ken  2,  363  f.  22  f.  52  f.  -  -1 

Marsyas      17  f.;  Satyr  und  Weiser  Molossische  Hunde  2,  3S& 

L  50  f. ;  auf  der  attischen  Bühne  yuoX*>)  3  353 

1,  19  f.  |   in  Kunstwerken  1,  24  ^  den  Aegyptern  am  heilig- 

i»  2£*  ,<  gjen  3  279. . 

Martern  bei  der  Hinrichtung  1,238  i\  monolithische  Figuren  2^  206. 
Masken  2,  3fi5  f.;  Etymologie  des  moratores  bei  den  Wagenrenacn 

Wortes  ^2,  £6&  3,  401  ff. \   ihre     der  Alten  2,  326» 

Bestimmung  2  ,  366*  3t  .  403  ff.£  Morgenopfer  3,  297  £  .  .  . 
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Mundstück  der  Flöten  1^  46» 

Münzen  mit  eingeprägten  Quadraten 
368  ff. ;  Liebhaberei  für  alte  Man- 
zen 2±  11  f. )  metallischer  Gehalt 
3,  424.,  vergl.  Medaillen. 

Marrhinische  Gefiifse  2?  152  ff. 

Musen,  ihre  Attribute  1,278.;  Schwert 
der  tragischen  ^  277  ff. 

Museen  2,  3  ff. ;  die  ersten  in  Ita- 
lien ^  10  f.;  der  neuen  Zeit  2, 
14  ff. ;  in  Paris  anter  Napoleon  2^ 
21  f. ;  in  Dresden  2,  24  ff> 

Musik  der  Griechen,  ihre  spatere 
Ausartung  1,  59  f.;  als  Heilnüttel 
L  147  f. 

Mütze,  phrygische,  des  Paris  2,  195« 

262. 

Myro,  Dichterin  2^  66. 
Myron,  Bildhauer  2,  59  ff. 
Myrte,  warum  der  Venös  heilig  1, 

396  f. 

mystische  Wanne  ^  327. 
Mythen ,  attische  1,  3a 
Mythologie,  Ursprung  der  griechischen 
3,  322. 

Nägel  auf  den  Schuhen  der  Alten  3, 

76. 

Neapel,  Erderschütterungen  daselbst 

3}  465. 

Nectar  trinken,  Symbol  der  Unsterb- 
lichkeit 2,  235. 

Nemesis,  Haltung  ihrer  Statuen  3^ 
285. 

Nereiden ,  Art  ihrer  Darstellung  2, 

367. 

Netz  zum  Festhalten  des  Haupt- 
haars 3,  293  f. 

Neujahrslampen  im  Alterthum  3j  315f. 
Neujahrs  wünsche  der  Römer  3,  302  ff. 
neurobates  3i  342.. 
Niesen  der  Lampen  3,  320  I. 
Nil,  Vorzüge  seines  Wassers  1,  361 

ff.  2»  213  ff.  3,  263.;  Nilschlüssel 

2,  224  f.  3,  264  f,  270  f. 


Nilpapyr,  seine  Erfindung  and  Ver- 
breitung in  Griechenland  3,  36a  ff. 
Nimbus  2,  224. 
vveraim  2,  356. 

nuz  pinea  in  der  alten  Medicia 

1,  126. 
nympha  3,  399. 

Frauennamen  auf  diese  Endung 
ausgehend  1,  65. 
Obelisken  in  Isistempeln  2,  218. 
©XV>J  3,  166. 

ocularius  faber  3,  112. 
Odos  2j  223. 

oecus  3j  118.;  asarotua  3*  242* 

h*ot  ^  284, 

oAoAu£u>  ^  84. 

Onyx  2^133.;  nachgemacht  2,  135  f.; 
Cameen,  Echtheit  und  Vaterland 
der  größten  2,  131  ff.;  Nieren  2, 

3Q6* 

Opfer,  unblutige,  der  Isis  dargebracht 

2,  226  ;  Opferhandlang  ^  xn  L 

h*t<T$o<r(ptvhovYi  3j  109^ 

Opium,  sein  Gebrauch  im  Alter thum 

3,  420*  434,  . 
orarium  3,  97. 
o?XÄT°f  3,  lfiL 

Orestes,  sein  Gericht  und  seine  Los- 

sprechnng  1^  231  £ ;  und  Electra, 

Marmorgruppe  2j  355» 

«PA*0?  2^  281. 
o><*  l,  386. 

lü^OCTHOTOf  3f  301.  . 

Orpheus  1^  3Q±i  von  den  Bacchan- 
tinnen zerrissen  1|  7  L 
Ortygia  1,  71  {. 
Orus  3»  296. 

oscillum  2,  366.  3,  405,  407.  461. 
Osiris,  seine  Verehrung  3,  281.;  sei- 
ne Graber  3,  252. 
oxygarum  3,  219*  280, 

oZv?vyX<>{  3,  280. 
paedagogium  3,  206» 
Päderastie  der  Thebaner  1*  42« 
paenula  3,  203«  , 
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Palaographie  der  Vasen  2^  27&   •  ,  peronatrisA  25*  56*  L  - . 

Palme,  in  Aegypten  heilig  2  ,  226.;  perscribo  g^lftl.' 

als  Ehrenzeichen  2,  209*  Persea  2,  222.  3,  262* 

Pandora  2^  .331.;    ihre  Buchse  1,  PerseOs,  sein  Mythus  2j  39  f« 

f.  Persischer  Gürtel  der  Griechen  \f 

panis  buccellatus  3,  235.  211  f. 

Panischer  Schrecken  1,  i£a  t \  Perspective  der  Alten  2,  35Q  f. 

Pankratiasten  2.  44^  ihre  Ohren      pervigjli um  3,  112  U  , 

pessulus  3,  ßg, 
v*vvvxt«<?f*&$  1,  29£  viraeoi  263* 

Pantherfelle  als  Bekleidung  im  Alfer-  Petauristen  3,  353* 

thuin  3,  36.'  Peutinger'sche  Tafel  2.  147* 

Pantoffeln  3,  8Q  f . ;  in  Rom  3,  206.  Pfauenaugen,  gestickt  2j  '211, 
Pantomimen  der  Dorier  3^  397.;  der  Pfeife,  die  lybische,  in  Griechen- 
Romer  1.  400.  '      land  i,  45  f. 
Papyrus*  3,  152*  365  ff,  432*1  seine  Pferd*  in  Nubien  unk  Griechenland 
vielfache  Anwehdung  in  Aegypten      2, 162.]  seine  Kunstform  2j  IM  ff.'; 
3,  3ZÖ*  380  f.;  Schiffe  daraus  3,      Pferdekopf  vom  Parthenpn  2, 161  ff. 
219.  Pflöcke  in  den  Flöten  1/24* 
Parabolanen  3,  353*                    ,  Phädra  in  alten  Kunstwerken  2,  3£)ff. 

3,  455*  ;  q>«t6<;  ^  205*  ' 

Parcen,  bei  der  Gehurt  der  Menschen  Phaläna  fiif  die  Psyche  2.  313, 
ih'itig;  1,  TOj  auf  alten  Bildwerken  Phallus  als  Gegenzauber  3.  406  f. 
^  334  f.  320.    •  :  Phallusdiertst  in  Aegypten  3,  204.  1 

ItpiS  ^  100,  112  f,  .  Phidias,  seine  Victoria-Statue  %  XTL 

Paris  und  Heiehe  auf  alten  Kunst-  Philoxenus ,  seine  Galatea  3,  3ö7. 

werken  ^  191  ff,  24S  ff.  philyra  ^  380* 

*«?cvKff  3*  360*  Phönicier,  Einllufs  derselben  auf  diö 

Parsen,  Gebräuche  bei  ihren  Beer-  griechische  Mythologie  2^  5ß  f.  j 
•  digungeh  3j  16  f.  '    '        Bestattung  ihrer  Leichen  ;3,  19  f! 

pastopJtoras  2,  223*  .  (poqßu*  l,  5I  f,  l< 

Pech,,  bei  m  Verbrennen, der  Leichen  Phrygische  Tracht  2j  283.  J  Mütze  3j 

angewendet  3*  153*  454  L 

pect?  3,  106,  1  Rieten  3,  #L  ,  . 

Pegasus  und  BeUerophon  2,  358*       planus  #,'348/  357*  359.  ' 
peitschen  i±  223,  ;  Attribut  der  Fu-  pileus  1,  210^  3,  202  f.       1  ^ 

rien  1,  236.  f  ,5j.     tIXo?  ^  2ip»         '  ~  ^   ~  ? 

T8/xTa£w  ^  106J,  '    :  ^'v<*$  1,  3&J  ' 

Pentameter,  seine  Scansion  Findaiy  Lobredner  von  Athen  1,  4p, 

seine  verschiedenartige  Anwendung  PMehapfel  auf  Hädriah'i  Mausoleum 
Ii  34*  2,  342* 

Peplus  2^  51*  ^  455  1*.;  Panathe-  »Tvoj  ^  293*  3,  119, 
näischer,  der  Minerva -Statuen  2,  fcistrix  2,  8L 


61  *  J  '  *  '  '    *  ;  *\«Wog  ^  295.  *  '  "s  ' 

«•9f£f«X'*>"»r<  3,  54.  .  ,  plnma  ^  271. 
*^iH^T<ov  ^23*  ,  f   ,  ;  plumatile  opüi  3;  2717 

Böuiger'i  kleine  Schriften  III.  31 
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IIoiMf,  poenk  1,  252  f.  Wxrtf  2,  M* 

9o\v*t(p*Xos  v$/üo*  lj  4&  Pyrrhicha  3,  322  ff • 

Polyklet,  Nebenbuhler  Myron's  2*  62f,  Pythaulae  ^  10, 

polymitus  3,  281±  querquedula  3,  223. 

Polyphem  1,  IßT.  169.  qoinquertio  2,  44. 
Pompeji,  Zeil  seines  Unterganges  ^  faßltov  2j  88. 

280,  $«/3äo*  ^  215, 
Pompejos  Campanus ,  sein  Triumph*  Räuchern  des  Weines  3*  189. 

bogen  2,  344  f.  Rafael,  Teppiche  nach  seinen  Car- 

p  o  n  o  3,  12«  tons  3)  441  ff. 

portisculus2,  2Q8t  Rechentafeln  der  Alten  3,  9  ff. 

Postverta  1 ,  89«  Rechnen  der  AUen  3,  11  f. ;  mit  den 

vcqixata  3j  1^7,  Fingern  3,  106. 

tcqaeov  3,  167:  redimiculum  3}  108. 

Priapus,  sein  Ursprung  3,  406.  Reichsapfel,  sein  Ursprung  2,  176  f. 

Priestergelage  in  Rom  3j  218.  Reifenstein  2,  85  £ . 

pristis  2^  81±  Reisehüte  im  Alterthume  3j  Hit 

Proedrie  1,  297  £.  Religion  der  alten  Welt,  ihr  Zustand 

Proetides  1,  153  f.  nach  Alexanders  Tode  ^  211  ff. 

Prometheus  2,  328  t<  Requenno,  seine  Meinung  über  die 

promulsidarium  3,  278*  Knkaustik  2,  89  f. 

pro mu Isis  3,  219.  Rhyparographen  3,  304. 

Prophet  im  Isiscultus  2^  218  Riemen  an  den  Schuhen  der  Altea 

»fo'XiM«  1*  265,   ;  3*  78- 

*-£ o<rtX>jvoi ,   Beiname  der  Arkadier  Ringe  als  Amulete  3,  411. ;  Ring- 

1}  149*  Schlüssel  3,  140. 

Proserpina  2*  4&  Römer,  ihr  häusliches  Leben  3,  118£^ 

*?o<ttüt«  2j  360»  Ujre  Imkereien  3, 224^  Beerdigung 

nJ/aAAw  ^  49,  Verbrennung  ihrer  Leichen  3, 

Psammetichus  3,  373  U  i&j  ihre  Kttnsträuberei  2,  2  t 

^»j^pt^w  3,9»  Römerinnen,   ihre  gröfsere  Freiheit 

^f/x>T«,KT,{  3,  359.  1,  307.  3IL 

Psyche  2,  313.  „         .....  »   . . 

xr.?i,  Ton  Theile*  de«  Tempels  1,  Rom>  "e'ne  Volksmenge  3,  147.  4l5j 

2<jq  £  geheimer  Name  dieser  Stadt  3, 288  f.; 

%  bftJ.     1  Religion  der  früheren  Zeit  1,  3fl8.j 

Ptolemäus  Euergetes  oder  Physcon  **»  001(111  236 

^  183  Romulps  auf  alten  Kunstwerken  2 

Pudicitia  in  alten  Bildwerken  2,  325  t  303. 

pugil  2j  44.   '  qoxockov  ^  137^ 

pullus  1*  2Q5*  Juriv  1,  376,  3,  229. 

Puppenfabrikanten  im  Alterthum  2, 98»  sag  um  3^  38r 

Purpurmäntel  im  Alterthum  3,  456.  daM^u^pavr>}(  ^  293. 

puteal  3,  430,  <r«Xia  \±  264*  , 

puticulus  3,  154»  Salpe,  Hebamme  a^us  Lesbos  3,  7. 

puto  3,  12-  Salus  Dea  1,  127,1311.  16?/ 
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Salzbarg,  Ausgrabungen  daselbst  2, 

2Ö4  ff. 

Sandalen  3,  75. 

sandapila  3,  153  U 

San  Severo,  seine  enkaustischen  Ver- 
suche 2,  113  ff. 

Sappho,  abgebildet  2,  276  f. 

Sardinien  3,  484. 

Sardonyx  2 ,  133t  J   nachgemacht  2, 

,  135  f. 

Saturnalienschmaus  im  alten  Rom  3, 
195  ff. 

Saturnns,  mit  Serapis  Yerwechselt  3, 
419  ff. 

Satyrdramen  1^  50. 

Satyrische  Dramen  1,  19. 

Satyrn,  älteste  Vorstellungen  dersel- 
ben 1,  825. 

Sauroktonos  Apollo  2,  353. 

scabi  1 1  um  lj  326. 

scalptor  ^  349. 

Scene  des  griechischen  Theaters  i, 
401. 

Schamhaftigkeit  in  alten  Bildwerken 

^  325  f  . 

Schatten  als  Zeitbestimmung  im  Al- 
terthum 3,  HL 

Schaukeln  im  Alterthum,  diätetisch 
angewendet  3?  453. 

Schauspieler  der  Alten,  ihr  Costume 
1,  205.  285  ;  der  Griechen  malten 
ihr  Gesicht  1_,  261  ihre  Mas- 
ken 3*  410  f. 

Schweren  im  Alter thum  3,  460. 

Schenkel,  drei  zusammengefügt,  als 
Münztypus  3,  462  £ 

Schiffsmalerei  bei  den  Griechen2, 02  ff. 
Schitdkröte,  ihre  Allegorie  1*  316. 
Schitfpftanzungen  3,  151. 

schistos  3,  26.  56* 

Schlange  als  Symbol  der  Ureinwoh- 
ner lj  392;  Symbol  des  Alterthums 
L  98  f.;  ihre  Bedeutung  ^  339.; 
auf  der  Burg  zu  Athen  I,  104« 
130.;  auf  der  Tiberinsel  in  Rom 
h  112  ff«;  als  Heikoratd  L  106. 


128  f.  180 1 ;  heilige,  In  den  Aescu- 
lapiustempeln  1, 124  ff.  *  Gaukelei 
damit  4,  465. ;  ihre  Verehrung  in 
Aegypten  1,  133  t\  im  Isisdienst 
3,  264.;   Attribut  der  Furien  1, 
122  f.,  192  f.;  auf  dem  Theater 
ij  224.;  als  Armband  1,  243. 
Schleier  im  Alterthum  2,  269» 
Schlösser  im  Alterthum  3,  129  ff. 
Schlüssel  im  Alterthum  3,  93t  129  ff.; 
seltener  gebraucht  3,  91  f.j  ab 
Zeichen  der  Gewalt  3,  27Ö  £ 
Schlüssellöcher  3,  137  f. 
Schmelzmaleret  im  Alter  thum  2,  268. 
Schmetterlingsflügel  als  Symbol  der 

menschlichen  Seele  2,  313  f, 
Schnabelschuhe  3,  258. 
Schnecken  als  Leckerbissen  bei  den 

Alten  3,  236  f. 
Schnippchen  schlagen  3,  297. 
Schnupftucher  im  Altertimm  3,  93. 
Schnurleiber  im  Alterthum  3,  60.  74* 
Schönpdästerchen  1,  170. 
Schreiben  im  Alterthum  3^  265  f, 
381 Stellung  dabei  3,122.;  Schreibe- 
apparat  3^  12L  i  Schreiberohr  3 
38Q  f. 

Schuhe  im  Alterthom  2,  272. ;  der 
alten  Griechinnen  3,  75  ff.  $  auf 
dem  Theater  1,  212  ff. 

Schwan,  der  Venös  heilig  2,  188.; 
mit  Adlerskrallen  2^  187.;  berit- 
tene,  auf  alten  Kunstwerken  2,185  tf. 

Schwarz,  Bedeutung  dieser  Farbe  im 
Alterthum  ^  205  ff. 

Schwarze  4uppe  der  Spartaner  3 
233  ff. 

Schweifstücher  im  Alterthum  3,  93  f# 
Schwert  der  tragischen  Muse  1^  277 
ff.}  Schwerterverschlucken  als  Kunst- 
stück 3,  352, 

Sclaven  als  Aufseher  über  die  Kunst- 
werke ^  8  f.;  als  Lampenträger 
3t  310.;  ihre  Tracht  in  der  fabula 
palliata  1,  292  ff.i  zur  Zeitangabe 
bestimmt  2^  216  L 


484 


Scoten  3,  4a.      '  -I  ^ 

sculptor  2,  349* 

■cutulata  vestis  3,  45» 

Scythen  in  Athen  1,  2  t 

s.ecundas  alioui  agere  1,  400. 

Seedrachen  des  Myron  2,  8J  f. 

Seele  des  Menschen,  aus  den  Trieben 
der  Thiere,  zusammengesetzt  ^332  f. 

Seepost  durch  Flaschen  und  Töpfe  3j 
387  ff.  \  : .  : 

Seeungehener  des  Myron  2|  81  f» 

SegeJ  ans  Papyrus  3,  378. 

Sehrohren  im  Alterthu»  3,  112* 

Seil,  bei'm  Tanzen  angewendet  2* 
282  f.  - 

Seiltänzer  des  Alterthums  3^  335  ff. 

Semele  und  Bacchus  auf  alten  Kunst- 
werken, 2,  371  f. 

esfxvat  252* 

Septizonram  des  Severus  2,  343  f*  : 
Serapeen  2»  213  f.  3,  419  ff. 
Serapis,  sejn  Cultus  in  Korn  3,  245  f.; 
mit  Saturnus  verwechselt  3^419  & 

Servietten  &  2öQ  f  ♦ 

siccus  3,  95±  97« 

Siegelringe  statt  der  Schlüssel  im  AI- 

terthume  3,  9L  152*  134  f. 
sigi llum  3*  304. 
Sigmabafs,  der  Thebancr  1,  4t; 

Sigmatismus  der  Athener  1,  4L 
Silen  seine  Bildsäulen  2.  365  f. 

Sijphium  3*  431  ff* 
Simon,  Bereiter  in  Athen  2j  166  I« 

346»  ..i  »  „  .i  • 

Spnauides,  der  Itfriker  ^  3£» 
Sindon  3,  262.  ;s  ; 

<nov  3.  #4.  r  • 

Sirenen  lj  186.  ;  • 

»istrum  2*  222*  3,  262  f. 
Sitze  im  Theater,  verschieden  nach 

den  Ständen  1.  297. 
Sitzen  bei  den  Alten  3,  122.$  an 

Götterbildern  und  Altären  3*  :29& 

CHUXTt»   ^  r 

crxw*  3,  179  f,  , 


Somnambulismus  bei  den  Alten  1, 

m  f. 

Sonnenhut,  der  arkadische  it  263  L 

Sosus  3,  242. 

Spartaner,  ihre  schwarze  Sappe  3, 

233  ff, 
Speisetisclie  39<  277  f. 
Spes  auf  Münzen  2j  375  f. 
Sphinxfüfse  an  alten  Sesseln  2j  30  U 
Sphyromachus,  sein  Dekret  bei  Ari- 
,  ,  stophanes  1,  298  ff. 
Spiegel  im  Mittelalter,    am  Körper 

getragen  3.  89» 

—  ♦ 

Spinnen  der  Parcen  2^  335» 

splenium  1^  170. 

gxcgg5>)y  vom  griechischen  Chor  f. 

249  f. 
sportula  3,  205. 
Stäbe  bei  den  Griechen  1^  215* 
Statisten  in  der  alten  Tragödie  1. 

2M  f. 

Steinkohlent  ob  den  Aken  bekannt 

3*  152.  -  ,. 

Stelzenschul^e  der  alten  Griechinnen 

3i  68  ff. 

4rtipavt»TqU  ßlßloz  3*  380» 

Stibadium  3^  222, 

Stickerei  auf  Gewändern  Zt  239.  271: 

8tier,  seine  Bedeutung  und  Allego- 
rie im  Al^ertbnm  £  31ß  f » ;  Stier- 
fabel auf  Creta ,  woher  zu  erklären 
3t  332.1  £tiergefecbt  im  Alterthuui 
3>5       in  Korn  IV 199» 

stilus  2j  124»  •   .  /:  - 

vrot^u*  1,  21Ö*  -  f  .  ,  ^ 

vropif      52.     ji  *  . 

StrafsenDeleuohtung  im  Alterthum  3, 

lük        *    '  : 
Streifen,  ^  in  der  Mitte  griechischer 
Frauenkleider  herunterlaufend  3, 

.  46  f.  260  l  •  f  ' 

$t>ie  der  griechischen  Kunst  ^  33  ff. 
sudariam  3*  95»       ■  \ 


sumen  3,  223* 
superficies  ^  284. 
suppli camentam  3,  299» 
synthesis  3,  9.  2QQ  f.  22& 
syrinx  1,  7*  46,  337. 
syrma  lj  405. 
syrtos  1,  405. 

wivylei,  yon  Bildsäulen  2,  48, 
Tactschläger  im  römischen  Theater 

1,  32& 
Tacttreten  1,  326. 
T  Aegyptium  3,  264  f.  270  f. 
Tättowiren  1^  165  ff. ;  der  Thracier 

3,  34i  Celten  u.  Briten  3, 32  f. 
Tageseinteilung  der  Alten  3,  116  f. 

192  ff, 
ratviat  ^  161. 

Tanzkunst  des  Alterthums  3,,  458. 
tftg'atfr/vftVov"^  '287. 
Taschenspieler  im  Altertimm  3^  359. 
v.  Taubenheinr,  seine  enkaustischen 

Versuche  2,  117  ff. 
Taubenopfer  2,  322  f. 
Taurocenta  iL  328» 
Taurokathapsien  3,  331* 
tegula  ^  286* 
"Xof  1,  66. 

Tempel  der  Alten  1,  281  ff* 
tempestiva  coena  3,  117. 
Tephrias,  Marmorart  2,  44, 
Teppiche,  ihr  Gebrauch  im  Alter- 
tum ^  404,  3,  2SL  448  f, 
Tetralogieen  der  Tragiker  ^  193» 

Theater,  ihre  gewöhnliche  Lage  1, 
332.  f  Thüren  darauf  1,401.;  Vor- 
hang darin  1,  402  n\ 

Thebaner,  berühmte  Flötenspieler  1^ 
12  f. ;  ihr  Verhältnifs  zu  den  Athe- 
nern 1,  36  f » 

Sfattcc  votcoj  der  Scythen  1^  146  f. 

*W  h  49* 

Thessalien,  Beschaffenheit  des  Lan- 
des 3,  327. ;  Stierhetzen  3,  328  ff. 
Thiasus  1^  394. 

Böttiger'?  Weine  Schriften.  TTI. 


m 

Thierbildungen  der  griechischen 
Künstler  2,  72  f. 

Thierhäute,  Abscheu  dagegen  in -Ae- 
gypten 3j  327, 

Thiermetamorphosen  in  der  griechi- 
schen Mythologie  i±  135*  155* 

Thierschimären  3,  4ß0  IT. 

Thönerne  Fässer  3.  186  f. 

Thränen flaschchen,  ob  im  Alterthum 

gebräuchlich  3,  459. 

V*  3,  134. 
Sqovoq  3,  39^ 

Thüren  auf  dem  Theater  1,  40 i> 

Tiherinsel  in  Rom,  dem  Aescolapius 
heilig  1,  112  f. 

Tiberius  und  seine  Familie  auf  dem 
Pariser  Onyx  2,  292  ff. 

tibiae  dextrae  und  sinistrae2T282. 

Timanfhes,  sein  verhüllter  Agameinr 
non  2,  347. 

Tischgeräthe  im  Alterthdw  3,  233.; 
Tischkönige  3^  2J2  f.; .  Tischord- 
nung in  Rom  3, 208 1\  Tischtücher, 
s.  m  a  p  p  a. 

tiSruAi  3,  12^ 

Titus,  apotheosirt,  altes  Gemälde  2, 

231  ff. 

Todtenlampen  im  Alterthum  3,  312, 

tönsilis  3,. 276. 

Tonsur  bei'm  Isisdienste  3,  110  f. 

topiarius  iL  276, 

Töpfe  als  Flaschen  3,  387  ff. 

Xraumorakel ,  medicinische  1,  121  f» 

Traurigkeit  j  auf  welche  Weise  aus- 
gedrückt 1,  87  f. 

Trinkhörner  L  375  f.  3,  228  f. 

Trinksitte  der.  aalten  Griechen  und 
Ceylonesen  3,  227  ff. 

Trochäus' 2£  280. 

Trompeten  der  Hebräer  3^  458  f, 
rqcxaiovyoi^  Beiname  der  Victoria 

2,  im 

rqvy^hoq  ^  262. 
tub a  curv a  3,  458. 
Tugend,  allegorisirt  2,  375* 

32 


m 

Türkis  2,  2ML  '  Vorhänge  auf  dem  Theater  1,  402  ff. 

turricula  3,  212.  Vortrinker  3.  212. 

tyinpannm  1,  285  ff-  vulsus  homo  3j  257. 

Tyrrhenisdie  Schuhe  1,  283.  2,  212  vulva  der  Sauen  als  Leckerbissen 

if.  3,  Tfi  f .  3,  225, 

Tyrtäus  1,  33  f.  Wachsbildnerei  im  Alterthum  3,  3QL 

ülysses,  als  Bettler  dargestellt  2,  365.  Wachstirnifs  2,  106. 
Unterwelt,  den  Göttern  verbafst  1,  Wachsmalerei  der  Alten  2,  85  ff. ;  im 

392.  Mittelalter  2,  1ÖQ  ff. 

Urin  als  Mittel  für  die  Zähne  3j  207«  Wachsuberzug  auf  Kunstwerken  des 
V  ab  Zahlreichen  ^  106*  Alterthums  2,  97. 

vascularius  2,  349»  350,  Waffentänze  der  Griechen  3,  322  ff. 

Vasen,  griechische,  Art  ihrer  Bemal-  Wahnsinn,  seine  Behandlung  im  al- 

nng  2,  97  f.;  ihre  Paläograplüe  2,      ten  Aegypten  3,  418  tf. 

^  ,   „  -  Waldtheater  3,  172. 

veno  1,  ä/2  t,  Wandmalerei  bei  den  Alten  2,  351^ 

Ventilator  3,  343.  351.  in  Herculanum  und  Pompeji  1,280. 

Venus,  vollständig  bekleidet  2,  285       _r  .        .     _„       .  *  ,  i*. 
Statuen  des  Praxiteles  2,  170. ;  die  Wem,  seine  Pflege  bei  den  alten  Ro- 
von^Melos  2^  189  ff;    auf  dem     mern  3,  18b  ff.  5  Behandlung  der 
Schwan  2,  185  ff. ;  und  Anchises,      Trauben  3,  182. 
Bronzereliet  2,  363.  j  und  Mars  in  W'eintrichter  3.  190. 
antiken  Bildwerken  2*  383  f .  Wendehals,  s.  Jynx. 

Verbrennen  der  Todten  im  Alterthum  Westwind  befördert  Fruchtbarkeit  3, 

3,  14  ff.  148  ff.  185. 
Vergoldender  Früchte  im  Alterthum  Wettrennen  in  Rom  3,  199. 

3,  31^  i  Wiesel  als  Zauberthier  1,  84  f. 

Verres,  seine,  Galerie  2,  2  f.  Wirbel  an  den  Flöten  1,  24* 

Versenkungen  im  alten  Theater  1,  Wolfswuth,  ihre  ältesten  Spuren  in  det 
260.  griechischen  Mythologie  1±  135  ff. 

versicolor  L  128  Würfelbret  3,  211. 

versipellis  1,  Iii.  xenia  3*  303,  486. 

veruculum  2,  88.  124»  xystis  1,  273. 


Vesta  1,399.  .  jv&9yK0V  ^  284. 

vexillum,  seine  Form  2,  239.  ■      T  £  '    ,  -*  ofl 
▼  iae  auratae  der  Gewänder  2,      Boiwti«  1*38* 

oro  Zauberei  gegen  Feld  fruchte  3,  40i. 

Zeitbestimmung  im  Alterthum  2, 216 


Victoria  2_,  123  ff.;   personificirt  2,  Zeitbestimmi 

374. :  gradiens  2,  375. ;  ihr  Bild  f.  3,  300. 

im  römischen  Senat  3,  316.  Zenodorus,  Bildgiefser  2,  346  f. 

Viergespanne,. gebildet  2,  191*  198.  Zirbelnufs  in  der  alten Medicin  1, 126, 

virgatus  1,  178.  3*  34,  £w&iov  1,  288. 

Visionen,  ob  bildlich  darzustellen  1,  3 

TS  durch  de»  SchaU  au»  der  L«ft  ggff^ '  ^  ^m  Wettrro. 

herabfallend  1,  .333.  ~   '  0  o  i  a 

Volta  1  231  »  * 

Vorbereitende  Schilderungen  im  Epe*  Zuschauer  in  den  alten  Theatern  1, 

und  Drama  h  193,  218  U 


Dresden, 
gedruckt  in  der  Gärtner'schen  Buchdruckerei. 


»gie 


Verzeichniis  der  Druckfehler. 


Band 


f  ■  $     ■         •  • 


Seite  XII,  Zeile  3  lies  Mehr. 

19      s  41     s  lophon. 

30      *  36     s  £i3aä«v. 

33  s      5  statt  —  setze  ;« 

34  s  35  lies  Scheidius, 
53-,*  29     «  Pentheus. 
56      V  23     *  Sositheischen« 
69 ,  '  %  16     *f|  «uAivov. 
77       s  43     i  ascraeischen. 

129      s  41  nach  1795  setze  hinzu:  8.  unten  S.  178— 103» 

157      s  22  lies  telchinischen. 

186      9  20     s  Arditi. 

190      s  27  nach  1.  37  f.  setze  hinzu:  s.  unten  S,  302  t 

228  s  32  lies  Bnpalus. 

229  *  43  nach  Titelvignette  setze  hinzu:  Hier  Tat  III. 
233      *  13  lies  ßw*w*. 

256      s  29  nach  März  S.  348.  setze  hinzu:  s.  Th.  3* 

S.  402  ff. 

9    267      5      6  lies  Rondaninische, 

s    270      s  45     s  fünften, 

*  279      s  29     s  67* 

s    288      s  22     s  .I^»5Äk. 

s    294      s      5     s  Kupplerschwarm. 

*  325      *  11     *     dafs  nach  der  ältesten  fliessalischen. 
99        *  14     *     diese  in  alten  Bronzen. 

*  *        9  28     s  wäre. 

s    332      s  46     s     wo  sie. 

9    333       s  23      *  Flamininus. 

s    335      s  44     s     im  Winde. 

*  373      «  29  nach  S.  52*  setze  hinzu:  s.  Th.  3.  S.  325  ff. 
s    385      s  33  lies  Wolt 

*  398  Nr,  13.  Diese  Nummer  ist  nicht  von  Böttiger, 

sondern  von  Hase.  (S.  Blätter  für 

Literatur    und  bildende  Kunst, 

1838,   Nr.  46.") 

•  ■       ■       ■   •  •  •«  ,  :  , 

%      • ' 

»  *  •  : 

Band  II. 

Seite  VI,  Zeile  21   nach  504.  setze  hinzu:  (Dazu  Taf.  V.) 
s       9     23   lies  VI. 
7      s     41     9  Fraguier. 
24      9      1      9  Biondi. 

,9       9     17     *     1816.  (S.  unten  S.  242—247.)  * 

35  $     42   nach  ausgesprochen  setze  hinzu:  s.  unten  S. 

284  —  291» 

44      s     26   lies  quinqnertiones» 
47      9  24-26  Diese  Zeilen  Bind  zu  tilgen. 
66      9    18  lies  Unform*      .  <~  * 
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Seite  80,  Zeile  23  lies  Stieren.  Nach  vorkam  setze:  ***). 
s       s'     t     24  ist  Jas  Zeichen  ***)  zu  tilgen», 
98      *     23   lies  Ceroplastae. 


i 
% 


5 

5 
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112  5  42     *  88. 

142  s  29     «  Zenothemis. 

145  $  2     *     Sotacus,  Sndines. 

167  s  38  nach  S.  14.  setze  hinzu:  s.  unten  S.  346. 

193  *  38     «     S.  481  ff.  setze  hinzu:  s.  unten  S*  248. 

214  s  5  lies  Stuffe. 

224  *  1     *     entdecken  (ohne  werden), 

244  s  14     i  Biondi. 

257  s  37     i     Julus.  ( 

273  s  37     s     und.  .      .  .. 
t  s  44  nach  S.  53  ff.  setze  hinzurs.  Th.IIL  8.6911 

274  *  34  lies  echasses. 
,  *  35  nach  pag.  17  ff.  setze  hinzu:  s.  untenTh,  HI. 

S.  77. 


278      *     19  Es  ist  nachträglich  zu  bemerken,  daTs 

Böttiger  im  artistischen  Notizen- 
blatt 1824,  16.  S.  64.  die  Aufschrift 
:--  der  Steinbücherschen  Vase  ihrer 

Echtheit  nach  bezweifelt, 
s    280       s     40   lies  ©  r^oy^alog  ko ql<xamwt b^og  und  tilge  9* 

281  5       28        s        «AxVOTIvS«  Tai^fitV. 

315      s     24     *     die  zweite  auf  der  siebenten. 


s 

0 

*  352  s  11  s  unser* 
s 


357  *      6     *  157. 

Band     I  1  L  < 

Seite    4,  Zeile  42  lies  koi^'w*.  x  c<  . 

s     14  «    33   nach  S.  283  ff*  setze  hinzu:  8,  unten  S*  I44ff. 

t     20  *     44  lies  Andron.  - 

s     21  s      1     s     Licymnius.  1 

s     23  s      2     $  Daphnis. 

*     24  *  43-46  Diese  Zeilen  sind  zu  tilgen, 

s     25  s     35   lies  Adv.  indoctum, 

s     27  *     25     s  Parthenon,   

9     41  *     26     s  Irmisch's. 

t  9     45  «     19     •  •■  Geryon» 

47  *     45     *  echt. 

118  *    28  nach  Meineke  setze  hinzu:  Quaest.  Seen, 

132  *     21   lies  IV. 

237  s     25     *  condimentis. 

t    239  *     39     *     gausape.  „ 

s    260.  *  11-13;  JHnae;  Anmerjknng  ist  zn  8,  260,  Z.  2  ge- 
hörig, "4 *  v       s  i 

s    288  *     39  lies  Gronov*  .••  ^ 

s    337  s     39     «  Kxcerpten. 

,    338  s     42     <ä    JBoym'si  .  ^ 

-«    357  «    44  :        1820,  und  füge  hinan:  s.  ofcen  J^r.  XXYL 
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